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Die  Zeit  Kommodians. 

Es  ist  das  drittemal,  daß  ich  mich  in  dieser  Zeit- 
schrift über  die  Kommodianfrage  zu  äußern  habe,  und 
ich  tue  es  ungern.  Denn  ich  habe  einerseits  wieder  den 
Vorwurf  zu  gewärtigen,  den  Gegnern  des  Gelehrten,  mit 
dem  ich  mich  auseinandersetze,  „eine  moralische  Unter- 
stützung geliehen"  zu  haben,  mid  muß  andererseits  be- 
fürchten, ^^'asser  auf  die  —  bisweilen  etwas  \'orlaut 
klappernde  —  Mühle  des  Herrn  Dr.  Johannes  Dräseke 
zu  liefern,  der  die  wichtige  Entdeckung  gemacht  hat,  daß 
sich  unter  den  katholischen  Forschern  „mehr  noch  als 
auf  protestantischer  Seite  öfter  ein  dem  Fortschritt  nicht 
sonderlich  geneigtes  wissenschaftliches  Beharrungsvermögen 
geltend  macht"  (Theol.  Literaturzeitg.  191 1,  12,  Sp.  394). 
Glücklicherweise  haben  bereits  einige  katholische  Gelehrte, 
so  gleichzeitig  mit  Dräseke  A.  Bigelmair  (Deutsche  Lite- 
raturzeitg. 191 1,  2^,  Sp.  1413  ff.)  und  sogar  noch  vor 
Dräseke  G.  Rauschen  (s.  u.),  ihre  Zustimmung  zu  Brewers 
Resultaten  erklärt :  man  könnte  sonst  wirklich  meinen, 
die  Katholiken  hätten  ein  ernstliches  Interesse  daran,  die 
Reihe  der  christlich-lateinischen  Dichtungen  durch  die 
holperigen  und  oft  schwerverständlichen  Verse  eines  Patri- 
passianers  eröffnet  zu  sehen ! 

H.  Brewer  verteidigt  in  der  unten  verzeichneten 
Schrift ')  gegenüber  den  Einwendungen  seiner  Kritiker 
(hauptsächlich  P.  Lejay  und  F.  Zeller;  vgl.  über  letzteren 
Theol.  Revue  1909,  i6,  Sp.  485  ff.)  die  Anschauungen 
über  Entstehungszeit  und  Heimat  der  Kommodianischen 
Dichtungen,  die  er  in  seinem  umfangreichen,  in  der  Theol. 
Revue  1908,  17,  Sp.  523  ff.  besprochenen  Buche  vom 
J.  1906  vorgetragen  hat.  Nach  einer  Vorbemerkung  über 
den  Stand  der  Frage  werden  in  zwei  Abschnitten  aber- 
mals Argumente  entwickelt,  welche  i.  gegen  die  Mitte 
des    3.    oder    den   Anfang    des  4.  und    für  die  Mitte  des 

')  Brewer,  Heinr.,  S.  J.,  Dr.,  Die  Frage  um  das  Zeit- 
alter Kommodians.  [Forschungen  zur  christl.  Literatur-  u. 
Dogniengeschichte  von  Ehrhard  u.  Kirsch  X,  5].  Paderborn, 
Schöningh,  1910  (IX,  71  ii.  gr.  8").  M.  2,60:  Subskriptionspreis 
M.  2,20. 


5.   Jahrh.    als    Lebenszeit    des    Dichters    sprechen,    2.  die 
Abfassung  der  Dichtungen  zwischen    458 — 466    festlegen 
sollen.      Eine    kurze    Erörterung    über    den  diesen  Ansatz 
bestätigenden  sprachlichen  Charakter  der  Kommodianischen 
Poesien  bildet  den  Schluß,      ^^'ie  das  große    Buch    durch 
die    heute    zur    Besprechung    \'orliegende  Schrift,    so  wird 
die  letztere  durch  einen  Aufsatz  des  Verf.  in  der  Literar. 
Beilage  zur  Köln.  Volkszeitg.   (Nr.  10  vom  9.  März  191 1) 
ergänzt,    der    einige    \-on    Rauschen    (ebenda  Nr.  3)  vor- 
gebrachte   Bedenken    zu    zerstreuen    sucht    und    mit   den 
Worten    schließt:    „Ich   würde    es  als   Gewinn   betrachten, 
wenn    sie    (d.  h.    die  vorausgegangenen    Darlegungen)  die 
Billigung  des  bekannten  Patrtilogen  zu  finden  vermöchten." 
Diesen  Gewinn  hat  B.  tatsächlich  nach  wenigen  Wochen 
einheimsen  dürfen.     Denn  Rauschen  hat  sich  überzeugen 
lassen  imd  sein    >  Letztes  Wort  über  das  Zeitalter    Kom- 
modians«   (Beilage  Nr.    15   vom    13.   April)    klingt    aus  in 
einen    herzlichen    Glückwunsch  zu  dem  Siege,   durch  den 
B.s  „eindringende  Forschung  und  mutiges  Ausharren  gegen- 
über   allen    Bedenklichkeiten    und    Angriffen   der  Gegen- 
seite" belohnt  worden  sei.      Ich  weiß  mich  in  der  hohen 
Wertschätzung    von    Rauschens    literar-     und    dograenge- 
schichtlichem    Urteil    mit    B.  einig,    aber  im  vorliegenden 
Falle  kann  ich  dem  „letzten  Worte"  des  verehrten  Bonner 
Kollegen    doch    nicht    eine    so    definitive  Bedeutung  bei- 
messen, wie  etwa  dem  letzten  Worte  des  seligen  P.  Odilo 
Rottmanner  über  die   Clavis  Melitoiiis  (jetzt  Geistesfrüchte 
S.   159  ff.),  und  vermag  mich  infolgedessen  auch   seinem 
an    die    Adresse    B.s    gerichteten    Glückwunsch    nur  inso- 
weit anzuschließen,  als  ich  gleich    ihm  dessen    neuerdings 
bewiesenen    reichen    Fähigkeiten    und    Kenntnissen    volle 
Anerkennung  zolle.      In  der  Begründung  meiner  —  weder 
aus  rechthaberischem  Eigensinn  noch  aus  „einer  praktischen 
Erwägung"     (zu     deutsch     Bequemlichkeitsrücksicht)    ent- 
springenden   ijioyi'j    will    ich    mich  möglichst  kurz  fassen, 
da  bereits  in  der  Wochenschrift  f.  klass.  Philologie   1 9 1 1 
Nr.   26,    Sp.   712   ff.    und    Nr.  27,    Sp.   73,5   ff.    aus    der 
Feder  W.  Thieles    eine  Besprechung    der    uns    beschäfti- 
genden Schrift  erschienen  ist,  in  der  der  alte  Ansatz  der 
Kommodianischen  Dichtungen  gegenüber  den  neuen  Ein- 
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würfen  auslülirlicli  uiut  geschickt  verteidigt  wird.  Vgl. 
jetzt  aucli  Feulner  in  der  Lit.  Rundschau  191 1  Nr.  10, 
Sp.  486  ff.  und  .'\.  d'Ales  in  den  Recherches  de  Science 
religieiise   ii)ii    S.  480  ff.   und  599  ff. 

Als  Indizien  der  von  ihm  befürworteten  Chronologie 
führt  B.  im  ersten  Abschnitt  vor:  i.  den  Gebrauch  des 
Wortes  iudex  als  Amtstitel  für  die  kaiseriichen  Statthalter; 
2.  die  Klage  über  die  „seit  langem  alle  marternden 
tribiita";  3.  die  geringe  Zahl  und  die  Armut  der  Götzen- 
priester;  4.  den  freiwilligen  Rüclvfall  ins  Heidentum  und 
seine  Bestrafung;  5.  die  Benutzung  der  Apostolischen 
Konstitutionen  in  den  Dichtungen;  ö.  den  formellen 
Gegensatz  Kommodians  zum  Semipelagianismus  und  seinen 
Anschluß  an  die  Gnadenlehre   .Augustins. 

hd  I.  Auch  nach  meiner  .\nsicht  bezeichnet  Koniniodiau 
ftinii.  apol.  875  f.  (instr.  I,  32,  2  iudex-novus  ist  zu  unsicher) 
iiiiftii/it  (die  Kaiser)  et  eilicta  per  indices  omnes  uhique,  ut  r/eiius 
hoc  hominuiH  facianl  sine  nomine  Christi  mit  indices  die  Statt- 
haher. Vgl.  die  impii  indices  Indium  christianu  tiomini  inferentes 
bei  Optalus  von  Mileve  III  8  p.  90,  14  Ziwsa.  Das  hat  aber 
nicht  notwendig  die  „generelle  Beschränkung  des  praeses  aut 
das  Zivilreginient  und  die  Einrichtung  der  ständigen  Ducaie" 
unter  Diokletian  zur  Voraussetzung,  infolge  deren  index  „die 
nicht  offizielle,  aber  übliche  Bezeichnung  des  Zivilstatihalters" 
wurde  (Mommsen,  Hermes  .\XV  [1890]  S.  240  =  Gesanimehe 
Schriften  VII  [1909]  S.  313).  Denn  i.  konnte  man  schon  früher 
die  praesides  prorinciarnm,  wenn  es  sich  nur  um  ihr  officium 
iurisdictionis  (Tert.  ad  Scop.  4)  handelte  d.  h.  ihre  Tätigkeit 
als  „Leiter  der  provinzialen  Strafgerichte"  (R.  Heinze,  Berichte 
d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Philol.-hist.  Kl.  LXII  [1910] 
S.  286),  vor  denen  auch  die  Christenprozesse  spielten,  in  durch- 
aus unmißverständlicher  Weise  indices  nennen;  vgl.  Pontius, 
Vita  Cjipr.  17  p.  CVIIl  H. :  leyit  itaqne  de  tabula  iam  sen- 
tentiam  iudex  d.  h.  der  Prokonsul  von  Afrika;  2.  war  für  Kom- 
raodian  die  Wortwahl  durch  das  .Metrum  beschränkt  ( „praesides" 
hätte  er  allerdings  ebensogut  verwenden  können);  5.  ist  es  bei 
einem  Dichter,  der  sich  so  viel  in  biblischen  Vorstellungskreisen 
bewegt,  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  die  Erinnerung  an  die 
alttestamemlichen  indices  als  die  Träger  hoher  bzw.  höchster 
.^mtsgewalt  (vgl.  z.  B.  Jos.  8,33:  ducesqne  ac  indices:  24,1: 
principes  et  iudices  et  magistros;  Esth.  3,12  und  9,3:  indices 
procinciarnm  '.)  mit  im  Spiele  war. 

Ad  2.  Die  Klage,  „qnud  (imperinm)  per  tributii  mala  diu 
macerabat  omnes"  (carm.  apol.  890)  konnte,  auch  wenn  „in  den 
ersten  Jahrhunderten,  abgesehen  von  Perioden  gesteigerter  An- 
forderungen und  der  Verschleuderung  des  Staatsgutes  durch 
wahnwitzige  Herrscher,  die  Lage  erträglich  geblieben"  (W.  Liebe- 
nam,  Städteverwaltung  im  römischen  Kaiserreiche,  Leipzig  1900 
S.  510),  sehr  wohl  schon  vor  der  von  Diokletian  verfügten 
Steuererhöhung  angestimmt  werden.  B.  Niese  schreibt  in  seinem 
Grundriß  der  röm.  Gesch.,  München  1910'  S.  538:  „Über  die 
Höhe  des  Steuerdrucks  ward  im  ganzen  Reiche  schon  früher 
(d.  h.  vor  der  Zeit  von  Nerva  bis  Markus  Aurelius)  geklagt. 
Ein  bedenkliches  Zeichen  ist  der  große  Sieuernachlaß  Hadrians, 
den  Antoninus  Pius  und  Markus  .\urelius  wiederholten." 

Ad  3.  Die  Bettelhaftigkeit  der  instr.  I  17  geschilderten 
heidnischen  Priester  ist,  soviel  ich  sehe,  nicht  ärger  als  die  der 
Priester  der  deu  Syria,  von  denen  Lukian  oder  Pseudolukian  im 
Aovxwi  1}  livoi  c.  56  ft'.  und  .Apuleius  im  8.  und  9.  Buche  seiner 
Metamorphosen  so  anschaulich  zu  erzählen  wissen  (vgl.  Cumont 
bei  Pauly-Wissowa  VII  680  f.).  Wie  Konunodian,  nachdem  er 
die  (gespielte)  Ekstase  und  die  Selbstverwundung  der  Dnellonarii 
(nach  Dombarts  Textgestaltung)  d.  h.  der  Bellonapriester  (vgl. 
G.  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer  S.  289  ff.)  er- 
wähnt, als  Grund  ihres  Gebarens  angibt :  stipem  nt  tollant  in- 
yenia  (d.  h.  artesj  tnlio  qunernnt,  so  heißt  es  bei  Apuleius  VIII 
28 :  übt  tandem  fatigati  rel  certe  sno  laniatu  satiati  pansam 
carnificinae  dedere,  stipes  aercas,  immo  cero  et  argenteas  mnitis 
certatim  offerentibns  sinn  recepere  patulo.  Das  zweimalige 
pauci  (außer  I  17,  i  auch  I  8,  10)  darf  nicht  streng  arithmetisch 
interpretiert  werden,  sondern  dient,  wie  die  Epitheta  scelerati 
und  inanes  zur  Herabsetzung  der  Götzenpriester  und  zur  Auf- 
stachelung  des  christlichen  Ehrgefühles,  Vgl  etwa  aus  der  Hetz- 
rede des  Percennius  an  die  pannonischen  Legionare  bei  Tachus 
Unit.  I   17  die  Frage:   cnr  pancis   centnrionibns   (es  waren  ihrer 


60  in  der  Legion),  pancioribns  tribnnis  in  modnni  sercornm 
oboedirent  i"  Was  dann  die  Xemesiaci  (instr.  I  19;  vgl.  Wissowa 
a.  a.  O.  S.  316)  betrifTt,  so  spricht  ja  Kommodian  selbst  von 
ihrer  nicht  erfolglosen  Propaganda.  Die  Verse  aber,  in  denen 
er  dies  tut:  incopriat  cites  uiins  (vgl.  v.  3)  detestabilis  omnes 
adplicnitque  sibi  similes  collegio  facto  (6  f.),  enthalten  nur 
die  sprichwörtlichen  Gedanken :  „Ein  räudiges  Schaf  steckt  die 
ganze  Herde  an"  und  „Gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern"  (vgl. 
A.  Olto,  Die  Sprichw.  d.  Römer  S.  264  und  310  f.;  Archiv  f. 
lat.  Lexikogr.  XIII  [1904]  S.  394  und  398)  und  bezeugen  keines- 
wegs „die  gänzliche  Neubildung  des  Kollegiums  der  Nemesiaci 
durch  den  einen  Mann",  die  B.,  der  das  Gedicht  mit  dem 
Erlaß  des  Kaisers  Honorius  vom  Jahre  412  über  die  Rückberutung 
der  Xemesiaci  und  anderer  Gilden  in  ihre  Heimaigemeinden  in 
Verbindung  bringt,  aus  ihnen  herauslesen  will.  Das  Wort  col- 
leginm  bei  Kommodian  ist  nicht  im  technischen,  sondern  im 
weiteren  Sinne  gebraucht  wie  z.  B.  bei  .apuleius  niet.  IV  ij,  wo 
eine  Räuberbande  als  ein  fortissimum  colleginm  bezeichnet  wird. 
Das  Gedicht  über  .Ammudates  endlich  (mstr.  I  18),  das  B.  wegen 
v.  18;  gestabatur  enim  et  alult  tale  siyillum  (vgl.  dazu  .Apul. 
met.  VIII  24:  tleamque  Sgriam  circumferentes  mendicare  com- 
pellunt)  in  diesem  Zusammenhang  erwähnt,  ist  bereits  als  Ganzes 
von  Zeller,  Tlieol.  Quartalschr.  XCII  (1910)  S.  170  ff.  erledigt 
worden. 

.Ad  4.  Ober  instr.  II  1 3  de  refngis  bin  ich  mir  noch  nicht 
ganz  im  klaren,  aber  dennoch  glaube  ich  Zellers  .Auflassung  den 
Vorzug  vor  der  B.s  geben  zu  dürfen.  Liest  man  unbetangen 
die  beiden  Schlußverse :  isti  ergo  tales  (d.  h.  diejenigen,  die  sich 
vom  Christentum  wieder  abgewendet  haben,  weil  sie  von  seinen 
siulichen  .Anforderungen  nichts  wissen  wollten),  qntis  nnlla  poemi 
coegit,  si  cedere  nolnnt  ab  idolis,  respni  debent,  so  wird  man 
(wenigstens  nach  meinem  Eniplinden)  viel  eher  cogere  in  seiner 
gewöhnlichen  Bedeutung  „zwingen"  verstehen  (wobei  sich  aus 
dem  ganzen  Zusammenhang  und  besonders  aus  dem  folgenden 
Vers  die  Ergänzung  ut  a  Christo  deficereiit  ergibt),  als  mit  B. 
im  Sinn  von  „bezwingen"  oder  „zurückhalten".  Dann  kann  aber 
poena  nicht  die  Strafe  oder  die  Rücksicht  auf  Strafe  bezeichnen, 
sondern  nur  einen  .Akt,  der  event.  als  Entschuldigung  bzw.  mil- 
dernder Umstand  für  die  Apostaten  in  Betracht  kommen  würde, 
d.  h.  eine  physische  Marter';,  und  damit  gelangen  wir  in  das 
zeilliche  Milieu  der  Chrislenverfolgungen.  Vgl  C-ypr.  de  laps. 
13  p.  246,  IG  f.  H.:  excnsationem  doloris  obtenticre  (polest)  qni 
eictus  est  in  dolore.  Der  Beisatz:  quos  nnlla  poena  coegit  hinkt 
allerdings  etwas  nach  (man  würde  etwa  die  Gedankentolge  er- 
warten: nnlla  poena  eos  coegit,  sed  rolunt  cagi  errare  etc.i,  aber 
„eine  leere  Tauiologie  des  schon  Gesagten"  ist  er  deswegen 
noch  keineswegs.  Ich  kann  daher  die  Notwendigkeit  nicht  zu- 
geben, das  Gedichl  in  „eine  mehr  als  hundeit  Jahre  über  Cyprian 
hinausliegende  Zeit"  zu  versetzen  und  auf  die  um  die  Wende 
des  4.  und  5.  Jahrb.  beginnende  .Abfallsbewegung  und  die  da- 
gegen ergriffenen  Maßregeln  der  kirchlichen  und  wehlichen 
Obrigkeit  zu  beziehen. 

Ad  5.  Im  Gegensatz  zu  der  herrschenden  (von  Barden- 
hewer  noch  in  der  5.  Auflage  seiner  Patrologie  1910  S.  ,321 
vertretenen)  Anschauung,  daß  die  .Apostolischen  Konstitutionen 
„dem  Abendlande  .  .  .  abgesehen  von  einem  Teile  der  Kanones 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  fremd  geblieben"  sind,  hat  Brewcr 
schon  in  seiner  großen  Monographie  S.  206  .Anm.  i  versichert, 
daß  dieselben  „um  die  Mitte  des  j.  Jahrh.  in  .Arles  wohlbekannt 
und  hochgeschätzt"  waren,  und  ihre  Benützung  in  den  beiden 
Dichtungen  Kommodians  nachzuweisen  gesucht.  In  der  neuen 
Schrift  soll  die  Einwirkung  der  Konstitutionen  an  instr.  II  31 
(pauperibus  sanisj  und  II  28  (pastoribus  Dei)  näher  beleuchtet 
werden.  Es  werden  verglichen:  i.  instr.  II  31,  i:  ars  certe  si 
fuerit,  iam  et  tu  communica  fratri  mit  Coiist.  apost.  11  36,  4 
(I  p.  123  Funk):  xoirdicei  ßiov  roTs  deo/nh'oi^.  Wenn  es  über- 
haupt einer  Vorlage  für  Kommodian  bedarf,  so  liegt  Didache  4,  8 : 
ovx  (i.TOorga^ //o//  zöe  £vf>e6fi£vor,  av/Koirtovi'jnet.;  (V  .yurnt  t<o 
(li>e/.ii<rt  oov  entschieden  näher.  2.  instr.  II  31,  12  ff.:  aiä 
operum  praebe  aut  cursum  iussu  potentis ;  non  pudeat  neque 
pigeät  procwrere  Sanum.  In  gazo  praeterea  de  lubore  mittere 
debes  sicut  singularis  illa  etc.  mit  Const.  II  36,  7  (p.  123): 
fpj'0,TÖi'£(,  et'de?.e;(i^e,  xo.Tta,  .-rgnoifegs  xvgioi  rö  ixoi'Oia.  aov. 
/fi/ia"  j'uj)  ti  iimr  ,,r(ir  xioior  «.-rij  oior  öiy.aitor  .Torwe".  ek  lov 
y.og(Saväv  ü  /)vvaaai  ßa/./.oir  xmymrei  loT;  Seron  fV  »/  6io  Ij  .levTs 
Af.Ttci.     Wenn    hier  Benützung    der    Konstitutionen    durch    Kom- 


')  Das    scheint    auch  Dombarts  Meinung    zu  sein,    wenn  er 
cogere  (von  ihm  absolut  gefaßt)  mit  coritundere,  .tubigere  erklärt^ 
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niodian  feststünde,  so  hätte  man  nicht  sowohl  „seine  Kunst,  aus 
losen  Blumen  einen  einigermaßen  homogenen  Strauß  zu  winden", 
als  vielmehr  seine  Unachtsamkeit  und  seine  mangelhafte  Bibel- 
kenntnis zu  konstatieren.  Denn  er  hätte  dann  das  Proverbien- 
zitat  (5,9)  seiner  Vorlage  nicht  als  solches  erkannt  und  einen 
Teil  desselben  (tlnö  —  .Torcor)  unrichtig  mit  den  folgenden  Wor- 
ten der  Konstitutionen  verbunden.  Da  dürfte  sich  doch  die 
Annahme  mehr  empfehlen,  daß  er,  sei  es  de  siw  (vgl.  instr.  11 
22,  12:  de  Uiboi-e  tiio  doiiaj,  sei  es  in  Erinnerung  an  die  auch 
sonst  in  diesem  Gedichte  vervi'erteten  Proverbien,  zu  der  be- 
kannten Lukasstelle  (aus  dieser,  nicht  aus  den  Konstitutionen 
stammt  die  Erwähnung  des  gnziiml  einen  verdeutlichenden  Zu- 
satz gemacht  habe.  3.  ini^tr.  II  28,  i  ff.:  apostolux  aittem  tales 
iubet  esse  tnciffistros:  sit  patiens  rector ;  seiat  ubifrena  remittiit  ; 
ierreitt  in  priiiiis,  et  postea  »teile  penmgnt,  obseruetque  prius,  ut 
l'ucifU  ipse  qui  dicit  mit  Const.  II  13,  5  (p.  51):  :roö>Tnv  fiiv 
orv  ö.t'  lioi'oias  löv  €ro/_ov  aaradi-'.aCi'  (der  Bischof  wird  an- 
geredet), Fusiia  /tcTci  f:?Jovs  y.a'i  oixtiouov  y.ai  ^rgoaXi'm'Fcog  oixeiov 
(vgl.  II  20,  i;  8;  9  [p.  71  f.  75])  und  II  17,  i  (p.  63):  sl  Sk 
y.Tt'nxojiog  avTog  ev  jToonyd^iaaTt  vnnoyft,  jicog  tfri  ^jze^ilöot  r/iCt]- 
n'ioai  däixr'jfiazä  Tiroi  ij  i.7ni/ifjoai  rtvi.  Der  dritte  Vers  Kom- 
modians  und  die  entsprechende  Stelle  der  Konstitutionen  ent- 
halten einen  pädagogisch-pastoralen  Gemeinplatz,  den  z.  B.  noch 
der  h.  Benedikt  und  Papst  Gregor  der  Große,  die  beide  weder 
den  Kommodian  noch  die  Konstitutionen  kennen,  in  ihrer  Ordens- 
bzw.  Pastoralregel  ausführen  (Bened.  c.  2  vom  Abte:  »liscens 
temporibiis  tempont,  terroribiis  blandimenta,  dirum  mayistri, 
plnm  patris  nstendat.  fifjfcctiim ;  Greg.  II  6;  bei  Migne  LXXVII 
col.  38  B:  miscenda  enjo  est  lenittis  cum  severitate  [vgl.  Plin. 
epist.  VIII  21,  l];  fiicieiiduni  qnuddtim  ex  utroque  tempera- 
mentiim  etc.;  III  17  col.  79  A:  equos  indnmitos  blnndtt  prius 
iiiiiim  tninjiniHs,  nt  ens  iwbis  plenius  piistmadum  eiiam  per 
fla(/ella  snbiyaiiiiis  et  iimaro  pngmentorum  poculo  tnellis  dulcedo 
adiungitur  etc.;  vgl.  Lucret.  IV  11  ff.).  Die  Zusammen- 
stellung aber  von  Kommodians  fünftem  Verse  mit  dem  zwei- 
ten Salze  der  Konstitutionen  beruht  nur  auf  der  m.  E.  un- 
richtigen Interpretation  von  qiii  dicit,  das  B.  im  Sinn  von 
qui  ins  dicit  faßt.  Kommodian  verlangt  einfach,  daß  die 
Taten  des  Bischofs  mit  seinen  Worten  übereinstimmen  Schon 
in  meiner  Anzeige  der  Dombartschen  .Ausgabe  in  den  Blättern 
f.  das  bayer.  Gymnasialschulw.  XXIV  (1888)  S.  487  Anm.  2 
habe  ich  dazu  Ignat.  Eph.  15,  l  :  y.n/.or  ?o  ÜifidaxFii;  cäf  6  /.eycor 
:rnifj  (s.  auch  Didciche  11,  iCk;  Reg.  Bened.  2  p.  lü,  29  f.  Wölff- 
lin  etc.)  verglichen.  4.  instr.  II  28,  6  ff.  mit  Const.  II  9  und  10 
(p.  45  f.).  Ich  glaube  hier  vom  Ausschreiben  des  beiderseitigen 
Wortlautes  absehen  zu  dürfen,  denn  der  gemeinsame  Gedanke, 
daß  der  schlechte  Hirt  im  Jenseits  bestraft  wird  und  auch  das 
^"erderben  seiner  durch  ihn  schwankend  und  schwach  gewordenen 
Gemeinde  verschuldet,  ist  doch  wirklich  zu  alltäglich,  als  daß  er 
zur  Bestimmung  eines  literarischen  Abhängigkeitsverhältnisses 
verwendet  werden  könnte.  .Somit  vermag  ich  den  Beweis  für 
Benützung  der  Apost.  Konstitutionen  in  den  instrtwtiones  durch 
die  von  R.  vorgeführten  Beispiele  nicht  für  erbracht  zu  halten 
und  erblicke  in  der  Berufung  auf  den  upostolus  (instr.  II  28,  2) 
nicht  „eine  direkte  Andeutung  jener  Q.uelle"  (das  verstieße  wohl 
auch  gegen  den  ständigen  Sprachgebrauch  der  kirchlichen  Auto- 
ren?), sondern  eine  Verweisung  auf  die  Pastoralbriefe.  Man 
muß  nur  nicht  mit  Dombart  gerade  an  die  Ermahnungen 
I  Tim.  3,2  ff.  und  Tit.  1,7  ff.  denken,  mit  denen  Kommodians 
Weisungen  allerdings  nichts  gemein  haben,  sondern  an  den  In- 
halt dieser  Briefe  im  ganzen  und  etwa  an  die  Stelle,  auf  die  sich 
auch  der  h.  Benedikt  bei  seiner  oben  angeführten  Anweisung 
für  den  Abt  stützt,  II  Tim.  4,2:  urgiie,  ohsecra,  increpa  in  omni 
pidientid  et  doctrinci. 

Ad  6.  Unter  den  Rubriken  a)  der  Glaube  eine  Folge  gött- 
licher Prädestination,  b)  der  Glaube  bedingt  durch  eine  Berufung 
Gottes,  c)  der  Glaube  ein  Werk  Gottes  und  seiner  Erleuchtung, 
d)  ohne  Gnade  Gottes  ist  der  Glaube  nicht  möglich,  werden 
Stellen  des  Carmen  (tpologeticum  mit  Äußerungen  des  h.  Augusti- 
nus bzw.  des  Prosper  zusammengestellt  zu  dem  Zwecke,  Kom- 
modians Bekanntschaft  und  Übereinstimmung  mit  der  Augusti- 
nischen  Lehre  über  das  initium  fidei  ersichtlich  zu  machen.  Ich 
habe  sofort  bei  der  Lektüre  den  Eindruck  empfangen  und  bin 
durch  die  Unterredung  mit  zwei  in  dieser  Materie  speziell  be- 
wanderten Theologen  darin  bestärkt  worden,  daß  Kommodian 
in  den  von  B.  zitierten  Versen  nicht  Augustinische,  sondern  vom 
Anfang  an  zum  deposititm  fidei  gehörende,  weil  aus  bekannten 
Schriftstellen  wie  z.  B.  Joh.  6, 44  sich  ungezwungen  ergebende 
Gedanken    vorträgt.      Cnrni.    apoi.    287   f. :    nee   p02)ulHS    »oster 


prosilisset  in  nova  lege,  si  non  Omnipotens  ordimisset  mite  de 
nohis  bedarf  keiner  Kommentierung  aus  Augustins  Schrift  De 
praedestinntione  sanctorum,  sondern  sveist  in  dem  entscheidenden 
Worte  auf  Apg.  13,48:  crediderunt,  quotquot  erant  praeordimiti 
ad  vitani  aeternam  zurück.  Carm.  «pol.  780:  cum  modo  sit 
nobis  f'ncuUas  data  credendi  gehen  die  drei  letzten  Worte  nicht 
auf  die  Fähigkeit,  das  Vermögen  zu  glauben  (credere  posse), 
sondern  auf  die  Gelegenheit,  die  Möglichkeit  zu  glauben,  wie 
sie  durch  das  Erscheinen  Christi  auf  Erden  (vgl.  das  unmittelbar 
Folgende)  geboten  wurde.  Daß  aber  der  Glaube  ein  Werk  bzw. 
Gnadengeschenk  Gottes  ist,  wird  schon  von  Tertullian  mit 
wünschenswerter  Deutlichkeit  ausgesprochen,  wenn  er  den  Be- 
griff fideles  mit  his  quibns  credere  datum  est  umschreibt  (De 
pat.  3  Schi.;  vgl,  A.  d'Ales,  La  Theologie  de  Tert.  Paris  1905 
p.  280),  und  zu  den  Eingangsversen  des  Carmen,  in  denen  der 
Dichter  von  seiner  eigenen  Bekehrung  spricht  (Qwis  poterit  unnm 
proprie  Deum  nosse  caelorum,  nisi  quem  is  tulerit  *  *  ab  errnre 
vefando?'^)  errabam  ignarus  spatians  .  .  .  sed  gratias  Domino 
—  «ßü  aufficit  vox  mea  tantum  reddere  —  qui  misero  vacillanti 
tandem  ddhixit !  adgressusque  fiU  tradito  in  codice  legis,  quid 
ibi  rescirem;  statim  mihi  lampada  fuhitj  wüßte  ich  keine  bessere 
Parallele  als  den  schon  von  G.  Misch,  Geschichte  der  Autobio- 
graphie I  (Leipzig  und  Berlin  1907)  S.  296  f.  damit  verglichenen 
Dankeshymnus  des  neubekehrten  Cyprian  ad  Donat.  4 :  et  ipse 
quam  p/urimis  eilae  prioris  erroribus  inplicatus  tenebar  .  .  . 
sed  postquam  .  .  .  in  expiatum  pectus  ac  purum  desuper  se  lumen 
infndit  .  .  .  mirum  in  modum  jjrotinus  .  .  .  lucere  tenebrosa  .  .  . 
in  proprias  landes  odiosa  iactatio  est:  quamvis  non  inctatum 
qiossit  esse,  sed  gratum,  quicquid  non  virtuti  hominis  ad- 
scribitur,  sed  de  Dei  munere  praedicatur.  Wenn  solche 
die  Wirksamkeit  der  göttlichen  Gnade  beim  initium  fidei  so 
stark  accentuierende  Äußerungen  eines  vornizänischen  Autors 
(vgl.  auch  E.  F.  K.  Müller  bei  Herzog-Hauck  XV  S.  588  f.  und 
J.  Pohle,  Lehrb.  der  Dogmatik  11  •■  [Paderborn  1909]  S.  386  f.) 
unberücksichtigt  bleiben  und  nur  Aussprüche  „voraugustinischer 
Schriftsteller,  die  trotz  richtigen  Denkens  über  die  Gnade  in 
ihrer  .\usdrucksweise  über  den  Anfang  des  Glaubens  sich  leicht 
zu  mißdeutender  Wendungen  bedienten",  angeführt  werden  (z.  B. 
die  W'orte  des  h.  Hilarius  von  Poitiers :  est  quidem  in  fide  ma- 
iiendi  dei  munus,  sed  incipietidi  a  nobis  origo  est,  zu  denen  be- 
sonders der  von  d'Ales  a.  a.  O.  .-^nm.  i  zitierte  5.  Kanon  des 
2.  Konzils  von  Orange  [529]  in  scharfen  Gegensatz  tritt),  so 
ergibt  sich  kein  richtiges  Bild  der  dogmengeschichtlichen  Ent- 
wicklung. 

\'oii  den  drei  Paragraphen  des  zweiten  Ab- 
schnittes, in  dem  die  Entstehungszeit  der  Komtiiodia- 
nischen  Dichtungen  enger  begrenzt  wird,  lasse  ich  den 
ersten  „Die  Bezugnahme  des  Carmen  805  ff.  auf  die 
Eroberung  Roms  unter  Alarich"  und  den  dritten  „Die 
Beziehung  der  Verse  807 — 810  des  Carmen  auf  einen 
feindlichen  Einfall  über  die  Donau  itn  Jahre  401)"  (nach 
Brewer  der  hunnische  Kriegszug  dieses  Jahres)  hier  un- 
besprochen,  da  ich  nichts  vorzubringen  habe,  was  neben 
den  Ausführungen  von  Thiele  und  Feulner  des  Anhörcns 
wert  vväre.  Nur  im  Hinblick  auf  S.  45  Anm.  3,  wo 
der  Dichter  Rutilius  Namatianus  als  Zeuge  für  den  Ein- 
fluß der  heidnischen  Senatsfraktion  am  Anfang  des  5.  Jahrh. 
fungieren  muß,  möchte  ich  daran  erinnern,  daß  nach  den 
Ausführtingen  von  H.  Schenkl  im  Rhein.  Mus.  LXVI 
(191 1)  S.  393  ff.  aus  dem  Gedicht  De  redittt  stio  nicht 
erwiesen  werden  kann,  „daß  Claudius  Rutilius  Namatianus 
ein  erklärter  Anhänger  und  offener  Bekenner  des  heid- 
nischen Glaubens  gewesen  sei"  und  daß  „keinenfalls 
künftighin  aus  dem  Umsfflide,  daß  Rutilius  hohe  Ämter 
bekleidet  hat,  irgendwelche  Schlüsse  für  die  Lösung  der 
Frage  gezogen  werden"  dürfen,  „inwieweit  solche  Ämter 
damals  denjenigen  zugänglich  waren,  die  sich  offen  zum 
Heidentum  bekannten". 

')  Unwillkürlich  erinnert  man  sich  an  den  berühmten  Vers 
aus  den  Astronomica  des  sog.  Manilius  II  11$:  qnis  caelnm 
possif  sine  caeli  munere  nosse? 
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Auf  Paragraph   2  :  „Die  Beziehung  der  Instriictio  II 
10    De    infantibus    auf    eine    von    Papst    Leo    im    J.    458 
entscliiedene  Tauffrage"  muß  ich    etwas    näher    eingehen. 
Kommodian  beginnt  folgendermaßen:   Diu'lhiiii  hnstis  snhito- 
renit  iiiniidans,  et   priim    quam  fiii/i'mit.  /ximi/us  occnpnvit    iii- 
rrtes.     inproperandum    eis  non  est.  lirii  cu/iti  ri(/nif:<r,  m'c  qni- 
dem  excHSo:  ob  delicto  forte  parciituni  finrr  promcriti,  ideo  Dens 
tradidit  i/los.     Ich  bin  nach  wie  vor  der  Meinung,  daß  sich  der 
Dichter    damit    auf   die  von    Cyprian    De    laps.  9   und  25    (und 
Optatus ;    s.    u.)    berichtete  Übergabe  Ideiner  Kinder  ins  fleiden- 
tum  bezieht.     Man  l<ann  nicht  in  Abrede  stellen,  daß    er    in    der 
Darstellung  und  in  der  Beurteilung    des  Vorganges  von    Cyprian 
abweicht,  aber  die  Differenzen  sind  nicht  so  groß,  daß  man  um 
ihretwillen  von    der    Identität    der    zugrunde  liegenden  Fakta  ab- 
gehen   muß.      Zunächst    liegt  nach    meiner  Ansicht  keine  Veran- 
lassung   vor,    das    erste  Wort    des  Gedichtes,    duelliim,    nicht    in 
seiner   gewöhnlichen    Bedeutung    „Krieg",    sondern  mit  Dombart 
und  Brewer    im  Sinne  von    „Kriegsheer"  oder  „Kriegsschar"    zu 
fassen.     Was  für  ein  Krieg  gemeint  ist,  zeigt  besonders  deutlich 
eine    bereits  von  Zeller    beigebrachte,    aber    nicht    genügend    ge- 
würdigte  Stelle   des    Optatus  von   Mileve  III  8  p.  go,   17  ff.  ed. 
Ziwsa.      Optatus    schildert     daselbst     die    Dezianische    Christen- 
verfolgung, gedenkt  (wie  Cyprian)  des  Attentates  auf  den  Christen- 
glauben der  Kinder  (ii/norans  poiluebatiii-  infantin)    und  beginnt 
mit  den  Worten:  saeviebat  bellum  chrintianin   indictum.      „lu- 
iindare"    und    „occiipare"    büßen    durch   die  Deutung  „dnelliim" 
=  bellum  perseculionis,    um    den  .Ausdruck    eines  altkirchlichen 
Predigers    (tract.  Oi'ii/.  XIV  p.   160,   13    Batifi'.)    zu    gebrauchen, 
keineswegs  ihren  konkreten  Gehalt  ein,  denn  gerade  in  der  Ver- 
bindung   des    Abstraktum    bellum    mit    verbii  m/endi  bzw.  in  der 
Personifikation  von  helluiii  ist  das  Lateinische,  wie  z.  B.  aus  den 
im  ."Archiv  f.  Lexikogr.  XIV  (1906)  S.  48  f.  angeführten  Belegen 
hervorgeht,  ziemlich  weit  gegangen.     Nur  darf  man  aus  occu/iari' 
und  capere  nicht  eine  wirkliche    Entführung    und  Gefangenschaft 
der  Kinder  und  damit  einen  Gegensatz    zu  Cyprian    herauslesen, 
nach  dessen  Darstellung  sie  „den    Eltern  verbleiben".     Occu/iiirr 
besagt  nur,  daß  die  Kleinen,  bevor  sie  fliehen  konnten    (was  sie 
bzw.  ihre  Eltern  mit  ihnen  nach  Cj'pr.   De  laps.    10  Anf.   h.ntten 
tun    sollen),    vom    bellum    (also    nach    meiner  .Ansicht  von    der 
Verfolgung)    „erfaßt"    (so  Brewer    selbst    in    seiner   Übersetzung 
S.  48)  d.  h.  „ereilt"  oder  „überrascht"   wurden,    zur  Erläuterung 
von  citpti  aber  darf  man  auf  Cypr.  De  laps.  9    Ende  verweisen, 
wo  den  Ivindern  die  Klage  in  den  Mund  gelegt  wird:  Uli  (d.  h. 
die    Eltern)    nobis  .  .  .  j/atrem    Deum    negareruiit    nt    —    iilieuti 
fraiide    caperemur.      Wenn    nach    Cyprian    alle  Schuld    an  dem 
Unheil  die  (zu  sehr  an  ihrem  irdischen  Besitze  hängenden)  Ehern 
trifft,    nach    Kommodian    aber    die  Kinder  vielleicht    wegen    der 
Sünden  ihrer  Eltern  die  Heimsuchung  verdient  haben,  so  ist  das 
wahrlich    kein    sehr  tiefgehender    Aufl'assungsunterschied,    um  so 
weniger    als    Cyprian    sowohl  in  der  Schrift  über  die  Gefallenen 
(5)  als  epist.   11,5   die  ganze  Verfolgung  als  eine  von  Gott  über 
seine    sündhafte    Familie    verhängte    Strafe    bezeichnet   (K.  Bihl- 
meyer,  Thcol.  Q,uartalschr.  XCll  [1910]  S.  38).     In  der  weiteren 
Erklärung    des    Gedichtes    handelt    es  sich  um  die  Frage,  ob  die 
Erwachsenen,    an   die    sich    Kommodian    v.    6    wendet    (attamen 
(idnltus  hiirtor,  in  uula  recurrant  etc.)  mit  den  vorher  besproche- 
nen   Kindein    identisch    sind  oder   nicht,  wobei  auch  die  Bedeu- 
tung von  attaiueii  eine  Rolle  spielt.     Brewer,  der    bei   seiner  auf 
dem     166.  Briefe    Leos    des  Großen    fußenden  Interpretation  des 
Ganzen    für   die    Identität    der   pnrnili   und    der  adulti  eintreten 
muß,    betont    gegenüber    Zeller,    daß    bei     Konnnodian    attiimeii 
ebenso  wie  tamen  „nicht  mehr  trennend  gegensätzlicher,  sondern 
überleitend  verknüpfender  .Art"  sei,  so  daß  an  unserer  Stelle  „der 
Gebrauch  der  Partikel  ...  die  Verbindung  der  infantes  und  adulti 
in    der   Vorstellung   des    Dichters"    bezeichne    „und    damit  selbst 
auf  die  Einheit  ihrer  Personen"  hinweise.     Das    ist  zu  rasch  ge- 
schlossen.    Was  für    tamen  recht  ist,    ist  für  (dtiimen  billig.     Da 
aber  tamen  bei  mehreren  späteren  Autoren  sowohl  in  dem  alten 
adversativen    als    in   dem    (abgeschwächten)     anknüpfenden     und 
weiterführenden  Sinn  gebraucht  wird    (vgl.  jetzt  die  eingehenden 
Darlegungen    von    E.    Löfstedt,    Philologischer    Kommentar    zur 
Feregi-iiiatio   Aetheriue,    Upsala    und   Leipzig   1911  S.  27  ff.),  so 
wird  man  auch  für  attamen  das  Nebeneinander  beider  Bedeutun- 
gen bei    einem  und  demselben  Schriftsteller   zugeben  dürfen  und 
wenn  wir    instr.  11  8,    1    f. :  paenitens  es    faetns  noetibus  diebus- 
que    precaye,    attamen    u  matre  noli  discedere  Innge  wirklich  die 
überleitende  Funktion  des  Wortes  vor  uns  hätten,   was  durchaus 
nicht  so  sicher  ist,  w  ie  Brewer  S.  5  5   meint,  so  würde    dies  ab- 


solut kein  Präjudiz  für  die  Auffassung  der  anderen  Stelle  bilden, 
an  der  der  nicht  voreingenommene  Leser  entschieden  eher  die 
adversative  Bedeutung  annehmen  wird  (vgl.  auch  Cypr.  laps.  26 
zu  Anf.:  hoc  circa  infantein  quae  ad  loqnendnm  alienum  circa 
se  crimen  necdum  habuit  actatem,  at  cero  ea  quae  actiite  prn- 
recta  et  in  nnnis  adultiorib-us  constitnla  sarrificantibus  latenter 
ohrepsit  etc.). 

Da  die  Diclitungen  Kommodians  sich  an  „Hucli 
und  Niedrig"  wenden  —  so  führt  ß.  im  Schlußwort 
aus  — ,  so  können  sie  nicht  in  der  Volkssprache,  sundern 
müssen  „in  der  allgemein  üblichen  Sprache  ihrer  Zeil" 
abgefaßt  sein  und  tatsächlich  spiegeln  sie  „in  den  zahl- 
reichen Eigentümlichkeiten  ihres  Wortschatzes ')  und 
Wortgebrauchs,  ihrer  phonetischen,  prosodischen,  flexi- 
vischen  und  syntaktischen  Formen  die  Sprache  der  ge- 
bildeten Welt  des  5.  Jahrhunderts"  wieder.  Hieran  ist 
soviel  richtig,  daß  Kommodian  nicht  „Vulgärlatein"  in 
dem  Sinn  geschrieben  hat,  daß  er  sicli  .schlechthin  „die 
im  Munde  des  ungebildeten  \'olkes  lebende  Sprache" 
aneignete  (dagegen  sprechen  ja  schon  seine  nicht  zu  seltenen 
literarischen  Reminiszenzen),  sondern  sich  einer  Diktion  be- 
dient hat,  „welche  der  Volks-  oder  Umgangssprache  näher" 
(und  zwar  bedeutend  näher)  steht  „als  die  durch  litera- 
rische Technik  und  Tradition  ausgebildete  gehobene  Aus- 
drucksweise" (Löfstedt  a.  a.  O.  S.  8).  Auch  soll  durch- 
aus nicht  geleugnet  werden,  daß  zu  \erschiedenen  bei 
ihm  zu  beobachtenden  Erscheinungen  Parallelen  aus  der 
Literatur  des  5.  Jahrh.  beigebracht  werden  krmnen.  Aber 
Kommodians  Redeweise  als  die  von  seinen  Zeitgenossen 
„insgemein  verwendete"  ansehen  zu  sollen,  das  ist  wirk- 
lich eine  starke  Zumutung.  Gerade  iir  Gallien,  wo  die 
römische  Bildung  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte  (vgl. 
etwa  R.  Pichons  Einleitung  zu  seinen  Etiides  siir  l'histoire 
de  la  litteratitre  Laune  lians  /es  Gau/es,  Paris  H)O0),  mußte 
damals  ein  christlicher  Dichter  andere  stilistische  Register 
ziehen,  wenn  er  bei  „Hoch  und  Niedrig"  Beachtung  fin- 
den wollte.  Man  nehme  nur  nach  Kommodians  iiis/mc/io- 
lies  das  jedenfalls  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrh.  ent- 
standene Coinmotiitorimn  des  Orientius,  also  gleichfalls 
ein  paränetisches  und  an  alle  christlichen  Stände  sich 
wendendes  Gedicht  zur  Hand,  lasse  den  Totaleindruck 
der  beiden  Dichtungen  auf  sich  wirken  und  vergleiche 
Einzelheiten  wie  z.  B.  die  Mahnung,  dem  Armen  \'on 
seinem  Überfluß  mitzuteilen,  die  bei  Kummodian  inslr. 
II  3Ö,  (1  f.:  snhniinistra  magis  qiiod  amplius  quaeris  ab- 
iifi  inßmo  paiiperclo,  et  eritis  nmbo  refecti,  bei  Urientius 
coinnionit.  II  7c)  f.:  pascere  tarn  ntagniis  siimpliis  quot 
passet  egeiios  qiiotque  dies  laetos  haec  dar  et  11  na  dies  lautet 
(L.  Bellanger,  Le  poeme  d'Orientius,  Paris  iqo,^  p.  2Ö7) 
—  wird  man  nicht  die  Empfindung  haben,  aus  rauhem 
Dornengestrüpp  in  einen  wohlgepflegten  Blumengarten 
versetzt  zu  werilen  .^  Bei  einem  Dichter  der  Zeit  und 
des  Landes,  denen  H.  ilie  Dichtungen  Kommodians  zu- 
weist, wäre  silion   das  fast  \ollständige  Fehlen   jedes  rhe- 


')  Eine  willkommene  Vermehrung  desselben  ist  Brewer  S.  69 
durch  die  evident  richtige  Konjektur  ballatur  für  bellatnr  (instr. 
I  34,  12)  gegluckt.  Aber  „einen  beiläufigen  Hinweis  auf  die 
Zeit  und  Heimat"  der  Dichtungen  Kommodians  kann  das  Wort 
schon  deshalb  nicht  geben,  weil  nach  Ausweis  der  romanischen 
Sprachen  (G.  Gröber,  Archiv  f.  Lexikogr.  1  [1884J  S.  247  f.) 
seine  Gebrauchssphäre  eine  viel  ausgedehntere  war,  als  die  zu- 
fällig erhaltenen  Belege  erkennen  lassen.  —  Daß  das  von  Brewer 
S.  148  und  340  des  größeren  Werkes  besprochene  ostare  (obstare) 
im  französischen  iiter  weiterlebe,  stellt  L.  Wiener  in  der  Zeitschr. 
f.  roman.  Piniol.   XXXV  (191 1)  S.  457  fl'.  in  .Abrede. 
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torischen  Schmuckes  eine  auffällige  Erscheinung.  Die 
positiven  stilistischen  Charakteristika  dieser  Gedichte  aber, 
ihre  prosaische  Nüchternheit  und  Trockenheit  einerseits, 
ihre  (in  den  iiis/riic/ioiies  noch  durch  die  Fessel  der  Akro- 
stichis  gesteigerte)  Geschraubtheit  und  Dunkelheit  andrer- 
seits, ')  und  dazu  der  starke  \ulgäre  Einschlag  in  der  /.eii; 
sind  im  Gallien  des  5.  jahrh.  ebenso  schwer  verständlich, 
als  sie  begreiflich  sind  im  Afrika  des  3.  Jahrh.,  d.  h.  in 
dem  Lande,  mit  dem  (um  von  anderen  Indizien  abzusehen) 
die  kürzlich  von  Zahn,  Neue  kirchl.  Zeitschr.  XXI  (1910) 
S.  228  ff.  vorgetragene  Erklärung  von  Gasei  (instr.  II 
:;g  Überschrift)  den  Kommodian  ebenso  verknüpft,  wie 
die  Deutung  Zellers  (anders  M.  Ch.  Sigwalt,  Biblische 
Zeitschr.  IX  [igii]  S.  243),  und  in  einer  der  Entwick- 
lung der  christlich-lateinischen  Dichtersprache  voraus- 
liegenden Zeit. 

Von  den  sprachlichen  Svmptomen,  die  „unverkenn- 
bar auf  die  Zeit  dei  ausgehenden  lateinischen  Literatur 
und  der  ins  Romanische  übergehenden  Latinität"  hin- 
weisen, sind  bereits  verschiedene  von  Zeller  durch  den 
Nachweis  ihres  früheren  Vorkommens  erledigt  worden. 
Weitere  Reduktionen  werden  sich  aus  dem  von  Feulner 
gesammelten  Material  und  später  wohl  auch  aus  einem 
vollständigen  Überblick  über  die  lautlichen  und  morpho- 
logischen Eigentümlichkeiten  der  Itala  (im  weiteren  Sinne), 
wie  wir  ihn  von  den  Indizes  des  von  J.  Denk  vorberei- 
teten neuen  Sabatier  erwarten  dürfen,  ergeben.  Übrigens 
fällt  es  auf,  daß  B.  mit  keinem  Worte  der  Quaestiones 
Commodiarteae  des  ihm  sekundierenden  Scheifler  (Breslau 
igo8)  gedenkt.  Sollte  er  mit  seinem  Bundesgenossen 
nicht  ganz  zufrieden  sein  .^  Die  Frage,  ob  Kommodian 
bisweilen  einen  „niedrigen  Ton"  anschlage,  wird  von 
Zeller  (nach  Bcjissiers  Vorgang)  bejaht,  von  Brewer  ver- 
neint. Sie  hat  mit  der  Datierung  und  Lokalisierung  der 
Dichtungen  wenig  oder  nichts  zu  tun,  da  ein  momentanes 
Hinabgleiten  auf  ein  tieferes  stilistisches  Niveau  bei 
Autoren  aller  Zeiten  und  aller  Länder  beobachtet  werden 
kann,  und  führt  schließlich  auf  das  Gebiet  des  subjektiven 
Geschmackes.  Ich  möchte  aber  doch  bemerken,  daß 
der  Vergleich  der  Reichen  mit  gemästeten  Schweinen 
(carm.  apol.  ui)  nicht  salonfähiger  wird,  wenn  man  ihn 
als  eine  Entlehnung  aus  dem  Barnabasbrief  betrachtet 
(vgl.  übrigens  auch  carm.  apol.  71  f . ;  qiiae  qtiidem  pars 
hoiniiitim  noii  sit  moderata,  velnsta  sie  erit  ut  periia  ntinime 
salfacia:  putre»cat),  und  daß  dei  Dichter,  wenn  er  sich 
instr.  II  20,  I  in  „qualfreudiger  Selbstanklage"  (vgl.  Misch 
a.  a.  O.  S.  374)  als  de  cloaca  levattts  bezeichnet,  das  ihm 
vorschwebende  biblische  Bild  (Ps.  112,7)  "och  vergröbert. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  das  erste  Argument, 
das  B.  in  dem  oben  erwähnten  ergänzenden  Aufsatz  der 
Literar.  Beilage  zur  Köln.  Volkszeitung  gegen  Barden- 
hewer  und  den  damals  noch  nicht  bekehrten  Rauschen 
ins  Feld  führt.  B.  meint,  daß  die  Art  und  Weise,  wie 
Komme idian  vom  Martyrium  spreche  (instr.  II  7,  14  ff.: 
mitlta  sunt  martyria,  quae  sunt  sine  sanguine  fuso,  aliemim 
non  Clipire  etc.;  vgl.  II  21),  eine  weit  über  das  3.  Jahrh. 
hinausweisende  Auffassung  dieses  Begriffes  bekunde.  Erst 
seit  dem  5.  Jahrh.  nämlich  habe  die  Anschauung  Boden 
gewonnen,    daß    man,  auch    ohne  sein   Blut  zu  vergießen, 

')  Vgl.  H.  Diels,  Sibyllinische  Blätter  S.  5 1  Anni.  i  :  Niedrige 
Plattheit  neben  dunkler  Gespreiztheit  ist  der  Charakter  dieser 
(des  akrostichischen  Sibyllenorakels  bei  Phlegon),  wie  aller  sol- 
cher Poesie. 


durch  Gesinnung,  Tugend  und  Willen  zum  Martyrium 
ein  Märtyrer  werden  könne.  Rauschen  hat  dann  darauf 
hingewiesen,  daß  diese  .Anwendung  des  Wortes  Martyr 
im  weiteren  Sinn  schon  im  4.  Jahrh.  bei  Ambrosius  be- 
gegne, stimmt  aber  B.  darin  bei,  daß  sie,  „so  lange  dif 
blutigen  Verfolgungen  der  Kirche  dauerten,  d.  h.  in  den 
ersten  drei  Jahrhunderten,  völlig  unbekannt"  war.  Die 
folgende  Stelle,  die  ich  dem  Aufsatz  von  P.  de  Labriolle 
im  Bulletin  d'ancienne  litteratiire  et  d'archeologie  chretiennes 
I  ( 1 9 1 1 )  p.  50  ff.  verdanke,  mag  zeigen,  daß  bereits 
das  3.  Jahrh.,  daß  bereits  Cyprian  von  der  e.xklusiven 
Anwendung  des  Titels  Martyr  auf  den  wirklichen  Blut- 
zeugen abgegangen  ist:  nee  solos  aniinadversos  et  inter- 
fectos  —  so  schreibt  der  Bischof  von  Karthago  in  der 
das  biblische  Material  für  die  exhortatio  martyrii  grup- 
pierenden Schrift  Ad  Fortiinatitm  12  p.  345,  0  ff-  H.  — 
divinae  pollicitationis  manent  praemia,  sed  eliam  si  passio 
ßdelibiis  desit,  ßdes  tarnen  integra  atqiie  invicta  perstiterit 
et  conteniptis  ac  relictis  suis  omnibus  Christum  se  sequi 
christianus  ostenderit,  ipse  quoque  a  Christo  inter 
mar ty ras  honoratur  potliceiite  ipso  et  dicente:  nemo  est 
qui  relinquat  donium  etc.   (Luc.    18,29  ^•)- 

München.  Carl  Wevman. 


Schlögl,  Nivard,  Dr.  P.  O.  Cist.,  k.  k.  o.  ö.  Professor  dei 
alttest.  Exegese  u.  der  Bibl.  Orient.  Sprachen  an  der  Wiener 
Universität,  Die  Bücher  der  Könige  3.  und  4.  Die  Bücher 
der  Chronik.  Übersetzt  und  erklärt.  [Kurzgefaßter  wissen- 
schaftlicher Kommentar  zu  den  h.  Schriften  des  .Alten  Testam. 
Auf  Veranlassung  der  Leogesellschaft  herausgegeben  von  Dr.  B. 
Schäfer.  Abteilung  i.  Band  3,  II.  HälfteJ.  Wien,  Maver  u.  Co., 
1911   (XVIII,  341;  IX,  240  u.  55*  S.  gr.  8").     M.  \i^. 

Die  Eigenschaft  „kurzgefaßt"  könnte  bei  einem  Kom- 
mentar von  nahezu  650  zum  großen  Teil  engbedruckten 
Seiten  in  Frage  gestellt  werden;  da  aber  der  ganze  Vul- 
gatatext  in  deutscher  Übersetzung  und  bei  größeren  Diffe- 
renzen auch  der  revidierte  Jlassoratext,  ebenfalls  in  Über- 
setzung, mitgedruckt  wird,  so  bleibt  für  die  Erklärung 
nur  etwa  die  Hälfte  des  Raumes.  Darin  wird  nun  in 
der  Tat  ein  reicher  Inhalt  geboten.  Der  Verf.  ist  in 
Chronologie  (Exodus  1492,  viertes  Jahr  Salomos  968), 
Archäologie,  Geschichte  und  .Assyriologie  wohl  bewandert, 
also  in  jenen  Hilfskenntnissen,  die  gerade  in  den  Büchern 
Kö.  und  Chron.  eine  Hauptrolle  spielen.  Die  Haupt- 
arbeit und  das  Hauptverdienst  des  Buches  liegt  aber  in 
der  Bearbeitung  und  Herstellung  des  Textes  und  zwar 
speziell  auf  dem  Gebiete  der  sog.  niedem  Te.xtkritik. 
Was  der  Verf.  hier  erstrebt  und  erreicht  hat,  verdient 
hohe  Anerkennung.  In  der  Beurteilung  der  Massora- 
und  Septuagintavarianten  bewährt  sich  ein  geübtes  Auge, 
und  eine  vertrauenerweckende  Sicherheit  in  der  Hand- 
habung der  Sprachen.  Auch  die  eigentlich  theologische 
Seite  der  Auslegung  ist  wohl  berücksichtigt,  und  wenn 
das  Vorwort  die  Hoffnung  ausspricht,  das  richtige  Maß 
einzuhalten,  so  wird  der  aufmerksame  Leser  sie  am  Schlüsse 
gern  als  erfüllt  bestätigen. 

Über  Einzelheiten  wird  mau  auf  einem  so  weilen  Gebiet 
des  öfteren  verschiedener  .Ansicht  sein.  So  wird  gleich  anfangs 
S.  XIII  auf  Lukian  zu  viel  Gewicht  gelegt;  er  ist  aber  erstens 
nicht  ausschließlich  maßgebend  und  zweitens  sogar  gerade  an 
diesem  Punkte  betr.  Bucheinteilung  sekundär  (vgl.  Kahlfs,  Septua- 
gimastudien,  3.  H.  S.  186  ff.  und  über  den  sachlichen  Grund  des 
Ref.  Das  Buch  der  Könige  3.  u.  4.  München  1899  S.  17). 
Auch  ist  nicht  regnorum,  fiixoiUiü»-  der  ursprüngliche  Titel,  son- 
dern für  das  Griechische,  wie  aus  der  Konstruktion  ru;  ßaoüeiov; 
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(ßißXovg)  hervorgeht,  rihr  ßaadtimv  zu  akzentuieren  (Rahlfs  S.  151) 
■paras  kann  tatsächlich  auch  „Reiter"  bedeuten  (S.  30  unten). 
Ein  „weites  Herz"  (S.  31)  ist  dem  Hebräer  etwas  Intellektu- 
elles, etwa  „reicher  Verstand",  dazu  paßt  „wie  der  Sand  am 
Meere"  und  es  braucht  nichts  geändert  zu  werden.  So  ist  auch 
häjä  3  Kö  10, 6  nicht  zu  tilgen,  da  ihm  die  Bedeutung  „es  ist 
n'och"  nicht  mangelt,  noch  auch  bedarf  das  prägnante  min 
(^  „so  daß  nicht  mehr  war")  einer  Ergänzung  3  Kö  15,  13. 
S.  202  ■■ferner,  S.  25  nicht:  Mntellini,  S.  3  zweimal  V.  10,  S.  206 
Chron.  „umgestellt".  Die  Literaturangaben  S.  XVII  sind  für  den 
Umfang  des  Buches  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zu  dürftig. 

Im  Vergleich  mit  der  großen  Selbständigkeit  inul 
Sicherheit,  mit  welcher  der  Verf.  in  der  Textkritik  vi  ir- 
geht,  fällt  es  auf,  daß  er  den  Anwandlungen  ungenügend 
fundierter  Apologetik  nicht  ganz  selten   unterliegt. 

So,  wenn  er  die  Belagerung  „Bethulias"  auf  647  ansetzt ; 
damals  war  aber  Assurbanipal  König,  und  nicht  „Nabuchodo- 
nosor",  den  der  Text  deutlich  genug  nennt.  Als  Ausflucht  muß 
selten,  daß  Salomo  die  fremden  Götter  nicht  ,, angebetet"  habe 
(S.  99),  denn  der  Sprachgebrauch  bezeugt  diese  Bedeutung  für 
halak  aluire,  vgl.  Ezech.  20,  16.  Daß  aus  „idealen"  Gründen 
bisweilen  „Israel"  für  „Juda"  stehe,  ist  kaum  haltbar  und  würde 
jede  Gewißheit  geschichtlicher  Verknüpfung  auflösen.  Die  „Tra= 
dition"  lehrt  nicht,  Jeremias  sei  der  Verfasser  von  Kö  3.  u.  4.; 
wenn  er  nämlich  selbst  mit  20  Jahren  schon  seine  prophetische 
Tätigkeit  begann,  dann  wäre  er  um  543  bereits  204-28  +  55  d.  h. 
über  100  Jahre  alt  gewesen.  Zudem  erzählt  der  Talmud,  das 
ist  nämlich  hier  die  Quelle  der  „Tradition",  Jeremias  sei  in 
Taphnis  gesteinigt  worden.  Genesis  10,15  .,ninß",  wenigstens 
aus  dem  angefühlten  Grunde,  durchaus  nicht  „lange  vor  1200" 
geschrieben  sein,  so  wenig  als  etwa  Flavius  Josephus  vor 
1197  V.  Chr.  Und  daß  die  .,480  Jahre  nach  dem  Auszug"  eben 
480  Jahre  sind  und  nicht  540,  sollte  aus  gar  keinem  Motive 
bestritten  werden  (S.  38). 

Auf  dem  Felde  der  „höheren"  Kritik  begegnen  wir  dem 
Verf.,  wenn  er  auf  innere  Gründe  sich  stützend,  deit 
Zusammenhang  und  die  Zugehcirigkeit  einzelner  Te.xt- 
partien  erörtert.  Hier  wäre  es  ohne  Zweifel  von  gioßem 
Vorteil  gewesen,  vorher  über  gewisse  allgemeine  Grund- 
sätze Klarheit  zu  schaffen  und  insbesonders  den  litera- 
rischen Aufbau  dieser  Geschichtsbücher  eingehender  zu 
würdigen  (über  Kö.  vgl.  des  Ref.  zitiertes  Buch,  S.  35  ff. 
zum  Maßstab  etwa  Lagranges  oder  Dhormes  Methode). 
Denn  Schi,  kommt  selbstverständlich  nicht  an  der  Not- 
wendigkeit vorbei,  über  solche  Te.xtfragen  Urteile  zu 
fällen,  die  ohne  den  erwähnten  Unterbau  fast  willkürlich 
erscheinen  müssen.  Z.  B.  sagt  er  von  den  bekannten 
Stellen  „bis  auf  den  heutigen  Tag"  einfach,  sie  stammen 
„von  einem  späteren  Augenzeugen"  (S.  08)  und  über  die 
700  Königinnen  Salomos  beschließt  er:  „ich  lese:  sieben". 
Die  übermäßig  scharfe  und  vcrallgememerte  Absage  an 
den  „circtilus  vitiosiis"  der  Welihausenschcn  Schule  (S.  VIII) 
ersetzt  den  Mangel  nicht  ganz,  schon  deshalb  nicht,  weil 
auch  der  Verf.  Glaubwürdigkeit  für  ein  gerütteltes  Maß 
kritischer  Konzessionen,  angefangen  von  der  „mehrfachen 
Redaktion  des  ursprünglichen  Te.vtes"  bis  herab  zum 
„gedankenlosen  Glossator"  (S.  2,^  Chron.)  ohne  weiteres 
beansprucht  .imd  erst  im  Laufe  der  Exegese  mehr  oder 
minder  zu  begründen  vermag.  So  nennt  er  auch  die 
Wellhausensche  Ansicht  über  die  Auffindung  des  „Gesetz- 
buches" eine  Geschichtsfälschung,  räumt  aber  zugleich  ein 
S.  321,  daß  man  „am  wahnschemlichsten"  Deut  5  —  28 
hierunter  zu  verstehen  habe.  Hier  wäre  eine  Beschrän- 
kung auf  die  vvirkl  ich en  Vorurteile  jener  Richtung  wirk- 
samer gewesen. 

Zum  Schluß  die  Inspirati(jnsfrage,  mit  der  sich  der 
Verf.  nur  xou  der  praktischen  Seite  her  beschäftigt. 
Chron.  S.  37  wird  das  ganze  (j.  Kaj).  dem  Chronisten 
„mit     Recht"     abgesprochen;      ,,(lor     Intcrpolator,     welcher 


c  c)  eingefügt  hat,  hielt  das  Verzeichnis  V.  2  — 17  für 
vorexilisch".  S.  47  Chron.  hat  der  Chronist  „den  ihm 
wahrscheinlich  schon  verderbt  vorgelegenen  Text  bedeu- 
tend gekürzt".  i  Chron  16,35  wird,  obwohl  Psalnivers, 
als  nachexilisch  anerkannt,  und  einmal  plädiert  der  Verf. 
in  apologetischer  Position  S.  00 :  „Was  kann  denn  der 
Verfasser  dafür,  daß  sein  Text  jetzt  so  traurig  aussieht?" 
Gut  denn  —  aber  wer  ist  eigentlich  der  ,, Verfasser"  der 
h.  Schrift?  Und  wird  der  gelehrte  Kommentator,  nach- 
dem er  MT,  LXX  und  L  selbständig  geprüft,  auch 
nur  einen  Augenblick  zweifeln,  wie  lange  dieses  „jetzt" 
schon  dauert?  Ganz  sicher  hat  die  katholische  Kirche 
diesen  Text  niemals  anders  haben  können,  als  wie  er 
„so  traurig  aussieht".  Hiermit  ist  zu  rechnen  und  hieraus 
sind  die  Folgerungen  zu  ziehen. 

Mögen  die  noch  folgeirden  Bücher  sich  das  wissen- 
schaftliche Streben  des  Verf.  zum  Gradmesser  nehmen : 
damit  wäre  die  wissenschaftliche  Bedeutimg  des  Schäfer- 
schen   Unternehmens  gesichi;rt. 

Freising.  Karl  Holzhev. 


Heer,  Joseph  Michael,  Doktor  der  Theologie  und  Philosophie, 
Privatdozent  an  der  Universität  zu  Freiburg  i.  Br.,  Die  Stamm- 
bäume Jesu  nach  Matthäus  und  Lukas.  Ihre  Ursprung 
liehe  Bedeutung  und  Tcxtgestalt  und  ihre  Quellen.  Eine  exe- 
getisch kritische  Studie.  [Biblische  Studien,  hrsg.  von  O.  Barden- 
hewer.  XV.  Bd.,  1.  u.  2.  HcftJ.  Freiburg,  Herder,  1910  (VIII, 
226  S.  gr.  8°).     M.  6. 

Vor  drei  Jahren  schloß  ich  eine  eingehende  Be- 
sprechung des  Buches  von  F.  Vogt,  Der  Stammbaum 
Christi  bei  den  heiligen  Evangelisten  Matthäus  und 
Lukas  (Theol.  Revue  1Q08,  Sp.  177  — 181)  mit  den 
Worten :  „Es  ist  mir  leider  nicht  möglich,  seinem 
Lösungsversuch  beizustimmen,  qtiinimis  probat,  nihil  probat; 
auch  jetzt  noch  halte  ich  es  lieber  mit  der  traditionellen 
Auffassung.  Doch  wäre  es  erfreulich,  wenn  Vogts  Arbeit 
zu  weiteren  Untersuchungen  Veranlassung  böite."  Nach 
einigen  kleineren  Arbeiten  zur  selben  Frage  ist  nun  die 
vorliegende  Arbeit  von  Heer  erschienen.  In  einem 
wesentlichen  Punkte  stimmt  sie  mit  dem  Resultate  von 
Vogt  überein,  daß  nänrlich  bei  Lukas  der  Stammbaum 
der  h.  Maria  vorliege.  Im  übrigen  lassen  sich  aber  die 
Arbeiten  der  ganzen  Anlage  und  der  Methode  nach 
schwer  vergleichen :  Dort  eine  fleißige  Materialsammlung, 
die  aber  so  manche  methodischen  Fehler  und  irrigen 
Behauptungen  enthält;  hier  eine  gründliche,  von  methodi- 
scher Schulung  und  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  zeugende 
Untersuchung,  die  das  Studium  zu  einer  wahren  Freude 
macht.  Über  das  Buch  von  V.  fällt  H.  im  wesentlichen 
dasselbe  Urteil  wie  ich,  ohne  daß  er  meine  Rezension  kennt. 

„Zweck  meiner  Studie  ist,  die  ursprüngliche  Text- 
geslalt  beider  Stammbäume  herauszuarbeiten,  mit  Aus- 
schluß der  orthographischen  Fragen ;  ferner  die  Frage 
nach  den  Quellen  und  vor  allem  nach  der  ursprünglichen 
Grundbedeutung  beider  Stammbäume  und,  was  damit  eng 
zusammenhängt,  nach  ihrer  scliriftstellerisclien  Funktion 
klarzustellen,  soweitich  es  mit  Hilfe  derüberlieferten  Tatsachen 
vermag"  (S.  g).  Zuerst  wird  die  Quellenfrage  behandelt 
und  hier  durch  Hinweis  auf  das  A.  T.,  Josephus  und 
Julius  Afrikanus  die  Bedeutung  genealogischer  Verzeich- 
nisse im  Judentumc  erwiesen.  Dabei  wird  der  Brief  des 
Julius  Afrikanus  an  Aristides  —  wenn  auch  seine  Lösung 
der  Stainmbaumfrage  abgelehnt   wird    —    in   weitem  Maße 
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gegenüber  der  Kritik  \üii  Vogt  in  seiner  Zuverlässigkeit 
erhaltet.  Mit  Recht  sagt  H.  S.  ig:  Weil  Afrikanus  die 
„Herrenleute"  mit  Xazara  und  Kochaba,  den  Stamm- 
sitzen dieser  Sekten,  zusammenstellt,  ist  man  noch  nicht 
genötigt,  an  ebionitische  oder  nazaräische  Fabeleien  zu 
denken.  Das  trifft  aber  um  so  mehr  zu,  wenn  man  mit 
Harnack  ^Die  iSIission  11-  8i  f.)  das  Kochaba  des  Afri- 
kanus von   dem  des  Epiphanius  auseinanderhält. 

Das  Kapitel  über  den  Stammbaum  IMarias  nach 
Lukas  ist  in  kürzerer  Form  bereits  im  Katholik  (4.  Folge, 
XL  [igog]  274 — 307)  erschienen.  Unter  besonderer 
Verwertung  einer  Ausführung  bei  Irenäus  (Adv.  haer. 
,^,J2  [H.  schreibt  stets  32])  wird  die  typologische  Be- 
deutung dieses  Stammbaumes  zu  erweisen  gesucht:  Jesus 
ist  der  -^2.  Sproß  von  Adam  her.  Das  heißt  nach  der 
jüdischen  Zahlensymbolik,  daß  dem  Gottessohne  Jesus 
eine  imiversale  Bedeutung  zukommt  und  daß  er  als  der 
zweite  Adam  das  ganze  Menschengeschlecht  erlöst  hat. 
Auf  Grund  der  Angabe  des  Irenäus  wird  in  scharfsinniger 
Beweisführung  die  Ahnenliste  von  solchen  Gliedern  ge- 
reinigt, die  erst  durch  spätere  Abschreiber  hineingekom- 
men sein  sollen;  und  so  wird,  den  meisten  Hss  entgegen, 
als  ursprüngliche  Zahl  der  Glieder   72   dargetan. 

Ausführlich  wird  sodann  die  Bedeutung  des  Mt-Stamm- 
baumes  als  des  Stammbaumes  des  h.  Joseph  untersucht 
und  sein  Verhältnis  ziun  Alten  Testamente  klargelegt. 
Am  wichtigsten  ist  hier  die  wirklich  ausgezeichnete  Unter- 
suchung über  Mt  1,8.  Die  Auslassung  der  drei  Könige 
aus  dem  Geschlechte  des  Achab  und  der  Jezabel,  Ocho- 
zias,  Joas  und  Amasias,  wird  mit  der  antiken  Damiialio 
iiieinoriae,  der  noch  ein  eigener  Anhang  gewidmet  ist, 
erklärt.  Eingehend  wird  sodann  als  ursprüngliche  Form 
von  Mt  1,10  die  LA  des  Syrus  Sinaiticus  verteidigt, 
die  aber,  wiederum  in  scharfsinniger  Beweisführung,  in 
dem  Sinne  interpretiert  wird :  „Joseph,  dem  verlobt  war 
die  Jungfrau,  ließ  ins  Geburtsbuch  (sepher  toledot)  als  Sohn 
einzeichnen  den  Jesus,  der  genannt  wird   Messias." 

Im  letzten  Kapitel  wird  gegen  Merx  die  Zusannnen- 
gehörigkeit  von  !Mt  1,18  ff.  mit  der  Genealogie  erwiesen. 
Iri  einem  Anhange  bietet  ein  Schüler  des  Verf.  Leo  Wohlcb 
noch  eine  interessante  Untersuchung  über  die  Satz- 
beiordnung im   Erzählungsstil   des  Mt. 

Mit  allen  Ausführungen  des  Verf.  kann  ich  mich  nicht  ein- 
verstandcii  erklären.  Bei  der  Erklärung  des  lukanischeu  Stamni- 
baunics  scheint  mir  H.  auf  Irenäus  doch  etwas  zu  viel  Gewicht 
üu  legen.  Ob  man  die  Zahl  72  wirklich  so  stark  betonen  und 
ob  man  aul  Grund  des  einzigen  Irenäus  (und  einiger  Altlateiner} 
diese  Zahl  als  ursprünglich  im  Bibellexte  annehmen  darf?  Nach 
S.  52  soll  der  universale  Gedanke  in  der  Zahl  der  Jünger  Lk  10,  i 
/.u  tinden  sein.  Mir  gilt  diese  Ansicht  schon  nicht  als  erwiesen, 
selbst  wenn  72  als  ursprüngliche  Zahl  anzunehmen  wäre.  H. 
entscheidet  sich  „nach  den  besten  Textzeugen"  für  die  Zahl  72. 
Das  Urteil  ist  sicherlich  zu  stark.  Ja  gerade  Irenäus  beweist 
mit  einer  ganzen  Reihe  weiterer  Zeugen  gegen  die  Zahl  72  an 
dieser  Stelle;  und  auf  ihn  allein  stützt  sich  H.  umgekehrt  in  der 
Genealogie.  Auch  die  Reinigung  der  Genealogie  von  späteren 
Eindringlingen  ist  nicht  immer  zwingend.  (Warum  sind  übrigens 
S.  73  die  Namen  25  —  29  auf  einmal  umgekehit  gezählt,  im 
Gegensatze  zur  Tabelle  auf  S.  60  iT.?  Das  stört  bei  der  Lektüre 
sehr).  Gewagt  erscheint  es  jedenfalls,  auf  Grund  dieser  .Aus- 
scheidungen, um  die  Zahl  72  zu  erhalten,  den  Namen  Joseph 
als  nebenbei  erwähnt  zu  erklären  und  so  Hell  als  Vater  Mariens 
anzusehen.  Ich  glaube  übrigens,  daß  die  heidenchristlichen 
Leser  des  Lk  für  die  Mssiik  der  Zahl  72  nicht  das  genügende 
Verständnis  besessen  haben  werden,  auch  wenn  sie  von  Paulus 
vorbereitet  waren.  Wenn  man  auch  die  Abhängigkeit  des  Evan- 
gelisten von  den  paulinischen  Ideen  des  zweiten  Adam  u.  dgl. 
zugeben  will,  so  ist  damit  noch  nicht    gesagt,    daß  Paulus    auch 


auf  die  Zahl  72  Gewicht  gelegt  hat.  Jedenfalls  ist  in  seinen 
Briefen  davon  nichts  zu  lesen. 

S.  90  und  96  setzt  H.  als  LA  von  Lk  3,  25  <>  '///ooPs  vor- 
aus, wahrem!  nach  den  besten  Hss  und  Textausgaben  der  Artikel 
fehlt.  Die  Ausscheidung  von  auy/ntun;  hat  H.  nicht  genügend 
begründen  können.  .-Kllerdings  drückt  er  sich  vorsichtig  aus, 
wenn  er  auch  für  seine  Person  an  der  Unechtheit  festhält.  Be- 
denklicher ist,  daß  er  auf  Grund  der  Paraphrase  (nicht  etwa  des 
wörtlichen  Zitates)  von  Irenäus  und  Clemens  Alexandrinus  allein 
statt  aoyiiinro;  „die  ganz  passende  LA"  so/6ufvo;  sogar  in  den 
Text  einsetzen  möchte.  Daß  diese  LA  dem  Sinne  nach  ganz 
gut  passen  würde,  ist  doch  noch  kein  Grund,  sie  als  ursprüng- 
lich anzusehen.  Tatsächlich  würde  ein  eoxtineroi  allein  zu  un- 
bestinuiit  sein,  man  müßte  es  durch  ini  jö  ßäriTiona  ergänzen. 
Und  wirklich  fügt  H.  S.  96  auch  diesen  Zusatz  in  seine  Rekon- 
struktion des  Textes  ein.  Das  ist  doch  etwas  gewaltsame  Text- 
kritik ! 

Daß  Irenäus  wirklich  an  den  Stammbaum  Mariens  bei  Lk 
gedacht  hat,  hat  H.  recht  plausibel  gemacht.  Nicht  so  sicher 
scheint  es  mir  bei  Justin  zu  sein.  Wenn  man  allerdings,  wie 
H.  es  tut,  ohne  über  die  textkritische  Frage  zu  orientieren,  'Adäfi 
im  Diul.  100  als  ursprüngliche  LA  anninmit,  ist  die  Beziehung 
auf  den  marianischen  Stammbaum  bei  Lk  wahrscheinlicher. 
Vogt  (S.  115)  hatte  'Aßoaäu  gelesen,  wie  es  auch  im  Texte  bei 
Migne  (P.  gr.  VI  709)  und  Otto  (Corpus  apolog.  II  340)  sich 
findet.  Otto  bemerkt  übrigens  zu  der  Änderung  in  'Alxxu  :  Etsi 
non  mala,  taiiien  noit  fahle  necessuria  coiiiectiira.  Unter  der 
Voraussetzung  der  LA  'AjSondii  wollte  ich  Theol.  Revue  1908, 
Sp.  i8o  eher  an  den  matthäischen  Stammbaum  denken,  wenn 
man  überhaupt  annehmen  zu  müssen  glaubte,  daß  Justin  einen 
der  biblischen  Stammbäume  im  Auge  hatte. 

Die  oft  behauptete,  und  auch  von  H.  S.  103  A.  i  ange- 
deutete Stütze  in  der  jüdischen  Tradition  dafür,  daß  der  Vater 
Mariens  Hell  geheißen  habe,  ist  von  recht  zweifelhaftem  Werte. 
Vgl.  A.  Meyer  bei  Hennecke,  Handbuch  zu  den  neutest.  Apokr. 
$2  f.  Die  von  H.  angeführte  Lheratur  (Bardeiihewer,  Zahn, 
Knabenbauer)  versagt  vollständig  für  den  Kamen  Hell. 

Beim  Stammbaum  des  Mt  wird  l,  17  mit  Recht  als  maß- 
gebend für  die  Zahlensymbolik  erklärt:  die  Zahl  14  ist  die  davidisch- 
messianische  Zahl  (-;  +  1  +  T  =  14)-  S.  113  hätte  allerdings 
wohl  auch  die  Untersuchung  von  Hehn,  Siebenzahl  und  Sabbat, 
Leipzig  1907,  89  erwähnt  werden  können.  Interessant  ist,  was 
H.  S.  121  f.  über  den  Agadisten  Rab  und  seine  Erklärung  von 
Nm  23,  I  ff.  berichtet:  Der  Moabiterkönig  Balak  bringt  42  (5X14) 
Opfer  dar  und  verdient  dadurch,  daß  die  fromme  Ruth  von  ihm 
abstammte.  Sehr  ansprechend  erklärt  H.  letzteres  damit,  daß 
Ruth  die  Ahnfrau  Davids  gewesen  sei.  Freilich  bleibt  immer 
eine  Schwierigkeit :  Wenn  hier  zwischen  der  Zahl  der  Opfer 
(3X14)  und  der  davidischen  Zahl  (14)  eine  Beziehung  bestehen 
soll,  warum  nennt  Rab  dann  nicht  David  selbst,  sondern  nur 
die  Ahntrau? 

Die  Ausführungen  über  Mt  1,  16  sind  sehr  lehrreich  und 
würden  in  der  Hauptsache  sicheriich  überzeugen,  wenn  die  LA 
des  Syrsin  etwas  besser  texikritisch  gestützt  würde.  Die  LA  im 
Dialog  des  Timotheus  und  Aquila  kann  man  wohl  kaum  als 
Stütze  heranziehen  (S.  161).  Vgl.  Zahn,  Einleitung  II  ■■  298  f.; 
Durand,  L'eiifancc  de  Jesius-Christ,  Paris   1908,  77  ff. 

Ich  kann  mir  die  Entstehung  der  Sonderlesart  des  Syrsin 
aus  der  traditionellen  (etwa  in  der  Art,  wie  Zahn  ausführt) 
leichter  erklären,  als  das  umgekehrte  Verhältnis.  H.  stützt  sich 
auf  den  Grundsatz,  daß  die  „unbequeme"  LA  in  die  bequemere 
geändert  wird,  nicht  die  bequeme  in  die  unbequeme.  Aber  es 
fragt  sich  eben,  ob  man  damals  die  syrische  LA  in  dem  ge- 
gebenen Zusammenhange  als  unbequem  empfand.  Weiler 
beruft  sich  H.  darauf,  daß  „die  kirchliche  Ternünologie  fort- 
schreitend präziser  wird,  und  nach  jedem  glücklich  beendeten 
theologischen  Kampf  ist  die  Ausdrucksweise  geklärter,  abgemes- 
sener, vorsichtiger  und  sorgfältiger  geworden.  Da  ist  es  schwer 
denkbar,  es  habe  erst  nachträglich  jemand  diesen  scheinbar  be- 
denklichen Wortlaut  geschaffen"  (S.  165).  Allein  man  braucht 
der  LA  nicht  ein  solches  Gewicht  beizulegen;  sie  wird  in  einer 
Zeit  und  aus  einem  Anlaß  entstanden  sein,  da  von  theologischen 
Kämpfen  nicht  die  Rede  war.  Wenn,  wie  es  S.  191  heißt,  die 
LA  in  den  christologischen  Kämpfen  selbst  zur  Waffe  gegen  die 
wahre  Lehre  werden  konnte,  so  müßte  man  bei  ihrer  Ürsprüng- 
lichkeit  doch  irgendeine  Spur  davon  finden.  Gerade  eine  spätere 
Änderung  hätte  doch  von  den  Gegnern  beobachtet  und  aus- 
genützt werden  können. 

H.    glaubt    im    einzelnen    nachweisen    zu    können,    wie    die 
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traditionelle  LA  aus  der  ursprünaliclien  des  Syrsin  entstan- 
den sei.  Allein  von  seiner  Erörterung  über  das  cid  despoiifata 
virgo  der  syrischen  gegenüber  dem  viritm  Mariae  der  traditio- 
nellen LA  unter  Verwertung  des  jüdischen  Eherechtes  bin  ich 
nicht  überzeugt  worden.  Man  kann  hier  gerade  umgekehrt  argu- 
mentieren. 1,  i6  ist  nach  der  Auffassung  von  H.  von  einer 
Tätigkeit  des  h.  Joseph  die  Rede  (Einzeichnung  in  das  Geburts- 
buch), die  zu  einer  Zeit  stattfand,  da  Maria  schon  in  seinem 
Hause  war.  Und  nach  der  traditionellen  LA  wird  die  Geburt 
Jesu  genannt,  die  ebenfalls  nach  den  Nissuin  geschah.  Dem- 
gemäß ist  gerade  nach  jüdischem  Eherechte  die  Bezeichnung 
dri'jQ  in  v.   i6  völlig  berechtigt. 

Ob  anderseits  diese  Erwägung  imstande  war,  ein  ursprüng- 
liches desponsata  zu  verdrängen?  Mir  ist  das  unwahrscheinlich, 
H.  spricht  von  seinem  Standpunkte  die  Vermutung  aus,  daß  anti- 
jüdisch-polemische Tendenz  (gegen  gewisse  jüdische  Verleum- 
dungen) maßgebend  gewesen  sein  könnte.  Allein  dieser  Grund 
ist  doch  ganz  unmöglich.  Was  hätte  die  Änderung  in  diesem 
Sinne  für  eine  Beweiskraft  gehabt?  Gar  keine,  sondern  sie  hätte 
höchstens  die  Sache  noch  schlimmer  gemacht.  Denn  da  Joseph 
doch  nicht  als  leiblicher  Vater  Jesu  von  den  Christen  anerkannt 
werden  konnte,  hätte  jetzt  die  Verleumdung  auf  formellen  Ehe- 
bruch (auch  im  abendländischen  Sinne)  gehen  können.  Umge- 
kehrt ist  die  Entstehung  der  LA  desponsata  aus  ririim  ganz 
natürlich.  Vii-uni  konnte  als  zu  starke  eherechtliche  Bezeichnung 
empfunden  werden,  zumal  es  die  erste  Nachricht  im  Mt  über 
das  Verhältnis  zwischen  Joseph  und  Maria  war.  Darum  schwächte 
man  in  desponsata  ab.  Nachdem  dann  i,  i8  genauer  das  Ver- 
hältnis bestimmt  war,  konnte  man  i,  19  ;■('/•  eins  unbedenklich 
stehen  lassen.  Somit  ist  an  diesem  Punkte  die  Priorität  der 
traditionellen  LA  gegenüber  dem  Syrsin  zum  mindesten  höchst- 
wahrscheinlich. Das  spricht  auch  zugunsten  der  Priorität  in 
den  weiteren  Worten. 

Ich  glaube  nicht,  daß  man  notwendig  urteilen  muß,  nach 
der  traditionellen  LA  könne  der  matthäische  Stammbaum  nur 
der  marianische  sein  (S.  183.  189).  Wenn  darin  auch  Maria 
als  die  Vertnittlerin  der  Davidssohnschaft  in  natürlichem 
Sinne  angegeben  ist,  so  wird  doch  eben  durch  die  Benennung 
des  h.  Joseph  als  «d/o  seine  juristisch-jüdische  Vaterschaft 
Jesus  gegenüber  ausgedrückt.  Wenn  er  Maria  gegenübet  die 
gesetzlichen  Rechte  des  Ehemannes  besitzt,  dann  auch  Jesus 
gegenüber  als  dem  ßUus  ciryinis  die  gesetzlichen  Vater- 
rechte. Gewiß  hätte  Matthäus  in  der  Form  des  Syrsin  schrei- 
ben können,  ohne  bei  seinen  judenchristlichen  Lesern  Anstoß 
zu  erregen.  Aber  man  braucht  nicht  zu  sagen,  daß  er  diese, 
den  vorhergehenden  Gliedern  der  Genealogie  angepaßte  Form 
„unbedingt"  beibehaltet!  mußte,  wenn  nicht  ein  gewichtiger  Grund 
ihn  „zwang",  eine  Änderung  vorzunehmen.  Das  Wörtchen 
„zwang"  ist  vielleicht  zu  stark.  Allein  itiimerhin  kann  man 
sagen,  daß  ein  ausreichender  Grund  in  der  Jungfrauengeburt  lag, 
den  Schluß  anders  zu  formulieren. 

Die  Ausführungen  auf  S.  54  f.  A.  i  linden  sich  zum  Teil 
fast  wörtlich  bereits  auf  S.  13  A.  i.  Überhaupt  kommen  manche 
Wiederholungen  und  etwas  breite  Schilderungen  vor.  Z.  B.  kehrt 
die  Bemerkung  S.  9  A.  1  auf  S.  59  und  68  wieder.  S.  13  lies 
Hommel  (statt  Frommel).  S.  63  ist  im  griechischen  Texte  bei 
Kni'rd/i  74  (statt  47)  zu  lesen.  S.  70  fehlt  Anin.  5.  S.  95 
Z.  12  V.  o.:  liest.  S.  171  Z.  13  v.  u.:  Magia.  S.  201  Z.  8  v.  u.: 
223  (statt  203).  S.  189  wäre  der  .\usdruck  „hochaltertümlich" 
besser  vermieden  worden. 

Ich  habe  meine  Bedenken  gegen  die  Auffassung 
Heers  unumwunden  dargelegt,  wie  es  der  Verf.  auf  S.  9 
ausdrücklich  wünscht.  Es  sind  Differenzen,  wie  sie  bei 
einem  so  schwierigen  Probleme  ganz  naturgemäß  auftreten. 
Auch  dort,  wo  man  Widerspruch  erhebt,  ist  die  Beweis- 
führung des  Verf.  scharfsinnig.  Und  ich  wiederhole,  daß 
es  eine  Freude  ist,  die  ausgezeichneten  Ausführungen 
zu  lesen  und  sich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen.  H. 
hat  in  manchen  Punkten  das  Verständnis  der  Stamm- 
bäume wirklich  gefördert.  Auch  der  Ansicht,  bei  Lukas 
den  Stammbaum  Mariens  zu  erblicken,  stehe  ich  jetzt 
erheblich  .sympathischer  gegenüber.  Und  dies  ist  der  Fall, 
obwohl  ich  nicht  von  allen  Ausführungen  des  Verf.  über- 
zeugt bin  und  einige  Schwierigkeiten   bleiben. 

Münster  i.  W.  M.    M  c  i  n  c  r  1  z. 


Chapman,  Dom  John,  O.  S.  B.,  John  the  Presbyter  and 
the  fourth  Gospel.  Oxford,  Clarendon  Press,  19T1  (108  S. 
gr.  8°).     Geb.  6  s. 

Kurz  vor  seinem  Tode  hat  Mommsen  iu  betreff 
der  Frage  über  den  Ursprung  des  vierten  Evangeliums 
die  Worte  geschrieben  :  „Der  Sitz  der  Johanneskontroversc 
ist  Eusebius'  Bericht  über  den  Papias,  Hisf.  Eccl.  III,  3g." 
Darüber  mag  man  nun  sehr  verschiedener  Ansicht  sein, 
wie  es  ja  auch  tatsächlich  an  Leuten  nicht  fehlt,  welche 
zwar  glauben,  daß  in  dem  genannten  Bericht  von  zwei 
Johannes,  dem  Apostel  und  dem  Presbyter  die  Rede 
sei,  aber  deshalb  keineswegs  die  Echtheit  des  Johannes- 
evangeliums bezweifeln.  Unter  dem  Eindruck  jener  Worte 
hat  aber  Chapman  bereits  im  J.  1903  oder  1904  sein 
I  erst  jetzt  veröffentlichtes  Werk  geschrieben.  Das  Inter- 
esse an  der  von  ihm  wieder  aufgerollten  Frage  ist  auch 
noch  immer  so  groß  und  die  Stellung  des  gelehrten  Verf. 
zu  derselben  eine  so  selbständige,  und  wie  ich  meine 
fruchtbringende,  daß  wir  ihm  für  sein  Werk  zu  Dank 
verpflichtet   sind. 

An  der  genannten  Stelle  sagt  Papias,  er  wolle  das, 
was  er  von  den  Presb3tern  gelernt  habe,  seinen  Erläu- 
terungen einverleiben.  Ihn  habe  es  zu  den  Lehrern  ge- 
zogen, welche  sich  an  die  vom  Herrn  dem  Glauben 
gegebenen  und  von  der  Wahrheit  selbst  ausgegangenen 
Anweisungen  erinnerten.  Dann  fährt  er,  wie  Ch.  die 
Worte  auffaßt,  also  fort:  ,,So  oft  aber  auch  jemand,  der 
den  Presbytern  nachgefolgt  war,  kam,  pflegte  ich  ihn 
über  die  Reden  der  Presbyter  auszuforschen,  was  [näm- 
lich nach  der  Aussage  der  Presbyter]  Andreas  oder  was 
Petrus  oder  was  Philippus  oder  was  Thomas  oder  was 
Jakobus  oder  was  Johannes  oder  Matthaeus  oder  ein 
anderer  Jünger  des  Herrn  gesagt  habe  und  [ich  pflegte 
zu  fragen]  was  Aristion  und  der  Presbyter  Johannes, 
die  Jünger  des  Herrn,  sagen."  Papias  habe  also  nach 
zwei  Dingen  gefragt,  erstens  was  die  Presbyter  gesagt 
hätten,  daß  ihnen  [früher]  die  Jünger  des  Herrn  mit- 
geteilt hätten  und  zweitens  was  Aristion  und  der  Presby- 
ter sagten.  Papias  schreibe  für  ein  neues  Geschlecht 
über  seine  lang  vergangene  Jugendzeit,  in  welcher  er  die 
Aussprüche  der  Presbyter  und  die  Aussprüche  des  Aristion 
und  des  Presbyters  Johannes  sammelte.  Die  Presbyter 
sind  nicht  Apostel,  sondern  Jünger  der  Apostel,  für  welche 
Erklärung  Ch.  sich  auf  Irenäus  und  Eusebius  beruft, 
Aristion  aber  und  der  Presbyter  Johannes,  welche  Papias 
persönlich  kaniite,  sind  Jünger  des  Herrn. 

Während  nun  manche  mit  Eusebius  selbst  bei  Papias 
zwei  Johannes  finden  wollen,  den  Apostel  und  den  Presby- 
ter, tritt  Ch.  für  die  Identität  beider  ein.  Damals  als 
Papias  seine  Nachforschungen  anstellte,  habe  der  Apostel 
noch  gelebt.  Die  Presbyter  seien  über  seine  ihnen  wie 
von  den  übrigen  Aposteln  so  auch  von  Johannes  bekannt 
gewordenen  früheren  Aussprüche  gefragt  worden,  zugleich 
habe  sich  aber  Papias  auch  darnach  erkundigt,  was  Johannes 
jetzt  sage.  Aristion  sei  mehr  als  ein  Presbyter.  Denn 
er  sei  Jünger  des  Herrn.  Auch  Johannes  sei  das,  ihm 
werde  aber  an  der  zweiten  Stelle  der  Name  Presbyter 
in  einem  ganz  besondern  Sinne,  als  ein  epitheton  oriians, 
gegeben.  Er  heiße  „der  Presbyter",  wie  auch  im  2.  und 
3.  Johannesbriefe. 

Der  positive  Beweis  für  die  Identität  beider  wird 
S.  41  ff.  geführt.  Der  Verf.  beruft  sich  namentlich  auf 
Irenäus,  der  nicht  nur  wie  Eusebius  das  W^erk  des  Papias 
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kannte,  sundeni  auch  als  eine  Quelle  apustolischer  Cber- 
lieferung  hochschätzte.  Seine  Bezeugung  der  Identität 
der  beiden  Johannes  sei  deshalb  so  wertvoll,  weil  noch 
zu  seiner  Zeit  Leute  genug  gelebt  hätten,  deren  Erinne- 
rungen bis  in  das  erste  christliche  Jahrhundert  zurück- 
reichten, und  die  den  Ireiiäus  leicht  hätten  des  Irrtums 
überführen  können,  falls  er  sich  geirrt  hätte.  \\'enn  man 
von  den  Vermutungen  des  Dionysius  vcm  Korinth  und 
des  Eusebius  absehe,  finde  sich  weder  liei  Justin  noch 
bei  Pohkrates  noch  bei  irgend  einem  andern  in  der 
alten  Literatur  eine  Spur  von  einem  andern  Johannes 
von  Ephesus  als  dem  Apostel.  Die  Annahme  eines  be- 
sonderen Johannes  Presbyter,  auf  den  etw-a  das  Evan- 
gelium oder  eine  andere  johanneische  Schrift  zurück- 
geführt werden  küinie,  ist  aber  auch  an  sich  unmöglich, 
da  v\ir  dann  auf  einen  Betrüger,  der  für  den  Apostel 
genommen  werden  wollte,  schließen  müßten.  Schließlich 
werden  auch  einige  Einwendungen  gegen  die  Abfassung 
der  Johanneischen  Schriften  durch  den  Apostel  berück- 
sichtigt, namentlich  der  Unterschied  des  Stils  zwischen 
dem   Evangelium  und  der  Apokalypse. 

Die  gelehrte,  sorgfältige  Untersuchung  Chapmans 
wird  sicher  manchen,  der  bisher  anderer  j\nsicht  über 
die  berühmte  Stelle  war,  zu  einer  Nachprüfung  veran- 
lassen. Jedenfalls  haben  wir  es  mit  einer  sprachlich  wie 
sachlich  möglichen  Lösung  zu  tun,  für  deren  Richtigkeit 
manche  wichtige  Gründe  beigebracht  sind.  Erst  recht 
wird  es  aber  hiernach  unmöglich  sein,  das  Papiasfragment 
gegen  die  Echtheit  des  vierten  Evangeliums  zu  verwenden. 
Bonn.  Jos.   Feiten. 


Harnack,  Adolf,  Kritik  des  Neuen  Testaments  von  einem 
griechischen  Philosophen  des  3.  Jahrhunderts.  [Dio  im 
.■\pocruicub  des  Macarius  Magiies  enth.ihcnc  SiroiischriltJ.  Texte 
und  Untersuchungen  hrsg.  von  Harnack  und  Schmidt  57,  4. 
Leipzig,  Hinrichs,   191 1   (IV,   150  S.  8°).     M.   ). 

Als  im  J.  187t)  von  den  beiden  französischen  Ge- 
lehrlen  C.  Blondel  und  P.  Foucart  nach  einer  (jetzt  wieder 
\erlorcn  gegangenen)  athenischen  Handschrift  beträchtliche 
Bruchstücke  eines  Werkes  Maxagiov  MdynjTo^  'Ajtoy.oi- 
Tiy.ö;  1}  Movv/Evrig  veröffentlicht  wurden,  ging  die  allge- 
meine Ansicht  dahin,  daß  man  es  hier  mit  einem  bedeut- 
samen patristischen  Fund  zu  tun  habe.  Der  Form  nach 
gibt  sich  diese  Schrift  als  eine  Disputation  zwischen  einem 
angreifenden  Heiden,  der  als  (fdunoffOi  oder  als  (pdoloyoc 
bezeichnet  wird,  und  einem  auf  die  Angriffe  erwidernden 
Christen,  dem  Berichterstatter  Macarius.  Schon  Duchesne, 
der  die  Einleitung  zur  Ausgabe  Blondels  schrieb  (De 
Macario  Magnete  et  scriptis  eins.  Paris  1S77,  21)  hat 
erkannt,  daß  diese  Disputation  nur  literarische  Einkleidung 
ist.  In  Stil  und  Ton  ist  Rede  und  Gegenrede  derart 
\erschieden,  in  jeder  von  beiden  weht  ein  so  eigener 
Geist,  daß  es  als  gänzlich  ausgeschlossen  erscheinen  muß, 
daß  ein  Berichterstatter  aus  dem  Gedächtnis  heraus  sii 
hätte  niederschreiben  können.  D.  schloß  w-eiter,  daß  also 
die  Worte  des  Philosophen  einer  heidnischen  Streitschrift 
entnommen  sein  müssen  und  stellt  bezüglich  ihres  \'er- 
fassers  fest  „eins  verba  ex  ipso  libro  descripta  et  panim 
immutata  in  medium  prolata  fuisse". 

Dieser  heidnischen  Streitschrift  gilt  auch  das  Interesse 
Harnacks  im  vorliegenden  Heft  dei  TU.  Die  beiden 
einleitenden  Kapitel  berichten  uns  über  die  Überlieferung 
des  Apocriticus,   erörtern  den  schwierigen  Titel  und  hamlchi 


über  Anlage  des  Buches,  Zeit  und  Verfasser.  Darnach 
gibt  Hamack  linksseitig  die  Quästionen  des  Philosophen 
in  griechischem  Text  nach  der  Edition  Blondels  mit 
manchen  Emendationen,  daneben  auf  der  rechten  Seite 
eine  deutsche  Übersetzung  dieser  Stücke,  weil  er  „wünschte, 
daß  die  Fragmente  von  möglichst  vielen  gelesen  werden 
möchten,  auch  von  solchen,  die  Griechisch  ungern  lesen" 
(S.  1 7).  Dabei  ist  die  gute  Übersetzung  der  Fragmente, 
die  Wagenmann  in  den  Jahrb.  f.  deutsche  Theologie  1878, 
2Ö9ff.  geliefert  hatte,  benutzt. 

Die  übrigen  Seiten  erörtern  die  verschiedenen  Fragen, 
die  bezüglich  dieser  Fragmente  aufgeworfen  werden  können. 
An  der  Spitze  steht  der  Beweis,  daß  die  Quästionen  des 
Philosophen  Stücke  aus  einer  Streitschrift  sind.  Neben 
der  schon  oben  erwähnten  Eigenart  in  Stil  und  Sprache 
weist  H.  hin  auf  die  „höchst  feindselige  und  grimmige, 
vom  christlichen  Standpunkt  blasphemische  Kritik  am 
Neuen  Testament"  (S.  07)  und  auf  die  Tatsache,  daß  die 
oft  weit  ausholenden  Solutiones  des  Christen  häufig  an 
der  eigentlichen  Schwierigkeit  vorbeigehen.  Besonderer 
Nachdruck  wird  gelegt  auf  die  Beobachtung,  daß  der 
Bibelte.xt,  der  in  den  Quästionen  vorliegt,  der  abend- 
ländischen Textform  verwandt  ist. 

Die  .Ausführungen  über  diesen  Punkt  (S.  99  ff.)  erscheinen 
mir  nicht  einwandfrei.  Unter  den  angeführten  Beweisstellen  ist 
jedenfalls  Nr.  3  zu  streichen,  da  die  Handschrift  ja  .t/.i/owoo;, 
nicht  iilijoni  bietet.  Kine  eingehende  Nachprüfung  der  Bibel- 
zitate führt  mich  aber  auch  zu  der  von  H.  abgelehnten  Meinung 
Crafers  (Journ.  of  Theo/.  Studieti  1907,  401  ff.),  daß  die  Zitate, 
wenigstens  in  ihrer  weit  überwiegenden  Mehrzahl  aus  dem  Ge- 
dächtnis geflossen  sind.  Mehrfach  kommen  bei  dem  Heiden 
offenbare  Irrtümer  vor,  z.  B.  wenn  er  meint,  daß  Mt  4,  7  in 
einem  andern  Stück  stehe,  als  Mt  4,6  (III,  18;  Harn.  50,  15), 
oder  daß  iMt  16,  ]8.  19  auf  Mt  16,25  Mge  (III,  19;  Harn.  52,  4). 
Das  zeigt  doch  deutlich  genug,  daß  der  Heide  nicht  für  jedes 
Zitat  sein  Neues  Testament  nachgeschlagen  hat.  Dazu  die  große 
Zahl  von  singuiären  Lesarten,  die  fast  in  jedem  Zitat  sich  tinden 
und  sich  sehr  häufig  als  Paraphrase  charakterisieren  (vgl.  etwa 
die  Zitate  Mt  18,22  [I!l,  20:  Harn.  54,  11],  Mk  16,17  f.  [III, 
16;  Harn.  48,  16],  Mt  28,20  [111,  7;  Harn.  44,  20],  Mt  26,41 
u.  Parr.  [111,  2;  Harn.  52,  23,  wo  natürlich,  wie  Harnack  selbst 
S.  144  korrigiert,  ijitä;  statt  r/mc  zu  lesen  ist],  Mt  24,  14  PV, 
3;  Harn.  74,  13],  Act  18,9.  10  [IV,  4;  Harn.  74,  21J  usw.). 
Darum  darf  man  es  nach  meiner  Meinung  gar  nicht  verwerten, 
daß  III,  17  (Harn.  50,  j)  im  Zitat  Mt  17,20  =  Lk  17,6  [so 
Harn.  S.  loij  unser  Te.\t  mit  D  und  den  Lateinern  eii  li/y 
OaMinow  statt  fr  if/  tlaXüooi/  bietet,  da  das  Zitat  (vgl.  besonders 
die  Worte  noDijjt  y.a't  fi/.i'jOijii)  ein  Gemisch  von  Mt  17,20  und 
Mt  21,21  darstellt  und  mit  Lk  nichts  zu  tun  hat.  Auch  111,  22 
(Harn.  56,  12)  ist  das  Zitat  .\cl  12,  3  ff.  derart  frei,  daß  das 
Fehlen  von  ovx  ö/.(Vo,-  (S.  loi)  wohl  nichts  bedeuten  will,  ähn- 
lich das  Zitat  Act  22,3  in  III,  31  (Harn.  60,  18;  vgl.  S.  lOi). 
Erklärlich  ist  eine  solche  Freiheit  im  Zitieren  doch  wohl  nur, 
wenn  es  sich  um  Zitate  aus  dem  Gedächtnis  handelt.  Dann 
allerdings  verraten  sie  —  Harnack  selbst  betont  dies  gelegentlich 
—  eine  ganz  ausgezeichnete  Bibelkennmis  des  Philosophen.  Da 
dieser  Punkt  von  Wichtigkeit  ist  (vielleicht  auch  für  die  Frage, 
ob  unser  Heide  dem  christlichen  Glauben  einmal  näher  gestanden 
hat)  sei  noch  auf  eins  hingewiesen,  das  Harnack  anscheinend 
entgangen  ist.  In  der  Quaestio  III,  7  (Harn.  44,  10)  wird  der 
Bericht  über  die  Salbung  Jesu  im  Hause  Simons  mit  folgenden 
Worten  eingeleitet;  yun'/  it;  a/.dßaniuov  nvgov  xouiaaoa  y.aiiyft: 
aara  tTj.:  }:eq  a/.t]^  arrov'  zwv  ds  deaaaah'CJV  y.a'i  tov  ••svonernr 
ziff  daatgiaf  Oov/./.ovvjoiv  t:t:zt'  li  aöjiov-;  :Tage)f€Z€  y.ji.  Davon 
könnten  die  Worte  yvr>)  und  aläßaaroor  iivguv  sowohl  nach 
Mt  26,  7,  wie  nach  Mk  14,  3  geschrieben  sein,  dagegen  weisen 
die  Worte  y.axiysi  y.aiii  r/ys  y.Kj  u/.qi  aiiiov  deutlich  auf  Mk  14,3 
hin,  wo  Tischendorf  zwar  ediert  y-aisyesv  aviuv  n/,-  y.si^aby, 
aber  anmerkt,  aviov  xuiii  rrj;  y.erpa/.)];  sei  die  Lesart  bei 
AVi'^'Xrn  unc'-*al  pler,  einige  wenige  andere  böten  y<iru  r»;» 
y.^qai.rii  airur.  Das  interessanteste  Wort  hier  ist  aber  zweilellos 
das  y.uiu'nanii,  das  sich  weder  aus  Mt,  noch  aus  Mk  erklärt; 
und  Harnack    hätte    einen  Hinweis    auf  Lk  7,57  —   dort    hat  es 
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nämlich  seine  Heimat  —  um  so  weniger  unterlassen  dürten,  als 
schon  Blondel  die  Stelle  am  Rand  notiert  hatte.  Der  Heide 
hatte  also,  als  er  das  Stück  niederschrieb,  auch  die  Perikope 
Lk  7,  56  ff.  im  Kopf,  die  zwar  mit  dem  Bericht  über  die  Sal- 
bung im  Hause  Simons  Verwandtschalt  autweist,  aber  nicht  mit 
ihr  identifiziert  werden  kann.  Das  wirft  Licht  auf  vieles  andere. 
So  bleiben  nur  wenige  Lesarten  in  den  Bibelzitaten,  die  ernst- 
hafte Beachtung  verdienen,  z.  B.  Mk  15,34  o  i>fd,-,  Otos  /lov, 
eh  II  tüvitöiaiU  fie;  (II,  12;  Harn.  24,  2,  wo  neben  Dci  auch 
der  Codex  Bobbiensis  (k)  hätte  angeführt  werden  sollen)  und 
Gal  2,13  ovrexQi'Oiiaay  statt  acvr.-Texni'ärjaay  (III,  22;  Harn.  56, 
27),  was  aber  nicht  durch  „und  es  heuchelten  viele  Juden 
mit  ihm"  hätte  übersetzt  werden  dürfen.  Als  bedeutsam  für 
die  Kanongeschichte  mag  notiert  sein,  daß  der  Heide  auch  die 
Petrusapokalypse  als  kanonisches  Buch  der  Christen  betrachtet 
und  zum  Gegenstand  seiner  Angriffe  macht. 

Ist  aber  auch  das  Argument  aus  dem  Bibeltext  des 
Philosophen    von   zweifelhafter  Beweiskraft,   so  räumt  der 
scharfsinnig  erbrachte  Nachweis,  daß  die  Quästionen  nicht 
ein  buntgewürfeltes  Gemisch  von  Einwendungen  darstellen, 
sondern  eine  feste  Struktur  aufweisen,  jeden  Zweifel  darüber 
aus,  daß  wir   es  hier  mit   einer  wohl    disponierten  Streit- 
schrift zu  tun  haben.     Zeitlich   gehört   diese  wohl    in  die 
2.   Hälfte  des   3.Jahrh.  Das   umfang-    und   inhaltsreichste 
Kapitel  bei  H.   (S.  iii  — 157)  untersucht  nun  die  Eigen- 
art der  Streitschrift,  aus  der  die  Quästionen  geflossen ;  die 
Quästionen  werden  gewertet   und    daraufhin   verhört,    was 
sie  uns  über  ihren  Verfasser  sagen,  dazu  zahlreiche   Par- 
allelen   notiert.     Alles  drängt  darauf  hin,  in  dem  Neupia- 
toniker    Porphyrius     den    Verfasser    zu    erblicken.      Das 
Resultat  ist  zwar  nicht    neu,    aber  es    ist    auch    nicht    un- 
widersprochen   geblieben ;    und    ich    weiß    nicht,    ob   nach 
Harnacks    Arbeit    aller    Widerspruch    verstummeii    wird, 
zumal    H.    selbst    aus  Apocr.   III,  42,    wo  Macarius   sich 
auf  Porphvrius  gegen  den  Philosophen  beruft  und  aus  der 
Anlage   der    15   Bücher   gegen   die    Christen    folgert,    daß 
die  dem  Macarius  vorliegende  Streitschrift  nicht  die  Bücher 
des  Porphyrius  selbst  gewesen  sein  können,  sondern  Ex- 
zerpte   einer   aus    dem   großen  Werk  des  Porphyrius   an- 
gefertigten Streitschrift.      Ob  nicht  also  doch  (mit  Duchesne 
und  Crafer)  an  Hierokles  zu  denken   ist?     Des  Eusebius 
Worte:     iti]    amov  i6i(t    zvy/^dvovia,  ocfödga   Öe  äyatdcö; 
iS    hifjor,    ovy.    uvxolg    fiorovor/'i    vo)'jiiaa(v    äÄAn    y.al 
QTjfiaoi   Hai   avk/Mßmg   äjiooeovhjuh'a    (Adv.  Hieroct.    i  ; 
Migne,  P.  gr.  XXII,   797)  könnten  doch  nicht  im  Wege 
stehen.     Vielleicht    würde    es    sich    verlohnen,    die    Frage 
nach  dem  Verfasser   der  Streitschrift  von    einer   breiteren 
Grundlage  aus   noch    einmal   aufzunehmen.      Dazu    wären 
dann    Schriften,    wie    Euseb.    IIfqI    rcov    iv    evayytUoig 
CrjTrjfidjiov  y.al  Ivatwv,  Hesych.  ^in'aywyi)   anofjmy  yal 
InüvoEvxv  und   ähnliche    in    den   Kreis  der  Untersuchung 
zu  ziehen.     Ich  selbst  äuläerte  früher  (St.  Augustins  Schrift 
De   consensii   evangetistarum,    Freib.    1 908,   9  f.)    die    Ver- 
mutung,  daß  die  pseudoaugustinischen   Qiiaestiones  Veferis 
et  Novi  Testatnenti    Einwürfe   gegen    das    Christentum    be- 
handeln, die  auf  Porphyrius  zurückgehen. 

An  Versehen  habe  ich  folgendes  notiert;  S.  III,  Z.  2  lies; 
des  Macarius;  S.  14,7  1.  demselben;  S.  24,22  1.  U qvu.ov fthrß ; 
S.  26,21  I.  Eav  di  tu;  S  36,4  1.  itjielDövif; '^  S.  38,  19  wäre 
auch  die  Lesart  der  Hs  xai  yoürat  xovzo  mitzuteilen;  S.  38,20 
1.  v-Toiffr;  S.  38,34  1.  corntptus;  S.  46,3  1.  TIoXvdgi'XhjTor; 
S.  47,31  1.  wertvolleren;  S.  43,28  1.  Märlein;  S.  50,20  bietet 
die  Hs  ä/./.a  re  .to/./.o;  S.  52,  31  1.  FV'/i^egeia;-  S.  54,  I  1.  än/.ovijToy ; 
S.  54,11  1.  f.ß6oin]y.oviäy.tg\  S.  56,12.  13  wären  doch  wohl 
rvxTOi  und  ;t(ö,-  e^rj'/.dtv  6  IUtoos  nicht  fett  zu  drucken ;  eben 
sowenig  S  60,21  Eyih  eiui  'Jovdaiof  und  noch  weniger  'Eydj 
d/Ji  'Poj/iaioi ;  S.  62,20  ist  das  Komma  nach  i'j/iäs  zu  tilgen; 
S.  68,8  1.  :Tot'7jgov;  S.  72,9  1.  fStlX"^",  S.  76,  12  1.  nry.  är  FVQOtTC ; 
S.   80,  Ib   1.   cü,-  ü     Iijatir;;    S.   82,  12   1.   rtirti'  oihioi;    S.   82,27   '• 


xogvIJnio/.oi ;  S.  84,18  wäre  wohl  neben  2  Tim  4,1  auch  das 
Apostol.  Symbol  anzumerken,  da  vorher  von  der  Taufe  die  Rede 
ist;  S.  88,  18  würde  ich  /.lOirm  nicht  in  den  Text  aufnehmen; 
S.  89,13  bleibt  das  Wort  unübersetzt;  S.  92,29  1.  rf'rrtuj«; 
S.  96,20  1.  Wagenmann;  S.  96,30  fehlen  die  Schlußanführungs- 
zeichen;  S.  102,2  1.  Abschrift  von  D;  S.  105,27  1.  aullnai  . 
S.  106,14  1.  'AW  T()iovTo>%- ;  S.  113,29  und  34  I.  Porphyrius, 
ebenso  S.  117,  13;  S.  117,  19  1.  osooifiaftevijr;  S.  121,28  1.  roUns 
et  Uli  niaculam ;  S.  122,40  I.  cntdßxi ;  S.  125,30  handelt  es 
sich  bei  Augustin,  Ej).  102  und  Sex  quaest.  c.  pagaiins  doch 
wohl  um  ein  und  dieselbe  Schrift;  der  gleiche  Irrtum  auch 
S.  124';  5.  138,29  1.  M(ovnm;  S.  139'  scheint  mir  aus  der 
Augustinusstelle  über  das  Christentum  des  Porphyrius  nichts 
hervorzugehen;  S.  141,5  \.  "E^eoii ;  S.  143,34  1.  niissae  siiiil 
mihi  a  Curthagine. 

Düsseldorf.  Heinrich  \'  c  1  n  e  I  s. 


Schmidt,  Leopold,  Der  heilige  Ivo,  Bischof  von  Chartres. 

[Studien  und  Mitteilungen  aus  dem  kirchengeschichtlichen 
Seminar  der  theologischen  Fakultät  der  k.  k.  Universität  in 
Wien.  Heft  7].  Wien,  Mayer  &  Co.,  1911  (V'll,  129  S.  gr. 
8°).     M.  2. 

Der  Verfasser,  Zisterzienseroidenspriester  zu  Stift 
Zwettl,  bietet  in  der  vorliegenden  Monographie  einen 
Abriß  der  äußeren  Lebensschicksale  des  bekannten  Kano- 
nisten  und  Kirchenpolitikers  aus  der  Zeit  des  Investitur- 
streites. Die  Ereignisse  sind  zeitlich  aneinander  gereiht 
und  mit  Hilfe  der  bereits  bekannten  Quellen  referierend, 
meist  ohne  nähere  kritische  Nachprüfung,  dargestellt. 
Ivos  Stellung  im  Investiturstreite  und  seine  literarische 
Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  kanonischen  Rechts  sind 
ganz  ungenügend  behandelt.  Von  einer  Charakteristik 
der  Persönlichkeit  hat  Schmidt  abgesehen,  obwohl  die 
Briefe  des  Bischofs  hierfür  ein  geeignetes  Material  dar- 
boten. 

Am  Schlüsse  ist  ein  Literaturverzeichnis  angefügt, 
das  A  die  Quellen  und  B  die  Hilfswerke  enthält.  Unter 
den  Quellen  erscheinen  u.  a.  auch  die  i.  Auflage  von 
Hefeies  Konziliengeschichte  und  zwei  Arbeiten  des  be- 
kannten  franzö-sischen   Historikers   A.    I^uchaire. 

Bnnn.  N.   Hilling. 


Schreiber,  Georg,  Kurie  und  Kloster  im  12.  Jahrhundert. 

[Kirchenrechtliche  .Abh.mdlungcn,  herausgeg.  von  Ulrich  Stutz. 
Heft  65  66  u.  67/68J.  2  Bde.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke, 
1910,  gr.  8°.  1.  Bd.  XXXIV,  296  S.  M.  11;  2.  Bd.  VI, 
463  S.     M.   16. 

Dieses  umfangreiche  Werk  füiirt  den  Untertitel : 
Studien  zur  Privilegierung,  Verfassung  und  besonders  zum 
Eigenkirchcnwesen  der  vorfranziskanischen  Orden  vor- 
nehmlich auf  Grund  der  Papsturkunden  von  Paschalis  II 
bis  auf  Lucius  III  (1099  — 1181).  Es  behandelt  den 
Gegenstand  der  Untersuchung  formell  in  mehreren  von- 
einander getrennten  Einzelbildern,  materiell  wird  aber 
fast  das  gesamte  Verfassungs-  und  Verwaltungsrecht  der 
Klöster  und  Orden  während  des  genannten  Zeitraums 
dargestellt.  Beispielsweise  werden  im  zweiten  Abschnitte 
des  I.  Bandes  die  rechtlichen  Beziehungen  des  Klosters 
zum  C)rdinariüS  in  fünf  umfangreichen  Kapiteln  erörtert, 
und  der  folgende  Abschnitt  bietet  eine  fast  erschöpfende 
Darstellung  des  klösterhchen  Zehntwesens.  Nur  die  rein 
inneren  Verhältnisse  der  Klöster,  die  den  Diözesanver- 
band  nicht  berühren,  sind  von  der  Untersuchung  aus- 
geschlossen. 

Sehr,   cnlniininl   sein   Quellcnmaterial  vorwiegend   den 
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Privilegienurkunden  der  PiipstL-,  und  seine  Arbeit  hat  vun 
neuemeinen  durchschlagenden  Beweis  dafür  geliefert,  eine 
wie  große  Fülle  von  neuen  Kenntnissen  man  aus  dem 
anscheinend  so  spröden  Inhalte  der  Urkunden  heraus- 
holen kann.  Allerdings  wurde  dieser  Erfolg  nur  dadurch 
ermöglicht,  daß  der  Verf.  mit  erstaunlicher  Erudition  die 
gesamte  Literatur  beherrschte  und  auch  andere  Quellen, 
namentlich  die  Gesetzgebung  der  Konzilien,  mit  heran- 
zog. Obwohl  Sehr,  seine  Untersuchung  nicht  auf  dem 
festen  Boden  der  Rechtsbestimmungen  (ins  canoiiiiinj, 
sondern  nur  auf  dem  schwankenden  Untergrunde  der 
Privilegienverleihungen  {ins  privilegiortoH)  aufbaueii  konnte, 
hat  er  die  Entwicklungslinien  klar  und  bestimmt  gezeich- 
net. Man  muß  es  ihm  zu  besonderem  Lobe  anrechnen, 
daß  er  trotz  seiner  vorwiegend  historischen  Ausbildung 
auch  die  rein  juristischen  Kräfte  der  Ordensinstitutionen, 
z.  B.  das  Zentralisationsprinzip  des  Zisterzienserordens, 
geschickt   für  seine   Darstellung   \erwertet   hat. 

Es  liegt  in  dcr^Xatur  dtr  Sache  begründet,  daß  das  von 
Sehr,  zum  ersten  Male  entworfene  große  rechtshistorischc  Ge- 
mälde noch  in  vielen  Punkten  späterhin  ergänzt  und  verändert 
werden  muß.  Zunächst  hat  die  territorialgeschichtliche  For- 
schung die  Aufgabe,  die  lokalen  Eigentümlichkeiten  schärfer 
hervorzuheben.  Sodann  kann  aber  auch  die  allgemeine  Unter- 
suchung namentlich  mit  Hilfe  der  Sumnienliteratur  zum  Dekrete 
Gralians  —  ich  denke  speziell  an  die  Werke  des  Rolandus  und 
Rufinus  —  zweifellos  noch  manche  I^hasen  der  Entwicklung 
deutlicher  kennzeichnen,  als  dieses  Sehr,  mit  Hilfe  seines  Ma- 
terials vermocht  hat. 

Der  tiefgreifende  Einlluli  germanischer  Rechisideen  zieht 
sich  durch  die  ganze  Darstellung  gewissermaßen  als  roier  Faden 
hindurch.  Ich  halte  es  für  ein  großes  Verdienst  dieses  Buches, 
daß  es  vor  allem  das  Institut  des  Eigenkirchenwesens  für  die 
klösterlichen  Genossenschaften  so  allseitig  und  gründlich  unter- 
sucht hat.  üb  aber  Sehr,  mitunter  den  Einflüssen  des  deutschen 
oder  des  privaten  Rechts  nicht  zu  viel  Wert  beimißt?  Ich  finde, 
daß  der  Verf.  namentlich  auf  S.  210  ff.  des  2.  Bandes  in  seinem 
Exkurse  ,,über  den  Ursprung  und  die  Rechtsnatur  eines  Teiles 
der  als  callieilraticum,  gi/nodaticniii,  si/nm/alia,  rcnsits  bezeich- 
neten Abgaben",  das  Alter  und  den  öffentlichrechtlichen  Cha- 
rakter der  Abgaben  an  den  Bischof  nicht  hinreichend  gewürdigt 
hat.  Ferner  stehen  jedenfalls  die  vom  Papste  auferlegten  Ab- 
gaben, namentlich  die  Servitien,  außerhalb  des  Zusammenhangs 
mit  dem  germanischen  Recht. 

Bonn.  X.  Hilling. 


Ebert,   Dr.  Ludwig,    Der    kirchenrechtliche    Territorialis- 
raus    in  Bayern    im  Zeitalter    der  Säkularisation.     Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche 
in  Bayern.  [Schnften  der  Görresgesellschaft,  Sektion  für 
Rechts-  und  Sozialwissenschaft.  9.  Heft]  Paderborn,  Ferd. 
Schöningh,  191 1  (92  S.  8°).     M.  4. 

Der  Verf.  will  mit  der  inliegenden  Arbeit  einen 
Beitrag  liefern  zur  Geschiclite  des  Verhältnisses  von  Staat 
und  Kirche,  welches  im  Zeitalter  der  Säkularisation  eine 
politisch  und  juristisch  merkwürdige  Gestaltung  erfuhr, 
und  zwar  mit  der  Beschränkung  auf  das  Verhältnis  der 
bayerischen  Staatsregierung  zum  bischöflichen  Ordinariate 
Freising.  Die  Darstellung  behandelt  die  Zeit  vom  J.  i8üo 
bis  zum  Erlasse  des  Religionsediktes  \om  24.  März  i8oq: 
dieselbe  beruht  sowohl  auf  literarischem,  vornehmlich  aber 
auf  archivalischem  Material,  welches  das  oberbayerische 
Kreisarchiv  und  das  erzbischöfliche  Ordinariatsarchiv  in 
München  zur  Verfügung  stellte.  Gerade  die  A'erwendung 
von  archivalischem  JSIaterial  macht  dieses  Buch  zu  einem 
interessanten  Werke  von  dauerndem  Werte. 

Alle  in  dieser  denkwürdigen  Zeit  auftauchenden 
Fragen   werden    besprochen    und    gewürdigt :   Der  Reichs- 


deputationshauptschluß und  dessen  Fulgen,  die  Säkulari- 
sation und  im  Zusammenhange  damit  die  Entstehung  und 
Ausbildung  des  Territorialismus,  welcher  auf  eine  voll- 
kommene Konzentration  der  staatlichen  und  kirchlichen 
Herrschergewalt  nicht  bloß  hindeutete  (S.  13),  sondern 
tatsäclilich  hinwirkte ;  ferner  die  Zertrümmerung  der  alten 
Diözesanverfassung  und  die  darauf  folgende  Einleitung 
vt)n  Konkordatsverhandlungen  zur  Herstellung  einer  in 
sich  abgeschlossenen  bayerischen  Landeskirche,  die  Do- 
tation der  Bistümer,  die  Neuorganisation  der  Pfarreien, 
das  landesherrliche  Patronatsrecht,  die  Neuregektng  der 
Pfaneidoiierung,  wobei  damals  schon  die  Einführung  des 
Besoldungssystems  an  Stelle  des  Pfründ&systems  ins  Auge 
gefaßt  wurde:  die  Unterstellung  der  Geistlichen  unter  die 
weltliche  Herrschaft  und  des  gesamten  Kirchen-  und 
Stiftungsvermögens  unter  die  staatliche  Verw'altung  usw. 
Von  außerordentlich  wichtiger  und  in  die  Gegenwart 
hereinreichender  Bedeutung  ist  die  finanzielle  Seite  der 
Säkularisation,  während  die  politische  Seite  derselben  als 
abgeschlossene  Tatsache  der  Geschichte  angehört. 

Über  die  finanziellen  Folgen  der  Säkularisation  für  den 
bayerischen  Staat  äußert  der  Verf.  wiederholt  den  Gedanken,  daß 
die  aus  der  Säkularisation  gewonnenen  Geldmittel  durch  die 
Leistungen  der  Staatskasse  für  den  katholischen  Kultus  ungefähr 
aufgewogen  und  ausgeglichen  werden.  „Die  Einkünfte,  welche 
dem  Staate  aus  Steuern,  Domänen  und  anderen  Quellen  aus 
den  ehemals  geistlichen  Territorien  zuflössen,  mußte  dieser  lür 
das  Land  w-ieder  verwenden.  Eine  genaue  Prüfung  w'ürde  viel- 
leicht ergeben,  daß  sie  bei  den  gesteigerten  Staatsbedürfnissen 
in  späterer  Zeit  gar  nicht  mehr  ausreichten.  Werden  endlich 
die  finanziellen  Leistungen  des  Staates  für  Kirchenbaulast  und 
Besoldung  des  Klerus  in  Berücksichtigung  gezogen,  so  wird  sich 
ergeben,  daß  kein  allzu  großer  Unterschied  mehr  besteht  zwischen 
dem,  was  der  Staat  in  der  Säkularisation  an  Kirchenvermögen 
an  sich  gebracht  und  was  er  im  Laufe  der  Zeit  und  in  der 
Gegenwart  für  die  Bestreitung  kirchlicher  Bedürfnisse  geleistet" 
(S.  98,  ähnlich  S.  95) 

Bei  diesem  Urteil  ist  vor  allem  übersehen,  daß  auch  media- 
tisierte  Fürsten  durch  Kirchengut  reichlich  für  ihre  Verluste  ent- 
schädigt wurden.  Ferner  sind  bei  der  Würdigung  der  finanziellen 
Leistungen,  welche  auf  der  Säkularisation  beruhen,  zwei  Säku- 
larisationsakte strenge  auseinanderzuhalten,  nämlich  die  durch 
den  Frieden  zu  Lüneville  am  9.  Februar  1801  eingeleitete  und 
die  durch  den  Reichsdeputationshauptschluß  vom  25.  Febr.  1805 
vollzogene  reichsgesetzliche  Säkularisation.  Diese  ver- 
folgte zunächst  den  Zweck,  dem  Kurfürsten  von  Pfalzbayem 
einen  Territorialersatz  für  die  Abtretung  seiner  auf  dem  linken 
Rheinufer  gelegenen  Länder  zu  verschaffen.  Als  Last  hatte 
Kurbayern  zu  übernehmen  alle  Schulden  der  säkularisierten  Ge- 
biete und  die  Erhaltung  der  Diözesaneinrichtung  in  ihrem  bis- 
herigen Zustande,  bis  eine  andere  Diözesaneinrichtung  getroffen 
sein  wird  (5  62  des  Reichsdeputationshauptschlusses). 

Die  Einkünfte  dieser  Gebiete  wurden  früher  zu  Zwecken  der 
Landeshoheit  verwendet  und  zur  Bestreitung  der  sehr  bedeuten- 
den Ausgaben  für  die  Bischöfe,  Domkapitel  und  die  übrigen 
Diözesaneinrichtungen.  Diese  Einkünfte  werden  auch  jetzt  noch 
zu  Zwecken  der  Landeshoheit  verwendet;  ferner  ruhen  aut  diesen 
Einkünften  als  dauernde  Lasten  die  konkordatsmäßig  festgesetzten 
Leistungen  des  Staates  lür  die  Bischöfe,  Domkapitel  und  Diözesan- 
anstalten.  Diese  gegenwärtig  fälligen,  durch  das  Konkordat  teil- 
weise ziffernmäßig  festgesetzten  Lasten  sind  aber  offenbar  ge- 
ringer, als  die  hier  einschlägigen  .\usgaben  vor  der  Säkularisation. 
Der  Reichsdeputationshauptschluß  schuf  sodann  in  dem  bekann- 
ten S  35  noch  eine  Grundlage  für  eine  weitergehende, 
fakultative,  den  Landesherren  freigestellte  Säkulari- 
sation, welche  in  Kurbayeni  vollständig  durchgeführt  wurde 
durch  Inkamnierierimg  des  gesamten  Vermögens  aller  .Abteien, 
Stifter  und  Klöster.  .\ls  Last  wurde  den  Landesherren  hierfür 
aufgelegt  der  Aufwand  für  den  Gottesdienst  sowie  die 
feste  und  bleibende  Ausstattung  der  Domkirchen, 
welche  beibehalten  wurden.  Die  Dotaiionspflicht  der  Dom- 
kirchen beruht  also  auf  einem  doppelten  Rechtstitel,  näinlich  aul 
der  reichsgesetzlichen  und  der  speziell  bayerischen  Säkularisation, 
«deinen     sonstigen    Verpflichtungen     bezüglich    des    .Aulwandes 


23 


22.  Januar.      TuEOLOGlSCHK    HeVUE.       1912.     Nr.   1. 


24 


für  den  Gottesdienst  kam  der  bayerische  Staat  nach  durch 
Neuorganisation  von  Pfarreien,  Übernahme  der  Pfarrbesoldungen, 
der  Baulast  an  den  Klosterkirchen  und  der  Kultusbedürfnisse  aut 
die  Staatskasse. 

Abgesehen  von  dem  .\ufvvande  für  den  Gottesdienst  sollten 
die  aus  der  Säkularisation  gewonnenen  Mittel,  deren  Wert  aul 
200  Millionen  Gulden  geschätzt  wurde,  vornehmlich  zur  Er- 
leichterung der  Finanzen  dienen,  wie  der  Reichsdeputations- 
hauptschluß bemerkt.  Hierzu  wurde  auch  das  bewegliche  Kloster- 
vermögen sofort  verwendet :  das  Edelmetall  wanderte,  wie  der 
Verf.  erzählt,  sofort  in  die  Münze,  Kloster-  und  Kircheuschäizc 
wurden  verkauft  usw. 

Die  Säkularisation  schuf  also  nicht  bloß  neue  linanzielle 
Beziehungen  zwischen  Staat  und  Kirche,  sondern  verfolgte  direkt 
den  Zweck,  die  in  den  damaligen  Kriegszeiten  erschöpften  St.iats- 
kassen  wieder  mit  Geldmitteln  zu  versehen.  Schon  aus  diesem 
Grunde  allein  lassen  w^r  es  dahingestellt,  ob  die  oben  genannte 
Behauptung  des  Verf.  als  begründet  und  richtig  bezeichnet  wer- 
den kann.  Daneben  soll  mit  voller  Überzeugung  und  warmer 
Anerkennung  hervorgehoben  werden,  daß  die  bayerische  Staats- 
regierung mit  Rücksicht  auf  die  Säkularisation  bereits  große 
Leistungen  für  den  katholischen  Klerus  und  Kultus  übernommen 
hat,  namentlich  für  den  Klerus  bei  der  am  i.  Jan,  igog  in 
Wirksamkeit  getretenen  Gehaltsaufbesserung. 

Wenn  wir  nun  auch  in  diesem  Punkte  mit  dem 
Verf.  nicht  einverstanden  sein  können,  so  soll  uns  diese 
abweichende  Anschauung  nicht  abhalten,  das  Buch  als 
eine  der  wertvollsten  und  besten  Erscheinungen  der  katho- 
lischen Literatur  im  Jahre  iqii  zu  bezeichnen.  Das- 
selbe sei  daher  jedem,  welcher  sich  über  diese  Ent- 
wicklungsperiode des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Staat 
näher  informieren  will,  bestens  empfohlen. 

Dillingen  a.  D.  K.   A.   Geiger. 


Ottiger,  Ign.,  S.  J.,  Theologia  fundamentalis.  Tomus  11 : 
De  Ecclesia  Christi  ut  infallibili  revelationis  divinae 
magistra.  Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung,  191 1 
(XXIV,  1062  S.  gr.  8°).     M.  24;    geb.  M.  26,50. 

Unter  dem  Titel  „Von  der  Kirche  als  der  unfehl- 
baren Lehrerin  der  göttlichen  Offenbarung''  versteht  der 
Verf.  nicht  eine  Abhandlung  über  das  unfehlbare  Lehr- 
amt der  Kirche  —  davon  wird  im  3.  Bande  dieses 
Werkes  die  Rede  sein  — ,  sondern  die  Lehre  von  der 
Kirche  selbst.  Es  ist  aber  damit  angedeutet,  inwiefern 
O.s  Methode  von  anderen  abweicht.  Er  schickt  nämlich 
dem  Beweise  von  der  Gründung  der  Kirche  voraus  tlen 
Nachweis  der  Einsetzung  des  Apostelkollegiums  als  Organes 
eines  lebendigen,  unfehlbaren  Lehramtes  und  einer  reli- 
giösen Leitungsgewalt  mit  ihrem  Zentrum  in  Petrus. 
Diese  schon  von  Reinerding  angewandte  Methode  hat 
den  doppelten  Vorteil,  daß  sich  die  Lehre  von  der  Kirche 
eng  an  jene  von  der  Offenbarung  anschließt,  und  daß 
ferner  die  kirchliche  Autorität  sofort  als  legitime  Beweis- 
quelle in  den  historischen  Beweis  von  der  Gründung  der 
Kirche  einbezogen  werden  kann.  —  Auf  diesen  folgt  bei 
O.  die  Abhandlung  über  die  Eigenschaften  der  Kirche, 
zu  denen  gezählt  werden :  Ungleichheit  bezüglich  der 
Kirchengewalt,  Freiheit,  Heilsnotwendigkeit  (diese  wäre 
wohl  besser  als  Zweck  der  Kirche  zu  behandeln),  Un\er- 
gänglichkeit  und  Unveränderlichkeit,  Apustolizität,  Einheit, 
Allgemeinheit,  Heiligkeit  und  Sichtbarkeit.  Mehr  als  die 
Hälfte  des  Buches  nimmt  dann  die  Lehre  von  den  Kenn- 
zeichen der  wahren  Kirche  eiit.  Notgedrungen  kommt 
O.  bei  Besprechung  der  Nichtgottesgesandtschaft  der 
Stifter  der  Formen  des  Protestantismus  auch  auf  deren 
nichtheiliges  Leben  zu  sprechen.  Die  Protestanten  wer- 
den  dies  zwar  unangenehm   empfinden.      Aber   O.  befleißt 


sich  eines  würdigen  Tones  und  .schreibt  im  Dienste  der 
Wahrheit,  die  schließlich  auch  den  getrennten  Brüdern 
zugute  kommen  wird. 

Wie  schon  der  äußere  Umfang  des  Buches  —  über 
1000  Großoktavseiteii  in  dreifachem  Drucke,  Gewicht 
1,8  Kilogramm  -—  zeigt,  geheut  O.s  Werk  zu  den  gnißten 
auf  diesem  Gebiete.  Es  ist  eine  Darstellung  für  Pro- 
fessoren, für  die  wohl  auch  die  24  Mark  Ladenpreis 
bestimmt  sind.  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  O.s,  daß  er 
mit  nie  ermüdender  Geduld  den  Beweisen  sowuhl  wie 
den  Schwierigkeiten  auf  den  Grund  geht.  Dabei  kommt 
seinen  .Ausführungen  niclu  bloß  Breite  zu,  sondern  es 
steckt  auch  Kern  in  ihnen.  Seine  exegetischen  und 
dogmengeschichtlichen  Darlegungen  verraten  reiche  und 
gründliche  fachmännische  Kenntnisse.  Die  Untersuchung 
über  die  Echtheit  \-on  Mt  1 0,  18  umfaßt  ö  Seiten,  die 
über  die  Irenäusstelle  über  den  Primat  23  S.,  über  die 
Lehre  Cyprians  hierüber  (wobei  auch  Hugo  Kochs  Kon- 
struktionen schon  berücksichtigt  werden)  2  g  S. 

Die  Übersetzung  von  r.Tmrpsi/'as  (Lk  22,  32)  mit  „hin- 
wiederum" will  O.  nicht  gelten  lassen,  weil  sich  diese  Bedeu- 
tung nirgends  fände.  ."Vllein  Apg  13,46  ist  sicher  von  einer 
Hinwendung  in  der  Bedeutung  einer  nicht  körperlichen  Handlung 
die  Rede.  Jedoch  auch  abgesehen  davon  folgt  dies  aus  der  Be- 
deutung der  Stelle  selbst,  zusamtnen  mit  Mt  16,  18  und  den 
anderen  Parallelstellen.  Wie  nämlich  Christus  im  Gebete  um 
die  Unversehrtheit  des  Glaubens  sich  zu  Petrus  hingewendet 
hat,  so  soll  auch  der  dadurch  gestärkte  Petrus  ,, einmal  sich  hin- 
wendend" die  Brüder  stärken.  In  diesem  Zusammenhang  kann 
das  „sich  hinwendend"  sachlich  meines  Erachtens  sehr  wohl 
mit  „hinwiederum",  „deinerseits"  und  ähnlichen  Synonymen 
übersetzt  werden.  —  Die  von  O.  vorgeschlagene  Übersetzung 
von  iiTioTfiEipag  mit  „ad  te,  seil,  ad  animi  tranquillitatem  re- 
eersus"  (p.  128),  weiß  O.  selbst  nicht,  wie  sonst,  aus  anderen 
Stellen,  sondern  auch  nur  aus  sachlichen  Parallelstellen  zu  recht- 
fertigen. .Aber  sie  liegt  zu  fern  ab  und  trifft  sachlich  zu  wenig 
zu,  da  Petrus  auch  bei  lebhaftester  Bewegung,  wie  beim  .Apostel- 
konzil, die  Brüder  stärken  kann.  —  Bisher  wurde  das  Wort  in- 
transitiv genommen.  Knabenbauer  (in  h.  l.  592,  bei  ü.  128) 
nimmt  es  transitiv,  wie  Lk  1,16.  17,  im  Sinne  von  „hinwen- 
dend" (zu  Gott),  so  daß  übersetzt  werden  könnte :  „et  tu  coit- 
eerte  (ad  Deuin  dirige)  et  coiifiniia  f rat  res",  deutsch  etwa:  „und 
du  leite  und  stärke  die  Brüder"'.  Das  gibt  gewiß  einen  guten 
Sinn,  sieht  aber  etwas  gezwungen  aus,  und  scheint  die  Wucht 
des  Textes  abzuschwächen.  Salro  melinri  glaube  ich  darum 
beim  „hinwiederum"  bleiben  zu  sollen,  weil  dadurch  der  herr- 
lichen Folge  h/dj  und  ov  am  besten  entsprochen  wird.  „Hin- 
wiederum" wurde  ich  durch  O.s  restitutio  in  integrum  der 
Irenäusstelle  lAdr.  haer.  111,  3)  lebhaft  befriedigt.  Wenn  auch, 
zeigt  er  mit  philologischer  .Akribie,  im  Original  für  necesse  est 
äväyKi/  ioii  gestanden  ist,  so  folgt  doch  daraus  nicht,  daß  es 
an  der  Stelle  die  physische  und  nicht  die  moralische  Notwendig- 
keit (Pflicht)  bedeute.  Denn  ärayxi/  kann  beides  bedeuten  und 
bedeutet  /.  c.  I,  6,  2;  111,  12,  14;  IV,  i,  2;  IV,  53,  9  die  mo- 
ralische Notwendigkeit.  Ferner  läßt  sich  die  philologisch  zwar 
mögliche  Beziehung  des  in  ijua  auf  omnem  ccelesiani  sachlich 
nicht  halten.  Denn  es  ergäbe  sich  dann  die  kindliche  Tauto- 
logie:  mit  der  römischen  Kirche  stimmt  in  der  apostolischen 
Tradition  naturnotwendig  jede  Kirche  überein,  die  mit  ihr  in 
der  apostolischen  Tradition  übereinstimmt.  Das  wird  man  doch 
nicht  erst  beweisen  müssen !  Bei  Irenäus  dagegen  gilt  die 
römische  Kirche  durch  die  Sukzession  ihrer  Bischöfe  als  die 
autoritative  Vermittlerin  der  apostolischen  Tradition  an  die 
Einzelkirchen,  welche  infolgedessen  mit  der  Hauptkirche  über- 
einstimmen müssen.  Diesen  einzig  zulässigen  Sinn  zeigen  auch 
die  bald  darauf  folgenden  Worte:  „Hae  ordinatione  et  successione 
ea,  quae  est  ab  apostolis  in  Ecc/esia  traditio  et  reritatis  prae- 
conatio,  pervenit  usque  ad  nos"  (I.  c.  111,  3,  3).  Diese  Stelle 
zitiert  auch  Eusebius  (U.  E.  V,  6,  4)  und  macht  sich  selbe  zu 
eigen:  Ti)  airij  cä^et  aal  zf/  avTfj  biöaxfj  fjte  ä^d  zu»-  äjtooTÖXcor 
ir  zfj  iy.xhjaiq  naQuÖoaie  y.al  zu  ty^  äbj&eias  xijgvy^ia  xazijvzijxev 
eii  t'i/iäg.  „Et  est  plenissima  haec  ostensio",  schließt  Irenäus 
seine  Ausführungen  über  den  Primat. 

Der   Nachweis   der  wahren  Kirche   wird   durch  Appli- 
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kation  der  notae  au  die  chrisllicli  sich  nennenden  Reli- 
giiiusgeseiischaften  nach  der  vergleichenden  Methode  sehr 
eingehend  geführt.  In  der  Ft)rm  vun  Scholien  werden 
daran  viele  interessante  Erörterungen  geknüpft.  Die 
Möglichkeit  einzelner  Wunder  bei  den  Schismatikern  leug- 
net U.  nicht,  verhält  sich  aber  deren  Wirklichkeit  gegen- 
über mit  Recht  sehr  skeptisch.  Die  Frage  nach  der 
Verbindung  des  Primates  mit  dem  römischen  Biscln  ifs- 
sitze  beantwortet  er  dahin,  daß  dieselbe  wahrscheinlich 
auf  göttlicher  Anordnung  beruhe  und  daß  darum  der 
Primat  auf  keinen  andern  als  den  Bischof  vun  Rum  über- 
gehen könne.  Die  Definition  der  Kirche  bringt  O.  am 
Schlüsse.  Sie  lautet :  (Ecclesia  est)  „socielas  /wniiuiiiii 
supernaturalis  atqite  perfecta  verain  Christi  religionem  sub 
episcoporum  ac  praesertim  sub  R.  Poittißcis,  totiiis  Ecclesiae 
primatis,  regimine  atque  infallibili  magisterio  proßtentitim, 
a  Christo  ipso  in  perpetiiiim  ac  pro  iiniverso  genere  hntnano 
ad  SHpernaturalein  sanctitatent  colendam  aetenmmqne  salti- 
tetn  conseqiiendam  institiita"   (p.    IU581. 

Mit  einem  feurigen  Appell  an  die  Liebe  zur  Kirche 
als  der  nach  Gottes  Plan  bestellten  Vermittlerin  der 
höchsten  Güter  und  des  ewigen  Heiles  schließt  das  groß- 
zügige, die  Fundamentaltheologie  fi'irdernde  Werk  würdig 
ab.  Möge  der  Riesenarbeit,  die  auf  dasselbe  verwendet 
wurde,  auch  der  äußere  Erfolg  beschieden  sein. 

Graz.  A.   Michelitsch. 

Kater,  Ur.  .\dolf,  Die  Tragweite  der  sogenannten  Gottes- 
beweise.    Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1911  (5S  S.  '&").     M.  ;. 

Die  Tragweite  der  üblichen  Gottesbeweise  findet 
der  Verf.  nicht  in  der  logischen  Stringenz  dieser  Beweise, 
sondern  in  der  psychologischen  Tatsache,  daß  die  mensch- 
liche Natur  in  ihnen  ihr  unbezwingbares  Bedürfnis  nach 
der  Gottheit  bekundet.  Er  sucht  bei  den  einzelnen 
Beweisen  zu  zeigen,  daß  in  jedem  derselben  irgendeine 
Willkür  liegt.  Diese  Willkür  soll  vom  menschlichen 
Herzen  hineingetragen  werden,  das  sich  lieber  mit  einer 
logischen  Halbheit  begnügen  will,  als  sich  in  seinem 
Drange  nach  einem  letzten  und  höchsten  Grande  unbe- 
friedigt zu  sehen.  Die  logischen  Versuche,  Gottes  Dasein 
streng  nachzuweisen,  zeigen  somit  ein  natürliches  Gottes- 
bewußtsein im  Menschen  an,  und  dadurch  haben  sie  eine 
große,  allerdings  nur  jndirekte^  Beweiskraft  für  das  Dasein 
eines  persönlichen  Gottes. 

Die  Gesamttendenz  des  Buches  ist  ja  recht  lobens- 
wert, und  mancher  Gedanke  ist  gewiß  recht  wertvoll. 
Trotzdem  ist  der  apologetische  Wert  des  Buches  sehr 
fraglich. 

Denn  was  ist  dieses  natürliche  Gottesbewußtsein,  von  dem 
K.  spricht .'  Ist  es  etwas  Ursprüngliches,  das  der  ganzen  geisti- 
gen Betätigung  zugrunde  liegt,  oder  ist  es  umgekehrt  schon  das 
Ergebnis  einer  wenn  aucli  noch  so  spontanen  und  unkontrollierten 
geistigen  Tätigkeit?  —  Das  ist  die  große  Frage,  auf  die  hier 
alles  ankommt.  Nehmen  wir  nun  mit  K.  nach  den  Prinzipien 
des  Kantschen  Relativismus  an,  daß  dies  Goiteshewußtsein  etwas 
Ursprüngliches  und  Primäres  ist,  wie  will  ich  dann  mit  Sicher- 
heit bestimmen,  daß  diesem  subjektiven  Gottesbewußtsein  eine 
objektive  Wirklichkeit  entspricht?  Ist  aber  das  natürliche  Gottes- 
bewußtsein das  Ergebnis  einer  geistigen  Tätigkeit,  so  ist  es  nur 
so  viel  wert,  wie  die  Faktoren,  auf  denen  es  beruht,  also  in 
letzter  Linie  wie  die  logischen  Gottesbeweise,  die  ja  nur  die 
Versuche  der  Wissenschaft  sind,  das  spontane  Schlußverfahren 
der  unkultivierten  Vernunft  in  eine  laßbare  Form  zu  bringen  — 
Wenn  ich  hiermit  an  der  grundsätzlichen  Notwendigkeit  und 
Möglichkeit  der  wissenschaftlichen  Beweise  für  das  Dasein  Gottes 
iesthalte,  so  liegt  es  mir  jedoch  fern,  jeden  bisher  üblichen 
Gottesbeweis  für  stichhaltig  zu  erklären. 


Ich  gebe  K.  gerne  zu,  daß  einzelne  vielleicht  nicht  streng 
schließen  —  bei  Widedegung  des  ontologischen  Goitesbeweises 
rennt  K.  übrigens  offene  Türen  ein!  — .  und  daß  bei  anderen 
die  wissenschaftlichen  Grundlagen  noch  mancher  Klärung  be- 
dürfen (vgl.  Isenkrahe,  Über  Begriffe  und  Grundsätze,  die  beim 
kosmologischen  Beweise  als  bekannt  und  selbstverständlich  vor- 
ausgesetzt werden.  Trier  1909).  Hier  mag  sich  ein  gewisser 
Wahrheitsinstinkt  der  menschlichen  Natur  betätigen,  der  manch- 
mal der  wissensclialtlichen  Forschung  vorauseilt  und  diese  leitet. 
Aber  im  Schlußverfahren  selbst  kann  ich  eine  grundsätzliche 
Willkür  im  Sinne  K.s  nicht  zugeben.  Nehmen  wir  ein  Beispiel. 
Im  kosmologischen  Gottesbeweise  schließen  wir  aus  einer  Reihe 
einander  über-  und  untergeordneter  verursachter  Ursachen  auf 
eine  höchste  und  letzte  unverursachte  Ursache.  Es  mag  dabei 
willkürlich  sein,  die  Phänomene  als  endliche  Reihe  aufzufassen, 
wie  das  gewöhnlich  geschieht.  Thomas  erachtete  es  bekanntlich 
tür  unmöglich,  den  zeitlichen  .\nlang  der  Welt  philosophisch  zu 
beweisen,  hielt  also  eine  unendliche  Reihe  von  Bewegungen 
nicht  für  unmöglich.  Viele  andere  halten  sie  für  unmöglich. 
Doch  betrifft  das  nur  die  Grundlage  des  Beweises.  Denn  die 
tragliche  endliche  oder  unendliche  Reihe  oder  auch  der  vielleicht 
niögliche  geschlossene  Kreis  von  bewegten  Dingen  entspricht 
einer  Ursache,  die,  wenn  verursacht,  eine  höhere  Ursache 
verlangt.  In  dieser  Steigerung  zu  immer  höheren  Ursachen  kann 
es  aber  keine  Unendlichkeit  geben,  da  sonst  der  hinreichende 
Grund  überhaupt  fehlte.  Wenn  allerdings  der  radikale  Relati- 
vismus kommt  und  sagt:  Gewiß,  nach  unsern  Denkgesetzen 
schließe  ich  auf  einen  letzten  und  höchsten  Grund,  aber  ich 
weiß  nicht,  ob  den  subjektiven  Denkgesetzen  die  Wirklichkeit 
entspricht,  —  wenn  demnach  die  Willkür  der  Gottesbeweise  in 
der  Annahme  der  objektiven  Gültigkeit  unserer  Denkgesetze  liegen 
soll,  so  ist  überhaupt  jede  objektive  Wahrheit  unbeweisbar.  Auf 
dem  Relativismus  Kants  läßt  sich  eben  keine  .Apologetik  auf- 
bauen, mittels  der  logischen  Gottesbew-eise  ebensowenig  wie 
mittels  des  natürlichen  Gottesbewußtseins. 


Bad  Meinberg. 


L  u  d  w-  i  2;  Heinrich; 


MondinO,  Dottore  Stefano,  Studio  storico-critico  sul 
Systema  Morale  di  S.  Alfonso  M.  de  Liguori.  Monza, 
Scuola  Tipogratica  .\rtigianelli,   1911   (16S  S.  gr.  8°). 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Dr.  ilondino,  Pro- 
fessor am  Seminar  in  Mondovi,  eine  .\bhandlung,  welche 
er  bei  Gelegenheit  seiner  Promotion  zum  Doktor  der 
Theologie  \  erfaßt  hat,  und  die  nachher  auch  in  der 
Zeitschrift  > Scuola  cattolica<^  (loio)  in  einer  Reihe  von 
Artikeln  erschienen  ist. 

In  der  Einleitimg  (S.  i  —  ij)  gibt  M.  zunächst  eine 
kurze  Übersicht  über  den  Ursprung  des  Probabilismus 
und  seine  Entwickelung  bis  zum  Auftreten  des  h.  .\lfons 
und  berichtet  ruhig  und  sachlich,  was  die  Kirche  getan 
hat,  um  das  eben  genannte  Moralsystem  zu  unterdrücken. 

Die  Schrift  selbst  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  i.  Teil 
handelt  \on  der  geschichtlichen  Entwickeliuig  des  Moral- 
systems des  h.  Alfons  (S.  13 — 96).  In  klarer,  gründ- 
licher Beweisführung  zeigt  der  Verf.,  daß  Alfons.  der  in 
seinen  Studienjahren  den  Probabiliorisraus  gelernt  hatte, 
als  Schriftsteller  sich  anfangs  zum  Probabilismus  bekannte, 
allerdings  weniger  aus  innerer  Überzeugung  als  vielmehr 
aus  Gründen  der  Autorität,  bis  er  sich  später  auch  von 
diesem  System  lossagte  und  sich  endgültig  für  den  Aqui- 
probabilismus  entschied.  Der  Äquiprobabilismus  war 
fortan  sein  Morals\stem  und  blieb  es  bis  zu  seinem  Tode. 
Den  unwiderleglichen  Beweis  hierfür  findet  M.  \or  allem 
in  den  Briefen  des  heiligen  Kirchenlehrers,  namentlich 
in  jenen  Bruchstücken,  welche  erst  vor  wenigen  Jahren 
im  »Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie« 
(1908,  S.  474)  veröffentlicht  wurden  (vgl.  De  Minus- 
probabilismo<.    ed.   2",  p.  68). 

In    dieser    ersten,    sehr    kritischen    .Abhandlung    können   wir 
dem    gelehrten    Verf.    völlige    Zustimmung    schenken.      Nur    ein 
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wichtiger  Umstand  ist  leider  nicht  berührt,  und  das  ist  ni.  K. 
eine  Lücke  in  der  sonst  vortrefflichen  .■\rbeit.  hi  den  drei  letzten 
Auflagen  seiner  Moral  bringt  der  h.  Alt'ons  einen  Beweis  zur 
Verteidigung  seines  Systems,  welchen  die  heutigen  Probabilisten, 
jeder  nach  seiner  Weise,  um  die  Wette  zu  widerlegen  sich  be- 
mühen, also  selbst  bezeugend,  freilich  ohne  es  zu  wollen,  daß 
der  heilige  Kirchenlehrer  den  Probabilismus  verlassen  hat.  Dieser 
begründet  nämlich  in  den  ersten  .'\uflagen  seiner  Moral  die  \'ei- 
pflichtung  der  cerio  probabilior  zu  folgen  damit,  daß  die  riiiu 
minus  probabilis  nicht  mehr  probabel  bleibe.  ."^ber  in  den 
letzten  Auflagen  läßt  er  selbst  diese  Beweisführung  fallen  und 
stützt  seine  Ansicht  auf  folgenden  Grund:  Man  muß  (auch  in 
seinen  Handlungen)  der  Wahrheit  nachstreben,  folglich  im  Zweilei 
jener  Meinung  folgen,  welche  nach  unserer  Überzeugung  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommt,  also  jener  Meinung,  welche  nach 
unserer  Überzeugung  wahrscheinlicher  wahr  ist  als  talsch,  und 
nicht  derjenigen,  welche  nach  unserer  Überzeugung  wahrschein- 
licher falsch  ist  als  wahr  (Theol.  mor.  1,  54,  ed.  Gaude).  Dieser 
Punkt  hätte  in  einer  kritischen  Abhandlung  über  das  .Moral- 
system des  h.  Alfons  nicht  fehlen  dürfen. 

Im  2.  Teile  der  Schrift  vergleicht  M.  die  Lehre  des 
li.  Thomas  mit  der  des  h.  Alfons  und  fügt  mehrere  Be- 
merkungen bei  über  die  Prinzipien,  welche  dem  Aqui- 
probabiiismus  zugrunde  liegen,  soweit  derselbe  mit  dem 
Probabilismus  übereinstimmt,  d.  h.  die  Befolgung  der 
aeque  probabilis  gestattet. 

Hier  begegnet  man  verschiedenen  .Ansichten  des  \'ert.,  die 
mir  nicht  stichhaltig  '.vt  sein  scheinen.  Nur  auf  einige  will  ich 
aufmerksam  machen.  S.  99  sagt  er,  der  h.  Alfons  weiche  in 
der  Auflassung  der  npinio  vom  h.  Thomas  ab;  denn  dieser 
definiere  opinio  anders  als  der  h.  .\lfons  opinio  und  opiitio  pro- 
babilis erklärt.  Daraus  folgt  aber  weiter  nichts,  als  daß  letzterer 
gleich  sehr  vielen  andern  Theologen  die  Worte  opinio  und 
opinio  probabilis  auch  in  einem  andern  Sinne  gebraucht,  keines- 
wegs jedoch,  daß  er  in  der  Sache  nicht  mit  dem  h.  Thomas 
übereinstimmt,  nach  welchem  opinio  den  status  mcntis  bezeichnet, 
der  die  Mitte  einhält  zwischen  dem  statns  thibitantis  und  dem 
Status  certiiiirlinin.  Wer  den  staius  dubitaiitis  und  den  statns 
certitudinis  so  genau  und  richtig  erklärt  wie  der  h.  Alfons  (siehe 
»De  Minusprobabilismo«,  p.  11),  dem  kann  man  füglich  die 
richtige  Auffassung  des  Status  opinantis  nicht  absprechen. 

S.  116  führt  der  Verf.  den  Text  des  h.  Thomas  an:  Nnllus 
ligatur  per  praeceptum  aliquod  nisi  mediante  scientia  illins 
praecejiti  iDf  Ver.,  qu.  17  art.  3),  und  bemerkt  dazu,  scientia 
bedeute  nach  Alfons  eine  sichere  Erkenntnis,  während  Thomas 
darunter  nur  eine  notitia  opinatiia  verstehe.  Über  diese  Be- 
hauptung habe  ich  mich  sehr  gewundert.  Denn  einerseits  be- 
zeichnet Alfons  als  hinreichend  zur  Verpflichtung  eines  Gesetzes 
die  bloße  notitia  opinatiia ,  was  auch  der  Verf.  zugibt: 
anderseits  beruft  sich  der  Heilige  bei  der  Erklärung  seines 
Moralsystems  fortwährend  auf  die  .Autorität  des  h.  Thomas. 
Sodann  aber  kann  er  nicht  der  Meinung  sein,  daß  das  Wort 
scientia  auf  eine  sichere  Erkenntnis  im  engsten  Sinne  des 
Wortes  hinweise.  Daß  die  .Aussage  des  h.  .Alfons  nicht  im 
engen  Sinne  gemeint  ist,  ist  von  uns  auch  anderwärts  erörtert 
worden,  namentlich  durch  Heranziehung  des  Kontextes,  sowie 
der  Worte,  mit  denen  er  das  ganze  Hauptstück  schließt  (»De 
Minusprobabilismo«,  p.  62). 

S.  148  schreibt  M.,  weder  die  Probabilisten  noch  die  Aqui- 
probabilisten  könnten  sich  für  ihr  System  auf  die  kirchliche  Ent- 
scheidung betrefl's  der  Werke  des  h.  Alfons  berufen.  Er  schließt 
dies  aus  jener  Erklärung,  welche  die  Ritenkongregation  am 
21.  Juli  1811  gegeben  hat.  Allein  das  war  keine  authentische 
Entscheidung,  weshalb  sie  auch  nicht  in  die  authentische  Samm- 
lung der  Dekrete  aufgenommen  wurde.  Die  von  mir  für  die 
gegenteilige  Ansicht  vorgebrachten  Gründe  sind  also  nicht  ent- 
kräftet worden  (vgl.  «De  Systemate  Morali«,  p.  8). 

Obschon  ich  demnach  verschiedenen  .Ansichten  des 
Verf.  nicht  beipflichten  kaim,  so  spreche  ich  ihm  doch 
gern  an  dieser  Stelle  meine  Anerkennung  und  Freude 
aus  über  die  gediegene  Studie,  die  in  mancher  Beziehung 
ganz  vorzüglich  ist.  M.  hat  sich  in  dieser  Schrift  als 
tüchtigen  Theologen  und  scharfsinnigen  Kritiker  eingeführt, 
der  unparteiisch  nur  die  Wahrheit  sucht  und  selbst  in 
der   Piilemik   durch  vornehme  Ruhe   und  weises  INIaßlialten 


die    Würde    des    iheulugischen    Schriftstellers    zu    wahren 
verstellt. 

Wittern    (Hulland).  L.    W.iulcrs. 


Klug,    Dr.    J.,    Ein    Sonntagsbuch.      2    Bände.      Paderborn, 
F.  Schöningh,   191 1   (1044  S.  8").     .M.  6,  geb.  M.  8. 

Die  SchaJ-ilone  hat  bei  Inhalt  und  Form  dieses 
Buches  nicht  Pate  gestanden.  Dr.  Klug,  der  in  seinen 
bisher  veröffentlichten  Schriften  apologetischen  Charakters 
der  gebildeten  Laienwelt,  zumal  der  studierenden  Jugend 
zu  Verstand  und  Herz  sprach,  wird  durch  dies  zwei- 
bändige Werk  sich  hoffentlich  nicht  nur  die  alten  Freunde 
erhalten,  sondern  viele  neue  sichern.  —  Kein  preziriser 
Stil,  wie  ihn  kürzlich  noch  Eduard  Engel  in  seiner 
»Deutschen  Stilkunst <  an  Erich  Schmidt  und  Maximilian 
Harden  tadelte,  ist  das  Gewand  dieser  Sonntagslektüre, 
sondern  eine  ungeschraubte,  schmuckreiche  Diktion,  die 
den  schwerwiegenden  Wahrheiten  einer  überirdischen 
Weltanschauung  kostbare  Dienste  leistet. 

Für  jeden  Sonntag  des  Jahres  findet  sich  eine  wert- 
\olle  Gabe  voll  originellen  Reizes.  Stetig  wechselnde 
Umschau  im  bewährten  Allen  und  im  probehaltigen  Neuen. 
Bald  eine  weitreichende  Gedankenkette  z.  B.  Desceiidil 
I  de  coelis  (Nr.  8),  ein  Gespräch  zwischen  einem  fein- 
gebildeten  liberal-protestantischen  Theologen  und  dem 
Verfasser  über  Stellungnahme  der  modernen  Theologie 
zu  Jesus  Christus,  bald  ein  Klingen  und  Läuten  harmo- 
nisch abgestimmter  Adventsglocken :  „Das  kommende 
Reich"  (Nr.  i ).  Am  zweiten  Fastensonntag  („Verklärung") 
taucht  das  Idealbild  des  Menschen  vor  den  Augen  des 
Beschauers  auf.  Giovanni  Ardentes  Sinnen  und  Schaffen; 
sein  Kunstwerk  „Der  Übermensch" ;  dröhnende  Hainmer- 
schläge,  die  es  zerstören  ;  züchtigende  und  heilende  Gottes- 
hand ;  der  Sarg  mit  der  mannorvveißen  Leiche  des  Künst- 
lers vor  dem  zweiten  Meisterwerk,  das  den  Welterlöser 
als  Menschheitsideal  verkündet,  alle  diese  Züge  sind  zu 
einer  färben-  und  glutreichen  Symphonie  verwoben.  „Oitia 
peccavi"  am  folgenden  Sonntag  ist  eine  religiös-belletristische 
Perle,  die  als  gleichwertig  neben  ihre  Vorgängerin  gelegt 
werden  darf.  —  Die  künstlerische  Kraft  des  Verfassers 
eriahmt  auch  nicht  im  zweiten  Bande.  Als  Stichprobe 
empfehle  ich  z.  ß.  Nr.  37  „.Almosen",  wo  der  Dienst 
der  organisierten  Nächstenliebe  in  seinen  zahlreichen  Aus- 
strahlungen eine  geschlossene  und  höchst  anregende 
Übersicht  erfährt.  Andere  Leser  wird  die  hochpoetische 
Paraphrase  der  lauretanischen  Litanei,  nicht  der  still  ge- 
beteten, S(_>ndern  der  feieriich  gesungenen  in  ihren 
Bannkreis  ziehen.  Die  ernste  Frage  nach  dem  Inferno 
findet  eine  würdige  Antwort  in  einem  Essay,  der  mit 
dem  Thrasoltschen  Gedichte  „.An  Sciiell"  anhebt,  durch 
die  religiösen  Bücher  der  Weltliteratur  geleitet  und  Ein- 
wände geschickt   verhört  und   prüft. 

Während  der  Drucklegung  hat  das  Sonntagsbuch 
schon  eine  theologisch-ästhetische  Feuerprobe  bestanden 
vor  Hochschuldozenten  und  kompetenten  Literaten.  Wer 
das  inhaltlich  und  formell  reife  Werk  auf  dem  Weih- 
nachtstisch finden  sollte,  möge  mit  Enrica  von  Handel- 
Mazzetti  seine  Lektüre  wegen  der  „künstlerisch  feinen 
Beobachtung"  und  „kräftigen  volkstümlichen  Ausdruck- 
weise" als  eine  genußreiche  \'erkosten. 

Osnabrück.  C.  Schmitt. 
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Ein  Scholienkoranientar  des  Origenes? 

Zu  dem  handschriftlich  anonym  überlieferten  Scholienkom- 
nicnt-tr  zur  Apokalypse,  den  die  beiden  Herausgeber  Constant. 
Diobouniotis  und  .Ad.  fiarnaclc  (Der  Scholienlcommeiitar 
des  Origenes  zur  Apokalypse  Johannis.  Xebst  einem  Stück  aus 
lieituentt  lih.  V,  yriiece,  entdeckt  und  herausgegeben  [Texte  und 
Unters.  38,  3],  Leipzig  191 1)  auf  Grund  eines  äußeren  Zeugnisses 
und  innerer  Kriterien  dem  Origenes  zuschrieben,  bemerke  ich, 
daß  Schollen  5  (S.  22)  ein  direktes  Zitat  aus  Klemens 
.Alexandr.  atrtDii.  W  25,  156,2—157,2  ist  (Ausgabe  von  Otto 
Stählin,  II.  Band,  Leipzig  1906,  317,27  —  318,7).  Vgl.  auch 
H.  B.  Swete,  TIf  npocoliipiie  of  SL  Jnlin.  London  1906,  10. 
Die  Varianten  der  Kiemensausgabe  zur  Scholle  sind  kaum  erwäh- 
nenswert;  die  Einleitung  xul  M/jov  y/vfrai  wird  vom  Scholiasten 
weggelassen,  ii/.o/in-d.i'  (gegen  Fi/.or/iFfiov)  dürfte  auf  einem 
Druckfehler  bei  Diob.  beruhen;  statt  Diob.  S.  22  Z.  2  xai  ä/./.ai; 
.Tiiira  f'v  heißt  es  bei  Klemens  nur  xni  ^ti'hth.  —  Übrigens  haben 
wir  zu  der  hier  konmientiertcn  Stelle  Apoc.  1,8  eine  durchaus 
verschiedene  Erklärung  von  Origenes  in  seinem  Johanneskom- 
mentare, Buch  I  31,  221  (ed.  Erw.  Preuschen,  Leipzig  1903, 
S.  39  Z.  20  f.).  Sie  beginnt  aber  eigentlich  schon  nr.  209 
(S.  58,  ij  mit  der  Exegese  von  Apoc.  22,  13  .^uihro;  y.ai  t'o/aros, 
.■\usdrücke,  welche  Origenes  mit  n  und  o  (Apoc.  1,8),  ugxi) 
y.ni  Tt/.n;  als  Attributen  des  Herrn  gleichsetzt.  Im  Johannes- 
kommentar  I  31,  223  —  227  haben  wir  ferner  eine  Erklärung  von 
Apoc.  I,  17  f.,  die  trotz  beiderseitiger  Verwertung  von  Joh.  i,  i 
stark  von  dem  Scholion  7  (S.  23)  abweicht.  —  Die  Vermutungen, 
welche  die  Herausgeber  an  Scholion  5  knüpften,  erledigen  sich 
nun  von  selbst. 

Unter  diesen  Umständen  wird  es  schwer  sein,  an  der  ein- 
heitlichen Abfassung  des  Kommentars,  mit  .Ausnahme  der 
zwei  von  Harnack  identifizierten  Irenäuszitate  (als  Schlußscholien 
38  und  39),  festzuhalten.  Ebenso  werden  die  Bedenken  gegen 
die  Verfasserschaft  des  Origenes,  welche  sich  Harnack 
selbst  nicht  verheimlichte,  durch  obige  Beobachtungen  bedeutend 
vermehrt. 

München.  T  h  e  o  d.   S  c  h  e  r  m  a  n  n. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Theologischer  Jahresbericht.  XXX.  Bd.,  1910,  IL  .Ab- 
teilung. Leipzig,  M.  llein^ius  Xachfoiger,  1911  (ill  S.  gr.  8"). 
M.  4,70.«  —  G.  Westphal  berichtet  über  die  Literatur  zum 
.Alten  Testament  mit  gewohnter  Reichhaltigkeit  und  bei  aller 
Knappheit  der  Form  doch  gut  lesbarem  Text.  Besonders  be- 
merkenswert ist,  daß  unter  der  Rubrik  Auslegung  des  Psalters 
die  „Erkenntnisse  der  Bibelkommission"  in  8  Sätzen  iriitgeteilt 
werden.  Sie  stehen  unter  dem  Verfassernamen  X'igoureux  (2mal 
statt  Vigouroux)  und  Jaussen  (ebenso  statt  Janssens,  den  W. 
wohl  mit  dem  bekannten  Gelehrten  am  exegetischen  Institut  der 
Dominikaner  in  Jerusalem  verwechselt  hat).  Das  7.  Responsum 
der  Kommission  ist  mißverstanden.  Die  Bibelkommission  ver- 
bietet nicht  die  Hvpothese  Makkabäischer  Psalmen,  sondern  sagt 
nur:  die  .Annahme,  daß  zahlreiche  Psalmen  nach  dem  4.  Jahrh. 
oder  gar  zur  Makkabäerzeit  entstanden  seien,  könne  nicht  als 
wahrscheinlich  bezeichnet  werden.  E. 

Eine  kritische  Ausgabe  der  Werke  Lacordaires  be- 
reitet gegenwärtig  in  sorgfältigster  Arbeit  die  im  Konvent  zu 
Saulchoir  (bei  Kain  in  Belgien)  weilende  französische  Ordens- 
provinz der  Dominikaner  vor.  Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
gemachten  Vorarbeiten  sind  nunmehr  soweit  vorgerückt,  daß  die 
ersten  Bände  im  J.  1912  zur  Ausgabe  gelangen  werden.  Es  ist 
der  unablässigen  Mühe  namentlich  der  beiden  PP.  H.  D.  Noble 
und  I.  Eisen  menger,  die  das  Ganze  leiten,  gelungen,  eine 
Fülle  handschriftlichen  Materials,  das  bislang  noch  nicht  ver- 
öftenilicht  war,  zusanmien  zu  bringen,  so  daß  sich  die  Samm- 
lung auf  etwa  15  Bände  verteilen  wird  (gr.  8°,  je  Fr.  7,50,  für 
Subskribenten  Fr.  6).  Die  erste  .Abteilung  der  »Eilition  rritiqm'« 
soll  in  5  Bänden  die  Oenrrex  onitoires  Lacordaires  bringen, 
und  zwar  die  Pariser  und  Toulouser  ConfV-reiires,  ferner  seine 
Sermons,  Allocutinns  et  Pani'gijriqni's,  meist  nach  Stenogrammen, 
soweit  solche  zu  erreichen  waren.  Die  zw-eite  .Abteilung  wird 
in  3  Bänden  die  Oeiirres  !ilti'roin-s  enthalten,  worin  namentlich 
seine  Zeitungs-  und  Zeitschriften-Aufsätze  aus  der  Periode  des 
Areiiir  sämtlich  veröffentlicht  werden,  mit  kritischen  Noten  ver- 
sehen ;  ferner  seine  biographischen  Werke  über  den  h.  Dominikus 


und  Maria  Magdalena,  sowie  die  Letlres  sin-  la  rie  chi-elifiini- 
Die  dritte  Abteilung  wird  in  7  Bänden  die  umfangreiche  Kor- 
respondenz des  berühmten  Predigers  in  chronologischer  Folge 
darbieten,  wobei  noch  viele  ungedruckte,  wichtige  Dokumente  zur 
Geschichte  der  Wieder-Einführung  und  .Ausbreitung  des  Domini- 
kanerordens in  Frankreich  zum  erstenmal  veröffentlicht  werden. 
Eine  kritisch  gearbeitete  Biographie  aus  der  Feder  P.  H.  D.  Nobles 
wird  den  Schluß  bilden.  N.  wird  seit  langem  als  der  beste 
Lacordaire-Kenner  in  Frankreich  angesehen.  ,Ad.  Donders. 

"Rnville,  Dr.  .A.  von,  Universitätsprofessor  in  Halle, 
Katholischer  Glaube,  Geschichtswissenschaft  und  Ge- 
schichtsunterricht. Rede,  gehalten  auf  der  Versammlung 
kath.  Lehrer  und  Lehrerinnen  Deutschlands  in  Mainz  am  9.  Aug. 
191 1.  Essen-Ruhr,  Fredebeul  &  Koenen  (31  S.  8°).  M.  0,50.« 
—  Die  Behandlung  des  Themas  „Glaube  und  Geschichtswissen- 
schaft" geht  gewöhnlich  von  der  Frage  aus,  ob  und  inwieweit 
der  Glaube  ein  Hemmnis  freier  historischer  Forschung  ist. 
Ruville  folgt  in  seiner  vielgenannten  Mainzer  Rede  einem  ande- 
ren Gesichtspunkte.  Er  gibt  eine  wirksame  Apologie  des  Glau- 
bens, indem  er  darlegt,  welchen  positiven  Nutzen  er  dem  Histo- 
riker als  solchem  bringt,  wieviel  liefere  Einsicht  in  die  letzten 
Ziele,  den  allgemeinen  Gang  und  zahlreiche  einzelne  Ereignisse 
der  Geschichte  er  erschließt.  Dieser  Gedanke  wird  in  gründ- 
licher und  feinsinniger  Weise  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
durchgeführt.  Dabei  verschließt  sich  R.  der  Erkenntnis  nicht, 
daß  die  katholische  Weltanschauung  wie  jede  andere  zu  einer 
Fehlerquelle  für  die  historische  Forschung  werden  kann,  aber  er 
betont  nachdrücklich,  daß  dieses  nicht  geschehen  darf  und  daß 
gerade  der  katholische  Glaube  am  wenigsten  auf  eine  Umdeutung 
der  Tatsachen  im  eigenen  Interesse  angewiesen  ist.  Wer  den 
Vortrag  im  Zusammenhang  würdigt  und  nicht,  wie  es  vielfach 
geschehen  ist,  einzelne  Sätze  aus  dem  Zusammenhang  heraus- 
reißt, wird  finden,  daß  in  ihm  die  unbedingte  -Achtung  vor  den 
strengen  Forderungen  der  Wissenschaft  ebenso  wie  die  innige 
Wertschätzung  des  Glaubens  zum  Ausdruck  kommt.  S. 

»Donat,  Dr.  Josef,  Professor  an  der  Universität  Innsbruck, 
Die  Freiheit  der  Wissenschaft.  Ein  Gang  durch  das  mo- 
derne Geistesleben.  Zweite,  verbesserte  .Auflage.  Innsbruck, 
F.  Rauch,  1912  (XII,  520  S.  8").  M.  4,  geb.  M.  4,95.«  —  Daß 
Donats  umfassendes  Werk  über  die  Freiheit  der  Wissenschaft 
in  kurzer  Zeit  eine  2.  Auflage  erlebt  hat,  beweist,  wie  lebhaft 
das  Interesse  an  dem  behandelten  Problem  ist.  Aber  unbedingt 
hat  auch  die  ansprechende  und  trotz  ihres  vielfach  oratorischen 
Charakters  gründliche  Darstellungsweise  des  Verf.  einen  großen 
Anteil  an  dem  Erfolge.  Die  neue  .Auflage  ist  der  ersten  gegen- 
über wenig  verändert.  Bemerkenswert  ist  unter  den  Zusätzen 
die  Berücksichtigung  des  Antimoderiiisteneides  und  die  Aus- 
einandersetzung mit  Foersters  Schrift  «.Autorität  und  Freiheit«. 
Möge  das  Werk,  dessen  Benutzung  durch  das  neu  aufgenommene 
Sachregister  erleichtert  worden  ist,  auch  in  Zukunft  gesunde  Auf- 
klärung in  weite  Kreise  tragen.  S. 

»Galeazzi,  Dominicus,  De  praecipuo  e  promissis  ss. 
Cordis  Jesu  seu  de  novem  communionibus.  Dissertatio  histo- 
rica  et  theologica.  Romae,  Desclee  et  socii  editores,  1910 
(237  .S.  8").  L.  2,50."  —  In  dieser  fleißig  ausgearbeiteten  und 
einen  erbaulichen  Zweck  verfolgenden  Schrift  handelt  es  sich 
um  ein  .Annexum  des  Herz-Jesukultes,  um  die  9  Kommunionen 
an  den  ersten  Freitagen  9  stetig  sich  folgender  Monate  und  das 
an  sie  geknüpfte  göttliche  Versprechen  einer  seligen  Sterbestunde. 
Im  I.  (.historischen)  Teil  werden  die  Authentizität,  die  .Autorität 
(der  Wert)  und  der  Wortsinn  des  zwar  nur  vom  eucharistischen 
Heilande  gegebenen,  aber  darum  nicht  weniger  wahren,  wirk- 
lichen und  der  Geschichte  wahrhaft  angehörenden  Versprechens 
untersucht.  Im  2.  (theologischen)  Teil  werden  die  Fragen  er- 
örtert und  die  Schwierigkeiten  dargelegt,  die  sich  aus  einem 
solchen,  in  sich  bedingten,  aber  infolge  Erfüllung  der  Bedingung 
notwendig  und  unbedingt  Erfüllung  heischenden  Versprechen  von 
etwas  ergeben,  das  vom  freien  Willen  des  Menschen  abhängt 
und  nicht  im  eigentlichen  Sinne  verdient  werden  kann.  Die 
Lösung  wird    auf   molinistischem   Wege  versucht. 

»Meschler,  Moritz,  S.  J.,  Die  Gesellschaft  Jesu,  ihre 
Satzungen  und  ihre  Erfolge.  Freiburg,  Herder,  191 1  (XII, 
306  S.  8").  M.  1,50.«  —  Der  Verf.  lebte  60  Jahre  in  der  Ge- 
sellschaft Jesu  und  er  schildert  hier  einfach  und  schlicht,  ohne 
alle  Polemik,  wie  die  Satzungen  der  Gesellschaft  in  ihren  ein- 
zelnen Teilen  ausschauen  und  welche  Erfolge  die  Jesuiten  auf- 
zuweisen haben.     Das  Buch  ist  für  weitere  Kreise  berechnet  und 
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wird  zur  Aufklärung  recht  willkommen  sein  und  viel  Gutes 
stiften.  Der  zweite  Teil  über  die  Erfolge  ist  mit  Benutzung  einer 
ausgedehnten  Literatur  verfaßt,  so  daß  die  einzelnen  Abschnitte 
desselben  sehr  brauchbare  Allgemeinühersichten  darstellen.       B. 

»Schieler,    C,    Mein   Austritt    aus    der    katholischen 

Kirche.  Worte  zur  Aufklärung  und  Mahnung.  Dritte,  ver- 
änderte Auflage.  64  S.  —  Floerke,  Hans,  Ultramontanismus 
und  Sittlichkeit  oder  dem  „Asketen"  seine  Geißel.  64  S.  — 
Börner,    Wilhelm,    Das    Verbrechen    der    Gotteslästerung 

und  die  Freiheit  der  religiösen  Kritik.  69  S.  Alle  drei  Schrit- 
ten Frankfurt,  Neuer  Frankf.  Verlag,  191 1.«  —  Die  beiden  ersten 
Schriften  sind  nach  dem  sattsam  bekannten  Schema  abgefaßt, 
haben  also  keinerlei  wissenschaftliche  Bedeutung,  so  daß  diese 
Zeitschrift  kein  Interesse  an  der  eingehenderen  Erwähnung  der 
Heftchen  hat.  In  der  dritten  Schrift  legt  der  Verfasser  die  Akten 
des  Prozesses  und  die  Unterlagen,  die  zu  dem  Prozesse  geführt 
haben,  vor,  woraus  ersichtlich  ist,  daß  die  aufreizenden  Ferrer- 
Versammlungen  mit  Recht  von  der  Behörde  verboten  wurden. 
Ebenso  ist  es  nach  Lage  der  österreichischen  Gesetzgebung  ganz 
in  der  Ordnung,  daß  der  Verfasser  wegen  Gotteslästerung  bestraft 
wurde.  Es  ist  nicht  sehr  mutvoll,  hinterher  durch  allerlei 
Ausreden  zu  versuchen,  sich  der  drohenden  Strafe  zu  entziehen. 
Das  Gericht  hat  in  seiner  Milde  dem  \'erfasser  den  (iiiiiiius  in- 
iurinndi  nicht  zugebilligt,  sonst  hätte  die  Strafe  vermutlich  anders 
ausfallen  müssen.  B. 

»Josef  Könn,  Das  hilft!  Ein  Wort  über  Exerzitien,  i. 
— 16.  Tausend.  Köln,  Benziger,  191 1  (92  S.  8").  M.  0,30.«  — 
Das  Büchlein  will  Vorurteile  gegen  die  geistlichen  Übungen  zer- 
streuen und  ihren  Erfolg  verstärken.  Nach  einer  kurzen  histo- 
rischen Einführung  entwickelt  es  das  Wesen  der  Exerzitien  in 
Ziel  und  Aufbau.  Es  verlangt  Einsamkeit,  Selbsttätigkeit  und 
Opfersinn  als  Bedingungen  des  Erfolges,  der  in  Gewissensfrieden, 
Glaubensfreude,  Charakterkraft  und  Herzensreinheit  seine  Krönung 
finden  soll.  Die  neue  Einsicht  in  den  Wert  der  religiösen  Lebens- 
gestaltung wird  die  Beharrlichkeit  erleichtern.  —  Der  Verf.  hat 
nicht  bloß  die  Grundidee  und  die  ps\'chologische  Weisheit  des 
h.  Ignatius  klar  und  fein  herausgehoben,  sondern  auch  das 
ganze  Büchlein  auf  einen  Ton  gestimmt,  der  ein  Echo  in  den 
bedrängten  Seelen  vieler  jungen  Menschen  zu  erzeugen  vermag. 
Deshalb  verdient  es  weite  Verbreitung.  J.  Stoffels. 

»Priesterliche  Übungen    (probatio)    über    die   Demut. 

Straßburg,  F.  X.  Le  Roux,  191  1  (196  S.  12").  M.  1,60.«  — 
Das  Büchlein  behandelt  in  50  Betrachtungen  die  Notwendigkeit, 
die  Beweggründe  und  die  Übungen  der  Demut  sowie  die  Bei- 
spiele dieser  Tugend  im  Leben  Jesu  und  Maria.  Das  für  Priester 
bestimmte  Werk  bietet  für  die  Tage  der  Exerzitien  guten  Stoff 
zur  Betrachtung  und  Selbsterwägung.  — ng. 

»Bona,  Joannes,  Cardinalis,  O.  Cist.,  Opuscula  ascetica 
selecta.  [Bibliotheca  ascetica  mystica].  Friburgi  Br.,  Herder, 
191 1  (XIV,  386  S.  12";.  M.  5,30;  geb.  M.  4,30.«  —  P.  Lehm- 
kuhl  hat  in  der  von  ihm  begründeten  Bihlintheca  ascetica 
tmjslica  bereits  die  aszetische  Abhandlung  des  Kardinals  Bona 
über  das  h.  Meßopfer  veröffentlicht.  Hier  bietet  er  einen  Neu- 
druck von  einigen  anderen  aszetischen  Schriften  desselben  Autors, 
nämlich:  i.  Manudiictio  ml  coelniii,  medullum  contineiis 
sancforum  patrum  et  veteruni  philosophoram  (S.  i  — 117); 
2.    Principia    et    documenta    rilae    christianne    (S.     121 

—  278);    3.  Aspirationes    et    preces    iacidatoriae  (S.  281 

—  385).  Die  „Anmutungen  und  Stoßgebete"  sind  aus  dem 
Werke :  Via  compeiidü  ad  Deiitii  entnommen.  In  den  hier  in 
vorzüglicher  Ausstattung  und  schönem  Druck  gebotenen  Schrift- 
chen findet  der  Leser  eine  reiche  Auswahl  von  Erwägungen  und 
Betrachtungen  über  das  christliche  Leben  und,  es  ist  zu  begrüßen, 
daß  die  in  den  älteren  Ausgaben  nicht  stets  leicht  zugänglichen 
Schriften  des  Zisterzienserkardinals  in  einer  bequemen  Form  neu 
veröffentlicht  wurden.  —  ng. 


Bücher-  und  Zeitschriftenschau.*) 
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Kaplan  Loyo-Berlin  und  Herr  Dr.  Weber-Münster. 
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Sauter,  B.,  Die  Sonntagsschule  des  Herrn.  2.  Bd.  Die  Feier- 
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bruck, Rauch,    [912  (XII,  592  S    8").     M.   3,60. 

Göttler,  J.,  Sakramentenlehre  u.  Sittenlehre  im  Religionslehr- 
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]     Fastenpredigten.     [ 


Breiter,  Die  Bosheit  der  Sünde  und  ihre  Sühne 

—  —  Das  Leiden  Christi,  eine  Tugendschule       .... 
Diessel.  Die  große  Gottestat  auf  Golgatha.     ;.  .\uü.  .     . 

—  —  Das  glückliche  Jenseits.     2.  Aul! 

—  —  Der  Karfreitag  mit  seiner  tiefbedeutsanien  Liturgie 


.■\ufl. 


—  —  Das  Leiden  in  ewiger  Nacht.     ;.  .\uri.     . 

—  —  Die  Rechenschaft  nach  dem  Tode.     <i.  Aufl.    . 

—  —  Der  Rettungsanker  der  Sünder.     2.  .Aufl.     .     . 

—  —  Der  Schlüssel  zum  Himmel.     2.  AuA 

—  —  Der  große  Tag  der  Ernte.     ;.  .Aufl 

—  —  Die  Erde,  die  Heimat  des  Kreuzes.     >.  .Aufl.  .     . 

—  —  Der  Tod,  der  Sünde  Sold.     4.  .Aufl 

Eisenring,  Die  Fastenevangelien  und  das    Leiden    Christi 
Gspann,    Sieben    Fastenpredigten.     (Über    die    sieben    Worte 

Christi   .Uli   Kreuz) 

Hiederer,  Das  bittere  Leiden  unseres  Herrn  Jesu    Christi 
Jäger,  Die  gemischten  Ehen.     2.  .Aufl 

—  —  Schreckensrufe    des    Unglaubens,    ihre    Gefahr    und 
Heilung.     2.  .Aurt 

Lehner,  Der  verlorene  Sohn 

Leicht,  Die  Klagelieder  des  Propheten  Jeremias    .... 

Loren.<,  Frühvorträge  über  das  Leiden  Christi 

Nagel.  Der  verlorene  Sohn 

—  —  Die     den     sieben     Hauptsünden     entgegengesetzten 
Tugenden      

—  —  Treu  zur  Kirche ! 

Neilessen,  Die  heilige  Mission  während  der  Fastenzeit    . 
Ausführliches  \'erzeichnis    hierüber,    sowie    über  Betrachtungs-    un 

ungsbücher  für  die  Fastenzeit  kostenlos  erhältlich. 


-Mark 

Br.  Gell. 

1.—  1.50 

1.20  1.80 

1.40  2  10 

1.40  2.10 

1.411  2,111 

1.41)  2.111 

1.40  2.10 

1.40  2.10 

1.40  2.10 

1.40  2.10 

1.-  1.70 

1.20  1.90 

0.80  1..50 

0.90  1.60 

3.20  4.60 

1.40  2.10 


80  2.-50 

—  1.60 
90  1.50 

—  3.40 

—  1.60 


—  1.60 

—  1.60 

—  3.40 
d   Erbau- 


Friedrich  Pustet,  Verlagsbuchhandlung  in  Regensburg, 


durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 


Friedrich  Pustet,  Verlagsbuchhandlung,  Regensburg. 
==  Zur  Brevier-Reform.  =^^ 


Die  erste  Regensburger  Brevierausgabe,  welche  in  bezug  .lu 
Neuordnung  des  Psalteriums  mit  der  Bulle  Diriiio  (ifßatn  vom  i.  Xov. 
voUiiomnien  übereinstimmt,  i>t  J.is 


■    die 
191 1 


Idealbrevier 


in  vier  schlanken,  dünnen  Bänden,  dessen  Erscheinen  ich  hiemit  für 
>Iärz.  I»12  ankündige. 

Demselben  werden  die  übrigen  bekannten  Formate  in  der  Reihenfolge 
12",  48"  und  18"  mit  allen  Neuerungen  baldmöglichst  nachfolgen;  desgleichen 
die  Diurnalien  in  48"  und  24°. 

Die  Editio  typica  des  neuen  Psalteriums 

(Toium  in  einem  Band)  liefere  icli  in  der  römischen  Originalausgabe  tur 
M.  2,50  broschiert. 

Meine  Firma  bringt  innerhalb  einiger  Wochen  in  erster  Linie  einen 
Nachdruck  dieses  Totums  in  bequemem  18°-Format  zum  Preise  von  .M.  i,— 
broschiert.  .Aufjerdem  wird  eine  7teilige  .Ausgabe  des  neuen  Psalteriums  unter 
Vermeidung  unbequemer  Zitate  nach  .Art  der  Laudesheftchen  in  18°-Format 
mit  schönen  Typen  erscheinen.  Es  liett  somit  im  eigenen  Interesse  jedes 
Priesters,  das  Erscheinen  dieser  Regensburger  Ausgaben  abzuwarten.  Weitere 
einbändige  Ausgaben  des  Psalteriums  werden  in  48"-  (Miniatur-)  und  in  4"- 
Format  folgen. 

Ferner  gelangen  die  Psalterien  für  die  verschiedenen  Diurnale-Aus- 
gaben  baldigst  auf  den  Markt. 

Die  .Ausgaben  des  Missale  werden  von  der  Bulle  weiter    nicht    berührt. 

.Ankündigung  der  Preise  erfolgt  rechtzeitig. 


In  unserm  Verlage  erschienen  des  Volks- 
mis^ionar^   P.   Hüfner's  Schritten: 

Volksmission    u.   Missions- 
erneuerung.    96  S.    7j  Ptg. 

Der  Missionar  kommt! 

I  i    Plg.   und   Partiepreise  ! 

Für    die    Dauer    der    Mission    den  ■ 

Händlern      Missionsbücher,      Devo-  | 

tionalien  etc.    in  Kommission!  1 

A.  Laumann'sche  Buchhandlung, 

Dülmen,  Verleger  des  hl.  Apost.  Stuhles. 

AscIleiiilorffscIleYerlagsliDcliMTKlliiM.Mtosterl.W. 

Porreformationsgeschicht= 
liehe  Forschungen, 

hrsg.  V.  Prof  Dr.  H.  F  i  n  k  e  ,  .F,  eiburg  i.  Br. 

Bd.  1  ;  Dr.  FI.  L  a  n  d  m  a  n  n  :  Das 
Predigtwesen  in  Westfalen  in  den 
letzten  Zeiten  des  Mittelalters.  XVI 
u.  2)6  S.     Preis  geh.  .\1.  5,50. 

Bd.  2:  Dr.  H.  Fi  nke:  Aus  den  Tagen 
Bonifaz'  Vlll.  Funde  und  Forschungen. 
556  Seiten.     Preis  geh.  M.   12,—. 

Bd.  3:  Dr.  R.  Lossen:  Staat  und 
Kirche  in  der  Pfalz  im  Ausgang  des 
Mittelalters.  XI!  u.  268  Seiten.  Preis 
geh.  .\I.   ;,)0. 

Bd.  4:  Dr.  H.  Fi  nke;  Papsttum  und 
Untergang  des  Templerordens.  I.  Dar- 
stellung.    XVI  u.    598  S.     Geh.  M.  8,—. 

Bd.  5  :  Dr.  H.  FInke:  Papsttum  und 
Untergang d. Templerordens.  11.  (Quel- 
len. \'IÜ  u.  400  Seiten.   Preis  geh.  .\I.  12, — . 

Bd.  6:  Dr.  P.  Karl  Balthasar:  Ge- 
schichte des  Armutsstreites  im  Fran- 
ziskanerorden bis  zum  Konzil  von 
Vienne.     X!I  u.  2S4  S.    Preis  geh.  .M.  7,50. 

Bd.  7:  Herrn.  Baier:  Päpstliche  Pro- 
visionen für  niedere  Pfründen  bis  zum 
Jahrei304.  \'IIIu.  542 S.  Preisgeh. M. 8, 7j. 


F.  X.  Kugler  S.  J. 

Im  Bannkreis  Balels. 

Panbabylonistische    Konstruktio- 
nen  und    religionsgeschichtliche 
Tatsachen. 

:\Iit   7  .Abbild.   .\X  u.    105  S.      .Alk.  4. 


Eröffnung  des  Akademischen 
MissionsvereinszuMünsteri.W, 

Ein  Beitrag  zur  Gcichichtc  der  katholischeu 

Missionsbewegung  in  Deutschland. 

52  Seiten.     50  Pfg. 

Über  den  Ursprung 
des  Trinitätsbekenntnisses. 

Rjde  beim  .Antritt  des  Rcktorius  der  West- 
fälischen Wilhelms-Universität  gehalten  am 
15.  Oktober  1910. 
Von  Prof.  Dr.  Franz  Diekamp. 
52  Seiten.     60  Pfg. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  NCUe    ErSCheinUIlgeil.  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Bachern.  Dr.  J.,  Ludwig  Windthorst.   Ein  Lebens- 
bild.    1.— 10.  Tausend.     8"  (IV  u    28).     25   Pl'g. 

Ein  ganz  kurz  gefaßtes,  den  großen  Parlamentarier  und 
Katholiken  in  scharfen  Linien  zeichnendes  Lebensbild,  von 
kundiger  Freundeshand  entworlen,  wird  in  den  weitesten 
Kreisen  als  Gabe  zum  100.  Geburtstag  Windthorsts  (17.  Jan.) 
willkommen  gelieißen   werden. 

Pädagogik  des  hl.  Johann  Baptist  de  la  Salle 
und  der  christlichen  Schulbrüder  in  deutscher 

Bearbeitung  von  Fr.  Peironiu^  Paltrani,  Mitglied 
der  Kongregation,  derzeit  Seminardirektor  in  Feldkirch. 
(Bibliothek  der  katholischen  Pädagogik,  XVII.  Bd.).  gr.  8" 
(XII  u.  520).  M.  5,40;  geb.  in  Leinw.  M.  4,40,  in  Halb- 
franz M.  5, — . 

Die  Grundsätze  und  das  pädagogische  Wirken  des  hl. 
J.  B.  de  la  Salle  und  seiner  seit  200  Jahren  über  die  ganze 
Welt  verbreiteten  Stiftung  sind  zu    einem    bewundernswerten, 


aus  reicher  Erfahrung  und  tiefer  psychologischer  .Auffassung 
herausgewachsenen  System  der  Volksschulpädagogik  gereift. 
Katholische  Lehrer  und  Lehramtskandidaten  werden  diesen 
neuesten  Band  der  an  echten  Geistesschätzen  reichen  „Biblio- 
thek der  katholischen  Pädagogik"  besonders  hochschätzen. 

\>  euer.    Hr.    S..  Professor  a.  d.  Universität  Freiburg  i.   Br., 

Theologie  als  freie  Wissenschaft  und  die 
wahren  Feinde  ^vissenschaftlicher  Frei- 
heit. Ein  Wort  zum  Streit  um  den  Antimodernisteneid. 
gr.  8»  (VIII  u.  76).     M.   1,20. 

Der  Vorwurf  der  wissenschaftlichen  Unfreiheit  der 
katholischen  Theologie  wird  in  dieser  Schrift  mit  aller  prin- 
zipiellen Schärfe,  jedoch  durchaus  ruhig  zurückgewiesen. 
Durch  Darstellung,  wie  grundlos  dieser  Angriff  auf  die  katho- 
lische Kirche  ist,  bildet  sie  eine  gute  Waffe  im  neuesten 
Kulturkampf. 


Ein  Handbuch  für  Geistliche. 

In  unserm  \'erlage  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchh.mdlungen    zu    beziehen: 

Erklärung  des  allerheiligsten  Sakramentes  des  Altars  in  aus- 

n'ofilhrton  rhrictonlohron  ""  Anschluß  an  den  Katechismus  der  Diözesen 
gClUlillCll  VjllilalClllClll  eil  Breslau,  Köln,  Ermland,  Fulda,  Hildes- 
heini, Limburg,  Muiüier,  Paderborn  und  Trier.     Von  Joseph  Ortner, 

Priester    der    Diözese    Paderborn.      Mit  kirchlicher    Druckerlaubnis.     VIII  u.  245   S. 

gr.  8°.     Preis  broschiert  2,40  Mk.,  gebunden  in  Kaliko   5, —  Mk. 

Im  Verlage  der  Bonifacius-Druckerei  in  Paderborn  ist  ein  sehr  lehrreiches 
Buch  erschienen  unter  dem  Titel:  „Erklärung  des  allerheiligsten  Sakramentes  des  .Altars 
in  ausgeführten  Christenlehren."  Es  ist  bekanntlich  der  dringendste  Wunsch  des 
Heiligen  Vaters,  daß  man  wieder  recht  häufig  die  hl.  Kommunion  empfange.  Hierzu 
bedarf  das  Volk  fortwährend  einer  gründlichen  Belehrung.  Das  vorliegende  Buch 
wird  dieser  Forderung  in  hervorragendem  Maße  gerecht.  Es  erleichtert 
in  ausgezeichneter  Weise  durch  Frage  und  Antwort  dem  praktischen  Seel- 
sorger diese  Christenlehren  in  der  Kirche.  Darum  sei  es  bestens  empfohlen. 
Sonntagsfeier,  Beilage  zum  „Westfäl.  Volksblatt",  Paderborn,   191 1,  Nr.  28. 

Paderborn.  Bonifacius-Druckerei. 


Ulr.  Moser's  Buchhandlung  (J.  Meyerhoff),  k.  u.  k.  Hofbuchhändler,  Graz. 

Für  die  Fasten-   und  Osler/cit   empfehlen  wir  au.s  unserem  Verl.ige: 
Bobelka.  Konnniiiiion-L'iiUM'i-icIil  für  Scliiile  11.  Cliristeiilelire.  Geb.  M.  2, — 
Juii$;'l.  Tiia'cudiiktc.     Vor  u.  nach  jeder  Kommunion  zu  erwecken.     "iS.  Auf!- 

100  Stück  M.   3, — . 

3     !  und    ririiiiiii^^sniitcrriclit.      ;!.    .Viillau'v.    umgearbeitet    nach    den 

^    I  letzten    kirchlichen    Dekreten    und    Entscheidungen.     M.   1,50,    ge- 

'  bunden  .M.   1,80. 

Für  die  heilige  Fastenzeit  bestens  empfohlen: 

Ueiiifle.  Die  katli.  Kinlic  und  das  Ziel  der  MciiM-hhcit.     .M.   1,40. 

Hawert  Koiiwt..   Was  Ist   Clulstiis.'     90  Pfg. 

Ilebeiistreit.  l»as  nicnscliliclic  Leben  eine  Reise  in  die  Ewijrkeit.  M.  i,  — . 

liödlei-.  Die  scliincr/.lial(e  :>lntter  (Betrachtungen).     So  Pfg. 

I*e|»i»ert  Franz,  rUnl'  Zjkleii  lastenvorträsre.     (1./2.    Leiden    Christi.    — 

y.  Miserere.  —  4.  Dies  irae.   —   5.  Christliche  Tugenden).     M.  2,50. 
Kvhultes,  I».  Re»..  <».  P.,  Die  l  ijfeseliielite  der  Menselilieit.     .M.  1,40. 

—  —  Wunder  und  (.'liristentum.     M.   1,40. 
Die  Oottheit  tliristi.     M.   1,40. 

—  —  Die  uufelilltare  Kirche.     M.   1,40. 

Si'liuwter  (Fürstbischof),    i.  Der   gute  Hirt.      2.  Maria    Magdalena.     M.   1,40. 

Schwingshackl,  Das  doniensrekröute  Haupt.     M.   i,  — . 

Wühl-,  Oottes  Eig'enM-lialten,  geolTenliart  im  Leiden  t'Iiristi.     M.   i,  — . 


^Fastenpredigten.=: 

Mark 

Bellen,  Die  letzten  Worte,  2.  Aufl.     1.20 
„         Sünde  und  Sühne,  2.    „        1.20 
Chwala,  Öftere  heiL  Kommunion, 

2.  Aufl '•  I.OO 

Dröder,  Die  achtSeligkeiten  Jesu 

Christi,   2.  Aufl 1.50 

„  JesusChristusod.d. Welt?  1.80 
P.  Domiuikus,  Der  leid.  Heiland  1.30 
V.  d.  Fuhr,    Von    Gethsemani    bis 

Golgatha LOO 

Grundkötter,    Die  letzten  Dinge 

des  Menschen,   2.  Aufl.  .     .     0.60 

P.     Hofmann,      Opfergang      des 

Sohnes  Gottes  (Kreuzweg)     .     .     1.20 
Kolberg,  Werke  der  Genugtuung     1.00 
Die  Buße    in  Passions- 
bildern,  3.  Aufl.    .     .     .     0.60 
Sickinger,    Die    christl.    Kinder- 
zucht     l-öO 

.Ausführliches    Verzeichnis    hierüber,    sowie 
über  Erbauungsbücher  für  die  Fasten- 
zeit, über  Schriften  f.  d.    Kommunion- 
Unterricht 
gratis  erhältlich. 

Verlag  A.  Laumann,  Dülmen  i.  W. 

Zu   beziehen   durch  alle   Buchhandlungen. 

A5clieii(lorgscliEYErla£sliaclilianillnag,MiiD5teri.W. 

Soeben  beginnt  der  2.  Jahrgang    der 

Zeitschrift  für  Missionswissenschaft. 

In    Verbindung    mit   zahlreichen    Gelehrten 
und  Ordensgenossenschaften  herausgegeben 

von  Proi.  Dr.  Schmidlin-Münster. 

Jährlich  4  Hefte  von    je    5— -6  Bogen.     8°. 

6  M.,  Einzelheft   1,80  M. ' 

Inhalt  des  1.  Heftes:  Groeteken,  Eine 
mittelalterl.  Missionsgesellschaft;  Braam, 
Die  Eigenschaften  der  Missionare  nach  den 
alten  Missionstheoretikern;  Schmidlin, 
Deutsche  Kolonialpolitik  u.  kath.  Heiden- 
raission  ;  Kösters,  Das  chinesische  Schul- 
wesen ;  Missionsrundschau  von  Schwager 
u.  Schmidlin :  Besprechungen ;  Missions- 
bibliograph. Bericht  von  R.  Streit. 

Bezug  durch  BuchhandkiBff-o^er  Post. 


3hend  orf  fschen  Buchdruckerei  in  Münster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und    unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 
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12.  Februar  1912; 


11.  Jahrgang. 


Kastenprec 

igten : 

Von   Tongelen,   Der  Heiland    am  Ölberg 

May,    Die    heilige     Hildegard     von     Bingen 

Diebels 

und  die  moderne  Welt 

(Jos.  Seitz). 

Leiden 

Christi 

Ude.    In    der    hohen    Schule    des    Kreuzes 

Zanoni,  Gli  Lmiliati  nei  loro   rapporti  con 

Ludwig 

Pas.sion 

Wies  er 

s,  Sechs  Fasteiipredigten  über  die 
dds  Herrn 
Via  Sacra 

Christi 
Ruland,  Das  Vaterunser 
Rogg,  Das  Gebet  des  Herrn  (Hülsj. 

l'eresia  ecc.  (Eubel). 
Prumbs,  Die  Stellung  des  Trienter  Konzils 
zu  der  Frage  nach  dem  Wesen    der  heilig- 
machenden Gnade  (Margreth). 

H  i  1 1  e  b  r 

and,  Ecce  cracem  iJomini.  2.  .\ufl. 

Voigt,  Die  (Teschichte  Jesu    und  die  Astro- 

Sanday, Personality  in  Christ  and  in  Our- 

G  s  p  a  n  n 

.  Sieben  Fastenpredigten  über  die 

logie  (Kellner). 

selves  (Sawicki). 

Worte  Christi  am  Kreuze 

Smith,  Ecce  Dens.    Die  urchristliche  Lehre 

Signaculum  fidei  (Dölger). 

Wagne 

•,  .lesu  Testament 

des  reingöttlichen  .lesu  (Kiefl). 

Kleinere  Mitteilungen. 

O  1)  w  e  g  c 

r.  Des  Erlösers  letzte  Grüfie 

Diobouniotis  u.  Harnack,  DerScholien- 

Entgegnung  von  Bock  und  Erwiderung  von 

B  reitet 

eich  er,     Die     Stationen     des    h. 

komnientar    des    Origenes    zur   Apokalypse 

Schermann. 

Kreuz^ 

/egs.     4.  Aufl. 

.lohannis  (Diekampi. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 

Fastenpredigten. 


Das  passendste  und  fruchtbarste  Thema  liir  Fasteii- 
predigten bleibt  die  Passion  unseres  Herrn.  Sie  ist  gleich- 
sam das  Allerheiligste  in  dem  ganzen  Heiligtum  der  hei- 
ligen Schriften,  ein  unerschöpflicher  Quickborn  für  ein 
wahrhaft  christliches  Leben.  Für  die  Aufnahme  und 
Aneignung  der  lebenspendenden  Wahrheiten  und  Kräfte, 
die  das  bittere  Leiden  Christi  birgt,  sind  die  Seelen  nie- 
mals empfänglicher  als  in  den  Wochen,  wo  die  Stille  und 
der  Ernst  der  Fastenzeit  sie  umfängt,  bewußt  und  un- 
bewußt. 

Lii  ,  Folgenden  besprechen  wir  kurz  eine  Anzahl 
neuerer  Fastenpredigteu. 

1 .  Diebels,  W'illKlm,  Burgvikar,  Sechs  Fastenbetrachtun- 
gen bez.  Fastenpredigten  über  das  Leiden  Christi. 
Vechta,  üldenb.  Volksz.,  1910  (55  S.  8").     M.  0,75. 

Ein  rascher  Gang  durch  die  ganze  Passion,  mit  guten 
Charakterzeichnungen  und  packenden  Zügen,  eindringlich 
und  praktisch  angewendet  auf  die  allgemeinen  und  be- 
sonderen Bedürfnisse  und  Lagen  einer  gläubigen,  in  ein- 
fachen Verhältnissen  lebenden,  sittlich  gefestigten  Zuhörer- 
schaft. Die  straff  geschlcjssene  Anordnung  .der  Predigt 
zu  genau  umgrenztem  Ziele  tritt  zurück  vor  der  loseren 
Aneinanderreihung  der  Betrachtungspunkte,  die  sich  aus 
dem  geschichtlichen  Gange  der  Passionsereignisse  ergeben. 
Dadurch  erhält  die  Darstellung  etwas  vom  Charakter  der 
Homilie.  Sie  wirkt  darum  nicht  weniger  eindrucksvoll 
und  hat  den   Vorteil  vielseitiger  Anwendungen. 

Die  hergebrachten  4000  Jahre  (S.  3)  sollten  doch  endlich 
abgeschafft  werden.  Die  Ölbäume  in  Gethiemane  sind  schwer- 
lich Zeugen  des  Leidens  Christi,  geschweige  der  Herrlichkeit 
Davids  fS.  5).  Christi  Antlitz  das  erhabenste  Abbild  der  h. 
Dreifaltigkeit  (S.  19)?  Der  sonst  ruhig  abwägende  Verf.  ver- 
fällt S.  25  in  Übertreibung.  Oder  sind  das  alle  wirklich  schon 
Verleugner  und  Abtrünnige? 

2.  Ludwigs,  Dr.  Heinr.,  Domkapitular,  Sechs  Fasten- 
predigten über  die  Passion  des  Herrn.  Köln,  Bacheni, 
1910  (52  S.  8").     M.  0,80. 

Ganz    vorwiegend     für    die    Belehrung    der    Zuhörer 


arbeitend,  aber  mit  geinütswarmen  E.xkursen  untermischt. 
L.  folgt  den  Spuren  eines  französischen  Vorbildes  im  An- 
schluß an  Eph.  3,  lö.  Es  hätte  dabei  S.  Thomas  S.  t/ieoL 
HI  qu.  4Ö — 50  gute  Dienste  getan.  Die  Anleitung  zur 
selbständigen  Passionsbetrachtung  (S.  i  ,5  f.).  ist  besonders 
wertvoll  und  zeigt  die  geübte  Hand  des  langjährigen 
Priester-Erziehers  im  Kölner  -Seminar.  Die  Einleitungs- 
predigt lockt  zu  dieser  Betrachtung  durch  Hervorhebung 
der  Erhabenheit  und  des  Nutzens  der  Passionsmeditation. 
Es  wird  dann  mit  dogmatischer  Vertiefung,  aber  klar  und 
poijulär,  eine  Einführung  in  die  Motive  und  im  Anschluß 
an  obige  Schriftstelle  in  die  Dauer,  Höhe  und  Tiefe  und 
Breite  der  Passion  gegeben. 

Zur  vierten  Predigt  über  jene  Dauer  (Länge)  bringt  das 
angezogene  Katechismuswort :  „Christus  hat  sein  ganzes  Leben 
lang  unbeschreiblich  vieles  gelitten",  doch  nicht  genügenden 
Beweis.  Es  kann  und  will  ja  auch  nicht  die  überaus  schwierige 
Frage  lösen,  ob  und  inwieweit  Christus  während  seines  Lebens 
den  inneren,  aus  der  gottmenschlichen  Erkenntnis  der  Sünden 
der  Menschen  und  der  Vorausschau  seines  eigenen  Leidens 
stammenden  Schmerz  auf  sein-c  menschliche  Natur  einwirken 
ließ.  Klar  offenbart  ist  uns  darüber  nichts.  Das  Leidensgeheimnis 
von  Gcthseniane  leitet  vielmehr  zu  dem  Rückschluß,  daß  jener 
Schmerz  sonst  zurückgehalten  wurde,  jedenfalls  nicht  entfernt  so 
fühlbar  nach  außen  trat.  —  Ob  man  die  zeitweilige,  durch  die 
ganze  gottgewollte  Veranstaltung  unserer  Erlösung  bedingte 
NichtVerklärung  der  menschlichen  Natur  Christi  und  die  An- 
nahme dieser  Natur  überhaupt  in  liypostatischer  Union  mit  der 
göttlichen  ein  Leiden  nennen  kann  (S.  50)?  Das  dafür  zur 
Erläuterung  angeführte  Beispiel  erklärt  das  nicht,  weil  es,  von 
anderem  abgesehen,  in  der  Anwendung  auf  Christus  vor  allem 
im  Beweggrunde  nicht  zutrifft.  Ebenso  fraglich  scheinen  die 
Ausführungen  über  Christi  Leiden  auf  Grund  der  „Verbannung" 
seiner  menschlichen  Natur  aus  dem  Himmel  (S.  32),  seines 
langjährigen  Schweigens  im  Gegensatz  zu  der  Zeit  seines  Lehr- 
wandels und  seiner  Sehnsucht  nach  täliger  Seelsorge  (S.  33). 
Bei  solchen  Untersuchungen  über  das  Leiden  Christi  hätte  die 
auch  denkenden  Laien  sich  nicht  sehen  aufdrängende  Schwierig- 
keit, wie  es  um  die  .Möglichkeit  des  Leidens  überhaupt  bei  An- 
nahme fortdauernder  visio  beutlfiot  sich  verhalte,  wohl  etwas 
Berücksichtigung  finden  sollen.  Man  kann  gewiß  sagen,  daß 
Christus  sein  ganzes  Leben  hindurch  unendlich  (^  unsäglich) 
vieles  gelitten  hat.  .Aber  daß  das,  was  man  „die  Passion  des 
Erlösers"  nennt:  Todesangst,  Geißlung,  Verlassenheitsgefühl  am 
Kreuze    etc.,    innerlich    bei    Christus   gewissermaßen   sein  ganzes 
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Leben  hindurch  gedauert  habe,  wie  der  Satz :  „Sein  Leboi  — 
das  ist  das  Längenmaß  seiner  Passion"  ini  Zusammenhang  mit 
den  vorangehenden  Ausführungen  fast  unumgänglich  nahelegt, 
das  ohne  jede  Einschränkung  zu  behaupten,  dürfte  doch  bedenk- 
lich sein. 

j.  Wieser,  Sebastian,  Via  Sacra.  Kanzelreden  für  die  Fasten- 
zeit. Regenshurg,  Manz,  191 1  (156  S.  8°).  M.  2,80. 
Der  Kreuzweg  mit  seinen  14  Stationen  wird  hier 
für  zwei  Fastenpredigt-Zykien,  jeder  zu  sieben  Vorträgen, 
behandelt.  W.'s  Dichternatur  geht  auch  durch  seine  Pre- 
digten. Er  versteht  es,  durch  den  Zauber  edler  Sprache, 
iebensprudelnde  Darstellung,  packende  Schilderung  zu 
fesseln  und  zu  führen.  Gerade  die  Schilderung  ist  ja 
ein  wertNulles  Moment  in  der  Darstellung  der  Passion, 
zupial  für  das  Geistesauge  und  Gemüt  des  Volkes,  wenn 
dabei  der  Blick  auf  das  innere  Leiden  Christi  nicht  zu 
kurz  kommt. 

W.  entlehnt  einen  großen  Teil  seiner  Schilderungen  den 
Betrachtungen  des  bitteren  Leidens  nach  den  Gesichten  der 
gottinnigen  Seherin  von  Dülmen,  Anna  Katharina  Emmerich, 
gemäß  den  Aufzeichnungen  Brentanos.  Wo  das  mit  ausdrück- 
lichem Hinweis  darauf  geschieht,  daß  es  fromme  Betrachtungen 
einer  heiligmäßigen  Seele  sind,  ist  nichts  dagegen  einzuwenden. 
Jeder  Maler  nimmt  sich  die  Freiheit,  innerhalb  der  Grenzen  der 
evangelischen  Berichte  und  des  sonst  genügend  Beglaubigten 
dieses  Geheimnis  zu  schildern,  wie  er  es  sich  ausmalt  Er- 
greifender als  hier  (S.  100)  genau  nach  der  genannten  Q.uelle 
die  Kreuzigung  dargestellt  wird,  kann  es  wohl  kaum  geschehen. 
Anders  ist  es  mit  anderen  Ausführungen,  die  aus  dieser  Quelle 
stammen,  ohne  daß  sie  genannt  wird.  Da  sollte  Vorsicht  walten, 
damit  die, Zuhörer  wissen,  woran  sie  sind,  selbst  in  Nebensäch- 
lichem. Übrigens  bieten  die  Berichte  der  Evangelien  überreichen 
Stoff  für  wahrhaft  eindringliche  Betrachtung  und  Behandlung. 
W.  legt  auch  den  genannten  Schilderungen  nicht  mehr  Bedeu- 
tung bei  als  die  einer  frommen  Betrachtung.  —  Hier  und  da 
überflutet  der  Affekt,  und  die  gewählte  Form  der  Betrachtung 
ergeht  sich  zu  sehr  ins  Breite.  —  Die  Anspielung  (S.  94)  auf 
eine  gewisse  hüllenlose  Kultur  ist  zu  derb  ausgefallen  für  die 
Kanzel.  —  Die  zum  Frommen  des  Lesers  jeder  Predigt  an- 
gefügten kleinen  lyrischen  Ergüsse  sind  zum  Teil  wahre  Perlen 
geistlicher  Lyrik;  die  neue  Übersetzung  des  Stobtit  iiiater  (S.  126) 
ist  meisterhaft  gelungen. 

4.  Hillebrand,  J.,  Rektor,  Ecce  crucem  Domini.  Sieben 
Fastenpredigten  und  eine  Üsterpredigt  über  das  Kreuz  des 
Welterlösers.     Münster,  Üstendorff,  191 1  (55  S.  8").    M.  ü,8o. 

Das  Kreuz  wird  ausgedeutet  in  seiner  reichen  Be- 
deutsamkeit :  als  Werkzeug  größten  Schmerzes  und  gn'ißter 
Schmach,  als  Wahrzeichen  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
und  Liebe,  als  Waffe  im  sittlichen  Ringen,  als  Opferaltar 
des  N.  B.  und  (Osterpredigt)  als  geistiger  Lebensbaum. 
Für  das  Fest  der  Coinpassio  ist  eine  Predigt  über  die 
Schmerzensmutter  unter  dem  Kreuze  beigegeben.  Fleißig 
bearbeitete,  gedankenreiche  und  praktische  Vorträge,  aller- 
ilings  mehr  belehrend  als  rednerisch  packend. 

Die  Teilnahme  Maria  am  Opfer  Christi  und  ihre  Stellung 
als  geistige  Mutter  der  Christen  (S.  99  f.)  hat  tiefere  W'urzeln, 
als  die  beliebte,  aber  wenig  zutreffende  Deutung  von  Joh.  19,26 
u.  27  angibt.  —  Die  Verlassenheit  und  Seelennot  Christi  darf 
nicht  in  Vergleich  gesetzt  werden  zur  Seelenstimmung  der  Ver- 
dammten (S.  22  u.  54).  Hier  muß  das  Moment  der  Liebe 
Gottes,  das  gerade  bei  dem  Werk  der  Erlösung  so  machtvoll 
obwaltet,  nicht  zurücktreten  gegenüber  der  waltenden  Gerechtig- 
keit Gottes.  Auch  die  Freiwilligkeit  der  Leidensübernahnie 
Christi  ist  hier  hervorzuheben.  —  Die  ethische  Zeichnung  (S.  29) 
muß  vorsichtiger  gefaßt  und  eingeschränkt  werden;  sonst  wird 
sie  ungerecht,  verletzt  und  schadet. 

,S-  Gspann,  Dr.,  joh.  Chrvsost.,  Prof,  Augustiner-Chorherr 
von  St.  Florian.  Sieben  Fastenpredigten.  Betrachtungen 
über  die  7  Worte  Christi  am  Kreuz  nebst  Osterpredigt. 
Regensburg,  Pustet,   191 1   (94  S,  8').     M.  0,90. 

Die  oben  angedeuteten  Wt)rtc  Christi  werden  in  ihrem 


inneren  Gehalte  weniger  ausgedeutet,  als  vielmehr  zum 
Ausgangspunkte  für  verschiedene  moralische  Forderungen 
und  Anweisungen  gemacht,  die  den  eigentlichen  Inhalt 
dieser  Predigten  bilden.  So  der  Reihe  nach :  Feindes- 
liebe, Reue,  Trunksucht,  Sterbestunde,  Vorsehung,  Schmerzen 
Christi,  unsere  Auferstehung.  Die  Darstellung  atmet  war- 
men Seelsorgseifer  und  ringt  nach  Einfachheit  und  prak- 
tischer Verwertbarkeit. 

Zu  wünschen  wäre  schärfere  Umgrenzung  einzelner  Begriffe, 
z.  B.  der  Feindesliebe  und  ihrer  Anforderungen  (S.  12  f.),  der 
Reue  (S.  18  ff.),  der  Gründe,  worauf  die  geistige  Mutterschaft 
Maria  und  der  Zusammenhang  ihrer  Fürbitte  mit  der  Gnaden- 
verleihung beruht  (S.  2g.  37  f).  Es  mangelt  diesen  Predigten 
etwas  an  der  nötigen  theologischen  Vertiefung  und  Beweisfüh- 
rung, die  auf  mehr  oder  minder  legendarische  Beispiele  (z.  B. 
S.  8.  15). gern  verzichtet,  dafür  aber  z.  B.  Joh.  13,26.  27  wolil 
etwas  anders  behandelt,  als  es  hier  (S.  29)  geschieht.  Gewiß 
ist  die  vollkonmiene  Reue  (S.  27  ff.)  psychologisch  am  leichte- 
sten auf  dem  Wege  der  Erweckung  des  ainor  i)rtititmiiin\-  zu 
ejrlangen.  Aber  gerade  die  rechte  Benutzung  der  bekannten 
Reueformeln  unserer  Gebetbücher  und  Katechismen  muß  ganz 
besonders  klar  und  eindringlich  gelehrt  werden,  wenn  nicht  der 
Wahn,,sich  festsetzen  soll,  daß  es  mit  der  Formel  schon  getan 
sei.  Über  diese  Materie  hat  neuerdings  Joh.  Schwab  in  seinen 
Katechesen  für  die  Fortbildungsschule  (Donauwörth,  Auer,  191 1, 
3.  B.  S.   155.   177  ff".)  ganz    vortreffliche  Ausführungen  gemacht. 

ö.  Wagner,  Georg,  Domprediger,  Jesu  Testament.  Fasten- 
predigten.     Augsburg,    Huttler-Seitz,    191 1   (62  S.  8°).     M.   i. 

Die  Eigenart  dieses  hochbegabten  Kanzelredners  wurde 
von  uns  noch  kürzlich  (Theol.  Rev.  ig  11,  Sp.  56g  f.) 
kurz  besprochen.  Sie  zeigt  und  bewährt  sich  in  den  vor- 
liegenden Fastenpredigten  noch  mehr  als  in  seinen  Reden 
vom  Christentum.  Gewandtheit  in  der  Gruppierung, 
volle  Beherrschung  der  Sprache,  die  nicht  selten  einen 
geradezu  dichterischen  Aufschwung  nimmt,  gründliche  Ver- 
tiefung in  den  Schrifttext,  der  dann  mit  tiefer  Kenntnis 
des  Lebens  und  der  Seele  auf  deren  Licht-  und  Schalten- 
seiten angewendet  wird,  überall  gesunde  und  an  einzelnen 
Stellen,  z.  B.  in  den  mariologischen  Gedankengängen 
(S.  22  ff.),  tiefe  Spekulation,  volkstümlich  in  Anlage  und 
Durchführung,  moderne  Hmnilien  über  die  sieben  letzten 
W\>rte  unseres  Heilandes:  das  wird  hier  zmiächst  „fminmen 
Christen  zur  Lesung"  dargeboten,  um  aus  dem  Erlös  ein 
Scherflein  für  das  Josephsheim  in  Reitenbuch  zu  gewinnen, 
eine  Anstalt  des  christlichen  Fürsorgevereins  zur  Pflege 
gefährdeter  Kinder.  —  Daß  auch  der  Prediger  aus  solchen 
Predigten  viel  gewinnen  kann,  brauche  ich  nicht  zu  sagen. 
Möge  diese  Arbeit  viele  Leser  finden,  die  zu  allererst 
das  packende  Nachwort  lesen,  das  in  wenigen  Zeilen  ein 
Werberuf  für  die  Arbeit  des  Fürsorge  Vereins  ist,  so 
packend,   wie  ich   noch   keinen  gefunden   habe. 

Isai.  53,7  hat  nicht  den  Sinn,  der  ihm  allerdings  recht  olt 
und  auch  hier  S.  45,  aber  in  mißbräuchlicher  Übersetzung  der 
Vulg.,  untergelegt  wird.  Die  Randzitation  von  Joh.  10,8  und 
Gal.  2,  20  ändert  nichts  daran.  —  Was  S.  54  über  die  Wirkung 
der  inneren  Opfer  Christi  gesagt  wird,  ist  mißverständlich. 
Jedes  Leiden  Christi  hatte  diese  Wirkung.  —  Nicht  die  h.  Har- 
monie der  beiden  Willen  in  Christo  ist  die  eigentliche  Ursache 
der  S.  41  angegebenen  Wirkungen,  sondern  die  niiio  liiijiosliiticii, 
und  was  mit  ihr  gegeben  und  verbunden  war. 

7.  Obweger,  Jakob,  Dompfarrer  und  Stadtdecham,  Des  Er- 
lösers letzte  Grüße  Sechs  Fastenpredigten,  Salzburg, 
Anton  Pustet,   1911   (58  S.  8").     M.   1,20. 

Der  beredte  Verfasser  hat  im  Vorwort  eine  zu  be- 
scheidene Meinung  von  diesen  Predigten.  Freilich  sind 
sie  ganz  anders  auf-  und  ausgebaut  als  die  soeben  be- 
biirochenen    von    Georg    Wagner.      Der    Salzburger    Dom- 
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l^rediger  hält  sich  an  eine  scheinatisclie  Behandlung  seiner 
•Materie,  stellt  jedesmal  eine  genau  umgrenzte  These  auf 
und  führt  sie  kräftig  durch  bis  zum  herzergreifenden  Ab- 
schluß jedes  Punktes  und  der  ganzen  Rede.  Aber  in 
dieser  Entwicklung,  die  das  Überschauen  des  Ganges  der 
Rede  für  Prediger  und  Zuhörer  bedeutend  erleichtert, 
arbeitet  O.  mit  so  gründlicher  Exegese  der  wunderbar 
tiefen,  mahnvollen,  trostreichen,  friedespendenden  Erlöser- 
wurte,   daß   er  den  Sieg  über  die   Herzen   davonträgt. 

So  sehr  die  Weise  Wagners,  die  sich  modern  nennen 
Könnte,  obschon  sie  im  Grunde  auf  beste  Vorbilder  der  Väter, 
insbesondere  St.  Augustin,  zurückgeht,  ihre  Berechtigung  und  ihre 
X'orteile  hat,  so  sehr  zeigt  die  \Veise  O.s,  daß,  gut  gehandhabt, 
.luch  jene  andere  Konstruktion,  ich  meine  die  auch  äußerlich 
ilietische,  Punkte  auistellende,  noch  keineswegs  veraltet  ist. 
.■\lles  in  allem  halte  ich  sogar  dafür,  daß  die  Angabe  der  Richt- 
linien der  Predigt  durch  solche  Wegweiser  und  der  wiederholte 
geschickte  Hinweis  auf  sie  für  die  rechte  Volkspredigt  schlecht 
zu  entbehren  ist.  Als  Meister  brauchten  nicht  die  Predigtsterne 
am  Hofe  des  Sonnenkönigs  zu  gelten ;  der  alte  Berthold  von 
Hegensburg  ist  da  ein  weit  besserer  Führer  und  fruchtbares 
Vorbild. 

"^^  Breiteneicher,  Dr.  .Michael,  ehem.  Domprediger,  Die 
Stationen  des  h.  Kreuzwegs.  Fastenvorträge.  4.  .A.ufl. 
Regensburg,  Manz,   191 1   (IX,  253  S.  8°).     M.  3. 

In  Anlage  und  Ausführung  eng  verwandt  mit  der 
Predigtweise  Obwegers,  aber  breiter  und  eingehender,  be- 
handelt der  frühere  Rlünchener  Domprediger  die  Leideus- 
geheimnisse  der  Kreuzwegstationen.  Das  Schwergewicht 
liegt  hier  in  der  Anwendung  der  jedesmaligen  Station 
auf  wichtige  Pflichten  und  Aufgaben  des  christlichen  Lebens, 
insbesondere  auf  den  Weg  der  sittlichen  Läuterung  mid 
Vervollkommnung, 

Die  Einleitungen  sind  zu  lang  und  umständlich,  die  Anwen- 
dung umtaßt  mitunter  zu  vielerlei  und  verliert  an  Kraft  und  Ein- 
dringlichkeit, was  sie  anUmtang  gewinnt.  Allein  die  vorliegenden 
Vorträge  sind  von  vornherein  wohl  auch  als  Material  für  fromme 
Lesung  und  Betrachtung  bearbeitet,  und  hierfür  kann  diese  neue 
.\uflage  tretiliche  Dienste  tun.  Das  betrachtende  Lesen  guter 
Predigten  sollte  überhaupt  weit  mehr,  als  es  bislang  geschieht, 
seelsorgerisch  empfohlen  und  gefördert  werden.  Es  ist  für  das 
gar  manchen  nicht  immer  mögliche  Anhören  der  Predigt  ein 
Ersatz,  wie  sonstige  Betrachtungsbücher  ihn  selten  liefern.  Es 
ist  trotz  der  Vorteile,  die  das  Anhören  des  an  hl.  Stätte  ver- 
kündeten Wortes  Gottes  zweifellos  vorab  hat,  eine  wertvolle 
Ergänzung  und  .AuftVischung  der  Predigt,  ganz  davon  zu  schweigen, 
djß  nicht  jede  gepredigte  Predigt  das  bietet  und  wirkt,  was  manche 
still  gelesene. 

u.  Von  Tongelen,  Joseph,  P.  Dr.  ü.  S.  Cam.,  Der  Heiland 
am  Ölberg  und  die  moderne  Welt.  Sechs  Fastenpre- 
digten nebst  einer  Charfreitagspredigt.  Freiburg,  Herder, 
1912  (V,  89  S.  8°).     M.   1,20. 

Diese  Predigten  behandeln  das  Leiden  Christi  vom 
Gange  zum  Ölberg  bis  zur  Gefangennahme;  die  Charfreitags- 
predigt ,.den  König  des  Kreuzes  —  unser  Vtirbild  im 
Leiden  und  Sterben".  Sie  wurden  auf  den  homiletischen 
Kursen  in  Regensburg  (1910)  und  Wien  (igii)  gehalten 
und  wollen  zeigen,  „wie  die  Hl.  Schrift  auf  der  Kanzel 
wieder  mehr  berücksichtigt  werden  kann,  nicht  nur  Schrift- 
worte, sondern  vor  allem  Schriftgedanken.  Die  sollen 
auch    unserer    modernen  Zeit    die   rechten   Wege  weisen". 

Die  Ziele,  die  der  Verfasser  nach  diesen  Andeutungen 
seines  Vorwortes  in  diesen  Predigten  sich  gesteckt  hat, 
sind  hochbedeutsam,  zumal  für  die  Predigt  unserer  Zeit. 
Im  ganzen  ist  der  Wurf  v.  T.  recht  gut  gelungen.  Schrift- 
worte und  Schriftgedanken  bilden  die  Leitsterne  dieser 
Predigten.  Der  ersteren  sind's  fast  zu  viele ;  die  letzteren 
konnten  oft  mehr  ausgebeutet  sein.     Die  Auslegung  zeugt 


von  gesunder,  auf  den  Sinn  und  Gehalt  des  Schriftwortes 
gehender  Exegese,  und  die  Verwertung  ist  eindringhch  bei 
aller  weisen  Maßhaltung,  reich  von  überraschenden  Schlag- 
lichtem auf  das  moderne  Leben  und  Streben  mit  seinen 
Irrungen  und  Wirrungen,  mit  seinen  Lockungen  und  Ge- 
fahren für  Glauben  und  Sitte  in  der  Gesellschaft  und  in 
der  Einzelseele. 

Nach  Form  und  Ausführung  thematische  Homilien,  in  edler, 
kräftiger  Sprache,  geben  sie  dem  Redner  Gelegenheit,  ohne  die 
Einheitlichkeit  zu  schädigen,  durch  frappante  Gegensätze  zu  wirken. 
Viel  Schrift  bietend,  setzen  sie  auch  viel  Schriftkenntnis  beim  Zu- 
hörer voraus.  Hier  liegt  eine  Schwäche  solcher  Predigten,  da 
manche  .Andeutung  und  selbst  .Ausführung  in  ihrer  unvermeid- 
lichen Kürze  entweder  unverstanden  oder  mindestens  nicht  ge- 
nügend gefühlt  und  gewertet  bleiben  wird.  .Abhülfe  kann  hier 
nur  allmählich  geschatien  werden,  vor  allem  durch  andauernde 
Beförderung  der  Schriftkenntnis  im  Volke.  Dazu  muß  in  der 
Schule  eine  größere  Betonung  und  Pflege  des  Unterrichts  in  der 
Biblischen  Geschichte  den  Grund  legen,  auf  dem  dann  eine  stärkere, 
als  die  bisher  vielfach  beliebte  Verwertung  der  Hl.  Schrift  in  der 
Katechese  fortbaut,  und  endlich  auch  die  Predigt  im  Sinne  dieser 
Predigten  v.  T.'s  mithilft.  Bei  der  vierten  Predigt  ist  Verfasser 
(S.  42  und  46)  trotz  seiner  Einlenkung  (S.  48)  doch  der  Gefahr  nicht 
ganz  entgangen,  die  nicht  unbedeutenden  Milderungsgründe  mancher 
unwürdigen  Konmiunion  außer  acht  zu  lassen,  vgl.  Thoraas, 
S.  theol.  3,  q.  80,  a.  5.  Die  Heranziehung  biblischer  Analogien 
in  den  Einleitungen  ist  geistreich;  ob  sie  aber  nicht  besser  weg- 
blieben, um  ohne  Umstände  in  medias  res  zu  kommen? 

10.  Ude,  Joh.,  D.  Dr.,  Lniv.-Prof.,  In  der  hohen  Schule 
des  Kreuzes  Christi.  Fastenpredigten.  Graz,  Styria, 
191 1   (IV,  118  S.  8").     M.  1,50, 

Das  unerschöpflich  reiche  Thema  des  Kreuzes  Christi 
wird  liier  in  sechs  Vorträgen  ausgedeutet  auf  eine  Reihe 
von  Forderungen  und  Segnungen,  die  das  Christentum, 
recht  erfaßt  und  geübt,  für  das  sittlich-praktische  Leben 
hat.  Das  Kreuz  ist  deimiach  die  hohe  Schule:  wahrer 
Charakterbildung  und  Lebensweisheit,  tiefer  Erkenntnis  der 
Sünde  des  Menschen  %vie  auch  der  Liebe  und  Barm- 
herzigkeit Gottes:  es  ist  eine  Hochschule  mutigen  Kampfes 
und  unseres  Heiles  insgesamt.  Diese  Vorträge  bringen 
manche  treffliche  Gedanken  in  packender  Ausführung,  und 
eitizelne  Stellen  sind  vorzüghch  gelungen. 

U.  wendet  für  die  Dispositionen  dieser  Predigten  stets  das- 
selbe Schema  an.  Er  stellt  einen  „Zwecksatz"  an  die  Spitze  und 
läßt  diesem  den  „Motivsatz"  folgen,  zu  welchen  gewöhnlich  ein 
„.Mittelsatz"  überleiten  soll,  der  „einen  starken,  wirksamen  Hilfs- 
beweggrund enthält,  der  seine  schließliche  Begründung  in  der 
ganzen  Predigt,  also  im  .Motivsatz  erhält"  (S.  III).  Ich  muß 
gestehen,  daß  mir  recht  wohl  verständlich  ist,  was  ein  Zielsatz 
und  ein  Motivsatz  bei  der  Inangriffnahme  einer  Rede  bedeutet. 
Der  Zielsatz  sagt  ganz  kurz,  was  der  Redner  mit  seiner  ganzen 
Rede  als  praktisches  Ziel  erreichen  möchte.  Und  der  .Motivsatz 
gibt  ganz  eng  zusammengefaßt  die  Beweggründe  an,  wegen  deren 
die  Zuhörer  das  tun  oder  lassen  sollen,  was  der  Redner  sich  als 
Ziel  hingestellt  hat.  Es  handelt  sich  also  hauptsächlich  um  ex- 
hortative  Predigten,  die  vor  allem  den  Willen  zu  einem  bestimmten 
Entschlüsse  bringen  wollen,  im  Gegensatze  zu  Lehrpredigten,  die 
das  intellektuelle  Erfassen  einer  religiösen  Wahrheit  sich  zur  .Auf- 
gabe stellen,  und  freilich  zum  Schlüsse  auch  auf  ein  willens- 
kräftiges Tun  oder  Lassen  gemäß  der  dargelegten  Glaubenswahrheit 
drängen.  Was  aber  der  „Mittelsatz"  mit  seiner  oben  von  U.  an- 
gegebenen Funktion  soll,  das  ist  mir  weder  aus  seiner  Definition 
klar  geworden,  noch  aus  den  Predigten.  Denn  dieser  „Mitielsatz" 
gehört  doch  zu  dem  „Motivsatz",  wenn  er  das  enthält,  was  oben 
ihm  beigelegt  würde,  nämlich  ein  Motiv,  sei  es  auch  nur  ein 
Hilfsmotiv,  wie  etwa  in  der  dritten  Predigt.  Oder  der  „Mittel- 
satz" gehört  zum  „Zwecksatz",  wenn  er  eine  Bedingung  enthält, 
die  durchaus  zu  dem  erstrebten  Ziele  gehört,  wie  etwa  in  der 
ersten,  zweiten,  vierten  und  fünften  Predigt.  Ich  kann  aber  auch 
nicht  einsehen,  daß  der  „Mittelsalz",  wie  er  in  der  Disposition 
der  dritten  Predigt  dasteht,  bloß  ein  „Hilfsmotiv"  angebe.  Im 
Gegenteil,  dort  gibt  er  so  recht  das  am  weitesten  gehende  Motiv 
an,  das  in  dem  daraLiliolgenden  „Moiivsatz"    nur  eingeengt  wird 
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auf  einen  einzelnen  besonders  wichtigen  Beweggrund,    die  Sünde 
zu  fliehen. 

Unter  den  Fesseln  dieses  Schemas,  um  nicht  zu  sagen  solcher 
Schablone,  leiden  alle  diese  Predigten,  die  dort  am  besten  ge- 
lungen sind,  wo  sie  in  glücklicher  Inkonsequenz  das  Schema  durch- 
brechen, oder  besser  gesagt,  es  links  liegen  lassen.  Übertreibungen 
sind  nicht  ganz  gemieden,  z.B.  S.  lo,  wo  behauptet  wird,  Christus 
lehre  nichts  anderes  als  entsagen;  nur  das  Entsagen  verleihe 
sittliche  Kraft.  Nur  die  charakterlosen  Menschen  seien  Feinde 
des  Kreuzes  Christi  (S.  7SJ.  Jeder  Sünder  ist  ein  Gotlesmörder 
(S.  55).  —  Die  caulio  uratoria  warnt  vor  Ausdrücken,  wie  sie 
S.  52  sich  finden.  So  gut  gemeint  sie  auch  sein  mögen:  sie  ge- 
hören nicht  auf  die  Kanzel!  Freilich  wird  der  Redner  seine  Zu- 
hörer gekannt  haben,  und  gewisse  Verhältnisse  in  Osterreich 
machen  Ausführungen,  wie  S.  80  fi,,  begreiflich  und  ehren  den 
apostolischen  Mut  des  Predigers. 

I  I .  Ruland,  Ludwig,  Dr.  theol.,  Garnisonplarrer,  Das  Vater- 
unser. Sieben  Fastenpredigten.  Breslau,  .'\derholz,  1910 
(IV,  90  .S.  8°).     M.  x,2o. 

Obigen  Fastenpredigten  über  das  Leiden  Chri-sti  seien 
iiuch  zwei  tüchtige  Leistungen  angefügt,  die  beide  das 
Gebet  des  Herrn  behandeln. 

R.,  gegenwartig  Divisionspfarrer  in  Münster  i.  W., 
nimmt  die  Bitten  des  Vaterunsers  als  Anregung  und  Licht- 
quelle zur  Beleuchtung  einer  Reihe  bedeutsamer  Frageir 
des  modernen  Lebens  nach  seiner  religiösen  Seite.  So 
das  Bedürfnis  nach  lebendigem  Glauben  in  Sinn  und 
Wandel,  die  Ehre  Gottes  als  Lebensziel  uiid  als  Kompaß 
in  der  Erziehung  der  Jugend,  der  Arbeit  des  Mannes, 
in  Freude  und  Erholung,  das  Gottesreich  in  seinen  Haupt- 
bereichen in  dieser  Welt,  der  Wille  Gottes  und  seine  Er- 
füllung durch  uns  und  an  uns,  das  rechte  Verständnis' 
für  Gebet  und  Arbeit,  die  Nächstenliebe  im  Verzeihen 
und  im  Wohltun,  die  Überwindung  von  Versuchung  und 
Sünde  durch  Willenserziehung  und  praktische  Religion. 
Eine  Eigenart  dieser  Predigten  ist  der  Versuch,  durch  ein 
besonderes  „Vorstellungsbild",  d.  h.  eine  scharf  gezeichnete  bi- 
blische Szene,  „die  Zuhöier  mit  ihrer  ganzen  Vorstellungskraft 
herauszuheben  aus  den  Alltagsgedanken  und  in  eine  weihevolle 
Stimmung  zu  versetzen".  Das  ist  im  Grunde  die  für  die  Me- 
ditation oft  empfohlene  Repraeseittatio  loci  nur  ewas  trei  an- 
gewandt. Ein  guter  Grifl"  bei  diesen  Predigten,  hei  denen  gerade 
die  Einleitung  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist.  —  Der  tiefe  Sinn  der 
einzelnen  Bitten  wird  in  kraftigen  Zügen  dargelegt  und  das  ge- 
wonnene Licht  überall,  nicht  bloß  zum  Schlüsse,  benutzt,  um  das 
christliche  Leben  zu  beleuchten,  es  auf  besondere  Bedürfnisse  und 
Schäden  wie  auf  die  Heilmittel  dafür  fallen  zu  lassen  und  aus  dem 
Leben,  Arbeiten  und  Leiden  Jesu  und  den  Segenswirkungen  seiner 
Kirche  das  oft  gar  nicht  oder  nur  halb  verstandene,  manchmal 
auch  ganz  mißverstandene  und  mißdeutete  Christentum  im  prak- 
tischen Leben  klar  zu  zeigen  als  Nachfolge  Christi  in  Liebe,  Leiden, 
Arbeit  und  Glück. ..  Diese  Predigten  sind  freie  Honiilien,  zwar 
nicht  ohne  kühne  Übergänge,  unerwartete  Nebengänge  und  lose 
Zusammenhänge,  aber  reich  an  Belehrung,  Anregung  und  Erbauung. 

12.  Rogg,  Michael,  Domkaplan,  Das  Gebet  des  Herrn. 
Kempten,  Kösel,   1909  (58  S.  8°).     M.  0,90. 

Fastenpredigten,  gehalten  im  Dom  zu  Augsbuig,  in 
durchaus  eigenartiger,  tiefdurchdachter  Meditation  der  ein- 
zelnen Vaterunserbitten,  in  einfacher,  edler,  herzgewinnender 
Sprache ,  lebenskundig  und  darum  praktisch  und  ein- 
dringlich in  der  Anwendung.  Auch  R.  handhabt  mit 
Geschick  und  Takt  die  freiere  Form  der  Predigt,  ohne 
Angabe  von  Leitpunkten,  aber  einheitlich  auf  sein  Ziel 
losgehend:  die  Zuhörer  das  Vaterunser  beten  zu  lehren, 
so  daß  ihr  Beten  Leben  wird,  und  ihr  Leben  ständiges 
Gebet. 

Münster  i.  VV.  P.    H  ü  1  s. 


Voigt,  H.  G.,  a.  o.  l'iüf.  d.  Theologie  in  ll.illc.  Die  Ge- 
schichte Jesu  und  die  Astrologie.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs, 
191 1   (VI,  225  S.  gr.  8"i.     M.  5. 

Das  abgelaufene  Jahr  hatte  schon  eine  Schrift  über 
„den  Stern  der  Weisen",  die  von  H.  H.  Krit/.inger,  auf  den 
Büchermarkt  gebracht,  als  die  vorliegende  erschien.  Wäh- 
rend die  erstere  kurz  und  klar  den  Gegenstand  vom 
astronomischen  Standpunkt  aus  behandelt,  geht  Voigt  auch 
auf  die  e.xegetische  und  historische  Seite  der  Sache  ein. 
Beide  sind  für  ihr  Thema  sehr  erwärmt  und  haben  mit 
großer  Sorgfalt  utid  Genauigkeit  gearbeitet,  namentlich  im 
astronomischen  Teil.  Daher  wollen  wir  aus  der  zweiten 
sehr  ausführlichen  Schrift  für  die  Leser  der  Theol.  Revue 
einen  Auszug  geben  und  uns  bemühen,  sie  über  deti 
heutigen  Stand  der  Frage  und  das  Objekt  selbst  moglicltst 
aufzuklären.  Es  wird  sich  dann  zeigen,  ob  man  seit 
Kepler,  der  sie  zuerst  wissenschaftlich  behandelt,  weiter 
gekommen  ist  und  wieviel. 

Der  berühmte  Astronom  Kepler  beobachtete  i.J.  1004 
eine  Himmelserscheinung,  welche  nur  ungefähr  alle  öoo 
Jahre  einmal  eintritt.  Sie  bestand  darin,  daß  die  beiden 
Planeten  Saturn  und  Jupiter  im  Sternbilde  des  Widders 
miteinander  in  Konjunktion  treten  und  zwar  itn  Laufe 
desselben  Jahres  dreimal,  im  Mai,  im  Oktober  utid  im 
Dezember.  Diese  Erscheinung  schien  den  Astrologen 
jener  Zeit,  zu  welchen  auch  Kepler  gehörte,  um  so  wich- 
tiger, als  auch  Mars  sich  dem  Saturn  näherte  und  1604 
— 1(300  im  Sternbilde  des  Schützen  ein  neuer  Stern  am 
Fi.xsternhimmel  gesehen  wurde,  der  ungefähr  ein  Jahr 
lang  sichtbar  blieb,  danir  aber  wieder  verschwand,  ähnlich 
wie  auch  i  yo  i  im  Februar  itn  Perseus  ein  bis  dahin 
noch  nicht  bemerkter  Stern  erschien  und  allmählich  wieder 
verschwatid  (Nova  Persei).  Kepler  glaubte,  daß  diese 
Konstellation  von  Saturn,  Jupiter  und  Mars,  die  im  J-.  7 
oder  6  vor  Christus  stattgefunden  hat,  der  von  den 
Weisen  gesehene  Stern  gewesen  sei,  der  sie  nach  Jerusa- 
lem führte.  In  ersterem  Punkte  hat  ihm  die  iieucre 
Wissenschaft  recht  gegeben  und  berechnet,  daß  dieselbe 
Konstellation  im  J.  6  v.  Chr.  d.  i.  748  u.  c.  eingetreten 
sei.  Von  einem  treuen  Stern,  der  damals  erschienen  sei 
und  den  Kepler  eben  für  den  Stern  der  Weisen  hielt 
(Voigt  S.    1 8),  weiß  sie  jedoch  nichts. 

Leider  erwähnt  kein  griechischer  oder  römischer 
Schriftsteller  des  Altertums  einer  Konstellation,  die  i.  J. 
6  V.  Chr.  stattgefunden  habe:  allein  man  muß  den  Be- 
rechnungen der  neuen  Astronomen  in  diesem  Punkte 
vertrauen.  Nur  ein  Pap\  rus  des  Berliner  Museums,  welcher 
eine  Reihe  von  Himmelserscheinungen  enthält,  erwähnt 
einer  solchen  Konstellation.  Er  stellt  eine  Planetentafel 
aus  dem  2.  Jahre  des  Claudius  dar,  aber  seine  Atrgaben 
beruhen  nach  dem  Urteile  der  Sachverständigen  nicht  auf 
Beobachtungen,  sondern  nur  auf  Berechnung,  weichen 
also  in  bezug  auf  den  Zeitpunkt  der  Konstellation  von 
den  neueren   Berechnungen  ab. 

Dies  vorausgesetzt  und  als  richtig  angenommen,  fragt 
es  sich  tiun :  verträgt  sich  die  Beziehung  des  Ereignisses 
auf  Christi  Geburt  mit  dem  Bericht  bei  Matthäus  und 
den  sicheren   Nachrichten   der  Geschichte!' 

In  bezug  auf  ersteren  Punkt  konnte  es  Bedenketi 
erregen,  daß  Matthäus  nicht  von  einer  Konstellation  redet, 
sondern  nur  von  einem  Stern  {'Aazt'jQ).  Dies  Bedenken 
scheint  nicht  von  Gewicht  zu  sein;  denn  man  kann  zwei- 
feln,   ob   Matthäus,    obwohl    im    Besitz    der    Durchschnitts- 
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bildiing  seiner  Zeit,  den  technischen  Ausdruck  für  Kon- 
stellation {Zvvoiy.cioiOti}  gekannt  hat.  Zwar  wurde  die 
Astrologie  im  Altertum  vielfach  betrieben  und  war  in  ihren 
Hauptsachen  gewiß  auch  ilim  bekannt,  aber  es  fragt  sich, 
ob  seinen  Lesern  dieser  Kunstausdruck  geläufig  war. 

.■\iiders  steht  es  mit  den  damit  zusammenhängenden  Ge- 
schichtsdaten. Es  steht  fest,  daß  Herodes  Ende  des  J.  751  u.  c. 
starb  (vgl.  mein  Buch  »Jesus  von  Nazareth  usw.«  S.  74  f.). 
Einige  Zeit  vor  Herodes  Tode  wurde  Jesus  geboren,  sicher  im 
Laufe  des  J.  751.  Denn  dieses  Jahr  gibt  uns  die  konstante  Über- 
lieferung des  christlichen  .-Mtertums  an,  welche  man  nicht  ver- 
werfen darf.  Christi  Geburt  aber  um  mehrere  Jahre  zuriickdatieren, 
wie  unsere  Astronomen  wollen,  geht  gegen  unser  historisches 
Gewissen  Ganz  unvereinbar  mit  ihren  Berechnungen  scheint 
sie  freilich  auch  nicht.  Denn  nichts  nötigt  anzunehmen,  daß 
die  Weisen,  nachdem  sie  in  ihrer  Heimat  den  Stern  gesehen, 
sofort  aufbrachen  und  sich  auf  die  Reise  nach  Judäa  begaben. 
Sie  werden  sich  den  Plan  wohl  erst  reiflich  überlegt,  die  \'or- 
bereitungen  zur  Reise  erst  getroffen  und  vielleicht  abgewartet 
haben,  ob  sie  nicht  irgendwoher  eine  Nachricht  bekämen.  Setzte 
sich  die  Konstellation  bis  Ende  748  u.  c.  fort,  so  lägen  dazwischen 
noch  zwei  Jahre  und  ebensolange  Zeit  nahm  Herodes  bei  seinem 
Befehl,  die  Kinder  in  Bethlehem  zu  töten,  als  terminus  a  qiui 
an.  Für  die  Festsetzung  dieser  Fristgrenze  muß  Herodes  einen  be- 
stimmten Grund  gehabt  haben  und  der  kann  nur  in  den  .Aus- 
sagen der  Magier  über  den  Zeitpunkt  der  ersten  Erscheinung  des 
neuen  Sterns  gelegen  haben.  So  grausam  Herodes  auch  war, 
so  wird  er  doch  ein  solclies  Blutvergießen  ohne  triftigen  Grund 
nicht  verlängert  haben.  Eine  andere  Erklärung  wüßte  ich  nicht; 
will  man  sie  nicht  annehmen,  so  muß  man  die  Kombination 
ganz  aufgeben  und  sagen,  Matthäus  redet  nicht  von  einer  Kon- 
stellation, sondern  nur  von  einem  Sterne.  In  keinem  Falle  ist 
man  berechtigt,  die  Geburt  Christi  mit  Kepler  und  seinen  .Ati- 
hängern  in  das  J.  7  v.  Chr.  747  u.  c.  zu  verlegen,  wie  Kritzin- 
ger  S.  98  seiner  Schrift.  Das  ist  auch  schon  wegen  Luk  3,  i 
und  23  nicht  möglich.  Wenn  Jesus  im  15.  Jahre  des  Tiberius, 
also  781/82  u.  c.  etwa  30  Jahre  all  war,  so  konnte  er  wohl 
751  u.  c.  geboren  sein,  aber  nicht  747;  denn  von  jemand,  der 
schon  volle  35  alt  ist,  wird  niemand  sagen,  er  sei  ungefähr  30 
alt.  Voigt  vermeidet  es,  ein  bestinuntes  Jahr  zu  nennen,  gesteht 
aber  S.  212  ein,  bezüglich  des  Geburtsjahres  Jesu  mit  Kepler 
und  bezüglich  des  Todesjahres  mit  Sancleraente  und  Ideler  über- 
einzustimmen. 

So  große  Anerkennung  wir  auch  dem  astronomischen  Teil 
des  Buches  zollen  müssen  und  so  sehr  wir  auch  mit  den  ge- 
schichtlichen Einzelheiten  einverstanden  sind,  so  wenig  können 
wir  der  Anwendung,  die  auf  das  Geburtsjahr  Jesu  gemacht  wird, 
zusiitnmen.  Es  ist  verfehlt,  daß  der  Verf.  Geburtsjahr  und  Ge- 
burtstag nicht  trennt  und  auseinander  hält,  letzteren  überhaupt 
in  die  Diskussion  hineinzieht.  In  betreff  des  Geburtsjahres  be- 
saß die  Urkirche  eine  konstante  Tradition,  wie  Luk  3,  i  und  23 
zeigen,  der  Geburtstag  dagegen  war  ihr  unbekannt.  Das  zeigt 
sich  deutlich  in  der  ältesten  jatristischen  Stelle,  nämlich  bei 
Clemens  von  .Mexandrien.  Dieser  bezeichnet  zweimal  751  u.  c. 
als  Geburtsjahr  Christi,  scheidet  aber  von  dieser  Datierung 
Strom.  I,  21,  45  deutlich  den  Geburtstag,  dessen  Erforschung  er 
den  Grüblern  und  Kluglinoen  überläßt.  (Das  Nähere  in  meinem 
oben  zitierten  Buche  S.  179  tf.  u.  417  ft'.).  Der  .\bschnitt  über 
die  Feier  des  25.  Dezember  als  Geburtstages  Christi  S.  82  ff., 
der  auch  an  sich  zu  wünschen  übrig  läßt,  hätte  also  füglich 
wegbleiben  können. 

So  viel  Belehrung  ich  auch  hinsichtlich  der  astro- 
nomischen Seite  aus  der  Voigtschen  Schrift  geschöpft 
habe,  so  glaube  ich  doch,  wie  a.  a.  O.  S.  2,51  bemerkt, 
daß  nur  die  Verfolgung  der  Spur,  auf  welche  Wieseler 
(Synopsis  S.  69  f.)  hingewiesen  hat,  zu  weiteren  Auf- 
schlüssen über  den  Stern  der  Weisen  führen  kann  und 
.schließe  mit  den  Worten  Kritzingers  S.  7 :  die  schlechteste 
Überlieferung  ist  immer  noch  besser  als  tlie  schönste 
H\pothese. 

Bonn.  A.    H.    Kellner. 


Smith,  William  Benjamin,  Ecce  Deus.  Die  urchristliche 
Lehre  des  reingöttlichen  Jesu,  [ena,  Diederichs,  ig  11 
gr.  8°.     M.  5,  geb.  .M.  6,50. 

W.  B.  Smith,  Professor  der  Mathematik  an  der 
amerikanischen  Universität  New  Orleans,  war  einer  der 
ersten,  welcher  in  seinem  Buche  >Der  vorchristliche 
Jesus«  (it)o6)  die  alte  Thesis  des  Aufklärungszeitalters 
wieder  hervorholte,  daß  Jesus  ursprünglich  der  Kultgott 
einer  längst  vor  dem  Christentum  e.\islierenden  Sekte 
war  und  später  durch  das  Christentum  eine  vermensch- 
lichte Idealgestalt  wurde.  Die  Lorbeeren  von  Drews 
haben  ihn  offenbar,  wie  dereinst  Strauß  jene  \on  Renan, 
gereizt,  seine  älteren  Rechte  an  der  sensationellen  Hypo- 
these wieder  geltend  zu  machen.  Er  tut  dies,  indem  er 
in  vorliegender  Schrift  hauptsächlich  am  Markusevangelium 
nachzuweisen  sucht,  daß  die  Gleichnisse  Jesu  imr  Ver- 
hüllungen gewesen  seien,  mittels  deren  die  Eingeweihten 
der  Kultgenosseuschaft  ihre  religiösen  ^'orstellungen  tien 
Außenstehenden  weitergaben.  Dabei  kimimt  der  „Markus" 
Volkniars  wieder  zu  Ehren,  noch  mehr  aber  die  „Manen 
des  Origenes",  denen  die  Schrift  gewidmet  ist.  ^^'enn 
nach  Origenes  der  symbolische  Siim  das  Hauptsächlichste 
sei,  dann  sei  es  konsequent,  die  Erzählungen  des  ge- 
schichtlichen Inhaltes  ganz  zu  entleeren.  Denn  daß 
solche  mit  geistiger  Bedeutung  erfüllte  Ereignisse  tat- 
sächlich vorgekommen  seien,  dies  anzunehmen  sei  kin- 
disch und  lächerlich.  Der  jüngste  Bundesgenosse  des 
Verf.  ist  Loisy  mit  seiner  neuerlichen  \'orliebe  für  S\'m- 
bolik  selbst  bei  Markus.  Wenn  Loisy,  Harnack,  Well- 
hausen versicherten,  dies  oder  das  sei  ohne  Zweifel 
authentisch,  so  folge  jeder  hierin  einem  Jesusbild,  das 
unter  Leitung  der  Triebe  seines  Temperaments  gefoniit 
sei.  Der  Verf.  ruft  die  Kombinationstheorie  aus  der 
Mathematik  zu  Hilfe,  um  die  L^nlösbarkeit  des  Problems 
eines  historischen  Jesus  darzutun.  Die  liberale  Kritik 
bringe  keine  irgendwie  anziehende,  sondern  eine  abstoßende 
Persönlichkeit  aus  den  Evangelien  heraus  und  wolle  die- 
selbe d(.ich  zum  Brennpunkte  der  großen  religiösen  Be- 
wegung machen.  Das  Allerbeste,  wie  Luk.  23,34,  ein 
Gefühlsausdruck,  auf  den  das  Menschentum  stolz  sein 
dürfe,  erkläre  die  Kritik  mit  Wellhausen  für  unecht. 
Was  übrig  bleibe,  sei  ein  Schatten,  kein  die  Geschichte 
der  Völker  speisendes  Ewigkeitsideal. 

So  pointiert  und  vielfach  treffend  die  Kritik  des  Verf.  ist, 
so  mangelhaft  ist  der  Beweis  seiner  Gegenhypothese.  Mit  einer 
uferlosen  Allegorese,  welche  gerade  das  Markusevangelium  spie- 
lend in  geschichtslose  Symbolik  auflösen  will,  läßt  sich  nicht 
rechten.  Der  Hauptfehler  des  Buches  ist,  daß  es  die  „neun 
Grundsäulen"  Schmiedeis  als  die  unvergleichlich  glaubhafteste 
aller  Verteidigungen  des  geschichtlichen  Christus  ansieht  und 
alle  anderen  .Argumente  so  ziemlich  ignoriert.  Dazu  gebricht  es 
dem  Werke  an  strenger  Methode,  was  der  Verf.  damit  recht- 
fertigt, daß  es  eigentlich  ein  Teil  des  fünften  Bandes  eines  auf 
diese  Bändezahl  angelegten  Werkes  sei.  Der  Verf.  meint,  seine 
Forschung  sei  nicht  eine  geradschäftig  aufstrebende  Tanne,  auch 
nicht  eine  weitverästelte  Eiche,  sondern  ein  indischer  Feigen- 
baum, der  Schößling  um  Schößling  herunterhängen  läßt  und  in 
die  Erde  senkt  und  so  einen  vielfüßigen  Wuchs  über  den  Bezirk 
ringsum  ausbreitet.  Das  Buch  ist  ohne  Zweifel  geistvoll  ge- 
schrieben und  man  liest  es  mit  literarischem  Interesse.  .Aber 
schließlich  legt  man  es  weg  mit  dem  Wunsche,  den  schon 
früher  Joh.  VVeiß  ausgesprochen  hat,  es  möge  die  .Viathematik 
des  Verfassers  besser  sein  als  seine  Theologie. 

Würzburg.  F.  X.   Kiefl. 
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Diobouniotis,  Constamin,  und  Adolf  Hamack,  Der 
Scholienkommentar  des  Origenes  zur  Apokalypse 
Johannis,  neb.st  einem  Stück  aus  Irenaus,  Hb.  V,  graece, 
entdeckt  und  herausgegeben.  [Texte  und  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  akchristhchen  Literatur.  58.  Bd.  Heft  3]. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,   1911   (IV,  88  S.  8°).     M.   5. 

Mit  besonderer  Eile  hat  Harnack  die  von  dem 
Athener  Privatdozenten  D.  in  einer  Handschrift  saec.  X  des 
Meteoronklosters  entdeckten  anonymen  Scholien  zu  der 
Apokalypse  dem  Druck  übergeben.  Er  wollte  (S.  81) 
dadurch  ermöglichen,  daß  v.  Soden  noch  vor  dem  Ab- 
schluß seiner  großen  Ausgabe  des  N.  T.  prüfen  könne, 
ob  der  Text  der  Apokalypse,  mit  dem  die  Scholien  in 
der  Hs  verbunden  sind,  als  jener  Text  anzusehen  sei, 
den  Origenes  vor  sich  gehabt  habe.  Harnack,  dem  die 
Scholien  als  ein  Originalwerk  des  alexandrinischen  Exe- 
geten  gelten,  ist  geneigt  anzunehmen,  daß  auch  der  Apo- 
kalypsetext der  des  Origenes  sei,  wenn  auch  „noch  viel 
dazu  fehle,  um  diese  Hypothese  auf  einen  hohen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben"  (S.  41).  Jedenfalls 
glaubt  H.  auf  Grund  einer  eingehenden,  obgleich  noch 
nicht  abschließenden  Vergleichung  dieses  Textes  mit  dem 
in  den  Apokalypse-Kommentaren  der  Erzbischöfe  Andreas 
und  Arethas  von  Cäsarea  enthaltenen  Texte  „mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  behaupten  zu  dürfen :  unsere  Hand- 
schrift bietet  den  Text  der  Offenbarung  in  einer  bedeu- 
tend älteren  und  besseren  Fassung  als  Andreas"  (S.  7b). 

H.  veröffentlicht  den  neuen  Scholienkommentar  unter 
dem  Namen  des  Origenes.  Wir  wußten  bisher  nur,  daß 
O.  die  Absicht  gehabt  hat,  die  Apokalypse  zu  erklären 
(Comment.  series  in  Matth.  49).  Es  war  aber  keine  Spur 
dieser  Arbeit  bekannt.  Schon  Diobouniotis  meinte,  wegen 
der  Zeichen  hohen  Alters,  die  seinem  Funde  eigen  sind, 
ihn  als  ein  Werk  des  3.  Jahrh.  ansprechen  und  zwar 
auf  Hippol\-tus  von  Rcmi  zurückführen  zu  dürfen.  H. 
gewann  aber  bei  näherem  Studium  die  Überzeugung,  daß 
kein  anderer  als  Origenes  der  Verfasser  sei.  Seine  Be- 
weisführung stützt  sich  einerseits  auf  die  Vergleichung 
der  Lehre,  der  exegetischen  Methode  und  des  Sprach- 
.schatzes  des  Scholiasten  mit  denen  des  O.,  wofür  \or 
allem  die  bisher  in  der  Berliner  Kirchenväterausgabe  er- 
schienenen Werke  des  O.  das  Material  geboten  haben, 
andererseits  auf  ein,  wie  er  meint,  so  gut  wie  sicheres 
äußeres  Zeugnis,  das  die  Hs  des  Scholienkommentares 
selbst  bietet.  In  den  Kommentaren  des  Andreas  und 
Arethas  hat  H.  keine  Spuren  der  Benutzung  des  neuen 
Fimdes  entdeckt;  sie  sind  von  ihm  völlig  unbeeinflußt. 
Dasselbe  kann  ich  auch  bezüglich  des  noch  ungedruckten 
Kommentares  des  (Jkumenius  zur  Apokalypse  bestätigen. 
Die  wenigen  Scholien  zu  der  Apokalypse,  die  unter  dem 
rätselhaften  Namen  Nikomedes  in  einem  vatikanischen 
Kodex  enthalten  sind,  beziehen  sich  auf  Teile  der  Apn- 
kalypse,  die  in  den  „Origenes"-Scholien  nicht  erklärt 
werden. 

Das  äußere  Zeugnis  findet  H.  in  einem  auf  das  Schol. 
XXIV  (zu  Apok.  3,21)  folgenden  Texte,  der  im  Unterschiede 
von  allen  anderen  Abschnitten  mit  oy  (=  Scholion)  bezeichnet 
ist.  Hier  hat,  wie  H.  glaubt,  ein  Leser,  der  den  Verfasser  der 
Scholien  gekannt  habe,  seiner  Bewunderung  gegen  diesen  Aus- 
druck gegeben : 

'ii  aov  :tävT(og  axoveir  lorlr  ijtiazijfiortxä  ^.eyorios  [cod  /Jywv] 
(üs  [cod  >}]  fiövov  TOv  xarü  Ti)r  e.Ttozi'//i>]i'  i)vi)ioiihov  [cod  ijdt]- 
oith'ov\  ovzco  aov  TidvTMg  ioTir  djioi'fii'  tov  .Ti'FV/iaiog  fog  [cod  */] 
iiövov  TOV  7tvEViiaTt>iov  [cod  nvFVfiarty.ov^  Fyoriog  [cod  Fyoiriog^ 
o>xhr  :iQOOTe9eifiiror  aimii  [?]  dtoOer  xarä  tu  /.sydiv  [Is.  50,  5]  >;r^.. 

Ein    so    ausschweifendes  Lob,    bemerkt  H.  dazu,  wurde  nur 


Origenes  zuteil,  und  wohl  auch  nur  in  der  ältesten  Zeit,  bevor 
die  großen  Lehrer  des  4.  Jahrh.  aufgetreten  waren,  so  daß  es 
am  nächsten  liegt,  in  diesen  Worten  eine  Notiz  aus  der  Feder 
des  Pamphilus  oder  eines  anderen  Origenesverehrers  jener  Zeit 
zu  erblicken  (S.   55). 

Diese  geistreiche  Kombination  hat  sich  aber  bereits  als  hin- 
fällig erwiesen.  Wie  J.  A.  Robinson  in  dem  Journal  of  Tlieol. 
Studies  191 2  Jan.,  p.  296  zeigt,  ist  die  angeführte  Stelle  nichts 
weiter  als  ein  Scholion  wie  die  übrigen  auch,  und  zwar  zu 
Apok.  5,  22,  so  daß  es  ganz  an  dem  richtigen  Platze  steht  und 
in  der  Ausgabe  als  Schol.  XXV  zu  bezeichnen  gewesen  wäre. 
Nach  Robinsons  überraschend  einfacher  und  im  wesentlichen 
zweifellos    richtiger  Emendation  lautet  der  Text : 

'iJ^;  ov  .Tücröc  dxovfir  ioTtv  £:TtoTijfioytxtor  ?Xjyoji',  //  ftdvov 
TOV  '/iard  rijr  s,-TiGTtj/iiji'  Eti'}iofi£roi''  orToic;  ov  narzög  ioxtv  d/ioveir 
TOV  nrEvaaTog^  l)  tiovov  tov  :Ti'Fv/iaTi;iOv,  f'yorTOs  djTtor  jTaooTEÖsi- 
fievov  avTto   {^füOev  xaTu   to  ),FyOh'  xt).. 

So  ist  der  vermeintliche  Lobeshymnus  auf  Origenes 
und  damit  das  einzige  äußere  Zeugnis  für  seine  Autor- 
schaft in  Wegfall  gekommen.  Aber  noch  eine  andere 
Wahrnehmung  ist  gemacht  worden,  die  H.s  These  zu 
erschüttern  geeignet  ist.  H.  behauptet  S.  öö :  „Die  29 
ersten  Scholien  [die  Gesamtzahl  ist  39]  stellen  ein  ein- 
heitliches Scholienwerk  dar,  und  auch  die  8  folgenden 
gebühren  dem  Origenes".  Ja  in  einem  Nachtrag  S.  88 
spricht  er  die  Ansicht  aus,  daß  auch  die  beiden  letzten 
Scholien,  die  er  als  Fragmente  aus  Irenäus  erkannt  hat, 
in  Ansehung  der  „sicher  von  Origenes"  stammenden  Ein- 
leitung zu  Scholion  XXXVHI  vielleicht  von  O.  selbst 
seinem  Scholienkommentare  angeschlossen  worden  sind. 
Nun  hat  aber  Th.  Schermann  in  Nr.  i  der  Theol.  Revue 
Sp.  2q  festgestellt,  daß  Schol.  V  wörtlich  mit  einem  Ab- 
schnitte aus  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  25  identisch   ist. 

Daß  Origenes  in  dieser  Weise  andere  christliche 
Autoren  stillschweigend  ausgeschrieben  hat,  läßt  sich  ihm 
in  keinem  seiner  zahlreichen  Werke  nachweisen,  und 
diese  Annahme  ist,  wie  Harnack  S.  65  richtig  bemerkt, 
seiner  auch  unwürdig.  Wenn  daher  nicht  zwingende 
Gründe  dafür  beigebracht  werden,  daß  O.  das  Scholien- 
werk verfaßt  hat,  wird  man  mit  Rücksicht  auf  die  Her- 
kunft des  Schol.  V  seine  Autorschaft  m.  E.  ablehnen 
müssen.  Die  inneren  Gründe  aber  sind,  so  sehr  tlie 
Gelehrsamkeit  und  das  Geschick,  mit  dem  H.  sie  zu- 
sammengestellt hat,  zu  bewundern  sind,  dennoch  nicht 
zwingend.  Zwar  sind  einige  Scholien  nach  Inhalt  und 
Ausdruck  so  eigenartig,  daß  der  Gedanke  an  O.  sich 
aufdrängt  (namentlich  Schol.  XIV,  XV,  XX,  XXX,  vgl. 
die  Parallelen  bei  Orig.  hi  Num.  hom.  20  n.  4;  In  Luc. 
hont.  13;  XXXII,  vgl.  die  Parallele  In  E.vod.  hom.  i  n.  2; 
XXXVI) ;  aber  die  meisten  können  ebensogut  von  einem 
anderen  gleichzeitigen  oder  späteren  Verfasser  stammen, 
und  bei  zweien,  Schol.  XXII  und  XXVI  (s.  u.),  ist  eine 
spätere   Abfassung  sehr  wahrscheinlich. 

Daß  das  Scholienwerk  vorarianisch  sei,  sieht  H.  darin  be 
stätigt,  daß  die  von  Andreas  und  Arethas  beliebte  Deutuiig.  ver- 
schiedener Stellen  der  Apokalypse  auf  die  Trinität  oder  auf  die 
zwei  Naturen  Jesu  Christi  in  den  Scholien  keine  Parallele  hat. 
So  sagt  H.  zu  Schol.  VII:  „Alles  das  findet  sich  auch  bei  den 
Vätern  des  4.  und  5.  Jahrh.;  aber  bei  ihnen  findet  sich  regel- 
mäßig noch  vieles  in  bezug  auf  die  Christologie  hinzu,  was  hier 
fehlt"  (S.  49).  Dies  ist  jedenfalls  ein  gewichtiger  Beweis,  neben 
dem  Origenistischen  in  mehreren  Scholien  der  schwerwiegendste 
für  die  Abfassung  des  Kommentares  im  3.  Jahrh.  Aber  Sicher- 
heit bietet  dieses  urffnnienfum  e  stiJentio  nicht,  und  überdies  gilt 
es  nur  für  wenige  Scholien.  —  Ein  anderes  Merkmal  hohen 
Alters  sieht  H.  in  der  Anwendung  des  Ausdrucks  li  '/.oyo;  non- 
q^0Qiy.<k  im  Schol.  IX ;  die  Bezeichnung  des  Logos  als  )..  noo<i . 
sei  in  späterer  Zeit  vermieden  worden.  Allein  im  Schol.  IX 
geht  dieser  Name  keineswegs  auf  den  Logos.  Der  Logos  wird 
hier  dargestellt    als    das  wahre  Licht,    die  wahre  Sonne,    an  der 
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der  Lehrende  seinen  Geist  wie  ein  Licht  {/.v/io;)  entzünden 
soll,  um  dann  durch  die  Predigt,  das  gesprochene  Wort  I 
den  übrigen  zu  nijtzen.  So  soll  er  sein  Licht,  wie  der  Scholiast 
sagt,  auf  den  ■^Qot|  ooixöi  /.vyo;  (d.  i.  das  Wort  der  Predigt)  wie 
auf  einen  Leuchter  stellen  (statt  itOfro  der  Hs  ist  nicht  mit  H. 
hiOFJo,  sondern  nilho)  zu  lesen;  Subjekt  ist  d  ati'a;').  —  Das 
Weit  von  dem  zweischneidigen  Schwerte  (Apok.  i,  i6;  2,  12), 
das  schon  im  Schol.  VI  erklärt  wurde,  wird  im  Schol.  XII 
nochmals  exegesiert,  ohne  daß  auf  die  frühere  Erklärung  Bezug 
genommen  wird.  Auch  weichen  die  beiden  Deutungen  darin  von- 
einander ab,  daß  im  Schol.  VI  die  Lehrenden,  im  Schol.  XII 
die  Lehre  Christi  unter  dem  Schwerte  verstanden  werden.  Dieser 
Tatbestand  ist  der  Annahme  einheitlicher  Abfassung  der  Scholien 
nicht  günstig.  —  Den  Eindruck  der  Altertümlichkeit  würde 
Schol.  XIII  machen,  wenn  die  allerdings  mit  großer  Zurück- 
haltung von  H.  vorgelegte  Vermutung  zuträfe,  daß  unter  den 
dort  genannten  unag^oi  ii'ridoiidyTfi;  gnostische  Häretiker  zu 
verstehen  wären,  .\llein  es  wird  an  Dämonen  zu  denken  sein. 
Nur  so  erklärt  sich  die  zur  Begründung  dienende  Bemerkung : 
At'  ä.7o;io/.  i*  i/'f ojs  yüo  e^ft/Or/  tio  il.-Toarö/.io.  —  In  den  W'or- 
ten  des  Schol.  XXVI  über  den  Erlöser:  or  yiuj  xriaua  Tvyxdtrt 
hat  schon  Diobouniotis,  wie  H.  mitteilt,  eine  antiarianische  Ten- 
denz gefunden  und  deswegen  Bedenken  getragen,  dies  Scholion 
dem  3.  Jahrh.  zuzuweisen.  H.  begegnet  diesem  Einwurfe  mit 
der  Bemerkung :  „Der  vorhergehende  Satz  lautet  ,arianisch' ;  das 
Ensemble  zeigt  also,  daß  wir  uns  in  vorarianischer  Zeit  befinden" 
(S.  58).  .\ber  die  Auffassung,  die  H.  von  dem  vorhergehenden 
Satze  hat,  ist,  wie  auch  Robinson  1.  c.  S.  297  darlegt,  schwer- 
lich die  richtige.  Das  Scholion  besagt :  Xach  Apok.  4,  1 1  sind 
„die  y.xiniiina  durch  den  Willen  Gottes  geworden:  deswegen 
darf  man  die  Existenz  des  Erlösers  nicht  von  dem  Willen 
des  Vaters  abhängig  machen;  denn  er  ist  kein  xTi'oua". 
Es  ist  also  nichts  .Arianisches  in  dem  Satze,  er  eiklärt  sich 
vielmehr  am  besten  als  eine  Zurückweisung  des  .^rianismus,  die 
nicht  ins  5.  Jahrh.  gehört.  Halten  wir  sodann  daneben,  daß 
Origenes  von  der  Zeugung  des  Sohnes  aus  dem  Willen  des 
Vaters  spricht  und  den  Sohn  xjiaua  nennt  (beides  in  einem  von 
Justinian  aufbewahrten  Fragmente,  T.  XXI  p.  483  Lomm.),  daß 
er  ihn  als  nofnßviajor  ndrTior  iior  dtj/iiovQyijiidrojy  bezeichnet 
(C.  Geis.  V,  37)  und  sagt,  Gott  habe  ihn,  die  Weisheit,  sozusagen 
geschaffen  {y.iiaa:,  iV  ovio>;  filTo»,  Pnifvyov  oor/  iar  6  deik,  Comm. 
in  Joh.  I  19,  115).  Zwar  versteht  O.  dieses  Erschaffen  nicht  in 
dem  Sinne  einer  Erschaffung  aus  nichts,  aber  eine  Stelle,  an  der 
er,  wie  im  Schol.  XXVI,  sowohl  die  Abhängigkeit  von  dem 
W'illen  des  Vaters  als  auch  die  Bezeichnung  y.Tioiia  für  den 
Sohn  rundweg  ablehnt,  findet  sich  weder  in  seinen  älteren  noch 
in  seinen  jüngsten  Schriften.  Harnack  weist  allerdings  nach 
(S.  58.  66),  daß  der  Kommentar  zu  der  Apokalypse,  wenn  O. 
seine  .Absicht  ihn  zu  schreiben  ausgeführt  hat,  eine  seiner  letzten 
Arbeiten  gewesen  sein  muß,  und  spricht  von  der  Möglichkeit, 
daß  O.  im  Alter  im  Ausdruck  vorsichtiger  geworden  sei.  .Aber 
das  W'erk  C.  Cehtim,  worin  O.  den  Sohn  ein  dij/novoyijua  nennt, 
ist  erst  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  entstanden.  Daß  O.  sich 
nach  dieser  Zeit  noch  für  eine  völlig  entgegengesetzte  Ausdrucks- 
weise ~  und  es  handelt  sich  nicht  bloß  um  den  Ausdruck  — 
entschieden  habe,  ist  recht  unwahrscheinlich.  Somit  ist  es  sehr 
gewagt,  das  Schol.  XXVI  auf  Origenes  zurückzuführen.  —  Auch 
in  dem  Schol.  XXII  wird  die  Bezeichnung  xrioiia  für  den  Logos 
mit  den  Worten  abgelehnt:  „.Anfang  («p///)  der  Schöpfung 
nennt  ihn  der  Apostel,  nicht  wie  ein  erstes  Geschöpf  .An- 
fang der  Schöpfung  selbst  ist,  sondern  als  den  Grund  ihres  Da- 
seins d.  h.  den  Schöpfer."  Der  origenistische  Ursprung  dieses 
Scholions  ist  also  gleichfalls  höchst  zweifelhaft. 

Die  Annahme  einer  einheitlichen  Abfassung  des 
Scholienkommentars  durch  Origenes  begegnet  also  großen 
Schwierigkeiten.  Ich  \ennag  mich  nicht  ihr  anzuschließen. 
Doch  halte  ich  es  auf  Grund  der  von  H.  gebotenen 
reichhaltigen  Einzelerklärung  für  durchaus  wahrscheinlich, 
daß  der  Scholiast  i  >rigenistisches  Gut  verwertet  hat.  Wie 
er  Schol.  V  aus  Clemens,  Schol.  XXXVIII  und  XXXIX 
aus  Irenäus  genommen,  so  wird  er  wohl  auch  orige- 
nistische Texte  benützt  haben.  Aus  welchen  Schriften 
diese  stammen,  ist  allerdings  vorerst  noch  ein   Rätsel. 

Der  Text  des  neuen  Fundes  ist  schleclit  überliefert. 
Zahlreiche  vortreffliche  Verbe.sseningen  haben  die  Heraus- 


geber angebracht.      Doch  seien  noch  einige  Bemerkungen 
dazu  gestattet. 

Schol.  III,  5.  Die  Lesung  der  Hs  tiay.aoiovaiei  pj  ist  von 
Harnack  in  uuy.agiZsrm  geändert;  ich  halte  uaxaoioii  :toifT  für 
besser,  zumal  da  iiaxaguiiv  =  selig  preisen  nicht  gut  in  den 
Zusammenhang  paßt.  —  Schol.  XIV,  6.  H.  vermutet  nach 
äffOTsgco  eine  Lücke,  ändert  /(ogeirutoy  in  /ojgiordor  und  be- 
zeichnet den  Text  als  anscheinend  korrumpiert.  Der  Satz  ist 
aber  völlig  richtig,  wenn  das  Komma  vor  chcorigoj  gesetzt  und 
/oygeiTaior  =  /ojgtjrior  gelesen  wird :  „Da  von  geistlichen  Din- 
gen die  Rede  ist,  so  muß  man  sich  über  alles  Sinnenfällige, 
das  betreffs  der  '/''/?<>>  geoffenbart  wird,  erheben."  —  Schol. 
XVIII,  I  dürfte  statt  »/  nicht  /7'',  sondern  ;/  zu  lesen  sein.  — 
Schol.  XX,  5  würde  ich  oi-ico;  nicht  in  oFto;  geändert,  sondern 
beibehalten  haben ;  denn  es  soll  ein  Beispiel  angeführt  werden. 
—  Schol.  XXII,  3  :  TÖ  ä/.)/&eia  y.ai  ä/.ij&irö;  rhai  ist  wohl  nicht 
in  äiä  TÖ  d).j]9eiar  y.ai  ä/.ijffivör  firat,  sondern  in  rtö  d'/.ijdelii.  y.ai 
(Utj&nwg  ehai  zu  verbessern.  —  Schol.  XXVI,  2  f.:  Das  Zitat 
beginnt  schon  mit  airu;  -üg  cl-ttr.  —  Schol.  XXVII,  15  statt 
biay.oiofioi  lies  tiüi  ngtaro);.  —  Schol.  XXX,  I  ff.  An  dem 
Eingang  nimmt  H.  Anstoß:  „man  weiß  nicht,  worauf  er  sich 
bezieht;  er  scheint  aus  einem  andern  Kommentar  des  Origenes 
herbeigeholt  zu  sein  und  nicht  in  unser  Werk  zu  gehören" 
(S.  60).  Der  Satz  ist  nicht  korrekt  überliefert,  und  der  etwas 
gewaltsame  Heilungsversuch  H.s,  der  dann  noch  zwei  Lücken 
im  Texte  .innimmt,  gibt  keinen  befriedigenden  Sinn  .Aber  wie 
mir  scheint,  genügen  zur  Heilung  zwei  ganz  leichte  Änderungen : 
cjrt.Tfp  ist  in  to;  -Tfof  und  otov  ai  in  oiovei  zu  ändern.  Dann  er- 
gibt sich  ein  lückenloser  Satz  und  ein  klarer  Zusammenhang  mit 
den  weiteren  .Ausführungen  des  Scholions :  Augen,  Ohren,  Füße 
Gottes,  von  denen  die  HL  Schrift  spricht,  haben  nur  Bedeutung 
für  die  Vorsehung  zum  Besten  der  Menschen.  So  auch  der 
Zorn  Gottes,  Apok.  6,  1 7.  —  Schol.  XXX,  6  ist  vor  !?</) 
wohl  ä/./.'  zu  e.-gänzen.  —  16:  nach  F(f'f/  wird  ij  zu  ergänzen 
sein.  —  1 7  ff. :  Der  Satz  ist  zu  heilen,  wenn  .tö);  in  ovroy; 
geändert  und  nach  ovico;  eingeschoben  wird:  >/  "o;-//.  —  21  :  Hier 
erscheint  die  Änderung  von  rö  äia.Tfri?o)-  in  im  lh■a.^el'ffel^•  ge- 
boten. —  8  f.  (auf  S.  36).  Dieser  Satzteil,  von  dem  H.  be- 
merkt :  rerba  .  .  .  sanare  nequeo,  gibt  m.  E.  ohne  jede  Änderung 
einen  guten  Sinn.  Der  Scholiast  will  sagen :  Wenn  2  Kön.  24,  i 
der  Teufel  unter  dem  Namen  „Zorn  Gottes",  also  verhüllt  und 
so,  daß  die  meisten  es  nicht  verstehen,  eingeführt  wird,  so  wird 
er  I  Par.  21,1  klar  und  oflen  heraus  genannt.  —  24  f.  (S.  36). 
Die  Heilung  dieses  Satzes  geschieht  durch  die  Änderung  von 
•hofff  in  7f;ojv?r«(.  —  30  f.  (S.  36).  Die  Lesung  des  Kodex 
.lagaoTi/^  ist  nicht  in  :TagaoTijoF(y  sondern  in  .yagaari'joa^  zu  ver- 
bessern und  urjdh-  vor  ti.).c/.oi:thai  einzuschalten.  —  Schol. 
XXXI,  9.  Zu  diesem  unverständlichen  Texte  schlage  ich  vor, 
die  Interpunktion  erst  hinter  aizcör  zu  setzen  und  so  zu  lesen : 
E.Ti  i/)c  oir  dgnfi  nuggi)oia;  aiTihy;  —  15.  Hier  verlangt  der 
Satz  und  der  Sinn,  daß  htrarm-  nach  «'  eingeschoben  wird.  — 
1 6 :  oroa;  ist  nicht  in  ibwc,  sondern  in  ovoi;  zu  verbessern ;  das 
Komma  hat  nach  ovoi),  vielleicht  erst  nach  aräyy.ij  zu  stehen ; 
in  dem  Vor-  oder  Nachsatze  fehlt  aber  noch  ygij  oder  öel.  — 
19:  rnvTo  ory  lov  cod.,  rofro  ovr  lö  Harnack,  noch  besser  scheint 
Tovxov  ovr  Tov  zu  passen.  —  Schol.  XXXV,  7.  Weil  sonst  der 
Leser  in  der  Einzahl  angeredet  w  ird,  so  meint  H.,  dieses  Scholion 
stamme  wegen  der  ^\'orte  (in  daitiöyia  yoi'jTF  aus  einer  Homilie 
des  Origenes.  Da  aber  der  Text  offensichtlich  nicht  in  Ordnung 
ist,  so  wird  man  fragen  dürfen,  ob  nicht  Tia  als  Wiederholung 
aus  It'/.oa  zu  streichen  und  yoiJTF  =  yosTmi  zu  lesen  ist.  — 
Schol.  XXXIX,  5  (Irenäustext).  Die  Hs  hat  y.ai  ovy.  eitjTroidytj 
avzij  1)  ^t'jTTjai;.  H.s  Konjektur:  yai  ory  aiyizjoueyti  aitr)  >)  JT. 
gibt  in  dem  Zusammenhange  keinen. guten  Sinn  und  berücksich- 
tigt nicht  recht  die  uralte  lateinische  Übersetzung  des  Säuchens  : 
et  tiihilo  niinits  quideni  erit  haec  eadem  qitaestio,  die  dem  Zu- 
sammenhange bestens  entspricht.  Damach  ist  der  griechische 
Text  zu  emendieren:  xai  ovdh-  tjiiov  usy  t)  aviij  Ij6f  ^/jjijai;, 
oder  vielleicht:  yai  ovdey  l/TToy  iisrFi  apDj  t)  ^ijdjois.  —  \'er- 
schiedene  Textesäuderungen,  die  H.  vorgenommen  hat,  um  die 
Scholien  lesbarer  zu  machen,  halte  ich  für  unnötig,  so  Schol. 
VII,  4.  5  die  zweimalige  Einschaltung  von  ro,  in  demselben 
Scholion  S.  24,  5,.die  Änderung  von  6  avxö;  in  röv  avröy,  Schol. 
XXVII,  12  die  -Änderung  von  ;fr(/rd;  in  yFyyt/TÖi,  S.  58,  2  die 
Änderung  von  (irror  (sc.  ngiDuoi)  in  aviol,  S.  40,  2  die  .Ände- 
rung von  ^IijTtjOFit  in  w//ri/o;/--,  S.  40,  II  die  Tilgung  von  in'jrroiF 
(der  Satz  läßt  sich  als  Frage  auffassen).  —  Daß  der  Schlußsatz 
des  Schol.   XI    nicht    „dunkel"    ist,    sondern  einen  guten,  klaren 
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Sinn  hat,  will  ich  nicht  darlegen,  da  schon  Robinson  1.  c.  S.  295 
davon  gehandelt  hat. 

Durch  die  eingehende  Besprechung  habe  ich  der 
Bedeutung  der  neuen  Publikation  und  dem  Interesse, 
tias  sie  verdient,  gerecht  werden  wollen.  Mag  die  ein- 
heitliche Abfassung  des  Scholienwerkes  durch  Origenes 
auch  mehr  als  fraglich  sein,  immerhin  ist  eine  bisher 
unbekannte  Erklärung  der  in  der  alten  griechischen  Kirche 
so  selten  interpretierten  Apokalypse,  zumal  da  sie  uns 
vornicänisches  Gut  aufbewahrt  hat,  eine  Gabe,  die  mit 
herzlichstem  Danke  entgegengenommen  werden  muß. 
Münster  i.  W.  F  r.  D  i  e  k  a  m  p. 


May,  Johannes,  Die  heilige  Hildegard  von  Bingen  aus 
dem  Orden  des  h.  Benedikt  (1098 — 1179).  Bin  Lebensbild. 
Kempten,  Kösel,  191 1   (XII,  564  S.  8").    M.  5,20,  geb.  M.  6,20. 

Eine  schmerzliche  Kunde  war  es  den  Besuchern 
des  heurigen  Katholikentages  in  Mainz,  daß  der  verdienst- 
volle Geschichtschreiber  dieser  Veranstaltungen  (Gesch. 
d.  Generalversammlungen  der  Kath.  Deutschlands  IQ03) 
wenige  Tage,  bevor  in  seiner  Heimat  diese  Tagung  zu- 
sammentrat, zur  ewigen  Ruhe  bestattet  worden  war.  Doch 
wurde  sein  Airdenken  lebhaft  aufgefrischt  durch  die  herr- 
liche Weihegabe,  welche  er  kurz  vor  seinem  Tode  in 
vorliegendem   Buche  der  Versanmilung  beschert  hatte. 

Auf  katholischer  wie  nichtkatholischer  Seite  hat  in 
letzter  Zeit  die  h.  Hildegard  die  Aufmerksamkeit  tier 
Forscher  auf  sich  gezogen ;  neue  Quellen  über  ihr  Leben 
und  Wirken  wurden  aufgedeckt,  die  alten  gründlicher 
durchforscht  und  erläutert  (vgl.  S.  XI:  Quellen  und  For- 
schungen). Aber  „während  die  Wissenschaft  das  Bild 
Hildegards  in  immer  schärferen  Konturen  herausarbeitete, 
fehlte  es  bis  jetzt  an  einer  Darstellung,  welche  die  Er- 
gebnisse der  neuesten  Forschungen  vertiefte  und  weiteren 
Kreisen  zugänglich  machte"  (Vorwort).  Dieser  Aufgabe 
unterzog  sich  in  jahrelangen  mühsainen  Arbeiten  der 
Verf.,  der,  ein  Landsmann  der  Seligen,  es  „als  eine 
Herzensangelegenheit  betrachtete,  den  Spuren  seiner  heili- 
gen Stammesgenossin  nachzugehen  und,  was  Forschung 
und  Ortskunde  darbot,  allmählich  zu  einem  Lebensbild 
zu  verweben".  Und  mit  der  ganzen  Liebe  des  Herzens, 
init  voller  Beherrschung  des  überreichen  Stoffes  und  mit 
anziehender,  lebensvoller  Darstellungsgabe  ist  auch  dieses 
Leben.sbild  geschrieben.  Nicht  ein  gewöhnliches  Heiligen- 
leben in  den  herkcimmlichen  Formen  erbaulicher  Schreib- 
vveise wird  hier  geboten,  sondern  ein  lebensvolles  Kultur- 
bild aus  dem  12.  Jahrh.,  dessen  Mittelpunkt  die  gott- 
begnadete  und   männlich   tatkräftige  Seherin   ist. 

So  still  und  weltverborgen  das  Leben  Hildegards  bis  last 
zum  50.  Lebensjahre  sicli  abspielte  in  der  Frauenklause  des 
Disibodenberges,  so  gewaltig  wurde  ihr  Einfluß  seit  der  Zeit,  da 
sie  auf  dem  Rupertsberge  bei  Bingen  mit  Energie  und  Umsicht 
das  freie  adelige  Benediktineriniienkloster  gegründet  hatte  (1147). 
Diesen  Einfluß  verdankt  sie  zumeist  ihrer  Berufung  als  Seherin, 
die  schon  auf  Disibodenberg  an  sie  ergangen  war  und  die  ihr 
zeitlicli  wie  sachlich  einen  der  ersten  Plätze  unter  den  deutschen 
Mystikern  sichert;  kein  geringerer  als  der  h.  Bernhard  hat  bei 
Papst  Eugen  III  in  Trier  für  die  Anerkennung  dieses  Berufes 
gewirkt.  .Als  Seherin  wurde  sie  auch  zur  Schriftstellerin,  indem 
sie  in  drei  größeren  (Scicias  1 141  — 11 51,  Liber  vitae  meritonim 
1158 — 1163,  Liber  iliiiiiontm  opernm  1163  — 1170)  und  mehreren 
kleineren  Schriften  ihre  großartigen  Gedanken  und  Visionen 
niederlegt,  welche  die  ganze  Theologie  ihrer  Zeit  mit  ihrer  tief- 
gehenden Gedankenarbeit  und  mit  ihren  allegorisch-mystischen 
Deutungskünsten  umfassen.  Sie  erfüllt  hiermit  einen  providen- 
tiellen  Beruf,    indem    sie    bei    der   weilgreifenden    Nachlässigkeit 


des  Klerus  den  gebildeten  Kreisen  die  wahre  Lehre  Christi  in 
anschaulichen  Darlegungen  erklärt  und  so  mit  Naclidruck  dem 
schleichenden  Gifte  der  vordringenden  Katharer  entgegenarbeitet. 
So  wirkt  sie  wie  eine  Prophetin  mächtig  auf  ihre  Zeitgenossen. 
Mit  edlem  Anstand,  aber  auch  rücksichtslosem  Freimute  wendet 
sie  sich  an  Päpste  und  Prälaten,  Kaiser  und  Fürsten,  Priester 
und  Volk.  In  den  schweren  Wirren  des  Schismas,  das  Barba- 
rossas Ehrgeiz  heraufbeschworen  hatte,  steht  sie  treu  auf  selten 
des  rechtmäßigen  Papstes,  obwohl  sie  mit  dem  gewaltigen 
Hohenstaufer  in  persönliche  Beziehungen  getreten  war  und  in 
ihm  den  besonderen  Schutzherrn  ihres  Klosters  verehrte.  Das 
„wahre  Licht",  das  sie  in  ihren  Visionen  schaut,  treibt  sie,  auf 
mehreren  weitausgedehnten  Reisen  den  Weltklerus  aufzurütteln 
durch  eindringliche  Predigten,  das  Volk  zu  warnen  vor  den 
schleichenden  Irrlehren,  die  Klöster  zurückzuführen  zur  heilsamen 
Ordenszucht.  Dem  gleichen  Zwecke  dient  ein  ausgebreiteter 
Briefwechsel,  der  ganz  Süd-  und  Westdeutschland  umfaßt.  — 
Doch  auch  in  der  Zurückgezogenheit  des  Klosters  zeigt  sich 
Hildegard  als  ein  außerordentlich  reiches  Frauengemüt.  Obwohl 
schulgemäßer  Bildung  entbehrend  und  zur  Redaktion  ihrer  Schrif- 
ten auf  fremde  Hilfe  angewiesen,  besaß  sie  einen  Reichtum  von 
Wissen,  der  beinahe  alle  damals  bebauten  Wissensgebiete  um- 
faßte. Sie  offenbart  eine  eigenartige  dichterische  Begabung,  der 
zur  kunstgemäßen  Vollendung  nur  die  kunstgerechte  Form  man- 
gelt. Sie  hegt  eine  sinnige  Liebe  zur  Natur,  welche  sie  dazu 
fühlt,  die  ganze  Schöpiung  in  ihre  Mystik  einzubeziehen  und 
auch  die  Natur-  und  Arzneikenntnisse  ihrer  Zeit  in  beachtens- 
werten Schriften  niederzulegen  fPhi/nicd,  Cunsae  etcHrae,c.  1160). 
Und  in  ihrem  Wirken  als  Klosteroberin  ist  sie  gleich  bewunderns- 
wert durch  die  mütterliche  Sorgfalt  um  ihre  Mitschwestern,  wie 
durch  die  Energie  in  Verfechtung  ihrer  Rechte  und  die  Umsicht 
in  der  Einrichtung  und  Festigung  ihrer  Gründungen  Rupertsberg 
und  Eibingen. 

Eine  ganz  eigenartige  Frauengestalt,  die  in  der  Ge- 
schichte kaum  ihresgleichen  hat,  läßt  so  der  Schrift- 
steller vor  unseren  Augen  wieder  aufleben.  An  diesem 
herrlichen  Buche,  dem  auch  der  Verlag  alle  Sorgfalt  zu- 
gewendet hat,  werden  nicht  bloß  die  Bewohner  iles 
Rheingaues,  wie  der  Verf.  wünscht,  ihre  helle  Freude 
haben,  auch  jeder  gebildete  Katholik,  vorab  der  Kirchen- 
historiker, wird  sich  erfreuen  an  dieser  Musterleistung 
deutscher  Hagiographie. 

Wachenzell  bei  Eichstätt.  Joseph  S  e  i  t  z. 

Zanoni,  Luigi,  GH  Umiliati  nei  loro  rapporti  con  1'  eresia, 
r  industria  della  lana,  ed  i  communi  nei  secoü  XII  e 
XIII,  Sulla  scorta  di  documenti  inediti.  [Bibliotheca  historica 
italica  ed.  Societas  aperiendis  fontibus  rerum  Langobardicarum 
niedii  et  recentioris  aevi].  Milano,  L'lrico  Hoenli,  igii  (XVI, 
384  S.  gr.  8°).     L.   12. 

VerL  will  in  diesem  Buche  die  Humiliaten,  die  in 
der  Lombardei  entstanden  und  auch  nur  dort  sich  haupt- 
sächlich verbreiteten,  in  ihren  Beziehungen  zur  Häresie, 
zur  Wollindustrie  uird  zum  bürgerlichen  Gemeinwesen 
darstellen.  Er  bricht  hiebei  so  ziemlich  mit  der  ganzen 
bisherigen  Anschauung.  Zunächst  kann  er  die  Zeit  ihrer 
Entstehung  nicht  so  hoch  ansetzen  wie  die  bisherigen 
Geschichtschreiber  dieses  Ordens  (Joannes  Braidensis, 
Marcus  Bossius,  Puricelli,  Pitccinelli,  Tiraboschi),  die  diese 
Entstehung  in  den  Anfang  des  11.  Jahrh.  verlegen,  wäh- 
rend er  hiefür  die  2.  Hälfte  des  12.  Jahrh.  annimmt 
Er  gibt  sodann  im  i.  Teile  zu,  daß  von  den  häretischen 
Ideen,  die  in  diesem  Jahrhundert  besonders  im  Schwange 
waren,  auch  die  Humiliaten  und  nicht  an  letztei  Stelle 
angesteckt  waren ;  doch  kämen  hiebei  nicht  so  fast  die 
Ideen  und  Pra.xis  der  Waldenser,  wie  man  bisher  anzu- 
nehmen pflegte,  sondern  vielmehr  jene  der  Katharer 
(Patariner)  in  Betracht,  so  zwar,  daß  in  Urkunden  des 
ausgehenden  12.  und  beginnenden  13.  Jahrh.  manche 
Niederlassungen   der   Hniniliaten  geradezu   als  dniiuis  Pnta- 
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riiionim  (mit  und  ohne  den  Zusatz :  sive  HiimilialoriDiiJ 
bezeichnet  werden.  So  ließ  auch  Innocenz  III  außer 
den  Katharern,  Amaldisten  und  Armeii  von  Lyon  auch 
die  Humiliaten  als  Häretiker  exkommunizieren.  Da  aber 
der  Erzpriester  von  Verona  letztere  ganz  unterschiedslos  ex- 
kommunizierte und  infolgedessen  „twntiulli  qiiosdam,  qiii, 
licet  invili,  a  popitlo  Hutiiiliali  dicittitur,  licet  millam  haere- 
sim,  sed  fideni,  siciit  dicitiir,  sapiant  ortodoxam  et  in  hii- 
militate  cordis  et  corporis  stiideani  Domino  famitlari,  qui 
etiarn  stare  itiatidatis  Ecclesiae  jitraverimt,  evitant  et  eis 
taiiiqiiani  exconiimiiiicatis  commtmicare,  siciit  hacteniis,  tioii 
praesiiiitiiut",  beauftragte  derselbe  Papst  am  6.  Dez.  1199 
den  Bischof  von  Verona,  „qiiateiiiis  tates  ad  ttiatn  prae- 
sentiarn  convoces  et  inqiiiras  tani  ab  atiis  de  vita  et  con- 
versatione  ipsormii  quam  ab  eis  de  articiilis  fidei  et  .  .  .  si 
nihil  seiiserint,  qtiod  sapial  liaereticani  pravitatem,  eos  catho- 
licos  esse  deniiiities  et  praedicta  seittentia  ttoii  teneri" .  Diese 
Untersuchung  muß  sehr  günstig  für  die  Humiliaten  aus- 
gefallen sein :  denn  schon  nach  Ablauf  von  kaum  zwei 
Jahren  •approbierte  Innocenz  III  deren  Orden,  der  drei 
Klassen  (in  der  Welt  und  in  der  Ehe  lebende  H.,  eigent- 
liche Mönche  und  Xonnen,  sowie  Mönche  mit  Priester- 
charakter) umfaßte,  indem  er  der  zweiten  und  dritten 
Klasse  als  l.  und  2.  Orden  die  mit  „Oinnis  boni  priii- 
cipium"  beginnende  Regel  erteilte  und  die  Lebensweise 
(propositum)  der  der  Zeit  der  Entstehung  nach  ersten 
Klasse  als  3.  Orden  bestätigte.  Der  Charakter  jener 
von  Gregor  IX  am  7.  Juni  1227  erneuerten  Regel  ist 
übrigens  nach  Z.  ein  ganz  anderer,  als  Tiraboschi  mit 
seinen  Vorgängern  und  Nachbetern  annahm.  Während 
dieser  sie  als  eine  Art  Benediktinerregel  hinstellte,  sucht 
Z.  nachzuweisen,  daß  deren  Hauptbestandteil  kanonikale 
Grundlage  hat.  Anfangs  waren  diese  drei  Orden  aufs 
innigste  miteinander  verbunden,  so  daß  sie  nur  als  drei 
verschiedene  Formen  eines  und  desselben  Ordens  er- 
scheinen, dessen  gemeinsames  Oberhaupt  anfänglich  Guido 
von  Porta  Orientale  zu  ^Mailand  war;  aber  \on  der  2.  Hälfte 
des  13.  Jahrh.  an  trennen  sich  die  Tertiarier  von  den 
ersten  beiden  Orden,  indem  sie  aus  sich  selbst  ihre 
Ministri  sich  erwählten  und  ihre  eigenen  Versammlungs- 
orte (co)ivenia,  convegni),  zu  Mailand  z.  B.  bei  jedem 
der  7  Stadttore,  hatten.  Um  die  Mitte  des  14.  Jahrh. 
verschwinden  sie  jedoch  aus  der  Geschichte,  während  der 
I.  und  2.  Orden  1571  aufgehoben  wurden,  mit  Ausnahme 
der  Frauenklöster,  von  denen  noch  jetzt  einige  wenige 
existieren. 

Im  2.  Teile  handelt  ^'erf.  von  den  Beziehungen  der 
H.  zur  Wollindustrie.  Auch  hier  tritt  er  alten  und  neuen 
Behauptungen,  als  ob  diese  von  Deutschland  her  im- 
portiert worden  und  die  H.  ihre  Begründer  in  Italien 
gewesen  seien,  entgegen.  Er  sucht  nachzuweisen,  daß 
die  Wollindustrie  von  jeher  in  Italien  ebenso  heimisch 
war  wie  in  Deutschland  und  die  H.  eher  eine  Frucht 
als  die  Ursache  davon  gewesen ;  das  mobile  Kapital  in 
den  Städten  habe  die  Arbeiter  vom  flachen  Lande  an- 
gezogen und  wie  jenes  sich  hauptsächlich  auf  die  \\'oll- 
industrie  geworfen,  sii  seien  auch  diese  damit  vorzugs- 
weise beschäftigt  gewesen  und  aus  ihnen  die  H.  hervor- 
gegangen. Sie  haben  übrigens  nur  grobes  Tuch  ver- 
fertigt, so  daß  solches  geradezu  Humiliatentuch  hieß. 
Ihr  Verdienst  um  die  Wollindustrie  sei  deshalb  aber  nicht 
weniger  groß. 

Was  die  im    v   Teil   errirterten    Beziehvnigen    der   H. 


zum  Kommunalwesen  betrifft,  so  fehlte  es  nach  dem 
Verf.  einerseits  nicht  an  verschiedenen  Versuchen  der 
Kommunen  der  Orte,  in  denen  sich  Niederlassungen  der  H. 
befanden,  \on  diesen,  die  ja  gerade  in  der  von  ihnen  be- 
sonders betätigten  Wollindustrie  immer  einen^  wenn  auch 
bescheidenen,  bei  ihrer  einfachen  Lebensweise  jedoch 
genügenden  Verdienst  fanden,  Geld  für  die  verschiedenen 
Bedürfnisse  des  städtischen  Gemeinwesens  zu  erpressen, 
andererseits  wurden  ihnen  auch  gewisse  Vertrauensposten, 
die  freilich  auch  mehr  oder  minder  lästig  waren,  über- 
tragen :  so  namentlich  das  Amt  eines  städtischen  Ver- 
mögensverwalters (massaio),  eines  Kassiers  der  bei  den 
Gerichten  anfallenden  Strafgelder,  eines  Verwalters  der 
Güter  der  Verbannten,  aber  auch  eines  Accise-Einnehmers, 
Wagmeisters  und  sonstiger  niedriger  Verrichtimgen,  die 
jetzt  überall  den  Polizeiorganen  übertragen  sind.  Infolge 
des  eigenen  Widerstrebens  der  H.  sowohl  als  auch  der 
päpstlichen  V'erbote  sahen  sich  die  Stadtverwaltungen  ge- 
nötigt, solche  Posten  mehr  und  mehr  mit  Laien  zu  be- 
.setzen  und  die  H.  aus  dem  Spiele  zu  lassen. 

An  diese  dreigeteilte  Darstellung  schließt  sich  ein 
doppelter  Anhang  an,  in  dem  einerseits  die  auf  der  Am- 
brosiana und  Brera  zu  Mailand  verwahrten,  auf  die  H. 
bezüglichen  Schriftstücke  verzeichnet  und  andererseits  die 
öfter  zitierten,  ebenfalls  die  H.  betreffenden  Stellen  aus 
den  Schriften  Jakobs  von  Vitry  und  Humberts  von  Romans 
in  extenso  mitgeteilt  W'erden.  Hierauf  folgen  Ö2  „Doch- 
nienti"  von  größerem  und  geringerem  Umfang,  danmter 
die  Chroniken  des  Giovanni  di  Brera  (Joannes  Braidensis) 
vom  J.  142 1  und  des  Marcus  Bossius  vom  J.  1493  so- 
wie die  von  Gregor  IX  am  7.  Juni  1227  erneuerte  Regel 
für  den  i.  und  2.  H. -Orden.  Von  ersterer  Chronik  sind 
4  phototypographische  Reproduktionen  von  Szenen  aus 
dem  Leben  der  H.  namentlich  in  bezug  auf  ihre  Woll- 
manufaktur, womit  einzelne  Kapitel  derselben  geschmückt 
sind,  dem  hier  besprochenen  Buche  beigegeben.  Ein 
Personen-,  C)rts-  und  Sach-Register  beschließt  dieses  Buch, 
von  dem  nur  zu  bedauern  ist,  daß  die  in  die  historischen 
Untersuchungen  \erflochtenen  Reflexionen  allzu  moder- 
nistisch angehaucht  sind.  Es  soll  übrigens  nicht  ver- 
schwiegen werden,  daß  Verf.  außer  der  einschlägigen 
italienischen  Literatur  auch  die  deutsche,  französische  und 
englische  fleißig  benützt  hat;  Pierrons  Schrift  >Die  kath. 
Armen.  Ein  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  Bettel- 
orden mit  Berücksichtigmig  der  Humiliaten  und  der 
wieder  verein  igten  Lombarden  <>  (Freiburg,  Herder)  konnte 
er  freilich  nicht  mehr  berücksichtigen,  da  sie  fast  gleich- 
zeitig mit  der  seinigen  erschienen  ist.  ^ 
Würzburg.                                         Konrad  Eubel. 


Prumbs,  .Amon,  Dr.,  Pr.ibendar  an  der  Franziskanerkirche  zu 
Posen,  Die  Stellung  des  Trienter  Konzils  zu  der  Frage 
nach  dem  Wesen  der  heiligmachenden  Gnade.  Eine 
dogmengeschichtliclie  .\bhandlung.  [Forschungen  zur  christ- 
lichen Literatur-  und  Doginenaescliichte.  Herausgegeben  von 
Dr.  A.  Ehrhard  und  Dr.  J.  P.  Kirsch.  IX.  Band  4.  Heft]. 
Paderborn,  Ferd.  Schöningh,  1909  (VIII,  127  S.  gr.  8°).  M.  4, 
Subskriptionspreis  M.   3,20. 

Noch  läßt  sich  bei  der  monumentalen  Publikation 
des  Concilium  Tridentiniim  durch  die  Görres-Ge.sellschaft 
das  Ende  nicht  absehen,  und  schon  liegen  Arbeiten  vor, 
welche  sich  mit  der  wichtigsten  Entscheidung  desselben, 
dem  Rechtfertigungsdekret,  befassen.  Fast  gleichzeitig 
hat  Hcfncr  dessen   Entstehun£«ige.schichte  untersucht    und 
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Prumbs  eine  Spezialfrage  geprüft,  die  in  dieser  Geschichte 
wiederholt  auftaucht,  nämlich  die  Stelhing  des  Konzils 
und  der  auf  ihm  maßgebenden  Persönlichkeiten  zur  Frage 
nach  dem  Wesen  der  heiligniachenden  Gnade.  Sind  mit 
den  Skotisten  Gnade  und  Liebe  identisch,  wie  Seele  und 
Seelenxermögen,  oder  ist  mit  den  Thomisten  die  Gnade 
eine  übernatürliche  Seinsanlage,  ein  habitiis  eulitativiis,  der 
den  liabitus  operativiis  (virtus)  der  Caritas  her\'orbringt  ? 
Wie  Konzilsväter  und  Theologen  zu  Trient  sich  zu  die- 
sem Problem  stellen,  hat  P.  untersucht. 

Er  gibt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  Geschichte 
des  Dekretes  und  stellt  dann  in  eingehender  Untersuchung 
klar,  welche  Meinung  die  Väter  (die  Bischöfe,  die  Pro- 
kuratoren von  Augsburg  und  Trier,  die  Ordensgenerale) 
und  die  Theologen  (Dominikaner,  Jesuiten,  Franziskaner, 
Karmeliten)  in  einschlägiger  Frage  bei  den  Debatten  ver- 
treten oder  doch  wenigstens  angedeutet  haben.  Daran 
schließt  sich  die  sehr  interessante  Prüfung  des  Dekretes 
sowohl  in  den  drei  vorläufigen  Formen,  als  auch  be- 
sonders in  seiner  endgültigen  Gestalt  nach  Spuren  der 
einen  oder  anderen  Meinung. 

Diese  Art  der  Anlage  halte  ich  für  richtig,  da  es 
sich  nicht  um  eine  Frage  handelt,  die  ausdrücklicher 
Gegenstand  konziliarer  Beratung  war.  In  diesem  Falle 
würde  man  einer  rein  geschichtlichen  Anordnung  nach 
der  Reihenfolge  der  Verhandlungen  den  Vorzug  geben 
müssen.  Wiederholungen  und  Rückverweisungen  ließen 
sich  freilich  nicht  ersparen.  Auch  wird  Zusammengehöriges 
getrennt;  z.  B.  erscheint  der  Jesuit  Jajus  als  Prokurator 
von  Augsburg,  die  Ordensbischöfe  und  Ordensgenerale 
getrennt  von  den  übrigen  Regularen,  mit  denen  sie  viel- 
fach gemeinsame  Lehrtradition  verbindet.  Und  doch  ist 
die  Anortlnung  im  ganzen  übersichtlich  und  wird  darum 
in  dieser  Frage  gelten  müssen. 

Das  Ergebnis  ist  überraschend  untl  niclit  nur  für 
diese  Frage  \on  Bedeutung.  Sowohl  bei  den  Vätern, 
als  auch  bei  den  Theologen,  besonders  bei  den  letztern, 
überwiegt  die  skotistische  Anschauung.  Allerdings  läßt 
sich  nur  etwa  bei  einem  Fünftel  der  Theologen  auf 
Grund  der  allerdings  oft  kurzen  und  nicht  immer  klaren 
Auszüge  Theiners  uijd  in  manchen  Fällen  auch  durch 
Herbeiziehung  ihrer  Werke  die  Ansicht  feststellen.  Immer- 
hin finden  wir  in  dieser  kleinen  Schar  die  geistig  bedeu- 
tenderen und  einflußreicheren  Mitglieder  der  Versammlung. 
In  einzelnen  Fällen  wird  man  erst  von  der  Publikation  der 
Akten  vollständigen  Aufschluß  erwarten  dürfen.  Beim  Bischof 
von  Bosa  halte  ich  das  erste  Zitat  mit  dem  Verf.  nur  erklärbar 
im  Sinne  einer  Identität  von  gnüia  und  charitas.  Aber  die 
acceptatiu  divinae  voluntatU  der  zweiten  Stelle  ist  ein  viel  zu 
unbestimmter  Ausdruck,  um  so  eindeutig  erklärt  werden  zu 
müssen,  wie  P.  es  versucht.  Ist  nicht  vielmehr  der  erste  Sinn 
einfachhin  „Annahme  des  göttlichen  Willens"?  Divina  volunlris 
ist  doch  zunächst  voluntas  Dei  und  nicht  ein  geschafTenes  ilunum 
Bei.  Aus  dem  vorliegenden  kurzen  Text  läßt  sich  die  Frage 
jedenfalls  nicht  entscheiden.  —  Sollte  in  dem  Theinerschen  Text 
(I  344  a  bei  P.  32)  nicht  ein  Druckfehler  stecken?  P.  liest  mit 
Theiner:  Fides  noii  f.tt  sola  causa  dispositica,  sed  f'acit  ipsam 
iustifiralidiiem,  chih  haptismnni  sHppleatur  per  fidem;  sed  noii 
e  contra,  quin  baptisitnim  noii  siqiplet  per  fidem.  Igitiir  fides 
maior  baptisiiio.  Ich  meine  lesen  zu  müssen:  cum  iaptismus 
suppleatur  per  fidem ;  sed  noii  e  contra,  quia  baptismus  non 
supplet  fidem  '). 

')  Aus  dem  jüngst  erschienenen  Tom.  V  des  Concilium 
Tridentinum,  Actornm  pars  altera,  ed.  Elises,  p.  740  ergibt 
sich,  daß  Theiner  das  Ms  richtig  wiedergegeben  hat.  Aber  auch 
Ehses  hat  das  zweite,  den  Sinn  störende  i)er  aus  dem  Texte 
entfernt.  D.  R. 


Das  von  P.  vermutete  Thomaszitat  S.  32  Anm.  2  (vgl. 
S.  51  Anm.  i)  findet  sich  tatsächlich  Rom  3  l.  3:  Ipsa  fides 
quasi  prima  pars  iastitiae  est  nobis  a  Deo.  Das  (jiuisi,  welches 
Mussus  und  Seripando  auslassen,  ist  gleichwohl  nicht  ohne 
Bedeutung.  Ebendort  auch  das  Thomaszitat  von  der  Caritas 
formata  bei  Seripando  (S.  51  Z.  15).  Salmerons  Berufung  auf 
Thom.  6'.  th.  1.  ä.  qu.  HO  a.  7  ad  2  (S.  85  Anm.  6)  ist  inso- 
fern nicht  „verfehlt",  als  es  sich  nur  um  einen  Schreib-  oder 
Druckfehler  handelt :  st.  96  1.  46.  -  Die  Note  zu  Ang.  mit.  et 
gr.  SiS  (S.  86  Anm.  3)  stanmn  nicht  von  Migne,  sondern  von 
den  Maurinern. 

Bei  der  Anschauung  Seripandos  hätte  die  klare  Formulierung 
in  dem  articiihis  de  institia  impidatira  propusitns  examiiiandns 
theoloyis  minor ibns  die  lö.  octob.  1540  (Theiner  I  250  a)  an- 
geführt werden  dürfen.  —  Pallavicinis  Urteil  über  Seripando 
(S.  52)  ist  nicht  klar  wiedergegeben;  erst  nach  wiederholter 
Lektüre  erkennt  man,  was  I^.  sagen  will.  —  Zu  den  Bischöfen 
wäre  noch  nachzutragen  Veronensis  (Theiner  I  250  a),  Aloys 
Lipporaani. 

Den  Abschluß  der  Arbeit  bildet  die  Uirtersuchung 
des  Dekretes.  Hier  ist  und  bleibt  maßgebend  der 
Beschluß  der  Deputierten,  die  vorliegende  Streitfrage  nicht 
zu  entscheiden  und  die  Worte  gratia  und  cliarilas  ab- 
wechselnd zu  gebrauchen  :  Gratia  cum  a  charitate  separari 
neqiieat  neque  item  a  gratia  charitas,  si  diversa  sunt,  nihil 
referre  e.xistimaviiniis  ilioiie  an  alio  verbo  uteremiir,  itidem- 
que  si  miiiin  sunt,  et  formaliter  solum  differant  (S.  i  i  i). 
Angesichts  dieser  unzweideutigen  Bestimmung,  die,  wie 
der  Verf.  hervorhebt,  nie  aufgehoben  wurde,  hat  die 
freilich  notwendige  Untersuchung,  ob  man  „den  im  Kon- 
zil herrschenden  Geist"  aus  dem  Dekret  „herauslesen 
kann",  immerhin  nur  sekundäre  Bedeutung.  Maßgebend 
für  die  Interpretation  ist  jener  Beschluß.  Das  eigentliche, 
wertvolle  Resultat  der  Untersuchung  ist  m.  ¥..  vielmehr, 
daß  in  vorliegender  Frage  das  Konzil  nichts  hat  defi- 
nieren wollen  und  nichts  definiert  hat.  Das  zeigt  P. 
deutlich,  wenngleich  er  selbst  das  Vorwiegen  der  sko- 
tistischen  Meinung  betont  und  deren  Ausdrucksweise  im 
Dekret  selbst  nachzuweisen  sucht.  „Einige  .Stellen  des 
endgültigen  Entwurfes  lassen  in  ihrem  Inhalt  utid  Zu- 
sammenhang die  Vermutung  aufki  mimen,  daß  sie  An- 
klänge an  die  .skotistische  Anschauung  und  Spuren  der 
zweiten  Dekretsgestalt  sind,  eine  Vermutung,  die  beson- 
ders in  der  Geschichte  der  Vorverhandlungen  ihre  Be- 
gründung erhält"  (S.  iJ2).  Dieser  vorsichtigen  Fassung, 
die  eine  auch  nur  implicite  erfolgte  Entscheidung  des 
Konzils  ausschließt,  stimme  ich  zu.  Daneben  finden  sich, 
wie  auch   P.  angibt,  den  Thomisten  günstige  Texte. 

Wenn  der  Verf.  zum  Schlüsse  glaubt,  beinahe  be- 
haupten zu  können,  daß  der  skotistische  Begriff  als 
lebendige  Inhaltsbestimmung  dem  Geiste  des  neu  auf- 
lebenden Katholizismus  mehr  zusagte,  so  entspricht  diese 
geistreiche  Zusammenfassung  des  Endergebnisses  nicht 
den  Tatsachen,  wie  sie  im  Buche  klar  dargestellt  sind. 
Nicht  eine  solche  außerhalb  der  Materie  liegende  Er- 
wägung, nicht  eine,  wenn  auch  nur  unbewußte  Anpassung 
an  Zeitbedürfnisse,  sondern  gewissenhafte  Prüfung  der 
Gründe  aus  Offenbarung  und  Vernunft  waren  für  die 
Beratungen  maßgebend.  Und  bei  diesen  Beratungen 
dachten  die  Skotisten  skotistisch,  die  Thomisten  tho- 
mistisch,  weil  sie  eben  ihre  Lehre  für  die  am  meisten 
begründete  hielten.  Und  wie  leicht  läßt  sich  solcher 
Wendung  eine  andere  entgegenstellen!  Ist  doch  auch 
die  thomistische  Gnade  das  primiim  priucipium  operativum, 
das  so  nach  Betätigung  drängt,  daß  es  ohne  Liebe  über- 
haupt nicht  existieren  kann.  Ein  totes  Sein  ist  auch 
den  Thomisten  die  Gnade  nicht.      Und  könnte  man  nicht 
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sagen,  daß  gegenüber  der  Lehre  Nun  der  gänzlichen  Ver- 
derbtheit der  menschlichen  Natur  die  thomistische  Auf- 
fassung die  ganze  Kraft  und  Erhabenheit  der  Gnade 
Christi  zeigt  ?  Be.sonders  in  dieser  Lehre  zeigt  sich,  wie 
die  Gnade  nicht  nur  an  der  Peripherie  der  Seele,  in 
ihren  Vermögen  und  Tätigkeiten  wirkt,  sondern  den 
tiefsten  Seelengrund  durchdringt  und  umwandelt,  den 
ganzen  Menschen  in  seinem  innersten  Wesen  ergreift, 
neu  schafft  und  heiligt  und  zu  übernatürlichem,  gott- 
ähnlichem Leben  befähigt  und  antreibt.  Ist  das  nicht 
auch  eine  lebensvolle  Auffassung?  Daß  die  Gnade  Neu- 
belebung bedeutet,  darin  sind  schließlich  Skotisten  und 
Thomisten  vollständig  einig. 

Doch  das  bleibt  bestehen,  das  Konzil  hat  nichts 
entschieden,  nichts  entscheiden  wollen.  Das  geht  aus 
der  fleißigen,  sorgfältigen  Untersuchung  von  Prumbs  mit 
Klarheit  hervor.  Ebenso  deutlich  zeigt  sich,  daß  die 
größere  Zahl  der  Väter  und  Theologen  in  unserer  Frage 
der  skotistischen  Meinung  folgten. 

Mainz.  lakob   Marsreth. 


Sanday,  William,  D.  D.,  LL.  D.,  Litt.  D.,  Lady  Margaret 
Professor  and  Canon  of  Christ  Church,  Oxford  Hon.  Fellow 
of  Exeter  College,  Personality  in  Christ  and  in  Ourselves. 
Oxford,  Clarendon  Press,   191 1   (75   p.  8°).     2  s. 

In  einigen  kleineren  Aufsätzen  gibt  Sanday  eine 
Ergänzung  zu  seinem  vor  kurzer  Zeit  veröffentlichten 
größeren  Werk  Christologies  aticieiit  and  modern.  S.  will 
versuchen,  den  Inhalt  des  christlichen  Inkamationsgedan- 
kens  in  ein  modernes  Gewand  zu  kleiden  und  dadurch 
dem  Verständnis  der  Zeit  näher  zu  bringen.  Er  glaubt, 
die  Vereinigung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in 
Christus  am  besten  durch  die  Einvvohnung  Gottes  in  der 
Seele  jedes  Menschen  veranschaulichen  zu  können.  Da- 
bei vertritt  er  in  einer  allerdings  recht  besonnenen  Weise 
die  Auffassung,  daß  Gott  auf  die  Seele  durch  die  Region 
des  Unterbewußten  wirke.  Die  unmittelbare  Begegnung 
der  Seele  mit  Gott,  sagt  er  zur  Begründung  dieser  These, 
beobachten  wir  niemals,  nur  die  Folgen  davon  treten  in 
unser  Bewußtsein.  Die  prophetische  Offenbarung  ist  dieser 
Offenbarung  Gottes  in  uns  durchaus  analog.  Der  Unter- 
schied liegt  nur  darin,  daß  das  Erleben  Gottes  in  den 
Propheten  zum  Teil  den  Charakter  des  Unbewußten 
verliert  und  wie  ein  wirkliches  Sprechen  mit  Gott  er- 
scheint. Ahnlich  verhält  es  sich  mit  Christus  selbst, 
doch  hat  der  Erlöser  eine  einzigartige  Stellung  in  der 
Religion,  weil  Gott  von  seiner  Persönlichkeit  vollständig 
und  dauernd  Besitz  nimmt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  Wendung  des 
Gedankens  nicht  eine  altchristliche  Idee  in  eine  neue 
Form  kleidet,  sondern  das  Geheimnis  der  übernatürlichen 
äußeren  Offenbarung  und  das  der  Inkarnation,  wie  es  im 
positiven  Christentum  verstanden  wird,  einfach  auflöst. 
Pelplin,  Westpr.  F.  Sawicki. 


Signaculum  fidei. 

Zufällig  stoße  ich  bei  der  Lektüre  von  H.  Brewer,  Das  so- 
genannme  Athanasianische  Glaubensbekenntnis  ein  Werk  des  hei- 
ligen Anibrosius  (FCLDG  IX,  2,  174)  auf  die  Notiz;  „Sachlich, 
bezw.  formal  stimmen  die  Exhoitatiu  und  Rufin  in  folgenden 
Punkten  überein.  Beide  bezeichnen  das  apostolische  Symbolum 
mit  dem  (sonst  nur  aus  Ambrosius  belegten)  Ausdruck 
s/(i  II  iiru  hl  in    fiilei.     Vgl.    Hxhorl.  p.  187,  15:    Si/mhnhini    etiim 


signaeidiiiii  fiiJei  tiostrae  et  confessiovis  est  titiilus;  Ruflnus  M.  2i, 
543  C:  xiifiKicu/mn  fidei  .  .  .  (AquileiaeJ  consecutus  suni."  Diese 
Stellenbelege  für  signacuhcm  fidei  =  Symbolum  kannte  ich  bisher 
nicht.  Dafür  habe  ich  in  meiner  eben  erschienenen  Sphragis  S.  lOl  ff. 
nachgewiesen,  daß  sigimcuium  fidei  =  Taufvertrag  --=:  Tauf- 
bekenntnis und  Taufabrenuntiation  bereits  im  lateinischen  Sprach- 
gebrauch Tertullians  (und  wahrscheinlich  auch  im  griechischen 
Sprachgebrauch  des  Irenaeus),  also  200  Jahre  früher  begegnet. 
Die  obige  Partie  ist  daher  aus  dem  Beweisgang  Brewers  zu 
streichen. 

Würzburg.  F.  J.  Dölger. 

Kleinere  Mitteilungen. 

Im  »Theologischen  Jahresbericht«  für  1910  ist  die 
systematische  Theologie  auch  diesmal  wieder  von  M. 
Christlieb,  K.  Holzhey  und  A.  Hoffmann  bearbeitet;  der 
letztere  ist  inzwischen  gestorben  und  empfängt  an  der  Spitze 
des  Heftes  einen  sympathischen  Nachruf.  Die  Besprechungen 
suchen  der  Bedeutung  der  Neuerscheinungen  gerecht  zu  werden 
und  auch  den  Nichtkenner  auf  das  Wichtigste  des  Inhalts  auf- 
merksam zu  machen.  Sehr  verdienstlich  ist  die  reichhaltige  Zu- 
sammenstellung der  theosophischen  und  okkultistischen  Literatur 
durch  Christlieb.  In  seinem  ausführlichen  Referate  über  das 
Verhältnis  der  Religion  zum  modernen  Weltbilde  wird  neben 
anderen  katholischen  Werken  zum  ersten  Male  das  Jahrbuch  der 
Naturwissenschat'ten  aufgeführt  und  von  C.  als  „eine  ganz  vor- 
zügliche Unternehmung"  gekennzeichnet.  S.  37  ist  eine  Schrift 
von  Lüdemann  besprochen,  aber  nicht  genannt.  S.  11 5  steht 
die  unverständliche  .Abbreviatur  ThnBl.  (für  „Theologie  und 
Glaube").  J.  Mausbach. 

V.  Cathreins  »Moralphilosophie«  ist  in  fünfter,  neu 
durchgearbeiteter  .Auflage  erschienen  (Freiburg,  Herder,  191 1, 
2  Bände  zu  628  u.  769  S.  gr.  8°.  M.  20,  geb.  M.  23).  Ob- 
schon  der  Verf.  den  Anhang  des  i.  Bandes,  der  eine  Übersicht  über 
die  Sittenlehre  der  wichtigsten  Kultur-  und  Naturvölker  gab,  aus 
dem  Werke  ausgeschieden  hat,  um  ihn  zu  einer  selbständigen 
Schrift  zu  erweitern,  ist  der  Umfang  der  Moralphilosophie  nahezu 
der  gleiche  geblieben,  da  nicht  nur  manche  Ergänzungen,  die 
durch  die  fortschreitende  ethische  Bewegung  und  Literatur  not- 
wendig wurden,  hinzugetreten  sind,  sondern  einzelne  Kapitel  auch 
wegen  ihrer  sachlichen  Wichtigkeit  neu  bearbeitet  oder  beträcht- 
lich erweitert  worden  sind,  wie  z.  B.  die  Frage  nach  dem  Wesen 
und  Ursprung  der  Religion,  die  Zinslehre,  die  Frauenfrage  u.  a. 
So  ist  der  Verf.  bemüht  gewesen,  sein  Werk  für  das  aktuellste 
Bedürfnis  auf  der  Höhe  zu  erhalten,  und  hat  dadurch  die  vielen 
Benutzer  dieses  reichhaltigsten  Repertoriums  katholischer  Moral- 
philosophie zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet.  J.  M. 

»Tuckett,  Ivor  LL.,  M.  A.,  M.  D.  (Cantab.),  M.  R.  C.  S., 
L.  R.  C.  P.,  Formerlv  Fellow  of  Trinity  College,  Cambridge, 
and  Senior  Demonstrator  of  Physiologv  in  Cambridge  University, 
The  Evidence  for  the  Supernatural.  A  Critical  Study 
made  with  „Uncommon  Sense".  London,  Kegan  Paul,  Trench, 
Trübner  &  Co.,  Ltd.,  191 1  (VIII,  399  S.  8°).  7  s.  6  d.«  — 
Das  Buch  enthält  zweierlei.  Ursprünglich  hatte  Verf.  die  Ab- 
sicht, für  ein  breiteres  Publikum  in  ablehnendem  Sinne  die  Glaub- 
würdigkeit der  spiritistischen  Erscheinungen  zu  behandeln.  Er 
sah  sich  aber  im  Verlauf  der  Arbeit  veranlaßt,  das  ganze  Ge- 
biet des  „Übernatürlichen"  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen 
zu  ziehen.  So  kommt  es,  daß  die  „Kirchenmänuer"  und  alle, 
die  an  einer  Jenseitsreligion  in  irgend  einer  Weise  festhalten, 
die  gleiche  Zurückweisung  von  ihm  erfahren  wie  die  Spiritisten. 
Das  ganze  Werk  ist  zu  einer  Propagandaschrift  für  den  .Agno- 
stizismus geworden  und  schließt  mit  einem  Blick  in  die  Zukunfts- 
religion des  „rationellen  Altruismus"  und  einem  .Appell  an  die 
Jugend,  sich  diesem  Evangelium  des  ,Common  Senne'  zu- 
zuwenden. —  Huxlev  ist  dem  Verf.  der  Prophet;  aber  auch 
Haeckel  muß  mit  seinem  „Glaubensbekenntnis"  ein  paarmal  als 
Kronzeuge  dienen.  Der  Standpunkt  des  Verf.  ist  tatsächlich  von 
dem  Haeckels  nicht  verschieden,  wenn  auch  die  Form  meistens 
zurückhaltender  ist.  Doch  kommt  auch  T.  wiederholt  auf  die 
Greuel  der  Kirche,  oder  Kirchen,  zu  sprechen,  bis  herab  zu  dem 
von  den  Klerikalen  angestifteten  „Mord"  des  großen  Ferrer. 
Eine  Diskussion  ist  hier  ebensowenig  möglich  wie  Haeckel 
gegenüber,  da  Gott,  Seele,  Verantwortlichkeit  usw.  bald  geleugnet, 
bald  als  unerkennbar  und  danmi  gleichgühig  beiseite  geschoben 
werden.     Das  Buch  ist  für   den   gewöhnlichen  Leser  um  so  ge- 
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lälirlicher,  als  der  \'erl.  mit  wissenschaftlichem  Ernste  die  spiri- 
tistischen Prätensionen  zu  sondieren  beginnt,  und  diesen  Teil, 
trotz  gelegentlicher  Ausfälle  auf  Religion  und  Christentum,  durch 
Vorführung  zahlreicher  Einzelfälle  anziehend  zu  machen  weiß. 
Überall  wird  auf  „not  /irofcii"  erkannt.  Bemerkenswert  ist  indes, 
wie  sehr  die  der  Religion  gewidmeten  letzten  Kapitel,  trotz 
ihrer  Tabellen  von  Gründen  für  und  gegen,  durch  ungreifbare 
Allgemeinheit  von  den  spiritistischen  Untersuchungen  einzelner 
Fälle  abstechen.  Als  Ganzes  ist  es  zweifellos  ein  Buch,  welches 
alle  Religion  ausdrücklich  und  mit  bewußter  Absicht  bekämpft, 
und  es  fällt  daher  unter  die  betr.  Indexregel.  Wissenschaftlich 
bringt  es  nichts  Eigenes. 

Von  den  unter  dem  Sammelnamen  »Ans  allen  Zonen« 
erscheinenden  Einzeldarstellungen  aus  der  700jährigen  Missions- 
geschichte des  Franziskanerordens,  wovon  die  ersten  vier  Bänd- 
chen im  zehnten  Jahrgang  der  Theol.  Revue  Sp.  498  angezeigt 
wurden,  sind  unterdessen  zwei  neue  gekommen:  5.  Die  Mis- 
sionen der  Franziskanerinnen  von  der  Buße  u.  christl. 
Liebe  von  Schw.  Maria  Paula  und  6.  Die  Christcnverfol- 
gung  in  Nord-Schansi  (China)  i.  J.  1900  von  P.  Arsenius 
Völling  Ü.  1-".  M.  —  Es  "ist  erstaunlich,  welche  großartige  Ver- 
breitung in  Asien,  Amerika  und  Afrika  die  zu  Heythuizen  in 
Holland  vor  noch  nicht  100  Jahren  unter  sehr  bescheidenen  Ver- 
hältnissen gegründete  Genossenschaft  jener  Franziskanerinnen, 
welche  nun  zu  Nonnenwerth  in  der  preuß.  Rheinprovinz  ihren 
Hauptsitz  hat,  bereits  gefunden  und  wie  segensreich  sie  schon 
namentlich  durch  Unterricht  und  Krankenpflege  überall  gewirkt 
hat.  Eine  Darstellung  dieser  Missionstätigkeit  in  der  Sammlung 
«Aus  allen  Zonen«  war  darum  ganz  am  Platze.  Die  Schilderung 
der  Christenverfolgung  in  Nord-Schansi  in  Verbindung  mit  der 
dort  von  den  Franziskanern  entfalteten  Missionstätigkeit  ist  bei 
der  gegenwärtig  wieder  sehr  kritisch  gewordenen  Lage  der  Mis- 
sionen im  „Reiche  der  Mitte"  doppelt  interessant. 

»Paroy,  P.  Louis,  La  royaume  de  Dieu.  2<!  edition. 
Paris,  P.  Lethielleux  (302  S.  8°).  Fr.  5,50.«  —  Der  Verf.  spricht 
von  dem  „Reiche  Gottes"',  das  zu  den  Menschen  gekommen  ist 
und  in  ihrer  Mitte  sich  immerwährend  bildet  und  erneuert  durch 
die  Gnade.  Man  sieht,  was  Gott  für  den  Menschen  und  seine 
Seele  getan  hat,  wie  der  iMensch  der  Gnade  entspricht,  wie  der 
göttliche  Heiland  das  Gnadenleben  hervorruft,  usw.  Es  ist  ein 
Werk,  das  viele  Gebiete  des  innerlichen  übernatürlichen  Lebens 
berührt  und  manches  Material  zu  frommen  F'rwägungen  enthält. 
Der  Titel  von  drei  Kapiteln:  Di'ci'ptions  (Heines  („Göttliche 
Enttäuschungen",  nämlich:  Luzifer,  Adam,  Die  Juden  und  die 
untreuen  Seelen)  scheint  uns  nicht  glücklich  gewählt,  trotz  der 
erläuternden  Erklärung  (S.   112  f.).  —  ng- 

Unter  dem  Titel  »Jesus  das  Vorbild  für  Ordensfrauen« 
(Dülmen  i.  W.,  A.  Laumann,  1910,  556,  488,  387  S.  8".  M.  0,30; 
geb.  M.  9)  veröffentlicht  eine  ungenannte  Schwester  der  Kon- 
gregation der  harmherzigen  Schwestern  vom  h.  Karl  Borromäus 
„Betrachtungen  auf  alle  Tage  des  Jahres".  Die  zwei  ersten 
Bände  enthalten  Betrachtungen  zu  den  einzelnen  Tagen  des 
Kirchenjahres,  während  der  3.  Band  je  zwölf  Betrachtungen  für 
die  ersten  Freitage  des  Monats  (Herz-Jesu-Freiiage)  und  die  Tage 
der  Monatsexerzitien  sowie  69  Betrachtungen  auf  die  Hauptfeste 
Maria  und  der  Heiligen  bietet.  Obwohl  zunächst  für  Ordens- 
schwestern geschrieben,  sind  diese  Erwägungen  und  Betrachtun- 
gen, die  sich  auf  das  Leben  des  Erlösers  und  die  Übung  der 
christlichen  Tugenden  beziehen,  so  gehalten,  daß  sie  für  jede 
christliche  und  nach  Vollkommenheit  strebende  Seele  geeignet 
sind.  Die  klare  Einteilung,  im  Anschluß  an  die  Texte  der 
h.  Schrift,  die  einfache  Darlegung  und  der  prägnante  Ausdruck 
empfehlen  das  Werk  für  weite  Kreise.  — ng. 

'iWie  betet  man  das  neue  Brevier?«  Diese  für  den 
kath.  Klerus  zurzeit  praktische  Frage  beantwortet  Prof.  Dr.  Michael 
Gatterer  S.  J.  in  einem  soeben  bei  F.  Rauch  (L.  Pustet)  in 
Innsbruck  erschienenen  Schriftchen  (32  S.  16°).  M.  0,25.  Er 
legt  die  leitenden  Grundsätze  dar,  nach  denen  die  Brevierreform 
durchgeführt  wurde,  und  zeigt,  daß  die  Neubearbeitung  dem 
Ziele,  das  dem  Papste  vorschwebte,  aufs  beste  entspricht.  Sehr 
übersichtlich  werden  sodann  die  einzelnen  Bestimmungen  der 
neuen  Gehetsweise  angegeben  und  zuletzt  die  besonderen  Vor- 
schriften bzw.  Bewilligungen  für  das  Jahr   1912  erläutert. 

Personalien.  Der  Religions-  und  Oberlehrer  Dr.  theol. 
Heinrich  Vogels  zu  Düsseldorf  habilitierte  sich  am  3.  Februar 
als  Privatdozent  für  neutest.  Exegese  in  der  theol.  Fakultät  der 
Univ.  München.    —    .Am  8.  Februar  verschied    der    Regens    des 


Priesterseminars  in  Luzern  und  Professor  an  der  dortigen  theol.- 
phil.  Lehranstalt  Kanonikus  Wilhelm  Meyer  im  .Mter  von  4  t 
Jahren. 


Entgegnung. 

Auf  die  mir  erst  kürzlich  zugegangene  Kritik  meines  Buches 
„Die  Brotbitte  des  Vaterunsers"  (Theol.  Revue  191  i,  19, 
Sp.  575 — 579)  erwidere  ich  unter  Hinweis  auf  spätere  positive 
.Ausführungen  hier  in  Kürze  folgendes : 

1.  In  „exegetischen  Fragen"  halte  ich  mich  an  den  Grund- 
satz: AncIni'Hriles  priratae  liiiitum  rtileiit  ijKniitnin  /irobmil,  ohne 
deshalb  „Gietmann  gegenüber  Knabenbauer"  als  „eine  größere 
und  unanfechtbarere  Autorität"  gelten  zu  lassen.  Übrigens  ist 
Gietmanns  Prinzip  uralt  und  auch  von  sehr  nüchternen  modernen 
Exegeten  praktisch  verwendet  (s.  Brotbitte  S.  25  —  27  u.  -S.  295). 
In  der  Wertschätzung  Knabenbauers  lasse  ich  mich  von  meinem 
Kritiker  Dr.  Schermann  nicht  übertreffen  (S.  9  f .  5 1  f.).  Ich 
hatte  keinen  Grund,  die  falsche  „Hermeneutik  eines  Origenes" 
anzuwenden  und  bin  ohne  die  „AUegorese  der  .Alexandriner" 
zu  einem  richtigen,  mit  der  kirchlichen  Interpretation  im  schönsten 
Einklang  stehenden-  „Ziele  gelangt".  ,,Dem  Alexandrinismus" 
öffne  ich  ebensowenig  „Tür  und  Tor"  wie  Maldonat,  Hummel- 
auer,  Cornelv  u.  a.  in  den  S.  25—27  angeführten  Belegen.  Daß 
„eine  solche  Idee"  (die  Übung  der  täglichen  Kommunion)  nicht 
,, heute  hineininterpretiert"  wurde,  sondern  vielmehr  bereits  in 
den  ersten  nachweisbaren  Väterkommentaren  (Tertullian,  Cyprian 
usw.)  und  weiterhin  durch  alle  Jahrhunderte,  besonders  in  allen 
kirchlichen  diesbezüglichen  Lehraußerungen  ohne  Ausnahme, 
immer  wieder  klar  auftritt,  beweise  ich  zur  Evidenz  im  ganzen 
2.  und  3.  .Abschnitt  meines  Buches.  Die  notwendigen  „text- 
kritischen Bemerkungen"  habe  ich  bereits  S.  6 — 7  erwähnt,  ohne 
freilich,  wie  mir  dies  Dr.  Seh.  durch  seine  seltsame  Frage 
(Warum  hat  B.  hier  nicht  .  .  .?)  nahelegen  möchte,  Wort-  und 
Sacherklärung  zu  verquicken,  ohne  auch  die  willkürlichen  und  im 
Altertum  unbekannten  Deduktionen  Haußleiters  hier  zu  be- 
handeln. „.Auf  Grund  der  verschiedenartigen  Bezeugung  einzelner 
Worte  (f.Tioi'fi(oc)"  war  ich  in  der  vorteilhaften  Lage,  wohl 
„das  Schwanken"  in  der  eivmologischen  Ableitung  und  trotz- 
dem bei  denselben  Autoren  (Origenes  usw.)  die  Konstanz  in  der 
eucharistischen  „.Auffassung  des  .Altertums"  notieren  zu  können 
(S.  15  —  18.   33-35)- 

2.  Den  „bedenklichen  Mangel  einer  klaren  Disposition" 
wird  wenigstens  im  2.  Teile  kein  vorurteilslos  denkender  Kritiker 
wahrnehmen;  itn  3.  Teile  mußte  ich  mich  durch  ein  Labyrinth 
von  künstlich  aufgetürmten  Scheinschwierigkeiten  hindurcharbeiten 
und  darnach  meine  Ausführungen  ordnen.  Gerade  deshalb 
konnte  ich  auch  diesmal  noch  nicht  den  von  Dr.  Seh.  gewünsch- 
ten idealen  Weg  (Verbindung  der  liturgischen  Praxis  mit  der 
Väterexegese)  einschlagen;  sondern,  um  eine  gemeinsam  aner- 
kannte positive  Basis  zu  erlangen,  mußte  ich  nach  dem  Beispiel 
der  kirchlichen  Lehrorgane  den  viel  weniger  umstrittenen  und 
sehr  ausgiebigen  patristischen  Teil  vorausschicken.  Nicht  „als 
beweiskräftig"  für  „die  Verwertung  des  Vaterunsers  vor  der 
Kommunion"  suche  ich  „die  Stellen  aus  Did.  c.  8,  2,  Klemens- 
brief  c.  h4,  29  ff.  34,  ja  sogar  Justin  (Apol.  65)  darzustellen", 
sondern  entweder  als  „Mutmaßung"  (S.  71),  als  „verschwom- 
mene Spuren"  (S.  219  vgl.  ib.  „scheint  mir  nun  eine  Anspielung 
...  zu  enthalten"  usw.)  oder  als  sichere  Bezeugungen  des  den 
Taufritus  und  die  Taufmeßliturgie  verbindenden  Vaterunsers 
(S,  72.   192). 

3.  „Auf  liturgiegeschichtlichem  Gebiete"  glaube  ich  trotz 
„des  Mangels  an  genügenden  Vorkenntnissen"  dennoch  mit  aller 
„Sicherheit  die  zur  Verfügung  stehenden  Zeugnisse  und  Doku- 
mente" für  unsere  Frage  insoweit  „beurteilen  zu  können",  als 
auch  ein  Laie  die  offensichtliche  Verkehrtheit  jenes  Prinzips  er- 
kennt, das  die  ältesten,  gewiß  authentischen,  vollständigen  und 
öffentlichen  Liturgien  normieren  möchte  nach  anerkanntermaßen 
später  entstandenen,  apokryphen  und  teilweise  häretischen  Mach- 
werken oder  doch  nach  ganz  unvollständigen  und  nur  fragmen- 
tarisch vorhandenen  Liturgien,  welch  letztere  wie  die  mir  nicht 
,, unbekannt  gebliebenen"  liturgischen  Stücke  der  „Serapions- 
liturgie"  und  des  „neuaufgefundenen  Papyrus  von  Oxtord"  weder 
für  noch  wider  das  Vorhandensein  des  Vaterunsers  in  der  L  r- 
liturgie  zeugen  können.  In  bezug  auf  die  mir  von  Dr.  Seh. 
entgegengehaltenen  rein  negativen  Zeugnisse  der  „Messe  der  sog. 
ägyptischen  Kirchenordnung"  und  der  „Liturgie  des  Testamentes 
unseres  Herrn''    halte    ich    mich    an    die  Untersuchungen  Funks, 

denen  zufolge  die  ägyptische  Kirchenordnung    erst  um  etwa  450 
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aus  den  Cunstiliifwiu-s  per  Iii/i/ioli/liim,  Jas  TLstamem  unseres 
Herrn  aber  um  etwa  475  ajs  iter  ägyptischen  Kirclienordnung 
entstanden  ist.  Übrigens  ot^stehe  ich  gerne  zu,  daß  mir  der 
Text  dieser  zwei  Dokumente  nur  aus  den  Auszügen  Funl<s  in 
den  „Kirchengeschichtlichen  Abhandlungen"  und  in  der  Theol 
Cluartalschrilt  bekannt  war.  Doch  ist  auch  hier,  wie  in  den 
apokryphen  und  nicht  einmal  im  öffentlichen  liturgischen  Ge- 
brauch nachgewiesenen  „Apostolischen  Konstitutionen"  der  Aus- 
fall des  von  jedermann  auswendig  gewußten  Vaterunsers  (s.  Ban- 
sen in  Funks  Artikel,  Theol.  duartalschr.  1898  S.  514)  leicht  er- 
klärlich. Das  von  Seh.  angedeutete  Kommuniongebet  des  syrisch 
erhaltenen  Testamentes  wird  ganz  grundlos  und  gegen  die  all- 
gemein als  authentisch  und  beweiskräftig  selbst  von  Probst  an- 
erkannten Zeugnisse  CyriUs  von  Jerusalem,  Optats,  Gregors  von 
Nyssa  und  Chrysostomus'  als  „erster  Versuch  der  ^liturgischen) 
Verwendung  einiger  Bitten"  des  Herrengebetes  hingestellt.  Ja 
bereits  Tertullian  bezeugt  ganz  zweifellos  die  Verwendung  des 
Vaterunsers  in  der  Meßliturgie,  wie  ich  dies  S.  227 — 254  streng 
nachweise.  Man  lese  auch  meine  Ausführungen  über  „die  Litur- 
gie der  (pseudo)an.brosianischen  Schrift  De  saeraiiieiitis"  (S.  1 1 1 
— 115  und  237  —  239),  über  „die  Apost.  Konstitutionen  1.  VIII 
c.  12"  (S.  191  — 194.  246)  und  „die  Liturgie  bei  Ps.  Dionysius 
Areopagita"  (S.  194),  um  sich  zu  vergewissern,  daß  ich  mich 
hierüber  durchaus  ,, nicht  so  leicht  hinwegsetzen"  will,  wie  sich 
z.  B.  Dr.  Seh.  über  die  Echtheit  der  ihm  so  unbequemen  5.  mysta- 
gogischen  Katechese  hinwegsetzt. 

4.  Im  letzten  Kapitel  will  ich  „meine  subjektive  Überzeugung 
zum  Ausdruck  bringen"  (das  Wörtchen  ,nur'  ist  von  Dr.  Seh. 
vorangestellt),  nicht  als  ob  ich  keine  objektiven  Gründe  dafür 
geltend  machen  wollte,  sondern  um  anzuzeigen,  d.iR  ich  meine 
wenn  auch  noch  so  starke,  dennoch  felilbare  Privatüberzeugung 
nicht  identifizieren  kann  und  darf  mit  der  unfehlbaren  Glaubens- 
lehre der  Kirche,  zu  deren  Forum  es  gehört,  authentisch  zu 
erklären,  was  Glaubenslehre  ist  oder  nicht.  Darum  kann  ich 
auch  nur  „eventuell  von  einer  zwar  nicht  definierten,  aber 
doch  in  der  allgemeinen  pi-aediculio  ecclesiastiea  enthaltenen 
.  .  .  Glaubenswahrheit"  reden  (S.  284).  Darum  ferner  und  auch 
wegeu  „des  vor  dem  Dekrete  Sacnt  Triileiitiiia  in  unserer  Frage 
herrschenden,  aber  nicht  von  den  kirchlichen  Lehrorganen  ver- 
ursachten Dunkels"  erklärte  ich  am  Schluß  der  Abwehr  gegen 
den  Angriff  der  .Biblischen  Zeitschrift',  daß  ..ich  jedermanns 
Überzeugung  respektiere  und  niemand  hierin  bisher  einer  un-  1 
kirchlichen  Gesinnung  zeihen  möchte"  (S.  516),  geschweige  denn,  j 
wie  mir  Seh.  vorwirft,  „die  Auslassung  der  Bibl.  Zeitschrift  j 
(VII,  1909,  209)  sofort  am  Maßstab  dogmatischer  Rechtgläubig- 
keit zu  messen  und  zu  verdächtigen".  Zum  Schlüsse  sei  noch 
betont,  daß  ich  nicht  von  „Lehrentscheidungen  der  Kon- 
zilien und  Papste",  sondern  von  Lehräußerungen  der  kirch- 
lichen Organe  oder  des  gewöhnlichen  Lehramtes  der  Kirche 
rede,  und  daß  ich  unter  den  angeblich  ,, äußerst  wenigen  .  .  .  mit 
meiner  These  harmonierenden  Aussprüchen"  ganz  besonders  die 
seit  dem  Anfang  des  5.  Jahrh.  in  Italien  und  später  allgemein 
auch  in  Deutschland,  Frankreich  und  Belgien  verbreitete,  von 
mir  wenigstens  in  10  liturgischen  Dokumenten  nachgewiesene 
liturgisch-katechetische  Erklärung  der  Brotbitte  (S.  256 --276) 
sowie  auch  die  diesbezügliche  Lehre  fast  aller  neueren  Diözesan- 
katechismen  vermisse. 

Sarajevo.  |oh.  P  e  t.   Bock  S.  J. 

Erwiderung. 

Ich  bitte  jeden  Unparteiischen,  das  Buch  J.  P.  Bocks  selbst 
und  meine  Besprechung  vergleichen  zu  wollen.  Diese  Entgegnung 
kann  ich  nur  als  einen  Streit  um  Worte  und  deren  einseitige  Aus- 
legung betrachten.  Meine  Widergaben  Bockscher  Ideen  sind  das 
Facit  oft  mehrseitiger  und  an  verschiedenen  Stellen  auftretender 
Ausführungen  des  Verfassers.  Daß  ich  dabei  nur  sachlich  zu 
verfahren  suchte,  glaube  ich  nicht  eigens  versichern  zu  müssen. 
Den  Vorwurf,  als  ob  ich  mit  Vorurteilen  an  die  Besprechung 
(s.  n.  2  der  Entgegnung)  herangetreten  sei,  muß  ich  zurückweisen. 
Ich  habe  in  meinen  Zeilen  nur  objektive  Gründe  sprechen  lassen, 
die  sich  mir  gegen  die  These  aufdrängten  und  jederzeit  nach- 
geprüft, evtl.  weiterer  Gegenstand  der  Forschung  werden  können, 
erst  zum  Schlüsse  habe  ich  eine  persönliche  Note  an  den  Verf. 
gerichtet.  Ich  bin  in  wissenschaftlichen  Fragen  ein  Feind  jeder 
rechthaberischen  ."Vrt,  überlasse  daher  weiterhin  dem  Verf.  zur 
Verteidigung  seines  Buches  allein  das  Wort,  werde  aber  dem 
Problem  fernerhin  meine  Aufmerksamkeit  widmen. 

München.  The  od.  Sc  her  man  11. 
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8  Taf.  8°).     M.   1,80. 
Vuillemin,    J.    B.,    Le    Parterre    de    Notre-Dame    de  Lourdes. 

26  6d.     Lille,  Desclee,  1911   (319  p.   16°). 
Rauschen,  G.,  Die  Entstehung  des  Weihnachtsfestes  f.Monatsbl. 

f.  d.  kath.  R.-U.   1912,   i,  S.   10—15). 
Meyer,    A.,    Entstehung    u.    Entwicklung  des  Weihnachtsfestes. 

Zürich,  Leemann,   191 1   (39  S.  gr.  8°).     M.  0,70. 
Selwyn,  E.  C,  The  Feast  of  Tabernacles,  Epiphanv  and  Baptism 

(Journ.  of  Theol.  Stud.   1912  Jan.,  p.  225 — 249). 
•Mbanes,  J.  H.,  et  U.  Chevalier,    Instilutions    liturgiques    de 

l'eglise  de  Marseille  (Xlle  siecle),  avec  le  Mortuologue  de  la 

meme  egiise.     Paris,  Picard  et  fils,   1910  (XXXIl,   17s  p.  8"). 
/>£»;,   iV.,   nivTi'jXdria    Xijiottavixojr    y.al   Bi\ariiay.ü>v    tniyoafj  mr 

real  ürayri!>oei;    {'Aijyaio)..    sqyt'jßfoig    1911,     1/2,    p.   97  — 107). 
Johann  Georg,  Herzog  zu  Sachsen,  Kunstschätze  im  Sinai- 
kloster (Schluß)  (Z.  f.  christl.  Kunst   191 1,   10,  Sp.  299-304). 
— ,  Tabernakel  in  einigen  griech.  Kirchen  Palästinas  u.  Syriens 

(Ebd.  Sp.   303  —  308).  


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.  W. 

Soeben  erschien : 

Beiträge  zur  Geschichte  des  alten  Mönch- 
tums  und  des  Benediktinerordens 

herausgegeben  von  P.  lldefons  Herwegen  ('.  S.   15.,  .Maria-Laach. 

Heft  1/2:  Das  Buch  Ezechiel  in  Theologie  und  Kunst  bis  zum  Ende 

des  12.  Jahrhunderts  mit  besondei-er  Berücksichtigung  der  Gemälde  in  der 
Kirche  zu  Schwar/.rheindorf.  Ein  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Typologie 
der  christlichen  Kunst,  vornehmlich  in  den  Benediktinerklöstern.  Von  Dr.  Wilh. 
Neuß.  XVI  und  336  S.  Mit  86  .Abbildungen,  11  ganzseit.  u.  23  Tafeln.  10  M., 
geb.  in  Leinen  12  M.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Provinzialverwaltung  der 
Rheinprovinz. 

Zwecke  gesetzt  haben,  eine  Samuielstel]e  für  Studien 
lip^ründen,  stellt  eine  bedeutsame  kunstgeschichtliehe 
liiiM  '\-\\.     Sie  bietet   als  solche  gleichzeitig  einen  weit- 

I  il.  .  Ili  T.logischen  Denkens  Überhaupt  und  beleuchtet 
|pn  litli.lM'  und  exegetische  Entwicklung.  I>:i  die  Icunst- 
|i.lkii(li.    ,[,  ,S.-hwarzrheindoif  ihren  Höhepunkt  erreicht 

.Im   l|.i,u,.i.,i    ergänzt    —   auch  den  langen!  hehrt..n 

ll')^     i.j    il    :    iienknials    romanischer    Uaukunst    und 

•r  l;l ,!  Ml  dem  Drucke  des  Buches  ermöglichte 

ill  1111^     ■'  [IM  li  iLT  /.u  stellen. 


ASCliei! 


Verlassüncim.,  Münster  itt  Westt. 


Dieser  I.  Band  der  „Beiträge",  die  sich  zum 
aus  dem  weiten  Gohietc  der  Mönchsgeschichtc  zu 
Monographie  über  die  R. m.-ini.lii.  <Jn.  Ki,,-li.  Fz. 
Tollen  Aus.schnitt  au-  1.  •  1..  ,1  .  !,:.  l,,  r,,  ■,  ,  ,, 
die  Bedeutung  der  M.i  .  I  ■.■■■.:  lu,  h.  ki.-i'.  , 
lerische  Darstellung'  [|.  r.ieli.  -  l,/e,|ini  it,  d.  ,  |i.,|, 
hat,  so  bringt  Neuli  —  Hn  <ne  llberkirche  durch 
abschließenden  Kommentar  zu  den  Fresken  dieses 
Maierei.  Die  Beteiligung  der  Provinzialverwaltung  di 
es,  seinen  Preis  trotz  der  reichen  illustrativen  .\usst; 


Biblische  Zeitfragen 

gemeinverständlich  erörtert. 

Ein    Broschürenzvkhis    herausgegeben     von 

Prof.  Dr.  Nik'el  und  Prof.  Dr.   Rohr. 

Xeueiste  Hefte: 

IV.  Folge.  Heft  10:  Das  Abendmahl 
im  Neuen  Testament.  \onDr. 

Wilh.  Koch,  Professor  an  der  Uni- 
versität Tübingen.  i.  u.  2.  Auflage. 
60  Seiten.     60  Pfg. 

IV.  Folge  Heft  it/i2:     Das     Selbst- 
bewußtsein desGottessohnes. 

.\ul  Grund  der  .synoptischen  Evangelien, 
Von  Dr.  I-  r  i  t  z  Till  m  a  n  n  ,  Privai- 
dozent  in  Bonn.  i.  u.  2.  Auflage. 
84  Seiten,  i  M. 
Die  4.  Folge  (12  Hefte)  kostet  5,40  M., 
geb.  in  Leinen  6,50  M. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Durch  .illc  Buclihandlunacn  zu  tiezichc 


Neue  Erscheinungen. 


Durch   alle   Buchhandlungen   zu   beziehen. 


BartUiaini,  Dr.  B.,  Professor  der  Theologie  in  Paderborn, 
Lehrbuch  der  Dogmatik.  Zweite,  vermehrte 
und  verbesserte  Autlage.  (Theologische  Bibliothek), 
gr.  8°  fXX  u.  862).  M.  14,  — ;  geb.  in  Buckrani-Leinen 
M.   15,50. 

Das  stattliche  Lehrbuch  (die  erste  Auflage  war  als 
Manuskript  gedruckt)  stellt  klar  und  faßlich  den  großen  Stoff 
in  Thesenform  auf  mit  ausgiebiger  dogmatischer  und  histo- 
rischer Beweisführung.  Die  eingehende  Berücksichtigung  der 
neueren  biblisch-theologischen  Kontroverse  macht  das  Lehr- 
buch besonders  zeitgemäß  und  wertvoll. 

Creuseu.  Dr.  I.,  S.  J.,  Tabulae  Fontium  Tradi- 

tlOniS  Christianae  (ad  annum  1563),  quas  in  usum 
scholarum  collegit.  Lex.-8"  (VIII  S.  u.  8  Tabellen). 
Kart.  M.   1,40. 

Diese  synchronistischen  Tabellen  (mit  den  Rubriken; 
Homani  Pontifices,  Haereses  et  Concilia,  Scriptores  occiden- 
tales,  Scriptores  orientales)  gewähren  einen  trefflichen  Über- 
blick über  die  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  und  erleichtern 
das  Studium. 


Die    Allegorie    des   Hohen 

.     gr.  8"  (X  u.   J06).     M.   5,60;  geb. 


iMuiiz.  U..  <  t.  S.  B 

Liedes.     Ausgele; 

in  Leinw.  M.  6,80. 

Dieser  neue  Kommentar  zum  Hohen  Lied  legt  beson- 
deres Gewicht  auf  dessen  Einheitlichkeit;  weist  daher  nach, 
daß  alle  einzelnen  Teile  mit  den  Grundgedanken  des  Liedes 
in  notwendigem  Zusammenhang  stehen.  Dabei  sucht  die 
sorgfältige,  die  kirchliche  Überlieferung  wie  die  neueste  Exe- 
gese berücksichtigende,  wörtliche  und  allegorische  Er- 
klärung alle  Schwierigkeiten  und  Rätsel  zu  lösen  und  zu  ent- 
hüllen. 

Pieri'Oii.  Dr.   J.    B.,   Die   Katholischen   Armen. 

Ein  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  Bettelorden  mit 
Berücksichtigung  der  Humiliaten  und  der  wiedervereinigten 
Lombarden,  gr.  8"  (XVI  u.  182).  M.  4,—  ;  geb.  in 
Leinw.  M.  5,  — . 

Stellt  in  sehr  interessanten  Ausführungen  den  Versuch 
der  Kirche  dar,  die  Waldenser  zurückzugewinnen  und  als 
Glaubensprediger  gegen  die  Albigenser  zu  verwenden;  Hand 
in  Hand  damit  werden  überraschende  Streiflichter  auf  die 
Entstehung  und  Entwicklung  der  Mendikantenorden  geworfen. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,   Münster  i.  W. 
Prof.  Dr.  J.  B.  Heinrich,  Dogmatische  Theologie,    lürtgeiühu 

durch  Dr.  C.  Gutberiet,  Professor  der  Dogmatik  und  .\pologetik.  10  Bände. 
I.  Bd.  Theologische  Erkenntnislehre ;  insbesondere  von  den  pracamhiila  fide.i  und 
den  iHOtirn  credibüitatis  (Apologetik) ;  von  dem  Glauben,  den  Glaubens- 
quellen, der  Glaubensregel  und  dem  Glaubensrichter;  von  der  heiligen 
Schrift.     Zweite  Auflage.     XVI  und  832  S.  M.  9,20. 

II.  Bd.  Von  der  Tradition;  von  dem  unfehlbaren  kirchlichen  Lehr-  und  Richteramt, 
insbesondere  des  Papstes  und  der  Concilien;  Glauben  und  Wissenschaft. 
Zweite  Auflage.     VIII  und  802  S.  M.  9,20. 

III.  Bd.  Gottes  Dasein,  Wesen  und  Eigenschaften.  Zweite  .Auflage.  VIII  u.  864  S. 

M.   10, — . 

IV.  Bd.  Die  Trinitätslehre.     Zweite  Auflage.     VIII  und  640  S.       M.     8,60. 
V.  Bd.  Die  Lehre  von  der  Schöpfung  und  Vorsehung.     Die  Engellehre.    Zweite 

Auflage.     VIII  und  824  S.'  ^  M.   10,—. 

VI.  Bd.  Die  Lehre  von    der  Natur,  dem  Urstande   und    dem  Falle    des  Menschen. 
(Christliche  Anthropologie).  Zweite  Auflage.  VIII  u.  864  S.     M.   12,—. 
Von  den  Werken  Gottes.     XL  und  848  S.  M.   12, — . 

Von  der  Gnade,  von  der  Vorherbestimmung ;  von  der  Rechtfertigung ;  von 
den  eingegossenen  Tugenden  und  Gaben  des  heiligen  Geistes.     Vom  Ver- 
dienste.    VIII  und  696  S.  M.   12, — . 
Von  den  heiligen  Sakramenten.     Allgemeiner    Teil.      Die    Sakramente  der 
Taufe,  Firmung,  hl.  Eucharistie.     VI  und  898  S.  M.   13,75. 
X.  Bd.  Die  Sakramente  der  Buße,  Ölung,  Priesterweihe  und  Ehe.     Von  den  letzten 
Dingen.     VIII  und  954  S.  M.   14.25. 
W^"    Jede  Buchhandlung  ist  berechtigt,  ein  vollständiges  Exemplar  mit  20  "/„ 
Nachlaß  zu  liefern. 


VII.  Bd. 
VIII.  Bd. 


IX.  Bd. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  in  Westf. 

Soeben  erschien  in  »it'beiilor  Auflage  der  rtritle  Band  von 
P.  W.  Wilmers,  S.  J.,   Lehrbuch  der  Religion,  ein  Handbuch 

zu  DeharVjes   katli.  Katechismus   und   ein    Lesebuch    zum   Selbstunterrichte. 
Besorgt  von  P.  lluntlieini  S.  .1.     loil  den  Oeboteii.  XVI  und  668  S 
8».     6  Mk.,  gbd.   '/2  Frzbd.  7,20  Mk. 
Früher  erschienen: 

Erster  Band:  Lehre  vom  Ghiuben  überlmupt  und  vom  Rlanlien  an  Gott,  den  Drei- 
einigen  und  KrscliHffer  (1.  Glaubensartikel)  insbesondere.  XVI  u  728  S.  7.  Aufl. 
6,50  MU.,  gbd.  '  ,  Frzbd.  7,70  Mk. 

Zweiter  Band:  Von  .tesus  Christus,  dem  verheißenen  Erlöser,  vom  Heiligen  Geiste 
von  der  Kirche,  von  der  Vollendung  (2.-IÜ.  Glaubensartikel).  XVI  u.  888  S.  7.  Aufl. 
8,-  Mk.,  gbd.  '/■.■  Frzbd.  9,20  Mk, 

Vierter  Band:  Von  der  Gnade  und  den  Gnadenniitteln.  XX  u,  1024  S.  ti.  Aufl. 
9,75  Mk.,  gbd.  I  ...  Frzbd.  11,15  Mk. 


Fasten-Predigten ! 

Kampf  um  die  Palme  der  Keuschheit. 

7  Predigten,  zunächst  lur  die  heilige 
Fastenzeit.  Von  P.  Rupertus  Müller, 
O.  F.  M.  -2.  Aiillayre.  124  S.  Preis 
brosch.  Mk.  2,—  ,  gebd.  Mk.  2,50. 

Ecce  crucem  Domini.  7  Fastenpredigten 
und  eine  Osterpredigt  über  das  Kreuz 
des  Welterlösers  von  J.  Hillebrand, 
Rektor.  -2.  -Vnll.  56  S.  Preis  brosch. 
Mk.   1,40. 

Christus  und  Pilatus.  7  Vortrage  über 
die  religiöse  Gleichgültigkeit.  Von  P. 
Andreas  Hamerle,  C.  Ss.  R.  5.  .\iill. 
Preis  brosch.  Mk.  0,90,   gebd.  Mk.   1,50. 

Sechs  Fastenpredigten  über  die  Ewig- 
keit nebst  einer  Charfreitagspredigt.  Von 
P.  Coelestinus,  O.  Gap.  192  S.  Preis 
brosch.  Mk.   1,55,  gebd.  Mk.  2,—. 

St.  Johannes  der  Täufer.  Fasten- Vor- 
träge. Von  P,  Joh.  Polifka,  G,  Ss.  R. 
520  S.  Preis  brosch.  Mk.  2,  gebd.  Mk.  3. 

Das  kostbare  Blut,  der  Preis  unserer 
Erlösung.       7     Fasienpredigten.       Von 
Franz     Schröder,     Rektor,      "2.    .4ii(l. 
S2  S.     Preis  brosch.  Mk.  0,7 j. 
Verlag  der 
.lIplioiiKUfs-Buohhaiiflliiiiji;' 

(A.  Ostendorff)  Münster  i.  W. 


Devotionalien    JJ 
JJ    Rosenkränze 

lietert  in  reicher  .■\us\vahl  die  A.  Lju- 
niann'sche  Buchhandlung,  Verleger  des 
hl.  Apost.  Stuhles,  Dülmen  i.  W.  — 
Besorgt  auch  Weihe  der  Kreii/.iierren- 
üblUsse  ete.  -  M.m  verlange  ausführl, 
Verzeichnis.        H    Hl    H   M   H    ■ 


Diese  Nummer  enthält  je  eine  Beilage 
der  Verlagsbuchhandlung  J.  P.  Bachern 
in  Köln  und  der  Herderschen  Verlags- 
handlung in  Freiburg  i.  Br. 


Druck  der  Asch eud  orfCschen  Buchdruckerei  in  Münster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verl)indiing   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und    unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjährlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16  Seiten. 

Zn  beziehen 

durch  alle  Buclihandlungen 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

Aschendorifsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  I.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich   5   SI. 

Inserate 

2Ä  Pf.  für  die  dreimal 

!?espaltene  Petitzeile  odei 

deren  Raum. 


1fr.  3. 


Februar  1912. 


11.  Jahrgang. 


Katechetische  Randachau.     Pra.'jis  der  Kate- 
chese: 

Mev,  Vollständige  Katechesen.     13.  .\ufl. 
Schmitt,   Erklärung    des    kleinen  Dehar- 

beschen  Katechismus.    10.  Aufl. 
Möhler,    Kommentar    zum     Katechismus. 

1.  Bd.    4.  Aufl. 
von    der    Fuhr,    Erklärung    des    kleinen 

katholischen   Katechismus 
von  der  Fuhr.    Der  erste  Religionsunter- 
richt im  Elternhause 


Ko 


Stieglitz 


Anleitung    zur   Erteilung 
aimunionunterrichtes 
geführte    Katechesen    über 
le     Sittenlehre.       5.    Aufl. 


lie     katho' 
(Brandt). 
Conferences 

(Witzell. 
Griwnackv, 

nisch). 
Kegel.  Wilhelm  Vatke  und   die  Graf- Well 
hansensche  Hypothese  (Heinisch). 


Saint-Etienne      1910—1911 
meneutica    biblica    (Hei- 


Deissmann,  Paulus  (.Meinertz). 

Rüegg,  Heinrieh  Gundelfingen  (Roeniaer). 

Pendzig,    Die    Ethik    «assendis    und    ihre 

Quellen  (Rolfes). 
McDonald,  The  Principlc  of  Morale  Science. 

2.  ed.    Goepfert). 
Lübeck.  Die  christlichen  Kirchen  des  Orients 

(Baumstark,!. 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Katechetische  Rundschau. 

Pra.xis   der    Katechese. 

I .  Mey,  Gustav,  Vollständige  Katechesen  für  die  untere 
Klasse  der  katholisclieii  \'olksschule.  Zugleich  ein  Beitrag  zur 
Katechetik.  1 5  ,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Frei- 
burg, Herder,  1911  (XVI,  476  S.  8").     M.  3,50;  geb.  M.  4,50. 

Zum  15.  Male  erscheinen  die  »Vollständigen  Kate- 
chesen' de.s  um  den  Religionsunterricht  in  der  Volks- 
.schule  hochverdienten  f  Pfarrers  G.  Me}-.  JNIit  der 
7.  Aufl.  wurde  das  Buch  für  den  Unterricht  in  den 
untern  Klassen  der  Diözese  Rottenburg  obligatorisch, 
und  es  hat  seitdem  eine  Art  symbolischer  Bedeutung  für 
den  Volksschulunterricht  erlangt.  Wurde  auch  im  Laufe 
der  Jahre  manches  geändert,  neue  Katechesen  aufge- 
nommen, andere  gekürzt,  erhielt  namentlich  die  Fassung 
der  grundlegenden  biblischen  Geschichten  eine  durch- 
gieifende  Änderung,  so  sind  doch  die  Herausgeber  im 
allgemeinen  nicht  von  den  Richtlinien  abgewichen,  die 
Mey  selbst  seinen  Katechesen  gezogen  hat.  Auch  diese 
Neuauflage  hat  den  Geist  Meys  völlig  gewahrt,  denn 
dieser  gibt  dem  Buche  seine  Eigenart.  Ich  kenne  kein 
Handbuch,  das  in  gleichem  Maße  geeignet  wäre,  den  jun- 
gen Katecheten  in  sein  Amt  einzuführen  und  ihn  so 
wirk.sam  zu  unterstützen  wie  dieses.  Es  bringt  nicht  bloß 
eine  durch  langjährige  Erfahrung  erprobte  Stoffauswahl, 
sondern  auch  eine  vortreffliche  Stoffbearbeitung.  Hier 
haben  wir,  ohne  in  den  Formalismus  der  Münchener 
Methode  gebannt  zu  sein,  eine  treffliche  genetisch-syn- 
thetische Methode,  iierausgewachsen  aus  Beobachtung 
und  Slutlium  der  Kinderseele  und  ihrer  religiösen  Be- 
dürfnisse. Worauf  beruht  nun  die  Eigenart  der  Meyschen 
Katechese  ? 

Me>-  teilt  mit  Hirscher  die  Ansicht,  daß  der  Reli- 
gionsunterricht für  die  untern  Jahrgänge  der  ^'olksschule 
sich  nicht  binden  darf  an  die  starren  und  steifen  For- 
meln der  kleinen  Katechismen.  Er  verlangt  für  die  drei 
ersten  Jahrgänge  einen  katechismusfreien,  auf  biblischer 
Geschichte  fußenden  Unterricht.  Aber  auch  hierbei  bin- 
det er  sich  nicht  sklavisch  an  die  Schriftworte,  sondern, 
um    dem    kindlichen    Becehren    nach    mösrlichst   konkreter 


Darstellung  entgegenzukommen,  wird  „mit  frommer  Phan- 
tasie mancher  Zug  hinzugedichtet"  (414).  Diese  Forde- 
rung haben  aber  schon  die  Herau.sgeber  der  7.  Aufl. 
bedeutend  gemildert  und  an  dem  Grundsatz  festgehalten, 
daß  die  biblische  Erzählung  auch  auf  der  untersten  Stufe, 
soweit  wie  möglich,  im  Anschluß  an  den  Wortlaut  des 
biblischen  Te.\tes  behandelt  werden  müsse  (VH). 

Am  Faden  der  mit  großer  Sorgfalt  ausgewählten 
biblischen  Geschichten  entwickelt  M.  die  religiösen  Wahr- 
heiten, die  dem  kindlichen  Bedürfnisse  entsprechen.  Da- 
mit sie  aber  sein  geistiges  Eigentum  werden  können, 
kleidet  er  sie  in  kurzgefaßte,  leichtverständliche  Merk- 
sprüche, die  somit  die  Stelle  der  Katechismusantworten 
einnehmen.  Er  behält  also  bestimmte  katechetische  For- 
meln bei.  Außerdem  erieichtern  kleine  .Spruchveree  das 
\erständnis  des  Gehörten  und  prägen  es  dem  Gedächtnis 
der  Kinder  noch  tiefer  ein. 

Eine  weitere  Eigenart  ist  die  katechetische  Sprache 
Meys.  Er  gibt  in  seinen  Vorbemerkungen  dem  Katecheten 
hierzu  wertvolle  Fingerzeige.  Alle  Begriffe  entstehen  \iir 
den  Augen  der  Kinder.  Nicht  abstrakt-begrifflich  redet 
M.,  sondern  er  zeichnet,  stellt  zusammen,  entwickelt. 
Und  nichts  was  er  zur  Illustration  heranzieht  ist  dem 
Kinde  fremd,  alles  seinem  Leben  entnommen,  seiner  An- 
schauung angepaßt.  Auch  die  Fragen,  die  Merk-  und 
Memorierverse  sind  in  einer  dem  Kinde  verständlichen 
Sprache  gesprochen  und  haben  nichts  gemein  mit  dem 
Steifen,  Unbeholfenen,  Schwerfälligen  so  mancher  unserer 
Katechismusfragen.  Herzliche  Sprache,  leichtverständliche 
Satzbildung,  anschauliche  Schilderung,  sind  Eigenheiten 
der  Mej'schen  Sprache. 

Auch  das  Buch  hat  seine  Eigenart.  M.  nennt  es 
einen  Beitrag  zur  Katechetik  d.  h.  auch  zur  Methodik 
und  Didaktik  des  Religionsunterrichtes  in  der  \'olks- 
scluile.  Hierzu  gehört  vor  allem  die  jo  Seiten  um- 
fassende Einleitung.  Sie  bietet  die  Begründung  .seiner 
katechetischen  Methode,  treffliche  Belehrungen  über  das 
Frageverfahren,  wertvolle  Winke  für  die  methodische  Be- 
handlung des  Unterrichtsstoffes.  Der  dem  Kinde  not- 
wendige Glaubensstoff  wird  dargestellt  in  25  Katechesen 
für    das  Sommerhalbjahr    und   .^4    für  das   Winterhalbjahr. 
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Erstem  liegt  das  A.  T.,  letztem  tlas  N.  T.  zugrunde. 
Auch  in  die  Katechesen  selbst  flicht  M.  ni;inche  aus 
dem  Zusammenhang  sich  zwanglos  ergebende  methodische 
Bemerkung  ein,  so  z.  B.  über  die  Behandlung  der  Bilder  im 
Religionsunterricht  (8g — 105),  über  die  Haltung  der 
Kinder  während  des  Unterrichtes  (47),  über  die  Dar- 
stellung der  Lehre  von  der  Trinität  (55),  über  das  Morgen- 
gebet usw.  Ich  mache  auch  aufmerksam  auf  den  ersten 
Unterricht  über  das  VI.  Gebot.  Die  kurze  aber  treff- 
liche Katechese  ist  auch  von  Gatterer-Krus  in  ihrer  „Er- 
ziehung zur  Keuschheit"  aufgenommen  (58  —  59).  Schätzens- 
wert sind  auch  die  am  Schlüsse  der  einzelnen  Teile  bei- 
gefügten Bemerkungen.  Sie  werfen  einen  Rückbliik  über 
jede  Katechese,  geben  oft  eine  tiefere  theologische  Be- 
gründung und  Erweiterung,  weisen  die  Zusammenhänge 
unter  den  Katechesen  auf,  erklären  einzelne  Wendungen 
in  der  Darbietung  oder  Abweichungen  von  der  traditio- 
nellen Fassung  und  bieten  eine  Verteidigung  der  gesam- 
ten Anlage  und  der  Auswahl  des  Stoffes.  Nachdrücklich 
wendet  sich  M.  gegen  das  leidige  Moralisieren  in  der 
Katechese,  wodurch  der  tiefe,  theologische  Gehalt  gar 
nicht  zur  Geltung  kommt.  Manche  dieser  Bemerkungen 
haben  durch  die  Herausgeber  ihre  Korrektur  gefunden 
(S.  189.  206  u.  a.),  aber  die  meisten  behalten  ihren 
Wert.  Was  er  uns  sagt  über  die  Erziehung  der  Kleinen 
zum  Gebet,  über  die  Behandlung  der  Lehre  vcm  der 
Kirche,  über  die  Stellung  der  Person  Jesu  im  Unter- 
richte und  über  unsere  eigene  aszetische  Vorbereitung 
ist  nicht  leicht  zu  übertreffen.  Ja  „es  wäre  zu  wünschen, 
daß  der  Katechet  vor  der  Unterrichtsstunde  aucli  diese 
Bemerkungen  läse,  und  so  den  Geist  kennen  lernte,  aus 
dem  die   Katechese  herausgewachsen  ist". 

2.  Schmitt,  Dr.  Jakob,  Päpstlicher  Hauspral.u  und  Dom- 
kapitular  zu  Freiburo  i.  Br.,  Erklärung  des  kleinen  De- 
harbeschen  Katechismus.  10.  Aufiauc.  i-reiburg,  Herder, 
191 1   (XII,  28&  S.  8";.     M.  2,60;  geb.  M.   5,40. 

Ein  Gegenstück  zu  den  Me3-schen  Katechesen  bildet 
die  Erklärung  des  kleinen  Katechismus  von  Schmitt,  an- 
ders in  Aufbau  und  Anlage  und  doch  wieder  von  gleichem 
Geiste  durchdrungen.  Wie  sehr  sie  geschätzt  wird,  lie- 
weist  diese  10.  Auflage.  Seh.  wünsclit  auch  für  die 
untern  Kla.ssen  (i. — 2.  Schuljahr)  lediglich  biblischen 
Unterricht,  dem  er  auch  im  3.  und  4.  Schuljahr  noch 
eine  wichtige  Stellung  einräumt.  Seine  Erklärungen  halten 
sich  genau  an  den  Gang  des  kleinen  Deharbeschen 
Katechismus,  ulme,  wie  es  neuere  Katechismuserklärer 
gerne  tun,  aus  verschiedenen  Fragegruppen  Lehreinheiten 
zu  schaffen,  wodurch  allerdings  die  Einheitlichkeit  der 
Darstellung  besser  gewählt  wird.  Was  den  Sch.schen 
Erklärungen  ihren  dauernden  Wert  verleiht,  ist  die  außer- 
ordentliche Klarheit  in  der  Begriffsentwicklung  und  Be- 
griffshildung,  verbunden  mit  warmem  und  herzlichem 
Ton.  Überall  knappe,  klare  Sätze,  in  kmdlich  einfacher 
Sprache.  Angenehm  berührt  auch  der  Ton  der  Erzäh- 
lungen, die  den  Text  illustrieren.  Nirgends  der  geschraubte, 
unnatürliche  Ton,  wie  wir  ihn  so  oft  in  Kinder- 
uiul  Kalendererzälilungen  antreffen.  So  spricht  nicht 
einmal  ein  Erwachsener,  geschweige  denn  ein  Kind.  Wie 
Seh.  erzählt,  schlicht,  einfach,  so  spricht  ein  Kind.  Ist 
tier  ganze  Unterricht  auch  ein  begrifflicher,  so  bildet 
doch  die  biblische  Erzählung  den  Hintergrund  seiner 
Entwicklungen,  und  überall  verbindet  sich  innig  Bibel 
und    Kalechismus.      Auch   er  schmückt   die   biblischen    Er- 


zählungen durch  kleinere  Zutaten  aus,  um  die  Begeben- 
heiten dem  kindlichen  Verständnis  näher  zu  rücken. 
Passende,  leicht  faßliche  Reimsprüche,  Herz  und  Gemüt 
ansprechende  Erzählungen  aus  dem  Kinderleben,  leicht 
verständliche  Gleichnisse  breiten  dem  Kinde  eine  licht- 
volle Helle  über  den  Glaubensinhalt  aus  und  geben  der 
sonst  trockenen  Begriffsentwicklung  reiche  Abwechslung. 
Einzelne  Katechesen,  wie  die  über  die  Vorsehung,  Ge- 
burt  und   Leiden  Jesu,   das   4.   Gebot   sind   vorbildlich. 

3.   Möhler,     Mss;r.      K.,     Oberschulrat,     Kommentar      zum 

Katechismus.  I.  Bd.  4.,  vielfach  umgearbeitete  Auflage. 
Rotenburg,  Bader,  igio  (XIII,  252  S.  8°).  M.  5,20;  geb. 
M.  4. 

Auch  der  vorliegende  Kommentar  ist  eine  Neuauflage, 
aber  zugleich  eine  gründliche  Neubearbeitung,  die  auf 
jeder  Seite  die  bessernde  Hand  erkennen  läßt.  Sie  bietet 
dem  Katecheten  reiches,  aus  guten  Quellen  geschöpftes 
Material  und  empfiehlt  sich  auch  schon  äußerlich  durch 
gute  Übersichtlichkeit.  Zusätze,  Beispiele  und  Erzählun- 
gen, methodische  Winke,  sachliche  Erweiterungen  sind 
als  ,, Bemerkungen"  dem  Kommentar  beigefügt.  Dieser 
will  vor  allem  auf  Grund  klarer  Glaubensbelehrung  die 
religiösen  Wahrheiten  durch  reiche  Anwendung  auf  das 
sittliche  Leben  der  Kinder  nutzbar  machen.  Deshalb 
nimmt  er  mehr,  als  es  sonst  wohl  zu  geschehen  pflegt, 
praktische  Nutzanwendungen  auf  und  gibt  ihnen  den 
Vorzug  vor  der  apologetischen  Behandlung,  ohne  sich 
aber  der  Erkenn  aiis  zu  verschließen,  daß  die  moderne 
Zeit  unbedingt  dem  Unterrichte  apologetische  Färbung 
geben  muß,  um  die  Kmder  gegen  die  Glaubensgefahren 
zu  rüsten.  Übrigens  drängte  auch  die  Anlage  des  Kom- 
mentars von  selbst  zu  apologetischer  Behandlung;  denn 
er  ist  nicht  bloß  geschrieben  für  Kinder  der  Volksschule, 
sondern  auch  für  Christenlehr-  und  Fortbildungsschüler 
sowie  für  Präparandenanstalten.  Dem  apologetischen 
Bedürfnis  entspricht  Verf.  in  angemessener  Weise:  Bibel 
und  Bibellesen,  Tradition,  Lehre  von  der  Kirche,  Heiligen- 
verehrung und  Bilderkult,  daneben  die  grundlegenden 
Wahrheiten  des  Christentums  sind  mit  der  Katechisinus- 
erklärung  verbunden.  Zum  ersten  Male  ist  auch  die 
Feuerbestattung  in  den  Kreis  des  Unterrichtes  einbe- 
zogen worden.  Kurz  und  scharf  widerlegt  Verf.  tlie 
landläufigen  Vorwürfe  gegen  die  Erdbestattung  uiul  weist 
auf  den  Kern  der  ganzen  Bewegung  hin :  Feindseligkeit 
gegen  das  Christentum.  Gerne  hätten  wir  hier  den  Hin- 
weis auf  die  Verteuerung  des  Brennmaterials  vermißt. 
Noch  einen  andern  Vorteil  weist  der  Kommentar  auf : 
er  berücksichtigt  auch  die  verschiedenen  Altersstufen, 
wobei  uns  der  Verf.  in  der  ersten  Katechese  praktisch 
zeigt,  wie  ein  und  derselbe  Lehrstoff  vor  kleineren  und 
vor  gereiften  Schülern   zu  behandeln   ist. 

Die  gesamte  Katechese  wendet  sich  im  allgemeinen  mehr 
an  den  Verstand  und  darum  ist  ihre  Sprache  olt  melir  doktriii.ir 
als  gemütvoll,  und  bietet  auch  viele  Wendungen  und  Ausdrücke, 
die  dem  Sprachschatze  gereifter  Kinder  angehören.  Sehr  reichen 
Gebrauch  macht  Verf.  von  der  Illustration.  Zeugnisse  aus  Schrift 
und  Tradition,  Bilder  aus  der  Kirchen-  und  Profangeschichte, 
interessante  Details  aus  der  Naturgeschichte  dienen  der  Belebung 
des  Unterrichtes.  Doch  kann  ich  der  überreichen  Veiwendung 
von  Wundergeschichten  keinen  Geschmack  abgewinnen.  Steht 
unser  Zeitalter,  wie  Verf.  sagt  (VIII),  im  Zeichen  des  Intellek- 
tualismus, so  muß  hierauf  schon  im  Jugendunterrichte  Rücksicht 
genommen  werden.  Das  eine  oder  andere  Wunder  mag  hin- 
gehen, hier  aber  wird  ihm  zuviel  Platz  eingeräumt :  Wunder 
beim  Gebrauch  des  Kreiizzeicbens  (24—26),  Schutzengelgeschich- 
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len  (75—75),  fast  8  Seiten  .Mariengescliichteii  und  noch  .iiidore 
in  den  Text  eingeslieute  \\  underberichie  ist  entschieden  zuviel. 
Ich  verkenne  auch  nicht  die  hohe  Bedeutung  der  Worter- 
klärung, deren  Xotvvendigkeit  Verf.  durch  interessante  Beispiele 
noch  mehr  sichert,  aber  ich  meine,  das  Erklärungsbedürfnis 
brauche  sich  doch  nicht  auf  jedes  Wort  des  Titelblattes  zu  er- 
strecken (S.  7).  Ferner  glaube  ich,  daß  Verf.  nianclieu  Punkten 
der  Glaubenslehre  eine  reichere  katechetische  Ausnutzung  hätte 
geben  können.  So  finde  ich  die  Katechesen  über  die  Eigenschaften 
Gottes,  den  Xamen  Jesu  u.  a.  nach  dieser  Seite  hin  dürftig.  Und 
warum  soll  man  keine  Erklärung  der  7  Gaben  des  Hl.  Geistes  in 
einer  den  Kindern  verständlichen  Fassung  geben  können  ?  Nicht 
auf  der  Unterstufe  !  Um  so  sicherer  aber  auf  der  Überstute,  wo  die 
Geistesgaben  der  Stärke,  des  Rates,  der  Frömmigkeit,  der  Gottes- 
furcht ihre  bedeutungsvolle,  praktische  Ausgestaltung  erhalten 
sollen.  Gerade  die  Lehre  über  Person  und  Wirken  des  Hl. 
Geistes  sollte  unter  der  heranwachsenden  Jugend  die  Andacht 
zu  dieser  im  Volkskulte  und  in  der  Predigt  oft  bedauerlich  ver- 
nachlässigten Person  der  Hl.  Dreifaltigkeit  begründen  helfen. 

4.  von  der  Fuhr,  Dr.  Wilh.,  Direktor  des  Königl.  Lehrer- 
semin.irs  in  Cornelimünster,  Erklärung  des  kleinen  katho- 
lischen Katechismus.  Cöln,  J.  P.  Bachern  (192  S.  8"). 
M.  3;  geb.  iM.   3,60. 

Verf.  bietet  Lehrent  und  Katecheten  ein  Hilfbljiuh 
für  die  Erteilung  des  Religionsunterrichtes,  wenn  er  zum 
ersten  Älale  in  systematischem  Aufbau  an  der  Hantl  des 
kleinen  Katechismus  gegeben  wird.  Aber  das  Buch  geht 
über  die  Richtlinien  des  kleinen  Katechismus  hinaus, 
indem  es  im  3.  Teile  eine  Belehrung  über  die  Erslbeirhte, 
über  die  h.  Messe  und  eine  kurze  Einführung  ins  Kirchen- 
jahr gibt,  und  damit  den  gesamten  Stoff  für  die  4  untern 
Klassen  der  Volksschule.  Diese  Zusammenstellung  halte 
ich  für  sehr  geeignet,  denn  sie  weist  dem  jungen  Kate- 
cheten genau  Ziel  und  Weg  zum  Ziel.  Dadurch  wird 
es  ihm  ein  wirklich  brauchbares  Hand-  und  Hilfsbuch. 
Anlage  imd  Aufbau  des  Kommentars  neigen  zur  Synthese. 
So  bemüht  sich  der  \'erf.  mit  gutem  Erfolge,  Fragegruppen 
zu  Lehreinheiten  zusammenzustellen,  um  dadurch  Über- 
sichtlichkeit und  Durchsichtigkeit  des  Unterrichtes  zu  fördern. 

Im  I.  Teile,  Erklärung  der  Gebete  und  Lehrstücke,  setzt  der 
\"ert.  zuviel  voraus.  Zwar  bringen  die  Kinder  ein  gewisses 
Maß  religiöser  Kenntnisse  mit,  aber  es  ist  oft  recht  bescheiden  ; 
und  doch  sehen  wir  hier  den  Katecheten  mit  Begriffen  operieren, 
für  die  noch  kein  Verständnis  vorhanden  sein  kann.  Auch  die 
sprachliche  Gedankenforniulierung  ist  nicht  immer  dem  kind- 
lichen Verständnis  angepaßt,  auch  ist  sie  zu  lehrhaft  und  zu 
wenig  herzlich.  Gewiß  bietet  Verf.  uns  keine  ausgeführten  Kate- 
chesen, aber  der  junge  Lehrer  und  Katechet  sucht  gerade  auf 
dieser  Stufe  nach  einem  sprachlichen  Vorbilde.  Auch  die  Frage- 
stellung bedarf  häufig  einer  Korrektur.  (S.  ig:  Wie  wird  der 
Leib  wieder?  S.  20:  Wieviel  Götter  gibt  es?  usw.).  Auch  auf 
die  sprachliche  Fassung  der  Erzählung  muß  größeres  Gewicht 
gelegt  werden,  um  sie  mit  der  wahren  Sprache  des  Kindes  in 
Einklang  zu  bringen. 

Im  2.  Teile  sucht  Verf.  noch  mehr  wie  im  ersten  geeignete 
Lehreinheiten  zu  scharten,  um  den  Unterricht  übersichtlich  zu 
gestalten.  Reimsprüche  und  Erzählungen  beleben  den  Unterricht, 
iün  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil  ist  die  \'erbindung  des 
Deutschunterrichtes  mit  dem  Religionsunterrichte  durch  Hin- 
weis auf  die  entsprechenden  Lehrstücke  des  Lesebuches  für 
Mittelklassen.  Beachtenswert  ist  auch  die  zwanglose  Verbindung 
des  Beichtunterrichtes  mit  der  Erklärung  der  Gebote.  Bei  Be- 
handlung der  Gebote  selbst  ist  auf  die  wirklichen  Vorgänge  im 
Kinderleben  gebührend  Rücksicht  genommen.  Auch  der  3.  Teil 
mit  Meßerklärung,  .Anleitung  zur  ersten  Beichte  und  Einlührung 
in  das  Kirchenjahr  ist  ansprechend.  Die  vom  \'erf.  benutzten 
und  S.  192  angegebenen  Cluellen  treten  (für  den  Kenner  auch 
ohne  nähere  \'erweise)  oft  recht  aufdringlich  hervor. 

5.  von  der  Fuhr,  Dr.  W.,  Der  erste  Religionsunter- 
richt im  Elternhause.  Erklärung  der  Gebete  und  Lehr- 
stucke des  kleinen  katholischen  Katechismus.  Cöln,  J.  P. 
Bachem  (90  S.  8°).     .M.  0,50. 

Ein    zweites    Schriftchen   liegt   vom   selben    Wrf.   vi>r. 


d.  h.  ein  Abdruck  des  i.  Teiles  der  (jben  besprochenen 
Schrift.  Es  will  kein  Schulbuch,  sondern  ein  Hausbuch 
sein  in  den  Händen  der  Eltern,  um  die  Erziehung  der 
Kleinen  uml  Kleinsten  in  rechter  Weise  zu  lenken  und 
die  Schulbesuchendell  Kinder  im  Religionsunterrichte 
wirksam  zu  unterstützen,  ihnen  hilfreiche  Hand  bei  der 
geistigen  Aneignung  des  Lehrstoffes  bieten  zu  können. 
Daß  uns  ein  solches  Hilfsbüchlein  fehlt,  will  ich  zugeben, 
ob  aber  das  vorliegende  die  Erwartungen  erfüllen  wird, 
möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Man  lese  die  Bedenken,  die 
Hirscher  in  seiner  Katechetik  (S.  79  ff.)  gegen  einen 
religiösen  Erstunterricht  in  Form  von  kleinen  Katechismen 
erhoben  hat,  man  beachte  außerdem  die  Bemerkungen 
des  Katecheten  ^ley  (S.  8)  über  den  Inhalt  eines  Erst- 
unterrichtes und  vergleiche  nun  Inhalt  und  Form  des 
vorliegenden  Unterrichtes  mit  den  dort  gezogenen  Grund- 
linien. Ich  meine,  das  Elternhaus  müsse  sich  darauf  be- 
schränken, als  Grundlage  späterer  Weiterbildung  den 
Kleinen  die  allernotwendigsten  Kenntnisse  über  Gott, 
ihren  kleinen  Pflichtenkreis  nebst  einigen  Kindergebeten 
zu  \ennitteln,  wie  es  Verf.  S.  (1  selbst  ausspricht.  Da- 
gegen möchte  ich  die  Behandlung  mancher  Lehrstücke, 
wie  der  fünf  Gebote,  der  Sakramente  und  einiger  anderer 
von  diesem  Erstunterrichte  vcillig  ausgeschlossen  sehen. 
Sie  sind  hier  ni.  E.  auch  nur  deshalb  aufgenommen,  weil 
das  Schriftchen  auch  den  spätem  Schulunterricht  begleiten 
soll.  Was  aber  die  Eltern  ihren  Kindern  bieten,  das 
mögen  sie  doch  in  Form  der  Erzählung  geben  und  nicht 
in  trocken  lehrhaftem  Vortrag.  Auch  diese  Forderung 
mußte  mehr  beachtet  sein,  denn  gerade  die  sprachliche 
Einkleidung  bildet  die  große  Schwierigkeit  des  Erstunter- 
richtes, die  durch  die  hier  angewandte  Darstellung  nicht 
gehoben  wird,  .\iich  innerhalb  der  Einzeldarstellung  be- 
gegnet man  manchem  Ausdruck,  der  dem  Kiniie  fremd 
sein  muß,  und  eine  Erklärung  verlangt.  Den  Eltern 
sind  sie  gewiß  bekannt,  aber  sie  möchten  auch  gerne 
wissen,  wie  sie  den  Kleinen  klar  zu  machen  sind.  Das 
aber  wird   hier  sehr   vermißt. 

6.  von  der  Fuhr,  Dr.  VV.,  Anleitung  zur  Erteilung 
des  ersten  Komraunionunterrichtes.  Cöln,  J.  P.  Bachern 
(71   S.  S").     M.   1,60;  geb.  M.  2. 

Das  Dekret  Pitts'  X  vom  S.  .'August  1910  über  die 
erste  h.  Komraunion  der  Kinder  bedeutet  eine  tiefein- 
■schneidende  Umänderung  tler  bisherigen  Pra.xis.  Es  er- 
klärt, daß  die  Kinder  vom  Erwachen  ihres  Vernunft- 
gebrauches an  veri)flichtet  seien,  tlie  Gstersakramente  zu 
empfangen,  tnul  beschränkt  zugleich  die  vom  Kinde  zu 
fordernde  intellektuelle  \'orbildung  auf  die  Kenntnis  der- 
jenigen Wahrheiten,  die  jeder  Christ  unbedingt  wissen 
und  glauben  muß,  sowie  auf  ein  solches  Wissen  vom 
.'Mtarssakrament,  daß  es  dieses  von  gewöhnlich.er  Speise 
zu  unterscheiden  und  mit  einer  seinem  .\lter  entsprechen- 
den Andacht  zum  Tische  des  Herrn  hinzuzutreten  ver- 
mag. Die  endgültige  Entscheidung- .über  die  Zula.ssung 
zur  h.  Kommunion  ruht  nicht  mehr  in  den  Händen  des 
Pfarrers,  .simdern  ist  den  Eltern  überlassen,  die  sie  im 
Einverstäiulnis  mit  dem   Beichtvater  treffen  sollen. 

Durch  diese  Maßnahmen  hat  auch  der  Kinnmunion- 
unlerricht  eine  vcillige  L'ingcslaltung  erfahren.  .Mit  tiem 
Rechte,  über  den  Zeitpunkt  der  Zulassung  ihrer  Kinder 
zur  ersten  privaten  Kunimunioii  zu  befinden,  übernehmen 
die  Eltern  auch  die  Pflicht  tler  Vorbereitung,  und  für 
diese  ist  die  voi-slehende   .^nleitung  geschrieben.     Sie  will 
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Eltern  und  Lehrern  oder  wer  sunst  diese  Vorbereitung 
zu  tätigen  hat,  Stoff  bieten  für  die  Erteilung  dieses  ersten 
Kommunionuntenichtes.  Sie  bewegt  sich  deshalb  streng 
im  Rahmen  der  gestellten  Forderungen,  ist  aber  sachlich 
wiederum  nichts  anders  als  eine,  meist  unveränderte,  Re- 
produktion des  ersten  Teiles  seiner  Katechismuserklärung. 
Das  war  leichte  Arbeit! 

Der  I.  Teil:  Gebete  und  Lehrstücke  (7  —  37),  ist  ein  im 
wesentlichen  wortgetreuer  Abdruck  des  I.Teiles  der  Katechismus- 
erklärung (9  —  54),  unter  Ausscheidung  des  Rosenkranzes,  des 
Tischgebetes  und  des  größeren  Morgen-  und  Abendgebetes.  Der 
II.  Teil:  Der  Koniniunionunterricht  im  engeren  Sinne  C38 — 52), 
ist  ein  unveränderter  Abdruck  der  entsprechenden  Teile  der 
Katechismuserklärung  (141  — 142;  138  — 140;  145  —  146;  146 
— 147;  148 — 151;  153 — 166),  mit  Einschaltung  dreier  Fragen 
über  die  h.  Kommunion.  Der  III.  Teil :  Religiöse  Übungen 
(65--70)  bringt  die  Meßbelehrung  aus  der  Katechismuserklärung 
176 — 181,  nebst  zwei  Seiten  über  Besuchung  des  AllerhI.  Sakra- 
mentes und  die  Kommunionmesse. 

Hätte  Verf.  diesen  Nachtrag  seiner  Katechismus- 
erklärung beigefügt,  und  die  genannten  Teile  als  Materie 
des  neuen  Kommunionunterrichtes  kenittlich  gemacht, 
dann    brauchte    diese    „Anleitung"  nicht  geschrieben   zu 


7.   Stieglitz,    Hcinr.,    Stadtpfarrprediger     in    München,    Aus- 
geführte Katechesen  über  die  katholische  Sittenlehre. 

).,  verbesserte  Auflage.     Kempten    und    München,    Köselsche 
Buchhandlung,   1910  (415  S.  8°).     M.  3,30;  geb.  M.   3,90. 

Die  Katechesen  über  die  Sittenlehre  von  St.  erfreuen 
sich  großer  Beliebtheit.  Sie  sind  auch,  als  Ganzes  ge- 
nommen, besser  gelungen  als  die  Katechesen  über  die 
Glaubenslehre,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  v\eil 
für  die  katechetische  Entfaltung  der  Sittenlehre  sich  viel 
leichter  Anschauungseinheiten  finden  als  für  die  Glaubens- 
lehre. Vorliegende  5.  Auflage  behandelt  die  gesamte 
Sittenlehre  in  54  Katechesen,  die  aber  nicht  für  eine, 
sondern  für  mehrere  Stufen  bestimmt  .sind ;  einige  nur 
für  die  Mittel-,  andere  nur  für  die  Ober-,  wieder  andere 
für  beide  Stufen  zugleicli.  Sie  bewegen  sich  alle  natür- 
lich im  Rahmen  der  Münchener  Formalstufen,  nur  daß 
hie  und  da  (K.  3.  4.  47.  48.  51  u.  a.)  Darbietung,  Er- 
klärung und  Anwendung  zusammengefaßt  erscheinen.  Bis- 
weilen enthält  auch  die  Anwendung  noch  weitere  Er- 
zählungen zur  Befestigung  des  Unterrichtsstoffes  (K.  20. 
29.  30.  36  u.  a.).  In  K.  37  wird  mit  Rücksicht  auf 
den  ersten  Punkt  der  Frage  die  Einheit  der  Anschauung 
preisgegeben.  Die  Anschauungsbilder  sind  im  allgemeinen 
gut  gewählt  und  recht  geeignet,  als  Grundlage  der  Ent- 
wicklung der  Sittenlehren  zu  dienen,  so  z.  B.  Elisabeth 
(3),  Vincenz  von  Paul  (4),  Voltaire  (8),  Baltassar  (11), 
Augustin  (49)  u.  a.  Dagegen  sagen  mir  einige  fingierte 
Beispiele,  wie  in  K.  7  und  50,  wenig  zu.  Für  die  Ober- 
stufe erscheinen  sie  mir  allzu  kindlich  und  naiv.  Und 
das  fühlt  mich  zu  einer  Bemerkung  prinzipieller  Art. 
Die  Münchener  Methode  mag  sich  gewiß  für  Unter-  und 
Mittelstufe  eignen,  dagegen  halte  ich  sie  nicht  für  aus- 
reichend, den  religicisen  Bedürfnissen  einer  Oberstufe  im 
vollen  Umfange  gerecht  zu  werden.  Ich  will  hierbei 
ganz  absehen  von  den  Beispielen.  Sollen  sie  wirken, 
dann  müssen  sie  imponieren  und  den  allzu  kindlichen 
Ton  abstreifen.  Aber  wozu  auf  dieser  Stufe  noch  die 
langatmige  Entwicklung  durch  die  ganze  Reihe  der  Formal- 
stufen hindurch  ?  Hier  ist  der  Platz  für  systematischen, 
begrifflichen  Unterricht.  Und  wie  umständlich  die  Ent- 
wicklungen selbst !      Ich   will   nur  auf  zwei    für    die  Ober- 


stufe bestimmte  Katechesen  hinweisen,  16  und  17.  Wenn 
ich  Schüler  zu  unterrichten  habe,  denen  die  Begriffe 
fehlen,  dann  kann  ich  so  vorgehen,  aber  für  eine  Ober- 
stufe halte  ich  diesen  Weg  für  einen  unnützen  Umweg. 
Außerdem  verlangt  unsere  Zeit  dringend  apologetische 
Behandlung,  um  die  bald  ins  Leben  tretende  Vnlksschul- 
jugend  gegen  die  Angriffe  des  Unglaubens  zu  feien.  Und 
daran  fehlt  es  auch.  Darum  sähe  ich  lieber  apologetische 
Färbung  der  Katechesen  z.  B.  über  Heiligenverehrung, 
Bilder-  und  Reliquienkult,  als  die  glänzende  Schilderung 
einer  Heiligsprechungsfeier  in  St.  Peter  (K.  12).  Das  ist 
ein  Nachteil  der  Münchener  Methode.  .Sie  nuiß  den 
Schülern  der  ( )berklassen  eine  andere  Kost  bieten  als 
den  Kleinen  und  Kleinsten,  und  will  sie  auf  die  Dar- 
bietung nicht  verzichten,  dann  suche  sie  Beispiele,  die 
der  Jugend  imponieren. 

Bonn.  August  Brandt. 


Conferences  de  Saint-Etienne.  (Ecole  pratique  d'Etudes 
Bibliques)  1910— 1911.  [Etudes  Palestiniennes  et  Orientales]. 
Paris,  Victor  Lecoffre,  191 1   (309  p.  12").     Fr.  3,50. 

Die  rührige  Bibelschule  der  Dominikaner  zu  Jeru- 
salem, die  bereits  die  Revue  bibtiqiie  und  die  Etudes 
bibliques  herausgibt,  läßt  seit  19 10  eine  dritte  Serie  er- 
scheinen :  Etudes  palestiniennes  et  orientales.  Es  war  ein 
glücklicher  Gedanke,  in  dieser  Sammlung  die  (seit  1890) 
zu  St.  Stephan  alljährlich  gehaltenen  Konferenzen  auch 
solchen  zugänglich  zu  machen,  die  denselben  nicht  bei- 
!  wohnen  können.  Das  uns  \orliegende  Bändchen  enthält 
7   Konferenzen  des  Studienjahres   1910/11. 

F.  Lagrange  behandelt  in  seiner  geistreichen  Weise  die 
Gesichtspunkte,  die  im  Auge  gehalten  werden  müssen,  wenn  es 
sich  um  Identifikation  von  biblischen  Örtlichkeiten  han- 
delt; Wert  und  Unwert  der  Urkunden  und  Überlieferungen 
werden  sachlich  erörtert  und  durch  tretTliche  Beispiele  veran- 
schaulicht (A  In  recherche  rfc-s  Sites-  bibliques,  S.  I  —  56).  P. 
Dhorme  stellt  mit  gründlicher  Sach-  und  Literaturkenntnis  zu- 
sammen, was  sich  bisher  über  die  arischen  Völkerschaften 
sagen  läßt,  soweit  sie  mit  den  Bewohnern  Mesopotamiens  in 
Berührung  kommen  ( Les  Artjens  arant  Ci/rus,  S.  57 — 104. 
Zu  diesem  Aufsatze  ist  jetzt  zu  vergleichen,  was  Bork  in  der 
Orient.  Literaturzeiiung  191 1,  Sp.  472  fi'.  ausführt).  P.  Abel 
hat  sich  die  Einnahme  Jerusalems  durch  die  .'\raber 
im  J.  638  (17.  der  Hedschra)  und  die  damit  erfolgten  Ände- 
rungen in  der  h.  Stadt  zum  Gegenstande  genommen  (Jm 
prise  de  Jenisalem  par  tes  Arabes,  S.  105  — 144).  Es  folgt 
P.  Genier  mit  einem  Vortrage  über  Napoleons  Zug  nach 
Syrien  1799  (Bonaparte  eti  Si/rie,  S.  145  —  194).  Ein  weiterer 
Beitrag  von  P.  Crechet  ist  dem  Andenken  und  der  Tätigkeit 
Vogües  gewidmet  (Le  Vicnmte  Eugene- Melchior  de  Vogäe  et 
ses  smirenirs  d'Orient,  S.  195—232).  P.  Gerraer-Durand 
zeichnet  die  Entwickelung  der  fränkischen  Skulptur  in  Palästina 
(La  snilptnre  franqne  en  PaleHine,  S.  233—257);  zu  diesem 
Vortrage  gehören  drei  Tafelbilder  mit  {13)  Abbildungen  archi- 
tektonischer Teile,  zumeist  Kapitale  der  durch  P.  Prosper  Viaud 
O.  F.  M.  erforschten  und  meisterhaft  beschriebenen  zwei  chrisi 
liehen  Kirchen  Nazareths  (Nazureth  et  ses  deiix  i'ylises  de  l'An- 
nonciatirm  et  (Je  Saint- Joseph,  d'apres  leg  fouilles  rerentes. 
Paris  1910).  Der  letzte  Vortrjig  von  Dom  Zephyrin  Biever 
(Au  burd  du  lue  de  Tiberiade,  S.  259—307)  ist  die  Fortsetzung 
eines  gleichnamigen  Vortrages  aus  der  Konferenzsei ie  des  Vor- 
jahres und  schildert  hauptsächlich  die  Flora  und  Fauna  des  Sees 
von  Tiberias  und  seiner  Umgebung. 

Wenngleich  ja  die  einzelnen  Themen  im  Rahmen 
eines  Vortrages,  der  vor  Meistern  und  Anfängern  ge- 
halten wird,  nicht  mit  der  Gründlichkeit  und  Ausführ- 
lichkeit einer  literarischen  LTntersuchung  behandelt  werden 
ki'innen,  bieten  die  Konferenzen  dennoch  viel  des  Lehr- 
reichen imd  Anregenden  und  sind  recht  sehr  zu  empfeh- 
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Ich.  Möge  deshalb  den  Etudes  paksiimeiines  et  orkntaks 
der  zu  einem  guten  Furtgange  nötige  materielle  Erfolg 
nicht  ausbleiben ! 

Fulda  (Frauenberg). 

P.  Theuphil   Witzel,  Ü.   F.   M. 


Griwnacky,  Hnicstus  C,  Ü.  s.  B.,  Hermeneutica  biblica. 

Brunae,  Typogr.  pontit.  Benedictorum  Rajhr,   191 1  (108  S.  gr. 

8"}.     Kr.  2,50. 

Der  Verf.  behanilelt  den  Stoff  in  einer  Einleitung 
und  zwei  sehr  ungleich  großen  Teilen.  In  der  Einleitung 
spricht  er  über  den  Begriff,  die  Aufgabe  und  die  Wichtig- 
keit der  Hermeneutik,  gibt  einige  Definitionen  (Metapher, 
Meton\'mie,  Synekdoche)  und  handelt  über  den  Literal- 
und  den  mystischen  Sinn  wie  über  die  Akkommodation 
des  Sinnes  (S.  0 — 15).  Er  tritt  mit  Recht  dafür  ein, 
daß  jede  Stelle  einen  und  zwar  nur  einen  Litcralsinn 
hat,  widerlegt  aber  nicht  die  Einwände,  welche  gegen 
diese  Auffassung  geltend  gemacht  werden,  und  geht  auch 
nicht  auf  die  Frage  ein,  ob  der  geistige  Sinn  sich  auch 
im  N.  T.  findet.  Bei  der  Erörterung  des  sensus  accommo- 
dalitius  wird  nicht  darauf  hingewiesen,  daß  es  im  N. 
T.  selbst  Anwendungen  von  Stellen  der  h.  Schrift  gibt. 
Schmerzlich  vermißt  man  eine  Übersicht  über  die 
Typen.  Die  verschiedenen  Arten  des  Sinnes  wie  der 
figürlichen  Ausdrücke  hätten  durch  mehiere  Beispiele  er- 
läutert werden  sollen,  da  den  Anfängern,  für  welche  das 
Buch  doch  bestimmt  ist,  gerade  dieser  Teil  der  Herme- 
neutik die  größten   Schwierigkeiten  bereitet. 

Im  I.  Hauptteil,  de  iiwestiyatione  sensus  s.  acr.,  welcher  die 
Heuristik  bietet,  handelt  der  Verf.  zun.ichst  über  authentische  und 
wissenschaftliche  Erklärung  (S.  16  —  25).  Er  stellt  hier  (S.  22) 
die  These  auf,  daß  die  Erklärung  der  Väter  auch  für  jene  Stellen, 
welche  nicht  res  fidei  et  muniiii  betreffen,  maßgebend  sein 
müßten,  wenn  nicht  die  allerwichtigsten  Gründe  dagegen  sprächen. 
Die  zwei  zum  Beweise  angeftihrlen  Beispiele  (Luc.  i,  35  wird 
von  dem  Gelübde  der  Jungfräulichkeit  verstanden,  Judas  ist  bei 
Einsetzung  der  Eucharistie  anwesend  und  kommuniziert  unwürdig) 
sind  aber  nicht  gerade  glücklich  gewählt  Bei  der  Lehre  vom 
Sprachgebrauch  {,26  —  38)  wird  das  A.  T.  fast  ganz  unberück- 
sichtigt gelassen.  Über  die  Sprachen  des  A.  T.  speziell  wird 
überliaupt  nichts  gesagt,  während  das  Griechisch  des  N.  T. 
ziemlich  ausführlich  behandelt  wird.  Einige  Grammatiken  und 
Lexika  zum  AT,  der  LXX  und  dem  NT  hätten  genannt  werden 
sollen.  Am  ausführlichsten  verbreitet  sich  G.  über  den  Kontext 
(3y  —  54)  und  über  die  Verhältnisse  des  Schril'tstellers  (54 — 73), 
wobei  er  auch  von  der  Gnomik,  der  Fabel,  der  Parabel,  der 
.Allegorie  und  der  Sjinbolik  handelt.  Auffallend  ist  es,  daß  in 
dem  Kap.  über  die  Gnomik  nur  drei  Sprichwörter  aus  dem  N.  T. 
zitiert  werden,  dagegen  der  reichen  Spruchliteratur  des  A.  T. 
nicht  einmal  gedacht  wird.  Überhaupt  sind,  wie  in  diesem 
.Abschnitte,  so  im  ganzen  Buche  die  Beispiele  fast  ausschließlich 
dem  N.  T.  entnommen;  so  wird  bei  der  Behandlung  des  nexiis 
uplicus  (52)  aufstellen  aus  den  Propheten  gar  nicht  hingewiesen. 
In  dem  folgenden  Abschnitt,  welcher  über  die  Quellen  orientiert, 
welche  auf  die  h.  Schrift  Licht  werfen  (74  —  82),  spricht  G.  zu- 
nächst über  die  Parallelstellen,  wobei  er  aber  keine  Konkordanz 
nennt,  sodann  über  die  (scheinbaren)  Widersprüche  in  der  Bibel, 
ohne  freilich  die  Widersprüche  zwischen  Bibel  und  Profan- 
wissenschaften zu  berücksichtigen,  und  über  die  VV'erke  der  Väter, 
der  jüdischen  Schriftsteller  Josephus  und  Philo,  den  Talmud, 
der  christlichen  Häretiker  und  der  heidnischen  Schriftsteller. 
Die  so  reiche  und  wichtige  Apokryphenliteratur  ist  nicht  er- 
wähnt, der  neuen  Ausgrabungen  und  Funde  im  Orient  nur 
schüchtern  gedacht.  Den  Schluß  des  i.  Hauptteils  bildet  die 
Erörterung  der  hermeneutischen  Prinzipien  der  Rationalisten, 
wobei  ausführlich  auf  die  Versuche,  die  Erzählungen  der  h.  Schrift 
in  Mythen  aufzulösen,  eingegangen  wird  (83—97). 

Der  2.  Hauptteil  handelt  kurz  und  bündig  über  die  Dar- 
stellung des  Schriftsinns  (Prophoristik).  Zum  Schluß  weist  der 
Verf.  auf  die  notwendigen  Eigenschaften  des  Exegeten  hin  (102  t.). 


Die  vorliegende  Hermeneutik  wird,  da  die  Darstel- 
lung durchaus  klar  ist,  als  Hilfsmittel  bei  Vorlesun- 
gen ihre  guten  Dienste  tun.  Sie  wird  auch  einen  weite- 
ren Leserkreis  gewinnen,  wenn  in  einer  2.  Auflage  die 
erwähnten  Lücken  ergänzt  und  insbesondere  viel  mehr 
Beispiele,  auch  aus  dem  A.  T.,  eingefügt  werden.  Dann 
möge  der  Verlag  das  Buch  auch  nicht  ungeheftet  aus- 
geben. 


Straßburg  i.   E. 


Paul   H  e  i  n  i  s  c  h. 


Kegel,  Dr.  Martin,  Studien-Inspektor  am  Predigerseminar  in 
Wittenberg,  Wilhelm  Vatke  und  die  Graf-Wellhausensche 
Hypothese.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  191 1  (143  S.  8°). 
M.  2. 

Nach  dem  Erscheinen  der  Schriften  Eerdmanns  (Die 
Komposition  der  Genesis  iyo8.  Die  Vorgeschichte  Israels 
1908,  Das  Buch  Exodus  19 10)  glaubt  der  Verf.,  daß 
es  an  der  Zeit  sei,  die  Aussonderung  und  Anordnung 
der  von  der  modernen  Kritik  angenommenen  Hexateuch- 
quellen  auf  ihre  Richtigkeit  nachzuprüfen,  und  er  will 
dazu  eine  Anregung  bieten,  indem  er  zeigt,  von  welchen 
Erwägungen  W.  Vatke,  von  dessen  Jugendschriften  Well- 
hausen in  weitgehendem  Maße  abhängig  ist,  bei  der  Auf- 
stellung seiner  Hypothese  über  die  Entstehung  des  Penta- 
teuchs  sich  hatte  leiten  lassen,  und  durch  welche  Gründe 
dieser  Gelehrte  sich  .später  veranlaßt  fühlte,  dieselbe  nicht 
mehr  aufrecht  zu  erhalten  (S.    i  — 11). 

Nach  einer  kurzen  Schilderung  des  Entwicklungs- 
ganges, den  W.  Vatke  genommen  hat  (S.  11  —  1 9),  legt 
K.  auf  Grund  von  dessen  Werken:  >Die  biblische  Theo- 
logie wissenscliaftlich  dargestellt  Bd.  I.  1835«  und  >Die 
menschliche  Freiheit  in  ihrem  Verhältnis  zur  Sünde  und 
zur  göttlichen  Gnade  1 84 1 «  dar,  daß  derselbe  infolge 
des  Einflusses  der  Hegeischen  Philosophie  in  der  Reli- 
gion eine  stetige  Entwicklung  unter  Ausschluß  einer  Ur- 
offenbarung  voraussetzte  (S.  21 — 39),  daß  er  die  Pro- 
pheten, deren  Schriften  er  im  allgemeinen  für  richtig 
überliefert  hielt,  zeitlich  vor  das  Gesetz  stellte,  vor  allem 
aber  den  sog.  Priesterkodex  in  die  nachexilische  Epoche 
datierte  (S.  39 — 67).  Im  zweiten  Teil  (S.  68 — 142)  weist 
K.  nach  einem  Überblick  über  die  Geschichte  der  Pentateuch- 
kritik  seit  dem  J.  l  835  nach,  daß  V'atke  auch  später  sich  nicht 
von  dem  Einfluß  der  Hegeischen  Philosophie  freimachen 
konnte,  den  Hexateuch  auch  ferner  aus  Quellenschriften 
zusammengesetzt  sein  ließ,  dagegen  die  Datierung  der- 
selben, welche  er  früher  vertreten  hatte,  aufgab  und  die 
Reihenfolge  E  P  J  D  annahm,  die  Quellenschriften  selbst 
im  Gegensatz  zu  seinen  Schülern  als  einheitlich  betrach- 
tete, in  D  nicht  die  Grundlage  der  Reform  des  Josias 
erblickte,  die  Redaktoren  ausschaltete  und  vor  allem  sich 
stets  bewußt  blieb,  daß  auch  diese  von  ihm  jetzt  vor- 
getragene Meiimng  nur  Hypothese  war.  Überall  zeigt  K., 
der  sich  in  dem  2.  Teil  auf  Vatkes  Arbeiten:  »Historisch- 
kritische Einleitung  in  das  A.  T.«  und  >  Religionsphilo- 
sophie oder  allgemeine  philosophische  Theologie«,  die 
erst  nach  seinem  Tode  von  Preiß  1886  und  1888  ver- 
öffentlicht wurden,  stützt,  daß  Vatke  damals,  als  er  seine 
früheren  Theorien  verwarf  und  eine  neue  Ansetzung  der 
Hexateuchquellen  versuchte,  durchaus  nicht  an  Alters- 
schwäche gelitten  hat.  Ein  Literaturverzeichnis  (S.  14 1^ 
bildet  den  Schluß  der  lesenswerten  Schrift. 

Straßbur'4   i.    1{.  Pa  u  I   H  ein  isch. 
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Deissniann,  Adolf,  ord.  Professor  an  der  Universität  Berlin, 
Paulus.  Eine  kultur-  und  religionsgescliichtliclic  Skizze.  Mit 
je  einer  T.ifel  in  Lichtdruck  und  .'\utotypie  sowie  einer  Karte  : 
Die  Welt  des  .Apostels  Paulus.  Tübingen,  Mohr,  191  i  (X, 
202  S.  gr.  8°j.     M.  6,  geb.  M.  7,80. 

Der  Verf.  der  > Bibelstudien <  und  des  -Licht  vuiii 
Osten  <  schildert  uns  hier  in  großen  Zügen  den  Aiiuslel 
Paulus.  In  gewisser  Art  kann  man  dies  aus  Vorlesungen 
in  Upsala  herausgewachsene  Werk  eine  Fortsetzung  des 
»Licht  vom  Osten«,  nennen.  Wie  D.  dort  die  unlitera- 
rischen Te.xte  auf  Papyrus,  Tonscherben  und  Stein  /.um 
Verständnis  des  N.  T.  herangezogen  hat  (vgl.  Theol. 
Revue  U)lo  Sp.  42,5  fL),  zeichnet  er  nuinnehr  mit  seiner 
feinen  Feder  auf  ciem  Hinlergrunde  des  gleichen  Materials 
den  Völkerapostel. 

Es  versteht  sich  von  sclfist,  daß  manche  Ausführun- 
gen vom  Licht  vom  Osten  her  bekaimt  sind.  Gleich- 
wohl folgt  man  auch  in  iliesem  Werke  dem  Verf.  mit 
ungeteilter  Aufmerksamkeit  und  reiclieni  Gewinn.  Man 
freut  sich  gleich  am  Anfang  über  che  besonnenen  kriti.schen 
Grundsätze  und  das  gereifte  Urteil  über  die  Quellen. 
Sehr  gut  heißt  es  auf  S.  10:  „Bei  einer  energischen 
Durchdenkung  des  unliterari.schen  Charakters  der  Paulus- 
briefe und  bei  einer  forlgesetzten  Vergleichung  mit  un- 
zweifelhaft echten  vertrauten  Briefen  anderer  großen 
Menschen  werden  die  meisten  gegen  die  Echtheit  ein- 
zelner Paulusbriefe  gellend  gemachten  Bedenken  den 
Boden  verlieren.  —  Noch  immer  geht  in  gewissen  Kreisen 
der  Wahn  um,  die  Wissenschaftlichkeit  eines  Bibelfor- 
schers sei  prozentual  nach  dem  Verhältnis  seiner  Unecht- 
heitsverdikte  auszurechnen."  D.  erkennt  die  Echtheit 
von  10  paulinischen  Briefen  ohne  Einschränkung  an  und 
läßt  auch  die  Pastoralbriefe  im  wesentlichen  bestehen ; 
nur  zum  Teil  soll  hier  nachpaulinische  Ergänzung  nnig- 
lich  sein.  Doch  gesteht  er,  daß  er  über  die  Pastoral- 
briefe „noch  keine  abgeschlossene  Meinung  habe". 

Ein  lebhaftes  und  packendes  Bild  zeichnet  der  Ab- 
schnitt über  die  Welt  des  Paulus.  Weiterhin  tritt  uns 
der  Apostel  als  Mensch,  als  Jude  und  als  Christ  ent- 
gegen. Die  letzten  beiden  Kapitel  heißen :  Der  Apostel 
Paulus,  und :  Paulus  in  der  Weltgeschichte  der  Religion. 
Von  hervorragendem  Werte  sind  noch  die  Beilagen.  Die 
erste  handelt  in  \ortrefflicher  Weise  über  den  Prokonsulat 
des  Gallio  in  Achaia.  Die  zweite  bietet  die  erste  in- 
schriflliche  Bestätigung  von  Apg.  17,23:  eine  Inschrift 
auf  einem  Altare  aus  Pergamon,  die  offenbar  trotz  ihrer 
Verstümmelung  zu  lesen  ist:  Osülg  dj')'[o)OTO/s]  /i'«Jitr(o[r] 
dudov-^o[s}.  Auch  eine  Photographie  des  Steines  ist 
beigegeben.  (Vgl.  Die  christliche  Welt  XXIV  [lyiü] 
218 — 220).  Besonderen  Dank  verdientD.  für  die  von 
ihm  entworfene  Karte  zur  Welt  des  Apostels  Paulus. 
Es  ist  wohl  die  reichhaltigste  und  anschaulichste  Karte, 
die  uns  zur  Verfügung  steht.  Man  muß  sicli  allmälilich 
in  sie  vertiefen,  um  ihre   Brauchbarkeit  zu  erkennen. 

Im  allgemeinen  gilt  \on  D.s  > Paulus«  das  gleiche 
Urteil,  das  ich  über  -Licht  \om  Osten«  ausgesprochen 
habe.  Dieselben  Reserven  wie  dort  sind  auch  hier  an- 
zubringen. Vor  allem  stellt  D.  das  Mystische  atn  Apostel 
so  stark  in  den  Vordergrund,  daß  tlas  „Dogmati-sche" 
fast  ganz  verschwindet.  Nun  ist  es  ja  sicher  zutreffend, 
daß  die  mystische  Seite  bei  Paulus  eine  hervorragende 
Rolle  gespielt  hat.  Allein  so  „undogmatisch",  wie  D.  ihn 
schildert,   war   er    doch    tiicht.      .Vuf    Einzelheilen   will    ich 


an  dieser  Stelle  jedoch  nicht  eingehen,  sondern  nur  zu 
der  eminent  wichtigen  Gallio-Inschrift  einige  Bemerkungen 
machen.  Es  handelt  sich  um  vier  Fragmente  einer  In- 
schrift aus  Delphi,  die  Bourguet  1^05  zuerst  juiblizicrt 
hat,  die  am  Anfange  des  Buches  in  Lichtdruck  wieder- 
gegeben sind.  (Inzwischen  sinci  noch  drei  weitere  Frag- 
mente gefunden  worden,  die  D.  auch  schon  gelesen  hat, 
die  aber  ohne  erhebliche  Bedeutung  zu  sein  scheinen). 
Die  Inschrift  enthält  einen  Brief  des  Kaisers  Claudius  an 
die  Stadt  Delphi,  in  der  der  achaische  Prokonsul  Gallio 
erwähnt  ist.  Da  der  Brief  die  2b.  imperatorische  Akkla- 
mation des  Kaisers  eiwähnt,  läßt  er  sich  datieren  und 
die  Statthalterschaft  des  Gallio  für  die  Zeit  von  Sommer 
51 — 52   berechnen. 

Damit  ist  ein  zuverlässiges  Datum  für  die  absolute  Chrono- 
logie des  Lebens  Pauli  gewonnen,  und  zwar  das  zuverlässigste, 
das  wir  überhaupt  besitzen.  Da  Paulus  von  den  korinthischen 
Juden  vor  den  Prokonsul  geschleppt  worden  ist  (Apg.  l8,  12  ti.) 
—  mit  Recht  spricht  D.  (S.  164)  vonder  „Hypertrophie  des  kritischen 
Mißtrauens",  wenn  Loisy  den  Bericht  der  Apg.  bezweifelt  — , 
so  muß  er  in  der  Zeit  von  51—52  in  Korinth  gewesen  sein. 
Es  fragt  sich  nur,  wann  man  die  Ankunft  in  Korinth  ungefähr 
anzusetzen  hat.  D.  rechnet  in  der  Weise,  daß  die  i'  j  Jahre 
des  Aufenthaltes  (Apg.  18,11)  verflossen  sein  mußten,  als 
Gallio  sein  Ann  antrat.  Unmittelbar  darnach  erl'olgte  die  Klage 
der  Juden,  und  die  iifiinai  ixai-ni  (.Apg.  18,  18),  die  Paulus  nach 
der  Abweisung  der  Klage  noch  in  Korinth  blieb,  seien  zu  den 
1 '  ,  Jahren  hinzuzuzählen. 

Allein  hier  muß  ich  D.  widersprechen.  Ich  liahe  den  Be- 
richt Apg.  18,  12  fi'.  mit  Feiten  für  eine  Episode,  die  Lukas 
wichtig  erschienen  ist  und  die  er  anfügt,  ohne  sagen  zu  wollen, 
daß  sie  erst  nach  den  in  v.  11  erwähnten  18  Monaten  sich  er- 
eignet habe.  V.i  wäre  doch  auflallend,  wenn  Paulus  den  Aul- 
enthalt in  Korinth  genau  fixiert  (i'/j  Jahre)  und  nur  bis  zu  dem 
Zeitpunkte  gerechnet  haben  sollte,  da  Paulus  vor  Gallio  geführt 
wurde.  Nachhei  ist  er  ja  noch  ijiieom  iy.<imi  dort  geblieben, 
und  damit  ist  sicher  eine  größere  Zahl  von  Wochen  gemeint. 
Zwar  erklärt  Harnack  (Sitzungsberichte  der  kgl.  preuß.  Akad.  der 
Wiss.  1907,  389  .•V.  2):  „Die  ungefähre  Dauer  der  durch  lnavö-; 
bezeichneten  Zeit  ist  stets  aus  dem  Kontext  zu  entnehmen.  Es 
können  Jahre  sein  (8,11;  9,25;  9,43  [?] ;  14,3  [?],  aber  auch 
wenige  Wochen  oder  Tage  (27,  7.  y)."  Dies  Urteil  besteht 
aber  nicht  zu  Kecht.  Denn  offenbar  verwertet  Lukas  den  Aus- 
druck ixaru;  für  eine  (wenigstens  relativ)  große  Zahl.  Keine 
einzige  von  den  Stellen  der  Apg.  (8,  1 1  ;  9,25.  43;  11,24.  26; 
12,12;  14,3.  21;  19,19.  26;  20,8.  11.  37;  23,6;  27,7.  9)  ist 
davon  auszunehmen.  Bezeichnend  ist  übrigens,  daß  die  Vulgata 
sie  mit  iiinllus  (20,8  und  22,6  lopiüsiis,  20,37  »"li/n"«)  20,  1 1  : 
er/i'  inni-oi-  mit  satisque)  übersetzt.  Die  beiden  Fragezeichen 
Hamacks  hinter  9,43  und  14,3  sind  zu  streichen.  Ausdrück- 
lich kann  er  übrigens  nur  27,  7.  9  für  eine  kurze  Dauer  anführen. 
Und  auch  das  ist  nicht  sicher.  Weizsäcker  z.  B.  übersetzt  27,  7 
„viele  Tage"  und  27, 9  „geraume  Zeit" ;  Preuschen  letzteres 
noch  besser:  „nach  langer  Zeit".  Somit  wäre  die  unwahr- 
scheinliche Datierung  bei  Lukas  zu  finden:  1V2  Jahre  (genau 
angegebene  Zeit,  bis  zu  einem  an  sich  nebensächlichen  Ereignis) 
-\-  längere  (unbestimmte)  Zeit.  Darum  ist  es  naturlicher,  die 
ijfiEQai  ixai-iu  in  die  1 '/-j  Jahre  hineinzuziehen.  Das  erkennen 
u.  a.  auch  Knopf  (bei  J.  Weiss,  Die  Schriften  des  N.  T.  I'6i)), 
Fellen,  Knabenbauer,  Belser,  Dentler,  Wendt  an. 

D.  meint,  die  Aussage:  FalJJuyi'o;  ök  drOvndiuv  ävioi  n); 
'Aiutai  (Apg.  18,  12)  „kann  nicht  anders  verstanden  werden,  als 
so,  daß  Lukas  annimmt,  nach  der  i'/ojährigen  Evangelisation 
des  Paulus  in  Korinth  sei  Gallio  als  neuer  Prokonsul  gekommen, 
bei  ihm  hätten  dann  die  Juden  ihr  Glück  versucht".  Allein  es 
steht  tatsächlich  nicht  da:  „Als  G.  Prokonsul  wurde",  sondern: 
„als  er  Prokonsul  war".  Man  braucht  darum  aus  den  Worten 
nur  zu  schließen,  daß  der  Verf.  weiß:  als  Paulus  nach  Korinth 
kam,  war  jemand  anders  Prokonsul,  im  Verlaufe  seines  .Aulent- 
haltes wurde  es  Gallio.  Der  Zeitpunkt  ist  nicht  angegeben.  Es 
ist  wohl  auch  wahrscheinlich,  daß  die  Juden  den  neuen  Pro- 
konsul erst  eine  Zeillang  beobachtet  haben  werden,  ehe  sie  sich 
mit  einer  solchen  Klage  vorwagten.  Wenn  man  den  ganzen 
Bericht  als  eine  einzelne  Episode  auffaßt,  die  Lukas  aus  der  Zeit 
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des    korinthischen    .^ul'enthahcs    herausgreift    und  an  den  Schluß 
seines  Berichtes  steht,  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten. 

Darnach  wird  man  die  Chronologie  etwa  so  gestalten: 
Sommer  51  Ankunft  des  Gallio ;  Spätherbst  51  Klage  der  Juden, 
Frühjahr  52  Abfahrt  des  .\postels.  .\lso  Ankunft  in  Korinth  im 
Herbst  50.  Und  die  Chronologie  der  Missionsreisen  ist  in 
folgender  Weise  zu  bestimmen; 

45 — 48  erste  Missionsreise 

Frühjahr  49  .\postelkonzil 

Herbst  49—52  zweite  Missionsreise 

55  —  58  dritte  Missionsreisc. 

D.  bietet  in  seinem  neuen  Buche  eine  Fülle  vun 
Anregungen  und  feinsinnigen  Beobachtungen.  Er  kann 
gewiß  sein,  daß  sein  Buch  auch  auf  jenen  Leser  einen 
naclilialtigen  Eindruck  macht,  der  in  manchen  Punkten 
das   Paulusbild   anders   zeichnet. 


Münster  1.  W. 


M.  M  e  i  n  e  r  t  z. 


Rüegg,     Jos.     Ferd.,     Dr.     phil.,     Heinrich     Gundelfingen. 

Ein  IJeitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Frühhumanisnius 
und  zur  Lösung  der  Frage  über  die  ursprüngliche  Königsfelder 
Chronik.  [Freiburger  historische  Studien,  hrsg.  von  Büchi  etc. 
Fasz.  \'I].  Freiburg  (Schweiz),  Universitätsbuchhandlung,  1910 
(124  S.  gr.  8°).     Fr.  5,50. 

Was  uns  über  den  bisher  wenig  bekannten  Früh- 
humanisten  Heinrich  (von)  Gundelfingen  [geh.  vur  1450 
zu  Konstanz,  gest.  1490  zu  Waldkirch)  die  erhaltenen 
Quellen  berichten  —  es  ist  manchmal  selir  wenig  — , 
hat  der  \'erf.  aus  gar  vielerlei  iMaterialien  mit  wahrem 
Bienenfleiß  zusammengesucht  und  zu  einer  anerkennungs- 
werten Dissertation  \erarbeitet.  Seine  Untersuchung  be- 
stätigt mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  seitlang  gehegte 
Vermutung,  daß  jener  Heinrich  ein  Sohn  des  Nikolaus 
V.  Gundelfingen  (i.  Schwarzw.),  Konstanzer  Generalvikars 
und  Propsts  zu  Beromünster,  gewesen  sei.  Er  studierte 
in  Heidelberg,  dann  an  der  1460  eröffneten  Umversität 
Freiburg  i.  Br.,  wurde  dort  Bakkalaureus  der  Artisten- 
fakultät, später  auch  (unbekannt  wo)  Magister;  1470  ver- 
legte er  sich  aufs  Studium  der  Theologie  und  erhielt  die 
Weihen.  Das  Jahr  darnach  finden  wir  ihn  als  Profe.ssor 
der  Dichtkunst  an  der  erwähnten  jungen  Alma  Mater 
mit  einem  jährliclien  „Stipendium"  von  24  Fl. :  dafür 
halte  er  jeden  Wochentag  eine  Stunde  den  Te.\t  des 
von  ihm  den  Voilesungen  zugrunde  gelegten  Buches  lang- 
sam vorzulesen,  den  Inhalt  des  Gelesenen  kunstgerecht 
zu  „unterscheiden  und  zu  erweitem"  und  letztlich  eine 
summarische  Zusammenfassung  in  „Schlußform"  zu  geben. 
Sein  Lehramt  brachte  ihm  verscfiiedene  akademische 
Würden  und  Ämter.  Unter  den  Werken  seines  litera- 
rischen Schaffens  (ca.  i  Dutzend),  welche  der  Verf. 
obiger  iSIonographie  erstmals  unter  besonderer  Hervor- 
kehrung der  Quellenverhältnisse  insgesamt  würdigt,  ragt 
als  bedeutendstes  die  von  Späteren  so  betitelte  y>Aiis/riae 
priHcipiini  chroiiici  epifome  triplex«  herv(*r.  Deren  Zu- 
sammenhang zwar  nicht  mit  der  sog.  Klingenberger,  aber 
mit  der  Königsfelder  Chronik  in  einem  gut  durchgeführten 
textkritischen  E.xkurs  dargetan  wird.  Ein  \'ersuch  Hein- 
richs G.,  in  die  theol.  Fakultät  überzutreten,  mißglückte. 
1488  trat  er  vom  akademischen  Lehramt  zurück.  „Mit 
ihm  ist  nicht  einer  der  großen  Gelehrten  (des  Humanis- 
mus) ins  Grab  gestiegen,  aber  eine  fleißige,  vorbereitende 
Kraft";  „er  ist  der  Typus  für  die  Übergangszeit,  für  den 
deutschen  Frühhumanismus"  (S.   74). 

Bamberg.  .\.   M.   Koenicrcr. 


Pendzig,   Dr.  Paul,  Die  Ethik  Gassendis  und  ihre  Quellen. 

[Renaissance  und  Philosophie,  Beitr.ige  zur  Geschichte  der 
Philosophie,  hrsg.  von  Prof.  Dr.  Adolf  Dvroff,  2.  HeftJ^  Bonn, 
Hanstein,   1910  (83  S.  gr.  8").     M.  2. 

In  bezug  auf  die  Bestimmung  der  ganzen  Sammitmg, 
von  der  diese  Studie  das  2.  Heft  ist,  sowie  auch  inbezug 
auf  den  Inhalt  des  i.,  von  der  Metaphysik  Gassendis 
handelnden  Heftes,  mit  dem  dieses  2.  enge  zusammen- 
hängt, verweisen  wir  auf  die  Besprechung  in  dieser  Zeit- 
schrift ujog  Sp.  513  ff.  Der  Verf.  hatte  am  S>:hlusse 
des   X.  Heftes  erklärt: 

„Der  große  Anteil  der  Scholastik  an  der  Philosophie  Gas- 
sendis ist  bisher  von  den  Historikern  der  Philosophie  meist 
ignoriert  oder  unterschätzt,  oder  lediglich  als  eine  rein  äußerliche 
Akkommodation  an  die  damals  allmächtige  Orthodoxie  aufgefaßt 
und  abgetan,  nie  indes  in  seinem  vollen  Umfange  und  nach 
seinem  ganzen  Werte  dargestellt  und  beurteilt  worden.  Wir 
haben  diese  Aufgabe  für  die  Metaphysik  Gassendis  zu  lösen  ver- 
sucht .  .  .  Auch  die  Ethik  Gassendis,  die  zugleich  seine  Staats- 
und Rechtstheorie  enthäh,  ist  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ein 
der  Untersuchung  würdiger  Gegenstand;  soweit  ich  sehe,  ist  sie 
in  der  deutschen  philosophiegeschichtlichen  Literatur  überhaupt 
noch  nicht  zusammenhängend  dargestellt  worden.  Sie  orientiert 
sich  außer  an  Epikur  durchgehends  am  scholastischen  Vorbilde, 
iii  erster  Linie  gilt  dies  für  seine  Tugendlehre.  Ich  denke 
hierüber  in  Bälde  bestimmte  Resultate  vorlegen  zu  können" 
(S.  174  f.). 

Dieses  Wort  hat  P.  mit  der  voriiegenden  Schrift 
wahr  gemacht,  und  ihr  Ergebnis  ist  wirklich  der  über- 
zeugende Nachweis  eines  weitgehenden  Anschlusses  auch 
der  Gassendischen  Ethik  an  die  Scholastik;  ja,  dieser  An- 
schluß und  diese  Abhängigkeit  tritt  hier  noch  umfassen- 
der als  in  der  Metaphysik  auf.  P.  hat  sich  auch  in 
dankenswerter  Weise  und  mit  dem  besten  Erfolge  bemüht, 
die  Rechtgläubigkeit  des  Propstes  von  Digne  und  die 
Aufrichtigkeit  seiner  Übereinstimmung  mit  der  Schullehre 
zu  erhärten.  Wie  angebracht  das  ist,  ergibt  sich  aucli 
aus  einer  ihm  erst  nach  dem  Abschluß  seiner  Arbeit  zu- 
gekommenen Dissertation  von  A.  Pfeiffer:  »Die  Ethik 
des  Peter  Gassendis,    wo    man    im   Schlußabschnitt    liest: 

„Langes  geistreiche  (?)  Bemerkung,  Gassendi  fiel  der  Theo- 
logie nicht  zum  Opfer,  weil  es  ihm  beschieden  war,  der  Medizin 
zum  Opfer  zu  lallen,  erklärt  mir  darum  nicht  genügend  Gassendis 
gutes  Einvernehmen  mit  seiner  Kirche;  denn  nichts  hinderte  die 
Orthodoxie,  nach  dem  Tode  des  Gelehrten  noch  seine  Schriften 
aut  den  Index  zu  bringen.  Vielmehr  hat  er  wohl  deshalb  die 
Katastrophe  abzuwenden  verstanden,  weil  er  geschickt  den  Schein 
der  Rechtgläubigkeit  zu  wahren  wußte.  Zu  seiner  Entschuldi- 
gung aber  mag  hinzugefügt  werden,  dai>  es  ihm,  wie  Lange 
treftend  bemerkt,  nie  einfiel,  die  Akkominodaiion  an  die  Kirchen- 
lehre weiter  zu  treiben,  als  irgend  notwendig  schien.  Während 
Descartes  aus  der  Xot  eine  Tugend  machte  und  den  Materialis- 
mus seiner  Naturphilosophie  in  den  weiten  .Mantel  eines  durch 
seine  Neuheit  blendenden  Idealismus  hülhe,  blieb  Gassendi 
wesentlich  Materialist." 

Diese  Auffassung  der  Spekulation,  des  Charakters 
und  des  kirchl.  Standpunktes  Gassendis  hat  P.,  wie  gesagt, 
auch  in  dieser  Schrift  als  unzutreffend  und  verfehlt  dar- 
getan. G.s  Entwickelung  war  in  Wahrheit  die,  daß  er 
anfangs  sich  dem  Geiste  der  neuen  Zeit  hingab,  hernach 
aber  bei  zunehmender  Reife  und  besserer  Einsicht  sich 
immer  mehr  der  Lehre  der  \'orzeit  zuwandte,  dem  Ari- 
stoteles und  der  an  ihn  anknüpfenden  Schulphilosophie, 
die  er  in  der  Jugend  unter  trefflichen  Lehrern  studiert 
hatte  (S.  O7). 

Der  Verf.  hat  seiner  Studie  die  Einrichtung  gegeben, 
daß  er  zuerst  die  Ethik  G.s  für  sich  (bis  S.  66)  und 
dann  ihr  Verhältnis  zu  den  Vorgängern,  behandelt.  Der 
I.   Teil    hat    vier    Abschnitte:    der   Begriff   der    Ethik,    die 
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Glückseligkeit,  die  ethisclie  Tugend,  P'reilieit  und  Scliick- 
sal.  Der  z.  Teil  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  daß  die 
Ethik  G.s  einem  Teile  nach  aus  Epikur  geschöpft 
ist,  in  der  Lehre  v( jn  der  Glückseligkeit  als  Lust,  \i ir- 
wiegend  geistiger  Lust,  und  in  den  Grundgedanken  übel 
Staat  und  Recht,  Stufte,  die  vun  P.  in  dem  Absclmitt 
von  der  ethischen  Tugend,  niimlich  bei  der  Lehre  vun 
der  Klugheit  als  politischer  Klugheit,  und  von  der 
Gerechtigkeit,  behandelt  sind.  Einem  anderen  und  sehr 
großen  Teile  nach  ist  sie  aus  Aristoteles  entnommen  und 
wieder  einem  Teile  nach  aus  rein  scholastischem  Lehrgut. 
Die  Beeinflussung,  die  G.  von  den  zeitgenössischen  großen 
Denkern,  besonders  Hobbes,  erfahren  hat,  ist,  obwohl 
zweifellos  vorhanden,  nicht  so  bestimmt  nachweisbar. 

Ich  mochte  bemerken,  daß  die  Übereinstimmung  dar 
Ethik  Gassendis  mit  Aristoteles  noch  etwas  weiter  geht, 
als  man  bei  P.  sieht,  der  sie  immerhin  kräftig  hervorge- 
hoben hat.  Man  weiß  freilich  nicht,  ob  diese  fortgesetzte 
Berührung  daher  kommt,  daß  G.  direkt  aus  Aristoteles 
geschöpft  hat,  oder,  was  vielleicht  wahrscheinlicher,  daher, 
daß  seine  Quellen,  die  Scholastik  und  besonders  Thomas, 
auf  Aristoteles  zurückgehen,  und  ferner  auch  daher,  daß 
Epikur  noch  in  mehr  Punkten,  als  man  glaubt,  mit  Ari- 
stoteles zusammentrifft.  Vielleicht  darf  man  sagen,  daß, 
wenn  Gassendi  direkt  aus  Aristoteles  geschöpft  hätte, 
seine  Ethik  die  tiefe  und  abschließende  Begründung  nicht 
vermissen  ließe,  die  ihr  jetzt  fehlt:  ich  meine  den  Gedanken, 
daß  das  Ziel  des  Menschen  und  somit  seine  Glückseligkeit 
in  vollkommener  Tätigkeit  besteht,  in  Entfaltung  und 
tugendgemäßer  Betätigung  der  höchsten  Geistesanlagen. 
Von  Übereinstimmungen  mit  Aristoteles  hebe  ich 
ergänzend  hervor:  auch  bei  ihm  wie  bei  Gassendi  fragt 
es  sich  ausschließlich  um  die  diesseitige,  irdische  Glück- 
seligkeit des  Menschen  als  Ziel  der  Tugend  (Nik.  Eth. 
I  2  u.  1 1 ) ;  auch  bei  ihm  hat  es  die  Tugend  mit  Lust 
und  Unlust  zu  tun  (II  2)\  auch  bei  ihm  ist  die  Lust 
das  Endziel  und  die  Glückseligkeit  des  Menschen  (X  5). 
Die  Mäßigkeit  hat  nicht  nur  nach  Thomas,  sondern  schon 
nach  Aristijteles  ihr  nächstes  Objekt  (vgl.  S.  79)  an  den 
cibi,  potiis  und  venerea  (III  13)  usw.  Als  buchstäbliche 
Übereinstimmung  merke  ich  an,  daß  selbst  die  Zahl  ü 
(vgl.  S.  18)  als  Mitte  zwischen  j  und  10  bei  Aristoteles 
erscheint  (II   5). 

Nun  notiere  ich  noch  einige  Unebenheiten,  die  aber  der 
Arbeit  als  verdienstlicher  und  tüchtiger  Leistung  nicht  zu  nahe 
treten  .sollen.  S.  17:  „Gassendi  unterscheidet  Tugenden,  die  der 
vernünftigen  und  die  der  sinnlichen  Seele  eigentümlich  sind,  jene 
werden  intellektuelle,  diese  moralische  Tugenden  genannt."  Das 
ist  etwas  irreführend,  zumal  da  selbst  die  Klugheit,  wie  natürlich 
auch  die  Gerechtigkeit,  von  dem  Verf.  zu  den  moralischen 
Tugenden  gezählt  wird.  Die  Klugheit  wird  sonst  zu  den  intel- 
lektuellen Tugenden  gerechnet,  und  die  Gerechtigkeit  gehört 
nicht  der  sinnlichen  Seele  an ;  dagegen  die  Mäßigkeit  und  die 
Tapferkeit  freilich  wohl,  aber  nur  insofern  sie  sich  aul  Güter 
und  Übel  beziehen,  die  auch  der  Sinn  in  den  Tieren  zu  schätzen, 
zu  erstreben  und  zu  fliehen  weiß.  S.  18  wird  die  Tugend  de- 
finiert als  selbstgewähher  Habitus;  es  muß  heißen:  ein  Habitus 
des  Wählens  oder  zu  wählen.  Wenn  es  S.  54  im  Sinne  G.s 
heißt :  „Es  ist  nicht  richtig,  wenn  einige  Philosophen  —  gemeint 
sind  solche  aus  einer  scholastischen  Richtung  —  sagen,  dann 
sei  der  Wille  im  höchsten  Maße  frei,  wenn  er  «</  itnuiii,  näm- 
lich zum  höchsten  Gute,  determiniert  ist,"  so  ist  dagegen  zu 
sagen,  daß  diese  .Auflassung  nicht  einer  scholastischen  Richtung, 
sondern  bekaninlich  St.  Augustin  angehört. 

Brühl.  E.   Rolf  es. 


McDonald,    Walter,    The     Principle    of   Moral    Science. 

2.  cd.     Dublin,  M.  H.  Gill  and  Son,   1910  (XVt,  277  p.  8"). 

Ein  Buch,  das  jeden   Leser  interessieren  wird,  wenn 
es  auch   manchen   Widerspruch   herausfordert.      Der  Verf. 
geht  von    dem  Gedanken   aus,  daß  vielfach    die  von  den 
Moralisten     übereinstimmend     gegebenen    Entscheidungen 
nicht  mit  den  allgemeinen  Prinzipien   übereinstimmen  und 
will  deshalb  die  allgemeinen  Prinzipien  an    diesen  Folge- 
rungen prüfen,  und  wenn  sie  nicht  übereinstimmen,  korri- 
gieren.    Im    I.   Buche  spricht  er  vom  Wesen  der  Morali- 
tät.      Voraussetzung    der     Moralität     ist     die    vernünftige 
Natur,    nicht    aber    die    Freiheit;    es  gibt  ja  formelle  untl 
materielle    Moralität.      Die    notwendige    Liebe    des  Guten 
im    allgemeinen,    die    notwendige    Liebe    der    Seligen    zu 
Gott    gehören    der    moralischen    Ordnung    an.      Ich    darf 
auch    ein    unmündiges    Kind    nicht    zu    einer    schlechten 
Handlung    verleiten,    obwohl    sie    unfrei    ist.      Moralisch 
sind    die    Akte,    die    an    sich    geeignet    sind,    von 
Erkenntnis  und  Willen  geleitet    zu  werden.      Mo- 
ralität   kann    auch    nicht    bloß   aus  der  Übereinstimmung 
oder  Nichtübereinstimmui^g  mit  der  vernünftigen  Menschen- 
natur   beurteilt    werden,    es    kommt    auch    auf    das    Ver- 
hältnis  des  Handelnden    zum  Objekt    an.      Grundbegriffe 
der  Moralität    (c.   2)    sind    ihm    Ordnung,    recht,    unrecht. 
Er    widerlegt    (c.    3)    den    Utilitarismus    von    Stuart    Mill, 
c.  4    den    kategorischen  Imperativ-    Kants.       Der    katego- 
rische   Imperativ    Kants    schließt    einmal    aus     alle    nicht 
pflichtgemäßen  guten   Handlungen,  gibt  allen  Handlungen 
nur  die  eine    sittliche  Qualität    des  Gehorsams,    und  zer- 
stört dann  den  Gehorsam  selbst  wieder  durch  die  Auto- 
nomie der  Vernunft.      Im  c.   5    stellt    er   die  Frage :  Wie 
kommen  wir  zu  den  sittlichen  Begriffen  ?,  und  antwortet : 
In    gleicher  Weise,    wie    zu    den  Grundbegriffen    anderer 
Erkenntnisgebiete.      Wir    betrachten     das    Verhältnis     der 
Dinge  zueiirander,  unsere  Beziehungen  zu  ihnen  und  leiten 
daraus    die    Begriffe    ab.  .   Gewissen    ist    ihm    die  Moral- 
kenntnis,  angewendet  auf  eine  Handlung,  die  /lic  ei  nunc 
vom    Denkenden    gesetzt    wird.      c.    6    handelt    von    der 
materiellen  und   formellen  Moralität.      Hier  geht  W.   darauf 
aus,    zu    beweisen,    daß    die    Moralität    etwas   Objektives, 
nicht  vom   Willen    Abhängiges    sei.      Bezüglich    des  Ver- 
hältnisses des  äußeren   zum  inneren   Akte  betont    er,    der 
äußerlich    vollzogene    Akt    enthalte    immer    eine    größere 
Unordnung,  als  der  rein  innere,    auch  wenn    die  Verant- 
wortung vor  Gott    nicht    größer    sei.     Die   Moralität    der 
Handlung  hängt  nicht  davon  ab,  daß  sie   auf  Gott    oder 
auf    das    letzte  Ziel    bezogen  wird,    obwohl    sie    dadurch 
vollendet  wird.      Nach    c.    7   gibt    es  auch   in  specie  keine 
indifferenten  Akte.     Jeder  Akt  ist  entweder   in  Ordnung, 
dann    gut,    oder    er    ist  nicht  in  Ordnung,  dann  schlecht, 
c.   8  spricht  er  \x>i\  Pflicht,  Verantwortlichkeit  und  freiem 
Willen,     c.    9    behandelt    das    ewige    und    das    natürliche 
Gesetz.   Letzteres  ist  dem  Verf.  kein  eigentliches  Gesetz,  als 
Ausdruck  des   Willens  eines  Oberen,  sondern    mehr  Aus- 
druck   der    bestehenden    Ordnung,    die    aber   getragen   ist 
vom  Willen  Gottes,  der  enthalten  ist    im    ewigen  Gesetz. 
Letzteres  ist  hinreichend  promulgiert,  weil  alle  Bedingun- 
gen   gesetzt    sind,    daß    es    erkannt    werde.      Die    Ponal- 
gesetze  behandelt    das    lo.   Kap.      Die    gewöhnlichen  Er- 
klärungen   gefallen    ihm  nicht.     Kann  man,  fragt  er,  den 
Schmuggel    im    Gebete    Gott    empfehlen,    ihm    denselben 
aufopfern?      Kann  man   Gott  zu  Ehren  die  Statuten  einer 
Kommunität    übertreten  ?       Soweit    man    aber    doch    \  un 
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rönalgesetzen  spricht,  so  sind  sie  zu  bezeichnen  als  eine 
Ordnung,  die  aber  nicht  chuch  einen  eigentlichen  Befehl 
des  Oberen  auferlegt  ist.  Im  c.  i  i  wird  Moralität  und 
letztes  Ziel  besprochen,  die  Beziehung  auf  das  letzte 
Ziel  vollendet  die  Moralität.  Das  Wesen  der  Todsünde 
besteht  deswegen  im  Abfall  vom  letzten  Ziel ;  darum 
geht  sie  wesentlich  gegen  die  Tugend  der  Hoffnung,  die 
sie  aufhebt,  woraus  dann  auch  der  Verlust  der  Liebe 
folgt.  Im  c.  I  z  wird  Sittlichkeit  und  Religion,  philo- 
sophische untl  theologische  Sünde  besprochen. 

Das  II.  Buch  bietet  den  Beweis  der  Moralität.  c.  i 
bespricht  das  Material  und  Formalobjekt  der  Handlung, 
dann  die  Motive.  Die  Motive  des  Handelnden  haben 
an  sich  mit  der  Moralität  der  Handlung  nichts  zu  tun; 
wohl  aber  kommen  sie  in  Betracht  für  den  Wert  des 
Handelnden.  Im  2.  c.  kommen  Handlungen  mit  einem 
zusammengesetzten  Formalobjekt  in  Frage.  Wann  ist 
eine  Handlung  erlaubt,  die  eine  gute  und  böse  Folge 
zugleich  hat?  Er  verwirft  die  vnn  den  Moralisten  ge- 
wöhnlich aufgestellten  Bedingungen  und  gibt  deren  zwei: 
die  Handlung  darf  nicht  ein  Wesen  einem  anderen  unter- 
ordnen, wenn  nicht  das  erstere  dem  letzteren  seiner  Natur 
nach  untergeordnet  ist  und  die  gute  Folge  muß  die 
schlimme  Folge  hinreichend  aufwiegen.  Im  3.  c.  ist  die 
Rede  von  zusammengesetzten  Akten  des  Intellekts  und 
Willens.  Der  Wille  kann  in  einem  Akte  nur  ein  nächstes 
F(jrmalobjekt  umfassen,  dieses  aber  kann  eine  Reihe  von 
Material-  und  Formalobjekten  in  sich  schließen.  Das 
4.  c.  handelt  von  Unterlassung,  Abstraktion,  Erlaubnis. 
Im  III.  Buch  werden  Furciit,  Unwissenheit  und 
Z\\'eifel  in  ihrem  Einfluß  auf  die  Verantwortlichkeit  dar- 
getan. Furcht  und  Begierlichkeit  (c.  i)  stehen  dem  Verf. 
hierin  gleich.  Unüberwindliche  Unwissenheit  (c.  2)  hebt 
die  Verantwortlichkeit  auf,  nicht  aber  die  Verpflichtung. 
Überwindliche  Unwissenheit  steht  dem  Zweifel  gleich. 
Im  praktischen  Zweifel  handeln,  ist  Sünde,  weil  die  Er- 
kenntnis hier  ein  doppeltes  Formalobjekt  dem  Willen  vor- 
stellt oder  das  eine  Objekt  unter  doppelter  Form  als  ge- 
ordnet oder  ungeordnet,  mit  einem  Willensakte  umfaßt 
der  Mensch  das  Gute,  mit  einem  anderen  das  Böse. 
Daraus  geht  aber  hervor,  daß  wer  mit  praktischem  Zweifel 
handelt,  in  der  Regel  doch  nicht  so  schwer  sündigt,  wie 
derjenige,  welcher  mit  vollem  Bewußtsein  handelt,  c.  4 
gibt  der  Verf.  das  JMittel,  den  praktischen  Zweifel  zu 
lösen.  Den  Satz :  Le.\  dubia  noii  obligat  erklärt  McD.  ob- 
jektiv und  subjektiv  für  falsch,  auch  den  Probabilismus 
läßt  er  nicht  zu.  Er  will  alle  Zweifelsfragen  lösen  nach 
dem  Prinzip  der  größeren  oder  geringeren  Gefahr.  Die 
Größe  der  Gefahr  (danger)  bemißt  sich  nach  der  Grijße 
lies  Nachteils  (loss)  multipliziert  mit  der  Wahrscheinlich- 
keit seines  Eintretens  (D  =  /.  p).  Wer  die  geringere 
Gefahr  wählt,  um  die  größere  zu  vermeiden,  handelt 
sittlich. 

Es  ist  eine  große  Summe  von  Scharfsinn,  womit  der 
Verfasser  seine  abweichenden  Meinungen  beweist,  und 
wo  man  ihm  auch  nicht  zustimmen  kann,  schafft  er  duch 
viel   Klarheit. 

Würzburg.  F.  A.  Goepfert. 

Lübeck,  Dr.  Konrad,  Die  christlichen  Kirchen  des  Orients. 

[Sammlung    Kösel,  43].     Kempten   und  München,  Köscl,    191 1 
(XII,  280  S.  kl.  8").     In  Leinwand  gebunden  M.   i. 

Das  stattliche  und  inhaltsreiche  Bändchen  will   nach 


den  eröffnenden  Sätzen  des  Vorworts  als  ,,eine  kleine  , Kon- 
fessionskunde'" „Aufschluß  geben  über  die  christlichen 
Kirchen  des  Orients,  und  zwar  in  erster  Linie  nicht  so- 
wohl über  deren  äußere  Geschichte  als  vielmehr  über 
deren  gegei\wärtige  Organisation,  religiöse  Eigenart  und 
kultische  Betätigung".  Dementsprechend  wird  nach  einer 
im  allgemeinen  über  „orientalische  Kirchengruppen  und 
Einzelkirchen"  aufklärenden  Einleitung  (S.  i — 4)  in  einem 
ersten  Hauptteile  (S.  5 — 28)  ein  historischer  Rückblick 
auf  die  Geschichte  der  „Trennung  und  Wiedervereinigungs- 
versuche zwischen  Orient  und  Okzident"  geworfen,  in 
einem  zweiten  (S.  21) — go)  „die  gegenwärtige  Organisation 
der  orientalischen  Kirchen"  zur  Darstellung  gebracht  und 
in  einem  dritten  (S.  Qi — 206)  „das  religiöse  Leben  der 
orientalischen  Christenheil"  unter  den  vier  Gesichtspunkten 
des  Dogmas,  des  Kultus,  der  Volksfrömmigkeit  und  Diszi- 
plin und  der  interkonfessionellen  Beziehungen  verfolgt. 
In  den  Kreis  der  Behandlung  sind  sowohl  die  von  der 
katholischen  Einheit  getrennten  als  auch  die  unierten 
morgenländischen  Kirchengemeinschaften  einbezogen.  Doch 
„richtet  sich",  wie  der  Verf.  (S.  3  f.)  programmatisch 
betont,  „das  Maß  der  Berücksichtigung  der  einzelnen 
Kirchengemeinschaften"  „in  der  ganzen  Schrift  nach  dem 
Maße  ihres  aktuellen  Wertes  und  Interesses,  sowie  nach 
der  Bedeutung,  welche  sie  für  das  abendländische  Reli- 
gions-  und  Geistesleben  der  Jetztzeit  haben",  und  wenn 
der  damit  einer  in  der  Tat  sehr  starken  Ungleichmäßig- 
keit  der  Darstellung  zugrunde  gelegte  Maßstab  unver- 
kennbar etwas  gefährlich  Subjektives  an  sich  hat,  so  wird 
doch  nicht  geleugnet  werden  können,  daß,  eine  Berech- 
tigung jener  Ungleichmäßigkeit  einmal  zugestanden,  es 
den  objektiven  Verhältnissen  durchaus  entspricht,  wenn 
gerade  „die  griechisch-schismatische  Kirche  eine  beson- 
ders eingehende  Schilderung  und  Würdigung  erfährt". 
Man  wird  auch  mit  aller  Entschiedenheit  dem  gelehrten 
und  durch  Autopsie  mit  wenigstens  einem  Hauptzentrum 
des  christlichen  Orients  vertrauten  Autor  zugestehen 
müssen,  nicht  nur  daß  er  an  eine  wirklich  dringende 
Aufgabe  herangetreten  ist,  sondern  auch  daß  er  sich  ihrer 
Lösung  mit  hohem  Fleiße  unterzogen  und  den  weit- 
schichtigen Stoff  klar  und  übersichtlich  disponiert  hat. 
Weite  Kreise  werden  zweifellos  aus  seiner  Arbeit  eine 
reiche  Fülle  sachgemäßer  Belehrung  schöpfen.  Wenn  er 
derselben  aber  im  Vorwort  ganz  allgemein  selbst  das  Lob 
zu  spenden  geneigt  ist,  „sicheren  und  präzisen  .\ufschluß 
zu  geben",  „genau  und  sicher  zu  informieren",  so  bedauere 
ich  lebhaft,  einem  solchen  Urteil  doch  keineswegs  unbe- 
dingt beistimmen  zu  können. 

Daß  die  von  ihm  angestrebte  ,^Kontessionskunde"  des  gegen- 
wärtigen christlichen  Orients  nur  auf  einem  historischen  Hinter- 
grunde möglich  sei,  hat  L.  selbst,  wie  sich  aus  der  obigen 
Skizzierung  des  Inhalts  seiner  Arbeit  ergibt,  richtig  gefühlt. 
Während  nun  aber  seine  Darstellung  der  tieferen  Gründe  und 
äußeren  Entwicklung  des  griechischen  Schismas  (S.  i.i — 27) 
kaum  tieffender  sein  könnte,  läßt  der  vorangehende  .\bschnitt 
über  die  Entstehung  der  aus  den  christologischen  Glaubens- 
kämpfeti  des  5.  bis  7.  Jahrh.  hervorgegangenen  „kleineren  orien- 
talischen Kirchen"  (S.  6  —  14)  auch  jede  ernstere  geschichtliche 
Vertiefung  vermissen.  Das  hier  beherrschend  im  Hintergrunde 
stehende  große  kulturgeschichtliche  Problem  des  Gegensatzes 
zwischen  Orient  und  Griechentum,  bezüglich  dessen  ich  auf 
mein  fast  gleichzeitig  mit  demjenigen  L.s  erschienenes  \\  erk- 
chen  über  »Die  christlichen  Literaturen  des  Orients«  I  S.  14-18 
verweise,  wird  nicht  einmal  von  ferne  gestreift.  Und  wie  soll 
man,  um  nur  einen  von  vielen  f^inzelpunkten  herauszugieilen, 
auf  die  sich  noch  verweisen  ließe,  von  dem  Werden  der  nesto- 
rianischen  Sonderkirche  bzw.  der  Verwandlung  der  sassanidisch- 
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(UTsIbcbeii  Reicliskirchc  in  eine  bolclic  ein  zutreffendes  Bild  er- 
halten, wenn  mit  Iseinem  Worte  der  Perserschule  von  Kdebs.\, 
Barsaumäs  und  der  Schule  von  Nisibis  Frvviihnung  Geschieht .' 

Was  sodann  die  zweite  Selbstbeschränkung  betrifft,  die  L.  sich 
auferlegt  hat,  vermöge  deren  er  „den  Kirchen  der  nur  wenig  ins 
moderne  Verkehrsleben  einbezogenen  Länder"  „weniger  Beach- 
tung geschenkt"  hat,  so  wäre  doch  mindestens  so  viel  unbedingt 
zu  fordern  gewesen,  daß  die  entsprechende  Abstufung  in  der 
Berücksichtigung  der  einzelnen  Kirchengenieinschaften  in  den 
verschiedenen  Teilen  der  Schrift  eine  gleichmäßige  Durchtührung 
erfahren  hätte.  Wenn  nun  aber  bezüglich  der  liturgischen  For- 
mulare auf  sämtliche  Unierten  und  Schismatiker,  bezüglich  des 
Dogmas,  wenn  auch  kürzer  als  auf  die  griechisch-slawische  Ortho- 
doxie, auf  alle  von  Rom  getrennten  christlichen  Religionsparteien 
des  Ostens,  bezüglich  des  Kultusgebäudes  nur  nicht  auf  Jako- 
biten  und  Maroniten,  bezüglich  des  Verlaufes  der  eucharistischen 
Liturgie  auf  Griechen,  Armenier,  Kopten  und  Maroniten,  bezug- 
lich der  Fastenpraxis  auf  Griechen,  Armenier  und  Kopten,  be- 
züglich des  Kirchenjahres  ausschließlich  auf  Griechen  und  Arme- 
nier, bezüglich  des  Ritus  der  Sakrameinenspendung  neben  den 
Griechen  nur  gelegentlich  auf  die  Kopten  und  im  übrigen  wesent- 
lich auf  die  Griechen  allein  Rücksicht  genommen  wird,  so  sind 
dies  Willkürlicbkeiten,  bei  denen  man  schlechterdings  keinerlei 
maßgebliches  Prinzip  tnehr  zu  erkennen  vermag. 

Wird  mithin  schon  der  auch  nur  einigermaßen  aulmerksame 
Leser  manche  ihm  peinliche  Lücken  empfinden,  so  vermißt  nicht 
selten  vollends  der  eigentliche  Kenner  der  Materie  Hinweise  ,uil 
Dinge,  die  nicht  hätten  unberührt  bleiben  dürfen.  So  fehlt  bei- 
spielsweise S.  7 — II  wie  S.  102  ff',  ein  solcher  auf  den  juliani- 
stischen  Charakter  des  armenischen,  gegenüber  dem  severianischen 
des  syro-jakobitischen,  koptischen  und  abessinischen  Monophy- 
sitentums,  S.  105  ein  solcher  auf  die  von  Theodor  von  Mopsuestia 
ererbte  wesenhaft  pelagianische  Anthropologie  und  Gnadenlehre 
bzw.  die  kalvinischer  Auffassung  sich  nähernde  Eucharistielehre 
der  syrisch-nestorianischen  Theologie  und  S.  1 30  neben  dem 
liturgischen  Ostrakon  und  der  Anaphora  des  Serapion  von  Thmuis 
eine  Erwähnung  des  schon  seit  1907  bekannten  und  seil  1909 
von  de  Puniet  edierten  hochwichtigen  liturgischen  Papyrusfragments. 
S.  102  wären  mindestens  mit  ebenso  vielem  Grunde  wie  „die 
sog.  Apostolischen  Canones"  (ein  in  diesem  Zusammenhang 
äußerst  zweideutiger  Ausdruck!;  auch  „andere  nichtkanonische 
Bücher"  namhaft  zu  machen  gewesen,  welche  ,,die  Abessinier" 
„zur  h.  Schrift  rechnen";  so  vor  allem  Menoch,  Jubiläen  und 
Esdra  IV,  die  hier  ungleich  mehr  als  alle  pseudo-apostolische 
Rechtsliteratur  wirklich  kanonische  Geltung  behaupten.  S.  125  1. 
hätte  sich  über  Alter  und  Ursprung  der  Präsanktifikatenliturgie  un- 
schwer Genaueres  und  geschichtlich  Richtigeres  sagen  lassen,  als 
es  in  der  abgeschmackten  Legende  von  Gregor  d.  Gr.  steckt.  S.  129 
wäre  mein  in  den  römischen  XPY^O-TOMIKA  S.  771 — 857 
erbrachter  Nachweis  zu  berücksichtigen  gewesen,  daß  der  syrischen 
Nestoriosliturgie  ein  der  Chrysostomosliturgie  gegenüber  älteres 
Formular  der  stadtkonstantinopolitanischen  Messe  zugrunde  liegt. 
Unter  den  S.  178  aufgezählten  kirchlichen  Zeitschriften,  die  denn 
doch  von  einem  ganz  hervorragenden  geistigen  Aufschwünge  im 
Schöße  des  orthodoxen  Griechentums  Zeugnis  ablegen,  vermißt 
man  der  tüchtigsten  eine,  wo  nicht  augenblicklich  geradezu  die 
allertüchtigste,  an  dem  l'',xi'./.)jai(ioT ly.öf  <l>äijoi  des  alexandrinischen 
Patriarchats,  und  ebenso  vermißt  man  eine  Angabe  über  die 
entsprechende  periodische  Presse  der  russischen  und  der  nicht- 
griechischen  Kirchen  der  Balkanhalhinsel,  über  deren  Bedeutung 
sich  L.  schon  aus  der  liibniii/ri(/iliit'  der  Reniif  d'hhtoire  cccle- 
xUislique,  dem  Literaturberichte  des  Oriens  Chrlatiamis  und  den 
Inhaltsangaben  im  Besstirioiie  unschwer  hätte  unterrichten  kön- 
nen. Man  vermißt  endlich  S.  186—189  jedes  Wort  über  die  so 
eigentümliche  Erscheinung  des  idiorythnüschen  Mönchtums  und 
über  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  Dispens  von  den 
monastischen  Gelübden,  bezüglich  deren  ich  nun  auf  Catoire, 
Le  monachixmi'  (irieiitid  (Kchax  (l'Urleiif  .XIV  S.  42  —  47)  ver- 
weise. 

Für  das  hier  und  an  anderen  Stellen  Fehlende  bilden  so 
manche  mehr  oder  weniger  gewagte  Behauptungen  einen  sehr 
tragw-ürdigen  Ersatz.  Ich  greife  auch  hier  nur  einige  wenige 
Beispiele  heraus.  Daß  „die  Nachkommen"  irgendwelcher  „recht- 
gläubigen Griechen,  in  Phönizien,  Syrien  und  Palästina"  ,, allzeit 
in  der  Einheit  mit  der  römischen  Kirche  verharrten",  wie  es 
S.  27  f.  angenommen  wird,  bedürfte  wahrlich  eines  nicht  minder 
sorgfältigen  Beweises  als  die  von  L.  selbst  S.  1 3  anerkennens- 
wertervveise  preisgegebene  ,, ununterbrochene  Rechtgläubigkeit" 
der    von    uionüthelelischeu   Velleiläten    so   lange   nicht   völlig   liei 


gewordenen  Maroniten.  Wenn  L.,  wie  es  nach  S.  126  den  .An- 
schein hat,  es  in  Zweifel  ziehen  möchte,  daß  die  liturgiegeschicht- 
licli  wertvollen  Materialien  ,,in  den  älteren  Schriften  des  h. 
Johannes  Chrysostomus"  „den  antiochenischen  Brauch  wohl 
als  Grundlage  des  liturgischen  Idealformulars  im  achten  Buche 
der  , Apostolischen  Konstitutionen'  erweisen  dürften",  so  wird  er 
sich  keineswegs  nur  mit  dem  Unterzeichneten  auseinanderzusetzen 
haben,  den  er  seltsamerweise  als  einzigen  Vertreter  dieser  An- 
schauung hinstellt.  Daß  die  Meßliturgie  der  Maroniten  „einen 
Nachklang  des  uns  im  späteren  synagogalen  Morgengottesdienste 
entgegentretenden  ,Gebetes  der  18  Segnungen'",  des  Scin<ii>r 
JiiZfi,  bewahren  sollte,  wie  er  es  S.  153  vermutet,  bedürfte 
wieder  eines  sehr  stringenten  Beweises,  um  glaubhaft  zu  er- 
scheinen, und  wenigstens,  welche  „andere"  Sakianicnte  durch 
die  Nestorianer  „zumeist  an  die  Stelle  der  Buße  und  letzten 
Ölung"  „gesetzt"  werden,  hätte  uns  S.  105  verraten  werden 
sollen.  Daß  die  a.-rvkvoi;  „ganz  mit  Unrecht  als  Rest  einer  ehe- 
maligen Gemeindeentlassung  angesprochen"  werde  (S.  135  f.), 
wird  sich  angesichts  des  bloßen  Namens  und  bei  einer  sorg- 
fältigeren Untersuchung  der  Sache  schwer  dartun  lassen.  Min- 
destens mißverständlich  .ist  es  schließlich  auch,  wenn  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  immer  wieder  ohne  eine  nähere  Erklärung 
von  „der  Regel  des  h.  Antonius"  gesprochen  wird,  als  ob  der 
sagenumwobene  Patriarch  des  ägyptischen  Asketentums  eine 
Mönchsregel  wirklich  hinterlassen  hätte.  Immerhin  handelt  es 
sich  in  derartigen  Fallen  um  Dinge,  bezüglich  deren  eine  Diskus- 
sion etwa  noch  als  denkbar  erscheinen  könnte. 

Doch  sogar  von  direkten  Unrichtigkeiten  wären  streckenweise 
last  auf  jeder  Seite  eine  oder  mehrere  zu  notieren.  Ich  muß 
mich  wiederum  auf  einige  besonders  bezeichnende  Beispiele  be- 
schränken. Daß  die  Nestorianer  den  Namen  des  Nestorios  selbst 
„nie  auf  sich  angewandt"  hätten  (S.  6),  ist  eine  falsche  Angabe, 
mit  der  L.  selber  S.  48  sich  in  Widerspruch  setzt.  Die  Union 
der  Armenier  war  auf  der  Synode  von  Sis  im  J.  1342  keines- 
wegs bloß  ,, nicht  mehr  ferne"  (S.  8),  sondern  wurde  damals 
in  aller  Form  vollzogen  Die  Abhängigkeit  der  abessijiischen 
„von  der  koptischen  Kirche"  ist  tatsächlich  keine  „alte"  (S.  10), 
sondern  erst  um  1270  im  Zeitalter  des  Negus  Jekuno  Amiak 
begründet  worden.  Daß  im  Gegensatz  zu  den  syrischen  |ako- 
Jjiten  nur  die  Monophysiten  „von  Armenien,  Ägypten  und  Äthio- 
pien in  manchen  Punkten  von  dem  eigeinlichen  .Monophysitismus" 
d.  h.  von  der  Lehre  des  Eutvches  „abweichen"  (S.  11),  wider- 
spricht einer  dogmengeschichtlichen  Sachlage,  über  die  jedes 
bessere  Handbuch  der  Kirchengeschichte  hinreichend  orientiert. 
Der  „Sitz"  des  Patriarchen  der  unierten  Syrer  ist  gegenwärtig 
faktisch  nicht  „zu  Mardin"  (S.  34),  sondern  in  Beirut,  bzw.  im 
Libanonkloster  el-Scharfeh.  Die  Jakobiten  hätten  ,, nicht  einmal 
zu  einer  systematischen  Verarbeitung  ihrer  religiösen  Anschau- 
ungen" „sich  durchgerungen"  (S.  105J,  ist  eine  Behauptung,  die 
durch  Werke  wie  das  „Schatzbuch"  des  Severus  bar  Scliakku 
und  die  „Lampe  des  Heiligtums"  des  Bar  'Ebhraja  schlagend 
widerlegt  wird.  Wenn  L.  meint,  ,,das  Kultgebäude  der  nicht- 
griechischen orientalischen  Kirchengemeinschaften"  kenne  „keine 
Ikonostase"  (S.  iio),  so  vermag  man  sich  vom  Gegenteil 
wenigstens  bezüglich  der  Jakobiten  und  Kopten  schon  in  Damaskus 
und  Kairo  durch  den  .'\ugenschein  zu  überzeugen.  Dagegen 
habe  ich  „eine  Küche"  „zum  Backen  des  lür  die  Liturgie  er- 
forderlichen Brotes"  (S.  1 1 1)  in  keinem  der  sämtlichen  eingehendst 
von  mir  untersuchten  koptischen  Gotteshäuser  Kairos  und  seiner 
Umgebung  „eingebaut"  gefunden.  Hier  wird  eine  Verwechselung 
mit  den  eingebauten,  allenfalls  mit  einer  Heizungsanlage  zur  Er- 
wärmung des  Taufwassers  ausgestatteten  Baptisterien  des  kop- 
tischen Kirchenbaues  vorliegen.  .■\uch  wird  der  koptische  „Hekal" 
keineswegs  immer  durch  ein  bloßes  ,, Holzgitter"  abgeschlossen. 
Den  Gegenbeweis  erbringen  schon  die  kunstgeschichtlich  bedeut- 
samen koptischen  Flekaltüren  (im  „syrischen"  Kloster  der  Natron- 
wüste und  im  British  Museum!).  Eine  starke  Phantasie  gehört 
dazu,  eine  Ähnlichkeit  zwischen  der  an  eine  Kaiserkrone  erinnern- 
den „Kopfbedeckung"  des  griechischen  Bischofs  und  „der  päpst- 
lichen Tiara"  (S.  118)  zu  erkennen.  Die  Identifikation  des 
Oktoichos  mit  der  Paraklitiki  (=  'Oarwii/o;  /'/  uFyd/.ij),  bzw.  der 
Mi/vaTa  (wesentlich  dem  Proprium  nancluri<i}i)  und  den  Mi/vu- 
ioyia  (einer  Art  hagiographischer  Textsammlungen)  und  die  Be- 
hauptung, das  Typikon  enthalte  nichts  mehr  als  „die  Regeln 
über  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Gebete  bei  dem  Zusammen- 
treffen mehrerer  Offizien"  (S.  120),  sind  ebenso  unrichtig  wie 
die  wiederholte  Gleichsetzung  (S.  120,  122)  des  M.'oi>rrxTt!<ui; 
einer  späten  liturgischen  Neubildung,  mit  der  Matutin  und  des 
"OqIIjjik  mit  den  nur  seinem    Schlußteile    entsprechenden    Laudes 
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des  abendläiidiiclieii  Ofliziunis.  L'nw.ilir  iit,  dal)  „ein  litur- 
gischer Farbenkanoii"  „dem  Orient  völlij;  unbekannt"'  sei  (S.  1 19). 
Die  S.  127  auli;ezälilien  ivrisclieii  .'Vnaphoren  sind  zwar  die  ein- 
zigen, welche  der  römisclie  Missaledruck  vom  J.  1843  enthält, 
wie  ich  von  keinem  Geringeren  als  dem  Patriarchen  Ignatius 
Efrem  II  Rahmani  berichtet  bin,  aber  keineswegs  die  einzigen, 
welche  die  unierten  Syrer  des  ri/itn  /iiiiii.-<  tatsächlich  gebrauchen. 
Daß  ,,das"  —  der  Leser  muß  annehmen;  vollständige  —  alexan- 
drinische  ,,Meßfornuilar  in  einem  nur  unwesentlich  abweichenden 
Texte  bereits  durch  ürigenes"  „bezeugt"  werde  (S.  150),  ist  zu 
viel  gesagt.  Ein  unj  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  entstandener  Aus- 
zug aus  dem  achten  Buche  der  ,.'\post.  Konstitutionen'  (S.  131) 
kann  auch  mit  Berufung  auf  Funk  die  Agvpt.  Kirchenordnung 
nicht  mehr  genannt  werden,  nachdem  F.  Schwartz,  Über  die 
pseudoapostolischen  Kirchenordnupgen  (Slraßburg  1910)  den  Be- 
weis dafür  ei bracht  hat,  daß  wir  in  ihr  wesentlich  die  d.Toato/.iy.>i 
■juuadnr.i;  des  Hippolytos  besitzen.  „Die  Enarxis"  ist  nicht 
geradezu  „das  kirchliche  .Morgenoffizium"  (S.  132)  —  man  müßte 
denken  der  Gegenwart  —  sondern  vermutlich  aus  einer  uralten 
früheren  Gestalt  dieses  Offiziums  entstanden.  Der  Ausdruck : 
,, große"  bzw.  „kleine  Ektenie"  im  Sinne  von  „Synapli""  (S.  1 36 
—  140)  ist  unzulässig,  da  mit  dem  Namen:  »/  ixrm'ji  ein  ein- 
zelnes, ganz  bestimmtes  Formular  der  Synapii  (in  der  Messe 
das  S.  1 38  nicht  mit  genügender  Klarlieit  berührte,  nach  dem 
Evangelium)  bezeichnet  wird.  Speziell  die  „kleine  Synapti"  vor 
der  iiixija  einodo:;  spricht  nicht  „der  Priester"'  (S.  137J,  sondern 
wie  alle  diese  litaneimüßigen  Formulare  der  Diakon.  Der  Satz, 
daß  „mehrere  'I'roparien"'  „eine  Ode"  „bilden"'  (S.  138;,  ist  in 
solcher  Allgemeinheit  ebenso  unzutreffend,  wie  wenn  im  gleichen 
Atemzuge  „Hirmos"  als  der  „für  ihren  Rythmus  und  ihre  Melo- 
die maßgebende  Vers"  bezeichnet  wird.  Handelt  es  sich  bei 
dem  letzteren  vielmehr  um  eine  ganze  Strophe,  so  heißen 
Oden  nur  die  acht  den  Kanon  bildenden  und  ursprünglich  zur 
Einschaltung  in  die  biblischen  Kantika  bestimmten  Froparien- 
reihen  des  'OoDoo;.  „Nach""  dem  großen  Interzessionsgebet  der 
griechischen  Messe  „setzt  die  .Anaphora""  nicht  ,, wieder  ein"" 
(S.  141),  da  auch  jenes  zu  ihr  geliört,  und  ebensowenig  können 
irgendwann  beliebige  „Typika  (ohne  den  bestimmten  Artikel!) 
gesungen"  werden  (S.  144),  als  ob  die  griechische  Liturgie  noch 
andere  Gesänge  dieses  Namens  kennen  würde  ais  die  S.  137 
erwähnten  und  mindestens  scheinbar  unrichiigerweise  mit  den 
„Antiphonen"  der  Messe  identifizierten.  Zu  sagen,  daß  auf  „die 
Epistel"  des  koptischen  Meßritus  ganz  allgemein  „die  Verlesung 
des  Martyrologiums"  folge  (S.  148),  geht  auch,  abgesehen  von 
der  mich  stark  beunruhigenden  Frage,  ob  es  sich  bei  dieser  Ver- 
lesung nicht  um  eine  Verwechselung  mit  derjenigen  einer  Peri- 
kope  aus  den  nijd;j(;  d.  h.  der  Apostelgeschicine  handle,  schon 
darum  nicht  an,  weil  jener  Ritus  nicht  nur  eine  einzige  aposto- 
lische Briefperikope  besitzt.  „Mit  dem  (abendländischen;  iV/HiVus" 
d.  h  doch  wohl  dem  biblischen  im  Gegensatz  zu  dem  nur  litur- 
gischen Trishagion  C-^-i";  •>  b)f<k  usw.)  schließt  (S.  152)  nicht 
nur  in  der  maroniiischen,  sondern  in  alier  orientalischen  Meß- 
liturgie das  der  abendländischen  Präfation  entsprechende  Stück 
der  .Anaphora,  ebenso  wie  das  S.  J52  f.  über  Inhalt  und  .Ab- 
schluß der  Anamnese  in  der  maroniiischen  .Messe  Gesagte  genau 
auch  auf  die  griechische,  jakobitische  und  koptische  zutrifit.  Die 
Konzelebiation  wurde  mit  nichten  „schon  in  altchristlicher  Zeit" 
künstlich  „eingeführt",  um  „mehreren  Priestern  an  einem  Tage 
das  Zelebrieren  zu  ermöglichen"  (S.  155),  sondern  sie  ist  der 
natürliche  Nachhall  der  ursprünglichen  Beteiligung  des  ganzen 
Presbyterkollegiums  am  eucharistischen  Opfer  des  Bischofs.  Daß 
„nur  hinsichtlich  des  Beginns"  das  Kirchenjahr  der  verschiedenen 
orientalischen  Riten  „starke"  Unterschiede  aufweise  (S.  158  f.), 
kann  nur  bei  oberflächlicher  Betrachtung  desselben  gesagt  wer- 
den. Das  5.  180  f.  berührte  ist  keineswegs  das  einzige  aus 
neuerer  Zeit  zu  verzeichnende  Beispiel  lür  „eigentliche  Kanoni- 
sationen'"  in  der  russischen  Kirche.  Zur  Widerlegung  der  irrigen 
Angabe,  „eine  kultische  Aussetzung  und  Verehrung""  von  Reli- 
quien finde  im  nichtunierten  christlichen  Orient  „nicht  statt" 
(S.  181),  verweise  ich  beispielshalber  nur  auf  das  jüngst  von 
Herzog  Johann  Georg  zu  Sachsen,  Zur  Ikonographie  des  h.  Spyri- 
don  (Byzant.  Ztschr.  XX  S.  199)  Ausgeführte.  Höchst  unzu- 
treffend sind  die  als  gesangliche  Kommemorationen  der  aller 
seligsten  Jungfrau  am  Ende  anderer  Gesänge  sich  anschließenden 
Einzelstrophen  der  griechischen  ihntoxia  charakterisiert,  wenn 
man  von  ihnen  schlechthin  und  unter  Vergleich  der  Muttergottes- 
gesänge Aphrems  des  Syrers  als  „Marienliedern"  (S.  181)  redet. 
Nicht  „der  ,Sonntag  der  Fleischentsagung'"  selbst,  dessen  (.)ffi- 
zium  nur    der  Gedanke    an  Parusie    und  Weltgericht    beherrscht. 


sondern  der  ihm  vorangehende  Samstag  ist  gleich  dem  Samstag 
vor  Pfingsten  im  griechischen  Ritus  „ganz  dem  .Andenken  der 
..Armen  Seelen'  gewidmet"  (S.  18;).  Nicht  „nur  von  Mitternacht 
bis  Mittag"  (S.  184),  sondern  von  Mitternacht  bis  zu  der  ur- 
sprünglich, prinzipiell  und  meist  wohl  auch  faktisch  in  die  ersten 
Abendstunden  fallenden  Hauptmahlzeit  erstreckt  sich  nach  niorgcn- 
ländischer  Praxis  die  Fastenverpflichlung. 

Besonders  unerfreulich  ist  an  der  Darstellung  L.s 
schließlich  aber  nuch  ihr  Mangel  au  jeder  wärmeren 
Teilnahme  für  die  vwn  uns  getrennten  christliclien  Brüder 
des  Ostens  und  die  unerbittliche  Stretige,  mit  welcher 
die  Schwächen  und  Wunden  ihrer  kirchlichen  Gemein- 
schaften und  ihres  religiösen  Lebens  aufgedeckt  und  be- 
urteilt werden. 

Wird  doch  selbst  über  die  unierten  Orientalen  mehrfach 
(z.  B.  S.  6,  175)  in  einer  ungünstigen  Weise  geurleilt,  die  darauf 
hinausläuft,  in  ihnen  nur  Katholiken  zweiter  Klasse  gelten  zu 
lassen.  Zur  Charakterisierung  der  in  den  selbständigen  Kirchen- 
gemeinschaften bestehenden  Verhältnisse  werden  vollends  mit- 
unter Ausdrücke  gewählt,  die  den  Verfasser  persönlich  das  Recht 
verlieren  lassen,  so  empfindlich,  wie  er  es  S.  205  tut,  von  dem 
in  orthodoxen  Organen  wie  der  Nia  I^uöf  leider  zuweilen  gegen 
die  verhaßten  Lateiner  angeschlagenen  Tone  zu  reden.  Eine 
derartige  Haltung  muß  in  den  gebildeten  Kreisen  des  onhodoxen 
Klerus,  die  denn  doch  nach  Umfang  und  Bildungsgrad  ungleich 
bedeutsamer  sind  als  L.  es  Wort  haben  möchte,  tief  verbittern. 
Sie  ist  zugleich  aber  auch  weit  davon  entfernt,  auf  katholischer 
Seite  ein  liebevolles  Interesse  für  den  christlichen  Orient  zu  be- 
fördern, ohne  das,  ganz  abgesehen  von  der  Unionsfrage,  nicht 
einmal  die  auf  wissenschaftliche  Erforschung  desselben  gerichteten 
Bestrebungen  Aussicht  haben,  im  katholischen  Deutschland  die 
nötige  Unterstützung  zu  finden.  Ich  möchte  gerade  auf  diesen 
letzteren  Punkt  ein  nicht  geringes  Gewicht  legen. 

L.  bietet  mit  seiner  Arbeit  die  erste  Frucht  eines 
über  ein  Jahr  dauernden  Studienaufenthaltes  in  Jerusalem, 
den  ihm  die  dort  neubegründete  wissenscliaftliche  Stati(,>u 
der  Görresgesellschaft  ermöglichte.  Prälat  J.  P.  Kirsch 
hat  im  Orieiis  Christiaiiiis,  Neue  Serie  I  S.  116  —lU), 
im  Namen  der  leitendeti  Kommission  einen  Vorbericht 
über  nicht  wenige  weitere  Veröffentlicliungen  erstattet,  die 
I  wir  von  der  christlich-orientalischen  Abteilung  jener  Station 
!  zu  erwarten  haben.  Es  muß  dringend  gewünscht,  darf 
aber  gewiß  nicht  minder  entschieden  gehofft  werden,  daß 
dieselben  das  vorliegende  Büchlein  an  einwandfreier  Ge- 
diegenheit wesentlich  übertreffen.  Wenn  icii  demselben 
eine  Besprechung  gewidmet  habe,  deren  Atisführlichkeit 
mit  seinem  Umfang  nicht  im  Verhältnis  zu  stehen  scheint, 
so  möge  dies  durch  die  hohe  aktuelle  Bedeutung  des 
Gegenstandes  entschuldigt  werden.  Denn  von  einer  sol- 
chen zu  reden  ist  man  wohl  in  der  Tat  berechtigt,  je 
mehr  auch  von  der  Seite  der  „orthodoxen  Kirche  des 
Morgenlandes"  — ■  ein  Umstand,  den  allerdings  L.  nir- 
gends erwähnt  —  her\orragende  Stimmen  sich  im  Sinne 
des  Unionsgedankens  vernehmeil  lassen,  eines  Gedankens, 
der  mit  Rücksicht  auf  Job.  17,21  immer  als  einer  der 
wertvollsten  und  ehrwürdigsten  der  gesamten  christlichen 
Gedankenwelt  empfunden  werden  muß. 

Achern  (Grhgt.   Baden).  .\.   Baumstark. 


Kleinere  Mitteilungen. 

In    letzter  Zeit    mehren    sich    die  Fälle,    daß  Verleger    oder 

Autoren,    unter    den   letzteren    namentlich    jüngere  Herren,    sich 

I   selber    um    einen  Rezensenten    bemühen,    der    ihre  Schriften  tur 

•    die  Theol.  Revue  besprechen  soll,  ohne  daß    der  Redaktion    ein 

Rezensionsexemplar  vorgelegt    und    ohne    daß    sie  auch  nur  um 

ihre  Zustimmung    ersucht  wird.     Wir    müssen    ein   solches  Ver- 
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fahren  entschieden  ablehnen  und  werden  Rezensionen,  die  auf 
dem  genannten  Wege  bestellt  worden  sind,  nicht  aufnelimen. 

Die  Redalition. 

Heinrich  Jantscli,  der  Leiter  der  Deutschen  Aihosexpedition 
191 1,  unternimmt  in  Gemeinschaft  mit  zwei  Gelehrten  von  Ende 
Mai  bis  September  d.  Js.  eine  II.  Expedition  in  den  Orient, 
die  sich  erbietet,  alle  gewünschten  (griechischen,  arabischen, 
syrischen,  armenischen)  Handschriften  und  Papyri  einzu- 
sehen und  zu  photograph  ier  en.  Die  diesjährige  Expedition 
geht  nach  Ägypten  (Kairo,  Biblioiheque  Khediviale,  l'atriarchats- 
bibliothek  usw.),  nach  dem  Sinai,  Jerusalem,  den  Inseln  Patmos, 
Lesbos,  Chaiki  und  nach  Konstantinopel  (einschließlich  der 
,, Bibliothek  des  Alten  Serails").  —  Die  Expedition  übernimmt 
die  Erledigung  wissenschaftlicher  Arbeiten.  Photographische  Aut- 
nahmen erfolgen  in  schwarz-weiß  Photographie  auf  Bromsilber- 
papier 18,24  cm.  Die  Preise  betragen  für  Kairo,  Chaiki,  Kon- 
stantinopel I  M.  Für  die  übrigen  Plätze  nach  Beschaffenheit 
bis  20°/o  Zuschlag.  —  Mitteilungen  erbeten  an  Herrn  Heinrich 
Jantsch,  Delitzsch  bei  Leipzig,  Nordplatz  bis  Mitte  Mai ;  vom 
20.  Mai  an  direkt  unter  der  Adresse  Kaiserl.  Deutsches  General- 
konsulat Kairo.  Für  Chaiki,  Konstantinopel  bis  Ende  Juli  unter 
der  Adresse  Kaiserl.  Deutsche  Botschaft,  KonstantinopefTherapia. 

»Acta  et  Constitutiones  Synodi  dioecesanae  Secco- 
viensis,  quam  a.  D.  191 1  celebravit  Leopoldus  Schuster,  prin- 
ceps-episcopus  Seccoviensis"  betitelt  sich  ein  vornehm  ausge- 
statteter Band  von  VI,  427  S.,  der  die  Verhandlungen  und  Er- 
lässe der  vom  21. — 25.  August  191 1  in  Graz  nach  einer  Zwischen- 
zeit von  127  Jahren  stattgefundenen  Diözesansynode  enthält. 
Naturgemäß  ist  das  Geltungsgebiet  der  Synodalbeschlüsse,  soweit 
sie  das  partikuläre  Recht  betreffen,  sehr  weit  eingeengt,  doch 
beanspruchen  dieselben  in  ihrer  Begründung  und  Fixierung  auch 
das  Interesse  weiterer  Kreise,  namentlich  der  Pastoraltheologen 
und  Kanonisten.  Die  Darlegung  der  einzelnen  Dekrete  erfolgt 
unter  den  vier  Titeln:  „De  fide  et  doctrimi  catholicn"  (mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  modernistischen  Irrtümer),  „De 
histitiUione  in  fitie  cutholica"  (in  den  einzelnen  Unterrichts- 
organisationen von  der  Volksschule  hinauf  bis  zur  Hochschule), 
„De  ciiltu  dlvino"  und  „De  vHa  Chfiatiana".  Weitester  Beach- 
tung wert  auch  über  die  Grenzen  der  Diözese  hinaus  sind  die 
vollinhaltlich  zum  Abdruck  (S.  71  —150)  gelangten  von  P.  Augustin 
Rösler,  Theologieprofessor  im  Redemptoristenkollegium  in  Mau- 
tern (Steiermark),  vor  den  Synodalen  in  der  Domkirche  zu 
Graz  gehaltenen  geistlichen  Vorträge,  die  als  Grundthema  die 
priesterlichen  Werke  haben.  Im  einzelnen  werden  vorgeführt : 
I.  Das  große  Werk  der  priesterlichen  Selbstheiligung.  2.  Der 
Priester  im  Kampfe  gegen  die  Werke  der  Finsternis.  3.  Das 
Werk  der  frohen  Botschaft.  4.  Das  eucharistische  Werk  des 
Priesters.  5.  Die  priesterlichen  Werke  der  Charitas.  6.  Die 
Prüfung  der  Werke  des  Priesters  am  Tage  des  Herrn.  Das 
Ganze  ist  aus  der  h.  Schrift  wie  herausgewachsen,  mit  breitem 
Pinsel  gemalt  und  trägt  überall  an  sich  die  lebhaften  Farben  des 
konkreten  Lebens.  Die  Synodalvorträge  stellen  eine  auch  sehr 
anziehend  lesbare  Pastoralinstruktion  dar,  ein  Breviarium  priester- 
licher Lebensweisheit  und  verdienten  es  sehr,  in  einer  Separat- 
ausgabe auch  weiteren  geistlichen  Kreisen  zugänglich  gemacht 
zu  werden.  Luttenberger. 

»A.  M.  Micheletti,  De  Superiore  Communitatum  Reli- 

giosaruni.  Romae-Ratisbonae,  Pustet,  1911  (XV,  656  p.  8"). 
L.  8.«  —    «De   Ratione    Disciplinae  in  Sacris  Seminariis. 

Ibidem  191 1  (XVI,  428  p.  8°).  L.  5.«  —  In  der  ersten  Schrift 
handelt  M.  in  zwei  Abschnitten  „De  Superioris  Reyukiris  Per- 
sona (de  saiiclitate,  priuleutiii,  iustitia,  scieiitia/"  und  „De  Snijer- 
ioris  Eegniai-i  Opera".  Im  letzten  Abschnitt  erhalten  die  Ordens- 
oberen spezielle  Ratschläge,  wie  sie  ihr  äußeres  Verhalten  im 
Verkehr  mit  den  geistlichen  und  weltlichen  Behörden  und  mit 
ihren  eigenen  Untergebenen  am  zweckmäßigsten  gestalten  können. 
Das  Ganze  bildet  ohne  Zweifel  ein  nützliches  und  praktisches 
Nachschlagewerk  für  die  Vorsteher  klösterlicher  Genossenschaf- 
ten. Freilich  gibt  es  auch  Wünsche,  welche  hier  geäußert  wer- 
den sollen.  Schon  bei  früheren  Publikationen  desselben  Verf. 
wurde  hervorgehoben  (vgl.  Theol.  Revue  1910  Sp.  222  und 
191 1  Sp.  157).  daß  die  wirkliche  Verarbeitung  der  angegebenen 
Literatur  im  Text  wenig  hervortritt  und  daß  sich  M.  gern  in 
völkerpsychologischen  Betrachtungen  ergeht,  welche  den  Wider- 
spruch direkt  herausfordern.  Auch  hier  prüft  der  Verf.  auf 
S.  195  ff.  offenbar  im  Interesse  der  seelsorglichen  Behandlung 
der     jüngeren     Ordenspersonen     die     Stammeseigentümlichkeilen 


der  einzelnen  Nationen.  Dagegen  wäre  ja  an  sich  nichts  einzu- 
wenden. Wenn  aber  die  „Cermunl"  einfach  mit  „inlel/eelii 
tardi"  gekennzeichnet  werden  und  die  „Hall"  allein  als  „glorlosu 
natio"  erscheinen,  „quue  ullin  Imperio  auo  temporali  iiiiiic  ceru 
splrUuali  unlver  so  domlmilur  Orbt",  so  macht  ein  solches 
Urteil  zwar  dem  Patriotismus  des  Verf.  alle  Ehre,  gerecht  ist  es 
aber  nicht.  —  Die  zweite  Schrift  stellt  den  5.  Teil  des  von  M. 
publizierten  Coininentarluiii  In  decretum  et  norinas  pro  refor- 
inutloiw  seiiiliiariorum  dar,  ein  4.  Teil  De  rutlone  oeconomiae  et 
hyijlenls  ist  im  Druck.  Diese  Arbeit  erscheint  mir  als  die  wert- 
vollere, man  merkt  hier  solbrt  den  geschulten  Pädagogen,  der 
aus  seinen  langjährigen  reichen  Erfahrungen  schöpft.  Einzelne 
Partien  des  Buches,  z.  B.  .Art.  III  „de  clerieornin  ai/nitione"  und 
Art.  IV  „de  clericonim  diiiilsslone"  hat  M.  offenbar  wegen  der 
Identität  des  Stoffes  fast  wörtlich  aus  seiner  früheren  Schritt 
De  Rectore  Seminarioruiii  Clericidiain  herubergenommen. 

Lux. 

»P.  Didacus  Falke  O.  F.  M.,  Geschichte  des  früheren 
Kapuziner-  und  jetzigen  Franziskanerklosters   zu  Werl. 

Nach  meist  ungedruckten  Q.uellen  zusammengestellt.  Mit  vier 
Abbildungen  und  vier  Tafeln.  Paderborn,  Schöningh,  191 1 
(84  S.  8").«  —  Das  Kapuzinerkloster  zu  Werl,  das  1652  ge- 
gründet, 1848  von  den  Franziskanern  bezogen  wurde,  und  vor 
einigen  Jahren  einem  Neubau  weichen  mußte,  verdiente  gewiß 
eine  Darstellung  seiner  Geschichte.  War  und  ist  es  doch  be- 
sonders durch  das  Gnadenbild  der  Gottesmutter,  das  seit  1661 
in  seiner  Obhut  steht,  ein  Mittelpunkt  katholischen  Lebens  für 
die  biedere  Bevölkerung  im  Herzen  des  Westfalenlandes.  Eine 
gute  Monographie  schenkt  uns  nun  P.  Didacus  Falke  in  der  an- 
gezeigten Schrift.  Die  ffotte  Darstellung,  die  auf  gründlichen 
archivalischen  Studien  beruht,  hat  jedoch  nicht  nur  lokalgeschicht- 
lichen Wert,  sondern  ist  auch  für  weitere  Kreise  anziehend  und 
lehrreich.  Um  nur  eins  hervorzuheben,  so  wurden  im  J.  1781, 
also  in  einer  Zeit,  wo  in  manchen  Gegenden  die  Autklärung 
wie  ein  Reif  auf  dem  katholischen  Leben  lag,  an  der  Vigil  von 
Maria  Heimsuchung,  dem  Tage  der  , Gottestracht',  7000  und  am 
Festtage  selbst  12000  Kommunionen  ausgeteilt.  Dieser  gediege- 
nen Arbeit  wird  der  Verf.  hoffentlich  noch  manche  andere  Bei- 
träge zur  Klostergeschichte  folgen  lassen.  G.  M. 

Fr.  Hettingers  geistvolle  Bilder  und  Skizzen:  »Aus  Welt 
und  Kirche«  bewähren  erfreulicherweise,  wie  das  Erscheinen 
einer  6.  Auflage  zeigt,  auch  jetzt  noch  ihre  große  Anziehungs- 
kraft (Freiburg,  Herder,  zwei  Bände  IX,  524;  IX,  568  S.  8°  mit 
64  Abbildungen,  M.  12,  geb.  M.  15).  In  etwa  30  Aufsätzen  hat 
H.  seine  Beobachtungen  niedergelegt,  die  er  auf  Reisen  und  bei 
längerem  .Aufenthalte  in  der  Fremde  gemacht  hat,  vor  allem  in 
Rom  während  seiner  Studienjahre  1841—45,  als  Konsultor  der 
theol.- dogmatischen  Kommission  zur  Vorbereitung  des  vatika- 
nischen Konzils  1868  und  1869  und  noch  bei  einem  späteren 
Aufenthalte,  ferner  in  verschiedenen  Teilen  Italiens,  in  den  Alpen- 
ländern, in  Paris  und  einigen  Gegenden  Süd-  und  Mitteldeutsch- 
lands. Mit  offenem  Blick  hat  er 'die  Natur  und  das  Menschen- 
leben betrachtet  als  .Mann  der  Vv'issenschaft  und  als  Sohn  der 
katholischen  Kirche,  in  deren  Geist,  wie  er  selbst  mit  Wärme 
und  freudigem  Stolze  hervorhebt,  er  Menschen  und  Dinge  zu 
beurteilen  sich  bemühte.  Eine  Menge  der  interessantesten  Mit- 
teilungen aus  der  Zeitgeschichte,  ferner  kirchen-,  kultur-  und 
kunstgeschichtliche  Betrachtungen  sind  in  die  Reiseskizzen  ver- 
woben und  fesseln  im  Verein  mit  der  frischen,  kernigen  Dar- 
stellung den  Leser  ebenso  sehr,  wie  sie  ihn  durch  den  echt 
katholischen,  im  besten  Sinne  apologetischen  Geist,  der  das  Ganze 
durchweht,  im  Glauben  und  in  der  Liebe  zur  Kirche  stärken. 

»Die  heilige  Elisabeth.  Ein  Buch  für  Christen.  Von 
Alban  Stolz.«  Auf  die  17.  Auflage,  eine  billige  Volksausgabe, 
die  wir  im  vorigen  Jahre  anzeigen  konnten,  ist  die  18.  Aut- 
lage, eine  mit  12  Bildern  geschmückte  „feine  Ausgabe"  in 
Lex.  8"  (Freiburg,  Herder,  X,  436  S.  M.  6,  geb.  M.  8)  schnell 
gefolgt.  Durch  ihre  vortreffliche  Ausstattung  wird  sie  ohne 
Zweifel  dazu  beitragen,  daß  sich  dieses  Meisterwerk  von  Alban 
Stolz  noch  mehr  als  bisher  als  ein  wahres  Familienbuch  edelster 
Art  einbürgert  und  das  Gedächtnis  der  großen  deutschen  Heiligen 
auf  lerne  Zeiten  hinaus  jung  erhält. 

»Bertsche,  Prof.  Dr.  Karl,  Auswahl  aus  Abraham  a  S. 
Clara.  Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Weber,  1911  (47  S.  8").  M.  !.« 
-  Dieses  Bändchen  bildet  die  Nr.  76.  der  längst  bewahrten 
»Kleinen  Texte  für  Vorlesungen  und  Übungen«  herausgegeben 
von   Hans   Lietzmann.     Ein   tüchtiger  Kenner    der  Schritten  Abra- 
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liams  a  St.  Clara,  Dr.  K.  Bcnsclic,  Piol.  am  Gvnmabiuni  in 
Lahr,  der  sehoii  vor  Jahresfrist  eine  für  weitere  Kreise  berech- 
nete Blütenlese  aus  den  Werken  dieses  originellen  Augustiner- 
mönchs veröffentlichte,  gibt  hier  eine  Auswahl  für  Studien- 
zwecke  auf  Grund  einschlagiger  Originalausgaben,  die  mit 
späteren  verglichen  wurden.  Predigten,  sonstige  Prosawerke  und 
Gedichte  sind  mit  charakteristischen  Proben  vertreten.  Nicht 
nur  Studierenden,  sondern  überhaupt  Freunden  barocker  Satire 
kann  dies  schön  gedruckte  und  literarisch  wertvolle  Heftchen 
warm   emptohlen  werden.  C.  S. 

»Der  Mensch  aller  Zeiten"  (München-Berlin,  Allg.  Ver- 
lagsgesellschaft. Etwa  40  Lieferungen.  Je  M.  i).  —  Es  liegen 
bis  jetzt  9  Lieferungen  vor.  Die  erste  wurde  an  dieser  Stelle 
bereits  kur^  besprochen;  die  acht  folgenden  schließen  sich  ihr 
durchaus  würdig  an.  Besonders  hervorzuheben  ist  die  reichliche 
und  vorzügliche  Illustration.  Es  wird  nach  Erscheinen  des  gan- 
zen Werkes  noch  darauf  zurückzukommen  sein.  Dürken. 
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e  tornie  giuridiche.     Turin,  Bocca,   191 1   (207  p.  12").    Fr.  4. 
Prichard,  H.  A.,    Does  Moral  Philosophy    rest  on  a  Mistake? 

(Mind   1912  Jan.,  p.  21  —  37). 
Flügel,  Ü.,  Das  Ich  u.    die    sittl.  Ideen    im  Leben    der  Volke.'. 

5.  Aufl.     Langensalza,   Be_\  er,  1912(285   S.  gr.  8").     .M.  4,50. 
S.  .Alphonsi    M.    de    Ligorio  Opera    moralia  IV:    Theologia 

moralis.     Ed.    nova    cum    antiquis    edd.  diligenter  coUata,  in 

singulis  auctorum  allegationibus  recognita   notisque  criticis  et 

commentariis     illustrata     cura    et    atudio    P.    Leon.    Gaud^. 

Tom.    IV :    de    matrimonio,    de    censuris,    praxis  confessarii, 

examen    ordinandorum    ac    indices    generales.     Romae,  typis 

polyglottis  Vaticanis,   1912  (819  p    4").     4  tomi  L.  60. 
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,  Praxis  confessarii  ad  beiie  excipieiidas  conl'esbiones.  Hd. 
iiova  cur.  et  stud.  P.  Gabr  M.  Blanc.  [S.-A.  aus  der  Ed. 
crit.  Theologiae  moralis  a  P.  L.  Gaude  curata].  Kbd.  1912 
(XII,   572  p.'  12").     L.   2,50. 

Praktisclie  Theologie. 

Cohn,  W.,  Wie  sind  die  Worte  quemodmufbiiii  in  Capi'lu/o 
Vrfitisifiviensi  hactenii.i  fuvtiim  est  in  der  Bulle  De  sciliitc 
aniniaium  zu  interpretieren?  (Dtsch.  7..  f.  Kirchenrecht  21, 
3,   1912,  S.  430-450). 

De  Francisci,  P.,  Intorno  alle  origini  della  „muiiniiihsio  in 
ecclesia"  (Rend.  di  R.  Ist.  Lombardo  191  i,  f.  1 5/14,  p.  619-642). 

Minguzzi,  L.,  II  voto  obligatorio  (Ebd.  p.  737-747). 
,  I  corollari  del  voto  obligatorio  (Ebd.  p.  748 — 758). 

Winkelmann,  W.,  Die  rechtl.  Stellung  der  außerhalb  der 
Landeskirche  stehenden  Religionsgemeinschaften  in  Hessen. 
Geschichtliche  Entwicklung  u.  gelt.  Recht.  Darmstadt,  Schlapp, 
1912  (III,   144  S.  gr.  8°).     M.  2,20. 

Köhler,  W.,  Die  Trennung  v.  Staat  u.  Kirche,  [hu-i:  „Raschers 
Jahrb."].     Zürich,  Rascher,   191 2  (29  S.  8°).     M.  0,90 

Ditscheid,  H.,  Die  Heidenmission.  Für  Schule  u.  Haus.  Cöln, 
Bachem,   1911   (115  S.  8°).     M.   i. 

Voung,  E.  R.,  Unter  den  Indianern  Britisch-Nordamerikas. 
2.  Bd.  Auf  der  Indianerfährte.  Übers,  u.  bearb.  v.  J.  Rich- 
ter. 2.  Aufl.  Gütersloh,  Bertelsmann,  1911  (VII,  127  S. 
m.  Abbild.  8").     Geb.  M.  2,50. 

Seilmann,  A.,  Das  Seelenleben  unserer  Kinder  im  vorschul- 
pflichtigen .Mter.  Kinderpsychologische  Betrachtungen.  Langen- 
salza, Bever,   191 1   (V,   146  S.  m.   5   Taf.  gr.  8°).     M.   3. 

Gerlach,  M.,  Wie  kann  man  auch  in  der  Massenerziehung  die 
Individualität  des  Kindes  berücksichtigen?  Ebd.  1912  (IV, 
61  S.  8").     M.  0,80. 

Willems,  C,  Wesen  u.  Bedeutung  der  Anschauung  für  den 
Unterricht  im  Lichte  der  psycholog.  Forschung  (Monatsbl.  f. 
d.  kath.  Rel.-U.   1912,   i,  S.  i  — loj. 

Fowler,  W.  W.,  The  original  meaning  of  the  word  sai-fi- 
(Journ.  of  Roman  stud.   191 1,   i,  p.  57— 63). 

Leclercq,  H.,  Friere  ä  la  Vierge  Marie  sur  un  ostrakon  de 
Louqsor  (Bull,  d'anc.  litt.   1912,   i,  p.   3  —  32). 

Dartein,  G.  de,  Le  nom  latin  de  s.  Odile  (Kev.  d'.Msace  191 1 
nov.-dec,  p.  469—487). 

Kumpfmül  ler,  J.,  Geist  u.  Regel  des  ;.  Ordens  vom  h.  Fran- 
ziskus, in  28  Predigten  erklärt.  Innsbruck,  Rauch,  1912 
(267  S.  8").     .M.  2. 

Baudot,  J.,  Le  Missel  romain,  ses  origines,  son  histoire.  T.  ler; 
Les  Premieres  Origines  et  les  Sacramentaires.  Paris,  Bloud, 
1912  (128  p.    16°).     Fr.   [,20. 

Maltzew,  A.  P.,  Die  göttl.  Liturgien  unserer  Väter  unter  den 
Heiligen:  Joannes  Chrysostomos,  Basilios  d.  Gr.  u.  Gregorios 
Dialogos  (Liturgie  der  vorhergevveihten  Gaben).  .Aus  den 
griech.  u.  slaw.  Texten  in  das  Deutsche  übers.  ,|.,  neu  rev. 
u.  verb.  .Ausg.  Berlin,  Siegismund,  191  i  ( \'11I,  224  S.  8").  M.  j. 


Bishop,  W.  C,  The  Afrikan  Rite  (Journ.  of  Theol.  Siud.  1912 
Jan.,  p.  250-277). 

Waal,  Ä.  de,  Geist  u.  Geschichte  der  Quatember.  [Erweit. 
S.-A.  aus  „Der  Katholik"].  Mainz,  Kirchheim,  191 1  (31  S 
gr.  8°).     M.  0,80. 

Hartl,  V.,  Zur  Reform  des  Brevieres.  [Aus:  „Der  Katholik"]. 
Ebd.  191 1  (30  S.  gr.  8°).     M.  0,60. 

Boudinhon,  A.,  Le  Psaiterium  Breviarii  Romuni  et  les  nou- 
velles  rubriques  (Canon,  com.   1912  janv.,  p.  5  —  18). 

Piacenza,  P.,  In  Constitutionem  Divino  afflafn  Ss.  D.  N.  Pii 
P.  X  de  nova  psalterii  in  ßreviario  romano  distributione 
commentarium.     Romae,  Desclee,    1912    (144   p.  8").     L.  2. 

Gatterer,  M.,  Wie  betet  man  das  neue  Brevier?  3.,  verb. 
Aufl.     Innsbruck,  Rauch,   1912  (37  S.   12").     M.  0,25. 

Flatzfeld,  J.,  Gegenwartsaufgaben  der  kath.  Kirchenmusik 
(Cäcilienvereinsorgan   1912,   i,  S.  i — 7). 

Baralli,  R.,  La  prima  AmK.  della  Laudi  per  la  festa  di  S.  Lo- 
renzo  (Rass.  Gregor.   191 1,  4/5,  c.  241—246). 
,  Esecuzione  di  certi  pes  snbbipunciis  e  cUmacus   requentissinii 
nel  canto  Gregor.  (Ebd.  c.  247 — 254). 

— ,  Si  deve  o  no  evitare  lo  ,iato'  nella  esecuzione  del  canto 
Gregor.?  (Ebd.  c.  253 — 260). 

Delaporte,  V.,  Un'  antica  melodia  dell'  Innario  (Ebd.  c.  273-286). 

Mercati,  G.,  Documenti  per  la  storia  delle  correzioni  dei  libri 
liturgici  romani    nei    secoli  XVI   e  X\'II  (Ebd.  c.  293—299). 

Lief  mann,  M.,  Kunst  u.  Heilige.  Ein  ikonograph.  Handbuch 
zur  Erklärung  der  Werke  der  Italien,  u.  deutschen  Kunst. 
Jena,  Diederichs,   191 2  (319  S.  8°).     M.  5,50. 

Barker,  E.  R.,  The  Topography  of  the  Catacombs  of  S.  Ca- 
lixtus  in  the  light  of  Recent  Excavations  (Journ.  of  Roman 
stud.  1911,  I,  p.  107  —  127). 

Lamberton,  C.  D.,  The  development  of  Christian  symbolism 
as  illustrated  in  Roman  Catacomb  Painting  (Amer.  Journ. 
of  Arch.   191 1   Oct.-Dec,  p.  507 — 522). 

Mauss,  C,  Eglise  du  Saint- Sepulcre  ä  Jerusalem.  I.  Les  Deux 
Portes  occidentales  et  la  Chapelle  Sainte-Marie;  U.  Recherche 
de  la  mesure  ouvriere  du  Saint-Sepulcre  et  consequences  de 
cette  recherche.  Paris,  Leroux,  191 1  (65  p.  avec  flg.  et 
plans  8°). 

Mariotti,  C,  La  Santa  Casa  di  Loreto  e  i  Franscescani.  Qua- 
racchi,  Coli.  S.  Bonaventura,   1911   (X,   172  p.  8").     L.   1,75. 

Steffen,  H.,  Kurfürst  Kard.  Albertus  u.  s.  Bauten  in  Halle  a. 
d.  S.  (Z.  f.  christl.  Kunst   191 1,   11,  Sp.  325  —  342). 

Johann  Georg  Herzog  zu  Sachsen,  Drei  Ikone  aus  Jeru- 
salem (Ebd.  Sp.   351—336). 

Kemper,  V.,  Die  Kindheit  Jesu.  Dargestellt  in  10  Kunst- 
blättern nach  Originalen  klass.  u.  neuerer  Meister.  Mit  er- 
läut.  Text.     M.Gladbach,  Kühlen,   1912  (23  S.).     M.   1,50. 

Düsterwald,  F.,  u.  H.  Nolden,  Ein  Steinlescher  Madonnen- 
Zyklus.  Officium  beatae  Mariae  virginis.  Mit  begleit.  Text 
u.  einer  Lebensskizze.  Ebd.  1912  (8  Taf.  m.  15  S.  Text 
Lex.  8"j      M.  2,40. 


Soeben   erschien:  j^ 

Erziehet  eure  Kinder  in  der  Lehre  und  ■ 


Zlirht     Hoc      Hornn       Vorträge    über  die    christl 
UUm     UCa      I  Itil  I  II.      erziehung.    Von  einem  Fran 


Kinder- 

inziskaner- 

Ordenspriester.     IV  und   104  Seiten.     8".     Preis  M.   i,-,  geb.  M.    1,70. 
In   II   Irischgeschriebenen  Vorträgen  behandelt    der    kundige  Ver- 
fasser   das    ganze    weite    Gebiet    der    christlichen    Kindererziehung. 
Die  Sammlung   bietet  dem   vielbeschäftigten   Seelsorgeklerus   reichen  Stoff  zur 
homiletischen   Behandlung  dieses   wichtigen   Themas. 

Verlatf  von  Feliziaii  Kaiioli  (Ij.  Pullet)  in  lnn<«bi*uck. 


Ulr.  Moser's  Buchhandlung  (J.  Meyerhoff),  Graz. 

Soeben   erschien  in   unsere  ni   \' e r  1  a g e : 
Ol-,  l*atriSB  Orober,  .4iileitiiiia:    zuiii    JJiovicrsreliilc    iiiiil  zur  Feier  der 
lu-ili?eii  Messe  iiaeli  der  Koiistitiiti Diviii»  al'llatii".     20  PIs. 

Inhalt:  Erklärung  des  neuen  Psalteriiuns,  Kegeln  lür  d.is  Breviergebet,  neue 
Vorschriften  über  die  Feier  der  heiligen  Messe,  kalendermäßige  .\ngabe 
der  Tage,  an  denen  die  neuen  Oftlzien  zu  beten  sind.  ."Vn  Kürze  unu 
Klarheit  nicht  zu  übertreffen  und  neben  anderen  Piehandlungen  wie 
(iatterer  etc.   unentbehrlich! 


Ascleniorffsctie  YerlagsMcliL,  MMer  InWestf. 


Soeben   erschien: 

Die  Anfänge  der  ßeginen. 

Ein    Beitrag     zur     Geschichte    der     Volks- 
frömmigkeit  im  Mittelalter  u.    des  Ordens- 
wesens im  Hochraitielalter. 
Von    Dr.   Jos.   G  r  e  v  e  n, 

(\'orrelormationsgesch.    Forschungen    hrsg. 
von  Prof.  Finke.     Bd.  8). 

.W'l  u.  228  Seiten.     Preis  M.  5,50. 

I>;is  Beghieuwesen  gehört  last  nur  noch 
iler  Ge.scliiohte,  kaum  mehr  dem  Leben  der 
CegPLiwart,  an.  Was  heute  nuch  in  Bolgien 
Ulli!  Ifnllanil  von  dieser  Genossenschaft  fort- 
i",t,.|it,  vermittelt  uns  weder  von  ihrem 
nis|  luuglichcn  frommen  Geiste,  uoch  von 
ilinr  siiftteren  sozialen  Bedeutung  ein  getreues 
Hil.l.  Der  Verfasser  bringt  eine  auf  den 
l'rsprung  tlieses  ordensahnli<-hen  <>ehi[des 
zuruckgreifende  Untersuchung,  die  nicht 
allein  wichtig  ist  filr  die  Kenntnis  des  in 
jener  Ge.ossenschatt  sich  ahspielenden 
kirchlichen  Lehens,  sondern  wertvoller  no.h 
durch  den  Kinlilick  in  den  fr.>mmeM  Sinn. 
.I.T  di.j    G..,,iciiis,li:,  It    l,.TV..r.-..l.r:..-ht    lial. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Dovcli   :illc   P>iichhnndkinwen  zu   beziehen. 


Neue  Erscheinungen. 


IXirch   alle   Buclili.iiKliini£>en   zu   beziehen. 


(ircdt.    .1..    <»     s     1'.,    Elementa    Philosophiae 
Aristotelico-Thomisticae.    i;ciitio  ahera,  .uicm  et 

cniend.iui.     Zwei   Bände,     gr.   <S". 

11;  Metaphysica.     Ethica.     (XX  u.  4^8).     M.  6,«o: 
geb.  in  Kunstleder  M.  8,  —  .     Früher  ist  erschienen: 

I;  Logica.    Philosophia  naturalis.     (XXVI  u.  496). 
M,  7,40:  geb.  M.  8,60. 

»Das  Lehrbuch  schließt  sich  in  der  Behandlung  des 
Stoffes  eng  an  Aristoteles  und  Thomas  an.  .  .  .  Durcli  seine 
lilare  und  übersichtliche  Darstellungsweise  sowie  durch  seine 
gründliche  .•\rguinentation  hat  der  Verfasser  den  Zweck,  den 
er  anstrebt,  erreicht.  ."Ms  Lembuch  und  als  Grundlage  für 
Vorlesungen  wird  das  Werk  gute  Dienste  leisten.  .  .  .'< 
(Köln,  V'ztg.  1909,  Beil.  Nr.  35  [Prof.  Dr..  Sawicki-Pelplin] 
über  den  1.  Bd.). 

H»'r;;eiirötlier,   .Td-seph,    Kardinal,    Handbuch    der 
allgemeinen    Kirchengeschichte.     Neu    bear- 
beitet  \on  Dr.  .1.  r.   Kii'scli.     l-uufte,  verb.  .Auflage. 
1:  Die    Kirche    in    der  antiken  Kulturwelt.     .Mit 


Karte:  ürbis  christianus  saec.  1 — VI.  gr.  8"  (XIV  u.  784)- 
M.  11,40;  geb.  in  Leinw.  M.  13,  —  ,  in  Halbfr.  M.  13,90. 
Die  fünfte  -Auflage  des  1.  Bandes  der  angesehenen 
Kirchengeschichte  von  Hergenröther  bietet  die  gesicherten 
Resultate  auch  der  neuesten  Forschungen.  Der  charakteri- 
stische Geist  des  hohen  Verfassers  aber  ist  unversehrt  ge 
wahrt  geblieben 

Scheebeii,  Dr.  M.  .1.,  Die  Mysterien  des  Christen- 
tums. Nach  Wesen.  Bedeutung  und  Zusammenhang 
dargestellt.  Dritte  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  .•\. 
Raclemacher,  Direktor  des  Collegium  'Leoninum  zu 
Bonn.  gr.  8°  (XXIV  u.  692).  M.  8,40;  geb.  in  Leinw. 
M.   10,  — . 

.Scheeben,  der  geistvolle  Denker  und  tiefsinnige  Mysti- 
ker, führt  in  die  Herrlichkeiten  der  übernatürlichen  Welt  ein : 
in  die  Mysterien  der  Trinität,  des  Urstandes,  der  Sünde,  des 
Gottmenschen,  der  Eucharistie,  der  Kirche  und  ihrer  Sakra- 
mente, der  Rechtfert'gung,  der  Verklärung  und  der  Prädesti- 
nation. 


DIE  HEIUGE  SCHRIFT 

DES  NEUEN  TESIÄMENTS 

übersetzt 
und  gemeinverstänölich  erklärt  von 
PROF  DR  FRIEDRICH  MAIER^ttSTRASSBURC 
PROF  DR-  MAX  MEINERTZ/jrMÜNSTER.I.W 
PROF  DR  IGNAZ  ROHR^-TtO-tfO-STRASSBURq, 
PROF  DR  JOSEPH  51C3iENBERGER,  BRESLAU, 
PROF  DR  ALPHONSSIHNMANN,TrOBRAUNS= 
DR-  FRHZ  TILLMANN,  BONN^irOTjOirOBERGy 
DR- WILHELM  VREDE/TtObOMÜNSTER  .I.VvT 

herausgegeben  von 

DR  FRITZ  TILLMA>ft«4,  Privatöozent  an  Ocr 

Universität  BONN. 


Die  erite  Lieferung  öes  auf  15  Lieferungen  zu 
äoSeltena,cxitonformat)berechnetenVvferhes 
C2Bänb€mitl5005eiten)i6t  «soeben  erschienen/ 

JEDE  LIEFERUNG  KOSTETI^SoM 

Subiscriptionen,sowie  Bestellungen  auf  Lieferungen- 
Rrobebogen  unö  Prosp«hte  nehmen  entgegen; 

ALbE  BUCHHANDLUNGEN 

HERMANN  \\ö\LIHER;VE3a.AG,aMB>LBERUN,W30 


^"i^^^iyw^ 


^s^^^^^^B'm^ 


^^^:;^ncphzm^^^ 


?0; 


Kabi'v.  Franz.  Rektor,  Die  Himmels- 
freuden nach  den  Visionen 
der  Geheim.  Offenbarung    in 

Fastenhomilien.        Dritte       Auflage. 
VIII  u.   128  S.     M.   1,50,  geb.  M.  2,25. 


Druck  der  Asoliend  orf  fachen  Buchdiuckerei  in  Milnst,«r  i.  W. 


.Vii^ustin,    Dl.    A.,    Vom    Ölberg 

nach    Kaivaria.     Exeget.     Fasten- 
vorträge.    (VIII  u.  96  S.  8^).     M.  1,25, 
geb.  in  Leinenband  M.  2. 
,,Die  Gläubigen   bringen    solchen  Aus- 
führungen großes  Herzensinteresse  entgegen, 
weil    sie    auf   psychologische    Entwicklung 
der  Handlung  eingehen  und   so  die  Indivi- 
dualität   der    behandelten    Personen    scharf 
erkennen    lassen.     .  .  .   Zur    Bearbeitung 
der  gleichen  Themata  können  diese 
Vorträge  nutzbringend  zugrunde  ge- 
legt werden;  auch  als  Fastenlektüre 
werden  sie  befriedigen." 
Lit.  Beil.z.  Augsb.  Postz."  1908  No.  19  S.  151. 

In  unserem  Verlage  sind  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Altartafeln, 

gothische,  zum  Zusammenklappen  ein- 
gerichtet; Ausgabe  A.  Die  mittlere  (3teil.) 
3  2  Cmtr.  hoch,"  oflengelegt  5  2  Cmtr.  breit, 
Seitenteile  je  25X16  Cmtr.  Ausgabe 
B.  Die  mittlere  (3teilig)  23  Cmtr.  hoch, 
offengclegt  54'/o  Cmtr.  breit,  Seitenteile 
je  23X14  Cmtr.  Preis  aufgezogen 
auf  Calico  (schwarz  oder  rot):  Ausgabe 
A   3  M.,  Ausgabe  B.  2,50  M. 

Die  Altartafeln  sind  als  durchaus 
praktisch  und  stilgerecht  ausge- 
führt von  kirchl.  Organen  (z.  B.  dem  An- 
zeiger für  die  kath.  Geistlichkeit  Deutsch- 
lands ;  dem  Correspondenzblatt  des  kath. 
Clerus  Oesterreichs)  wiederholt  empfohlen. 

Münster  (Westl.). 

Äschendorffsche  Verlagsbuchhandlung. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und    unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjährlich  10  Nummern 

villi  mindestens  12-16Seiten. 

Zu  beziehen 

1  iiroh  alle  Buchhandlungen 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  5  M. 

In  Berate 

äft  Pf.  für  die  dreimal 

gespaltene  Petitzeile  oder 

deren  Raum. 


1fr.  4. 


16.  März  1912. 


11.  Jahrgang. 


Xeutestamentliehe  Zeitgescliichte : 
Feiten,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte. 
Bd.  1  n.  2  (Steinmann). 

V  osen- Ka  ul  e  n  ,  Rudimenta  linguae  he- 
braicae.  Ed.  IX,  reo.  Schum  acher  (Ad. 
Schulte). 

Knabenbauer,  Commentariua  in  Proverbia 
(Ad.  Schulte). 

Wen  dt,  Die  Schichten  im  vierten  Evange- 
lium (Vrede). 


K  remers,  AHo  von  Vienne.  T.  Teil  (Stapper). 

Vota,  Der  Untergang  des  Ordensstaates 
Preußen  (Kolberg). 

Haring,  Einführung  in  das  Studium  der 
Theologie  (Zahm. 

HaasG,  Begriff  und  Aufgabe  der  Dogmen- 
geschichte (Atzbergprt. 

Schmitt,  Der  Ursi^rung  des  Menschen  lUde). 

Waltber,  Die    (TeLetserhörung   (FLirstenau). 


Meschler,    Der  göttliche    Heiland.    3.  Aufl. 

(Sommersi, 
Bäum  k  er,  Das  katholische  deutscheKirchen- 

lied  in  seinen  Singweisen.    4.  Bd.,   herausg. 

von  Götzen  (Wagner). 
„Tractatus  magistrj  Symonis  de  sacrftmentis*", 

eine    vermutliche    Quelle    der    „Sententiae 

Divinitatis"?  (Creusen). 
Kleinere  Mitteilungen: 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Neutestamentliche  Zeitgeschichte. 

Mehrfache  literarische  Unternehmungen  sind  ein  Be- 
weis für  den  Aufschwung,  den  das  kathoHsche  Bibel- 
sludiuin  genommen  hat.  Die  Enzykhka  Leos  XIII  „Pro- 
videiitissünus"  vom  1 8.  Nov.  1 8c}3  hatte  die  Schaffens- 
kraft mächtig  angespornt.  Im  J.  1895  erschienen  die 
'Biblischen  Studien«  unter  der  Ägide  des  bekannten 
.•\ltmeisteis  der  Patristik,  Prof.  Bardenhewer  in  München. 
Sie  füllen  seitdem  manchen  stattlichen  Band.  Ihnen 
trat  im  J.  IQ03  die  »Biblische  Zeitschrift«  unter  der 
kündigen  Leitung  des  Alttestamentiers  Göttsberger  in 
München  und  des  Neutestamentiers  Sickenberger  in 
Breslau  zur  Seite.  Sie  verhält  sich  zu  den  Bibl.  Studien 
wie  die  Expository  Times  zum  Expositor.  Dank  ihrer 
gewissenhaften  Orientierung  über  alle  einschlägigen  Materien 
hat  sie  einen  ehrenvollen  Platz  unter  der  gesamten  Lite- 
ratur zur  Bibel  erlangt  (vgl.  den  Theol.  Jahresbericht  mit 
der  Literatur  des  Jahres  igio,  3.  Abt.  Leipzig  191  l 
23 1  [5]).  Im  J.  ii)o8  kamen  die  Alt-  und  neutesta- 
mentlichen  Abhaiullungen  auf.  Die  Redaktion  liegt  für 
jene  in  rlcn  Händen  von  Nikel  (Breslau),  für  diese  in 
den  Händen  von  Meinertz  (Münster).  Seit  demselben 
Jahre  sind  fleißige  Hände  an  der  Arbeit,  die  gewonnenen 
wissenschaftlichen  Erkenntnisse  in  populärer  Form  einem 
großen  Leserkreis  zugänglich  zu  machen.  Ich  meine  die 
«Biblischen  Zeitfragen«  von  Nikel  und  Rohr  (Straßburg). 
Ein  .\ufscliwung  des  Bibelstudiums  auf  kath.  Seite  in 
Deutschland  ist  also  unverkennbar.  Trotzdem  machen 
sich  noch  an  allen  Ecken  und  Enden  klaffende  Lücken 
fühlbar.  Seit  Bisping  haben  wir  keinen  einzigen  Gesamt- 
kommentar zum  N.  T.,  der  nach  einheitlichen  Gesichts- 
punkten bearbeitet  wäre.  Eine  neutest.  Theologie  wird 
als  schreiendes  Bedürfnis  empfunden.  Auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  des  apostolischen  und  nachapostolischen 
Zeitalters  behaupten  Weizsäcker  und  Knopf  das  Feld. 
Und  .schon  befindet  sich  die  vergleichende  Religions- 
geschichte in  einer  solchen  literarischen  Hochflut,  daß  es 
der  Aufmerksamkeit  und  des  rastlosen  Fleißes  alier  be- 
darf, um  von  ihr  nicht  Weg  und  Steg  fortschwemmen 
zu  lassen.  Indes  verraten  zwei  erfreuliclie  Neuerschei- 
nungen   auf    diesem    Gebiet,    daß    man    die    Zeichen   der 


Zeit  verstanden  hat.  Ich  <lenke  an  die  Schrift  von 
Krebs,  Der  Logos  als  Heiland  im  ersten  Jahrhundert 
j  (Freiburger  theol.  Studien  2.  Heft),  Freiburg  ig  10  und 
Steinmetzer,  Die  Geschichte  der  Geburt  und  Kindheit 
Christi  und  ihr  Verhältnis  zur  babylonischen  Mythe 
(Neutest.  Abhandlungen  II,  i — 2),  Münster  1910.  Es 
ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  die  Gründe  zu  erörtern, 
welche  der  protest.  Bibelwissenschaft  einen  großen  Vor- 
sprung vor  der  unsrigen  verschafft  haben.  Wir  müssen 
uns  mit  der  nackten  Tatsache  abfinden,  daß  er  besteht. 
Da  ist  es  denn  nur  zu  begreiflich,  daß  jedes  Werk  mit 
heller  Freude  begrüßt  wird,  das  geeignet  erscheint,  die 
Distanz  zu  verringern.  Ein  solches  Werk  hat  uns  die 
jüngste  Zeit  geschenkt,  dem  die  folgende  Besprechung 
gilt.      Es  führt  den  Titel : 

Feiten,  Dr.  Joseph,  Professor  der  Theologie  in  Bonn,  Neu- 
testamentliche Zeitgeschichte  oder  Judentum  und  Heiden- 
tum zur  Zeil  Christi  und  der  .Apostel.  I.  Bd.:  Die  politischen 
und  sozialen  Verhältnisse  des  jüdischen  Volkes  im  neutest. 
Zeitalter  (VIII,  622  S.).  II.  Bd.  :  Die  theologischen  Anschau- 
ungen der  Juden.  Das  Heidentum  in  der  neutest.  Zeit  (IV, 
580  S.  gr.  8°).  Regensburg,  Manz,  19 10.  Br.  M.  22,  Orig. 
Halbfranzband  M.  26. 

Gern  und  freudig  stimme  ich  in  die,  fast  möchte 
ich  sagen  enthusiastische  Anerkennung  ein,  die  dem 
Werke  von  kath.  Seite  gezollt  ist.  Auch  von  protest. 
Seite  ist  sie  nicht  versagt  worden  (vgl.  den  bereits  er- 
wähnten Theol.  Jahresbericht  252  f.  [26  f.]).  Die  Fel- 
tensche  Zeitgeschichte  füllt  tatsächlich  eine  der  vorhin 
gekennzeichneten  Lücken  aus.  Sie  enthält  lichtvolle  Dar- 
legungen —  ich  verweise  nur  auf  I,  207.  410  ff.  471  ff. 
II,  189  ff.  412  ff.  445  ff.  — ,  wertvolle  Eriäuterungen 
z.  B.  I,  342.  II,  52  ff.  25Ö.  490,  vgl.  250  Anm.  8, 
eine  ganze  Unzahl  wichtiger  Verweisungen  auf  das  N.  T., 
vgl.  etwa  I,  156  f.  173.  190  f.  295.  380.  II,  160.  362. 
Auch  was  man  sonst  an  einem  Werk  nur  rühmen  kann, 
vor  allem  sichere  Bemeisterung  der  Quellen,  sorgfältige 
Benutzung  der  Literatur,  alles  das  möchte  ich  in  poten- 
zierter Form  der  F.schen  Arbeit  zuerkennen.  Es  steckt 
eine  Unsumme  von  Arbeit  und  Gelehrsamkeit  darin,  für 
deren  Aufwendung  ein  jeder  dem  Verf.  von  Herzen 
dankbar    sein    muß.       Bedenkt    mau    gar,    daß    der   Verf. 


107 


16.  März.     Theologische  Revue.     191'.i.    Nr.  -l. 


108 


seinen  Leserkreis  in  übertrieben  bescheidener  Weise  wesent- 
lich bei  den  Studierenden  und  jüngeren  Geistlichen  sucht 
(Vorwort),  so  wird  man  zugeben  müssen  :  es  kann  ihnen 
die  Anschaffung  und  das  Studium  der  beiden  Bände 
nicht  warm  genug  empfohlen  werden.  Aus  diesem  Grunde 
habe  ich  selbst  im  Ermländischen  Pastoralblatt  das  Inter- 
esse für  dieses  Buch  zu  wecken  gesucht. 

Und  trotzdem,  wenn  ich  ehrlich  sein  soll,  entspricht 
das  Werk  nicht  dem  Ideale,  das  mir  von  einer  neutest. 
Zeitgeschichte  vorschwebt.  Ich  sehe  ganz  davon  ab,  es 
in  Parallele  etwa  mit  Schürer  oder  einem  andern  zu 
setzen.  Den  bleibenden  Wert  und  die  überragende  Be- 
deutung Schürers  anerkennt  ja  der  Verf.  mehrmals  selbst 
ausdrücklich  (vgl.  I,  1 7.  83  Anm.  4),  und  häufige  Ver- 
weisungen zeigen,  daß  er  Schürer  an  schwierigen  Partien 
befragt  und  benutzt  hat  (vgl.  nur  II,  1Ö7  Anm.  i).  Ich 
möchte  keine  unfruchtbaren  Parallelen  ziehen,  .sondern 
meine  eigene  Auffassung  von  der  neutest.  Zeitgeschichte 
und  ihrer  Behandlung  mitteilen  und  begründen.  Nicht 
um  Bekundung  kritikasterhaften  Besserwissens  ist  es  mir 
zu  tun,  sondern  um  eine  Unterbreitung  meiner  Erwägun- 
gen zu  freundlicher  Prüfung.  Daß  sie  mit  Bezugnahme 
auf  das  vorliegende  Werk  angestellt  werden,  liegt  in  der 
Natur  dieses  Referates. 

Feiten    umschreibt    den    Begriff    der     neutest.    Zeit- 
geschichte dahin,  daß  sie  „die  profangeschichtiichen  Ver- 
hältnisse d.  h.  die  Ereignisse,   Zustände  und  Ideen,  welche 
zur  Zeit    der  Entstehung    des  N.  T.   bestanden    und    für 
dessen    Verständnis     und    das    Verständnis    der    Anfänge 
der    christlichen    Religion    wichtig    sind,    auf    Grund    der 
Quellen"    darzustellen    habe    (3).      Ihm    ist    die    neutest. 
Zeitgeschichte  wesentlich  die  Geschichte  der  neutest.  Zeit. 
So  einleuchtend  das  auf  den  ersten  Blick  ist,    so    mahnt 
doch    die  Tatsache    zur  Vorsicht,    daß    unsere  drei  gang- 
barsten   Darstellungen    der    neutest.  Zeitgeschichte    starke 
Abweichungen    in    der    Begriffsbildung    aufweisen.      Man 
vergleiche  Hausrath  mit  Schürer  und  beide  mit  O.  Holtz- 
mann.     Hausraths  vierbändiges   Werk    ist  viel    mehr  eine 
Geschichte  des  apostolischen  und   nachapostolischen  Zeit- 
alters   als    eine    neutest.    Zeitgeschichte.      Schürers    Werk 
aber    hat    längst    seinen    ursprünglichen  Titel    aufgegeben 
und  präsentiert  sich  als  Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
im    Zeitalter   Jesu    Christi.     Holtzmann    endlich    hat  den 
Titel  »Neutestamentliche  Zeitgeschichte«  beibehalten.    Ihm 
ist  Zeitgeschichte  soviel  wie  Umwelt,    Milieu.     In  diesem 
Punkte   ist  eine   Annäherung  zwischen   Feiten   und   Holtz- 
mann   zu    konstatieren,    auch    darin,     daß     beide     unsere 
Disziplin  als  eine  Hilfswissenschaft  für  die  Erklärung  des 
N.  T.  ansehen.     Das  ist  nun  gewiß  richtig.      Aber  wenn 
uns   die    neutest.  Zeitgeschichte   bei  der  Exegese  wirklich 
helfen    soll,    dann    darf    sie    nicht    dort  versagen,  wo  wir 
diese  Hilfe    am    bittersten    notwendig  haben,    wo    es  gilt, 
die    religiösen    Vorstellungen     der     hellenistisch-römischen 
Zeit  mit  neutest.   Anschauungen  in   Beziehung    zu    setzen. 
F.   weist    zwar    eine    solche   Beziehung    zurück    (II,   509). 
Die  Apostel  ständen  auf  dem   Boden  der    Lehre    Christi, 
die  weitere  Verfolgung  ihrer  Wurzehr  führten   in  das  A.  T. 
Johannes    habe    für    seine  Logoslehre  weder    Plato    noch 
Philo  benutzt,  Paulus  habe  es  abgelehnt,  sich  der  mensch- 
lichen   Weisheit    für    das    Evangelium    zu    bedienen,    die 
Apologeten    aber    seien    aus    Heiden  Christen    geworden, 
weil    sie    in    den  Philosophenschulen    nicht   die  Wahrheit 
gefunden     liiillcii.       Das    mag    ganz    richtig     sein.       Indes 


hat    das    oben    erwähnte  Buch  von  Krebs    den  überzeu- 
genden  Nachweis  geführt,  daß  zur  Zeit  des  Johannes  der 
Logosbegriff    sozusagen    in    der  Luft  lag.      War  das  aber 
der  Fall,  dann  darf  von  einer  neutest.   Zeitgeschichte  er- 
wartet werden,    daß    sie    dem    hier  verborgenen    Problem 
ohne  Zagen    zu  Leibe  geht.      Bei    der    Besprechung    des 
Mithrasdienstes    sagt    Feiten :     „Daß    aber    die    christliche 
und   die   heidnische   Ausdrucksweise  in    diesen   Dingen   oft 
übereinstimmen,    erklärt    sich    daraus,     daß    die    Christen 
sich  eben,  um  verstanden  zu  werden,  der  im  grieclu'schen 
Wortschatz    vorhandenen     Ausdrücke    bedienen    mußten" 
(II,   552).      Es    ist    also    zwischen    christlicher  und   nicht- 
christlicher Idee  scharf  zu  unterscheiden.      Um  aber  eine 
Unterscheidung  zu  ermöglichen,  muß  man    beide  kennen. 
Und  ihre   Kenntnis    hat    eben    die  iieutest.   Zeitgeschichte 
zu  vermitteln,  falls  sie  wirklich  eine  Hilfswissenschaft  der 
Exegese    sein    will.     So    geht    es    noch    in  vielen  andern 
Punkten.      JMan    denke    an     die    heidnischen    Mysterien, 
antiken    Heilungswunder,    an    die    Besessenheit    und    dgl. 
Man    denke    aber    auch    an    die  verschiedenen  Parallelen 
zur  Jungfraugeburt,   mögen    sie    auch    noch    so    willkürlich 
sein.      Der    Satz    des  Verf.    über    das    Christentum:    „Es 
liegt    im   Wesen    einer    positiven    göttlichen    Offenbarung, 
daß    sie    all    das,  was    an   Wahrheitsgehalt    über  religiöse 
Dinge  vom   Menschengeist  irgendwie  gefunden    ist,   sei  es 
auf  Grund    einer   Uroffenbarung,    sei    es    durch    die  Ver- 
nunft, enthält  und  enthalten  muß,  weil  die  Wahrheit  eben 
nur  euie  ist"   (II,   508),  würde    oftmals    seine  Bestätigung 
erhalten,    w-enn    auch    zutage    träte,    daß    die    Wege    zur 
Wahrheit,    unbeschadet    ihrer    Einheit,  verschiedene   sind. 
Mit     dieser     Behandlung     religionsgeschichtlicher     Fragen 
würde    die    neutest.    Zeitgeschichte    nicht    etwa    ein   Abriß 
der  vergleichenden  Religionsgeschichte  überhaupt  werden. 
Denn    sie    nimmt   ja    nur  das,  was  in    irgendwelche    Be- 
ziehung   zum    N.    T.    zu    bringen    ist    und    beurteilt     es. 
Wenn    man    nun    an    allen    diesen   Dingen  weder    bei  F. 
noch    bei  Holtzmann    etwas    findet,    so  zeigt    das    m.   E. 
klar    und    deutlich,    daß    beide    den   Begriff    der    neutest. 
Zeitgeschichte  zu  eng  fassen.     Daß  er  tatsächlich   zu  eng 
gefaßt  ist,  lehrt  das  schreiende  Mißverhältnis,  in  welchem 
bei  F.  die  Behandlung   des  Judentums  und    des  Heiden- 
tums steht.      Braucht    er    für    die  Darstellung  des  Juden- 
tums ganze   Ö53   Seiten,  so  verwendet  er  für  die  Schilde- 
rung    des     Heidentums     einen     kümmerlichen     Rest    von 
^21.)  Seiten.      Vielleicht  ließe  sich  der  Begriff  der  neutest. 
Zeitgeschichte    dahin    präzisieren,    daß    sie   alle  jene  Ver- 
hältnisse, seien    es  Ereignisse,  Zustände    oder  Ideen,  dar- 
zustellen hat,  deren  Kenntnis  zum  Verständnis  des  N.  T. 
und  damit  der  Anfänge  der  christlichen  Religion  erforder- 
lich ist.      Damit    wäre    auch   der    Forderung    Feltens    ge- 
nügt,   tue     Darstellung    aller    Verhältnisse    aller    Völker 
jener    Zeit    gehöre    nicht    in    die    neutest.    Zeitgeschichte. 
„Denn   nach   dem   wissenschaftlichen   Sprachgebrauch    um- 
faßt   die    Zeitgeschichte    etwa    eines    großen   Fürsten   oder 
Schriftstellers    nicht    alles,  was    überhaupt    zu    seiner  Zeit 
geschichtlich    merkwürdig    ist,    .sondern    nur  was    für    das 
Verständnis   seines   Charakters,    seines  Strebens    und   Wir- 
kens Wichtigkeit  hat"  (3). 

Würde  aber,  das  ist  die  von  selbst  sich  erhebende  Frage, 
bei  der  gegebenen  Begviffsbestimmung  der  neutest.  Zeitgeschichte 
ihre  Behandlung  nicht  riesenhafte  Dimensionen  annehmen?  Ich 
glajbe  kaum  ;  ja  ich  bin  sogar  überzeugt,  daß  sich  alle  Desiderien 
in  den  beiden  Bänden  F.s  ohne  erhebliche  Vermehrung  der 
Seitenzahl    befriedigen    ließen.      Naturgemäß    müßte    dann    aller- 
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dings  eine  starke  Kürzung  verschiedener  Materien  eintreten.  Das 
liegt  aber  im  Bereich  der  MögMchkeit.  Die  Beschreibung  des 
h.  Landes  l<önnte,  so  lesenswert  sie  auch  ist,  entschieden  knapper 
gehalten  sein.  Was  gehört  z.  B.  die  aus  konstantinischer  Zeit 
stammende  Marienkirche  in  Bethlehem  ausgerechnet  in  eine 
neutest.  Zeitgeschichte?  (I,  55  f.).  Derartige  Dinge  rindet  man 
be'iuem  im  neuen  Schuster-Holzammer.  Wichtiger  wäre  die 
Heigabe  einer  genauen  Karte  gewesen.  Hierzu  genügten  dann 
einige  Erläuterungen  auf  ein  paar  Seiten.  —  Besonders  schmerz- 
lich wird  eine  Karte  bei  der  Darstellung  des  römischen  Verkehrs- 
wesens vermißt.  Nur  sie  vermittelt  eine  klare  Anschauung  des 
antiken  Straßennetzes.  Nicht  jeder  ist  in  der  Lage,  die  vorzüg- 
lichen Karten  Ramsays  in  Hastings  Dictioiiari/  nf  the  Bibl.f 
Krtrii  VolHinen,  .Artikel  lioafls  and  frtifel  in  X.  T.  575 — 402 
zur  Hand  zu  haben.  Daneben  noch  eine  große  Sonderkarte  mit 
den  politischen  Landes-  und  Provinzgrenzen,  und  auch  die  an 
.■■ich  so  peinlich  genau  gearbeiteten  Kap.  26  u.  27  konnten  eine 
Beschränkung  erfahren.  Weiter  wäre  darüber  ein  Zweifel  mög- 
lich, ob  es  sich  nicht  empfohlen  hätte,  diese  Kapitel  mit  jenen 
über  das  Verkehrswesen  in  eins  zusammenzuarbeiten.  Doch  soll 
nicht  verkannt  werden,  daß  auch  die  gesonderte  Bearbeitung 
große  Vorzüge  hat.  —  Weniger  umfangreich  möchte  ich  Kap.  10 
über  die  jüdische  Priesterschaft  und  den  Tempeldienst  sehen. 
.\n  manchen  Stellen  würde  ein  Hinweis  auf  irgend  eine  biblische 
.Archäologie  lange  Ausführungen  erübrigen.  —  Eine  Münztabelle 
zu  L  450  ff.  mit  einigen  Erläuterungen  könnte  Ersatz  bieten  für 
die  dort  gebotenen  Darlegungen.  —  Eine  Geschlechtstafel 
(Stammbäume)  zum  Hause  des  Mattathias  und  Herodes  1,  106  ff. 
würde  hingegen  sehr  erwünscht  sein.  In  dem  .Abschnitt  über 
die  römischen  Kaiser  II,  234  ff.  steht  vieles,  w-as  man  sonst 
wohl  in  einer  neutest.  Zeitgeschichte  kaum  erwarten  würde. 
Dasselbe  gilt  vom  51.  Kap.  und  von  manchen  anderen  Partien. 
Die  so  eingetretene  Kürzung  würde  eine  andere  Gruppierung 
des  Stoffes  ermöglichen.  Auch  hierfür  seien  einige  Gedanken 
geäußert.  Die  neutest.  Zeitgeschichte  ist  eine  Hilfswissenschaft 
der  Exegese.  Aus  diesem  Begriff  der  neutest.  Zeitgeschichte  als 
einer  Hilfswissenschaft  folgt  von  selbst,  daß  das  N.  T.  Voraus- 
setzungen an  seinen  Leser  stellt,  welche  die  Geschichte  der  Zeit 
erfüllen  muß.  Diese  Voraussetzungen  liegen  einmal  auf  histo- 
risch-geographischem, sodann  auf  kulturellem  Gebiete. 
Zunächst  auf  historisch-geographischem  Gebiete.  Es  spielt  hier 
der  Boden  eine  Kolle,  in  dem  das  N.  T.  seine  Wurzeln  hat, 
ferner  jener,  auf  dem  sich  das  junge  Christentum  weiter  aus- 
gedehnt hat.  Das  wäre  die  Schaubühne.  Aber  diese  Bühne 
war  belebt.  Es  treten  .Akteure  darauf  auf.  Man  denke  nur  an 
die  Herodeer,  die  Prokuratoren  usw.  Hier  könnte  man  nun  die 
Frage  aufwerfen,  wie  weit  haben  wir  diese  historischgeogra- 
phischen  Voraussetzungen  zurückzudatieren?  Daß  man  mit  dem 
Barkochbaaufbtand  die  Darstellung  passend  schließt,  hat  nur 
ü.  Holtzniann  außer  acht  gelassen.  Dagegen  ist  ein  Zusammen- 
treffen Feltens  mit  Staerk,  der  unseren  Gegenstand  in  2  Bänd- 
chen der  Sammlung  Göschen  Nr.  525  u.  326  mit  Geschick  be- 
handelt, festzustellen.  Beide  weichen  aber  im  Beginn  ihrer 
Schilderung  voneinander  ab.  F.  möchte  mit  der  Eroberung 
Jersusalems  durch  Pompejus  im  J.  63  v.  Chr.  anfangen  (4);  er 
sieht  sich  indes  S.  83  —  92  selber  veranlaßt,  wenigstens  einen  Rück- 
blick auf  die  Schicksale  Judäas  vom  Tode  Alexanders  d.  Gr.  an 
bis  zum  J.  63  v.  Chr.  zu  werfen.  Und  das  ist  sehr  notwendig. 
Denn  mit  .Alexander  d.  Gr.  begann  der  Hellenismus  seinen 
Siegeslauf.  Gerade  gegen  die  Hellenisierungsversuche  eines 
.Antiochus  Epiphanes  setzte  ja  die  jüdische  Reaktion  ein,  die  zu 
der  glorreichen  Erhebung  unter  den  Makkabäern  führte.  Im 
Kampfe  gegen  den  Hellenismus  wurde  die  spätere  Pharisäer- 
partei geboren.  Daraus  erhellt,  daß  zum  Verständnis  des  jüdischen 
Parteiwesens,  w-ie  es  uns  im  N.  T.  entgegentritt,  ein  wenn  auch 
kurzes  Eingehen  auf  die  Zeit  vor  63  erforderlich  ist  (F.  selbst 
tut  es  I,  375  f.),  mit  andern  Worten,  es  genügt  nicht,  die  Ge- 
schichte der  Juden,  „weil  sie  im  Jahrhundert  des  Heils  durch 
die  römische  Herrschaft  bedingt  ist"  (4),  mit  63  zu  beginnen. 
O.  Holtzmann  hat  das  richtig  erkannt  und  in  seiner  neutest. 
Zeitgeschichte  berücksichtigt.  Ebenso  Staerk.  Bei  der  Erörterung 
der  historisch-geographischen  Voraussetzungen  würden  sich  zwei 
einander  parallel  laufende  Abschnitte  von  selbst  ergeben.  Boden- 
ständig war  das  Christentum  in  Palästina,  ausgebreitet  hat  es 
sich  im  ganzen  Imperium  Romanum.  Damit  sind  die  beiden 
Abschnitte  zur  Genüge  gekennzeichnet.  In  diesen  ließe  sich 
nicht  nur  die  römische  Provinzialeinteilung,  sondern  auch  das 
Verkehrswesen,  ja  selbst  die  Diaspora  der  Juden  unterbringen. 
Selbstverständlich    gehören    auch    hinein    das    .Münz-    und    .Maß- 


wesen,  w-elches  ja  wesentlich  von  der  Landeszugehörigkeit  der 
einzelnen  Gebiete  abhängig  ist,  sowie  die  chronologischen  Fixie- 
rungen, die  vielfach  nur  mit  Hilfe  der  Piofangeschichte  möglich 
sind.  Die  Umwelt  des  N.  T.  bildet  aber  nicht  bloß  der  histo- 
rische Boden,  auf  dem  das  Christentum  entstanden  ist  und  sich 
ausgedehnt  hat,  sondern  seine  Umwelt  besteht  auch  in  der  Kul- 
tur, von  welcher  es  berührt  oder  umgeben  ist.  Es  sind  somit 
kulturelle  Voraussetzungen,  die  die  neutest.  Zeitgeschichte  er- 
füllen muß,  wenn  anders  sie  der  Exegese  wirkliche  Handreichun- 
gen leisten  will.  .Auch  hier  würde  die  Darstellung  in  doppelter 
Linie  verlaufen.  Es  handelt  sich  um  die  jüdische  und  um  die 
außerjüdisclie  Kultur.  In  der  ersten  spielt  das  religiöse  Leben 
eine  größere  Rolle  als  das  politisch-soziale.  Ihren  —  vom 
Standpunkt  unserer  Disziplin  aus  betrachtet  —  höchsten  Abschluß 
findet  sie  in  der  jüdischen  Theologie.  In  derselben  Richtung 
müßte  sich  naturgemäß  die  Schilderung  der  außerjüdischen 
Kultur  bewegen.  Selbstverständlich  wäre  auf  den  jedesmaligen 
Kontrast  und  Kontakt  der  einzelnen  Religionen  (einschließlich 
der  jüdischen)  im  römischen  Kaiserreich  ein  aufmerksames  .Auge 
zu  richten.  Das  Resultat  wäre  der  Synkretismus.  Auch  der 
sog.  Parallelen  zur  Jungfraugeburt,  zum  Erlösergott  und  dgl. 
wäre  hier  zu  gedenken. 

Das  etwa  wären  die  Bahnen,  in  denen  sich  die  von 
mir  erwünschte  neutest.  Zeitgeschichte  bewegen  müßte. 
Doch  nun  zurück  zu  unserem  Verfasser,  um  einige  auf 
den  Inhalt  bezügliche  Bemerkungen  anzufügen! 

Die  Schilderung  des  Agrippa  (I,  183  ff.)  möchte  ich  gern 
lebhafter  und  spannender  sehen.  F.  sagt  183  mit  Recht,  sein 
Leben  sei  wie  ein  Roman.  Es  dürften  sich  schwerlich  größere 
Gegensätze  in  einer  Person  vereinigt  linden  wie  bei  .Agrippa. 
Schade,  daß  davon  nicht  mehr  bei  der  Zeichnung  der  Persön- 
lichkeit in  die  Erscheinung  tritt.  F.  gebraucht  von  seiner  Dar- 
stellung einmal  das  Wort  „erzählen"  (I,  603).  Ich  meine,  es 
handele  sich  mehr  um  ein  Entwickeln,  Entrollen.  —  In  der  Be- 
urteilung der  bekannten  Notiz  des  Sueton  über  die  Vertreibung 
der  Christen  aus  Rom  unter  Claudius  fällt  die  weise  Mäßigung 
angenehm  auf.  Belser  äußerte  in  der  Theol.  Quartalschrift  XCI 
(1909)  281  die  Ansicht:  ,,es  wäre  wirklich  ein  großer  Gewinn, 
wenn  endlich  einmal  das  Märchen  betreffs  der  .Austreibung  auch 
der  Judenchristen  aus  Rom  durch  Klaudius  im  J.  50  aus  der 
Diskussion  bei  den  Kirchenhistorikern  wie  bei  den  Exegeten 
ausscheiden  würde."  Vgl.  übrigens  dazu  Deissmann,  Paulus. 
Eine  kultur-  und  religionsgeschichtliche  Skizze.  Tübingen  1911, 
176,  nach  welchem  Orosius  die  ähnliche  .Angabe  nicht  aus  der 
Luft  gegriffen  habe.  (Siehe  überhaupt  Beilage  I :  Der  Prokonsulat 
des  L.  Junius  Gallio  159  ff.).  —  Die  Essener  werden  unter  dem 
jüdischen  Parteiwesen  behandelt.  Dieses  Verfahren  hat  in  dem 
des  Josephus  /Atit.  13,  5,  9)  sein  Vorbild.  Trotzdem  möchte 
ich  den  Abschnitt  lieber  in  die  Schilderung  des  religiösen  Lebens 
eingeschaltet  sehen.  Die  Essener  waren,  soviel  man  auch  noch 
über  ihr  Wesen  streiten  mag  (I,  396  f.),  weit  mehr  eine  Art 
Mönchsorden  als  Partei.  —  Aus  der  jüdischen  Literatur  möchte 
ich  nur  das  scharf  hervorgehoben  wissen,  was  mit  dem  Gegen- 
stande in  direktem  Zusammenhange  steht.  Dieses  würde  teils 
unter  religiöses  Leben  teils  unter  jüdische  Theologie  fallen.  — 
Zu  dem  slavischen  Josephus  (I,  605  .Anm.  i  vgl.  616  Anm.  7) 
ist  nachzutragen  Frey,  Der  slavische  Josephusbericht  über  die 
urchristliche  Geschichte  nebst  seinen  Parallelen  kritisch  unter- 
sucht. Dorpat  1908.  Über  das  vielumstrittene  Christuszeugnis 
des  Josephus  äußert  sich  der  Verf.  mit  großer  Vorsicht  (I,  613  ff.), 
doch  läßt  er  die  Geneigtheit  erkennen,  die  Stelle  für  echt  zu 
halten.  —  Die  Hoffnung  auf  den  Messias  II,  153  ff.  ließe  sich 
vielleicht  nach  ihren  zwei  deutlich  erkennbaren  Hauptlinien: 
realistisch-national,  eschatologisch  universal  etwas  schärfer  um- 
schreiben. 

F.  bestreitet  im  Gegensatz  zu  mir  die  Zugehörigkeit  von 
Damaskus  zum  Nabatäerreiche  II,  326  f.,  vgl.  Theol.  Revue  191 1, 
144.  Auch  O.  Holtzmann,  Theol.  Litztg.  191 1,  41  ist  der  .Mei- 
nung Feltens.  Indes  erscheinen  mii  beider  Gründe  nicht  durch- 
schlagend. Sie  klammern  sich  an  das  cfooi'nilr  2  Kor.  11,32 
an.  F.  meint:  „Denn  besaß  der  Ethnarch  des  .Aretas  in  Da- 
maskus obrigkeitliche  Gewalt,  so  brauchte  er  nicht,  um  den 
Paulus  zu  ergreilen,  die  Stadt  zu  bewachen,  sondern  konnte  ihn 
in  der  Stadt  selbst  ergreifen.  Er  hat  auch  nicht  die  Stadttore 
besetzt  gehalten,  vielmehr  haben  nach  .Apg.  9,  24  die  Juden  diese 
bewacht"  (Theol.  Revue  144;  vgl.  Zeitgeschichte  526).  Daß 
der  Ethnarch  an  sich  die  Möglichkeit  h.itie,  Paulus  in  der  Stadt 
zu  ergreifen,    gebe    ich    natürlich    zu.     Ich  versiehe    bloß    nicht^ 
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was  das  gcucii  mich  bi;wi.iscn  soll.  Die  Absicin  des  Etlinarclien 
wurde  ja  durch  die  Flucht  des  Paulus  über  die  Stadtmauer  ver- 
eitelt. Wie  kann  man  also  mit  Belser,  Der  zweite  Briel  des 
Apostels  Paulus  an  die  Korinther.  Freiburg  1910,  344  behaup- 
ten: „Jedenfalls  war  der  Ethnarch  nicht  Herr  von  Damaskus, 
weil  er  sonst  den  Paulus  auf  Betreiben  der  Juden  innerhalb  der 
Stadt  hätte  ergreifen  lassen"?  Wenn  aber  der  Ethnarch  die 
Stadt  „bewachte",  so  erklärt  sich  diese  Bewachung  sehr  einlach 
aus  den  Vorbereitungen  zur  Verhaftung  d.  h.  den  Vorsichtsmaß- 
regeln, die  getrofien  wurden,  weil  die  Juden  den  Apostel  als 
einen  gefährlichen  Unruhestifter  hingestellt  hatten,  der  über  einen 
sehr  beträchtlichen  .Anhang  verfüge  (vgl.  meine  .Aretasstudie  41  t.j. 
Der  Ethnarch  mochte  Ruhestörungen  in  größerem  Umfange  be- 
fürchten. Daher  die  Bewachung.  Meine  Ausluhrungen  S.  15  ft. 
sind  soviel  wie  gar  nicht  gewürdigt.  F.  denkt  sich  die  Sache 
so,  „daß  der  von  den  Juden  gewonnene  Scheich  der  Nabatäer 
mit  seinen  Leuten  die  draußen  nach  Damaskus  zu  den  Toren 
führenden  Wege  besetzt  hielt,  um,  sobald  er  etwa  von  den 
Juden  am  Tore  benachrichtigt  wurde,  daß  der  Apostel  komme, 
diesen  zu  ergreifen"  (Theol.  Revue  144;  Zeitgeschichte  327J. 
Ich  begreife  nur  nicht,  warum  die  Juden  dann  den  Paulus  nicht 
kurzerhand  selbst  ergriffen  haben.  Sie  waren  ja  sonst  nicht  so 
zimperlich.  Vgl.  nur  Apg.  21,  30  f.  Die  Rolle  der  Nabatäer 
vor  der  Stadt  wird  ganz  überflüssig,  falls  inan  ihnen  nicht  die 
Bewachung  der  heimlichen  Pfade  zuweist.  Da  aber  in  diesem 
Falle  des  Paulus  Flucht  kaum  gelungen  sein  würde,  jedenfalls 
nicht  so  einfach  wie  nach  dem  Wortlaut  der  Korintherbricistelle, 
so  folgt,  daß  sie  in  der  Stadt  ein  Kommando  hatten.  Das  war 
nur  möglich,  wenn  sie  Hoheitsrechte  über  Damaskus  ausübten. 
Nun  meint  allerdings  Ü.  Holtzmann,  daß  es  wohl  kaum  als 
gefährlicher  Friedensbruch  erschienen  sei,  ,,wenn  der  Scheich 
mit  einer  Anzahl  Leute  in  die  Stadt  kam,  um  den  lästigen  Mann 
in  seine  Hand  zu  bringen"  (41).  Das  mag  sein,  nur  sieht  man 
auch  jetzt  nicht  ein,  warum  denn  die  Juden  nicht  Zugriffen. 
Sie  waren  doch  Manns  genug.  Den  weiteren  Einwand  Holtz- 
nianns,  meine  Auslegung  erfordere  den  ."Ausdruck;  „Der  Ethnarch, 
welcher  besetzt  hielt,  wollte  mich  greifen",  hat  bereits  Heyne 
entkräftet,  worauf  ich  S.  16  ausdrucklich  hingewiesen  habe. 
Nur  gegen  eine  Bemerkung  Hohzmanns  sei  eine  Gegenvorstellung 
erlaubt.  H.  schreibt :  „Es  ist  doch  ungleiches  Maß,  wenn  St. 
aus  11  Kor  11,32  eine  Zugehörigkeit  von  Damaskus  zu  Arabien 
herausliest,  aber  aus  Gal.  1,17...  nicht  das  Gegenteil  ent- 
nimmt. Wenn  Paulus  von  Arabien  nach  Damaskus  zurückkehrt, 
so  gehört  eben  Damaskus  nicht  zu  .Arabien  —  solche  einlache 
Dinge  sollte  man  nicht  durch  Klügeleien  verwirren."  H.  hat 
nicht  beachtet,  daß  ich  für  den  paulinischen  Ausdruck  „die  Stadt 
der  Damaszener"  eine  Erklärung  versucht  habe  (vgl.  37  t.). 
Diese  Erklärung  möchte  ich  durch  ein  modernes  Beispiel  illu- 
strieren. Der  Königsberger  oder  Breslauer  fährt  „in  die  Pro- 
vinz". Von  hier  kehrt  er  nach  Königsberg  oder  Breslau  zurück. 
Gehört  etwa  wegen  dieser  Ausdrucksweise  nicht  Königsberg  zu 
Ostpreußen  wie  Breslau  zu  Schlesien?  Nach  alledem  wird  man 
es  wohl  begreiflich  finden,  wenn  ich  mich  durch  die  mitgeteilten 
Einwände  nicht  für  widerlegt  halte. 

In  der  Galaterfrage  II,  357  Anm.  S  vgl.  375  ninuiit  F. 
meinen  Standpunkt  ein,  den  er  übrigens  schon  vertrat,  bevor  ich 
die  toyo  i'irilis  trug.  Und  es  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß 
er  diesen  Standpunkt  auch  weiter  vertritt,  nachdem  Webers 
kräftige  Explosion  eigener  Unfehlbarkeit  in  der  Theol.  Quartalschritt 
1910  327  ff',  erfolgt  war  (vgl.  Lit.  Rundschau  191 1,  178).  Dafür 
wird  er  nun  wohl  wie  nieine  übrigen  „nordgalatischen"  Kritiker 
von  Weber  zu  den  Lesern  gerechnet  werden,  die,  wie  Weber  sich 
ausdrückt,  „nicht  nachprüfen"  (356),  wenigstens  „nicht  genau" 
nachprüfen  (337),  sondern  sich  mit  mir  über  die  Schwierigkeiten 
hinwegtäuschen.  Doch  das  nur  nebenbei.  Ich  erwähne  nur 
noch  die  Beobachtung  Feltens  über  den  Gebrauch  der  Land- 
schaftsnamen im  N.  T.  vgl.  II,  348.  350.  369.  In  1  Kor  16,  i 
findet  er  U,  575  die  Landschaft  Galatien  erwähnt.  Dagegen 
macht  Belser  in  der  TheoL  Q.uartalschrift  191 1,  128  Apg  20,4 
geltend,  wo  Gaius  aus  Derbe  und  Timotheus  aus  Lystra  als 
Mituberbringer  der  i  Kor  16,  i  erwähnten  Kollekte  genannt  seien, 
„augenscheinlich  als  Vei  treter  der  christlichen  Gemeinden  in 
diesen  beiden  Städten".  Derbe  und  Lystra  gehörten  zur  Provinz 
Galatien,  mithin  hat  Paulus  an  der  angegebenen  Stelle  an  die 
Provinz  Galatien  gedacht.  Man  muß  sich  wundern,  daß  immer 
wieder  die  alten  Ladenhüter  hervorgesucht  werden.  Bereits 
Lipsius  im  Holtzmannschen  Handkommentar  II,  2  '•'.  Freiburg 
1892,  4  hat  dieses  Argument  entkräftet.  Für  Leser,  „die  nicht 
nachprülen",  möge  hier  Lipsius  zu  Worte  kommen:  „Wir  wissen 


nicht,  ob  Paulus,  der  schon  früher  eine  Sammlung  der  Galater 
nach  Jerusalem  befördert  hatte  (Gal  2,  10),  damals  von  neuem 
dort  gesannnelt  hatte.  Aus  I  Kor  16,  i  ist  dies  nicht  erweislich, 
II  Kor  8,  I  wird  nur  die  Sammlung  in  Makedonien,  II  Kor  9,  4 
nur  die  Reise  der  makedonischen  Abgesandten,  an  welche  wohl 
auch  11  Kor  8,23  zu  denken  ist,  II  Kor  9,2,  Rom  13,26  nur 
die  SanuTilung  in  Makedonien  und  .Achaja  erwähnt.  Auch  haben 
wir  gar  keine  Bürgschaft,  daß  die  Liste  .Apg  20, 4  vollständig 
ist  (die  .Abgesandten  der  Korinther  werden  nicht  erwähnt,  ob- 
wohl ihre  Abordnung  schon  1  Kor  16,  3  bestinmit  war  und  an 
dem  Zustandekonmien  der  korinthischen  Sammlung  nach  Rom  1 5,26 
nicht  zu  zweifeln  ist ;  auch  aus  Philippi  werden  keine  Abgeord- 
neten genannt).  Timotheus  war  ohnehin  der  stete  Reisebegleiter 
des  Paulus,  also  schwerlich  der  Gesandte  der  Lykaonier  in  der 
Kollektensaehe ;  ob  Gaius  von  Derbe  in  dieser  Eigenschaft  den 
Apostel  begleitete,  ist  möglich,  aber  ungewiß."  Ich  seihst  bin 
in  meiner  Schrift,  Der  Leserkreis  des  Galaterbriefes  206  f.  eben- 
falls auf  das  von  Belser  geltend  gemachte  .Argument  eingegangen 
Man  sollte  daher  erwarten,  daß  diese  Gegenargumente  wenigstens 
nicht  ignoriert  würden.  Die  .Ausdrucksweise  Feltens,  Amyntas 
sei  der  letzte  König  von  Galatia  gewesen  II,  372  vgl.  384,  ist 
ungenau.  Vgl.  meinen  Leserkreis  29.  33  f.  und  die  dort  an- 
gegebene Literatur.  Über  das  in  Ancyra  angeschlagene  Dekret 
über  die  Privilegien  der  Juden  II,  377  herrscht  größerer  Dissens, 
als  die  Darstellung  vermuten  läßt. 

Zum  Schluß  mögen  einige  Formalia  angemerkt  werden. 
Druckfehler  sind  stehen  geblieben  1  7  Z.  4  (—  Zeile  4  vo)i  oben), 
103  Z.  7,  169  Z.  16,  182  Z.  29,  351  Z.  6,  366  Z.  40  (,, noch  weniger 
richtig  [nicht:  wichtig]  ist  es"),  410  Z.  11  (fehlt  ein  „nicht"  in 
dem  Satze:  „.Man  darf.  .  .  vergessen"),  437  Anm.  s>  54°  Z.  30, 
562  Z.  17,  II,  48  Z.  II,  151  Z.  29,  202  Z.  13,  354  Anm.  $  Z.  3, 
363  Anm.  2  Z.  2,  366  Z.  4,  372  Anm.  5  Z.  6  und  7,  403 
Anm.  I  Z.  I,  419  Anm.  3  Z.  4,  450  Z.  13  (breit,  nicht  weit!), 
458  Z.  27,  522  Z.  8  (Götter,  nicht  Kaiser!),  524  Z.  11,  $25  Z.  4. 
—  Die  Ungleichmäßigkeit  der  Schreibweise  fällt  auf  in  folgen- 
dem:  Herodäerin  (lies:  Herodeerin)  I,  184,  Herodäer  230,  Hero- 
dier  430.  434,  Tigillinus  II,  258,  Tigellinus  260.  270.  —  An 
sprachlichen  Härten  notierte  ich  eine  ganze  Anzahl  von  Satz- 
gefügen wie  das  folgende:  .  .  .  „das  Jordantal  .  .  .  erreicht  am 
See  Tiberias  eine  Tiefe  von  208  m  und  beim  Toten  Meere  von 
394  m  und  ist  letzteres  399  m  tief"  (I,  24).  Vergnügen 
bereiteten  mir  die  120  Reiter  „zu  Pferde"  II,  309.  Rhodes 
Psyche  erschien  in  3.  .Aufl.  1905,  nicht  1906,  wie  II,  499  .Anm.  1 
zu  lesen  ist. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  wenigstens  das  eine 
hervorgehen,  daß  ich  Feltens  schönes  Werk  nicht  bloß 
gelesen,  sondern  genau  studiert  habe.  Wenn  nun  im 
Laufe  des  Studiums  meine  Notizen  einen  erheblichen 
Utnfang  angenommen  haben,  so  ist  mit  ihrer  Kundgabe 
doch  keine  andere  Absicht  verbunden,  als  dem  Werke 
zu  nutzen.  Dieses  mit  aller  Deutlichkeit  auszudrücken, 
scheint  mir  gerade  in  unserer  Zeit  sehr  notwendig  zu 
sein,  in  der  zwei  große  Gegner  der  alten  ciuhchen,  so 
hoch  verdienten  Kritik  entstanden  sind :  der  Waschzettel 
und  die  Reklame  einerseits  und  die  Nervosität  und 
Empfindlichkeit  anderseits. 

Braunsberg,   Ostpr.  .Alphons  Steinmann. 


Voseil-Kaulen,  Rudimenta  linguae  hebraicae  scholis 
publicis  et  domesticae  disciplinae  brevissime  accommodata. 
Nona  editio,  quam  recognovit  et  auxit  Prof.  Jacobus  Schu- 
macher. Friburgi  Brisgoviae,  Herder,  191 1  (XI,  171  S.  gr. 
8°).     M.  2,  geb.  M.  2,50. 

Gerade  fünfzig  Jahre  nach  der  Heratisgabe  der 
I.  Auflage  erscheint  jetzt  die  neunte,  besorgt  von  dem 
Kölner  Gymnasialprofessor  Seh.,  dessen  Erfahrungen  im 
hebräischen  Unterricht  hier  \orteilhafl  verwendet  sind. 
Die  Anzahl  der  Exerzitien  ist  bedeutend  vermehrt,  und 
diese  selbst  sachgemäß  geordnet,  aber  warum  sind  nicht 
auch  in  tler  Grammatik  die  einzelnen  Teile  darnach  ge- 
ordnet?     Unter   der  Leitung    eines   Lehrers  wird   ja    das 
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Hin-  und  Herspringen  den  Schüler  nicht  zu  sehr  ver- 
wirren, aber  das  Selbststudium  ist  dadurch  sehr  erschwert. 
Anzuerkennen  ist  auch,  daß  Übersetzungsübungen  ins 
Hebräische  hinzugefügt  sind  und  sich  ein  sachlich  ge- 
ordnetes Vokabularium  zum  .Auswendiglernen  anschließt. 
In  der  Oratio  Dominica  muß  es  heißen ;  Den  und 
s^lach  lanu  el  chobodenu.  Der  Druck  des  Hebräischen 
könnte  sorgfältiger  sein ;  der  Preis  ist  niedrig  gestellt. 
Christfeide  (Westpr.  \.  .\  d  a  1 1 >  e  r  t   Schulte, 


Knabenbauer,  Josephu;;,  S.  J.,  Commentarius  in  Pro- 
verbia.  Cum  appendice:  De  arte  rhvthmica  Hebraeoium 
auctore  Francisco  Zorell,  S.  J.  [Cursus  scripturae  sacrae 
auctoribiis  1^.  Cornely,  J.  Knabenbauer,  Fr.  de  Hummelauer 
aliisque  soc.  Jesu  presb\'terisj.  Paris,  P.  Lethielleux,  1910 
(270  p.  Lex.  8°).     Fr.  5,25. 

Von  den  auf  dem  Titelblatt  genannten  .\utoren  des 
Cursus  scripturae  sacrae  ist,  nachdem  der  Herausgeber 
vorliegenden  Kommentars  vor  kurzem  das  Zeitliche  ge- 
segnet und  P.  von  Hummelauer  sich  \on  tler  E.\ege.se 
zurückgezogen  hat,  leider  keiner  mehr  exegetisch  tätig. 

Die  Einleitung  (S.  i — 22)  behandelt  die  Einteilung 
und  den  Inhalt  des  Buches,  bespricht  die  Form  der 
Sprichwörter,  stellt  Salomo  als  den  wahrscheinlichen  Ver- 
fasser derselben  hin  und  führt  kurz  die  Übersetzungen 
imd  Bearbeitimgen  des  Werkes  vor.  Daß  im  Kommen- 
tar alle  Untersuchungen  und  besonders  auch  die  vor- 
geschlagenen Verbesserungen  herangezogen  sind,  ist  bei 
K.  selbstverständlich,  doch  wird  das  abschließende  urteil 
meist  dem   Leser  überlassen. 

Im  Anhange  stellt  P.  Zorell  eine  neue  Theorie  über 
den  hebräischen  Rhythmus  auf,  wobei  er  mit  Recht  be- 
tont, daß  man  zunächst  auf  die  ursprünglii:he  Aussprache 
des  Hebräischen  zurückgehen   müsse. 

Christfelde   (Westpr.).  Adalbert   Schulte. 


Wendt,    H.    H.,    Die  Schichten    im  vierten  Evangelium. 

Göttingen,  \'andcnhoeck    \    Ruprecht,    191 1    (158  S.    gr.  8°). 
M.  4,40. 

In  letzter  Zeit  hat  sich  die  Zahl  jener  Forscher  sehr 
\  ermehrt,  welche  die  Lösung  des  johanneischen  Problems 
auf  dem  Wege  der  Teilungshvpothese  versuchen.  Wendt 
hatte  schon  seit  Jahren  (in  seinen  Vorlesungen  seit  1879, 
ferner  in  seinen  Schriften;  Die  Lehre  Jesu  I^  1885,  Das 
Johannesevangelium  i()Oo)  die  Anschauung  vertreten,  daß 
man  im  \ierten  Evangelium  zwischen  einer  älteren  und 
einer  jüngeren  Überlieferungsschicht  unterscheiden  müsse. 
In  vorliegender  Schrift  will  er  seine  früheren  Ausführun- 
gen ergänzen  und  sich  zugleich  mit  den  neuesten  quellen- 
kritischen Untersuchungen,  besonders  mit  Wellhausen, 
Schwartz  und  Spitta  auseinandersetzen.  Im  Gegensatz 
zu  den  genannten  Forschem,  die  noch  eine  dritte  Schicht 
im  vierten  Evangelium  gefunden  haben,  nimmt  W.  nur 
zwei  verschiedene  Bestandteile  an.  Als  solche  heben 
sich  im  Evangelium  voneinander  ab :  die  Rede-  und  die 
Erzählungsschicht.  Die  ältere  ist  die  Redeschicht,  die  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  von  einem  \ertrauten  Jünger 
Jesu  (Johannes?)  verfaßt  war  und  die  Reden  des  Herrn 
ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  treu  wiedergab.  Der 
vierte  Evangelist  hat  diese  Logiensammlung  für  seine 
Zwecke  redaktionell  bearbeitet  und  sie  zugleich  mit  dem 
Erzählunnsbcricht   innrahmt.      Immerhin    lassen    ilir   Reden 


auch  in  ihrer  jetzigen  Form  „noch  die  Gestalt  des  ge- 
schichtlichen Jesus  erkennen"  (S.  07).  Dagegen  sind  von 
den  rein  erzählenden  Abschnitten  nicht  nur  manche  von 
höchst  zweifelhaftem  geschichtlichen  Werte,  auch  die  „den 
Geschichtsbericht  beherrschende  Grundauffassung  von  der 
Art  des  messianischen  Auftretens  Jesu  ist  nicht  geschicht- 
lich richtig"  (S.  iio).  Aus  dem  Erzählungsbericht  wieder 
eine  Grundschrift  herausheben  zu  wollen,  ist  nicht  an- 
gängig, da  die  vielen  Unstimmigkeiten  sich  ohne  die  An- 
nahme einer  Überarbeitung  dadurch  erklären  lassen,  „daß 
der  Evangelist  synoptische  Überlieferungen  mit  münd- 
lichem Überlieferungsstoff  verschiedener  Herkunft  ver- 
schmolzen und  nach  eigenen  besonderen  Gesichtspunkten 
und  Ideen  w'eiter  ausgestaltet  hat"  (S.   22). 

Dies  sind  die  Hauptresultate  von  W.s  quellenkritischer  Unter- 
suchimg des  vierten  Evangeliums.  Aus  den  Einzelausführungen 
sei  noch  folgendes  hervorgehoben :  VV.  hält  es  für  verkehrt, 
wenn  Wellhausen  u.  a.  den  Ausgangspunkt  für  die  Quellen- 
scheidung bei  „auffallenden,  womöglich  äußerlichen  oder  Ibr- 
mellen  Einzelheiten"  nehmen,  da  solche  Unstimmigkeiten  sich 
bei  ein  und  der.iselben  Schriftsteller  linden  können,  zumal  wenn 
er  verschiedenartiges  Material  zusammenzuarbeiten  hatte  (S.  17  ff). 
Als  richtige  Ausgangspunkte  bezeichnet  W.  die  Fälle,  „wo  Aus- 
sprüche, die  einen  wichtigen  religiösen  Gedanken  oder  Gedanken- 
zusammenhang zum  Ausdruck  bringen,  mit  Zusätzen  erklärender 
Art  versehen  sind,  welche  auf  einer  unvollständigen  Erfassung 
oder  einem  offenbaren  Mißverständnis  jenes  Hauptgedankens  be- 
ruhen oder  den  Gedankenzusammenhang  störend  unterbrechen" 
(S.  23  ff.,  wo  charakteristische  Beispiele  aus  dem  vierten  Evan- 
gelium z.  B.  5,  28  f.  angegeben  sind),  jedoch  würde  das  Auf- 
finden solcher  sinnstörenden  Zusätze  nur  die  Annahme  einer 
Interpolationshypothese  rechtfertigen.  Man  könnte  allerdings 
von  den  so  gewonnenen  Ausgangspunkten  weitergehen  und  aus 
der  Verwandtschaft  oder  Beziehung  derselben  zu  kleineren  oder 
größeren  Stücken  des  Evangeliums  den  sekundären  Charakter 
auch  dieser  Abschnitte  folgern  {S.  52  ff".;  aus  5,28  f.  schließt 
W.  auf  die  sekundäre  Art  von  6,  39.  40.  44.  54  usw.).  Jedoch 
ein  solches  Schlußverfahren  wird,  je  weiter  man  es  fortsetzt, 
immer  unsicherer  und  w-ürde  nicht  zu  einer  einigermaßen  siche- 
ren Aufdeckung  der  beiden  Schichten  im  Evangelium  führen, 
wenn  nicht  deutliche  Anzeichen  dafür  sprächen,  daß  die  Rede- 
und  Erzählungsstücke  des  Evangeliums  zw-ei  ganz  verschiedene 
Schichten  sind.  Auch  W'ellhausen,  Schwanz  und  Soltau  haben 
die  Redestücke  einer  anderen  Uberlielerungsschichi  zugewiesen 
als  die  geschichtlichen  Erzählungsstücke.  Aber  sie  haben  nach 
W.  „zu  einseitig  die  Verschiedenheit  der  literarischen  Art  und 
die  Unstimmigkeiten  der  literarischen  Verknüpfung  zwischen  den 
beiden  Bestandteilen  beachtet"  (S.  35).  Als  Hauptgrund  für  die 
Unterscheidung  der  Erzählungsschicht  und  der  Redeschicht  gibt 
W.  die  biblisch-theologische  Verschiedenheit  der  Geschichts- 
erzählung und  der  Redestücke  an.  Die  Erzählungsstücke  wollen 
die  Messianität  Jesu  aus  den  w^underbaren  Zeichen  (öi;«fin)  be- 
weisen, die  Jesus  gewirkt  habe.  In  den  Redestücken  dagegen 
spricht  Jesus  als  ein  von  Gott  erfüllter  Prophet,  der  sich  niemals 
auf  Wunderzeichen  beruft  (die  egyn  der  Reden  sind  nicht  das- 
selbe wie  die  aijuiJa  in  der  Erzählung),  sondern  lediglich  seine 
Lehrverkündigung  für  sich  zeugen  läßt  (S.  36  ff.).  Dazu  kommen 
noch  „literarische  Inkongruenzen  zwischen  den  Redestücken  und 
ihrer  geschichtlichen  Umrahmung"  (siehe  die  Beispiele  S.  45  ff.). 
Während  Wellhausen,  Schwartz,  Soltau,  Spitta  für  das  Evan- 
gelium eine  Grundschicht  geschichtlich  erzählenden  Inhaltes 
annehmen,  ist  nach  W.  die  Redeschicht  die  primäre.  Den 
Beweis  hierfür  sieht  er  darin,  daß  die  als  Ausgangspunkte  der 
Q.uellenscheidung  genannten  sekundären  Zusätze  der  Reden  in 
ihrer  Anschauungsweise  mit  den  Erzählungsstücken  verwandt 
sind:  „Sie  teilen  mit  ihnen  das  intensive  Interesse  für  das  mira- 
kulöse  V\'issen  und  Wirken  Jesu  und  die  Überzeugung,  daß 
Jesus  durch  Proben  seines  niirakulösen  Vermögens  seine  .Messia- 
nität beglaubigt  habe"  (S.  50).  Als  verstärkendes  .■\rgumenl 
kommt  hinzu,  daß  die  Johannesbriele,  besonders  der  erste,  nahe 
verwandtschaftliche  Beziehungen  nur  zu  den  Redestücken,  nicht 
aber  zu  den  erzählenden  .Abschnitten  des  Evangeliums  zeigen. 
Der  Verfasser  des  l.  Johannesbriefes  ist  mit  dem  der  Rede- 
quelle identisch.  Auch  die  Berührungen  der  [gnatiusbriefe  mit 
dem  vierten  Evangelium  treffen  nur  die  Redestücke.     „Ganz    im 
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allgemeinen  gilt,  daß  alle  Anklänge  an  das  vierte  Evangelium, 
die  wir  in  der  ältesten  christlichen  Literatur  bis  über  die  Mitte 
des  2.  Jahrh.  hinaus  finden,  nur  Beziehungen  zu  der  eigentüm- 
lichen Gedanken-  und  Begrifl'swelt  der  Redestücke  des  Evan- 
geliums sind.  Diese  müssen  in  der  Christenheit  früher  wirksam 
gewesen  sein  als  der  geschichtliche  ErzählungsstofF  des  Evan- 
geliums" (S.  56).  Schon  die  Redequelle  hat  kurze  geschicht- 
liche Angaben  enthalten,  die  der  vierte  Evangelist  in  seiner  An- 
schauung von  einem  „mirakulösen"  Leben  und  Wirken  Jesu 
weiter  ausgestaltet  hat.  Aus  demselben  Grunde  hat  er  auch 
mancherlei  Umordnungen  der  einzelnen  Redestücke  vorgenommen. 
W.  versucht  es,  die  ursprüngliche  Anordnung  derselben  „fest- 
zustellen. Zum  Abschluß  seiner  Schrift  bietet  er  eine  Über- 
setzung des  Evangeliums  mit  Unterscheidung  der  Schichten. 

Die  große  Mehrheit  der  Kritiker,  die  für  eine  Quellen- 
scheidung im  vierten  Evangelium  eintreten,  wird  den  von 
W.  gegebenen  Richtlinien  nur  denselben  problematischen 
Wert  zuerkennen,  den  W.  selbst  den  quellenkritischen 
Grundsätzen  \-on  VVellhausen,  Schwartz  und  Spitta  bei- 
legt. Da  sicher  andere  Forscher  noch  andere  Kriterien 
für  die  Unterscheidung  mehrerer  Schichten  im  4.  Evan- 
gelium finden  werden,  haben  wir  wohl  noch  mehrere 
Teilungshypothesen  zu  erwarten.  In  einem  Punkte  sind 
sich  diese  Kritiker  allerdings  einig :  Das  Christusbild 
unseres  vierten  Evangeliums  ist  nicht  das  ursprüngliche, 
wirklich  geschichtliche.  Ob  dieses  „Dogma"  der  moder- 
nen liberalen  Theologie  nicht  auch  bereits  die  Aufstellung 
der  Grundsätze  für  die  Quellenscheidung  beeinflußt  hat  ? 
Näher  auf  die  vielen  und  großen  Schwächen  der  Teilungs- 
hypothesen einzugehen,  ist  im  Rahmen  eines  Referates 
nicht  möglich.  Die  katholische  neutestamentliche  Bibel- 
wissenschaft wird  fürderhin  bei  der  Verteidigung  des 
vierten  Evangeliums  diese  „neueste"  Wendung  in  der 
Johanneischen  Frage  eingehender  berücksichtigen  müssen. 
Münster  i.  W.  Wilhelm   Vrede. 


Kremers,  Wilhelm,  Axlo  von  Vienne,  sein  Leben  und  seine 
Schritten.  L  Teil.  Inauguraldissertation.  Steyl,  Missions- 
druckerei,  191 1   (106  S.  8°). 

Ado  von  Vienne  ist  in  der  Theologie  am  bekann- 
testen durch  sein  Martyrologium.  Da  nun  neuestens 
durch  Duchesne  (Fastes  episcopaiix  de  l'ancienne  Gaule, 
Paris  1907)  und  H.  Quentin  (Les  mariyrologes  historiqms, 
Paris  1908)  seine  Glaubwürdigkeit  sehr  erschüttert  worden 
ist,  hat  Kr.  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  gesamte  lite- 
rarische Tätigkeit  des  Vienner  Erzbischofs  neu  zu  unter- 
suchen. Vorliegende  Bonner  Dissertation  enthält  die 
kritische  Revision  der  Lebensdaten  sowie  der  profange- 
schichtlichen Abschnitte  der  Chronik  Ados. 

Bei  der  Revision  der  Lebensdaten  wendet  Kr.  die 
Grundsätze  moderner  historischer  Kritik  im  allgemeinen 
mit  Glück  an.  Nur  hier  und  da  bleiben  noch  einige 
Bedenken  bestehen,  so  besonders  bezüglich  des  mehr- 
jährigen Aufenthaltes  Ados  in  Roin,  den  Kr.  ganz  aus 
dem  Lebensbilde  streichen  will.  Große  Gewandtheit  be- 
kundet Kr.  bei  der  quellenkritischen  Untersuchung.  Er 
legt  die  ganze  rein  kompilatorische  Tätigkeit  Ados  im 
Hauptteile  der  Chronik  (bis  zum  J.  814)  offen,  weist 
seine  Quellen  im  einzelnen  nach  und  zeigt  die  Art  ihrer  Be- 
nutzung. Was  der  Vienner  Erzbischof  in  Fortführung 
der  Geschichte  bis  auf  seine  Zeit  selbständig  hinzugesetzt 
hat,  läßt  ihn  stets  als  eifrigen  Verteidiger  der  kirchlichen 
Autorität  itnd  als  politischen  Anhänger  Ludwigs  des 
Frommen  bzw.  später  Karls  des  Kahlen  erkennen.  Gleich- 
wolil    faßt   Kr.    das   Ergebnis    seiner  Studie   in   die   Worte 


zusammen  (.S.  loö):  ,,Wcnn  auch  diese  westfränkischc 
Stellungnahme  Ados  Urteil  den  Wert  reiner  Objektivität 
nimmt,  so  ist  doch  auch  im  letzten  Teile  seine  Chronik 
als  historisch  glaubwürdig  anzusehen.  Ebensowenig,  wie 
in  dem  größeren  Teile  bis  814,  den  er  auf  Grund  \iin 
Vorlagen  ausarbeitete,  sind  ihm  hier  Fälschungen  nach- 
zuweisen, wie  sie  in  .seinem  Martyrologium  und  in  der 
Chronik  selbst  bezüglich  der  Vienner  Bischofsreihe  von 
Quentin  und  Duchesne  dargetan  worden  sind.  Wo  sich 
eine  unrichtige  Darstellung  findet,  ist  der  Grund  des 
Irrtums  zu  erkennen.  Inwieweit  dieses  Urteil  eine  Ein- 
■schränkung  erleidet,  muß  die  Untersuchung  der  noch 
nicht  berührten  Teile  ergeben."  Der  Theologe  wird 
gerade  der  noch  ausstehenden  LTntersuchung  das  gnißere 
Interesse  entgegenbringen. 

Straßburg  i.   Eis.  R.  S  tapp  er. 


Vota,   Dr.    [.,  Der  Untergang  des  Ordensstaates  Preußen 
und    die    Entstehung    der    preußischen    Königswürde. 

Aus  den  Quellen  dargestellt.     Mainz,  Kirchheim  &  Co.,    191  i 
(XXIV,  6d8  S.  gr.   8"j.     M.   10,  geb.  M.    12,50. 

Die  Besprechung  des  vorliegenden  Werkes  hat  sich 
aus  verschiedenen  Gründen  verzögert.  Inzwischen  ist  es 
schon  mehrfach  gewürdigt  worden,  ich  beschränke  mich 
daher  auf  einige  wenige   Bemerkungen. 

Der  Verlag  hatte  es  für  angezeigt  gehalten,  das  Werk 
bei  seinem  Erscheinen  mit  dem  Nimbus  des  Geheimnis- 
vollen zu  umkleiden.  Der  Publikation,  so  las  man,  seien 
bereits  von  hochstehender  Seite  Hindernisse  bereitet 
worden,  weil  man  höheren  Orts  Storungeir  freundschaft- 
licher Beziehungen  dadurch  befürchtete.  Der  Verf.  trete 
darum  auch  zunächst  noch  nicht  mit  seinem  Namen 
hervor.  —  Ich  habe  beim  Studium  des  Werkes  nicht 
gerade  den  Eindruck  gewonnen,  daß  die  jetzigen  freund- 
schaftlichen Beziehungen  zwischen  Preußen  und  Österreich 
—  denn  diese  sind  doch  wohl  gemeint  —  getrübt  wer- 
den könnten.  Dazu  liegen  die  hier  geschilderten  Ereig- 
nisse schon  zu  weit  zurück  und  ist  auch  das  Werk  selbst 
nicht  aufsehenerregend  genug.  Das  Urteil,  daß  die  Um- 
wandlung des  preußischen  Ordensstaates  in  ein  weltliches 
Herzogtutn  ein  ungesetzlicher  Gewaltakt  war,  ist  keines- 
wegs mehr  neu.  Aber  kein  ruhig  denkender  Politiker 
hüben  wie  drüben  wird  daraus  praktische  Folgerungen 
für  die  gegenwärtig  bestellenden  Verhältnisse  zu  ziehen 
geneigt  sein. 

Bei  der  sonst  Schritt  für  Schritt  den  Ereignissen  folgenden 
Darstellung,  welche  möglichst  die  Quellen  selbst  zu  Wort  kom- 
men läßt,  berührt  unangenehm  die  ungewöhnliche  Breite.  Nie- 
mand wird  in  einer  Schrii't,  welche  sich  mit  dem  wechselvollen 
Geschick  des  preußischen  Ueutschordensstaates  beschäftigt,  Schil- 
derungen der  Jugendzeit  Luthers,  seines  Klosterlebens,  seiner 
religiösen  Entwicklung  im  Kloster,  seines  Verhältnisses  zu  Karl- 
stadt u.  dgl.,  alles  meistens  nur  mit  Berufung  auf  Walch  und 
de  Wette,  ohne  Benützung  neuerer  Schriften  über  Luthers  Ent- 
wicklungsgang, in  einem  Umfange  von  etwa  50  Seiten  erwarten. 
Wollte  der  Verf.  die  bisher  nicht  verwerteten  Urkunden  des 
Deutschordensarchivs  und  des  k.  k.  Archivs  in  Wien  im  Wort- 
laute bieten,  so  hätte  er  sie  besser  in  den  Anhang  verwiesen. 
Noch  viel  weniger  war  es  angezeigt,  auch  den  Wortlaut  mancher 
anderen  oft  recht  umfangreichen  .'\ktenstucke,  die  schon  gedruckt 
vorlagen,  wieder  abzudrucken.  So  wurde  die  Darstellung  schlep- 
pend und  der  Umfang  des  Buches  schwoll  ungewöhnlich  an, 
nicht  zum  Nutzen  für  seinen  Absatz  bei  einem  größeren  Leserkreis. 
Die  gedruckte  Literatur,  deren  Verzeichnis  bereits  4  Seiten 
füllt,  hätte  leicht  erweitert  werden  können.  Unbekannt  blieb  dem 
Verf.  die  Schrift  Dr.  Warmiensis,  Katholizismus  und  Protestan- 
tismus   in  Ostpreußen    einst    und  jetzt,    Braunsberg   1878.     .'\uch 
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die  Zeitschrift  für  die  Geschiclite  und  Altertumskunde  Erml.inds 
hätte  noch  mehrere  Beiträge  geboten.  Ich  nenne  nur  meine 
Schritt:  Ermland  im  Kriege  des  Jahres  1520,  Braunsberg  1905, 
welche  nicht  bloß  eine  eingehende  Schilderung  des  Krieges  gibt, 
sondern  auch  die  \'ersuche  zeichnet,  der  reformatorischen  Be- 
wegung im  Krmland  Eingang  zu  verschaffen.  \'on  den  Ada 
Tamiciaiiii  werden  nur  die  ersten  neun  Bände  (bis  1876)  zitiert, 
obwohl  ihre  Zahl  schon  auf  zwölf  (1906)  gewachsen  ist  und 
z.  B.  der  letzte  gerade  recht  schätzenswertes  Material  fijr  dieses 
Werk  hätte  liefern  können  Die  Tätigkeit  des  Dantiscus,  des 
polnischen  Gesandten  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  (15  30), 
in  der  preußisch-polnischen  Frage  gedenke  ich  demnächst  auf 
Grund  dieser  Acta  ausführlich  zu  behandeln. 

Neue  archivaiische  ^Mitteilungen  vermochte  der  Verf. 
aus  dem  Deutschordensarchiv  und  dem  k.  k.  Archiv  in 
Wien  beizubringen.  Das  Deutschordensarchiv  ist,  soviel 
ich  sehe,  mit  48  Urkunden  benützt.  Die  wichtigsten 
dieser  Dokumente  lehren  die  unausgesetzten  Bemühungen 
der  Deutsch-  und  Hochmeister,  wieder  in  den  Besitz  der 
preußischen  Lande  zu  kommen.  Das  k.  k.  Archiv  lieferte 
5f)  Urkunden.  Unter  ihnen  sind  von  besonderer  Be- 
deutung ein  Handschreiben  des  Kurfürsten  Friedrich  HI 
an  den  Kaiser,  dat.  1700,  9.  ö.,  worin  er  um  Bewilli- 
gung des  Königstitels  bittet,  und  der  Bericht  der  Minister 
an  den  Kaiser  über  dieses  Schreiben.  —  Die  Schrift  \on 
Nik.  Thoemes,  Aiiteil  der  Jesuiten  an  der  Preußischen 
Königskrone  voir  1701,  Nordhausen  iqoi  (übrigens  im 
wesentlichen  ein  Exzerpt  aus  Lehmann,  Preußen  und  die 
katholische  Kirche)  scheint  dem  Verf.  auch  unbekannt 
geblieben  zu  sein. 

Als  Zusammenfassung  der  bisherigen  Veröffeirtiichun- 
gen  über  die  spätere  Geschichte  des  Deutschordens  darf 
das  Werk   Beachtung   beanspruchen. 

Braunsberg.  J .   K  o  1  b  e  r  g. 


Haring,  Joh.  B.,  Dr.  theo!,  et  jur.,  o.  ö.  Professor  an  der 
theo!.  Fakultät  der  k.  k.  Universität  in  Graz,  Einführung  in 
das  Studium  der  Theologie.  Graz,  Ulrich  Moser  (J.  Meyer- 
hott),  1911  (88  S.  gr.  8").     M.   1,50.  * 

Der  Verf.  macht  hier  die  Vorträge  allgemein  zu- 
gänglich, die  er  in  Graz  an  die  neu  eintretenden  Theo- 
logen gehalten  hat.  Nachdem  zunächst  die  Theologie 
in  ihrem  wissenschaftlichen  Charakter  erwiesen  und  in 
ihrer  enzvklopädischen  Stellung  gekennzeichnet  ist,  wird 
kurz  die  JNIethodik  des  akademischen  Studiums  überhaupt 
und  sodann  die  Methodik  des  theologischen  Studiums 
und  die  Methodik  der  einzelnen  theologischen  Fächer 
behandelt  —  mit  selbstverständlicher  praktischer  Tendenz, 
aber  nicht  ohne  innere  Begründung  und  historische  Be- 
leuchtung. Eine  besondere  Beachtung  ist  den  wissen- 
schaftlichen Seminarien  geschenkt  und  auch  die  Examina 
sind  nicht  übergangen.  Dieser  ganze  Stoff  hat  sich  in- 
folge knapper,  streng  sachlicher  Darstellung  auf  drei  Bogen 
zusammengedrängt,  während  zu  einer  eingehenden  Prüfung 
überall  Literatur-Nachweise  und  Anmerkungen  einladen. 
Der  Autor  darf  des  Dankes  der  theologischen  Jugend 
sicher  sein,  speziell  auch  für  die  von  Liebe  und  Einst 
getrageneir  Winke,  die  er  über  die  subjektiven  Erforder- 
nisse eines  Theologen  (S.  10 — 17)  einfließen  läßt.  Er 
hat  aber  auch  den  Kollegen  im  theologischen  Lehramt 
und  den  Erziehern  des  Klerus  einen  wahren  Dienst  er- 
wiesen, nicht  zuletzt  durch  die  im  Anhang  (S.  51 — 83) 
mitgeteilten  \'erordnungen  und  Erlasse,  die  einen  schätzens- 
werten Beitrag  bilden  für  die  Kenntnis  des  theologischen 
Studienwesens   in    den    österreichischen  Kronländern    und 


damit  des  Hochschulwesens  überhaupt ;  so  z.  B.  die  ein- 
schlägigen ministeriellen  Aktenstücke  vom  30.  6.  1850 
und  tö.  9.  1851  (Diözesan-  und  Klosterlehranstalten, 
theologische  Fakultäten),  vom  29.  3.  1858  und  21.  3.  1902 
(allgemeine  \'orschriften  für  Theologiestudierende),  ferner 
die  Beschlüsse  des  österreichischen  Gesamt- Episkopates 
vom  13.  II.  1901  (Erweiierimg  der  theologischen  Studien, 
Einrichtung  wissenschaftlicher  Seminarien)  und  vom  26.  12. 
190Q  (Fachprütungen). 

Würzburg.  J.  Zahn. 


Haase,  Dr.  Felix,  Begriff  und  Aufgabe  der  Dogmen- 
geschichte. Breslau,  Goerlich  u.  Goch,  191 1  (93  S.  gr.  8"). 
M.   1,40. 

Wie  der  \'erf.  in  der  Einleitung  (S.  3)  bemerkt, 
soll  die  vorliegende  Untersuchung  gewissermaßen  das 
Vorwort  sein  zu  einer  geplanten  Dogmengeschichte.  Es 
erscheint  ihm  von  großem  praktischen  Werte,  eine  neue 
Auffassung  über  die  Dogmengeschichtc  zuerst  den  Fach- 
gelehrten zur  Diskussion  zu  stellen,  ehe  man  diese  in 
dem  mühevollen  Werke  einer  Dogmengeschichte  \er- 
arbeitet.  Für  den  künftigen  katholischen  Dogmenhisto- 
riker sei  diese  Aufgabe  eine  unerläßliche  Pflicht.  Denn 
es  handle  sich  um  nichts  weniger  als  um  die  Frage :  Gibt 
es  überhaupt  eine  katholische  Dogmengeschichte?  Es 
sei  nicht  lediglich  protestantisches  Vorurteil,  welches  den 
Katholiken  die  Befähigung  und  Berechtigung  zur  Dogmen- 
geschichte abspricht,  die  Art  und  Weise,  wie  von  katho- 
lischen Theologen  der  Begriff  der  Dogmengeschichte  be- 
stimmt worden  ist,  habe  sicherlich  viel  beigetragen  zu 
dem  abfälligen  Urteil  über  die  Inkompetenz  des  Katho- 
liken in  den  Grundlegenden  dogmengeschichtlichen  Fragen 
(S.  2). 

Ich  will  nun  hier  nicht  die  vielen  Einzelheiten  auf- 
zählen, die  in  der  vorliegenden  Schrift  meinen  Wider- 
spruch sei  es  vom  theologischen,  sei  es  vom  allgemein 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  herausfordern.  Nur 
auf  die  Hauptsache  sei  kurz  eingegangen.  Der  Verf. 
hält  dafür,  daß  die  „christlichen  Offenbarungstatsachen", 
„die  integrierenden  Elemente  des  katholischen  Dogmeit- 
begriffs"  (deutlicher  die  dogmatischen  Lehren  über  Schrift, 
Tradition  und  Kirche)  nicht  Voraussetzungen,  son- 
dern Forschungsobjekte  einer  christlichen  Dogmengeschichtc 
sind.  Dogmen  sind  die  für  die  Mitglieder  der  christ- 
lichen Gemeinschaft  geltenden  Glaubenssätze.  Die  christ- 
lichen Gemeinschaften  haben  sich  in  äußeriich  sichtbare 
Organisationen  oder  Kirchen  geteilt.  Diese  Kirchen  haben 
nun  eine  Anzahl  von  Glaubenssätzen,  die  in  der  h.  Schrift 
und  Tradition  ihre  Quelle  haben,  besonders  festgelegt 
und  verlangen,  daß  diese  Sätze  von  ihren  Mitgliedern 
angenommen  werden.  Wir  erhalten  so  einen  kirch- 
lichen Dogmen  begriff,  der  sich,  wie  der  Verf.  glaubt, 
völlig  mit  dem  \on  der  katholischen  Kirche  auf  dem 
Vatikanum  definierten  Dogmenbegriff  deckt.  Die  Dogmen 
oder  Glaubenssätze,  welche  nicht  von  der  Kirche  fest- 
gesetzt sind,  nennt  der  Verf.  christliche  Dogmen.  Auch 
die  Lehrauslegungen  der  christlichen  Irrlehrer  können 
sonach  als  christliche  Dogmen  bezeichnet  werden.  „Auf 
diesen  Unterschied  von  christlichen  und  kirchlichen 
Dogmen",  so  schließt  dei  Verf.  seine  lüerher  gehörigen 
Ausführungen  (S.  21),  „baut  sich  der  Begriff  und  die 
Aufgabe  der  Dogmengeschichte  auf,  die  ich  im  folgenden 
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gebe."  „Jede  Kirche,  so  heißt  es  wieder  (S.  45),  hat 
ihre  eigene  Dogmengeschichte  auf  Grundlage  ihres  Dogmen- 
begriffs zu  schreiben ;  die  christliche  Dogmenge.schichte 
ist  die  Geistesgeschichte  des  Christentums,  d.  h.  sie  zeigt 
die  Auffassungen  des  Christentums  in  den  verschiedenen 
Bekenntnissen."  ,,Die  christlichen  Dogmen  sind,  rein 
historisch  betrachtet,  die  durch  theoretische  und  praktische 
Gründe  ausgebildeten  Wahrheiten"  (S.  55).  „Nur  der 
gesamte  dogmengeschichtliche  Verlauf  ermöglicht  eine 
Antwort  auf  die  Frage,  inwieweit  es  eine  Entwicklung 
der  Dogmen  gibt"  (S.   71). 

Es  ist  nur  konsequent,  wenn  der  Verf.  die  Dar- 
legungen der  meisten  katholischen  Dogmenhistoriker  über 
das  am  Dogma  Unveränderliche  bzw.  Veränderliche  als 
dogmatische,  nicht  aber  historische  Betrachtungsweise  ab- 
lehnt (S.  24).  Dagegen  erklärt  er  Krügers  Definition 
des  Dogmenbegriffs,  wenn  auch  mit  einigen  Einschrän- 
kungen, als  die  ideale  für  die  Geschichte  des  christ- 
lichen Dogmas,  Harnacks  Dogmenbegriff  aber  als  den 
idealen  für  die  Geschichte  des  kirchlichen  Dogmas 
(S.  40). 

Der  Verfasser  stellt  sich  offenbar  eine  Dogmengeschichte 
vor,  welche  nicht  von  kirchlich-dogmatischen  Prämissen,  sagen 
wir  kurz  vom  sog.  Formalprinzip  der  kath.olischen  Theologie 
ausgeht,  vielmehr  (methodisch)  davon  absieht  und  mit  philo- 
logischen, historisch-kritischen,  natürlich-vernünftigen  Mitteln  und 
Methoden  arbeitet.  Ich  möchte  nun  nicht  behaupten,  daß  solches 
an  und  fiir  sich  unmöglich  oder  von  vorneherein  unkirchlich  sei, 
ersteres  nicht,  weil  ja  tatsächlich  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart viele  dogmengeschichtliche  Untersuchungen  angestellt  wur- 
den und  werden,  ohne  von  der  kirchlichen  Dogmatik  auszugehen, 
letzteres  besonders  auch  deshalb  nicht,  weil  ja  der  Verf.  die 
Entscheidungen  des  Vatikanums  sowie  die  einschlägigen  Sätze 
des  sog.  Antimodernisteneides  rückhaltlos  anerkennt.  Eine  andere 
Frage  aber  ist  es,  ob  die  Anschauungen  des  Verf.  über  das 
nähere  Verhältnis  der  integrierenden  Elemente  des  katholischen 
Dogmenbegriffs  (Schrift  und  Tradition  einerseits,  Kirchenlehre 
andererseits),  über  die  göttliche  Bevollmächtigung  der  Kirche 
zur  Bewahrung  und  Verkündigung  der  Offenbarung,  über  das 
Verhältnis,  in  welchem  die  von  der  Kirche  noch  nicht  pro- 
ponierte  Offenbarungslehre  zur  aktuell  promulgierten  steht,  kurz 
seine  Anschauungen  über  Genesis  und  Wesen  des  kirchlichen 
Dogmas  auch  wirklich  übereinstimmen  mit  deif  betreffenden 
Aussagen  der  Schrift  und  Tradition,  diese  letzteren  zunächst 
rein  historisch  betrachtet  und  ganz  abgesehen  von  allen  kirch- 
lichen Lehrentscheidungen.  Auch  darum  fragt  es  sich,  ob  eine 
vollständige  und  allseits  befriedigende  Dogmengeschichte 
(nicht  bloß  Detailuntersuchungen)  geschrieben  werden  kann, 
(methodisch)  unabhängig  von  dogmatischen  Prinzipien.  In  nb- 
stracto  mag  solches  möglich  erscheinen,  i»  concreto  ist  es  nach 
meiner  festesten  Überzeugung  undurchführbar.  Bevor  ich  jedoch 
auf  diese  Dinge  weiter  eingehe,  will  icli  erst  den  Versuch  des 
Verf.  abwarten.  Nur  ein  paar  Bemerkungen  möchte  ich  mir 
noch  gestatten.  Solange  ein  Forscher  auf  katholischem  Stand- 
punkte stehen  will,  muß  er  bei  allem  dogmenhistorischen  For- 
schen die  festen  und  gesicherten  Resultate  der  kirchlichen  Dogma- 
tik als  negative  Richtschnur  gelten  lassen,  gegen  welche 
seine  Forschungsresultate  nicht  verstoßen  dürfen.  Es  beein- 
trächtigt aber  auch  in  keiner  Weise  die  Würde  und  relative 
Selbständigkeit  der  Dogmengeschichte,  wenn  sie  in  der  Dogma- 
tik ihr  Ziel  erblickt,  insofern  ihre  Resultate  zum  Beweise  oder 
zur  Erläuterung  der  Dogmen  dienen  sollen,  wenn  sie  ferner  in 
derselben  Dogmatilt  ihr  kräftigstes  Ferment  zu  haben  glaubt, 
insofern  eine  gründliche  Kenntnis  derselben  in  der  heilsamsten 
und  förderlichsten  Weise  auf  sie  selber  zurückwirkt.  Ich  bleibe 
vorläufig  dabei,  daß  die  ganze  Dogmengeschichte  ihre  Aufgabe 
in  dem  Maße  löst,  als  sie  mit  theologischer  Korrektheit 
und  Tiefe  eine  allseitig  richtige  und  wissenschaftlich 
exakte  Darstellung  der  betreffenden  geschichtlichen  Tal- 
sachen verbindet.  Speziell  muß  der  Dogmenhistoriker  sich 
klar  sein  über  die  Sätze  der  theologischen  Prinzipien-  oder  Er- 
kenntnislehre. Wie  die  protestantischen  Dogmenhistoriker  unsere 
Arbeit    einschätzen,    ist    zunächst  ohne  Belang.     Es  luuidcli  bich 


darum,  wer  die  Wahrheit  und  für  seine  Anschauung  die  stärkeren 
Gründe  für  sich  hat.  Diese  Frage  aber  kann  auf  rein  histo- 
rische Weise  niemals  entschieden  werden. 


München. 


L.   A  t  z  b  e  r  g  e  r. 


Schmitt,  Professor  Dr.  Alois,  Der  Ursprung  des  Menschen. 
Freiburg  i.  Br.,    Herder,    191T    (XII,   118  S.  gr.  8°).     M.  2,40. 

Der  Zweck  dieser  Bioschüre  ist,  Antwort  zu  geben 
auf  die  Frage:  Stammt  der  Mensch  überhaupt  von  einem 
wesentlich  airders  gestalteten  tierischen  Ahnen  ab  ?  Der 
Verf.  sucht  seinen  Zweck  zu  erreichen,  indem  er  unter 
gewissenhafter  Benutzung  einer  zahlreichen  einschlägigen 
Fachliteratur  und  unter  kritischer  Würdigung  der  von 
den  verschiedensten  Forschem  aufgestellten  Stammbäume 
des  Menschen  und  der  von  den  betreffenden  Forschern 
benutzten  Beweise  das  Hypothetische  und  Tatsächliche 
streng  sundert  und  schließlich  zu  folgendem,  den  Tat- 
sachen allein  entsprechenden  Schluß  kommt :  Die  Theo- 
rien, die  eine  Tierabstammung  des  Menschen  ,, beweisen" 
und  „erklären"  wollen,  gründen  auf  einem  unrichtigen 
und  unlogischen  Beweisverfahren,  und  zeigen,  „daß  die 
Lehre  von  der  Abstammung  des  Menschen  aus  dem 
Tierreich  nur  eine  unbegründete  Behauptung  des  Monis- 
mus ist,  daß  aber  die  echte  Naturwissenschaft  nicht.s 
weiß  über  den   Ursprung  des  Menschen"   (S.    113). 

Schinitt   leistet   mit   seiner   Arbeit,    die  gut   ergänzend 
der    wertvollen    Arbeit    von    Branca,    :>Der  Stand  unserer 
Kenntnisse  vom  fossilen   Menschen«,   zur  Seite  tritt,    dem 
Philosophen  und   Apologeten   einen  trefflichen  Dienst. 
Graz.  Johann   Ude. 


Walther,  D.  Wllh.,  Professor  der  Theologie  in  Rostock,  Die 
Gebetserhörung.  Wie  ist  sie  zu  denken?  Leipzig,  Deichen, 
191 1   (IV,   152  S.  8").     M.  2. 

Verfasser  ^ill  die  positiv-gläubige  Anschauung  über 
Gebetserhörung  gegenüber  der  liberalen  Theologie  recht- 
fertigen und  zugleich  auch  gegen  die  abergläubischen 
Übertreibungen  mancher  wohlmeinender  Christen  sicher- 
stellen. Bei  der  eminenten  praktischen  Bedeutung  des 
Gebetes  verdient  das  Problem  eine  eingehende  Behand- 
lung, zumal  es  soviel  Anlaß  zu  Angriffen  und  Diskussio- 
nen bietet  und  gleich  in  die  schwierigsten  Fragen  der 
Theologie  hineinführt.  Ohne  eine  gründliche  Ausein- 
andersetzung des  christlichen  Gottesbegriffes,  insbesondere 
der  Unverändeiiichkeit  Gottes,  seiner  absoluten  Erhaben- 
heit, seines  Verhältuksses  zu  den  vernünftigen  Geschöpfen 
sowie  zu  den  Naturgesetzen  läßt  sich  die  Frage  nicht 
lösen.  Leider  vermissen  wir  das  in  der  Schrift  des  Ver- 
fassers. Im  Gegensatz  zu  den  Ansichten  der  liberalen 
Theologen,  welche  die  Aussagen  der  h.  Schrift  nicht  ver- 
werfen mögen,  aber  eine  natürliche  F^rklärung  suchen 
oder  wie  Schleiermacher  in  der  Erhilrung  nur  das  Vor- 
gefühl des  göttlichen  Handelns  in  seinem  Reiche  finden, 
um  so  einer  wirklichen  Erhörung  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
hebt  W.  die  positiv-gläubige  Auffassung  klar  heraus  und 
weist  jene   Erklärungen   mit    aller   Entschiedenheit    zurück. 

Wenn  W.  die  Gebetserhörung  definiert  als  ein  Ein- 
greifen Gottes,  das  sein  Motiv  im  (iebete  hat,  so  dürfte 
diese  Definition  dahin  noch  näher  bestimmt  werden,  daß 
das  Eingreifen  Gottes  sowohl  in  der  äußeren  Natur  als 
auch  in  der  Seele  stattfinden  kann.  Der  Verf.  hat  zwar 
diese  Auffassung  auf  S.    13   u.   23   klar  vertreten,  aber  in 
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der  Durchführung-  nicht  konsequent  im  Auge  behalten. 
Er  \'erteidigt  den  Glauben  an  Wunder,  indem  er  die 
Naturgesetze  trotz  ihrer  Regelmäßigkeit  als  eine  Gott 
nicht  gegenüberstehende  Macht  erklärt,  sondern  als  die 
von  Gott  selbst  bei  seiner  Weltleitung  innegehaltene 
Regelmäßigkeit,  die  zu  durchbrechen  nicht  Willkür  be- 
deute, sondern  Unterordnung  der  Naturgesetze  unter 
höhere  Zwecke.  Gegenüber  dem  Einwand,  daß  Gott  der 
Alleinweise  sei  und  darum  sich  nicht  von  Menschen  be- 
stimmen lassen  könne,  sagt  W.  ganz  richtig,  daß  wir  es 
Gott  überlassen,  wie  er  uns  erhört.  Wenn  er  aber  meint, 
daß  Gott  unseren  Bitten  einen  Einfluß  auf  seine  Ent- 
scheidungen gestatten  will,  weil  er  die  Liebe  ist,  so  hat 
er  hierdurch  den  Einwand,  Gott  sei  zu  erhaben,  um  sich 
bestimmen  zu  lassen,  nicht  ausreichend  widerlegt,  zumal 
er  in  der  Liebe  eine  Selbstbeschränkung  sieht  (S.  491. 
Mit  Recht  sagt  der  Verf.,  daß  nicht  die  vielen  Worte, 
nicht  die  Worte  an  sich  und  schon  die  Massenzahl  der 
Bittenden  eine  Erhörung  bewirkten.  Die  Behauptung, 
daß  Gottes  Unveränderlichkeit  gewahrt  bleibe,  weil  er 
sich  nicht  seinem  wesentlichen  Willen  nach  ändere,  son- 
dern nur  sein  Einzelverhalten,  weil  im  Menschen  eine 
Änderung  vor  sich  gegangen  ist,  ist  nur  eine  scheinbare 
Lösung  der  Schwierigkeit. 

Die  Frage,  ob  alle  Gebete  erhört  werden,  beant- 
wortet W.  dahin,  daß  sehr  viele  Gebete  nicht  erhört 
würden.  Wie  steht  es  aber  mit  den  Stellen  der  h.  Schrift, 
wo  von  einer  unfehlbaren  Wirksamkeit  ganz  deutlich  die 
Rede  ist,  Joh  16,23.  -4;  Mt  7,7.  8;  Lk  11,9  u.  a. :-' 
Eine  Gewißheit,  ob  wir  erhört  würden,  können  wir  nach 
W.  nur  in  Ausnahmefällen  erlangen.  Ein  solches  Wissen 
soll  uns  der  Geist  Gottes  dadurch  ermöglichen,  daß  er 
an  der  Hand  der  Aussagen  der  h.  Schrift  uns  lehre,  das 
Wesen  und  den  Willen  Gottes  im  allgemeinen  klarer  zu 
erkennen  und  diese  Erkenntnis  auf  den  vorliegenden 
Fall  anzuwenden.  Durch  diese  Auffassung  wird  aber 
dem  subjektiven  Gefühl  freies  Spiel  gelassen.  Was  die 
Forderungen  angeht,  die  von  der  h.  Schrift  an  ein  Ge- 
bet gestellt  werden,  so  hätte  W.  hierüber  wie  über  das 
Gebet  überhaupt  viel  Beachtenswertes  bei  katholischen 
Dogmatikern  und  Moralisten  lesen  können. 

Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  daß  die  Beispiele  nicht  immer 
den  Fragepunkt  treffen,  so  S.  120  n.  121.  Der  Verf.  sagt  S.  67: 
Der  natürliche  Mensch  neige  dazu,  das  Äußere,  die  Erscheinung, 
das  Tun  für  das  Entscheidende  anzusehen,  und  die  katholische 
Anschauungsweise  habe  sich  davon  nicht  zu  befreien  vermocht. 
Ich  verweise  demgegenüber  auf  die  folgende  Seite  68,  wo  Verf. 
die  Aussagen  der  h.  Schrift  wiedergibt.  Eine  andere  .Auffassung 
als  die,  welche  er  in  der  h.  Schrift  gefunden,  wird  er  wohl  bei 
keinem  katholischen  Schulkind  antreffen.  S.  83  spricht  er  von 
der  sündlichen  Verelirung  der  Heiligen  und  Marias,  die  dadurch 
so  tief  gewurzelt  und  schier  unausrottbar  geworden,  daß  man 
die  durch  das  Gebet  zu  ihnen  angeblich  bewirkten  Wunder 
wirklich  nehme.  Den  Beweis,  daß  die  Verehrung  der  Heiligen 
sündhaft  und  bloß  angeblich  bewirkte  Wunder  wirklich  genommen 
würden,  bleibt  er  uns  schuldig.  Auf  derselben  Seite  spricht 
W.  davon,  daß  dort,  wo  man  nicht  das  reine  Evangelium  habe, 
ein  heißer  Durst  nach  Gebetserhörungen,  Bekehrungen  und  Wun- 
dern sei,  weil  man  eine  göttliche  Legitimation  für  seine  Stellung 
und  sein  Handeln  haben  möchte.  Jede  psychische  Erregung 
werde  dort  gern  für  eine  Wirkung  des  göttlichen  Geistes,  jede 
Suggestion  für  göttliche  Wirkung,  selbst  Grausen  Erregendes  für 
einen  leuchtenden  Beweis  der  göttlichen  Anerkennung  erklärt. 
Hiergegen  möchte  Rezensent  darauf  hinweisen,  wie  im  Gegen- 
satze zu  des  Verf.  Behauptung  schon  die  ersten  Wunder  in 
Lourdes  durch  eine  wissenschaftliche  Kommission  untersucht 
worden  sind,  bevor  der  Bischof  Laurence  von  Tarbes  ihren  über- 
natürlichen Charakter  bestätigte,  wie  auch  fernerhin  die  Wunder 


in  Lourdes  durch  ein  von  Ärzten  geleitetes  Bureau  untersucht 
werden.  Den  Ausführungen  W.s  widersprechen  auch  die  lang- 
wierigen und  streng  geführten  Heiligsprechungsprozesse.  —  Wie 
steht  es  aber  mit  den  Beispielen,  die  W.  in  seinem  Buche  an- 
führt? Die  S.  119  berichtete  wunderbare  Gebetserhörung  Luthers, 
wodurch  das  Leben  Melanchthons  gerettet  sein  soll,  ist  nicht 
erwiesen  und  widerspricht  dem  vom  Verf.  S.  79  vertretenen 
Prinzip.  Und  wenn  W.  bei  ,,den  Katholiken  viel  Leichtgläubig- 
keit finden  will  (tatsächliche  Übertreibungen  von  Gläubigen  haben 
rnit  der  offiziellen  Lehre  nichts  zu  tun),  so  dürften  die  auf  S.  56. 
58.  77.  78.  80.  8r.  loi  usw.  angeführten  Beispiele  genügen,  um 
dasselbe  von  Protestanten  zu  sagen.  Einige,  so  z.  B.  S.  81  und 
102  klingen  recht  lächerlich. 

Sendenhorst.  A.   Fürsten  au. 


Meschler,    Moritz,    S.    J.,    Der    göttliche    Heiland.      Ein 

Lebensbild  der  studierenden  Jugend  gewidmet.  Dritte,  ver- 
besserte u.  vermehrte  Auflage.  Freiburg,  Herdersche  Verlags- 
handlung,   191 1   (XX,  684  S.  8°).     M.  5,  geb.  M.  6,20. 

Für  die  studierende  Jugend  ein  Leben  Jesu  zu 
schreiben,  dem  nicht  das  traurige  Schicksal  beschieden 
sein  soll,  nur  gekauft  und  geschenkt  zu  werden,  um  dann 
in  einer  verlorenen  Ecke  des  Bücherschrankes  ein  ver- 
gessenes, zweckloses  Dasein  zu  fristen,  für  die  heutige 
Jugend  ein  Leben  Jesu  zu  schreiben,  das  mit  Interesse 
gelesen  und  beherzigt  wird,  das  ist  gewiß  keine  leichte 
Aufgabe.  Meschler  hat  sich  daran  gewagt  und  zwar  mit 
Erfolg.  Sein  Buch  wird,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung 
mit  meiner  religiösen  Schülerbibliothek  bestätigen  kann, 
von  den  reiferen  Schülern  begehrt  und  —  davon  habe  ich 
mich  wiederholt  überzeugen  können  —  gelesen,  mit  Nutzen 
gelesen.  Diesen  Erfolg  \erdankt  es  vorab  der  Erzähler- 
kunst seines  Verf.,  dieser  einfachen  und  dabei  doch 
wannen  und,  wo  es  sein  muß,  von  hoher  Begeisterung 
getragenen  Darstellung,  die  durch  geschicktes  Hineinver- 
weben religiöser,  volks-  und  kulturgeschichtlicher  Bemer- 
kungen noch  einen  besonderen  Reiz  erhält;  es  verdankt 
ihn  vor  allem  auch  dem  Umstand,  daß  alles  vermieden 
wurde,  was  der  Darstellung  zu  sehr  den  Charakter  des 
Lehrhaften  aufdrücken  würde.  „Die  Predigt  fällt  hier 
fort.  Wir  überlassen  sie  der  Zugkraft  des  Ideals  selbst!" 
Das  war  der  allein  gangbare  Weg  zum  Herzen  der  Jugend. 
Freilich  ist  das  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  die  Beleh- 
rungen überhaupt  fehlten  :  man  begegnet  ihnen  im  Gegen- 
teil auf  Schritt  und  Tritt;  aber  sie  wirken  nicht  aufdring- 
lich, sie  sind  SD  in  den  Gang  der  Erzählung  eingeflochten, 
daß  sie  uns  anmuten  wie  liebliche  .Ausblicke  auf  einer 
Höhenwaiulerung,  die  unvermerkt  zum  Stillestehen  und 
zum  Betrachten  zwingen. 

Die  vorliegende  3.  .Auflage  ist  im  wesentlichen  un- 
verändert geblieben.  Nur  eine  kurze  Einleitung,  die  sich 
mit  dem  Schauplatz,  den  Zeitumständen  und  geschicht- 
lichen Quellen  des  Lebens  Jesu  befaßt,  wurde  — -  und 
das  war  wnhl  zu  wünschen  —  hinzugefügt.  Die  Karte 
von   Palästina  am  Schlu.sse  ist  ausgezeichnet. 

Wir  wünschen  dem  Buche  reichsten  Erfolg.  ALJch- 
ten  besonders  diejenigen,  die  auf  den  (jeist  der  gebilde- 
ten Jugend  Einfluß  haben,  nicht  verge.ssen,  ihm  ein 
empfehlendes  Wort  zu  widmen.  Das  Leben  Jesu  ist  die 
beste  Bildungsschule  für  Geist  und  Herz    und  Charakter. 

Geändert  sähen  wir  gerne  Folgendes :  Die  Stelle  S.  82, 
Zeile  6—12,  die  sich  mit  der  .Auslegung  der  Klage  Rachels 
(Jer.  31,  15)  befaßt,  dünkt  uns  sprachlich  und  inhaltlich  schwer 
verständlich.  In  der  Versuchungsgeschichte  Jesu  (S.  122)  wird 
der  von  den  Ev.  genannte  „hohe  Berg"  auf  den  Teufelsberg 
oder  Berg  Qtiarantania    bezogen.     Bisping    hat    zu    dieser   Stelle 
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mit  Hecht  die  Bemerlaing  gemaclit:  „Der  liier  genannte  Berg 
ist  wohl  in  der  irdischen  Geographie  nicht  zu  finden.  .  .  .  Der 
ganze  Vorgang  ist  also  hier  geistig  zu  fassen!"  (Erkl.  des  Kv. 
nach  Math.  Münster  1867  "S.  109).  S.  123  heißt  es :  „Satan 
hob  sich  wie  „angeblitzt"  Q)  von  dannen."  S.  200  ff.  ist  von  der 
Heilung  des  „achtunddreißigj  ährigen  Kranken"  die  Rede. 
Das  ist  sprachlich  unrichtig.  Stellen  wie  Joh.  6,  25  —72  ver- 
dienen vielleicht  eine  etwas  mehr  apologetische  Behandlung. 
S.  585;  „ausgesprohne".  Der  Satzbau  ist  oft  zu  kompliziert ; 
vor  allem  könnten  die  nominalen  Wendungen  mehr  eingeschränkt 
werden. 

Münster  i.  W.  P.  Sommers. 


Bäumker,  Dr.  Wilhelm,  Das  katholische  deutsche 
Kirchenlied  in  seinen  Singweisen.  Vierter  und  letzter 
Band:  Das  Kirchenlied  im  19.  Jahrhundert.  Mit  Nach- 
trägen zu  den  drei  ersten  Bänden.  Auf  Grund  handschrift- 
licher und  gedruckter  duellen  bearbeitet.  Nach  dem  Tode 
des  N'erfassers  herausgegeben  von  Dr.  [oseph  Götzen.  Frei- 
burg i.  Br.,  Herder,  191 1  (XVI,  834  S.' gr.  8").  M.  i;;  geb. 
M.  "iS. 

Als  Bäumker  vor  nunmehr  sechs  Jahren  die  .\iigen 
schloß,  verlautete  lange  Zeit  nichts  \'on  der  \'ollendung 
seines  monumentalen  Werkes.  Der  3.  Band  war  iScji 
als  Schlußband  ausgegeben  worden,  und  es  war  nicht 
allgemein  bekannt,  daß  Bäumker  auf  mehrfaches  Drangen 
sich  entschlossen  hatte,  auch  das  19.  Jahrb.  in  seine 
Arbeiten  einzubeziehen,  bis  die  Verlagshandlung  im  vori- 
gen Jahre  die  Öffeirtlichkeit  mit  der  Nachricht  über- 
raschte, daß  ein  4.  Band  \om  Verf.  druckfertig  hinter- 
lassen sei  und  demnächst  den  Interessenten  vorgelegt 
werden  solle.  Nunmehr,  wo  dieser  Band,  die  Frucht 
einer  mehr  als  zehnjährigen  Sammel-  und  Forscherarbeit, 
erschienen  ist,  überkommt  einen  das  schmerzliche  Be- 
dauern, daß  es  dem  vielverdienten  Verf.  nicht  mehr  möglich 
war,  die  Vollendung  seines  Werkes  zu  schauen.  Man 
erinnert  sich  dann  auch,  daß  Bäumker  nicht  bei  allen 
seinen  Zeitgenossen  diejenige  Anerkennung  gefunden  hat, 
die  seine  unerschöpfliche  Arbeitskraft,  sein  reiches  ge- 
schichtliches Wissen,  seine  offen  am  Tage  liegenden  außer- 
ordentlichen Leistungen  beanspruchen  durften.  Und  doch 
nimmt  er  unter  den  katholischen  Vertretern  der  Musik- 
forschung in  Deutschland  durch  den  Umfang  seines 
Schaffensgebietes,  die  sorgfältige,  gründliche,  allem  Ten- 
denziösen abgeneigte  Methode  seiner  Arbeit,  die  Sicher- 
heit seiner  Resultate  und  die  Uneigeniiützigkeit  seines 
Strebens   einen  allerersten   Platz   ein. 

Der  neue  Band  reiht  sich  in  der  Anlage  und  Dispo- 
sition des  Stoffes  seinen  drei  Vorgängern  an.  Dem  An- 
denken des  verewigten  Verfassers  ist  das  Vorwort  Dr.  Götzens 
gewidmet,  das  in  schlichter  Form  Lebenslauf  und  Arbeiten 
B.s  darstellt.  Von  den  einleitenden  Kapiteln  interessiert 
besonders  die  mit  gewohnter  Meisterschaft  in  knappen 
Zügen  gezeichnete  musikalische  und  liturgi.sche  Wertung 
des  Kirchenliedes  des  19.  Jahrh.  Die  Literatur  umfaßt 
zusammen  mit  den  Nachträgen  zu  den  früheren  Bänden 
108  Nummern  auf  protestantischer  Seite  und  73  auf 
katholischer.  Hier  wäre,  da  die  Literaturangaben  bis  auf 
die  Gegenwart  durchgeführt  sind,  noch  die  Dissertation 
P.  Augustin  Benzigers  zu  nennen:  »Beiträge  zum  kath. 
Kirchenlied  in  der  deutschen  Scliweiz  nach  der  Refor- 
mation<>  (Sarnen  1910).  Für  die  Fruchtbarkeit  des  19. 
Jahrh.  in  Gesangbüchern  legen  die  963  Nummern  der 
Bibliographie  ein  beredtes  Zeugnis  ab.  Vorreden  aus  zahl- 
reichen Büchern  gewähren  einen  Einblick  in   die  Absichten 


und  Anschauungen  ihrer  Herausgeber;  einige  davon  haben 
allgemein  geschichtliches  Interesse,  so  diejenige  zur  Samm- 
lung vierstimmiger  Choralmelodien  1807,  zu  Bones  Ge- 
sangbuch I  847,  die  eine  wirkliche  Abhandlung  über  Kirchen- 
gesang bietet,  zur  Orgelbegleitung  des  Kölner  Gesangbuches 
iSOc).  Wie  sich  die  einzehien  Diözesen,  bzw.  die  Kirchenbe- 
hörden dazu  stellten,  zeigt  eine  interessante  Zusammeti- 
stellung  von  Berichten  und  \'erordnungen  der  deutschen 
Ordinariate,  die  in  ihrer  U'eise  den  Wandel,  d.  h.  die 
Besserung  der  Anschauungen  itn  Laufe  des  k».  Jahrh. 
belegen. 

Übertrifft  dieser  „allgemeine  Teil"  an  Umfang  (414  S.) 
die  gleichen  Partien  der  anderen  Bände,  selbst  tlenjenigen 
des  ersten  Bandes,  in  dem  Bäumker  doch  den  Grund- 
stein für  das  ganze  Werk  zu  legen  hatte,  so  gilt  das 
ebenso  für  den  „besonderen  Teil",  der  die  Lieder  des 
ig.  Jahrh.  mit  ihren  Melodien  nach  liturgischen  Gruppen 
zusammenstellt  (350  S.).  Hier  stehen  als  neue  Gruppen 
diejenige  der  Herz -Jesu-Lieder  und  diejenige  zur  h.  Fa- 
milie. Jenen  füge  ich  die  Melodie  hinzu,  die  zum  Texte : 
„Dem  Herzen  Jesu  singe"  im  trierischen  Gesangbuch 
unter  Nr.  121  steht.  Die  Kyrieweisen  Nr.  406  und  407 
stehen  beide  im  Kyrie  Vaticauum,  Missa  II  und  \'  und 
wären  besser  in  Choralnoten  gedruckt  worden.  Über 
ihre  Geschichte  ist  Bd.  XLVII  der  Analecta  hymuica 
medii  aevi  zu  \ergleichen.  —  Nachträge  und  Berichti- 
gungen zu  allen  Bänden,  sowie  willkommene  Register 
beschließen  den   Band. 

Bäumkers  Kirchenlied  in  seinen  Singweisen  ist  weniger 
eine  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes,  als  eine 
Material-  und  Quellensammlung  dazu.  Allerdings  hat  er 
jedem  Bande  eine  geschichtliche  Darstellung  vorausge- 
schickt, die  bekanntlich  zum  Besten  gehört,  was  über 
den  Gegenstand  geschrieben  wurde,  auch  von  vielen  aus- 
gebeutet worden  ist.  Aber  die  pragmatische  Darstellung 
war  nicht  seine  Hauptabsicht.  Da  er  die  Nachfolge 
Severin  Meisters  anzutreten  hatte,  war  er  gezwungen,  in 
der  Anlage  seines  Werkes  und  der  (Jrdnung  des  Stoffes 
sich  an  dessen  Vorbild  zu  halten.  So  ordnen  die  vier 
Bände  die  Singweisen  nicht  nach  musikgeschichtlichen 
Gesicht.spunkten  —  in  diesem  Falle  hätte  mit  einer  mehr 
oder  weniger  vollständigen  Neuausgabe  des  Veheschen 
Gesangbuches  1537  begonnen  werden  müssen,  denen  die 
weiteren  Gesangbücher  in  ihrer  historischen  Folge  anzu- 
schließen waren  —  sondern  nach  liturgisch-praktischen : 
zuerst  kommen  Advents-,  dann  Weihnachtslieder  usw. 
Bei  jedem  Liede  ist  aber  der  Apparat  der  handschrift- 
lichen und  gedruckten  Varianten  gewissenhaft  und  in 
großer  Ausführiichkeit,  und  auch  über  seine  geschicht- 
liche Bedeutung  und  künstlerische  Eigenart  so  vieles 
mitgeteilt,  daß  der  Leser  vor  einer  wahren  Fundgrube 
geschichtlichen  Wissens  steht.  Vielleicht  war  es  ein 
Glück,  daß  Bäumker  nicht  eine  ausführliche  Musikge- 
schichte des  Kirchenliedes  zu  schreiben  brauchte:  nicht 
daß  er  dazu  nicht  imstande  gewesen  wäre,  denn  er  be- 
saß aus  allen  ihren  Epochen  ein  ausgebreitetes  Wissen 
und  seine  sonstigen  Publikationen  lassen  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen;  wichtiger  aber  war  die  möglichst 
vollständige  Katalogisierung,  bibliographische  Bewältigung 
des  ungeheuren  Materials  und  die  Ausgabe  der  Lieder 
selbst.  Dies  alles  hat  Bäumker  in  einer  Weise  geleistet, 
die  mustergültig  dasteht.  Zu  einer  pragmatischen  musik- 
geschichtlichen   Behandlung    tles    deutschen    Kirchenliedes 
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sind  bisher  nur  einige  Ansätze  zu  verzeichnen,  während 
seine  poetische  und  literarische  Entwicklung  immer  wieder 
die  Forscher  angezogen  hat.  Wie  brauchbar  aber  B.s 
Bände  für  musikgeschichtliche  Studien  sich  erweisen,  kann 
ich  auf  Grund  seminaristischer  t'bungen  bezeugen,  die 
ich  ein  Semester  lang  ausschließlich  mit  dem  B. sehen  Mate- 
rial  bestritt. 

B.  beklagte  sich  einmal,  daß  seine  Bände  viel  ge- 
lobt, aber  nur  wenig  gekauft  würden.  Heute,  wo  die 
Normierung  des  kirchlichen  Volksgesanges  in  den  deut- 
schen Diözesen  eifrig  diskutiert  wird,  scheinen  die  Ver- 
hältnisse günstiger  zu  liegen.  Mögen  darum  dem  Werke, 
das  eine  Zierde  deutschen  Fleißes  und  deutscher  Gründ- 
lichkeit bildet,  zu  den  bisherigen  Freunden  viele  neue 
erstehen ! 

Freiburg  (Schweiz).  P.   Wagner. 


,,Tractatus  magistri  Symonis  de  sacramentis",  eine  ver- 
mutliche Quelle  der  „Sententiae  Divinitatis? 

Der  unbekannte  Verfasser  der  Sent  entiae  Divinitatis 
(1141  — 1147/8)  stellt  die  sonderbare  Frage,  ob  jemand  sich  selbst 
taufen  dürfe  (Traci.  V,  de  sacramentis,  S.  121;  wir  zitieren  nach 
der  sorgfältigen  Ausgabe  von  Dr.  B.  Geyer,  Die  Sententiae  Di- 
vinitatis, ein  Sentenzenbuch  der  Gilbenschen  Schule.  [Beiträge 
zur  Gesch.  der  Philos.  des  Mittelahers.  VII,  2—3].  Münster 
1909).  Nach  Geyers  .Anmerkung  zn  dieser  Stelle  wird  dieselbe 
Frage  in  keinem  anderen  Sentenzenbuch  jener  Zeit  behandelt. 
Eben  fanden  wir  sie  im  Tractatns  Magistri  Si/nionis  de  sacra- 
mentis (Cod.  lat.  Monac.  19134,  f"  sei;  der  Lichtdruck  der 
Hs  wurde  uns  von  J.  de  Ghellinck  S.  J.,  Professor  der  Dogmen- 
geschichte in  Löwen,  freundlich  mitgeteilt).  Wie  an  anderen 
Stellen,  so  stiminen  auch  an  dieser  die  .S.  D.  auffallenderweise 
mit  der  Abhandlung  des  Magister  Syraon  überein.  Es  scheint 
wohl,  daß  einer  der  beiden  Schriftsteller  von  dem  andern  ab- 
hängt. Übrigens  hatte  schon  F.  Schmoll  O.  S.  F.  auf  die  .Ähn- 
lichkeit beider  .'\bhandlungen  hingewiesen  (Die  Biißlehre  der 
Friihscholastik.  [Veröffentl.  aus  dem  kirchenhistor.  Seminar 
München  III,  5J.  München  1909,  S.  56).  Eine  genauere  Quellen- 
untersuchung  liofTen  wir  ziemlich  bald  der  kritischen  .Ausgabe 
von    Magister  Symons  Werk  hinzufügen  zu  können. 

^'orläufig  möchten  wir  einige  Merkmale  hervorheben,  die 
eine  Abhängigkeit  der  .S.  D.  dem  Mag.  Symon  gegenüber  nahe- 
zulegen scheinen.  Die  Stellen  nämlich,  welche  die  S.  D.  gut 
geordnet  und  in  einer  sehr  befriedigenden  Schreibart  vorlegt, 
werden  von  Magister  Symon  in  einer  ziemlich  holperigen  Sprache 
dargeboten.  Zudem  versteht  man  die  Worte:  Solet  qiieri,  si 
aliquis  se  ipstim  possit  baptizare  der  S,  D.  viel  besser,  wenn 
ihr  Verfasser  den  Magister  abgeschrieben  hat,  da  ja  Geyer  die 
Frage  in  keiner    d»r  von    ihm    bekannten  Q.uellen   gefunden  hat. 

Vergleicht  man  aber  die  Einleitung  beider  Werke,  so  wird 
diese  Annahme  mit  besseren  Gründen  gestützt.  Denn  nachdem 
die  .S'.  D.  Zweck  und  Einrichtung  der  Sakramente  nach  der 
Summa  Sententiarnni  (IV,  i)  behandelt  haben,  führen  sie  plötz 
lieh  eine  Einteilung  ein,  die  fast  wörtlich  mit  Magister  Symons 
Einteilung  übereinstimmt,  daß  es  nämlich  sacramenta  commiinia 
und  uon  vomnmnia  gebe.  Dann  fahren  beide  fort:  De  communi- 
bits  prius  est  videndnm.  Nun  aber  finden  wir  bloß  im  Tracta- 
tns de  saeramentis  beide  Teile  ausgeführt.  Die  S.  D.  gehen, 
nach  Behandlung  von  vier  sacramenta  cammunia,  zu  ganz  ande- 
ren Betrachtungen  über.  Hat  nun  ihr  Verfasser  den  Magister 
Symon  abgeschrieben,  ohne  vorzusehen,  daß  er  bloß  vier  Sakra- 
mente behandeln  sollte,  oder  ohne  daran  zu  denken,  so  läßt 
sich  das  Wort  ,.prius"  bei  ihm  leicht  erklären.  Wenn  dies  der 
Fall  ist,  so  scheint  wohl  die,  übrigens  grundlose,  Vermutung 
von  B.  Pez  hinfällig  zu  sein  (P.  B.  Pez,  Thesanrns  anecdotarnin 
norissimus,  Augüstae  Vindel.  1721,  Bd.  I,  S.  XIV).  Er  meiiue 
nämlich,  Magister  Symon  möchte  wohl  mit  dem  Magister  Simon 
identisch  sein,  welcher  das  von  Eberhardt  II,  Erzb.  von  Salz- 
burg, an  die  Mönche  von  Admont  im  J.  1203  erlassene  Diplom 
unterzeichnete.  Eine  weitere  Untersuchung  wird  zeigen,  ob  die 
Gründe,  auf  welchen  unsere  Vermutung  beruht,  stichhaltig  sind. 
—  Anm.  H.  Denifle,  der  unsere  Hs  zitiert  (Quellenbelege  zu 
Luther    und    Luthertum,    Mainz   1905,   S.  66)  scheint  die  diesbe- 


zügliche Angabe  von  Fabricius  (Bihliotheca  latinu  mediae  et  in- 
fimae  latinitatis,  Patavii  1754.  Bd.  VI  S.  194)  übersehen  zu 
haben. 

Löwen.  J.  Creusen  S.  J. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»A.  Schmeck-Dringenberu,  Zum  100.  Todestage  des 
bekannten  Gesangbuchverfassers  Melchior  Ludolf  Herold 

(-[-  31.  Aug.  181U).  Separatabzug  aus  dem  Westfälischen  Maga- 
zin, Neue  Folge,  II.  Jahrg.,  Nr.  i  i  vom  10.  Sept.  1910.«  — 
Eine  mit  Liebe  geschriebene  Monographie,  die  den  Verf.  des 
bis  1874  in  vielen  westfälischen  Pfarreien  gebrauchten  Gesang- 
buchs uns  auch  als  Mensch  näherbringt,  dazu  mit  vielen  Photo- 
graphien von  Trägern  des  Namens  Herold  geschmückt  ist.  Die 
wichtigeren  Notizen  über  das  Heroldsche  Gesangbuch  sind  be- 
reits in  den  letzten  Band  des  Bäumkerschen  Werkes  (s.  oben 
Sp.   123)  hineingearbeitet.  P.  Wagner. 

Der  30.  Band  des  »Theologischen  Jahresberichts«  bringt 
in  seiner  6.  Abteilung  die  Literatur  der  praktischen  Theo- 
logie aus  dem  Jahre  1910.  Leipzig,  Heinsius  Nachf.  1911  (200  S. 
gr.  8°).  Mk.  8,40.  —  Auch  für  dieses  Jahr  hat  der  Th.  J.  das 
Referat  über  die  einschlägigen  katholischen  Erscheinungen  zum 
größten  Teile  in  die  Hand  katholischer  Fachmänner  gelegt.  Wir 
begrüßen  das  dankbar  als  Fortschritt.  —  Über  Predigt,  Erbauung, 
Seelsorge,  religiöse  Volkskunde,  kirchliche  Statistik  und  Vereins- 
wesen, Charitas,  soziale  Frage  und  innere  Mission  berichtet  wie- 
derum D.  Dr.  Franz  Keller,  Pfarrer  in  Heimbach  (Baden).  Das 
ganze  erschienene  Material  ist  praktisch  und  übersichlich  geordnet. 
K.s  kurze  kritische  Noten  geben  eine  gute  Führung  in  die  be- 
treffenden .■\rbeitsfelder,  wenn  man  auch  hie  und  da,  z.  B.  über 
die  Predigten  Hausjakobs,  über  die  Behandlung  sozialer  Fragen 
auf  der  Kanzel  und  für  die  eigentliche  Seelsorge,  etwas  anderes 
als  K.  urteilen  mag.  —  Die  Literatur  der  Katechetik,  die  in 
ihren  mannigfachen  Strebungen  und  Strömungen  in  jüngster  Zeit 
allmählich  zu  einer  Flut  ansteigt,  von  der  ich  nicht  weiß,  ob  ihr 
Segen  nicht  größer'sein  würde,  wenn  sie  kleiner  wäre,  hat  in 
Wilhelm  Burger,  Religionslehrer  am  Lehr-  und  Erziehungsinstitut 
in  Offenburg  i.  B.,  einen  ebenso  umsichtigen  als  fleißigen  Bear- 
beiter gefunden.  —  Der  Bericht  über  die  kath.  Missionen  ist 
vollständig  bis  auf  den  kleinsten  der  erschienenen  Aufsätze  hin 
und  sehr  gut  orientierend,  von  einem  literarisch  regen  Mitgliede 
einer  regen  Missionsgesellschaft  gegeben,  P.  Robert  Streit  O.  M.J. 
Bei  dem  lebhaft  steigenden  Interesse  der  Katholiken  Deutschlands 
für  die  auswärtigen  Missionen  ist  solch  ein  Bericht  gewiß  vielen 
eine  willkommene  Gabe.  —  Auch  die  nichtkatholischen  Bericht- 
erstatter registrieren  manche  katholische  Literatur,  wenn  auch  ihr 
Urteil  wohl  mal  etwas  schief  gerät,  z.  B.  wenn  Glaue  bei  der 
Besprechung  von  Anselm  Schotts  vortrefTlichem  Meßbuch  meint: 
„nur  die  Konsekrationsworte  durften  nicht  übersetz!  werden!" 
Das  durften  sie  schon,  wie  aus  unzähligen  anderen  Gebetbüchern 
zu  ersehen  ist.  Wenn  P.  Schott  es  nicht  tat,  so  konnte  er  diese 
Worte  als  jedem,  der  sein  Buch  braucht,  wohlbekannt  voraus- 
setzen. Ihre  VVeglassung  lenkt  dann  mit  feinem  Takte  den  siii- 
nigen  Beter  auf  die  Bedeutung  und  Heiligkeit  des  Kulminations= 
Punktes  der  ganzen  Meßfeier.  Für  eine  andere  .\uffassung  als  die 
von  Schott  mit  „Vettern"  gegebene  hat  die  kathol.  Exegese  aus 
guten  sprachlichen  wie  dogmatischen  Gründen  bei  Mt  12,  49  usw. 
kein  Verständnis;  und  das,  was  Schott  in  seiner  Beichiandacht 
bringt,  zeigt,  wie  ernst  und  sorgsam  die  kath.  Kirche  um  die 
segensvolle  Verwertung  des  Sakramentes  der  Buße  und  die  in- 
dividuelle Führung  jeder  Seele  sich  bemüht.  Im  übrigen  und  im 
ganzen  ist  die  vorliegende  Abteilung  des  Th.  J.  besonders  wert- 
voll hüben  wie  drüben  für  alle,  die  nicht  bloß  eine  Zusammen- 
stellung der  einschlägigen  Literatur  gewinnen  wollen,  wie  sie  kein 
anderes  Buch  vollständiger  und  übersichtlicher  gibt  als  der  Th.  J., 
sondern  auch  einen  Maßstrab  wünschen  für  den  Stand  der  Seel- 
sorge und  ihrer  vielverzweigten  Bedürfnisse  und  Bemühungen, 
Methoden,  Anregungen,  Wünsche,  Hoffnungen,  Enttäuschungen 
und  Erfolge;  wertvoll  insbesondere  für  alle,  die  auch  mal  —  und 
das  tut  gut!  —  über  den  Zaun  in  des  Nachbars  Garten  blicken, 
um  zu  verstehen  und  zu  lernen.  Und  so  sei  mir  erlaubt,  unseren 
Seelsorgern,  Pfarrkonferenzen  und  Lesekränzchen  diesen  Jahres- 
bericht über  die  zahlreichen  Felder  praktisch  pastoralen  Denkens 
und  Wirkens  recht  eindringlich  zu  empfehlen.  Der  Preis  ist  nicht 
zu  hcxch,  weim  man  die  Arbeit  bedenkt,  die  ein  solches  Buch  er- 
fordert, und  die  Tatsache  berücksichtigt,  daß  nur  ein  enger  Kreis 
von  Fach-  und  Sachinteressenten   die  Käufer  stellt.       P.  Hüls. 
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uMahien,  Hieronymi,  s.  t.  i.,  in  Scmiii;iiio  Brugensi  directo- 
ris  ac  theol.  asceticae  professoris,  Probatio  Charitatis.  .Medi- 
taliones  ad  usuni  Clcri.  Brut;!;!,  C.  Bcyacrt,  1911)  (VIII,  559  p. 
16°).  Fr.  2,25.«  —  Ein  scliliclit-edlcs  Denkmal  katholischer 
Auffassung  des  christlichen  Lebensideals  !  Wenn  der  Titel  lauten 
.würde  ,. Handbüchlein  des  Vollkomnienheitsstrebens",  sähe  sich 
niemand  bei  der  Lektüre  enttäuscht;  der  \'ert.  wollte  aber  die 
zentrale  Stellung  der  Caritas  schon  im  Titel  zum  Ausdruck  brin- 
gen. Im  wesentlichen  besteht  der  Inhah  in  „Meditationen",  doch 
sind  Instruktionen  vorausgeschickt  und  Noten  mit  Literaturnach- 
weisen beigegeben.  Ich  bin  überzeugt,  daß  besonders  Priester, 
die  viel  mit  Seclenlcitung  beschäftigt  sind  und  bisweilen  sich 
eine  Auffrischung  wünschen,  in  den  kurzen  und  verständigen 
Winken  eine  gute  Hilfe  finden  werden,  zumal  für  Übersichtlich- 
keit Sorge  getragen  ist  (ausgenommen  den  .Aufdruck  der  einzel- 
nen Seiten,  der  spezieller  sein  sollte).  j.  Zahn. 

«Chwala,  P.  Adolf,  Obl.  M.  J  ,  Die  praktische  Durch- 
führung der  öfteren  und  täglichen  Komruunion.  [Seel- 
sorger-Praxis .\X1J.  Paderborn,  F.  Schöningli,  1910  (logS.  i6"j. 
(jeb.  M.  I.«  —  Das  vorliegende  Bändchen  hat  vor  mancher 
ähnlichen  Arbeit  voraus,  daß  es  grundsätzlich  Rücksicht  nimmt 
auf  die  unmittelbare  Praxis  der  Seelsorge,  speziell  der  Seelsorge 
für  die  einzelnen  Gruppen  innerhalb  der  Gemeinde:  Männer  und 
Frauen,  Kinder  und  Jugendliche,  Gesunde  und  Kranke,  Weltleute 
und  ürdensleute  sollen  je  nach  ihren  besonderen  Verhältnissen 
an  den  Segnungen  der  öfteren  h.  Kotiimunion  teilnehmen.  Ein 
weiterer  Vorzug  liegt  darin,  daß  bei  aller  warmen  Begeisterung 
für  die  Förderung  des  häufigen  Kommunionemplanges  mit  pasto- 
ralem Ernste  auf  die  Bedingungen  hingezeigt  wird,  unter  welchen 
allein  nach  der  Natur  der  Sache  und  gemäß  der  kirchlichen 
Lehre  eine  reiche  Frucht  aus  dem  eucharistischen  Empfange  für 
das  Seelenleben  erwächst.  Die  einschlägigen  Ausfuhrungen  S.  40 
— 47  verdienen  sorgfältige  Beachtung.  Betreffs  der  Literatur- 
Angaben  (S.  29 — 35)  dürfte  tiiancher  Seelsorger  den  Wunsch 
einer  Sichtung  hegen.  J.  Zahn. 

Schwarzmann,  Heinrich,  Gymnasialprofessor,  Bereitet 
den  Weg  des  Herrn,  Erzählungen  für  Erstkommunikanten. 
0.  u.  7.  .•\iiB.  Kevel.ier,  Butzon  &  Bercker,  191 1  (580  S.  12°). 
M.  1,60.«  —  Die  Sammlung  ist  eine  Auslese  aus  mehreren 
Jahrgängen  der  Wochenschrift  für  Konimunionkinder  »Mein 
schönster  Tagc<.  Die  Arbeiten  rühren  teils  vom  Herausgeber 
selbst,  teils  von  andern  Autoren  her,  die  alle  im  Lehrberuf 
praktisch  tätig  sind.  Die  einzelnen  Erzählungen  wollen  gleich- 
sam das  Anschauungsmaterial  liefern  zu  den  Lehren,  mit  denen 
die  aszetische  Vorbereitung  der  Kinder  auf  den  schönsten  Tag 
ihres  Lebens  sich  zu  befassen  pflegt,  und  dem  Fortgang  dieser 
Unterweisung  sich  Schritt  um  Scliiitt  anpassen.  Daher  der 
stufenmäßige  Aufbau  in  10  Kapiteln.  Besondes  nahm  der  Verf. 
sorgfältig  darauf  Rücksicht,  daß  Knaben  und  Mädchen,  .Arme 
und  Reiche,  Volks-  und  höhere  Schule  gleichmäßig  zu  ihrem 
Rechte  kommen.  Als  oberstes  Prinzip  der  Darstellung  galt 
Wahrheit.  Die  aufgenommenen  Erzählungen  wollen  daher  gleich- 
sam Momentphotographien  aus  dem  wirklichen  Leben  bieten. 

«Schwarzmann,  Bleibe  treu.  Ein  Buch  für  die  Jugend 
zur  Erinnerung  an  den  schönsten  Tag  des  Lebens.  3.  Aufl. 
Ebd.  191 1  (379  S.  12").  M.  2,50.«  —  Das  Büchlein  soll  ein 
Gegenstück  bilden  zu  dem  eben  genannten.  Es  will  mithelfen, 
die  Gnaden  der  ersten  h.  Kommunion  in  den  Herzen  der  Kinder 
zu  erhalten  und  sie  in  ihren  guten  Vorsätzen  zu  stärken.  Darum 
der  Titel.  Als  „Buch  für  die  Jugend"  bietet  es  sich  dem  heran- 
wachsenden Menschenkinde  an  als  Führer  ins  Leben  hinein. 
Deshalb  berücksichtigt  es  nach  Möglichkeit  alle  die  Punkte,  die 
iür  die  Bildung  und  Festigung  des  Charakters  im  jungen  Men- 
schen selbst  und  für  seine  Eingliederung  in  den  Organismus  der 
Menschheit  von  Wichtigkeit  sind.  Den  Tag  der  ersten  Kom- 
munion zeigt  es  in  seiner  gewissermaßen  zentralen  Stellung  im 
religiösen  Leben.  Als  Begleiter  für  die  ganze  Jugendzeit  will 
das  Buch  seine  leitende  und  schützende  Tätigkeit  mit  dem  Tage 
der  ersten  heiligen  Kommunion  anfangen.  Zu  Beginn  der  6 
Hauptabschniite  betont  der  Verf.  in  warmen  eindringlichen  Wor- 
ten die  Notwendigkeit,  die  Entfaltung  und  die  Bedeutung  der 
christlichen  Lebensgrundsätze  und  zeigt  sie  in  einer  solch  ge- 
winnenden Beleuchtung,  daß  das  begeisterungsfähige  junge  Herz 
sich  unwillkürlich  wie  mit  magischer  Gewalt  von  ihnen  an- 
gezogen fühlt,  zumal  die  vielen  packenden  Erzählungen  bedeu- 
tender Jugendschriftsteller  sie  auf  die  Wirklichkeit  anschaulich 
projizieren.  Das  Buch  ist  als  Jugendbuch  gedacht  und  eignet 
sich  kraft    seines    ganzen    .^ufhaus    nicht    bloß    für  die  Zeit  n.ich 


der  ersten  h.  Kommunion,  sondern  für  alle  folgenden  Jahre  und 
kann  daher  auch  bei  andern  Anlässen,  wie  z.  B.  bei  der  Schul- 
entlassung, bei  der  h.  Firmung  Verwendung  finden.  Beide  Bücher 
hat  Referent  in  der  Praxis  vielfältig  erprobt;  er  kann  ihnen  das 
gute  Zeugnis  ausstellen :  sie  halten,  was  sie  versprechen.  Kinder 
und  Erwachsene  lesen,  wie  Ref.  wiederholt  erfahren,  gerne  mit 
immer  mehr  steigendem  Interesse  darin.  Als  Lehrer  und  Seel- 
sorger können  wir  die  zwei  Schriften  wirklich  empfehlen :  unsere 
Arbeit  an  den  Seelen  wird  ohne  Zweifel  durch  sie  ganz  bedeu- 
tend unterstützt  werden.  Aloys  Dünchem. 

«Martinucci,   P.,  Manuale    Sacrarura  Caeremoniarum, 

in  libros  octo  digestum.  Editio  tertia,  quam  secundum  novissi- 
mas  .Apost.  Sedis  constitutiones  et  SS.  Rituum  Congr.  decreta 
I.  B.  Menghini,  Apost.  Caeremoniarum  Magister  emendavit  et 
auxit.  Pars  prima  pro  clero  universo  pontificalium  privilegiis 
non  insignito.  Vol.  I.  Ratisbonae,  Pustet,  191 1.  Pars  I  Fr.  15; 
Pars  I  et  II  Fr.  25.«  -  Die  2.  Auflage  dieses  bekannten  Werkes 
erschien  bereits  1879,  so  daß  eine  Neubearbeitung  wohl  als  be- 
gründet erscheint.  Die  Stellung  des  jetzigen  Herausgebers  bürgt 
dafür,  daß  es  wie  bisher  in  jeder  Beziehung  ein  absolut  zuver- 
lässiger Führer  und  Ratgeber  auf  dem  für  manche  so  schwierigen 
Gebiete  der  Rubriken  und  Zeremonien  ist.  Das  ganze  Werk 
zerfällt  in  zwei  Teile,  von  denen  der  erste  nur  das  berücksicli  - 
tigt,  was  die  Funktionen  des  niederen  Klerus  betrifft;  der  zweite 
enthält  alles,  was  sich  auf  die  liturgischen  Handlungen  der 
Bischöfe  und  Kardinäle  bezieht.  Das,  was  manche  dem  Marti- 
nucci vorwerfen:  er  sei  etwas  breit,  ist  auch  wieder  ein  be- 
sonderer Vorzug.  Zunächst  ist  sowohl  das  ganze  Mannale  als 
auch  jeder  Teil  scharf  und  klar  disponiert,  so  daß  alles  leicht 
zu  finden  ist ;  über  die  einzelnen  Funktionen  aber  gibt  es  eine 
bis  ins  Detail  gehende  Anweisung,  die  niemals  im  Stiche  läßt. 
Unter  den  besseren  Handbüchern  gleichen  Inhaltes  gehört  Marti- 
nucci sicher  zu  den  besten. 

In    3.,    verbesserter    Auflage    erschien     das     »Zeremonien- 
büchlein für  Priester  und  Kandidaten   des  Priestertums 

nach  den  neuen  Rubriken  und  Dekreten  zusammengestellt  von 
Joh.  Bapt.  Müller,  S.  J.  Freiburg,  Herder  (XII,'  246  S.  8"). 
M.  2.1!  —  Der  5.  Auflage  ist  ein  kurzer  Abriß  über  die  Rubriken 
des  Brevieres  beigegeben.  Das  bekannte  Zcremonienbüchlein, 
das  in  kurzer  Zeit  sich  viele  Freunde  erworben  hat,  zeichnet 
sich  vor  andern  aus  durch  das  mehr  handliche  Format,  prägnante 
Kürze  und  dadurch,  daß  es  gelegentlich  praktische  Winke  gibt 
über  Sachen,  die  in  den  Rubriken  und  Vorschriften  der  Kirche 
weniger  berücksichtigt  sind. 
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Reb. 


Dieses  Handbuch  enthält  das,  was  der  Priester  als 
Verwalter  der  Pararaente  nach  der  technischen  und  litur- 
gischen Seite  wissen  muß.  Auch  Liturgikern,  Archäo- 
logen und  Kunsthistorikern,  Mitgliedern  von  Paramen- 
tenvereinen  vermag  es  rasche,  zuverlässige  Orientierung 
zu  bieten.  —  Früher  sind  von  demselben  Verfasser  erschienen: 

Die  liturgische  Gewandung  im  Occident  und  Orient 

nach  Ursprung  und  Hniwicklung,  N'erwendung    und   Sym- 
bolik.     M.    30, — ;    geb.    M.    J3,5ü.     [Gilt  als  das  wissen- 


schattliche  »Standard-work  der  Paramentenkunde«  (Kunst- 
chronik) J. 

200     Vorlagen    für     Paranientenstickereien, 

entwoiten  nach  .Motiven  niittelalierlichei   Kunst      2S  Tateln 
nebst    Text.      5    Aull.      M.    1«,-. 

Winke  tür  die  Anfertigung    und  Verzierung 

der  Paramente.     m.  6,40;  geb.  M.  8,—. 
Naegele,  Dr.  A.,  Abt  Benedikt  Rauh  von  Wib- 

lingen,  Feldpropst  der    bavrisch-kaiserlichen    Armee    im 
dreißigjährigen  Krieg.    Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte 
der  deutschen  Militärkuratie  und  des  Benediktinerordens  in 
Schwaben.  Mit  vier  Abbildungen.  (Römische  Quartalschrift, 
18.  Supplementhelt).     Lex.  8°  (XXVIH  u.  232).     M.  7,  —  . 
Für  die  Kenntnis  der  politischen,    kirchlichen  und  kul- 
turellen Verhältnisse    des     17.  Jahrhunderts   wichtige  Quellen 
werden  in  diesem  Lebensbilde  eines  sowohl  in  seinem  geist- 
lichen  ;\nne    als    seiner  weltlichen  Wirksamkeit    bedeutenden 
Mannes   eroti'net. 


Zu  Ansprachen    bei    der   Kinderkommunion 

seien  lolgende  neu  autgelcgten  Sammlungen  emplohlen  : 

2.  u.   5.  unveränderte  Auflage.  cS".  21Ö  S. 
2    Mk.,    geb.    5    Mk.     (Umfaßt   29  Vor- 


Nagel-Nist,  Der  Gnadentag. 


J.  Vogtt,  Kurze  Predigten.    2.  Auflage.   48  Seiten,   ml  o,6ü. 

Verlag    A.    Laumann,    Dülmen.  O  Erhählich  in  allen  Buchhandlungen. 


STeuestei*  Verlag  »on  Ferdiiian«!  Schöniiigh  in  Paderborn. 

Holzhey,  Dr.  K.,  Lyzeal-Prof.  in  Freising,  Kurzgefaßtes    Lehrbuch 
der  speziellen  Einleitung  in  das  Alte  Testament.  (Wissen- 
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P  a  q  u  e  t ,  Disputationes  theologicae  seu  Com- 
mentaria  in  Summam  theologicam  D.  Tho- 
mae.    Tom,  I— VI.     Edit.  11  (Durholt). 

Huonder,  Katholische  und  protestantische 
Missionsalmosen  (Schmidlin). 

Kleinere  Mitteilungen. 

Bacher-  und  Zeitschriftenschau. 


Zur  russischen  Dogmatik. 

1.  Palmieri,  Aurelius,  O.  S.  .\.,  Theologia  dogmatica 
orthodoxa  (Ecclesiae  Gratco-Russicae)  ad  kirnen  catholicae 
doctrinae  examiiiata  et  disciissa.  Tomus  I.  Prolegomena. 
Florentiae,  Libreria  Editrice  Fioreiuina,  igii  (XXV,  815  S. 
gr.  8°).     L    20. 

2.  Palmieri,  Aurelius,  O.  S.  A.,  Mohlianismus  et  Pan- 
polonismus  eorumque  methodus  polemica  et  consectaria. 
Apologia  operis  „La  chiesa  Kussa".  Ibid.  1910  (VII,  59  u. 
72  S.  gr.  8").     L.   I. 

3.  De  Meester,  D.  Placide,  O.  S.  B.,  Etudes  sur  la  thöo- 
logie  orthodoxe.  I.  Serie.  Abbaye  de  Maredsous,  1911 
(II,  117  S.i.     Fr.  4. 

4.  Bukowski,  Alois,  S.  J.,  Die  Genugtuung  für  die 
Sünde  nach  der  Auffassung  der  russischen  Ortho- 
doxie. Ein  Beitrag  zur  Würdigung  der  Lehrunterschiede 
zwischen  der  morgenländisch-orthodoxen  und  der  römisch- 
katholisclien  Kirche.  [Forschungen  zur  christl.  Literatur-  u. 
Dogniengeschichte  XI,  i].  Paderborn,  F.  Schöningh,  191 1 
(VIII,  212  S.  gr.  8").     M.  6,  Subskriptionspreis  M.   5. 

I.  In  immer  weiteren  Kreisen  beginnt  das  Interesse 
an  der  großeir  und  schwierigen  Frage  der  Wiederver- 
einigung der  Kirchen  zu  erwachen.  Mit  Freude  und 
Dankbarkeit  müssen  wir  darum  einen  Führer  begrüßen, 
der  auf  dem  weiten  Gebiete  alles  dessen,  was  bis  auf 
die  Gegenwart  die  morgenländischen  Kirchen  von  der 
abendländischen  römisch-katholischen  trennt  und  w^as  sie 
miteinander  als  gemeinsames  Stammgut  bewahrt  haben, 
selbst  wohl  bewandert  und  von  der  reinen  Absicht  ge- 
leitet ist,  das  Gemeinsame  liebevoll  anzuerkennen,  das 
Trennende  ebenso  in  seinen  Ursachen  zu  erklären,  das 
Irrige,  ohne  zu  verletzen,  nachzuweisen  und  Wege  zur 
Wiedervereinigung  zu  bahnen.  Einen  solchen  Führer 
haben  wir  in  P.  Aurelius  Palmieri.  In  zahlreichen  Arbei- 
ten in  Zeitschriften  und  Broschüren,  besonders  in  seinem 
Werke  >Z.a  chiesa  Russa«  (Florenz  1908),  dem  >> Nomen- 
claior  lilterarius  theologiae  orthodoxae  russicae  ac  graecae  re- 
centioris",  wovon  das  i.  Heft  vorliegt  (Akademie  zu  Veleh- 
rad),  bewährt  er  sich  als  vorzüglicher  Kenner  des  morgen- 
ländischen Christentums  in  allen  seinen  Erscheinungen. 
So   verspricht    auch   die    „  Theologia  dogmatica  orthodoxa" 


eine  wahre  Enzyklopädie  über  die  ganze  griechisch- 
russische Theologie  in  ihrem  Verhältnis  zur  katholischen 
zu  werden.  Wie  viele  Bibliotheken,  wie  viele  Gelehrten 
waren  zu  besuchen,  wie  viele  Werke  der  katholischen, 
protestantischen  und  orthodo.\en  Literatur  aller  Sprachen 
zu  studieren,  bis  ein  so  umfassendes  und  eingehendes 
Werk  zustande  kommen  konnte !  Der  Verf.  muß  in  der 
Einleitung  nicht  nur  über  die  allgemeinen  Schwierigkeiten 
klagen,  die  er  zu  überwinden  hatte,  er  klagt  besonders, 
wie  er  infolge  der  unseligen  Verhältnisse  in  Italien  so 
oft  gezwungen  sei,  durch  fremdartige  Arbeiten  Geld  für 
seine  Reisen  und  Bücher  zu  verdienen,  er  klagt  auch  in 
sehr  bitteren  Worten,  wie  es  in  seinem  Vaterlande  eine 
Schar  von  Leuten  gebe,  von  deren  eigenen  wissenschaft- 
lichen Leistungen  bisher  noch  niemand  etwas  gehört 
habe,  die  aber  Jagdhunden  gleich  die  Schriften  der  ge- 
lehrtesten und  wohlmeinendsten  Männer  zu  durchschnüffeln 
pflegen,  bis  sie  eine  Spur  von  Modernismus  zu  riechen 
glauben  und  sie  sofort  zu  verbellen  beginnen.  Gegen  solche 
Leute  müsse  der,  welcher  doch  mit  allen  Kräften  die 
katholische  Lehre  zu  verteidigen  suche,  sich  verantworten, 
als  ob  er  sie  angegriffen  hätte.  Dabei  sei  auch  ihm  die 
Versuchung  gekommen,  lieber  in  seiner  Zelle  ein  ruhiges 
Leben  zu  führen,  als  sich  den  doppelten  Angriffen  der 
Gegner  und  der  eigenen  Glaubensgenossen  auszusetzen. 
Doch  zum  Glücke  entschloß  er  sich,  im  Vertrauen  be- 
sonders auf  den  Segen  Leos  XIII,  der  den  Plan  und  An- 
fang seines  Werkes  begleitete,  trotz  aller  Schwierigkeiten 
die  Früchte  seiner  Studien  ans  Licht  zu  geben. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  vier  Teile  angelegt.  Doch 
mußten  schon  die  Abschnitte  über  die  Zahl  der  Kontro- 
verspunkte, über  polemische  orthodoxe  Theologie,  über 
Moral  und  Pastoraltheologie,  .sowie  über  die  Hindernisse 
einer  Union  zwischen  beiden  Kirchen  einer  erst  folgenden 
zweiten  Hälfte  des  vorliegenden  Bandes  überlassen  werden. 

Das  I.  Kap.  (S.  i  — 11)  handelt  „de  theologiae 
orthodoxae  defiiiitioiie" .  P.  gibt  zu,  daß  in  der  „ortho- 
doxen" Kirche  ein  reicher  Schatz  aus  dem  deposiliiin  fidei 
bewahrt  ist,  weist  aber  nach,  daß  ihr  zur  vollen  ( )rtho- 
doxie    das    unfehlbare    Lehramt   fehlt,   so  daß  ein   Ortho- 
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doxer  gesteht:  „Bei  uns  gibt  es  nicht  Eine  Orthodoxie, 
sondern  verschiedene  Orthodoxien."  „Anders  ist  sie  bei 
den  Griechen,  anders  bei  den  Russen,  anders  war  sie 
vor  Peter  Mogilas,  anders  ist  sie  jetzt,  anders  ist  die 
Orthodoxie  der  Mönche,  anders  die  des  Weitklerus" 
(S.  lo).  Kap.  2  (S.  II — 30)  bespricht  „Begriff  und 
Einteilung  des  Dogmas",  Kap.  3  (S.  31—89)  den 
„Progressus  dogmaticus  juxta  theologos  sive  ca- 
tholicos  sive  orthodoxos"  und  zwar  dies  in  ganz 
vorzüglicher  Weise,  wie  ja  Palmieri  ein  eigenes  sehr  be- 
achtenswertes Werk:  „Progresso  dommatico  tiel  concetto 
cattolico"  (Florenz  1910.  XVI,  303  S.)  veröffentlicht 
hat.  Wir  finden  hier  nicht  nur  die  Verteidigung  des 
katholischen  Standpunktes  gegen  Alt-  und  Neuprotestan- 
tismus, wie  gegen  modernistischen  Evolutionismus,  wir 
sehen  auch  die  ganze  Hilflosigkeit  der  nicht  unierten 
Kirchen  den  alten  und  modernen  dogmatischen  Irrtümern 
gegenüber.  Kap.  4  (S.  89  — 137)  handelt  „De  iiecessi- 
täte,  methodo  ac  divisioiie  theotogiae  upud  scripta- 
res  orthodoxos."  Sehr  interessant  finden  wir  hier  das 
undogmatische  Christentum  eines  Tolstoi,  Russanow  und 
Merejowski  und  den  Kampf  zwischen  „Intelligenz"  und 
Kirche  in  Rußland  geschildert,  in  welchem  den  russischen 
Theologen  die  wirksamen  Waffen  fehlen,  die  nur  durch 
ein  infailibles  Lehramt  geboten  werden  können.  In  die- 
sem 4.  Kapitel  findet  sich  auch  eine  Geschichte  des 
theologischen  Studiums  in  der  griechischen,  russischen 
und  rumänischen  Kirche  sowie  Erörterungen  über  Uni- 
versitäts-  oder  Kloster-  und  Seminarbildung  der  Then- 
logen  und  die  Wirkungen  der  übertriebenen  staatlichen 
Zensur.  Das  5.  Kap.  (S.  138  — 185)  „De  compendiis 
theologicis  in  Ecclesia  orientali  graeco-russica" 
zeugt  von  einer  staunenswerten  Kenntnis  der  inorgen- 
ländischen  theologischen  Literatur  bis  zu  den  Katechismen 
herab,  weist  besonders  auf  die  katholischen  und  protestan- 
tischen Einflüsse  aus  dem  Abendlande  hin  und  bietet 
nicht  nur  Namen,  sondern  wirklich  orientierende  Über- 
blicke. Ebenso  interessiert  das  0.  Kap.  (S.  186 — 2  00) 
„De  theologia  scholastica  ac  de  ush  rationis  in 
rebus  fidei",  das  die  gute  scholastische  IVIethode  gegen 
die  zum  Teil  recht  kindischen  Angriffe  der  Orthodoxen 
verteidigt,  ohne  gegen  die  Auswüchse  der  Scholastik  blind 
zu  sein  und  das  gerade  gegenwärtig  in  Rußland  sehr 
viel  verhandelte  Verhältnis  von  Glauben  und  Wissen, 
Theologie  und  Philosophie,  Religion  und  Vernunft  klar- 
stellt. Sehr  umfangreich  sind  die  Untersuchungen,  die  P. 
im  7.  Kap.  (S.  267 — 424)  über  die  symbolische  Theo- 
logie im  allgemeinen  und  dann  über  das  apostolische, 
nicaeno-konstantinopolitanische  und  athanasische  Symbo- 
lum  und  ihr  Ansehen  in  den  morgenländischen  Kirchen 
sowie  über  die  symbolische  Geltung  der  allgemeinen 
Konzilien  daselbst  anstellt.  Wir  ersehen  daraus  u.  a., 
wie  groß  einerseits  der  Einfluß  der  modernen  protestan- 
tischen Kritik  auf  die  orthodoxe  Theologie  ist,  wie  ge- 
wandt und  scharf  aber  andererseits  auch  die  Abwehr 
derselben  bei  den  Russen  gehandhabt  wird.  Besonders 
lernen  wir  hier  den  1908  verstorbenen  A.  P.  Lebedev 
als  gewandten  und  scharfsinnigen  Kirchenhistoriker  kennen, 
der  „festiva  ironia"  gegen  Harnack  und  andere  seine 
Waffen  kehrt.  Nach  diesen  tiefen  und  gründlichen  Unter- 
suchungen über  die  Syinbola  inacht  uns  das  8.  Kap.  in 
ebenso  eingehender  Weise  mit  den  „neueren  symbo- 
lischen   Dokumenten     der     orthodoxen     Kirchen" 


bekannt  (S.  425 — 660).  Von  der  Confessio  fidei  des 
Gennadius  (Georgius)  Scholarius  gibt  Palmieri  (S.  442 
—  452)  den  türkischen  Text,  wie  ihn  N.  Ilmiosky  (Kasan 
1880)  nur  in  wenigen,  nicht  für  tlen  Buchhandel  be- 
stimmten Exemplaren  wiederherstellte.  „De  natura, 
de/initione  ac  vitiis  theotogiae  polemicae  scripto- 
ribus  catholicis  vitandis"  handelt  Kap.  g  (S.  00 1 
— 698).  Wahrhaft  goldene  Worte  fmdet  hier  der  Verf., 
um  die  berechtigten  Motive  und  die  allein  fruchtver- 
heißende Methode  einer  Polemik  gegen  die  Andersgläu- 
bigen aufzustellen.  Sein  oberster  Grundsatz  stimmt  mit 
Eph.  4,  15.  Das  nhjöevsiv  muß  vor  allem  geübt  wer- 
den, auch  wo  die  Wahrheit  nicht  angenehm  ist,  wozu 
gehört,  daß  wir  auch  zugestehen  müssen,  „daß  sich  beide 
Teile  versündigt,  beide,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Maße,  die  Wiederherstellung  der  gestörten  Union  zwar 
nicht  unmöglich  gemacht,  aber  doch  unendlich  erschwert 
haben"  (Hergenröther,  Neue  Studien.  Würzb.  1864,8.4). 
Das  Motiv  der  Polemik  aber  sei  nur  die  ayämj  nach 
dem  Wort  des  h.  .'Augustinus:  „Miserere,  eum,  qni  non 
antat,,  quod  amas,  non  habet,  quod  habes"  (Serm.  347 
Migne  39,  1582).  Kap.  10  zählt  die  zum  Studium  der 
polemischen  Theologie  nötigen  Hilfswissenschaften  auf 
(S.  Ö99 — 763)  und  Kap.  11  bespricht  die  polemisciien 
Schriften  der  Griechen  und  Russen  (S.  763  —  805).  Eine 
schöne  „Oratio  auctoris  ad  Beatissimam  Virginem"  schließt 
den  überaus  reichhaltigen  und  des  Studiums  würdigen 
Band. 

2.  Die  in  auffallend  gereiztem  Tone  geschriebene 
Vorrede  und  einige  bitter  gehaltenen  Stellen  in  Palmieris 
Theologia  dogmatica  orthodoxa  werden  erklärlicher,  wenn 
wir  sein  Streitschriftchen:  ^  Mohtianismus  et  Pan- 
polonismus«  und  die  literarische  Abrechnung:  >Per 
la  p.ostuma  gloria  del  signor  de  Töth^<  durchblättern. 
Der  Verf.  verteidigt  darin  —  für  deutsche  Leser  etwas 
zu  temperamentvoll  —  seine  Unparteilichkeit  und  Wahr- 
heitsliebe in  seinem  Werke  »Z-a  Chiesa  Russa'  gegen  die 
maßlos  heftigen  Angriffe  \'i>n  polnischer  Seite,  besontlers  von 
einem  Grafen  A.  Mohl.  Schwere  Anklagen  gegen  die 
nationalistisch  gesinnten  polnischen  Geistlichen  werden 
darin  erhoben,  besonders  in  ihrem  Verhalten  gegen  die 
Lithauer  und  Ruthenen.  Doch  möchten  wir  vor  allem 
wünschen,  der  gelehrte  Verf.  möge  sich  durch  solche 
Streitigkeiten  nicht  an  der  Vollendung  seines  Hauptwerkes 
zu  viel  aufhalten  lassen.  „In  jurgiis  vicisse  nolle,  quem 
queas,  victoria  est!"   (S.    13    Scaliger). 

3.  D.  Placidus  de  Meester  legt  eine  erste  Serie 
von  „Studien  über  die  orthodoxe  Theologie"  vor,  der 
zwei  weitere  folgen  sollen  und  die  in  der  Revue  Bene- 
dicttne  von  190O — U)oq  bereits  veröffentlicht  wurden. 
Diese  Studien  wollen  eine  kurze  Übersicht  über  die 
Lehren  der  hauptsächlichsten  Theologen  der  morgenlän- 
dischen Kirche  geben  und  zwar  i)  über  Quellen  und 
Entwicklung  des  Dogmas,  2)  über  Gott,  Trinität  und  das 
Filioque,  3)  über  Schöpfung,  Engel,  sichtbare  Welt  und 
Mensch  in  seinem  ursprünglichen  Zustand,  wie  in  dem 
des  Falles,  4)  über  Vorsehung,  Vorherwissen  Gottes  und 
Prädestination. 

Der  gewesene  Professor  am  griechischen  Kollegium 
in  Rom  gibt  hier  im  allgemeinen  eine  klare  und  über- 
sichtliche gedrängte  Darstellung  der  Behandlung  der  ein- 
zelnen Glaubenssätze  in  der  heute  angenommenen  grie- 
chi.sch-russischen    Theologie.      Er    zeigt    dabei,    wie  diese 
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Theologie  keineswegs,  wie  man  bei  uns  vielfach  meint, 
stehen  geblieben  ist,  sondern  sitli,  besonders  in  der 
Gegenwart,  vielfach  weiter  entwickelt  hat  und  noch  ent- 
wickelt, freilich  meistens  unter  protestantischen  Einflüssen 
und  ab  von  der  Lehre  der  Väter.  Endlich  will  er  dar- 
tun, daß  nicht  nur  der  Orient  ims,  sondern  auch  wir 
den  Orient  und  seinen  Glauben  immer  noch  besser 
kennen  und  verstehen  lernen  sollten,  was  auch  der  abend- 
ländischen Theologie  nur  nützlich  sein  könnte.  Er  weist 
dabei  besonders  auf  die  trinitarischen  Lehren,  Sakra- 
mente und  ]Mariologie  hin. 

Hat  das  \orliegende  Werk  sein  entschiedenes  Ver- 
dienst, die  behandelten  Lehrstücke  uns  deutlich  und  ge- 
nau vor  Augen  zu  stellen,  so  wäre  es  sicher  von  Vorteil 
gewesen,  wenn  es  nicht  nur  der  Darstellung,  sondern  auch 
der  Kritik  und  Vergleichung  etwas  mehr  Raum  gegönnt 
hätte.  Es  hätte  vielleicht  auch  unter  Orthodoxen  günstig 
gewirkt,  wenn  unsere  katholischen  Anschauungen  und 
Dogmen  den  ihrigen  gegenüber  etwas  eingehender  dar- 
gestellt und  in  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  Lehre  der 
Väter  und  ersten  Konzilien  begründet  worden  wären, 
obschon  dies  freilich  nicht  die  Absicht  des  Verf.  war. 
Ein  weiterer  Wunsch  ist,  es  möchten  die  Beweisstellen 
stets,  nicht  nur  vereinzelt,  im  Originaltext  gegeben,  die 
orthodoxen  Schriftsteller  nach  ihrer  Lebenszeit  und  gan- 
zen Richtung  noch  besser  auch  für  Leser,  denen  die 
orthodoxe  Literatur  mehr  oder  weniger  noch  unbekannt 
ist,  charakterisiert  sein,  um  die  Tragweite  ihrer  Aussprüche 
besser  verstehen  und  werten  zu  können.  Die  Zitate  aus 
russischen  Werken  würden  wohl  am  besten  auch  mit 
russischen  Lettern  gegeben.  Eine  Transkription  nützt 
dem  der  Sprache  Unkundigen  doch  nichts.  Wenigstens 
aber  sollte  eine  solche  konsequent  sein,  nicht  z.  B.  b  das 
eine  Mal  für  b,  das  andere  Mal  für  w  (S.  4  A.  1:5 
A.  2),  oder  u  für  u  und  ü  abwechselnd  stehen.  — 
S.  37  A.  2  findet  sich  ohne  weitere  Angabe  zitiert: 
„Scheeben,  historisch-politische  Blätter" ! 

4.  Eine  willkommene  Gabe  bietet  uns  Bukowski 
mit  seiner  Monographie  über  die  Genugtuung  für  die 
Sünde  nach  der  Auffassung  der  russischen  Orthodoxie. 
Auch  er  geht  darauf  aus,  möglichst  klar  die  Lehren  der 
orthodoxen  Theologen  darzustellen.  Aber  er  stellt  die 
katholische  Lehre  mit  ihrer  Begründung  der  russisch- 
orthodoxen ebenso  klar  gegenüber,  zeigt  die  Abweichungen 
wie  das  Gemeinsame  beider  präzis  auf  und  versteht  es, 
die  Entwicklung  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  wissen- 
schaftlichen Theolcjgie  im  Orient  nicht  nur  in  Beziehung 
auf  die  behandelten  Fragen  der  Abendländer  anschaulich 
zu  machen.  Der  Verf.  bespricht  im  einzelnen  die  Lehre 
über  die  objektive  Erlösung  durch  Christus,  über  die  sub- 
jektive Genugtuung  des  Sünders  selbst,  sodann  die  Po- 
lemik gegen  die  römisch-katholische  Lehre  vom  Ablaß 
und  vom  Reinigungsort.  Wir  ersehen  aus  seinen  Dar- 
stellimgen,  wie  nahe  einerseits  die  eigentliche  Dogmatik 
der  russisch-orthodiixen  Kirche  der  römisch-katholischen 
steht,  wie  groß  aber  andererseits  die  nationale  Befangen- 
heit ist,  die,  statt  der  gemeinsamen  Wahrheit  sich  zu 
freuen,  immer  nur  Unterschiede  sieht  und  sucht  und  da- 
bei die  Lehre  des  Gegners  nicht  aus  dessen  eigenem 
Munde,  sondern  vielfach  aus  unlautern  Quellen,  entstellt 
und  verzerrt  erfahren  und  wiedergeben  will.  Doch  ist 
es  erfreulich,  zu  hören,  wie  manche  russische  Forscher 
zu    einer    unparteiischeren    Auffassung    des    Katholizismus 


sich  durcharbeiten,  so  traurig  auf  der  andern  Seite  es 
anmutet,  was  z.  B.  den  russischen  Gymnasiasten  und 
Theologiestudenten  in  ihren  Handbüchern  über  die  katho- 
lische Ablaßlehre  noch  in  allerneuester  Zeit  vorzutragen 
gewagt  wird  (S.    135  ff.). 

Die  Transkription  russischer  Worte  ist  auch  in  vor- 
liegendem Werke  nicht  ganz  konsequent  und  befriedigend, 
am  wenigsten  bei  den  verschiedenen  S-Lauten. 

Rottenburg  a.  N.  Fr.  Lau n. 


Hänel,  Johannes,  Lic.  theol.,  Die  außermasorethischen 
Übereinstimmungen  zwischen  der  Septuaginta  und  der 
Peschittha  in  der  Genesis.  [Beihefte  zur  Zeitschrift  für 
die    alttest.    Wissenschaft    XX].      Gießen,    Töpelmann,     191 1 

(88  S.  8°;.     M.  3,60. 

Der  Verf.  sucht  volle  Sicherheit  in  der  Frage  zu 
gewinnen,  ob  die  zu  beobachtenden  Übereinstimmungen 
zwischen  Peschittha  und  LXX,  gegen  den  MT,  auf  einem 
gemeinsamen,  nicht-masorethischen  Texte,  oder  auf  nach- 
träglicher Korrektur  beruhen.  Er  beschränkt  sich  auf 
den  Te.xt  der  Genesis,  eruiert  selbständig  einen  einwand- 
freien Archetypus  des  Peschitthatextes  und  kommt  nach 
sorgfältiger  Vergleichung  und  Abwägung  zu  dem  Resul- 
tate: a)  Die  Peschittha  hat  auf  die  LXX,  speziell  auf 
Lukian,  der  allein  in  Betracht  kommt,  keinen  Einfluß 
ausgeübt,  b)  Der  Peschittha  war  eine  vom  MT  verschie- 
dene, der  Vorlage  der  LXX  näherstehende  hebräische 
Textgestalt  zugrunde  gelegt,  c)  Eine  Anzahl  von  Über- 
einstimmungen erklärt  sich  nur  durch  nachträglichen 
Einfloß  der  LXX  auf  die  Peschittha.  Die  Beweisführung 
für  diese  Sätze  ist  vorsichtig  und  überzeugend ;  wenn 
sich  in  den  Reihen  der  vorgeführten  Beispiele  manche 
finden,  die  nicht  zwingend  sind,  so  liegt  das  in  der 
Schwierigkeit  der  Nachprüfung  eines  Prozesses,  der  eben 
nicht  als  bloßer  Mechanismus  zu  denken  ist.  Dem  gegen 
Burkitts  Ansicht  erhobenen  Einwurfe:  „wenn  in  Jamnia 
um  das  Jahr  90  n.  Chr.  oder  kurz  nach  dieser  Synode 
ein  lexlus  recepUts  (hebraictis)  geschaffen  wurde,  dann 
hatten  wir  50  oder  Oo  Jahre  später  in  der  Judenschaft 
Syriens  gewiß  keinen  andern,  als  unsern  masorethischen 
Text  zu  erwarten",  möchte  ich  nicht  einmal  eine  bedingte 
Beweiskraft  zutrauen,  denn  abgesehen  vom  Alter  der 
Peschittha  bedeutet  die  Aufstellung  eines  solchen  Gesetzes 
noch  nicht  immer  auch  dessen  strikte  und  universale  Er- 
füllimg ;  ein  Vergleich  mit  dem  Schicksal  der  Vulgata  des 
h.  Hieronymus  drängt  sich  hier  von  selbst  auf. 

Man  darf  wohl  sagen,  daß  durch  diese  tüchtige 
Arbeit  die  Sicherheit  der  oben  angeführten  drei  Sätze 
hinlänglich   bewiesen   werden   ist. 

Freising.  Karl  Holzhey. 


Rahlfs,  A.,  Septuaginta-Studien.  3.  Heft.  Lucians  Re- 
zension der  Königsbücher.  Göttingen,  Vandenhoeck  und 
Ruprecht  (298  S.  gr.  8°^.     M.   II. 

!Mit  Hilfe  einer  auf  breiter  Basis  angelegten  und  mit 
großer  Sorgfalt  und  fachtechnischer  Übung  durchgeführten 
Vergleichung  und  Kritik  bestimmt  der  Verf.  zunächst  die 
subjektiven  Eigenschaften  des  Lukiantextes  der  Septua- 
ginta und  dann  dessen  Verhältnis  zu  den  übrigen  uns 
bekannten  Textcharakteren.  Es  ergibt  sich  —  zunächst 
in  Beschränkung  auf  die  Königsbücher  — ,  daß  die  Hand- 
schriftengruppe 82  93   und    19  loS  den  L-Text  am  be.'sten 


143 


30.  März.     Theologische  Revue.     1912.    Nr.  5. 


144 


repräsentieren ;  eine  vorzügliche  Kontrolle  ermöglicht  der 
neue,  von  E.  Tisserant  zu  publizierende  vatikanische 
Palimpsest  Vat.  syr.  i02.  Josephus  kennt  den  L-Text 
fast  gar  nicht;  Luzifer  von  Kalaris  zeigt  lukianische  Les- 
arten, die  wohl  eher  nachlukianisch  sind.  Ein  Haupt- 
ergebnis der  Beweisführung  ist,  daß  der  L-Text  trotz  der 
außerordentlichen  Menge  von  Unterschieden  doch  keine 
selbständig  neben  der  Vulgär-Septuaginta  stehende  Größe 
ist,  sondern  von  dieser  abhängt  (S.  iji)-  Ein  Teil  dieser 
Unterschiede  beruht  auf  Korrektur  nach  Theodotion, 
nach  dem  hebräischen  Urtext  und  nach  ähnlichen 
Stellen,  ein  Teil  aber  wohl  auf  anderer  Vorlage  (im 
Hebräischen  oder  Griechischen) ;  es  sind  Lesarten,  die 
nicht  erst  von  Lukian  geschaffen  wurden,  sondern  einer 
älteren  Zeit  angehören.  Dieser  besondere  Zweig  des 
alten  Septuagintatextes  ist  uns  hier  oft  nur  in  B,  Aeth 
und  im  L-Text  erhalten,  innerhalb  dieser  Gruppe  selbst 
ist  der  L-Text  sogar  sekundär.  Aber  auch  B,  Aeth  ist 
nicht  etwa  einfach  die  Grundlage  des  L-Textes,  weil 
diesem  noch  ein  Rest  individueller,  vorlukianischer  Les- 
arten verbleibt.  Aus  dem  Gesamtcharakter  des  L-Textes 
läßt  sich  kein  festes  Kriterium  für  die  Art  der  Rezen- 
sorentätigkeit  Lukians  gewinnen.  „Denn  der  Haupt- 
charakterzug dieser  Rezension  ist  das  Fehlen  eines  klaren 
Prinzips"  (S.  293).  Zum  Scliluß  deutet  der  Verf.  als 
Möglichkeit  an,  daß  die  Arbeit  am  L-Texte  von  mehre- 
ren Händen  geleistet  worden  ist.  —  Mit  vorliegender  Studie 
ist  für  die  Septuagintaforschung  wieder  ein  großes  Stück 
ebenso  mühsamer  als  erfolgreicher  Arbeit  vollendet. 
Freising.  Karl   Holzhev. 


Valensin,  A.,  J^sus-Christ  et  l'Etude  comparee  des 
Religions.  Conferences  donnees  aux  Facultas  catholiques  de 
Lyon.  Paris,  Victor  Lecoffre,  J.  Gabalda  et  Cie.,  19 12 
(232  p.  12°).     Fr.  3. 

V.  behandelt  in  fünf  Konferenzen  die  Thesen : 
I.  Das  christologische  Problem  und  die  Religionswissen- 
schaft. 2.  Mythische  Christusse  und  der  Christus  der 
Geschichte.  3.  Christus  und  der  griechisch-römische 
Synkretismus.  4.  Der  Messianismus  Israels.  5.  Jesus 
Christus,  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben. 

In  der  ersten  These  führt  er  aus :  Der  Christ  kann 
trotz  seines  gläubigen  Standpunktes  \'ergleichende  Reli- 
gionswissenschaft treiben.  So  wenig  der  Philosoph  vom 
absoluten  Zweifel  ausgeht,  im  Gegenteil  die  Bejahung 
zum  Ausgangspunkt  nimmt,  so  wenig  legt  die  verglei- 
chende Religionswissenschaft  die  schlechthinnige  Indiffe- 
renz zugrunde,  im  Gegenteil  sie  erlaubt  die  Voraussetzung 
erwiesener  Tatsachen.  So  gut  ferner  der  Philosoph  trotz 
seiner  prinzipiellen  Bejahung  unparteilich  sein  kann,  so 
gut  \ermag  es  auch  der  gläubige  Religionsforscher.  Was 
dann  die  Methode  anlangt,  so  kann  die  evolutionistische 
nicht  gefordert  sein,  da  sie  von  den  unhaltbaren  Postu- 
laten  ausgeht,  die  Religionen  der  Wilden  stellen  den 
Urzustand  dar,  und  alle  Religionsformen  seien  gleichwertig. 
Die  richtige  Methode  ist  vielmehr  jene,  welche  sich  von 
der  religionsgeschichtlich  bewiesenen  Idee  beherrschen 
läßt :  Wie  die  Magnetnadel  zum  Pol,  so  strebt  der  Mensch 
zur  Gottheit.  Damit  wird  aber  auch  die  Offenbarung 
der  Bibel  zur  Urteilsnorm. 

Ohne  Zweifel  verlangt  die  vergleichende  Religionswissen- 
schaft als  Ausgangspunkt  nicht  absolute  Voraussetzungslosigkeit, 
ohne  Zweifel    kann    auch    der  Gläubige    interesselos    und    damit 


unparteiisch  urteilen,  aber  sein  Ausgangspunkt  ist  doch  von  dem- 
jenigen des  Philosophen  wesentlich  verschieden.  Während 
nämlich  dieser  auf  unmittelbar  einleuchtende  und  gewisse  Wahr- 
heiten zurückgeht,  muß  sich  jener  erst  auf  dem  Wege  des  me- 
thodischen Zweifels  von  der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der 
heilsgeschichtlichen  Talsachen  überzeugt  haben,  bevor  er  sie  zur 
Direktive  nehmen  kann.  Er  muß  also  zuvor  einen  gewaltigen 
Weg  zurücklegen,  einen  W'eg,  dessen  Schwierigkeiten  jedem  be- 
kannt sind,  der  sich  eingehend  mit  erkenntnistheoretischen  und 
metaphysischen  Fragen  befaßt  hat. 

Bei  der  zweiten  These  beschäftigt  sich  V.  vor  allem 
mit  dem  Panbabylonismus  und  Panbuddhismus.  Er  zeigt, 
wie  prekär  die  diesbezüglichen  Quellen  im  Gegensatz  zu 
den  christlichen  sind,  wie  ihre  Angaben  weder  die  Person 
Christi  noch  die  christliche  Verkündigung  vorzubilden 
vermögen.  Parallelen  sind  entweder  nur  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  gegeben  oder  durch  allgemein  mensch- 
liche Veranlagung  nahegelegt.  Übrigens  hätte  der  in- 
transigente  Gegensatz  der  ersten  Christen  zum  Heiden- 
tum jede  Entlehnung  kategorisch  zurückgewiesen. 

V.s  Ausführungen  sind  hier  manchmal  zu  lückenhaft  und 
manchmal  auch  eigentümlich.  Bei  Marduk  hätte  noch  auf  andere 
auffallende  Ähnlichkeiten  hingewiesen  werden  sollen  (vgl.  Hehn, 
Hymnen  und  Gebete  an  Marduk,  Beiträge  zur  Assyriologie  und 
semitischen  Sprachwissenschaft  Bd.  V,  H.  3),  ebenso  bei  Buddha 
(2.  B.  Versuchung,  Scherflein  der  Witwe).  Desgleichen  hätte 
beim  Buddhismus  nicht  bloß  die  Legende  von  Barbara  und 
Josaphat  Erwähnung  verdient,  sondern  auch  z,  B.  das  Protevan- 
gelium  besonders  mit  seinem  18.  Kap.,  das  Thomasevangelium 
mit  c.  6,  das  Araberevangelium  mit  c.  10.  48.  49.  Buddhas 
Geburt  ist  dann  wirklich  nach  der  Legende  eine  jungfräuliche, 
nur  die  Empfängnis  von  derjenigen  Christi  wesentlich  verschieden. 
Buddha  hat  auch  wirklich  existiert  und  scheint  nicht  bloß 
existiert  zu  haben.  .Abgesehen  davon  weiter,  daß  ein  Pantheis- 
mus bei  Buddha  mindestens  äußerst  fragwürdig  ist,  klingt  auch 
die  Zusammenstellung  „atheistischer  Pantheismus"  (p.  81)  etwas 
merkwürdig.  Es  wäre  endlich  jedenfalls  von  Vorteil  gewesen, 
wenn  der  ,, vorchristliche"  Jesuskult  auf  breiterer  Grundlage,  als 
geschehen,  behandelt  worden  wäre. 

Der  dritte  Vortrag  zeigt  in  schöner  Durchführung, 
wie  der  griechisch-römische  Synkretismus,  vor  allem  der 
Mithrasdienst  das  Christusbild  nicht  verändert  hat.  Beim 
„Herrenmahl"  hätte  der  Inhalt  stärker  betont  werden 
sollen,  um  es  so  noch  kräftiger  \om  Mithrasmahl  und 
den  überhaupt  nicht  erwähnten  Kultessen  beim  Attis-, 
Demeter-  und  Kabirendienst  abzuheben  (vgl.  Espenberger, 
Gedanken  über  „Herren"-  u.  „M\sterien"-Malil :  Theol. 
u.  Gl.   II  (1910)  S.   550  f.). 

Die  vierte  Konferenz  zeigt,  wie  Israels  Monotheis- 
mus völlig  einzigartig  dasteht,  wie  sich  Israels  Hoffnung 
auf  den  Messias  konzentriert,  aber  im  Gegensatz  zur 
Prophezie  unter  dem  Einfluß  politischer  Verhältnisse 
immer  nationalistischer  und  irdischer  und  in  gewisser 
Hinsicht  auch  ausschweifender  wurde,  wie  sie  die  Mei- 
nung in  sich  aufnahm,  das  Gesetz  sei  von  absoluter 
Geltung  und  Würde,  wie  dagegen  Paulus  mit  Recht  auf 
den  vorübergehenden  Charakter  desselben  und  auf  seine 
Eifüllung  in   Christus   hinwies. 

Der  letzte  Abschnitt  schildert  in  lebhaften  Farben 
und  in  begeisterter  Liebe  den  Meister  und  seine  Stiftung 
als  Weg,  Wahrheit  und  Leben  im  Unterschied  von  allen 
anderen  Religionen.  —  Am  Jordan  gingen  zwei  Johannes- 
jünger dem  Heiland  nach  und  fragten  ihn :  Rabbi,  wo 
wohnst  du  ?  Und  er  sprach  zu  ihnen :  Kommt  und 
sehet.  Und  sie  kamen  imd  sahen  und  blieben  bei  ihm. 
Wer  vetgleichende  Religionswissenschaft  treibt,  wird  das 
gleiche  erleben. 

München.  J  o  h.   N  e  p.   E  s  p  e  n  b  e  r  g  e  r. 
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Jesus  Christus.  Apologelisclie  Vorträge  auf  dem  II.  tlieol. 
Hocliscluilkursus  zu  Freiburg  i.  Br.  im  Oktober  1908,  gehalten 
von  Prof.  Dr.  Karl  Braig,  Prof.  Dr.  Gerhard  Esser,  Prof. 
Dr.  Gottfried  Hoberg,  Prof.  Dr.  Corn.  Krieg  und  Prol, 
Dr.  Simon  Weber.  Zweite,  verb.  Auflage.  Freiburg  i.  Br., 
Herdersche  Verlagshandlung,  191 1  (VIII,  582S.gr.  8").    M.  6,50 

In  zwei  Vorträgen  rechtfertigt  Hoberg  großzügig 
aber  doch  unter  Anführung  der  wichtigsten  Gründe 
Authentizität  und  geschichtlichen  Charakter  der  vier 
Evangelien. 

In  drei  weiteren  Vorträgen  behandelt  Weber  die 
Gottheit  Christi  in  der  alttestamentlichen  Offenbarungs- 
geschichte, in  den  paulinischen  Briefen  und  den  Evan- 
gelien. 

M.  E.  sollte  dabei  z.  B.  die  Frage  besser  beleuchtet  sein, 
ob  Jahwe  selbst  als  Erlöser  kommen  soll  oder  eine  ihm  wesens- 
gleiche, aber  doch  verschiedene  Person.  Ebenso  hätten  die 
Stellen  über  die  Menschheit  des  Messias  im  Interesse  des  fol- 
genden mehr  berücksichtigt  und  mehr  in  Beziehung  zu  den  Aus- 
sagen von  der  Gottheit  gebracht  werden  können.  Dadurch 
würde  sich  auch  manche  übergangene  Schwierigkeit  von  selbst 
zur  Besprechung  eingestellt  haben.  Is.  11,2.  3  sagt  nach  meiner 
Meinung  nichts  für  die  Gottheit  des  Verheißenen.  Ps.  2,  7  sollte 
wegen  seiner  gewissen  Dunkelheit  (vgl.  S.  112)  nicht  als  so  selbst- 
verständlich herangezogen  werden  (vgl  S.  55).  Es  wäre  dann 
nur  von  Vorteil  gewesen,  wenn  eingehender  gezeigt  worden 
wäre,  in  welchem  Sinne  ,, Israel"  zu  nehmen  ist.  Bekannter 
Dinge  wegen  sollten  ferner  auch  Dan.  9,21 — 27,  Agg.  2,6 — 9 
(herodianischer  Tempelbau !)  wenigstens  in  den  Hauptpunkten 
erörtert  sein.  Bei  der  Entwicklung  der  paulinischen  Gedanken 
wäre  Rom.  1,4  nach  dem  griechischen  Text  vorteilhafter. 
Rom.  9,  5  muß  nicht  notwendig  auf  die  Gottheit  Christi  bezogen 
werden.  Trotz  der  Zugrundelegung  von  Hobergs  Vorträgen  wäre 
es  um  des  gegnerischen  Standpunktes  willen  methodisch  besser,  Syn- 
optiker und  Johannes  getrennt  zu  behandeln.  Es  will  mir  ferner 
nicht  einleuchten,  warum  Jesus  seinen  Jüngern  gegenüber  zuerst 
das  Göttliche  an  seiner  Messiaswürde  und  nicht  seine  Messias- 
würde überhaupt  betont  haben  sollte.  Was  dann  die  Aussage 
beiritl't,  Christus  besitze  als  Mensch,  als  Bringer  der  Offenbarung 
in  menschlicher  \alur  das  Wissen  um  das  Ende  der  irdischen 
Welt  nicht,  so  sollte  sie  im  Hinblick  auf  die  bekannten  Meinungs- 
verschiedenheiten   der  Väter-    und    der    späteren  Zeit   klarer  sein. 

Braig  untersucht  in  drei  Vorträgen :  Was  sagen  die 
Leute  von  der  Person  Christi  ?  Was  sagen  die  Leute 
\uii  iler  Lehre  Christi?  Was  sagen  die  Leute  von  der 
Stiftung  Christi?  Zugleich  veröffentlicht  er :  „Die  neueste 
Bestreitung  des  päpstlichen  Primates,  ein  Beispiel  der 
freien  Kritik  jüngster  Zeit"  und:  „Der  Christus  des  Glau- 
bens und  der  Jesus  der  Geschichte." 

Die  Themen  sind  dankbar  und  undankbar  zugleich :  dank- 
bar, insofern  die  modernen  Verirrungen  der  Gegner  jedenfalls 
Interesse  erwecken;  undankbar,  insofern  bei  der  gemessenen  Zeit 
so  manches  nur  gestreift  oder  übergangen  werden  mußte,  z.  ß.: 
Jesus,  ein  vorchristlicher  Kultgott,  die  „Jungfrauen"-Gcburt,  in- 
sofern die  Kritik  vielfach  nur  das  .■\llernotwendigste  bringen 
konnte  und  das  meiste,  oft  nicht  minder  Wichtige  beiseite  lassen 
mulMe.  Die  Cyprianfrage  hat  m.  E.  auch  nach  der  Untersuchung 
Braigs  ihre  Schwierigkeit  nicht  eingebüßt.  Durchaus  klar  ist  nur, 
daß  ihr  nicht  die  Bedeutung  zukommt,  die  ihr  H.  Koch  beimißt. 

In  abgerundeter  Form  spricht  dann  Esser  von  der 
Christologie  in  der  protestantischen  Theologie  und  im 
Modernismus  und  vom  Dogma  der  hypostafischen  Union. 
Vielleicht  könnten  die  erklärenden  Ausführungen  manch- 
mal etwas  kürzer  sein,  aber  in  jedem  Fall  stören  sie 
nicht,  so  daß  die  historische  Entwicklung  und  das  Dogma 
deutlich  hervoitreten. 

Krieg  handelt  dann  von  Christus  als  Lehrer  der 
W'ahrheit,  von  Christus  als  Erzieher,  von  Christus  als 
Lebensspender. 

Die  Ausführungen  sind  schön,  aber  sie  behaupten  m.  E.  Ott 
mehr  als  sie  dartun  und  beweisen.  Vermutlich  tragen  daran 
einerseits    die    Stoffülle,     andererseits     die    beschränkte    Zeit    die 


Schuld.  Bei  Christus  als  Erzieher  hätte  neben  anderem  auch 
gezeigt  werden  sollen,  wie  er  die  Menschen  anfaßt,  um  seine 
Absicht  zu  erreichen.  Ein  paarmal,  so  S.  477  f.,  gewinnt  der 
Rhetor  über  den  Denker  die  Oberhand. 

Ein  Anhang  bringt  noch  zwei  Vorträge  über  die 
Modernismusfrage,  nämlich  einen  von  Hoberg  über  Sylla- 
bus  und  Enzyklika  Pius'  X  und  die  Bibel,  und  einen 
von  Braig  mit  dem  Thema:  „Wie  sorgt  die  Enzyklika 
gegen  den  Modernismus  für  die  Reinerhaltung  der  christlich- 
kirchlichen  Lehre?" 

Da  die  „apologetischen  Vorträge"  über  die  wich- 
tigsten Tagesfragen  gut  orientieren,  so  ist  auch  ihrer 
2.  Auflage  eine  möglichst  große  Verbreitung  zu  wünschen. 
München.  Joh.  Nep.   Espenberger. 


Lisiecki,  St.,  Dr  .theol.,  Quid  S.  Ambrosius  de  SS.  Eucha- 
ristia  docuerlt,  inquiritur.  Diss.  Breslau,  1910  (VIII, 
IIS  S.  8"). 

Die  Eucharistielehre  des  li.  Ambrosius  verdiente  ohne 
Zweifel  eine  monographische  Behandlung,  Mit  großem 
Fieiße  hat  der  Verf.  sich  seiner  nicht  leichten  Aufgabe 
unterzogen.  Die  Arbeit  zerfällt  m  drei  größere  Ab- 
schnitte, die  überschrieben  sind:  De  reali  Jesu  Christi  in 
SS.  eucharisiia  praesentia ;  De  vero  aniniae  cibo,  qiii  in  ss. 
i  eucharisiia  continetur ;  De  missae  sacrificio.  Am  besten 
hat  mir  der  erste  Abschnitt  gefallen.  L.  bespricht  zu- 
nächst den  Sakramentsbegriff  des  h.  Ambrosius  und  führt 
dann  in  eingehender  En'irterung  die  Stellen  auf,  in  denen 
sich  der  Glaube  an  die  wirkliche  Gegenwart  Christi  im 
Sakramente  offenbart.  Den  Schluß  bilden  Aussprüche 
des  Kirchenvaters,  die  falsch  gedeutet  werden  könnten, 
aber  im  Lichte  der  Gesamtlehre  ihre  richtige  Erklärung 
finden. 

Wer  die  Eucharistielehre  des  h.  Ambrosius  bearbeitet,  hat 
mit  verschiedenen  Schwierigkeiten  zu  rechnen.  Zunächst  ist  es 
eine  mißliche  Sache,  daß  die  Schritt  De  sacramentis,  die  so  viel 
für  unser  Thema  ausgibt,  mit  Sicherheit,  wenn  man  den  heutigen 
Stand  der  Forschung  in  Betracht  zieht,  Ambrosius  nicht  zu- 
gewiesen werden  kann.  L.  versucht  zwar  einen  Beweis  für  die 
ambrosianische  Autorschaft,  er  vertritt  die  Hypothese,  De  sucru- 
mentis  sei  aus  Predigten  des  h.  Ambrosius  entstanden,  die  ein 
Zuhörer  nachgeschrieben  habe,  allein  die  z.  B.  von  Ihm  (Studia 
Ambrosiann  S.  70—72)  geltend  gemachten  Bedenken  hat  er 
m.  E.  nicht  entkräftigt.  So  wird  man  bei  einer  streng  metho- 
dischen Behandlung  am  besten  die  Anschauungen  des  Verfassers 
der  genannten  Schrift  getrennt  behandeln.  Bei  einer  solchen 
Sachlage  hätte  L.  S.  5  den  Protestanten  nicht  Tendenzkritik  zum 
Vorwurf  machen  sollen,  zumal  er  selbst  zugeben  muß,  daß  an- 
gesehene kath.  Gelehrte  die  Schrift  De  sacramentis  unserm 
Kirchenvater  absprechen. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  entsteht  aus  der  Unbestimmtheit 
mancher  Äußerungen.  Man  versteht,  daß  der  Verf.  gern  mög- 
lichst viel  für  seinen  Zweck  aus  Ambrosius  herausholen  möchte ; 
indes  eine  nüchterne  .Auffassung  wird  manchen  Stellen  keine 
Beweiskraft  zuerkennen.  So  glaube  ich  nicht,  daß  sich  De  para- 
fliso  15,76  (S.  335,5  Schenkl)  auf  die  Eucharistie  bezieht  (L. 
•'•  54/55)-  Ambrosius  schreibt :  „ergo  et  nos  habeämus  processum 
citae  huins,  siciif  hnbiiit  et  Paiilits,  qiä  dicit:  vivo  autem  iam 
iion  effo  —  hoc  est  non  ego,  qui  terram  ante  inanditeabam,  noii 
ego  qui  faeniim,  quia  omnis  coro  faenicni  —  sed  vivit  in  nie 
Christus,  hoc  est  cirit  ijoiiis  illc  rinix,  qui  cenit  e  coelo,  rivit 
sapientia,  vivit  gratia,  vicit  iustitia,  rivit  resurrectio."  Christus 
wird  einfach  mit  den  Worten  des  Johannesevangeliums  als  panis 
viims  bezeichnet.  De  Cain  et  Abel  I,  5,  19  (S.  356,  2  Seh.)  be- 
zieht sich  anscheinend  auf  die  Eucharistie :  „qui<l  Christo  nohilius, 
qui  in  concicio  ecclesiae  et  minislrat  et  ministratnr  'f  Istius 
convivae  recumbcntis  adnecte  tc  lateri  ae  ie  deo  iungc;  non 
fnstidias  ntensnnt,  quam  Christus  elegit."  Soweit  L.  (S.  61). 
Allein  wenn  wir  die  unmittelbare  Fortsetzung  betrachten:  „dicens, 
introiri  in  Iiortum  nieum,  sornr  mea  sponsa.  Vindrniifiri  niur- 
ram  cum    aromatihus    meis,    nianducaci  panem  nieum  cum  nielte 
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et  hihi  oinum  cum  lade  itieo.  in  hortu,  hoc  eat  in  jiaradiso  est 
convivium  ecclesiae  etc.  (vgl.  auch  S.  357,  4  Seh.),  sehen  wir, 
daß  dem  Kirchenvater  ein  anderer  Gedanke  vorsch-uiebt.  Ver- 
fehlt ist  die  Auffassung  von  Exameroii.  V,  24,  90 — 92  (S.  203,  5 
Seh.).  Nach  L.  (S.  86)  erklärt  Ambrosius  :  „se  sermouis  sui  fiiieiii 
factunoH  esse,  qiiia  iam  tempus  missoe  celebrandae  adi^enerit." 
Ausdrücke  wie  tempus  est  quo  celebratur  indiiliientin  peccatornni, 
nohis  qnoqtie  gallus  iste  mysticus  in  sacris  caiitet,  od/jn/peret 
Jesu  doinini  passio,  quae  cotidie  delicta  nosira  coiiduiiat  et  iiiidiiis 
retiiissionis  operntiir,  werden  auf  das  Meßopfer  bezogen.  Aber 
die  Stelle  in  ihrer  Gesamtheit  weist  deutlich  darauf  hin,  daß  die 
Rekonziliation  der  Büßer  gemeint  ist,  die,  wie  Rauschen  (Jahrb. 
der  ehr.  Kirche  S.  488/9)  richtig  erklärt,  in  Mailand  am  Char- 
freitage  stattfand.  Und  wenn  dann  im  Anschluß  an  Baunard, 
Histoire  de  S.  Aiiihroise  am  Schluß  der  Stelle  „iaiii  enim  cetus 
nie  magnns  rerutn  nohis  Joniim  reddidit,  et  yrattdemur  qiiod 
factiis  est  nobis  respei;  et  fitit  iiiane  dies  sextus"  aus  einer  ein- 
fachen Zeitbestimmung  folgende  Deutung  entwickelt  wird  (S.  80 
A.  3):  Non  modo  ,Jonas'  verum  etiiim  ,vesper'  seu  vitae  con- 
SHinmatio  Jesus  Christus  ihi  cognowinatur,  so  ist  das  des  Guten 
doch  zu  viel.  L.  hätte  sich  überhaupt  von  Baunard,  dessen  Bio- 
graphie einen  erbaulichen  Charakter  trägt,  mehr  unabhängig 
machen  sollen.  Folgende  Zitate  (L.  S.  89)  werden  für  die 
Lehre  des  Ambrosius  beigebracht,  daß  Christus  im  eucharistisehen 
Opfer  Mittler  zwischen  Gott  und  Menschen  sei.  Zunächst  De 
offieiis  min.  I,  48,  238:  „hie  in  imagine,  ibi  in  veritate  ubi  apud 
patrem  [Christus]  pro  nobis  quasi  adrocatus  intervenit."  Die 
Stelle  bezieht  sich  auf  die  himmlische  Fürbnte  Christi  (vgl. 
I  Jo.  2,  i),  wie  auch  das  Folgende  zeigt:  „hie  ergo  in  imagiiie 
ambulamns,  in  imagine  cidemus,  illic  facie  ad  faciem."  Dasselbe 
gilt  von  der  zweiten  Stelle  In  ps.  38  enarratio  25  -.„et  ipse  quidem 
nobis  apud  patrem  advocatus  assistit."  Die  dritte  Stelle  endlich 
De  Isoac  rel  unima  8,75  (S.  694,  4  Seh.):  „caput  viri  Christus: 
ipse  oculus  nuster,  ut  per  illum  rideamus  patrem:  ipse  vox  nostra, 
per  quem  loquamur  ad  patrem :  ipse  de.xtera,  per  quem  putri 
deo  nosfrum  sacrip'cium  deferamus :  ipse  quoque  est  signaculum 
nostruw,  quod  est  pierfectionis  et  curitatis  insigne  etc."  ist  so 
allgemein  gehalten,  daß  ich  keinen  so  weitgehenden  Schluß 
daraus  ziehen  möchte.  sSermo  25  (L.  S.  83)  gehört  nicht  Am- 
brosius an,  ebensowenig  die  S.  98  zitierte  Apologia  Darid  altera. 

Aufgefallen  ist  mir  sodann,  wie  sehr  manche  Ausführungen 
scholastisch  orientiert  sind.  Wenn  wir  den  Abschnitt  De  mijst. 
9,  5 1  betrachten,  in  dem  eine  Anzahl  Wunder  des  A.  T.  auf- 
geführt werden,  bei  denen  eine  Verwandlung  stattgefunden  hat, 
so  will  Ambrosius  nur  beweisen  „maiorem  vim  esse  benedictionis 
quam  naturae".  Daß  es  ihm  gar  nicht  darum  zu  tun  ist  fest- 
zustellen, ob  eine  conversio  substantialis  oder  accidentalis  vor- 
liegt, geht  hinreichend  aus  der  Versehiedenartigkeit  der  Beispiele 
hervor.  L.  selbst  spricht  das  aus.  Dann  aber  sind  die  sehr 
eingehenden  scholastischen  Erörterungen  S.  29 — 33  nicht  am 
Platze.  S.  21  A.  i  wird  Suarez  mit  den  Worten:  quihus  rerhis 
(sc.  E.rp.  Ev.  Lc.  1,28)  verum  praesentiam  a  S.  Amhrosio 
significari  testis  est  Fr.  Suarez,  zitiert,  Ambrosius  soll  das 
„credo  ut  intellegam"  des  h.  Anselm  sayaci  obtutu  multis  ante 
saeculis  quasi  divinundo  vorweggenommen  haben  (L.  S.  73).  Mit 
derartigen  Ausführungen  ist  für  das  Verständnis  der  Eucharistielchre 
des  h.  Ambrosius  nicht  viel  gewonnen,  weiter  würden  dogmen- 
gesehichtliehe  Gesichtspunkte  geführt  haben.  Dann  würden  auch 
wohl  die  Ausführungen  auf  S.  70  über  die  Nachlassung  der 
peccata  mortalia  durch  die  h.  Kommunion  anders  ausgefallen 
sein.  Da  ist  doch  zu  sehr  die  heutige  Praxis  als  Norm  ange- 
nommen. „W'ir  nennen  zweifellos",  so  bemerkt  mit  Recht 
Rauschen  (Eucharistie  u.  Bußsakr.  -.  Freiburg  19 10  S.  248) 
, .vieles  Todsünde,  was  die  Alten,  wenigstens  in  der  großen 
Mehrzahl,  zu  den  „täglichen"  oder  „läßlichen"  Sünden  rechneten." 
Noch  im  7.  [ahrh.  schrieb  der  h.  Isidor:  „Wenn  die  Sünden 
nicht  so  groß  sind,  daß  jemand  der  Exkommunikation  verfallen 
ist,  so  soll  er  von  dem  Heilmittel  des  Leibes  des  Herrn  nicht 
zurückbleiben."     De  off.  eccl.  1.   18,7—8. 

Bei  der  Erörterung  des  Sakramentsbegriffes  bemerkt  L.  mit 
Recht,  daß  man  aus  dem  Worte  .lacramentum  allein  keine 
sicheren  Schlüsse  ziehen  könne.  Vielleicht  hätte  L.  das  Material 
noch  vollständiger  vorlegen  können.  Für  den  Sprachgebrauch 
scheint  mir  immerhin  interessant  eine  Wendung  wie  Apologia 
proph.  David  J,  12,  59  (S.  341,  7  Seh.):  „quid  miraris,  si  vidit 
baptismatis  sacramenta  cum  suprn  dixerit  .  .  .  et  de  ipso  sacra- 
mento  plenius  dixit:  parasti  in  coiispectu  meo  mensani  etc." 

Die  Literaturangaben  sind  nicht  ganz  auf  der  Höhe.  Für 
die    Entstehung    der  Theodosiuslegende  war    nicht    auf   Baunard 


zu  verweisen,  sondern  auf  den  Aufsatz  von  Bauer,  O.  S.  B., 
Theol.  Qu. -Sehr.  1908  S.  401/9.  Bei  der  Erörterung  der  Bedeu- 
tung von  missu  vermißt  man  den  Aufsatz  von  Funk,  .'\bhdlg.  u. 
Unters.  10,  134/143  u.  H.  Koch,  Katholik  1908,  1,  114—128. 
Die  ausgezeichneten  Bemerkungen  von  A.  Wilmart  zu  trans- 
figurare  (Bull,  de  litt,  et  d'arch.  ehret.  1  (191 1)  S  282  [.) 
konnte  L.  noch  nicht  verwerten.  Manche  interessante  Frage 
hat  .\nrich,  Das  antike  Mysterienwesen  in  seinem  Einfluß  auf 
das  Christentum.  Göttingen  1894  aufgeworfen,  z.  B  S.  170. 
182.  S.  3  finde  ich  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  Ambrosius 
Dionysius  Magnus  ausgeschrieben  habe.  Wo  wäre  das  geschehen? 
Den  Ausdruck  in  reniissionem  peccatorum  (S.  71)  soll  .Ambrosius 
Hippolyt  verdanken,  eine  ganz  unbewiesene  Annahme. 

Ist  die  Erstlingsarbeit  des  Verfassers  auch  nicht  in 
jeder  Hinsicht  gelungen,  so  möchte  ich  durch  meine 
kritischen  Bemerkungen  nicht  den  Eindruck  hcrvtir- 
rufen,  als  ob  die  Untersuchung  verfehlt  sei.  In  vielem 
kann  man  ihr  zustimmen.  Wird  der  Verf.  in  Zukunft 
noch  mehr  die  Fragestellung  der  Dogmengeschichte  be- 
rücksichtigen, so  wird  er  mit  seinen  Arbeiten  noch  größere 
Anerkennung  finden. 

Gaesdonck  bei  Goch.  W.   Wilbrantl. 


EvettS,  B.,  History  of  the  Patriarchs  of  the  Coptic 
Church  of  Alexandria.  IlL  Agatho  to  Michael  I  (766).  Arabie 
text  edited,  translated  and  annotated  bv  B.  E.  [Patrologia 
Orientalis.  Tome  V.  fasc.  Ij.  Paris,  Firmin  Didot;  Freiburg 
i.  Br.,  Herder,  1910  (215  p.  gr.  8").  Fr.  12,85,  'ür  Subskri- 
benten Fr.  8,10. 

Von  der  Patrologia  orietilalis  (\gl.  Theol.  Re\iie, 
lyoo,  Sp.  lO)  liegen  jetzt  bereits  die  ersten  fünf  Bände 
und  vom  7.  Bande  die  beiden  ersten  Faszikel  gedruckt 
\or.  Der  i.  Faszikel  des  5.  Bandes  enthält  den  3.  Teil 
einer  Geschichte  der  koptischen  Patriarchen  von  Alexan- 
drien,  die  hiermit  zum  Abschluß  kommt.  Die  beiden 
ersten  Teile  sind  in  Fasz.  II  und  IV  des  i.  Bandes  der 
Patrologia  orientalis  erschienen.  Es  liegt  mir  nur  ob, 
über  den  vorliegenden  Abschnitt  dieser  wichtigen  Publi- 
kation zu  berichten.  Er  umfaßt  Kap.  XVI — XVII  oder 
S.  257 — 2  0q  der  vollständigen  Geschichte  (S.  104  — 191 
der  Handschrift  P).  Der  Druck  des  arabischen  Textes 
ist  von  dem  Herausgeber  korrekt  durchgeführt;  einige 
Versehen  wären  nur  in  einer  Fachzeitschrift  zu  erwähnen. 
Unter  dem  Te.xte  snid  die  Varianten  mehrerer  Hss  hin- 
zugefügt. Auch  die  unter  dem  Te.xte  gedruckte  englische 
Übersetzung  ist  genau. 

Nur  würde  es  S.  9  besser  wörtlich  heißen:  „Und  er  sandte 
sie  (die  Bisehöfe)  nach  Sakha  wegen  einiger  Leute,  die  angeklagt 
waren,  daß  sie  einige  von  den  dort  bediensteten  Leuten  mit 
Ft:uer  verbrannt  hätten  (oder:  zu  verbrennen  pflegten),  um  das 
Verbrechen  derselben  (der  .Angeklagten)  aufzudecken.  Daher 
handelten  sie,  als  sie  angekommen  waren,  in  Genieinschalt  mit 
einem  dortigen  Beamten,  namens  Isaak,  und  ordneten  die  Ver- 
hältnisse der  (genannten  Diener);  und  sie  blieben  (darnach)  vor 
dem  Verbrennen  bewahrt."  Die  Angeklagten  oder  als  Verfolger 
Beschuldigten  sind  „Chalcedonenser"  (Katholiken) ;  die  Bedien- 
steten monophvsitisehe  Kleriker.  S.  24  Z.  10  1.:  of  Huluänt 
S.  53  Z.  7  ist  der  Satz  nach:  He  said  to  me  wohl  als  Frage 
aufzufassen:  „Hast  du  ihn  bis  jetzt  nicht  gekannt?"  Denn  darauf 
paßt  die  folgende  bestimmte  Antwort:  'J'his  is  etc.  S.  153  Z.  8 
I.  Beihsaida  st.  Sidon !  S.  167  Z.  6  I. :  Und  großer  Tugend 
{and  füll  cirluejf  S.  210  Z.  !  3  1. :  So  iahen  they  .taw  me,  the 
Polytheists,  the  envoys. 

Über  deir  Ursprung  und  den  literarischen  Werl  dieser 
Geschichte  der  koptischen  P.  (=  Patriarchen)  von  AlcNatulnen 
bemerkt  der  Herausgeber  im  Vorwort  zum  ersten  Ab- 
schnitt (=  fasc.  II  des  i.  Bd.):  Der  erste  Teil  ist  eine 
Kompilation,  angefertigt,  wie  wir  in  einer  der  Vorreden 
an    der  Spitze    der  Hs    lesen,    \on  Severus,    Bischof  von 
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P^l-Aschmounein  in  Uber-Agvpteii  zwischen  JMinieh  und 
Aziout,  nach  griechischen  und  koptischen  Urkunden,  die 
er  in  den  Klöstern  seines  Landes  gefunden  und  mit 
Hilfe  einiger  Kleriker  übersetzt  hat.  Besonders  auf  Euse- 
bius  und  einige  primitive  Akten  ist  diese  Geschichte  der 
ersten  Jahihunderte  der  koptischen  Kirche  begründet. 
(Vgl.  auch  vorliegenden  Faszikel  S.  90).  Als  Verfasser 
der  folgenden  Abschnitte  dieser  Patriarchengeschichte 
werden  genannt  der  Mönch  Georg,  Archidiakon  und 
Syncellus  (=  Sekretär)  des  P.  Simon  I  (f  701)  und  der 
Diakon  Johannes  zur  Zeit  des  P.  Michael  I  (f  768). 
Ersterer  war  Mönch  auf  dem  Berge  des  h.  Maximus  im 
Wadi  Habib ;  er  schrieb  die  Geschichte  vom  h.  Cyrill 
bis  Alexander  II  it  730)  oder  genauer  bis  zur  Regierung 
des  Kalifen  Sulainian,  Sohn  des  'Abdul  'aziz  (t  717) 
und  'Omar  II  (t  720).  Nach  einer  Bemerkung  S.  57 
regiert  um  jene  Zeit,  als  der  Verfasser  schrieb,  noch  der 
oströmische  Kaiser  Anastasius  (713  —  715)-  Der  Ver- 
fasser des  Lebens  des  P.  Kosmas  I  (730 — 731)  und  der 
kurzen  Lebensbeschreibung  des  P.  Theodor  (731 — 743). 
unter  dem  die  koptische  Kirche  blühte,  wird  nicht  ge- 
nannt. Als  Verfasser  der  Geschichte  des  P.  Michael  I 
führt  sich  dagegen  ein  Zeitgenosse  desselben,  der  Diakon 
Johannes,  ein  (S.  179),  der  angibt,  viele  der  erzählten 
Begebenheiten  miterlebt  zu  haben  und  daher  in  der  ersten 
Person  schreibt.  Weitere  Bemerkungen  über  die  folgen- 
den Teile  des  Werkes  siehe  S.  47.  Ebendort  ist  an- 
gegeben, daß  die  Hs  am  Sonntag,  den  ö.  Baunah  ge- 
funden wurde,  aber  nicht,  wie  im  Te.xte  steht,  im  J.  797 
der  Märtyrer,  sondern  796  (d.  h.  am  31.  Mai  10791, 
weil  der  Monatstag  im  J.  796/1079  gerade  auf  einen 
Sonntag  fällt ;  auch  mußte  die  Hs  schon  im  J.  796  ge- 
funden sein,  weil  sie  in  diesem  Jahre  auch  abgeschrieben 
wurde. 

Ob  das  Werk  bis  zum  Ende  dieses  Abschnittes  zu- 
erst koptisch  geschrieben  wurde,  läßt  sich  nicht  ent- 
scheiden ;  doch  hat  die  Form  „fimänachos"  der  Mönch 
S.  0  deutlich  den  koptischen  Artikel  „pi" ;  bis  dahin 
geht  also  wohl  sicher  die  Übersetzung. 

Übrigens  war  diese  Geschichte,  obgleicli  nocii  nicht 
veröffentlicht,  doch  dem  Namen  nach  wohl  bekannt 
tlurch  die  lateinische  Geschichte  der  koptischen  P.,  die 
Eusebe  Renaudot  verfaßte  und  1713  zu  Paris  erscheinen 
ließ.  Er  hat  indessen  nur  einen  Auszug  aus  dem,  was 
er  in  der  arabischen  Hs  fand,  lateinisch  wiedergegeben; 
außer  den  Lebensbeschreibungen  der  P.  bietet  das  Werk 
nämlich  noch  eine  Menge  von  Belehrungen  über  die 
Lehre  und  das  Ritual  der  koptischen  Kirche  und  über 
die  Beziehungen  der  Mohammedaner  und  Christen  unter- 
einander. Den  Inhalt  dieser  Geschichte  eingehend  zu 
würdigen  und  zu  verwerten,  wird  daher  dem  vorbehalten 
bleiben,  der  die  von  A.  Baumstark  gestellte  Aufgabe  zu 
erfüllen  unternimmt,  eine  kulturgeschichtliche  Gesamt- 
skizze über  das  Leben  innerhalb  der  ägyptischen  National- 
kirche zu  schreiben  (siehe  den  Artikel :  Zu  den  Kauf- 
mannschen  Ausgrabungen  in  der  ^lenasstadt  in  der  Wiss. 
Beilage  zur  Germania  1909  Nr.  34,  S.  26g).  An  letzt- 
genannten Ort  erinnert  übrigens  auch  der  Bericht  über 
den  Streit,  den  der  P.  Michael  I  und  seine  Bischöfe  mit 
dem  melchitischen  P.  Kosmas  (oder  Theophylact)  vor 
'Abdul-Mälik,  dem  Statthalter  Marwäns  II  wegen  der 
berühmten  Kirche  des  h.  Menas  zu  Mariüt  führen.  Die 
Kopten    behalten    recht    gegenüber    den    Katholiken,    tlie 


bekanntlich  von  den  Arabern  als  „Hofpartei"  von  der  Zeit 
der  Begründung  ihrer  Herrschaft  an  den  ersteren  nachgesetzt 
wurden  (Hergcnröther,   Kirchengesch.  I.   Bd.  S.   505). 

Ein  wichtiges  Ergebnis  für  die  Geschichte  des  letzten 
'omajjädischen  Kalifen  Merwän  II  scheinen  die  S.  151 
— 187  mitgeteilten  Daten  zu  bieten,  nämlich,  daß  das 
Ende  dieses  Herrschers  nicht,  wie  bisher  angenommen 
wurde,  in  das  Jahr  132  dei  H.  (=r  750  n.  Chr.),  son- 
dern in  das  folgende  Jahr  133  der  H.  {=  751  n.  Chr.) 
fällt.  Die  nähere  Begründung  dieser  Annahme  muß  ich 
mir  für  eine  spätere  Gelegenheit  vorbehalten.  Den  Text 
dieser  Geschichte  hat  ebenfalls  herausgegeben  Chr.  Fred. 
Seybold  unter  dem  Titel:  Severi  b.  al-Moqaffa,  Historia 
Patriarcharmn  Alexaitdrmonim  (fasc.  I  Ber\ti  1904  ;  fasc.  II 
19 10)  in  dem  Corpus  scriptorutn  christianoriim  orientalium. 
Scriptores  Arabici.  Ser.  III,  t.  9.  Eine  lateinische  Über- 
setzung von  ihm  wird  später  folgen. 

Münster  i.  W.  B.  Vandenhoff. 


Mersch,  Prof.  Gerhard,  Kleine  Kirchengeschichte  in  Zeit- 
und  Lebensbildern.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet. 
Münster  i.  W.,  Theissing,  191 1   (152  S.  8°).     Geb.  M.  1,50. 

Der  Vorzug  einer  „Kirchengeschichte  in  Zeit-  und 
Lebensbildern"  \-or  „Kirchengeschichtlichen  Charakter- 
bildern" liegt  darin,  daß  jene  den  Zusammenhang  der 
Erscheinungen  besser  erkennen  läßt  und  eine  vollstän- 
digere Behandlung  der  Disziplin  ermöglicht.  Die  vor- 
liegende .\rbeit  im  besonderen  zeichnet  sich  aus  durch 
glückliche  Auswahl  der  Partien,  durch  gewandte  Dar- 
stellung und  Liebe  zum  Stoff;  einzelne  Abschnitte  atmen 
wahre  Begeisterung.  Seine  Brauchbarkeit  als  Schulbuch 
wird  wesentlich  erhöht  durch  den  Verzicht  auf  Anmer- 
kungen; durch  (den  übrigens  maßvoll  benutzten)  Klein- 
druck sind  die  bei  beschränkter  Zeit  ausscheidbaren  Ab- 
schnitte kenntlich. 

.Als  Mängel  empfanden  wir  es,  daß  nicht  alle  Zitate  mit 
den  .Autornamen  erscheinen,  ferner  das  Fehlen  eines  Namen- 
und  Sachregisters;  manchmal  bringt  der  Verf.  dann  doch  etwas 
zuviel  Einzelheiten  und  Gelehrtenkram,  so  ist  S.  35  die  Erwäh- 
nung der  „Eichensynode"  überflüssig,  ebenso  S.  68  der  Tauf- 
(nicht  Familien)name  Lotar  Innozenz'  III,  S.  90  der  frühere 
Name  Urbans  VI ;  ebenso  wäre  auf  die  ohnehin  nicht  durch- 
gängige Beigabe  der  fremdsprachlichen  Bedeutung  neben  der 
deutschen  zu  verzichten  gewesen,  da  sie  für  die  Sprachkundigen 
überflüssig,  tur  die  andern,  zweifellos  die  Mehrzahl,  ohne  Wert 
ist.  Im  einzelnen  ist  uns  aufgefallen;  S.  11  sollte  statt  „Essen 
von  Menschenfleisch"  besser  „Genuß",  S-  13  „in  Tierhäute  ge- 
hüllt" st.  „umgeben"  stehen.  S.  30:  Die  Irrlehren  des  Arius, 
Nestorius  und  Eutyches  richten  sich  nicht  gegen  „die  Geheim- 
nisse der  h.  Dreifaltigkeit  und  der  Menschwerdung  Jesu  Christi", 
sondern  gegen  die  Gottheit  Christi  und  seine  menschliche  Natur. 
S.  71  fehlt  die  Jahreszahl  des  4.  Laterankonzils.  S.  97  sollten 
die  Lehrmeinungen,  auf  die  sich  Tetzel,  obwohl  sie  „keineswegs 
ausgemachte  Wahrheiten  sind,  stützte  usf.",  doch  gleich  genannt 
werden.  S.  106:  Zwingli  war  am  Großniünster  in  Zürich  Pre- 
diger und  Chorherr.  S.  138:  Statt  „der  Ludwigsverein"  muß  es 
„der  Ludwig-.Missionsverein"  heißen.  S.  149:  Die  Enzyklika 
gegen  den  Modernismus  trägt  das  Datum;  8.  September  1907 
(nicht  1908).  Schließlich  wäre  dem  Ausdruck  stellenweise  eine 
gründliche  Feile  zu  wünschen. 

All  diese  Ausstellungen  sind  jedoch  nur  unwesent- 
licher Natur  und  lediglich  in  der  Absicht  gemacht,  des 
Büchleins  Brauchbarkeit  für  die  Schulzwecke  in  einer 
neuen  Auflage,  die  wir  ihm  recht  bald  wünschen,  mög- 
lichst zu  vervollkommnen. 

Müm  hen.  Karl   G  uggenberger. 
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Cathrein,  Viktor,    S.    J.,     Glauben     und     Wissen.       Eine 
Orientierung  in  den  religiösen  Grundprohlenien  der  Gegenwart 
für    alle  Gebildete.     4.    u.    5.,    bedeutend    vermehrte    Auflage. 
Freiburg,  Herder,   191 1   (IX,   305   S.  8°).     M.  3,    geb.  M.   5,60. 
Die  Modernismus-Bewegung    hat  Cathrein  veranlaßt, 
die    vorliegende    neue    Auflage    seines  Werkes    bedeutend 
zu  erweitern.     Das    erste    und    zweite    Kapitel    über    das 
Wissen    und    über    den   Glauben    sind  mehr  theoretischer 
und     grundlegender    Natur,     das    längere    dritte    ist    eine 
praktische  Auseinandersetzung  mit  den  beliebten  modernen 
Übertreibungen    über    die  Freiheit    der  Wissenschaft    und 
der    Forschung,    über    die    Kulturfeindlichkeit    des  katho- 
lischen  Glaubens   usw.   auf   Grund   der  früher   beleuchteten 
Prinzipien. 

Das  Hauptverdienst  der  beiden  ersten  Kapitel  ist 
wohl,  den  Gegensatz  zwischen  dem  katholischen  und  dem 
modern-protestantischen  Glaubensbegriff  auf  Grund  der 
beiderseitigen  Begriffe  vom  Wissen  möglichst  gemeinver- 
ständlich dargestellt  zu  haben.  Mit  Recht  wird  aber  auf 
die  Darstellung  und  Bekämpfung  des  falschen  Glaubens- 
begriffes das  Hauptgewicht  gelegt. 

In  der  Art  der  Behandlung  seines  Gegenstandes  weicht  C. 
nicht  merklich  von  der  üblichen  ab :  der  Nominalismiis  Kants, 
Kants  Kritik  der  Gottesbeweise,  Kants  Vcrnunftglaube,  Ortho- 
doxie und  Rationalismus  in  der  protestantischen  Theologie.  In 
den  einzelnen  Darstellungen  und  Argumenten  dagegen  zeigt  sich 
der  Verf.  ziemlich  selbst.ändig  und  umsichtig.  Ob  dabei  die  Be- 
kämpfung Kants  nicht  doch  etwas  zu  schroft"  und  radikal  ist? 
Uns  würde  es  wenigstens  sympathischer  gewesen  und  auch  ge- 
rechter erschienen  sein,  wenn  C.  von  der  Schablone  abgewichen 
wäre,  nach  welcher  Kant  mit  der  logischen  Idee  seines  Systems 
verwechselt  wird.  Der  Idealismus,  der  S.  23  ff.  mit  allzu  hand- 
greiflichen Argumenten  widerlegt  wird,  ist  wohl  von  Kant  nicht 
gelehrt  worden  (vgl.  Sentroul,  Kant  und  Aristoteles  S.  159  ff.). 
Dagegen  erhält  man  aus  C.  iin  großen  ganzen  ein  ebenso 
packendes  wie  auch  getreues  Bild  von  jener  philosophischen 
Grundströmung,  deren  logische  Weiterentwicklung  letzten  Endes 
den  Modernismus  zeitigen  sollte. 

Im  dritten  Kapitel,  das  mehr  direkt  praktischer 
.Natur  ist,  verteidigt  C.  mit  großer  Sachkenntnis  und  ent- 
schiedener Überlegenheit  den  katholischen  Glaubensbegriff 
gegen  die  modernen  Schlagwörter  von  der  Freiheit  des 
Wissens,  von  der  Rückständigkeit  der  katholischen  Volker 
und  dgl.  mehr.  Alles,  was  der  moderne  geistige  Kultur- 
kampf an  Schwierigkeilen  innerhalb  des  Gebietes  von 
Glauben  und  Wissen  vorbringt,  findet  hier  eine  sach- 
kundige Antwort.  Auch  der,  dem  die  richtige  Antwort 
dem  Wesen  nach  geläufig  ist,  wird  bei  der  soliden  Be- 
handlung Cathreins,  bei  seiner  Belesenheit  und  seinen 
großen  Kenntnissen  auf  dem  Gebiete  der  Reclits-  und 
Sozialwissenschaft,  viel   Neues  finden. 

Bad  Meinberg.  Ludwig  Heinrichs. 

Paquet,  Aloisius  .Adulphus,  Proton,  apost.,  reg.  acad.  Caiia- 
densis  socius,  s.  theol.  doctor  et  prof.  in  univers.  Lavallensi 
(Quebec),  Disputationes  theologicae  seu  Commentaria 
in  Suramam  theologicam  D.  Thomae.  Opus  Pontificii 
Brcvis  laude  illustratum.  Editio  altera  aucta.  De  Deo  uno 
et  trino,  1905  (XVI,  447  S.).  De  creatione,  1905  (VII,  435  S.). 
De  reparatione  post  lapsum  per  gratiam  et  virtutes,  1906 
(461  S.).  De  incarnatione  Verbi,  1907  (463  S.).  De  sacra- 
mentis,  pars  prima,  1909  (459  S.).  De  sacramentis,  pars 
sccunda,  cum  appendice  de  Novissimis,  1910  (449  S.).  Roniac, 
Fr.  Pustet,  1905  —  1910,  gr.  8".     Jeder  Band  M.  6. 

Diese  sechsbändige  Dogmalik  schließt  sich  eng  an 
die  Summa  thtologica  des  h.  Thomas  an  und  will,  wie 
der  Untertitel  sagt,  ein  Kommentar  zu  dieser  sein.  Der 
Verf.  hat  damit  einem  Wunsche  Leos  XHI  entsprochen, 


aber    zugleich    auch     und    vor    allem    der    Sache    dienen 
wollen.      Hat  ja    doch    in    dieser    seinen    tieferen    Grund 
auch    der  Wunscli    des  Papstes,    der  von    dem  Verfasser 
der  theologischen   Summa  in   der  Enz\klika  Aetenii  Patris 
(4.   Aug.    1879)  mit  Recht  sagt:    biter  scholasticos  doclorea, 
omniuiH  princeps  et  mogisier  lange  eminet  Thomas  Aquiiias, 
qiii,  tit  Cajetauus  animadvertit,  veteres  doctores  sacros  qiiia 
summe  veneratus  est,   ideo  intellectum  omitium  quodam  mudu 
sortitus  est.      Eben  weil  Thomas  den  Sinn  und  Zusammen- 
klang   der    gesamten   Väterlehre    (intellectutn    omniiim)    in 
allen    theologischen    Fragen    st)    klar    und    tief  erfaßt  und 
so    bündig    und    faßlich    zum    Ausdruck    gebracht  hat,   ist 
der   Anschluß  an   ihir   nicht  nur  sachlich    begründet,    son- 
dern geradezu  notwendig  für  den  Theologen  und  speziell 
für    den    Dogmatiker,     wenn     er     die    Kontinuität    seiner 
Arbeit    mit    der    christlichen  Vergangenheit    so    erreichen 
und  herstellen   will,  wie  es  wünschenswert  und  notwendig 
ist.     Er  soll  ja  doch,  das  ist  seine  Aufgabe,  die  Gesamt- 
heit   der    Glaubenslehren    in    die  Gegenwart    hineinstellen 
und    sie    nach    Maßgabe    des    Bedürfnisses    der    lebenden 
Generation    erklären    und    begründen.       Daher    sind    alle 
Fragen,  die  er  zu  behandeln  hat,  als   Fragen  der  Gegen- 
wart und  wegen  des  aktuellen  Interesses,  das  jeder  gläu- 
bige   Christ    für    sie    hat    und  haben  muß,  zu  behandeln. 
Das  gilt  auch  von  denjenigen,  die    eine    historische    Seite 
haben,  wie  das  bei  der  Mehrzahl  tatsächlich  der  Fall  ist. 
Auch    sie  wird    er    nicht   rein    als   historische  Fragen  be- 
handeln, sondern  als  Fragen  der  Gegenwart.      Und  doch 
muß  er  bei  richtiger  Behandlung  der  dogmatischen  Fragen 
die  ganze  Vergangenheit  mitreden  lassen.      Aus  den  Tiefen 
der  Vergangenheit,  die  vieltönig  redet,  für  den  aber,  der 
das  rechte  Gehör    und  Verständnis    hat,    harmonisch    zu- 
sammenklingt    zu     dem     einheitlichen    Überlieferungsworl 
der  vom  Geiste  Gottes  beseelten   Kirche,  soll  er    sie    be- 
antworten.    Wie  sollte  ihm  da  nicht  der  große  Kirchen- 
lehrer   der    mittleren  Zeit  willkommen    sein,    wie  sollte  er 
ungestraft  ihn  ignorieren  dürfen,  der  es  vor  allen  anderen 
verstanden  hat,    das  Überlieferungswort    der  Jahrhunderte 
einheitlich  zusammenzufassen,  alles  an    die    richtige  Stelle 
zu    setzen    und    den    überlieferten    Stoff   so  großartig  und 
genial    zu    systematisieren .'      Daher   ist    der   Wunsch    des 
großen    Papstes,    die    theologische  Summa   des  Aquinaten 
möge    wieder,    wie    es    früher    so    lange  Zeit  hindurch  ja 
schon    der  Fall  war,    das    Textbuch    der    Theohjgie    und 
speziell  der  Dogmatik  werden,  gewiß  sehr  begründet,  und 
der    kanadische    Dogmatiker  verdient    Lob  und  Anerken- 
nung,   daß    er    dem    sehr    berechtigten    und    den   Idealen 
unserer  Theologie  entsprechenden  Wunsche  so  verständnis- 
voll nachgekommen  ist. 

Die  sechs  Bände,  in  welche  das  Werk  zerfällt,  sind 
nicht  numeriert.  Man  muß  ihre  Reihenfolge  aus  der 
Prae/atio  des  Bandes  De  Deo  (p.  XIII)  entnehmen.  In 
jedem  Bande  wird  der  Stoff  in  Disputationen,  diese  wer- 
den in  Quästionen,  diese  wiederum  in  Artikel  eingeteilt. 
Anfangs  decken  sich  die  Quästionen  und  Artikel  mit 
denei\  der  thomistischen  Summa,  bei  der  weiteren  Dar- 
stellung jedoch  werden  wohl  auch  mehrere  Quästionen 
der  Summa  in  eine  zusammengefaßt,  wo  das  Bedürfnis 
der  Gegenwart  dies  forderte  oder  angemessen  erscheinen 
ließ.  Dieses  Bedürfnis  der  Gegenwart  ist  in  der  Weise 
überall  schließlich  maßgebend  gewesen,  daß  keine  Frage, 
deren  Beantwortung  man  mit  Recht  vom  Dogmatiker 
erwarten  kann,  übergangen  wird;  der  Verf.  weiß    sie  alle 
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in  dem  von  Thomas  entlehnten  Ralimen  an  geeigneter 
Stelle  unterzubringen.  In  solcher  Weise  werden  die  ganze 
prima  und  die  ijanze  terlia  pars  der  Summa  „kommen- 
tiert", \on  der  secimda  pars  aber,  worin  Thomas  die 
Moral  behandelt,  nur  diejenigen  Teile  herangezogen,  die 
man  jetzt  nicht  mehr  in  der  JNIoraltheologie,  sondern  in 
der  Dogmatik  zu  behandeln  pflegt.  Es  sind  die  Lehre 
\on  der  Erbsünde,  \on  der  Gnade  und  von  den  ein- 
gegossenen Tugenden.  P.  behandelt  sie  unter  dem 
zusammenfassenden  Titel  „De  reparatione"  im  3.  Bande. 
Die  Behandlung  selbst  \erdient  Lob  und  Anerken- 
nung. Hinreichende  Tiefe  in  der  Auffassung,  musterhafte 
Klarheit  in  der  Darstellung,  Bestimmtheit  und  angemessene 
Kürze  der  Thesen,  Gründlichkeit  und  Scharfsinn  in  der 
Beweisführung  und  in  der  Widerlegung  der  gegnerischen 
Behauptungen  sind  Vorzüge,  die  sich  durch  das  ganze 
Werk  fast  gleichmaßig  hindurchziehen.  Sie  lassen  er- 
kennen, daß  der  herxorragend  \eranlagte  \'erf.  nicht  um- 
sonst die  Schule  des  h.  Thomas  besucht  hat.  Doch  be- 
darf es  hierzu  noch  einiger  Bemerkungen. 

Der  Verf.  ist  nämlich  trotz  des  Anschlusses  au  Tho- 
mas kein  Vertreter  der  alten,  traditionellen  Thomisten- 
schule,  sondern  ein  Schüler  des  Kardinals  Satoll  1  imd 
wie  dieser  ein  Verfechter  jenes  unter  Leo  XIII  auf- 
gekommenen (jetzt  schon  stark  im  Abflauen  begriffenen) 
Neothomismus,  der  einen  Mittelweg  zwischen  dem  traditio- 
nellen Thomismus  und  dem  Molinismus  gefunden  zu 
haben  wähnte  und  sich  einredete,  für  dieses  Phantasie- 
gebilde sogar  den  h.  Thomas  und  dessen  Schüler  und 
Kommentator  Cajetan  in  Anspruch  nehmen  zu  können, 
weshalb  er  sich  auch  den  Namen  scliola  cajetano-thomistica 
beilegte. 

Diese  Richtung  —  den  Xamen  „Schule"  verdient  sie  nicht, 
dafür  ist  sie  zu  unbedeutend  und  zu  ephemer  —  zeigt  zwar  einen 
lobenswerten  Eifer  in  der  Bekämpfung  des  Molinismus  (mit  Ein- 
schluß des  Kongruismus)  und  insbesondere  der  ■■nieiitia  media 
und  lehrt  mit  der  Schule  des  h.  Thomas  die  Wirksamkeit  der 
Gnade  ah  hitrinseco.  Aber  das  Palladion  der  Thomistenschule, 
die  praeiiiotio  phi/sicu,  welche  ja  doch  die  Wirksamkeit  der 
Gnade  nh  inlrimfcco  erst  verständlich  macht,  weist  sie  mit  der- 
selben Schärfe  ab,  wie  die  scieiitio  media  der  Molinisten  und 
Kongruisten.  In  der  Behauptung,  P.  Dominicus  Bafiez  O.  P.  sei 
der  Ertinder  der  praemotio  phijtsiai  und  diese  sei  mit  der  mensch- 
lichen Willensfreiheit  unvereinbar,  macht  sie  genieinschaüliche 
Sache  mit  den  Molinisten  und  belegt  wie  diese  die  Thomisten 
mit  dem  Namen  Banezianer.  Dem  muß  im  Interesse  der  \\"ahr- 
heii  fest  und  entschieden  widersprochen  werden.  Denn  daß  das, 
was  man  mit  dem  technischen  Namen  praemotio  phijsica  be- 
nannte, schon  vor  Banez  Gemeingut  der  thomistischen  Schule 
war,  war  ehemals  und  noch  zur  Zeit,  als  der  Molinismus  auf- 
kam, geradezu  notorisch  in  der  ganzen  Gelehrtenwelt.  P.  Norb. 
Del  Prado  O.  P.  führt  in  seiner  vernichtenden  Kritik,  die  er  im 
5.  Bande  seines  Werkes  De  gratia  et  libero  arhitrio  am  Moli- 
nismus übt,  den  Molina,  Suarez  und  Bellarrain  als  Zeugen  dafür 
an,  zeigt  aber  außerdem  durch  Mitteilung  von  Stellen  und  Wider- 
legung der  gegnerischen  Behauptungen,  daß  schon  Capreolus, 
Ferrariensis  und  —  Cajetan  die  /truemotio  physica  bei  Thomas 
gefunden  und  selbst  sich  zu  ihr  bekannt  haben.  Was  speziell 
Cajetan  angeht,  so  kommt  besonders  sein  Kommentar  zu 
I  14,  15  —  ein  wahres  Meisterwerk,  das  aber  verstanden  sein 
will  —  und  außerdem  zu  I  19,8  in  Betracht.  Wenn  man  aus 
der  Kritik,  die  Baüez  an  Cajetan  übt,  zugunsten  der  Existenz  des 
von  den  Molinisten  aufgebrachten  „Bafiezianismus"  Kapital 
schlagen  will,  wie  das  namentlich  P.  Limbourg  S.  J.  in  der 
Zeitschrift  f.  kath.  Theologie  W  (1S80),  239  iT.  versucht  hat, 
so  ist  das  vergebliche  Mühe,  da  die  Dilierenz  zwischen  den 
beiden  großen  Thomisten  wahrlich  nicht  darin  besteht,  daß  der 
eine  die  praemotio  phijsica  anerkannte,  der  andere  nicht.  Auch 
Cajetan  erkennt  sie  ganz  und  voll  an.  Seine  Abweisung  eines 
gewissen  iiifliuus  praevius  ist  damit  sehr  wohl  vereinbar,  da  er 
diesen  in  dem  Sinne  meint,  in  welchem  Duns  Scotus    in    seiner 


Kritik  der  thomistischen  Lehre  ihn,  diese  Lehre  mißverstehend, 
genommen  hatte,  nicht  aber  in  dem  Sinne,  In  welchem  Baiiez 
und  die  folgenden  Thomisten  ihn  (und  zwar  als  den  Sinn  des 
h.  Thomas  selbst)  gegen  die  Molinisten  und  Kongruisten  zu 
verteidigen  hatten.  Scheeben  hat  im  Kirchenlexikon  II,  1678 
mit  Recht  gegen  Limbourg  bemerkt,  daß  dieser  das  Zeugnis  des 
(unmittelbar  nach  dem  Konzil  von  Trient  wirkenden)  Bartholo- 
mäus von  Medina  und  des  Bellarniin  für  die  schon  damalige 
Existenz  einer  thomistischen  Tradition  übersehen  hat.  Daß  diese 
Tradition  bis  auf  Thomas  selbst  zurückgeht,  dieser  also  die 
Lehre  von  der  praemutin  phi/aica  vorgetragen  hat,  hat  in  glän- 
zender Weise  der  Löwener  P.  Dunimermuth  O.  P.  gegen 
P.  Schneemann  und  P.  Frins  gezeigt,  und  neuestens  wieder 
P.  Del  Prado  in  seinem  schon  genannten  Werke.  Wer  also  die 
praemotio  phijsica  bekämpfen  will,  der  hat  es  nicht  bloß  mit 
Banez,  sondern  mit  Thomas  selbst  zu  tun.  Seine  Schüler 
kämpfen  für  diese  Lehre  nur,  weil  sie  überzeugt  sind,  daß  es 
die  Lehre  des  Meisters  ist  und  auf  Gründen  ruht,  die  kein  Nach- 
geben dulden.  Sie  ist  aber  nicht  so  die  Lehre  des  Meisters,  als 
ob  dieser  sie  erfunden  hätte.  Daß  Thomas  sie  tiefer  und  klarer 
erfaßt  und  dementsprechend  auch  faßlicher  zum  Ausdruck  ge- 
bracht hat  als  seine  Zeitgenossen,  das  ist  richtig.  Im  übrigen 
hat  auch  er  diese  Lehre  vorgefunden.  Sie  war  schon,  bevor  er 
in  Paris  lehrte,  die  communis  seiitentia  der  Doctores  Pari^ieiises. 
Wer  sich  davon  überzeugen  will,  der  lese  das  Büchlein  von 
P.  Ignalius  jeiler  O.  M. :  S.  Bonaventtirae  principia  de  coiicursii 
Dei  generali  ad  actiones  caiisarmn  seciindarnm  collectu  et  S. 
Thoinae  doctriiia  confirmata.  Ad  Claras  Aquas  1897  (91  S.  gr. 
8°).  Verhält  sich  die  Sache  aber  so,  dann  darf  keiner,  der  sich 
in  der  Weise,  wie  die  Sache  selbst  und  die  oberste  kirchliche 
Autorität  es  verlangen,  an  den  h.  Thomas  anschließen  will, 
diese  Lehre,  die  bei  ihm  den  Kern  des  Systems  bildet  und  schon 
vor  ihm  die  gemeinsame  Lehre  der  damals  in  der  ganzen 
Christenheit  maßgebenden  Hochschule  war,  davon  ausnehmen. 
Aber  erklären,  man  wolle  dem  Aquinaten  als  Schüler  folgen 
und  an  ihn  so  sich  anschlielJen,  wie  die  oberste  kirchliche  .\utori- 
I  tat  es  wolle,  und  doch  die  genannte  Lehre  verwerfen  und  als 
„Baneziani^mus"  bekämpfen,  das  ist  der  hellste  Widerspruch. 
Denn  der  wahre  Thomas  ist  nun  einmal  ohne  die  genannte 
Lehre  nicht  zu  haben,  und  die  kirchliche  .Autorität  meint  den 
wahren  Thomas  und  seine  wahre  Lehre,  wss  wir  auch  dann 
als  selbstverständlich  annehmen  müßten,  wenn  Leo  XIII  es  in 
seiner  Thomasenzyklika  nicht  auch  ausdrücklich  gesagt  hätte. 

Darnach  sind  die  Satollianer  zu  beurteilen.  Sie  sind 
selbstverständlich  besser  als  die  Molinisten  und  Kon- 
gruisten und  leisten  durch  die  Bekämpfung  derselben  der 
Wahrheit  keinen  geringen  Dienst.  Es  ist  seit  ihrem  Auf- 
treten schon  vielen  klar  geworden,  daß  in  der  Tat  der 
Molinismus  (und  Kongruismus)  mit  seinem  lahmen  und 
im  Grunde  unmöglichen  Gottesbegriff  nicht  mehr  in  unsere 
Zeit  hineinpaßt,  in  welcher  der  wogende  Kampf  der 
Geister  mehr  und  mehr  um  den  theistischen  Schöpfer- 
gott selbst  sich  zusammenzieht  und  lauter  als  je  zuvor 
der  alte  Streitruf  St.  Michaels  als  Losung  durch  die 
Reihen  tönt.  Wer  da  mitkämpfen  will  für  den  Gott 
Israels  und  der  Kirche,  der  muß  sich  ehrlich  und  auf- 
richtig unter  die  Fahne  des  Führers  stellen,  den  die  gött- 
liche Vorsehung  uns  schon  längst  gegeben  und  den  in 
unserer  Zeit  der  große  Papst,  der  die  Bedürfnisse  dieser 
Zeit  so  gut  kannte,  von  neuem  auf  den  Schild  geln)ben 
hat.  Ich  denke,  diese  Tat  Leos  XIII  und  der  unmittel- 
bar an  sie  sich  anschließende  Kampf,  den  die  Männer 
seines  Vertrauens,  unter  diesen  die  Kardinäle  Pecci, 
Satolli,  Lorenzelli,  gegen  Molina  und  Suarez  —  das 
will  sagen,  gegen  den  offenen  und  gegen  den  versteckten 
Molinismus,  den  man  Kongruismus  nennt,  -  aufgenonnnen 
und  mit  fester  Entschlossenheit  geführt  haben,  bedeuten 
eine  nicht  unbedeutende  Wendung  in  dem  Kampfe,  der 
nun  schon  über  dreihundert  Jahre  —  pro  dolor!  —  im 
Herzen  der  Kirche  gekämpft  wird  und  dieser  trotz  aller 
Mäßigung,    lieren     die     Parteien     sich     befleißigen,    mehr 
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schadet  als  oberflächliche  Beobachter  sich  vorzustellen 
vermögen,  weil  er  gerade  diejenigen  entzweit,  welche  der 
Hort  des  Friedens  und  der  Einheit  in  ihr  sein  sollten. 
Nicht  um  aufgebauschte  Kleinigkeiten  oder  um  unnütze, 
abstruse  Dinge  handelt  es  sich  in  diesem  Kampfe,  wie 
man  wohl  von  solchen  hören  kann,  die  nichts  davon 
verstehen  und  sich  weder  durch  seine  lange  Dauer  noch 
durch  die  Erbitterung,  mit  der  er  (früher)  geführt  worden 
ist,  wollen  belehren  lassen.  Die  ein  besseres  Verständnis 
von  ihm  haben,  wissen  sehr  wohl,  daß  es  sich  hier  um 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  um  das  Ganze  handelt, 
weil  eben  das  Verhältnis  von  Gott  und  Geschöpf  in  Frage 
steht,  und  daß  durch  die  allzulange  Dauer  des  Streites 
die  alte  Burg  unserer  spekulativen  Theologie  sehr  gelitten 
hat.  Wer  daran  mitarbeitet,  ihn  zu  beseitigen,  erwirbt 
sich  ein  Verdienst  um  die  Kirche,  der  gerade  jetzt  die 
Einheit  ihrer  Kämpfer  und  deren  festes  Zusammenstehen 
gegen  die  äußeren  Feinde  mehr  als  je  nottut.  Das  war 
es  ja  auch,  was  die  Paladine  Leos  XIII  dazu  führte, 
sich  mit  Entschiedenheit  von  einer  Richtung  loszusagen, 
die  seit  langem  eine  Rolle  gespielt  hatte,  aber  wegen 
ihres  Mangels  an  Wahrheit  als  Grundlage  für  die  Einheit 
nicht  dienen  konnte.  Daß  aber  dieselben  für  Thomas 
und  seine  Lehre  begeisterten  Männer  auch  die  praemotio 
physica  ablehnten,  sie  sogar  dem  Doctor  angeticus  und 
seinem  hervorragenden  Kommentator  absprechen  konnten, 
beweist  nur,  wie  sehr  die  alten  Brunnen  verschüttet  waren. 
Doch  wie  einst  Isaak  die  verschütteten  Brunnen  seines 
Vaters  wieder  aufgrub  (Gen.  2b,  i8),  so  ist  auch  die  jetzt 
lebende  thomistische  Generation  eifrig  an  der  Arbeit,  um 
die  alten  Quellen  wieder  zum  fließen  zu  bringen  und  der 
Mahnung  Leos  XIII  nachzukommen:  Providete,  ut  sapientta 
Thomae  ex  ipsis  eins  fo>ilibiis  haitriaiiir,  aut  salteni  ex  iis 
rivis,  qiios  ab  ipso  fönte  dediictos,  adhuc  iiitegros  et  illimes 
decurrere  certa  et  Concors  doctorum  honiinum  sententia  est 
(Enzykl.  Aeterrii  Patris).  Die  Resultate  dieser  Arbeit 
dürften  den  SatoUianem  zeigen,  daß  ihre  Sonderstellung 
unhaltbar  ist.  Wollen  sie  mit  wirklichem  Erfolge  unter 
dem  altbewährten  Führer  kämpfen,  so  mögen  sie  sich  mit 
der  alten  Garde  vereinigen,  die  diesen  Führer  so  genau 
kennt  und  ihn  nie  verlassen  hat,  weil  sie  weiß,  was  sie 
an  ihm  hat. 

Münster  i.  W.  Bcrnli.    Dörhult. 


Huonder,  .\mon,  S.  ].,  Katholische  und  protestantische 
Missionsalmosen.  SoiuicMabdrucI;  aus  der  Zeitschrift  „Die 
l<.itliolischen  Missionen"  (Nr.  5,  6  u.  &).  Freiburg  i.  Br., 
Herder,   1910  (28  S.  8°).     M.  0,50. 

Es  ist  eine  Frage  von  nicht  zu  unterschätzender 
theoretischer  wie  praktischer  Bedeutung,  die  sich  vor- 
liegendes Schriftchen  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung 
auserwählt  hat.  Denn  abgesehen  von  der  Wichtigkeit 
der  Finanzquellen  für  das  heimatliche  Missionswesen 
überhaupt,  ist  eben  dieses  Problem  insofern  aktuell  ge- 
worden, als  immer  wieder  gerade  auf  anderer  Seite  die 
Behauptung  wiederkehrt,  die  protestantischen  Missions- 
zuwendungen überstiegen  die  katholischen  um  ein  Dop- 
peltes oder  gar  Mehrfaches.  So  wirksam  nun  auch 
diese  Berufung  auf  unsere  „Inferiorität"  als  Antrieb  zu 
stärkerem  Geben  sein  mag,  so  wäre  es  doch  speziell  den 
kalliolischen  Spendern  gegenüber  ungerecht  und  der  Tal- 
sächlichkeit    gegenüber    unwahr,    die    Missionsbeiträge    zu 


niedrig  einzuschätzen.  Darum  hat  der  verdiente  Heraus- 
geber der  :•> Katholischen  Missionen' ,  dem  gewiß  niemand 
die  Kompetenz  auf  diesem  Gebiet  wird  absstreiien  kfmnen, 
den  Versuch  unternommen,  jenen  oft  angeführten  Satz 
auf  seinen  wahren  Wert  zurückzuführen  bzw.  zu  wider- 
legen. So  reich  und  dankenswert  aber  die  gebotenen 
Einzelaufschlüsse  auch  sind,  so  halte  ich  doch,  überein- 
stimmend mit  P.  Schwager,  der  inzwischen  in  »Theologie 
und  Glaube<  die  H.schen  Darlegungen  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen  hat,  in  bezug  auf  die  Hauptkontroverse, 
die  Mehrleistungen  der  Protestanten,  den  Beweis  nicht 
für  erbracht.  Freilich  muß  ich  ihm  beipflichten,  wenn 
er  bei  Berechnung  der  ,,Höhe  der  beiderseitigen  Bei- 
träge" im  ersten  Punkte  daran  erinnert  —  was  oft  nicht 
genügend  beachtet  wird  — ,  daß  viele,  sehr  viele  (die 
meisten  ?)  katholische  Missionsbeiträge  privatim,  namentlich 
auf  dem  Wege  der  Kollekten,  von  einzelnen  den  einzelnen 
zugewandt  werden  und  daher  sich  jeder  Kontrolle  ent- 
ziehen (während  protestantischerseits  fast  alles  durch  die 
Hände  der  Missionsgesellschaften  geht  und  somit  in  ihren 
Berichten  gebucht  wird),  daß  ferner  die  enormen  Kosten 
für  die  Ausbildung  der  katholischen  Missionare  und  den 
Unterhalt  der  heimischen  Missionsanstalten  stark  ins  Ge- 
wicht fallen.  Dagegen  möchte  ich  mit  Schwager  die  von 
H.  adoptierte  Anschauung  des  protestantischen  Missions- 
theoretikers Warneck,  tler  Hauptteil  der  „römischen" 
Missionskosten  werde  durch  die  Ordensvermögen  über- 
nommen und  gedeckt,  stark  bezweifeln,  ja  direkt  in  Ab- 
rede stellen. 

Was  die  im  2.  Abschnitt  geprüften  „Beweggründe 
der  Missionsunterstützung"  angeht,  zeigt  das  Zugeständnis, 
das  protestantische  Missionsinteresse  gehe  vielfach  auf 
wirklich  religiöse  Motive  zurück,  eine  erfreuliche  Objektivi- 
tät, wenn  es  auch  sofort  durch  die  Annahme  eingeschränkt 
wird,  der  „Kampf  gegen  Rom"  inspiriere  einen  ansehn- 
lichen Prozentsatz  der  protestantischen  Missionsgaben. 
Richtig  ist  auch,  daß  namentlich  die  englischen  und  ame- 
rikanischen Millionäre,  die  hier  so  schwer  in  die  Wag- 
schale fallen,  zum  großen  Teil  sich  durch  kommerzielle 
Erwägungen  leiten  lassen,  obschon  man  aus  der  Tatsache, 
daß  die  englische  Nation  das  Haupkontingent  sowohl  für 
den  Welthandel  als  auch  für  das  protestantische  Missions- 
personal und  Missionsbudget  stellt,  noch  nicht  den  ver- 
allgemeinernden Schluß  ziehen  darf,  daß  die  eine  Er- 
scheinung Ursache  der  andern  sei. 

Im  3.  Teil  werden  die  Einnahmequellen  annalysiert 
und  protestantischerseits  drei  Kategcjrien  aufgestellt,  die  bei 
uns  fehlen  oder  doch  viel  geringer  sind :  l .  Erträgnisse 
des  Missionshandels  (den  katholischen  Missionen  als  solcher 
verboten);  2.  Bezüge  vieler  nicht  direkt  der  Mission 
dienender  Gesellschaften  (besonders  Bibelgesellschaften) ; 
3.  Beiträge  aus  den  Missionsgebieten  und  Kirchensteuern 
der  eingeborenen  Christen.  Auch  hierin  geben  wir  H. 
recht,  obgleich  wir  gewünscht  hätten,  daß  er  noch  viel 
energischer  auf  die  Notwendigkeit  der  finanziellen  Heran- 
ziehung auch  der  katholischen  Missionsgemeinden  hin- 
gewiesen hätte,  die  ebensogut  die  Lasten  mittragen 
könnten  wie  die  protestantischen.  Aber  das  ändert 
nichts  an  der  Tatsache,  wie  Schwager  neuerdings  zahlen- 
mäßig belegt  hat,  daß  die  protestantischen  Missionsgaben 
im  strengen  Sinne  (nach  Grundemann  über  88000000  M.) 
die  der  Katholiken  (20 — 40000000)  weitaus  übersteigen. 

Das  Schlußkapitel  endlich  will  über  die  Verwendung 
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der  katholischen  und  protestantischen  ^Nlissionsgelder  in- 
formieren und  dadurch  die  Biianzunterschiede  wenigstens 
teilweise  erklären.  In  den  heimatlichen  Missionsausgaben 
entsteht  katholischerseits  ein  bedeutendes  Plus  durch  die 
Ausbildungslasten  für  die  Missionare,  die  eine  viel  tiefer- 
gehende Vorbereitung  erhalten  und  erheischen  als  die 
protestantischen,  dafür  aber  auch  ein  Minus  wegen  der 
weit  geringeren  Verwaltungskosten  in  den  katholischen 
Älissionshäusern  und  Missionsvereinen ;  auf  dem  Missions- 
felde reduzieren  sich  die  katholischen  Auslagen  wesentlich 
dadurch,  daß  die  katholischen  Glaubensboten  im  Gegen- 
satz zu  den  protestantischen  weder  Gehalt  noch  Pension 
beanspruchen  und  viel  billiger  arbeiten,  sclion  dank  dem 
gemeinsamen  Leben,  das  die  meisten  führen,  während 
die  verheirateten  protestantischen  Missionare  naturgemäß 
für  Frau  und  Kind  weitaus  größere  Summen  brauchen 
(sehr  zu  begrüßen  ist,  daß  H.  für  diesen  Vergleich  die 
Übertreibungen  Marschalls  ausdrücklich  als  einseitig  und 
gefärbt  zurückweist).  Weiter  kommt  hinzu,  daß  die 
katholische  Mission  ein  zahlreicheres  europäisches  Missions- 
personal zu  unterhalten  und  einen  größeren  Kultusetat 
zu  tragen  hat;  die  Voraussetzung  freilich,  auch  in  der 
Zahl  der  Missionsstationen  übertreffe  sie  „unvergleichlich" 
ihre  Rivalm,  beruht  auf  einer  verschiedenen  ßerechnungs- 
basis  (Hineinziehung  der  sog.  Nebenstationen)  und  ist 
als  irrig  abzulehnen,  wie  bereits  Schwager  nachgewiesen 
hat.  Alles  in  allem  ist  der  Schluß  berechtigt,  daß  die 
katholischen  „]Missionsahnoseu"  viel  direkter  und  aus- 
schließlicher im  eigentlichen  Dienst  der  Mission  aufgehen 
als  die  protestantischen.  Weniger  können  wir  uns  mit 
der  ersten  Schlußthese  einverstanden  erklären :  ,,Es  ist 
durch  nichts  erwiesen,  daß  die  Gesamtsumme  der  pro- 
testantischen Missionsgelder  die  der  katholischen  über- 
trifft" (S.   2  8). 

Münster  i.  W.  J .  S  c  h  m  i  d  1  i  n. 


Kleinere  Mitteilungen. 

In  dem  jüngst  erschienenen  Hefte  der  »Hendkunti  dclla  H. 
Accaiicinia  dei  Llncei,  Classe  di  scicnze  moruli,  storichi;  c  filu- 
logiche"  Ser.  V,  Vol.  XX  p.  479  —  502  bringt  Prot.  .\.  Mancini 
unter  dem  Titel  »Per  la  critica  dal  .Testamentum  Job'" 
die  Kollation  und  eine  Beschreibung  des  cod.  Mi'^siiii'nais  S. 
Salvat.  29,  der  James  bei  seiner  Edition  dieses  Apokryphons  in 
den  »Texts  and  Studies"  V  unbekannt  geblieben  war.  Mancini 
verweist  wiederholt  auf  den  cod.  Vatiaiims,  den  Mai  in  seiner 
cditio  princeps  benutzt  hat,  als  eine  Handschrift,  die  „noch  nicht 
wieder  aufgespürt  worden"  und  „deren  .Auffindung  völlig  uner- 
läßlich gewesen"  sei.  Ich  weiß  nicht,  wer  für  die  beiden  Ge- 
lehrten den  Kodex  gesucht  hat,  aber  es  hätte  nicht  vieler  Mühe 
bedurft  ihn  zu  finden,  da  er  in  dem  von  Leo  Allatius  verfaßten 
alphabetischen  Kataloge  der  griechischen  vatikanischen  Hss,  der 
in  dem  Arbeitssaale  der  Vatikana  jedem  zur  Verfügung  steht, 
klar  unter  dem  Worte  Job  angegeben  ist.  Und  zwar  ist  es  der 
cod.  Vatic.  (jr.  1238,  der  sich  einerseits  durch  seinen  Septua- 
gintatext,  andererseits  durch  die  apokryphen  , .Testamente  der 
12  Patriarchen",  die  auf  das  „Testanient  Jobs"  folgen,  einer 
nicht  geringen  Berühmtheit  erfreut.  Übrigens  haben  sowohl  P. 
Batiffol  in  dem  nßuUetin  critiquc"  X  (1889)  115  als  auch  R. 
H.  Charles,  The  Greek  T  ersions  of  the  Testaments  of  the  ttcdce 
patriarchs  (Oxford  1908)  X,  und  wohl  auch  Conybeare,  den 
Charles  zitiert,  angegeben,  daß  das  Testainentnin  Job  in  dem 
genannten  Kodex  enthalten  ist. 

Rom.  G.  Mercati. 

Eine  neue  Zeitschrift,  die  der  Erforschung  der  altchrisllichen 
Literatur  dienen  soll,  wird  von  der  Libreria  editrice  intcrnazin- 
nale    in  Turin    angekündigt    unter    dem   Titel:    »Didaskaleion. 


Studi  filologici  di  letteratura  cristiana  antica,  diretti  dal  Prof. 
Paolo  Ubaldi  della  R.  Universitä  di  Torino«.  Die  Zeitschrift, 
die  vierteljährlich  in  einem  Umfange  von  ungefähr  150  Seiten 
in  Oktav  zum  Preise  von  jährlich  12  Lire  (14  Lire  für  das  .■Aus- 
land) erscheinen  soll,  wird  Abhandlungen  und  eingehende  Re- 
zensionen enthalten.  Soweit  das  Inhaltsverzeichnis  des  1.  Heftes 
erkennen  läßt,  wird  sie  sich  über  die  Literatur  der  ersten  acht 
christhchen  Jahrhunderte  verbreiten,  auch  die  biblischen  Schriften 
gelegentlich  behandeln  {.\.  Boatti,  Xote  grammaticali  ■■ml  X.  T.l, 
und  religionsgeschichtliche  Beiträge  liefern  (C.  Pascal,  11  mi'to 
d'  Orfeo  c  il  CristianesiiiioJ.  Die  .Artikel  sind  teils  italienisch 
teils  französisch  geschrieben. 

Von  der  Sammlung  »Aus  allen  Zonen«  ist  berehs  das 
7.  Bändchen  erschienen  unter  dem  Titel:  »Nach  Cochinchina«, 
herausg.  von  P.  Erhard  Schlund  O.  F.  M.  Es  bringt  die  1756 
von  einem  Münchener  Franziskaner  verfaßte  Missionsreise  des 
P.  Valerius  Rist  aus  der  bayerischen  Franziskaner-Provinz  und 
zwar  ganz  in  der  damals  üblichen  Schreibweise.  P.  Val.  Rist, 
welcher  seine  Missionsreise  1722  von  Lissabon  aus  antrat,  ent- 
faltete in  Cochinchina  eine  solche  Wirksamkeit,  daß  er  von 
Papst  Clemens  XII  zum  Nachfolger  des  dortigen  Missionsbischofs 
(apost.  Vikars)  unter  Verleihung  der  bischöflichen  Würde  er- 
nannt wurde;  er  empfing  zwar  noch  1757  (28.  April)  die  bischöf- 
liche Weihe,  starb  aber  leider  schon  am  folgenden  13.  September. 

»Capitaine,  Dr.  Wilhelm,  Religions-  und  Oberlehrer,  Lehr- 
buch der  katholischen  Religion  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  2.  .Auflage.  Erster  Teil:  .Apolo- 
getik. 4. --6.  Tausend.  Cöln,  J.  P.  Bachem,  1911  (104  S.  8°). 
Geb.  M.  1,40.«  —  Capitaines  .Apologetik  erschien  erstmals  1908 
I  (angezeigt  Theol.  Revue  1908  Sp.  595).  Die  Seitenzahl  blieb 
in  der  neuen  Auflage  unverändert ;  trotzdem  ist  der  Stoff  reicher 
geworden.  Dies  ward  ermöglicht  durch  bessere  Raumausnützung 
und  durch  häufigere  V'erwendung  des  Kleindrucks  auch  für  eine 
Reihe  von  Abschnitten,  die  früher  im  größeren  Druck  erschienen. 
Dadurch  gewann  das  Buch  niclit  minder  an  Übersichtlichkeit. 
Allenthalben  ist  auch  die  bessernde  Hand  zu  erkennen,  die  hier 
kürzte,  dort  erweiterte  oder  einen  Abschnitt  völlig  umarbeitete. 
Wer  eingehendere  Information  will,  wird  durch  die  Literatur- 
angaben über  die  einschlägigen  Ersclieinungen,  hauptsächlich  die 
neueren,  wohl  orientiert.  Dabei  vergißt  der  Verf.  aber  niemals 
die  Kreise,  für  die  es  eigentlich  bestimmt  ist.  Ein  Vorzug  gerade 
mit  Rücksicht  auf  diese  scheint  dem  Referenten  in  der  weisen 
Mäßigung  zu  liegen,  mit  der  C.  auf  zahlreiche  und  lange  ßibel- 
zitate  verzichtet;  zumeist  wählt  er  nur  eines,  gerne  das  kürzeste 
aus.  Alles  in  allem :  ein  recht  brauchbares  Lehrbuch.  —  Nur 
ein  paar  Punkte  hat  sich  Ref.  notiert:  S.  56  ist  Apokryphen  mit 
„Geheimschriften"  st.  „unechte"  übersetzt.  S.  41:  Man  schreibt 
„Proselyten"  (.Tyno/zlcroc).  S.  54:  Die  Berechnung  der  Jahres- 
wochen Daniels  ist  gut  gemeint,  aber  wohl  doch  nicht  so  ein- 
fach. S.  77  muß  y.vmay.ii,  S.  82  /.aoV  stehen.  S.  85  Z.  6  v.  u. 
ist  nicht  klar,  w-as  durch  Joh.  1,40.  42  bewiesen  werden  soll. 
Warum  fehlt  Apg.  1,13?  S.  89  stünde  statt  Wirkung  wohl 
besser  Wirksamkeit.  Karl  Guggenberger. 

»Wahn  und  Wahrheit.  Ein  Führer  auf  des  Glaubens 
Sonnenberg  für  gebildete  Jünglinge  von  Dr.  Konstantin  HoU, 
Rektor  des  erzbischöfiichen  Gymnasialkonvikts  zu  Rastatt.  2. 
und  3.  verbesserte  .Auflage.  Freiburg,  Herder,  191 1  (VÜI,  388  S. 
12°).  M.  2,20;  geb.  M.  2,80.«  —  Bei  seinem  ersten  F>scheinen 
1909  ist  das  Büchlein  in  der  Theol.  Revue  1909  Sp.  288  freudig 
begrüßt  worden.  Daß  es  jetzt  in  einer  verbesserten  Doppelauf- 
lage erscheint,  ist  eine  Rechtfertigung  des  ihm  damals  gespen- 
deten Lobes.  Möge  das  Buch  auch  weiterhin  recht  viele  junge 
Herzen  erobern,  um  sie  im  Glauben  zu  erhalten  oder  sie  für  den 
Glauben  zurückzugewinnen.  —  Die  Anlage  ist  unverändert  ge- 
blieben :  Die  Tugend  des  Glaubens,  Die  Sünde  des  Unglaubens, 
Glaubensgefahren  und  Glaubensschutz.  Die  Seitenzahl  ist  etwas 
gestiegen.  Unter  den  Verbesserungen  des  Buches  fand  ich  auch 
zu  meiner  Freude  genauere  Quellenangaben  für  manche  bemer- 
kenswerte Zitate,  wie  das  in  der  Theol.  Revue  angeregt  wor- 
den war.  L.  Heinrichs. 

Die  päpstliche  Konstitution  Diiino  afflatu  vom  l.  Nov.  191 1 
hat  eine  reiche  Literatur  in  periodischen  Organen  und  selbstän- 
digen Schriften  im  Gefolge.  Das  in  Nr.  2  Sp.  65  angezeigte 
Schriftchen  von  Prof.  Dr.  Michael  Gatterer  S.  J.,  »Wie  betet 
man  das  neue  Brevier?«  liegt  schon  in  5.,  verbesserter  Auf- 
lage (9.— 12.  Tausend.  Innsbruck,  F.  Rauch,  57  S.  12".  M.  0,25) 
vor.     Es  weist  eine  Reihe  von  Korrekturen  und  namentlich  zahl- 
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reiche  Ergänzungen  auf,  so  daß  der  Umfang  um  5  Seiten  ge- 
wachsen ist.  Inshesondere  sind  den  Vorschriften  für  das  Jahr 
191 2  eingehendere  Erläuterungen  gewidmet  worden.  —  Dr.  Pa- 
triz  Gruber,  Kapituhu-  des  regul.  Chorlierrcnstiftes  Vorau,  bietet 
eine  kürzere  »Anleitung  zum  Breviergebete  und  zur  Heier 
der  h.  Messe  nach  der  Konstitution  ,,Divino  afflatu"«  (Graz, 
Ulr.  Moser,  16  S.  16".  M.  0,20),  worin  er  die  neuen  Vor- 
schriften in  fünf  l<laren  Regeln  zusammenfaßt,  drei  Modi  des 
Breviergebetes  unterscheidet  und  eine  kalcnderariige  Übersicht 
über  die  Tage  gibt,  an  denen  die  verschiedenen  Modi  zu  beten 
in  Anwendung  kommen.  —  Eine  rein  tabellarische,  aber  gut 
übersichtliche  Anordnung  der  verschiedenen  Ofhzien  geben  die 
»Schemata  ad  recitanda  varia  Officia  Breviarii  Roraani 
iuxta  novum  Psalterii  ordineni"  (Linz,  Kath.  Preßverein,  8  S. 
S".  20  h.).  Es  werden  6  Schemata  unterschieden,  deren  Auf- 
bau und  Besonderheiten  aus  dieser  praktischen  Zusammenstellung 
auf  den  ersten  Blick  erkannt  werden  können.  —  Bedeutend  reich- 
haltiger ist  »La  R6forme  du  Br^viaire,  son  csprit,  ses  pre- 
scriptions  nouvelles.  Documents  et  commentaire  par  le  Chan. 
C.  Callewaert,  Prof.  de  liturgie  et  President  du  Grand  Semi- 
naire de  Bruges.  Bruges,  Beyaert,  64  S.  gr.  8°.  Fr.  0,50."  Die 
Schrift  enthält  zuerst  S.  i  — 19  den  Wortlaut  der  päpstlichen 
Konstitution  und  der  zugehörigen  Riibriciie  und  erörtert  sodann 
in  dem  Kommentare  die  die  Reform  beherrschenden  Ideen  und 
ihre  hauptsächlichen  Richtlinien,  den  Aufbau  des  Breviers  und 
seine  Bestinnnung,  die  Tagesstunden  und  die  Woche  zu  heiligen, 
endlich  die  Durchführung  der  Reform.  Der  Verf.  begnügt  sich 
also  nicht  mit  einer  nüchternen  _  Wiedergabe  der  praktischen 
Regeln.  Mit  großer  Wärme  und  Überzeugungskraft  weiß  er  auf 
Grund  der  Geschichte  der  Liturgie  und  aus  den  Texten  selbst 
auch  die  erhabene  Schönheit  des  Officium  ditinuiii  zu  zeigen 
und  den  Leser  in  den  Geist  und  die  Bedeutung  desselben  für 
das  priesterliche  Leben  einzuführen.  —  Soeben  erschien  auch 
noch:  »Das  neue  Brevier.  Kurze  .Anleitung  zum  Breviergehet 
nach  den  neuesten  päpstlichen  Bestimmungen.  Von  P.  Hardy 
Schiigen  S.  J.  Köln,  Bachern  (32  S.  24°.  M.  0,50.«  —  Zuerst 
werden  die  beiden  Hauptcharakteristika  der  Brevierreform,  die 
neue  Verteilung  der  Psalmen  und  das  Hervortreten  der  Sonntags- 
offizien  kurz  berührt,  dann  die  Regeln  für  die  verschiedenen 
Offizien  (Sonntage,  Festtage,  Ferien  und  besondere  Offizien) 
dargestellt,  endlich  die  Änderungen  in  den  einzelnen  Teilen  des 
Offiziums  von  der  Matutin  bis  zur  Komplet  angegeben.  Ein 
Anhang  mit  den  neuen  Regeln  für  die  h.  Messe  und  noch  zwei 
Beilagen  und  eine  Tabelle  machen  den  Schluß.  Das  Schriftchcn 
ist  rein  praktisch  gehalten,  knapp,  klar  und  übersichtlich.  Das 
Papier  ist  schlecht,  der  Preis  des  Heftchens  entschieden  zu  hoch. 

»Auf  den  Stufen  zum  Heiligtum.  Geistliche  Lesungen 
für  Priesterseminarien  und  Priester.  Von  M.  Kreuser,  Religions- 
lehrer. Dülmen  i.  W.,  Laumann  (VHI,  260  S.  8"j.  M.  2;  geb. 
M.  2,75."  —  Das  Buch  enthält  100  Lesungen  oder  Betrachtun- 
gen über  die  Pflichten  des  Priesters,  sein  Tugendleben,  seine 
Vorbilder  usw.  „Es  sind  keine  aufgegangenen  Blüten,  sondern 
nur  halberschlossene  Knospen,  die  geboten  werden;  der  Leser 
soll  immer  nur  ein  Kapitel  vornehmen,  aber  die  eine  Knospe 
sorgsam,  liebevoll  auseinanderfalten,  die  Innern  Blätter  und 
Fasern  betrachtend  durchsuchen,  um  auf  dem  Grund  einen  ent- 
wicklungskräftigen Fruchtknoten  zu  finden."  Jeder  Priester  und 
jeder  Theologe  wird  gern  zu  diesen  „Lesungen"  greifen,  um 
dadurch  den  „Geist  seiner  Jugend"  zu  bekräftigen  und  zu  er- 
neuern und  sich  im  Eifer  für  die  Erfüllung  der  täglichen  Pflich- 
ten und  Obliegenheiten  zu  stärken.  — g. 

»Was  macht  die  Frömmigkeit  liebenswürdig  und 
fruchtbar?  Erwägungen  von  I^.  Matthias  von  Bremscheid 
O.  Gap.  Mainz,  Kirchheini,  191 1  (144  S.  I2"J.  M.  1,20.«  — 
Frömmigkeit  ist  „die  Liebe  Gottes,  .  .  .  Treue  im  Dienste  des 
göttlichen  Heilandes,  Kampf  gegen  alles  Niedrige  und  Sündhafte 
in  unserni  hinern  und  Streben  nach  Tugend  und  Vollkommen- 
heit". Sollte  die  Frömmigkeit  darum  nicht  überall  geachtet 
werden?  Wenn  trotzdem  bei  sogenannten  „frommen  Personen" 
so  manches  abstößt,  so  ist  es,  weil  sie  eben  nicht  die  wahre 
Frömmigkeit  besitzen  und  beim  Anstreben,  Gott  zu  dienen,  es 
unterlassen,  auch  den  Nebenmenschen  zu  achten.  In  seinem 
kleinen  Büchlein  weist  P.  Matthias  auf  die  notwendigen  Eigen- 
schaften eines  wahren  frommen  Lebens  hin :  Gottvertrauen, 
Sanftmut,  Bescheidenheit,  wohl  gehütete  Zunge,  Wohltätigkeit, 
Erfüllung  der  Berufspflichten  usw.  Das  Büchlein  wird  jedem 
guten  Christen  von  Nutzen  sein  können;  dem  Seelsorger  bietet 
es  mannigfachen  Sioll  zu  Vorträgen  in  frommen  Vereinen. 


»Heiligen-Legende  in  täglichen  Lesungen  und  Betrach- 
tungen. Von  Dr.  Friedrich  Hense.  4.  Auflage.  Mit  16  Voll- 
bildern. Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1911  (XVI,  724  S.  gr.  8°). 
Geb.  M.  7,50.«  —  Die  von  Hense  im  Anschluß  an  P.  Grosez 
verfaßte  Legende  unterscheidet  sich  von  anderen  Büchern  dieser 
An  hauptsächlich  dadurch,  daß  sie  das  Leben  des  Tagesheiligen 
in  aller  Kürze  erzählt  und  hieran  die  üration  des  Breviers  sowie 
eine  Betrachtung  in  drei  Punkten  anschließt.  Die  Neuauflage  ist, 
soweit  ich  konstatieren  konnte,  inhaltlich  nicht  verändert  worden. 
Hingegen  sind  16  Vollbilder  beigegeben;  hierdurch  erklärt  sich 
die  Preiserhöhung  (früher  nur  M.  6).  Wir  wollen  diese  Bilder 
nicht  näher  kennzeichnen ;  gewissen  Lesern  mögen  sie  recht 
willkommen  sein,  aber  wir  glauben,  daß  sie  ohne  Schaden  des 
ganzen  auch    in    der  neuen  Auflage    entbehrlich  gewesen  wären. 

»Katholischer  Kindergarten  oder  Legende  für  Kinder. 
Von  Franz  Hattler  .S.  J.  7.,  verb.  Auflage,  hrsg.  von  einem 
Priester  der  Gesellschaft  Jesu.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1911 
(XVI,  608  S.  gr.  8°).  M.  6,40;  geb.  M.  8.«  —  Die  neue  Auf- 
lage des  bekannten  „Kindergartens"  von  P.  Hattler  weist  nur 
wenige  Veränderungen  auf.  Es  wurden  die  Lebensbeschreibungen 
des  sei.  Bernhard  von  Baden  und  der  h.  Lioba  eingefügt  und 
zwei  ältere  Leben  weggelassen.  Für  den  Anfang  des  Oktoher- 
monates  wurde  eine  Belehrung  über  das  Rosenkranzfest  und  das 
Rosenkranzgebet  (S.  490-498)  eingeschaltet.  Die  Erzählungen 
sind  dem  kindlichen  Gemüte  angepaßt,  aber  auch  für  Erwachsene 
wird  das  Buch  erbaulichen  Lesestoff  bieten.  — a. 

Personalien.  Privatdozent  Dr.  Georg  .\icher  au  der 
Univ.  München  ist  zum  a.  o.  Professor  der  neutest.  Exegese  am 
Lyzeum  zu  Bamberg  ernannt  worden. 
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*)  Für   die  Bücher-    und    Zeitschriftenschau  wirken    mit  Herr 
Kaplan  Loyo- Berlin  und  Herr  Dr.  Weber-Münster. 
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1912  fevr.   5,  p.   337-552)- 
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Kerer,  F.  \,  Die  Zunge  im  Noviziate.  Regensburg,  N'erlags- 
anstalt,   1912  (\T1I,  110  S.  8°).     M.  i. 
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Baumstark,  A,,  Die  liturgischen  Handschriften  des  jakobitischen 
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Ferhat,  P.,  Denkmäler  altarnienischer  Meßliturgie  (Ebd.  .S.  204 
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Valois,  J.  de,  En  marge    d'une    antieiiiie.     Le  »Salve  Uegina«. 

Poitieis.  Soc.  francaise  d'inipr.  et  de  übr.,   rgi2    (107  p.  8"). 
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f.  kath.  Kirchenr.   1912,   1,  S.  65  —  75). 
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antiiien  u.  altcliristl.  Sakralbauten.     Wien,  Scliroll,   1912  (VII, 

127  S.  m.  46  Fig.  u.  82  Taf.  Lex.  8°).     In  Mappe  M.   i;. 
Stcgensek,  A.,  Die  Kirchenbauten  Jerusalems  im  4.  Jalirh.    in 

bildl.  Darstellung  (Or.  Christ.   191 1,  2,  S.  272—285). 
Johann  Georg,  Herzog  zu  Sachsen,  Die  griechische  Kirche 

in   Hania  (Ebd.  S.  245— 24S). 


Meier,  B.,  Die  romanischen  Portale  zwischen  Weser  u.  Elbe. 
Heidelberg,  Winter,   191 1  (75  S.  m.  21  Taf.).     M.  10. 

Gaehn,  H.,  Die  Kirche  St.  Katharinen  zu  Danzig  u.  ihre  Ent- 
wicklung vom  polygonalen  zum  geradlinigen  Chorschlusse. 
Ebd.   191 1   (48  S.  in'.   5   .Abbild,  u.  2  Taf.)..   M.  5. 

Hecht,  A.  R.,  Moderne  kirchliche  Kunst  in  Österreich-Ungarn. 
Gesammelt  u.  hrsg.  3.  Heft.  Altäre,  Tischlerarbeiten,  figu- 
rale  Plastik,  Metallgeräte  etc.  Wien,  Schroll,  1912  (15  Licht- 
druck-Taf.).     .M.   10. 

Michel,  R.,  Die  .Mosaiken  v.  Santa  Costanza  in  Rom.  Leipzig, 
Dieterich,   1912  (VIII,   ^i   S.  m.  4  Taf.  gr.    8°).     M.  2,40. 


%  ei-la;i'  von  Fei-<liiiaii<l  S('hüiiiii$;ii  in  l'aderborn. 

Biu'lniei',  .Max.  Privatdozem,  Die  Entstehung  der  Erzämter  und 
ihre  Beziehung  zum  Werden  des  Kurkollegs  mit  Beitragen 

zur  Entstehungsoe^chichte  des   Pairskoliegs  in    Frankreich.     (Veröffentlichun- 
gen d.  Jurist.  Sekt,  d,  Görrc^gesellschaf;.   10.  Heft).    54;  S.  gr.  8.  br.  M.  11, — . 


Aschendorifsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.  W. 

Soeben   erschier. : 


Die  Anfänge  der  Beginen. 


Beitrag     zui     Geschichte 


des   ( )ri.lcns\ves 


im    Hoch- 


\'olkstroni[iii 
mittelalter. 
Von    Dr.    J  o  w.    G  r  e  »  e  11. 

(Vorreformationsgesch.    Forschungen     hrsg.   von    Prof.  Finke.     Bd.  8). 
XVI  u.  228  Seiten.     Preis  M.   5,50. 
„Es    ist   diis  Verdienst    eines   jungen    Relehiteu,  diese   sehwebende    Frage  (betr.  den 
prang  des  Beginenweseusi,  deren  .Schwierigkmt  vor  allem  dnrcb  eleu  gänzlichen  Mangel 
kundlichen    Siuireu    ilü«r    die    Entstehaugsgescliichte    des    Besii'entums    verursacht 

befriedig) 


ird. 


i  n  e    bed  eu  t 


Schi 
»Is  Er, 


W  e  i  s  e  e  r  1  e  d  i  g  t  z  u  h  a  li  e  n.    ... 
suchung  steht  fest;  Die  seit  Jabrliuiide 
ist  endgültig  entschiede n." 
Th.  l-aiis,  Die  1 


t e n  de 


Unter- 
en frage 


Lösung  der  Beginenfrage  (Lit.  Beilage  der  Külo.  Volkszeitung 
vom  al.  .März  1912,  S  8s,  89). 
,La  quesjion  de  l'origine  des  biguiues  .  .  .  a  tent^  la  curiosite  des  historiens  bleu 
souvent,  mais,  jusque  dans  ces  dcniiers  temps,  eile  est  rest^  sans  Solution  satislaisaiite. 
X'»us  pensoas  (jue  l'ötude  du  Dr.  Greven,  nieuie  si  eile  ne  ^-arvient  pas  ä  rallier  tous  les 
avis,  fera  autorite  en  la  matiere.  Et  :i  hon  droir,  car  l'auteur  poss^de  pl  ein  e  meii  t 
lalittörature    <le    son    sujet   et   dans    la    critique    dessuurces,sonjugement 

li.  Simenon,  L'origine  des  begnines  iLeodiuni  .KI  (1912)  Si;— 38). 


In  demselben  Verlage  sind  erschienen: 

Diekamp.   Dr.    Franz,  Univ.-Prof.  zu  .Münster  i.  w.,  Doctrina  patrum   de 

incarnatione  verbi.  Ein  griechisches  Florilegium  aus  der  Wende  des  7. 
und  8.  Jahrhunderts.  Zum  i.  Male  vollständig  herausgegeben.  Mit  2  Tafeln, 
gr.  8".     XCII  u.   568  S.     M.  20,—. 

Zeitschr.  f.  kath.  Theologie:  In  der  vorliegenden  -\usgabe  handelt  es  sieh  um 
eines  jener  Florilegien.  welche  den  Zweck  haben,  als  Fundgrube  ttir  den  dogmatischen 
Traditionsbeweis  und  als  .\rseual  für  die  Polemik  zu  dienen  .  .  .  Iiiekamps  Ausgabe  bleibt 
ein  sehr  verdienst  volles  Werk:  was  er  einleitend  bemerkt,  zeigt  zudem  groBe  Ver- 
trautheit mit  den  einschlagigen  VRterschriften  und  der  diesbeziigl.  Literatur  und  zengt 
von  Geistesschftrfe. 

Theolog.  Revue:  Welche  Unmasse  von  .\rbeit,  Korrespondeuzen,  Reisen,  Notizen, 
Textvergleichungen  steckt  in  dieser  .Ausgabe,  die  mau  mit  Recht  ein  a  t  fj /i  a  Uli  (iFi 
bezeichnen  ksnn;  Deshalb  stimmen  wir  dem  vollsten  Danke  gegen  den  Verfasser  auf- 
richtig zu. 

Theol.  Literaturzeitung:  Ein  Werk  von  D.  zu  besprechen,  bereitet 
stets  Freude.  Philologische  Schulung  und  Gründlichkeit,  vollständige  Beherrschung 
des  Materials,  ein  sorgfältig  eivvogi^nes,  gesundes  Urteil,  klare  und  durchsichtige  Darstel- 
lung davt  mau  von   v   rnherein  erwarten. 

Uiekauip,  Dr.   Franz.    Über   den   Ursprung   des   Trinitätsbekennt- 

nisses.  Rede  beim  .antritt  des  Rektorats  der  Westfal.  Wiih.-Universität,  gehalten 
am   15.  Oktober  1910.     gr.  8".     51   S.     M.  0,60. 

Histor.  Jahrbuch  Her  GörresgBsellschatt  IHll,  1  Heft:  Mit  der  vornehmen 
Ruhe  eines  Mannes,  der  die  Üi'erzeugung  in  sich  triigt.  daß  seine  Position  eigentlich  keiner 
Verteidigun:?  bedarf,  legt  er  dar,  wie  alle  Versuche  der  modernen  religions-tjeschicht liehen 
Forschung,  die  chrisUicbe  Trinität  aus  .ler  Gedankenwelt  des  alten  Testamentes  usw. 
herzuleiten,  vtdi.-itftndig  gescheitert  sind.  .  .  .  Wir  wunscheu  der  gediegenen  Hede  die 
weiteste   Verbreitung  in  allen  katholischen  Kreisen. 

Stimmen  aus  Maria-Laach.  1912.  Heft  1 :  Die  Rede  verdient  es.  weiteren  Kreisen 
bekannt  za  werden. 

Allgemeine  Einleitung  in  das  Alte  und   Neue  Testament.     \on 

Dr.  Joh.  Milder.  Prof.  d.  Theol.  in  Chur.    (VIII  u.  146  S.  gr.  iS»).    M.  2,80;  geb.  M.  4. 
W  ie    der  \ertasser    im   \'orwort    sagt,    ist  das   Buch  aus   vieljähriger  Lehrpraxis 
hervorgegangen;  es  wurde  von  der  Kritik  sehr  günstig  aufgenommen. 

ifitiiMicii  oiis  M.LaacJi.  HXm  Hefl  VI:  .  .  .  Selbständiges  Verarbeiten  eines  leichen  Muleriuls, 
übersichtliche  und  klare  Durstelliiiiy.  gute  Aiimeahl  der  wicMigeieii  l,itir:itiir  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  sind  unverkennbare  Vorzüge  .  .  . 


Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der 
nictitchrlstl.  Religlonsgeschichte. 

i.  Dr.  1:.  H.irdv.  I>er  Uiiddliisiniis 
iiiicli  iiltcreii  Päli-M'erkeii.  VIII 
u.  168  S.  Nebst  einer  Karte.  (In  i. 
Aufl.  vergriffen.)  Mk.  2,75. 
II.  Dr.  S.  Kraus.  Volksuljiiilif  und 
iTÜsiöser  Brauch  der  Siidslaveii. 
X'onviegend  nach  eigenen  Ermitte- 
lungen.    XVI   u.    176   S.     Mk.   5,01). 

III.  Dr.'  A.  Wiedemann.  ]>ie  Ui-Ii- 
irioii  der  alten  Ägypter.  IV  u. 
176  S.     M.  2,75. 

IV.  Dr.  H.  V.  Wlislocki.  Volkssriaiibe 
und  relisriöser  Braueli  der  7A- 
scuiier.     XVI  u.   184  S.     Mk.  3,00. 

V  VI.  Dr.  W.  Schneider.  Die  Religion 
der  arrikaiiischeii  Xattirvölker. 
XII  u.  284  S.  xMk.  4,50. 
VII.  Dr.  H.  Grimme.  3lolianimed.  I. 
Teil:  Das  Leben.  .Mit  2  Plänen. 
XII  u.  i68  S.  Mk.  2,75. 
VIII.  Dr.  H.v.  Wlislocki.  Volksirlaube 
und  religiöser  Uraueli  der  Madj- 
aren.    XVI  u.   172  S.     Mk.  5,00. 

IX  X.  Dr.  F.  Hardy.  Die  vediseli-brali- 
nianisclie  Periode  der  Kelisrion 
des  alten  Indiens.  Nach  den  duellen 
dargestellt.  VIII  u.  250  S.  Mk.  4,00. 
XL  Dr.  H.  Grimme.  .Mobaninied.  IL 
Teil:  Einleituiisr  in  den  Korau, 
Sjsteni  der  koraniselien  Tlieoloirie. 
XII,  188  S.  Mh  2  Ansichten.  M.  5,50. 
XII.  Dr.  R.  Dvorak.  C'binas  Keli- 
s-ioneii.  I.  Teil:  Conrneius  und 
seine  Lehre.  VIII  u.  244  S.  .Mk.  4,00. 

XIII.  Dr.  Emil  .Au st.  Die  lieliffion  der 
KiJmer.     VIII   u.   270  S.     .Mk.  4,50. 

XIV.  Prof.  Dr.  Konrad  Haebler.  Die 
Reli^iun  des  mittleren  .\nierika. 
154  S.     Mk.  2,50. 

XV.  Dr.  R.  Dvorak,  Chinas  Helisrio- 
nen.  IL  Teil :  Lao-tsT  und  seine 
Lelire.     VIII  u.  216  S.       Mk.  3,50. 

g^"  Bei  Bezug  von  Bd.  2 — 15  liefert 
jede  Buchhandlung  für  28,40  M. 

j  Die  Sammlung  stellt  sich   zur  Aufgabe, 

I   die   Ergebnisse    der   religionsgeschichtlichen 
I    Forschung  unserer  Tage   den   wissenschaft- 
!    lieh  Gebildeten   zugänglich   zu  machen  und 
'   den   Studierenden   zum    Weiterstudium    aut 
dem   betrefienden  Gebiete    das    nötige    .Ma- 
teria!   an   die  Hand  zu  geben.  —  Dem  Zu- 
sammenhang zwischen  Religion,  Geschichte 
und    Kultur   schenkt    sie    besondere   Beach- 
tung,   und    auch    diejenigen  Punkte,    worin 
die  nichtchristlichen  Glaubens-   und  Cultus- 
formen  .Analogien  zum  Judentum  und  Chri- 
stentum darbieten,   lässt  sie  gebiihrend  her- 
vortreten,  jedoch  werden  willkürliche  Deu- 
tungen und  waghalsige  Combinationen  grund- 
sätzlich vermieden. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezichen. 


Neue  Erscheiniingen. 


Durch  .lUc  Buclihandlunoen  zu  beziehen. 


Kurtsclieid,  Dr.  B.,  O.   F.   M.,    Das   Beichtsiegel 

in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung.     (Freiburger    thcol. 
Studien,  7.  Heft),     gr.  8"  (XVI  u.   i88  S.).     M.  4,-. 

Die  Arbeit  erweist  sich  infolge  ihres  gründlichen  Ein- 
gehens auf  die  Geschichte  des  Beichtinstituts  als  ergiebig  für 
den  Kanonisten,  den  Kirchenhistoriker  und  nicht  zuletzt  für 
den  praktischen  Seelsorger. 

Sdllögl,     Dr.     X.,    Prof.    a.    d.  Univ.  Wien,    Die    echte 

biblisch-hebräische  Metrik.    Mit  grammatischen 

Vorstudien.     (Biblische  Studien  XVII.  Bd.,  i.  Heft),    gr.  8» 
(X  u.  1 10  S.).     M.  5,40. 

Diese  Frucht  langjähriger  metrischer  Forschungen  grün- 
det sich  auf  eindringenden,  für  jeden  Semitisten  wichtigen 
Untersuchungen  über  die  hebräische  Grammatik. 

Schumacher,  Dr.  H.,  Die  Selbstoffenbarung  Jesu 

bei    Mat    11,27    (L"c    10,22).      Hine    kritisch-exegetische 


Untersuchung.     (Freiburger  theol.  Studien,  6.  Heft),    gr.  K" 
(XVIII  u.  226  S.).     M.   $,-. 

Die  »Johanneische  Stelle  bei  den  Synoptikern«,  die 
theologische  Hauptfrage  der  Gegenwart,  erfährt  in  dieser 
Untersuchung  eine  textkritische  Sicherung  gegen  Harnack  und 
Loisy  etc.  Der  exegetische  Teil  bietet  eine  eindringende 
Erklärung  der  bedeutsamen  SelbstofTenbarung  Jesu  in  diesem 
Logion. 

Stolz,  Alhau.  Predigten.  III.  Band:  Fest-  und  Ge- 
legenheitspredigten. Aus  dem  Nachlaß  herausgegeben. 
&"  (X  u.   532  S.).     M.  4,60;  geb.  in  Leinw.  M.   5,60. 

Früher  sind  erschienen:  I.  Band:  [30  verschiedene 
Predigten,  8  Frühreden,  12  Ansprachen  an  Theologie- 
studierende]. M.  3,50;  geb.  M.  4,50.  —  11.  Band:  Pre- 
digten für  die  Sonntage  des  Kirchenjahres.  M.  >, — ; 
geb.  M.  6,  —  . 

Mit  diesem  III.  Band  ist  der  wertvolle  homiletisclie 
Nachlaß  von  .Mban  Stolz  abgeschlossen.  Auch  in  seinen 
Predigten  offenbart  sich  Stolzens  ernste,  packende,  anschau- 
liche, edel-volkstümliche  An. 
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Die  Anzeige  dieses  kleinen  Gebetbuches 
dürfte  wohl  manchen  katholischen  Hebrai- 
santen  willkommen  sein.  Auf  schönem 
reinen  Papier  herrliche  hebräische  Lettern, 
die  in  der  Sprache  Davids  die  für  Studie- 
rende und  Studierte  gebräuchlichen  katho- 
lischen Gebete  bieten. 
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11.  Jalirgang. 


Eine    neue    Apologetik    fiir    wisseDschaftlich 
Gebildete: 

Esser  und  Maxisbach,  Religion,  Christen- 
tum, Kirche  (Sawicki). 

Meinhold,  1  Mose  14  (Heinisch). 

Duhm.    Anmerkungen    zu     den    zwölf    Pro- 
I'lieten  (Heinisch). 

San  da  V,  Studies  in    the    Synoptic    Problem 
(Feiten  >. 

Geffcken,  Aus  der  Werdezeit  des  Christen- 
tums.   2.  Aufi.  (Lauchert). 


Michael,  Geschichte  des  deutschen  Volkes 
vom  13,  Jahrhundert  bis  zum  Ausgang  des 
Mittelalters  iv.  Pastor). 

Van  Gulik  et  Eubel,  Hierarchia  catholica 
medii  aevi.     Vol.  Iil  iLiuneborn) 

Hoffmann.  Madame  Guyon:  Zwölf  geist- 
liche Gespräche  (Kiefl). 

B  o  e  d  d  e  r,  Theologia  naturalis.  Ed.III  iKiefl). 

Felder.  Jesus  Christus.  1.  Bd.  Das  Bewußt- 
sein Jesu  tEsser). 

E  ttl  i  nger,  Philosophische  Fragen  der 
Gegenwart  iSawickii. 


Krank,  Die  Entwicklungstheorie  im  Lichte 
der  Tat9a''hen  (Dürken). 

Groll,  Die  Elemente  des  kirchlichen  Frei- 
uugsrechtes  (llaring). 

Ehrler,  BaurundGutmann,  Glückliches 
Eheleben  {Ruland). 

Ein  f  rühkanonistisches  Zeugnis  für  die  Sieben- 
zahl der  Sakramente  (Heyer;. 

Kleinere  Mitteilungen. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschan. 


Eine  neue  Apologetik  für  wissenschaftlich 
Gebildete. 

Esser,  Gerhard,  und  Joseph  Mausbach,  Religion,  Chri- 
stentum, Kirche.  Apologetik  für  wissenschaftlich  Gebildete, 
herausgegeben  unter  Mitarbeit  von  St.  von  Dunin-Bor- 
kowski,  Joh.  P.  Kirsch,  N.  Peters,  J.  Po  hie,  W. 
Schmidt  und  F.  Till  mann.  Erster  Band.  Kempten,  Kösel, 
191 1   (XX,  802  S.  gr.  8").     M.  6,  geb.  M.  7. 

Daß  die  Entstehungszeit  unserer  grüßen  apologe- 
tischen Werke  um  Jahrzehnte  zurückliegt,  muß  sich  als 
Schwäche  geltend  machen,  mögen  die  neuen  Auflagen 
sich  noch  so  sehr  bemühen,  mit  der  Bewegung  des  Geistes- 
lebens gleichen  Schritt  zu  halten.  Eine  umfassende  Apo- 
logie höheren  Stils,  die  den  ganzen  Stoff  wieder  einmal 
von  Grund  aus  neu  durcharbeitet,  entspricht  deshalb,  so 
reich  unsere  apologetische  Literatur  auch  ist,  durchaus 
dem  Bedürfnis  der  Zeit.  Sie  zu  schreiben  ist  heute  je- 
doch schwieriger  als  vor  einem  Menschenalter.  Die 
Arbeit  eines  einzigen  Lebens  will  nicht  mehr  hinreichen, 
das  Rüstzeug  zu  erwerben,  das  notwendig  ist,  die  ganze 
Fülle  der  apologetischen  Probleme  zu  bewältigen.  Das 
Zusammenwirken  mehrerer  scheint  daher  der  einzige  Weg 
zu  sein,  um  ein  Werk  zu  schaffen,  das  den  Fordeningen 
der  Zeit  entspricht  und  auch  dort,  wo  es  sich  mit  Spezial- 
wissenschaften  auseinandersetzt,  jeder  Kritik  standhält. 
In  verschiedenen  Disziplinen,  deren  Lage  eine  ähnliche 
ist,  hat  man  bei  der  Herausgabe  von  Lehrbüchern  diesen 
Ausweg  bereits  tatsächlich  gewählt.  Nun  ist  auch  die 
Apologetik  diesem  Beispiel  gefolgt,  und  ihr  jüngstes  reifes 
Erzeugnis  dankt  sein  Entstehen  der  gemeinsamen  Arbeit 
einer  größeren  Anzahl  der  bedeutendsten  katholischen 
Gelehrten.  Das  Werk  ist  auf  zwei  starke  Bände  be- 
rechnet, von  denen  der  erste  bereits  vorliegt.  Er  recht- 
fertigt die  gespannte  Erwartung,  mit  der  weite  Kreise 
seinem  Erscheinen  entgegengesehen  haben. 

Das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  hat  sich  bewährt. 
Die  neue  Apologetik  ist  natürlich  nicht  so  einheitlich  in 
der  Darstellung  und  so  geschlossen  im  Beweisgang,  als 
weim  ein  einziger  Verfasser  das  Ganze  geschrieben  hätte. 
Aber  das  fällt  nicht  ins  Gewicht  gegenüber    dem    großen 


Vorzug,  daß  der  einzelne  Mitarbeiter  das  Gebiet,  das  er 
behandelt,  wirklich  überschaut  und  überall  aus  dem  Vollen 
schöpft.  Der  Leser  verliert  nie  das  Gefühl,  daß  er  auf 
sicherem  Boden  steht  und  die  Angriffe  gegen  den  Glau- 
ben mit  ebenbürtigen,  ja  überlegenen  Waffen  zurück- 
geschlagen werden.  Zudem  sind  die  Verbindungslinien 
zwischen  den  einzelnen  Teilen  nach  Möglichkeit  gezogen, 
so  daß  der  Eindruck  des  zusammenhängenden  Ganzen 
nicht  fehlt. 

Die  Herausgeber  haben  bei  ihrem  Unternehmen  an 
einen  geistig  höherstehenden  und  anspruchsvolleren  Leser- 
kreis gedacht.  Die  Probleme  werden  deshalb  in  ihrer 
ganzen  Schwere  erfaßt  und  bis  in  die  Tiefe,  zuweilen 
selbst  bis  in  ihre  feineren  Verzweigungen  verfolgt,  so  daß 
mitunter  eine  größere  Anspannung  des  Geistes  erforderlich 
ist,  den  Gedankengängen  zu  folgen.  Doch  wendet  sich 
das  Werk  nicht  nur  an  Theologen.  Es  ist  darum  die 
schulmä"ßtb^g»  Form  und  die  gelehrte  Terminologie  nach 
Möglichkeit  vermieden.  Die  Darstellung  ist  durchweg 
edel   und  geistvoll,  nicht  selten  geradezu  glänzend. 

Mausbach  eröffnet  den  i.  Band  mit  der  Abhand- 
lung „Die  Religion  und  das  moderne  Seelenleben". 
Es  ist  im  wesentlichen  eine  religiöse  Erkenntnistheorie, 
die  das  ganze  Werk  in  entsprechender  Form  einleitet. 
Der  Verf.  entwickelt  die  katholische  Auffassung  vom 
Wesen  der  natürlichen  und  übernatürlichen  Gotteser- 
kenntnis, um  sie  dann  gegenüber  modernen  Auffassungs- 
weisen zu  verteidigen.  Er  anerkennt  die  hohe  Bedeutung, 
die  Gefühl  und  Wille  für  das  Entstehen  der  religiösen 
Überzeugung  haben,  at^il^er  zeigt  auch  die  Haltlosigkeit 
der  Versuche,  die  Religion  ausschließlich  auf  das  innere 
Erleben  zu  gründen,  und  verteidigt  das  Recht  und  die 
Notwendigkeit  theoretischer  Gotteserkenntnis.  Er  würdigt 
die  Vorzüge  des  persönlichen  Geisteslebens  und  möchte 
es  in  der  Religion  voll  zur  Geltung  bringen,  aber  er  stellt 
auch  die  Bedeutung  der  Offenbarung  und  des  Autoritäts- 
glaubens in  das  rechte  Licht.  Er  führt  den  Leser  dabei 
mit  gleicher  Gründlichkeit  in  die  katholische  wie  in  die 
moderne  Gedankenwelt  ein.  Wie  es  zum  Gegensatz 
zwisclien    beiden    gekommen    ist,    zeigt    ein    interessantes 
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Kapitel,    das    die    philosophische    und    religiöse  Lage  der 
Gegenwart  schildert. 

Die  Kürze  des  Ausdrucks,  deren  der  Verf.  sich  befleißigt, 
wird  auf  dem  schwierigen  erkenntnistheoretischen  Gebiete  dem 
Laien  doch  wohl  gelegentlich  das  Verständnis  erschweren.  Es 
wäre  darum  gut,  diesen  und  jenen  Gedanken  etwas  weiter  aus- 
zuführen. Auch  mit  einem  weitergehenden  Wunsche  möchte 
Rez.  nicht  zurückhalten.  M.  orientiert  nicht  nur  über  das  reli- 
giöse Erkennen,  er  spricht  auch  über  das  Wesen  der  Religion. 
Diese  im  Verhältnis  zum  Ganzen  recht  kurzen  Ausführungen 
könnten  mit  Nutzen  erweitert  werden.  Dabei  ließe  sich  zugleich 
über  die  Bedeutung  der  Religion  für  das  Leben,  speziell  für  das 
moderne  Geistesleben  ein  glänzendes  Kapitel  schreiben.  Das 
würde  allerdings  über  den  Rahmen  einer  religiösen  Erkenntnis- 
theorie hinausgehen,  aber  der  Titel  des  ganzen  Traktats  läßt  auch 
mehr  als  nur  diese  Theorie  erwarten,  und  der  Verf.  selbst  hat 
ja  dieser  Erwartung  schon  zum  Teil  entsprochen. 

An  zweiter  Stelle  behandelt  Esser  unter  dem  Titel 
„Gott  und  Welt"  das  Dasein  und  Wesen  Gottes  sowie 
das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung.  Das  Schlußkapitel 
widmet  er  dem  Menschen  als  der  Krone  der  irdischen 
Schöpfung,  indem  er  von  der  Substantialität,  Geistigkeit 
und  Unsterblichlceit  der  Seele  spricht.  Es  sind  hier  viel- 
fach schwierige,  zum  Teil  abstrakte  Probleme  zu  erörtern. 
Darum  ist  es  doppelt  wertvoll,  daß  gerade  E.  schweres 
Gedankengut  in  eine  so  licht-  und  geistvolle,  von  warmem 
Gemütston  beseelte  Darstellungsform  zu  kleiden  weiß. 

Die  Darstellung  des  Monismus  wäre  wohl  besser  in  den 
Abschnitt,  der  über  das  Wesen  Gottes  handelt,  zu  verweisen 
und  mit  der  Widerlegung  des  Monismus  in  engeren  Zusammen- 
hang zu  bringen. 

In  dem  Traktat  „Natur  und  Übernatur"  erörtert 
Pohle  das  Wesen,  die  Möglichkeit,  die  Notwendigkeit 
und  die  Kriterien  der  Offenbarung.  Es  ist  überflüssig 
zu  betonen,  daß  P.  auch  die  jüngsten  Irrtümer  der  Zeit, 
die  apologetische  Methode  des  Pragmatismus  und  Moder- 
nismus, die  Theorie  des  Unterbewußtseins  u.  a.  berück- 
sichtigt, hervorgehoben  seien  aber  die  feinsinnigen  und 
gehaltvollen  Ausführungen  über  die  Bedeutung  der  Offen- 
barung für  das  persönliche  und  soziale  Leben  der 
Menschheit. 

Über  das  Wunder  spricht  der  Verf.  ausführlicher,  von  der 
Weissagung  gibt  er  nur  die  allgemeine  Theorie,  da  Peters  später 
die  ahiest.  Prophetie  eingehender  behandelt.  Trotzdem  wäre  es 
methodisch  jedenfalls  richtiger,  der  Weissagung  ebenso  wie  dem 
Wunder  ein,  wenn  auch  kürzeres,  eigenes  Kapitel  zu  widmen. 

Den  Beweis  für  die  Tatsache  der  Offenbarung  orien- 
tiert die  neue  Apologetik  an  den  traditionellen  Kriterien, 
die  auch  von  Pohle  entwickelt  werden.  Sie  folgt  aber 
in  ihrem  Gang  nicht  diesem  Schema,  sondern  die  Heraus- 
geber haben  es  vorgezogen,  das  Ganze  melrr  nach  histo- 
rischen Gesichtspuiikten  zu  gruppieren.  So  ließ  sich  die 
Verteilung  der  Traktate  an  die  einzelnen  Verfasser  besser 
durchführen,  und  diese  Methode  hat,  mag  sie  auch  die 
Beweismomente  nicht  so  übersichtlich  zusammenschließen, 
jedenfalls  den  Vorteil,  einen  tiefern  Einblick  in  das  Wesen 
und  die  Entwicklung  der  Offenbarungsreligion  zu  ver- 
mitteln. 

In  diesem  Sinne  behandelt  zunächst  W.  Schmidt, 
der  bekannte  Herausgeber  tles  Anthropos,  die  „Uroffen- 
barung  als  Anfang  der  Offenbarungen  Gottes". 
Gescliickt  ist  in  diesen  Zusammenhang  eingereiht,  was  die 
Apologetik  sonst  an  anderer  Stelle  erwähnt  oder  auch 
ganz  übergeht,  und  obgleich  manches  nur  in  loser  Be- 
ziehung zur  eigentlichen  Aufgabe  der  Apologetik  steht, 
so  ist  doch  alles  so  interessant  und  gediegen,  daß  man 
nichts  davon  missen  möchte.  Am  Anfang  steht  eine  von 
feinem    Verständnis    getiagene    E.vegese    des    Inhalts    der 


paradiesischen  Uroffenbarung.  Indem  der  Verf.  dann  zu 
der  Fiage  übergeht,  ob  der  Mensch  in  der  Urzeit  bereits 
fähig  gewesen  ist,  eine  solche  Offenbarung  in  sich  auf- 
zunehmen, findet  er  Gelegenheit,  über  den  Ursprung  und 
die  Kullurhöhe  des  ersten  Menschen  an  der  Hand  der 
Prähistorik,  Ethnologie  und  physischen  Anthropologie 
ausführlich  zu  sprechen.  Die  Tatsache  der  Uroffenbarung 
sucht  er  zu  erweisen,  indem  er  ihren  Spuren  im  Leben 
der  Völker  nachgeht  und  das  Alter  sowie  die  innere 
Glaubwürdigkeit  der  biblischen  Überlieferung  beleuchtet. 
Das  letzte  Kapitel  verfolgt  das  Schicksal  der  Uroffen- 
barung nach  dem  Sündenfall,  den  religiösen  Niedergang 
der  Heidenvölker    und    die  Erwählung    des   Volks    Israel. 

Damit  ist  der  Übergang  zum  fünften  Teile  gegeben, 
in  dem  Peters  die  „Religion  des  Alten  Testamen- 
tes" vom  apologetischen  Standpunkte  aus  würdigt.  Die 
erste  Hälfte  des  Traktats  schildert  die  einzigartige  Stel- 
lung der  alttest.  Religion  unter  den  Religionen  der  alten 
Welt,  die  zweite  ilire  ,, Zukunftszielstrebigkeit",  d.  h.  ihre 
zielbewußte  Entwicklung  in  der  Richtung  des  messianischen 
Reiches.  P.  betont  bekanntlich  stark  den  menschlichen 
Faktor  in  der  Offenbarungsreligion,  aber  er  weiß  aucli 
das  Göttliche  und  Übernatürliche  mit  Nachdruck  und 
Wärme  zur  Geltung  zu  bringen.  Jedenfalls  tritt  aus  seiner 
Darstellung  die  innere  Größe  und  Schönheit  der  alttest. 
Religion  dem   Leser  deutlich  vor  Augen. 

Über  die  Probleme,  die  in  der  scheinbaren  Nichterfüllung 
vieler  Weissagungen  liegen,  wurde  der  .Apologet  den  Exegcten 
gern  ausführlicher  hören. 

Das  Gesamturteil  muß  unumwunden  anerkennen,  daß 
die  neue  Apologetik  eine  imponierende  Leistung  zu  wer- 
det! verspricht,  die  nach  innen  und  außen  ihren  Eindruck 
nicht  verfehlen  wird.  Sie  wird  die  bereits  vorhandenen 
großen  Apologien  niclit  verdrängen,  denn  diese  haben 
wieder  ihre  eigenen  Vorzüge  und  folgen  zum  Teil  anderen 
Gesichtspunkten,  aber  sie  scheint  berufen  zu  sein,  nicht 
nur  gleichberechtigt  neben  sie,  sondern  —  in  vieler  Hin- 
sicht wenigstens  —  an  ihre  erste  Stelle  zu  treten.  Der 
niedrige,  durch  die  Höhe  der  Auflage  (5000  Exemplare) 
ermögliclite  Preis  wird  der  Verbreitung  des  Werkes  sehr 
zu   statten   kommen. 

Pelplin.  F.  Sawicki. 


Meinhold,  D.  Johannes,  Professor  der  Theologie  in  Bonn, 
I.  Mose  14.  Eine  historisch-kritische  Untersuchung.  [Beihefte 
zur  Zeitschrift  für  die  alitestamentliche  Wissenschaft  XXII). 
Gießen,  Alfr.  Töpelmann,   191 1   (50  S.  gr.  8°j.     M.   1,50. 

Die  Erzählung  von  dem  Kampfe  Abrahams  mit  den 
vier  Königen  des  Ostens  und  seinem  Zusammentreffen 
mit  Melchisedech  ist  schon  seit  den  Anfängen  der  Penta- 
teuchkritik  als  eigenartig  angesehen  worden.  Allein  wäh- 
rend manche  Forscher  in  derselben  ein  uraltes,  womöglich 
aus  dem  Babylonischen  übersetztes  Stück  der  Genesis  er- 
blicken, halten  andere  sie  für  einen  Midrasch,  der  erst 
lange  nach  dem  E.xil  in  den  Pentateuch  eingefügt  worden 
sei.  Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat  nun  die  viel- 
umstrittene Erzählung  einer  neuen  Untersuchung  gewürdigt. 
Zunächst  prüft  er  die  Zugehörigkeil  der  Melchisedech- 
episode  zu  dem  Kapitel  und  kommt  zu  dem  Resultat, 
daß  dieselbe,  da  sie  den  Zusammenhang  durchbreche, 
erst  später  eingesetzt  worden  sei  (S.  3 — 5).  Dagegen 
habe  man  die  übrige  Erzählung  als  einheitlich  aufzufassen ; 
vor  allem  dürfe  man  nicht,  wie  Winckler  (Gesch.  Israels  II), 
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die  Person  des  Abraham  und  des  Lot  ausschalten  (5 — 9). 
Nachdem  M.  die  Gründe  angeführt  hat,  die  für  das 
holie  Alter  und  womöglich  für  eine  keilinschriftliche 
Vorlage  des  Berichtes  geltend  gemacht  werden  (9  ff.), 
und  festgestellt  hat,  daß  derselbe  nicht  aus  der  Hand 
von  E,  J,  P  oder  eines  Redaktors  stammen  könne  (12  ff.), 
unternimmt  er  es,  jene  Gründe  eingehend  zu  prüfen. 
Man  wird  ihm  recht  geben  müssen,  wenn  er  die  sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten  nicht  als  durchschlagend  an- 
erkennt (14   ff.). 

Sodann  hebt  er  alle  Schwierigkeiten  hervor,  welche  gegen 
die  Namen  der  Könige  des  Ostens  geltend  gemacht  werden 
können  (l6  ff.).  Am  liebsten  möchte  er  selbst  die  Möglichkeit, 
daß  Hammurabi  und  .Abraham  Zeitgenossen  waren,  bestreiten 
(S.  43  A.  i).  .'\ls  die  Namen  jener  Könige  noch  nicht  aus 
anderen  Denkmälern  bekannt  waren  und  die  Gen.  14  voraus- 
gesetzten politischen  Verhältnisse  nicht  urkundlich  bewiesen  wer- 
den konnten,  leugnete  man  den  geschichtlichen  Hintergrund  der 
Erzählung.  Jetzt,  da  in  Keilinschriften  mehrere  Namen  sich  ge- 
funden haben  und  es  ziemlich  sicher  ist,  daß  Palästina  um 
2200  V.  Chr.  den  Elamitern  unterworfen  war,  erklärt  M.,  daß 
der  Autor  von  Gen.  14  Kenntnis  gehabt  haben  mag  von  einer 
Sage,  die  sich  in  der  persischen  Zeit  um  Kedorlaomer  gesponnen 
habe  (22),  obgleich  er  weder  diese  Sage  selbst  noch  auch  ihre 
\'erbreitung  unter  den  Juden  Irgendwie  nachzuweisen  vermag. 
Daß  Kades  mit  einem  älteren  Namen  genannt  wird,  erscheint 
dem  Verf.  sehr  verdächtig,  da  er  nicht  glauben  kann,  daß  ein 
Ort  zu  gleicher  Zeit  (aber  die  Zeit  ."Abrahams  ist  doch  nicht  die 
Zeit  der  Wüstenwanderung !)  mehrere  Namen  gehabt  habe  {29). 
Weil  aber  der  biblische  Erzähler  einen  Ort  Dan  nennt,  der  in 
älterer  Zeit  Lais  hieß  (also  doch  auch  zwei  Namen !)  und  von 
Damaskus  spricht,  das  zur  Zeit  des  Abraham  noch  nicht  existiert 
habe  (dies  behauptet  der  biblische  Erzähler  auch  gar  nicht),  so 
muß  der  Bericht  aus  späterer  Zeit  stammen  (40).  Ja  wie  sollte 
nun  der  .Autor  von  Gen.  14  die  Orte  nennen"-  mit  ihrem  früheren 
oder  mit  ihrem  späteren  Namen? 

Sodann  ninmit  M.  .-Anstoß  daran,  daß  nach  V.  7.  1 5  die 
Amoriter  auf  Chazazon  Tamar  und  Hebron  beschränkt  waren 
(30),  während  doch  der  Text  das  Gegenteil  nicht  ausschließt. 
Der  Ausdruck  „Hebräer",  von  jenseits  Herübergekommener, 
könne  den  .Abraham  von  den  Amoritern,  die  auch  aus  dem 
Osten  stammten,  nicht  unterscheiden  (34)  —  obgleich  der 
l'atriarch  viel  später  eingewandert  war  als  diese. 

Daß  der  Autor  von  Gen.  14  die  Stadtkönige  so  hoch  ein- 
schätzt, daß  er  sie  mit  den  Königen  des  Ostens  kämpfen  läßt, 
soll  nachexilischen  Ursprung  verraten  (34).  Wenn  er  aber  die- 
selben nicht  erwälint  hätte,  so  würde  ihm  wohl  der  Vorwurf 
gemacnt  werden,  daß  er  von  den  Verhältnissen  der  früheren 
Zeit,  da  es  noch  Stadikönige  gab,  keine  Kenntnis  habe.  Wenn 
M.  behauptet,  daß  die  Fünfzahl  der  Könige  auf  Kombination 
beruhe  (55  ff),  so  berücksichtigt  er  nicht,  daß  der  biblische 
Erzähler  die  Namen  von  vier  Königen  nennt,  aber  nicht  den  des 
lünlten.  Eine  Schwierigkeit  findet  M-  ferner  darin,  daß  der  Autor 
von  Gen.  14  das  Siddimtal  an  die  Stelle  des  heutigen  Toten 
Meeres  verlegt,  das  doch  lange  vor  .Abraham  entstanden  sei 
(37  (T.),  und  darin,  daß  für  die  hohe  Zahl  von  318  Knechten  in 
Hebron  die  Räumlichkeiten  gefehlt  hätten  (39  f.),  obgleich 
Gen.  14  nicht  behauptet  wird,  daß  sie  sämtlich  dort  gewohnt 
haben.  Erst  das  nachexilische  Judentum,  welches  keine  Kriege 
zu  führen  vermochte,  habe  den  Abraham  sich  als  Kriegshelden 
vorgestellt  und  bei  der  Bildung  der  Legende  solche  Namen  ge- 
wählt, die  ihm  aus  der  Sage  zur  Verfügung  standen  (41  ff.). 
Hier  wird  schmerzlich  der  Beweis  vermißt,  l )  daß  dem  nachexi- 
lischen Judentum  Sagen  über  Hammurabi  und  Kedorlaomer  vor- 
gelegen haben,  2)  daß  das  vorexilische  Israel  nichts  von  diesen 
Männern  gewußt  hat  (denn  auch  David  war  ein  Kriegsheld  und 
konnte  .Anlaß  geben,  sich  den  Patriarchen  als  kriegerisch  zu 
denken),  3)  daß  das  von  dem  Zuge  der  vier  Könige  Erzählte 
unmöglich  ist. 

Die  Erzählung  von  Melchisedech  ist  nach  M.  ersonnen 
worden,  um  Jerusalem  als  alte  Kultstätte  erscheinen  zu  lassen 
(44—50)- 

Der  Verf.  hat  allen  Fleiß  angewendet,  um  die  Er- 
zählung als  spät  entstanden  und  durchaus  legendär  hin- 
zustellen,   trotzdem    einige    Angaben    derselben  durch  die 


Keilinschriften  bestätigt  worden  sind.  Auf  denjenigen 
aber,  welcher  nicht  geneigt  ist,  alle  Berichte  des  Penta- 
teuchs  ohne  weiteres  als  Legenden  anzusehen  (vgl.  S.  27 
„die  israelitische  Sage",  S.  29  „die  Wüstensage"),  wird 
die  Beweisführung  nicht  überzeugend  wirken. 

Straßburg  i.   E.  Paul  Heinis  eh. 


Duhm,   D.  Bernh.,  Prof.  der  Theol.  zu  Basel,  Anmerkungen 
zu  den  Zwölf  Propheten.     Gießen,  Alfr.  Töpelmann,  191 1 

(IV,  116  S.  gr.  8°).     xM.  3. 

Diese  Schrift  ist  ein  Sonderabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift für  die  alttest.  Wissenschaft  1 9 1 1  und  bietet  die 
Ergänzung  zu  Duhms  19 10  erschienenem  Buche  :>J3ie 
Zwölf  Propheten.  In  den  Versmaßen  der  Urschrift  über- 
setzt<  (vgl.  Theol.  Revue  1911  Sp.  272).  Der  Verf. 
behandelt  hier  die  Fragen  nach  den  Autoren  und  den 
Zusätzen  sowie  nach  der  Form  und  dem  Inhalt  der 
Prophetenschriften  und  macht  eine  Reihe  von  Vorschlägen 
zur  Verbesserung  des  Te.xtes,  so  daß  diese  „Anmerkun- 
gen" tatsächlich  einen,  wenn  auch  naturgemäß  unvoll- 
ständigen, Kommentar  vorstellen.  Dabei  hält  D.  die 
Reihenfolge  inne,  in  welcher  nach  seiner  Auffassung  die 
Prophetenschriften  entstanden  sind ;  er  beginnt  mit  Arnos 
und  endet  mit  Tritosacharja  (Zach,  wird  auf  drei  Autoren 
verteilt),  und  dem  Buche  Jonas. 

Auf  die  einzelnen  Erklärungen  und  Konjekturen  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden;  w^er  sich  mit  einem  der  Kleinen  Pro- 
pheten beschäftigt,  wird  sich  mit  denselben  auseinanderzusetzen 
haben.  Doch  sei  bemerkt,  daß  D.  .Mich,  i,  10 — 15  als  echt  an- 
erkennt (S.  46),  und  die  Abstammung  des  Zephanja  vom  König 
Hiskia  (1,1)  für  wahrscheinlich  hält  (S.  51).  Den  Propheten 
Zacharias  läßt  er  die  Visionen  nicht  in  Jerusalem  schauen,  son- 
dern dort,  wo  Himmel  und  Erde  „zu  Ende"  sind,  indem  er  die 
„ehernen  Berge"  (1,8  LXX ;  6,1)  als  das  Tor  des  Himmels 
deutet.  Der  „Mann",  den  Zacharias  schaut  (1,4),  ist  nach  D. 
nicht  Jahve,  sondern  einer,  und  zwar  der  oberste  der  Wagen- 
lenker (S.  74  f.).  Für  die  Erklärung  von  Habakuk  wird  auf  den 
(1906  erschienenen)  Kommentar  verwiesen  (S.   100). 

Straßburs:   i.   E.  Paul  Heinisch. 


Sanday,  W.,  D.  D.,  Lady  Margaret  Professor  of  divinity, 
Studies  in  the  Synoptic  Problem.  By  members  of  the 
University  of  Oxford,  edited  bv  W.  S.  Oxford,  Clarendon 
Press,  i9'ii  (XXVII,  456  S.  gr.  8»).     Geb.  12  s.  6  d. 

Außer  dem  Herausgeber  haben  noch  6  Gelehrte  zu 
diesem  Werke,  welches  die  Resultate  gemeinsamer,  in 
einer  Art  von  Seminar  seit  1 894  betriebenen  Studien 
über  die  synoptische  Frage  darbietet,  Abhandlungen  bei- 
gesteuert. Alle  Verfasser  stehen  auf  dem  Standpunkte, 
daß  Markus  zuerst  schrieb  und  sein  Evangelium  von 
Matthäus  und  Lukas  benutzt  wurde,  vertreten  aber  sonst 
über  die  Frage  so  abweichende  .Ansichten,  daß  der 
Herausgeber  in  einer  Einleitung  in  freundlicher,  ganz 
objektiver  Weise  zu  den  einzelnen  Essays  Stellung  nimmt, 
um  darzutun,  inwieweit  jeder  die  Frage  der  Lösung  zuführt. 

Sanday  hat  auch  die  erste  Abhandlung:  „Die  Be- 
dingungen,, unter  welchen  die  Evangelien  ge- 
schrieben wurden  und  ihr  Einfluß  auf  einige 
Schwierigkeiten  der  synoptischen  Frage"  (S.  3  —  26) 
verfaßt.  Darin  wird  die  Zweiquellentheorie,  wonach  im 
Matthäus-  und  Lukasevangelium  außer  dem  Markus- 
evangelium noch  eine  Sammlung  von  Reden  (kurz  Q 
=  Quelle  genannt)  benutzt  ist,  als  richtig  vorausgesetzt. 
Die  Verschiedenheiten  der  Evangelisten  sollen  dann  daraus 
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erklärt  werden,  daß  sie  als  Geschichtschreiber  oft  frei 
nacherzählen.  S.  fügt  noch  den  weiteren  Grund  hinzu, 
daß  sie  bei  der  eigenen  Arbeit  nicht  stets  den  von  ihnen 
benutzten  Text  ihrer  Vorgänger  vor  sich  gehabt  hätten, 
weil  man  damals  auf  den  Knien  geschrieben  und  die 
zum  Lesen  benutzte  BuchruUe  nicht  leicht  an  einer  be- 
stimmten Stelle  habe  offen  halten  können.  Zum  Beweis 
dafür  bezieht  er  sich  auf  bildliche  Darstellungen  in  der 
Trierer  Ada-Handschrift  und  andern  Jüngern  Manuskripten. 
Es  gibt  nun  Stellen,  welche  sich  zwar  in  allen  drei  Evan- 
gelien finden,  aber  in  derselben  Form  nur  bei  Matthäus 
und  Lukas,  während  Markus  von  ihnen  abweicht.  S. 
hilft  sich  hier  durch  die  Annahme,  die  beiden  ersteren 
hätten  nicht  die  Rezension  des  Markusevangeliums  be- 
nutzt, von  welcher  die  bekannten  Handschriften  des 
letztern  abgeleitet  sind,  sondern  eine  andere.  Von  dem 
Abschnitte  Mk  0,45  —  8,26  soll  Lk  aus  Raummangel 
keinen  Gebrauch  gemacht  haben.  —  Wahrscheinlich  ist 
das  alles  nicht.  Wir  kommen  nicht  darüber  weg,  daß 
die  Zweiquellentheorie  zwar  die  Übereinstimmung  der 
sjnoptischen  Evangelien  in  vielem,  aber  nicht  die  Ver- 
schiedenheiten erklärt.  Das  tut  nach  wie  vor  am  besten 
die  Traditionsh}pothese,  welche  auf  die  mündliche  Über- 
lieferung als  die  gemeinsame  feste  und  zugleich  elastische 
Grundlage  für  die  drei  ersten   Evangelien   hinweist. 

J.  C.  Hawkins  hat  zwei  Abhandlungen  beigesteuert, 
wovon  die  eine  „Drei  Einschränkungen  des  Gebrauchs 
des  Markusevangeliums  durch  Lukas"  (S.  29 — 94), 
die  andere  „Wahrscheinlichkeiten  hinsichtlich  der 
sog.  zweifachen  Überlieferung  des  h.  Matthäus  und 
des  h.  Lukas"  (S.  95— 13Ö)  betitelt  ist.  Li  der  ersten 
Untersuchung  wird  gezeigt,  daß  Lk  in  dem  langen  Ab- 
schnitt 9,51  — 18,14  w-eder  Mk  noch  „die  große  Spruch- 
sammlung" (Q)  benutzt  habe.  Daß  er  auch  Mk  ö,  45 
— 8,  2b  nicht  benutzt  hat,  erklärt  Hawkins  daraus,  daß 
der  Inhalt  dem  Lk  für  sein  Evangelium  nicht  so  ge- 
eignet schien  wie  anderes  Material.  Endlich  hat  Lk  in 
der  Leidensgeschichte  22,  14 — 24,  10  nach  den  Unter- 
suchungen H.s  nicht  bloß  Zusätze  zu  dem  Text  des 
Markus  gemacht  und  zwar  solche,  welche  sicli  fast  alle 
auch  bei  Mt  nicht  finden,  sondern  liat  auch  den  Mk 
modifiziert  und  überdies  selbst  die  Ordnung  der  Erzäh- 
lung verändert.  Der  Verf.  vermutet  aber,  daß  hier  Lk 
auf  den  Bericht  zurückgreife,  den  der  dritte  Evangelist 
selbst  früher  als  Mitarbeiter  des  Paulus  in  dessen  An 
über  die  Leidensgeschichte  gegeben  habe.  Damit  kämen 
wir  aber  doch  wohl  zu  der  Annahme  einer  mündlichen 
Quelle,  nämlich  der  Erzählung  des  h.   Paulus. 

In  der  zweiten  Abhandlung  untersucht  H.,  welche 
Stellen  in  Mt  und  Mk  der  Quelle  Q  zuzuschreiben  sind. 
Dieselbe  Aufgabe  hat  sich  auch  Harnack  (Sprüche  und 
Reden  Jesu.  Die  zweite  Quelle  des  Matthäus  und  Lukas, 
Leipzig  1907)  gestellt  und  dabei  auch  wie  nun  Hawkins 
nur  solche  Stellen  der  Quelle  Q  zugewiesen,  welche  sich 
sowohl  bei  IMt  wie  bei  Lk,  aber  nicht  bei  Mk  finden. 
Während  aber  Harnack  es  imr  für  überwiegend  wahr- 
scheinlich hält,  daß  Q  ein  Werk  des  Mt  ist,  hält  Hawkins 
es  für  sicher,  wie  er  es  auch  für  erwiesen  ansieht,  daß 
Q  mit  den  Logia  des  Mt  identisch  ist.  Dann  muß  aller- 
dings der  Name  unseres  ersten  Evangelisten,  der  die 
Logia  des  Mt  benutzt  hat,  unbekannt  sein. 

Hawkins  meint,  die  Logia  seien  ohne  chronologische 
Ordnung  geschrieben,  da   Mt  und   Lk    die    einzelnen    den 


Logia  entnommenen  Sprüche  in  so  verschiedenem  Zu- 
sammenhang verwendeten.  Was  aber  ihre  Ordnung  über- 
haupt angeht,  so  ist  B.  H.  Streeter,  Über  die  ur- 
sprüngliche Ordnung  von  Q  (S.  141  — 164)  im  Unter- 
schied von  Harnack,  welcher  die  Reihenfolge  der  Sprüche  bei 
Mt  für  die  ursprünglichere  hält,  der  Ansicht,  Mt,  der 
überhaupt  gerne  gruppiere,  habe  die  ursprüngliche  Ord- 
nung, welche  Lk  sehr  beobachtet  habe,  für  seine  Zwecke 
geändert.  Streeter  behandelt  noch  in  Nr.  V — VIII  die 
Themata:  Der  h.  Markus  kannte  und  gebrauchte  Q 
(S.  105 — 183),  Der  ursprüngliche  Umfang  von  Q 
(S.  184 — 208),  Die  literarische  Entwicklung  der 
Evangelien  (S.  200 — 227)  und  Über  das  Verhör 
des  Herrn  vor  Herodes  (S.  228 — 231),  für  dessen 
Echtheit  er  eintritt.  Wenn  Markus  Q  gebrauchte,  so 
haben  Mt  und  Lk,  die  Zvveiquellentheorie  als  richtig  vor- 
ausgesetzt, Q  zweimal  benutzt,  einmal  indirekt  durch  Mk, 
das  andere  Mal  direkt.  Die  Frage  aber,  warum  denn 
Mk,  wenn  er  einmal  Q  benutzte,  nicht  das  Gesamt- 
material von  Q  verwertete,  beantwortet  St.  dahin,  daß 
Mk  die  Spruchsammlung  Q  durch  eine  biographische  Er- 
zählung habe  ergänzen  wollen.  In  letzterer  habe  er  aber 
nicht  ganz  von  den  Zügen  absehen  können,  ohne  welche 
eine  Biographie  Jesu  nicht  wohl  bestehen  konnte.  .So 
kommt  er  zur  Unterscheidung  von  drei  Stufen  der  evan- 
gelischen Erzählung,  der  Urkunde  Q,  welche  die  münd- 
liche Überlieferung  ergänzen  wolle  und  aus  der  aposto- 
lischen Zeit  stamme,  dem  Mk-Evangelium,  welches  römisch 
sei  und  den  Evangelien  des  Mt  und  des  Lk,  welche 
vollständig  sein  wollten  und  nachapostolischen  Ursprunges 
wären,  eine  geistreiche  Theorie,  gegen  welche  man  aber 
gleich  einwenden  könnte,  daß  die  mündliche  Überlieferung, 
welche  Q  ergänzen  wollte,  doch  sich  auch  auf  Sprüche 
bezog  und  wenn  man  einmal  seine  Reden  aufgeschrieben 
haben  wollte,  man  doch  seinen  Wundern  keine  geringere 
Bedeutung  beigelegt  haben  kann. 

Über  den  Gebrauch  des  Spruchbuches  durch 
den  Herausgeber  des  ersten  Evangeliums  (S.  234 
—  280)  hat  W.  C.  Allen  eigene  Ansichten.  Er  hält  es 
nicht  für  richtig,  mit  Harnack  anzunehmen,  daß  ein  Ab- 
schnitt, der  sich  sowohl  bei  Mt  wie  Lk,  nicht  aber  bei 
Mk  finde,  aus  Q  herstamme.  Es  folge  doch  z.  B.  aus 
der  Übereinstimmung  der  Stellen  nicht,  daß  sie  aus  einer 
(schriftlichen)  Quelle  stammten.  Er  geht  von  dem  Ge- 
danken aus,  daß  überhaupt  alle  Reden  bei  Mt,  nicht 
bloß  die,  welche  er  gemeinsam  mit  Lk  hat,  mit  Aus- 
nahme derer,  welche  sich  auch  bei  Mk  finden,  dem 
Spruchbuche  angehören.  Miteinander  verbunden,  bildeten 
diese  Sprüche  ein  einheitliches,  zusammenhängendes  und 
verständliches  Werk,  Lk  habe  das  Spruchbuch  nicht  in 
seiner  ursprünglichen  Form  benutzt  und  sei  überhaupt 
vielleicht  nur  indirekt  mit  demselben  bekannt  gewesen. 
Allen  spricht  sich  in  dem  Essay:  Der  aramäische 
Hintergrund  der  Evangelien  (S.  287 — 312)  für  die 
aramäische  Abfassung  sowohl  des  Mk-Evangeliums  wie 
des  Spruchbuches  aus.  Mt  und  Lk  hätten  griechisch 
geschrieben. 

Vernon  Bartlet,  Die  Quellen  des  Lukas- 
evangeliums (S.  313 — 3Ö3)  ist  überhaupt  nicht  davon 
überzeugt,  daß  es  je  ein  geschriebenes,  verlorengegangenes 
„Spruchbuch"  mit  einem  sehr  dünnen  geschichtlichen 
Rahmen  gegeben  hat.  Ihm  gelten  als  Quellen  des  Lk- 
Evangeliums     das     Mk-Evangelium     und     eine    besondere 
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Quelle  (S),  welche  namentlich  0.51  — 18,14  und  in  der 
Geschichte  des  Leidens  und  der  Auferstehung  zutage 
trete.  Es  sei  eine  mündliche,  ihm  zunächst  als  Katechet 
vermittelte  Quelle.  Er  verdanke  nämlich  dieses  (S) 
Material  dem  Evangelisten  Philippus  zu  Cäsarea.  INIk 
beruhe  schon  selbst  auf  der  wenigstens  in  der  Kirche  zu 
Jerusalem  in  ihren  wesentlichen  Punkten  stereotypierten 
apostolischen  Überlieferung.  Mt  habe  die  (S)  Über- 
lieferung gekannt,  aber  in  einer  andern  Form  als  Lk. 

W.  E.  Addis,  Vergleich  der  Kritik  des  Hexa- 
teuchs  mit  der  über  die  Evangelien  (S.  366 — 386) 
kommt  zu  dem  Resultate,  daß  die  Autoritäten  für  das 
Leben  und  die  Worte  Jesu  weit  größer  sind,  als  die  für 
das  Leben  und  das  Werk  des  Moses.  N.  P.  Williams, 
Eine  neue  Theorie  über  den  Ursprung  des  Mar- 
kusevangeliums (S.  367 — 421)  wendet  sich  gegen 
Wendung  (Ur-Marcus,  Tüb.  1905,  und  neuerdings:  Die 
Entstehung  des  Markusevangeliums.  Tüb.  19OQ),  welcher 
drei  Schichten,  jede  von  einem  andern  Verfasser,  im 
Markusevangelium  unterscheiden  will.  Williams  meint 
aber  selbst,  Mk  0,45  —  8,20  sowie  Mk  13  seien  dem 
Evangelium  erst  später,  vielleicht  \om  Evangelisten  selbst 
beigefügt  worden. 

In  einem  Anhang  behandelt  B.  H.  Streeter  Die 
synoptische  Kritik  und  die  eschatologische  Frage 
(S.  424 — 435),  indem  er  drei  Stufen  der  Entwicklung 
in  der  dem  Heilande  zugeschriebenen  Lehre  vertritt, 
welche  sich  bei  Q,  Mk  und   Mt  fänden. 

Keine  der  hier  aufgestellten  Theorien  ist,  wie  der 
Herausgeber  selbst  S.  XXIII  bemerkt,  im  strengen  Sinne, 
falls  es  nicht  die  von  Allen  ist,  neu;  alle  aber  sind 
wissenschaftliche  Versuche,  zur  Lösung  einer  schwierigen 
Frage  beizutragen.  Daß  sich  bei  allen  die  auch  in  der 
Vorrede  zum  Ausdruck  gekommene  bescheidene  Würdi- 
gung der  eigenen  Arbeit  zeigt,  kann  nur  zu  noch  größerer 
Schätzung  dieser  Untersuchungen  veranlassen.  Dennoch 
verläßt  man  das  Werk  nicht  mit  dem  Eindruck,  daß  auch 
nur  eine  der  hier  aufgeworfenen  Fragen  gelöst  sei!  Viel- 
leicht haben  fleißige  wissenschaftliche  Arbeit  und  geist- 
reiche Vermutungen  deshalb  nichts  Positives  zu  schaffen 
vermocht,  weil  die  Verfasser  alle  mehr  oder  weniger  im 
Banne  der  Zweiquellenlheorie  stehen  und  von  der  äußeren 
Bezeugung  der  Entstehung  der  Evangelien  absehen.  Ist 
ja  doch  selbst  die  in  diesem  Werke  angenommene  Priori- 
tät des  Markusevangeliums  keineswegs  schon  bewiesen. 

Bonn.  Jos.   Feiten. 


Geffcken,  Johannes,  o.  o.  Professor  in  Rostock,  Aus  der 
Werdezeit  des  Christentums.  Studien  und  Charakteristiken. 
2.  Aurt.  [Aus  Natur  u.  Geisteswelt,  54.  IJändcheiiJ.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,   1909  (3   Bl.,   126  S.  8°).     Geb.  M.  1,25. 

Gegenüber  der  1904  erschienenen  i.  Auflage  dieses 
Büchleins  haben  das  erste  und  das  letzte  Kapitel  eine 
wesentliche  Umarbeitung  erfahren.  Die  Änderungen  in  tlen 
übrigen  Abschnitten  beschränken  sich  auf  Einzelheiten, 
auf  Modifizierung  mancher  Ausdrücke  und  Urteile  im 
einzelnen.  Der  Geist  des  Ganzen  ist  aber  derselbe  ge- 
blieben. 

Im  I.  Kap.  („Der  Eintritt  des  Christentums  in  die 
griechisch-römische  Welt",  S.  i  — 17)  will  der  Verf.,  im 
Gegensatz  zu  der  verbreiteten,  „immer  wieder  im  Reli- 
gionsunterricht    zu     beweglichem     Ausdruck     gebrachten" 


Anschauung  von  dem  Zustand  der  griechisch-römischen 
Welt  zur  Zeit  Christi  auf  Grund  der  Resultate  der  mo- 
dernen Wissenschaft  „einem  über  diese  Zeit  aus  eigenem 
Quellenstudium  nicht  unterrichteten  Leser  zeigen,  welche 
Bestrebungen    dieser    Epoche    das    Christentum  vorfand". 

Indem  er  dem  von  ihm  abgelehnten  düsteren  Bild  ein 
helleres  gegenüberstellen  will,  idealisiert  er  die  philosophischen 
und  religiösen  Strömungen  der  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderte in  einer  Weise,  die  den  Tatsachen  denn  doch  nicht 
entsprechen  dürfte.  So  wird  der  Wert  des  Stoizismus,  wenn  er 
jetzt  auch  nicht  mehr  so  sehr  dem  Christentum  angenähert  er- 
scheint wie  in  der  r.  .^ufl.,  doch  auch  jetzt  w-esentlich  übei- 
schätzt  und  seiner  pantheistischen  Weltanschauung  ein  religiöser 
Wert  zugeschrieben,  den  sie  nicht  hat. 

Das  IL  Kap.  („Enthusiastische  Strömungen",  S.  18 
— 47)  behandelt  i.  Die  Apokalypsen  (S.  18 — 31),  2.  Die 
Sibylle  (S.  31 — 47).  Im  zweiten  dieser  Abschnitte  be- 
wegt sich  der  Herausgeber  der  Oractila  Sibyllhta  auf 
seinem  eigensten  Forschungsgebiete,  wo  man  seinen  hier 
kurz  zusammengefaßten  Ausführungen  mit  großem  Inter- 
esse folgt. 

Dagegen  muß  es  als  unannehmbar  bezeichnet  werden,  wenn 
in  dem  Abschnitt  über  die  .Apokal3-psen  das  Buch  Daniel,  das 
G.  mit  der  modernen  negativen  Bibelkritik  unter  Antiochus  ent- 
standen sein  läßt,  und  die  .Apokalypse  des  h.  Johannes  (obwohl 
letztere  als  ein  verhältnismäßig  wertvolleres  Stück)  einfach  als 
Bestandteile  der  jüdischen  und  vom  Urchristentum  fortgesetzten 
Apokalyptik  betrachtet  w-erden.  Dabei  werden  die  „enthusiastischen 
Strömungen"  im  Urchristentum  überhaapt  in  einer  Weise  in  den 
Vordergrund  gerückt,  daß  ein  verzerrtes  Bild  entsteht. 

Das  III.  Kap.  („Die  äußereii  Verfolgungen",  S.  47 
— 63)  steht  unter  dem  Einfluß  der  modernen  Tendenz, 
die  Sache  möglichst  abzuschwächen. 

S.  56  fi".  w-ird  unverändert  das  frühere  absprechende  Urteil 
über  den  Wert  der  Märtyrerakten  im  allgemeinen  und  im  be- 
sondern über  die  Akten  des  Apollonius,  die  G.  in  einer  beson- 
deren Studie  bekämpft  hat,  wiederholt,  gegen  das  auch  so  libe- 
rale Kritiker  wie  Harnack  und  Krüger  seinerzeit  Einspruch  er- 
hoben haben. 

Mit  lebhaftem  Interesse,  wenn  auch  manche  Urteile 
zum  Widerspruch  herausfordern,  folgt  man  dem  \'erf. 
wieder  in  dem  literarhistorischen  I\'.  Kap.,  in  welchem 
„Die  literarischen  Kämpfe  mit  den  Griechen  und  Römern" 
(S.  63  — 107)  in  folgenden  vier  Unterabteilungen  be- 
handelt werden:  i.  Erste  Waffengänge  (S.  63 — 77;  die 
griechischen  Apologeten,  eingehender  über  Aristides, 
Justinus,  Tatian);  2.  Die  Zeit  Tertulüans  (S.  77 — 91); 
3.  Neuplatonismus  und  Christentum  (S.  92  — 101):  4.  Die 
Zeit  Augustins  (S.    loi — 107). 

Im  ersten  dieser  Abschnitte  vertritt  G.  wieder,  wie  auch  in 
seiner  seit  der  i.  Aufl.  erschienenen  Schrift  »Zwei  griechische 
Apologeten«  (Leipzig  1907)  seine  historisch  nicht  begründete 
Auffassung  von  der  schriftstellerischen  Minderwertigkeit  und 
Trivialität  der  griechischen  Apologeten.  Mit  Achtung  behandelt 
er  dagegen  besonders  Tertullian  (S.  81 — 88,  eine  der  besten 
Partien  der  Schrift),  Eusebius  (S.  97  f.)  und  mit  bewundernder 
Hochschätzung  Augustins  gewaltiges  Werk   De  rivitale  Del. 

Endlich  will  das  letzte  V.  Kap.  („Orient  und  Okzi- 
dent im  alten  Christentum",  S.  107  — 126)  die  Häresie 
der  ersten  Jahrhunderte  in  weiterem  Zusammenhange 
unter  dem  Gesichtspunkt  des  „Verhältnisses  des  Orients 
und  Okzidents  im  Altertum,  der  Wechselwirkung  von  Ost 
und  West"  betrachten ;  darin  S.  1 1 2  ff.  über  den  Miihras- 
dienst,  mit  tendenziöser  Hervorhebung  (schon  durch  den 
Druck)  angeblicher  „geheimer  Beziehungen"  zum  Christen- 
tum ;  S.    I  I  ö  ff.  über  die  Gnosis. 

Auch  der  Fachmann  auf  kirchenhistorischem  und 
patristischem  Gebiete  wird  in  .den  geistreichen  aber  oft 
stark    stibjektiven    Ausführungen    des  Verf.    manches  An- 
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regende  finden,  insbesondere  da,  wo  dieser  als  Philologe 
sich  auf  seinem  eigenen  Gebiete  bewegt,  während  seine 
Übergriffe  auf  das  kirchenhistorische  und  theologische 
Gebiet  doch  oft  zuviel  Dilettantismus  zeigen.  Für  eine 
für  ein  weiteres  Laienpublikum  bestimmte  Schrift  enthält 
sie  aber,  ganz  abgesehen  von  der  prinzipiellen  .Stellung 
zum  Ursprung  und  Wesen  des  Christentums,  doch  zu\iel 
willkürliche  und  unbegründete   Annahmen. 

Als  unpassend  und  geschmacklos  wird  man  es  bezeichnen 
dürfen,  wenn  z.  B.  S.  20  f.  Antiochus  von  Syrien  als  „ein  Vor- 
läufer der  intoleranten  Spanier,  eines  Ludwigs  XIV"  bezeichnet 
wird  (warum  nicht  lieber  eines  Heinrichs  VIII  ?),  oder  wenn  es 
S.  60  heißt,  die  in  den  Verfolgungen  abfallenden  Christen  haben 
sich  durch  einen  ,, geradezu  jesuitischen  Knift"  vor  sich  selbst 
gerechtfertigt,  ebenso  die  gehässige  Nutzanwendung  S.  62  f., 
wonach  die  Christenverfolgungen  des  heidnischen  römischen 
Staates  viel  harmloser  gewesen  wären  als  die  spanische  Inqui- 
sition. Überflüssig  ist  auch  S.  96  bei  Erwähnung  der  wissen- 
schaftsfeindlichen Stellungnahme  des  Laktanz  die  Vorführung  der 
Paradepferde  Giordano  Bruno  und  Galilei.  —  S.  28  stimmt  die 
aus  der  i.  Aufl.  von  1904  stehengebliebene  Bemerkung  nicht 
mehr,  es  sei  „etwa  11  Jahre  her",  seit  die  Petrus-Apokalypse 
gefunden  wurde.     S.  48,  Z.   14  1.   1599  statt   1559. 

Aachen.  F.  Lauchert. 


Michael,  E.,  S.  J.,  Geschichte  des  deutschen  Volkes 
vom  dreizehnten  Jahrhundert  bis  zum  Ausgang  des 
Mittelalters.  Fünfter  Band.  Die  bildenden  Künste  in  Deutsch- 
land während  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  i. —  3.  Auflage. 
Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung,  191 1  (XXX, 
443  S.  gr.  8°).     M.  7,  geb.  M.  9. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  gelangt  die  von  dem 
unermüdlichen  Innsbrucker  Kirchenhistoriker  verfaßte  Kul- 
turgeschichte Deutschlands  im  13.  Jahrh.  zur  Vollendung. 
Die  Darstellung  ist  in  vier  große  Abschnitte  (Baukunst, 
Bildhauerkunst,  Kunstgewerbe  und  Kleinkunst,  Malerei) 
gegliedert,  die  wieder  in  einzelne  Kapitel  zerfallen.  In 
der  Einleitung  kennzeichnet  der  Verf.  seine  Aufgabe  also: 
„Eine  Geschichte  des  deutschen  Volkes  hat  die  Haupt- 
werke der  Baukunst,  der  Plastik  und  der  Malerei  vom 
künstlerischen  Standpunkt  zu  würdigen.  Aber  sie  darf 
in  der  eigentlichen  Kunstgeschichte  nicht  aufgehen,  son- 
dern wird  auch  andere  kulturelle  Gesichtspunkte  zu  be- 
achten, namentlich  die  Beziehungen  aufzudecken  haben, 
die  zwischen  der  Kunst  und  dem  Volke  bestehen.  Es 
wird  unter  andereni  ihre  Aufgabe  sein,  die  Besonderheit, 
in  der  die  einzelnen  Künste  damals  gerade  in  Deutsch- 
land auftraten,  die  Beteiligung  einzelner  Gesellschafts- 
schichten und,  soweit  es  die  Quellen  gestatten,  die  Wir- 
kungen anzugeben,  welche  die  bildende  Kunst  auf  die 
große  Masse  ausgeübt  hat."  Der  Abschnitt  über  die 
Baukunst  gibt  zunächst  eine  scharfe  Charakteristik  des 
romanischen  Stils,  des  Übergangsstils  und  der  Gotik.  Die 
Bezeichnung  eines  „deutschen  Übergangsstiles"  wird  vom 
Verf.  mit  guten  Gründen  gerechtfertigt  und  die  Gotik 
mit  der  Scholastik  in  geistieicher  Weise  verglichen.  In 
dem  2.  Kap.  „Bauherrn  und  Baumeister"  benutzt  M.  die 
Ergebnisse  seiner  Ausführungen  in  der  Zeitschrift  für 
kath.  Theologie  IQ09,  wobei  ihm  jeder  Unbefangene 
zugeben  wird,  daß  die  Behauptung  Hasaks,  die  Bau- 
meister der  romanischen  Kunst  seien  „fast  ausnahmslos" 
Laien  gewesen,  nicht  haltbar  ist.  Höchst  anschaulich 
schildert  das  3.  Kap.  „wie  es  bei  einem  Baue  zuging", 
das  4.  die  Aufbringung  der  Geldmittel ;  dieser  letztere 
Teil  ist  fast  ganz  aus  den  Urkunden  herausgearbeitet. 
In  den  drei  folgenden   Kapiteln  ziehen    zunächst    die    im 


13.  Jahrh.  entstandenen  Kirchen,  sodann  die  weltlichen 
Bauten  dieser  Zeit  in  kurzen,  klaren  Charakterisierungen 
vor  dem  Auge  des  Lesers  vorüber.  Überall  bemerkt 
man  hier,  daß  die  Schilderung  des  Verf.  auf  Autopsie 
beruht  und  daß  er  sich  mit  der  weitverzweigten  Spezial- 
literatur  bis  herab  zu  den  Aufsätzen  selbst  entlegener 
Zeitschriften  vertraut  gemacht  hat. 

Im  einzelnen  sei  hingewiesen  auf  die  Ausfuhrungen  über  die 
Bestimmung  der  Westchöre  (50  fl.),  die  Bedeutung  der  Zister- 
zienser (60  fl.  62  fl.),  den  Anteil  des  Meisters  Gerhard  am 
Kölner  Dom  (68  fl.),  die  Lage  und  Silhouette  mittelalterlicher 
Kirchen  (85  fl.).  Von  den  weltlichen  Bauten  behandelt  M. 
neben  den  Rathäusern  mit  besonderer  Liebe  und  feinem  Ver- 
ständnis die  Burgen,  vor  allen  die  Wartburg,  die  er  als  ein 
„baukünstlerisches   Kleinod"  bezeichnet. 

Reiche  Belesenheit  und  persönliche  Anschauung  ver- 
rät nicht  minder  der  zweite,  der  Bildhauerkunst  ge- 
widmete Teil,  der  in  sehr  geschickter  Weise  eingeleitet 
wird  durch  einen  Ablaßbrief  von  1275,  in  welchem  der 
Bischof  Conrad  von  Straßburg  kurz  aber  doch  deutlich, 
ja  sogar  mit  dichterischem  Schwung  den  Eindruck  schil- 
dert, den  der  Schmuck  seines  Münsters  auf  die  Mitwelt 
ausgeübt  hat.  Bei  der  Würdigung  der  einzelnen  plasti- 
schen Kunstwerke  zeigt  sich  M.  als  Meister  in  der  Auf- 
deckung ihrer  leitenden  Ideen.  Vortrefflich  gelingt  ihm 
dies  besonders  bei  Behandlung  des  Lettners  in  der 
Scliloßkirche  zu  Wechselburg  und  der  goldnen  Pforte  zu 
Freiberg  in  Sachsen.  Ganz  ausgezeichnet  sind  auch  die 
Schilderungen  der  kunstvollen  Schöpfungen  figürlicher 
Großplastik  in  den  Domen  zu  Naumburg,  Münster,  Bam- 
berg und  Straßburg.  Zahlreiche  kritische  Bemerkungen 
zeigen,  wie  sorgsam  der  Verfasser  alles  durchgearbeitet 
hat.  Seine  neue  Erklärung  des  bereits  von  Friedrich 
Schneider  behandelten  Steinreliefs  im  Mainzer  Dom- 
Kreuzgang  (S.  148}  dürfte  sicher  das  Richtige  treffen. 
Eine  gesonderte  und  besonders  eingehende  Behandlung 
erfahren  mit  Recht  die  zahlreichen  Grabdenkmäler  des 
13.  Jahrh. 

Auch  hier  findet  sich  manches  Neue,  so  werden  S.  170 
die  vielfach  irrig  gedeuteten  Figuren  am  Grabdenkmal  Papst 
Klemens'  II  zu  Bamberg  befriedigend  erklärt.  Durchaus  über- 
zeugend ist  auch  der  S.  173  Anm.  4  erbrachte  Nachweis,  daß 
der  Minnedichter  Otto  von  Botenlauben,  dessen  wenig  bekanntes 
Grabmal  in  der  Kirche  zu  Frauenrot  zu  den  besten  Schöpfungen 
der  Plastik  des  deutschen  Mittelalters  gehört,  nicht  der  jüngere, 
sondern  der  ältere  ist. 

Eine  gleich  liebevolle  Behandlung  wird  in  dem 
dritten  Abschnitt  den  Erzeugnissen  des  Kunstgewerbes 
und  der  Kleinkunst  zuteil.  Die  herrlichen  Werke  der 
Goldschmiedekunst,  vor  allem  die  weltberühmten  Reli- 
quiarien  des  13.  Jahrh.  (der  Dreikönigsschrein  zu  Köln, 
der  Marienschrein  zu  Aachen  und  der  Elisabethschrein  zu 
Marburg),  die  zahlreichen  Werke  der  Elfenbeinschnitzerei, 
endlich  auch  die  Arbeiten  aus  Stein,  aus  unedlen  Metallen 
und  aus  Holz  werden  eingehend  gewürdigt.  Mit  beson- 
derer Liebe  sind  die  Glocken  behandelt.  S.  251  wird 
das  auf  vielen  Glocken  angebrachte  Friedensgebet  für 
das  Jahr  1200,  also  um  mehr  denn  ein  halbes  Jahr- 
hundert früher  nachgewiesen  als  bisher  geschehen  ist. 

Der  letzte  Abschnitt  über  die  Malerei  wird  passend 
eingeleitet  durch  zeitgenössische  Urteile  über  diesen  Kunst- 
zweig. Das  Kapitel  über  die  Buchmalerei  beruht  auf 
eingehenden  Handschriften-Studien.  Vgl.  S.  309  über 
den  hebräischen  Pentateuch  der  Frankfurter  Stadtbibliothek, 
S.  310  über  das  riesige  Matutinalbuch  des  Konrad  von 
Scheyern  in  der  Münchener  Hofbibliothek,  316  über  die 
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Vulgala  im  Kapitelsarchiv  zu  Meiseburg,  3 1 8  über  das 
Evangeliar  im  Rathause  zu  (}oslar,  320  über  das  Missale 
des  Magisters  Semeca  in  der  Dorabibliothek  zu  Halber- 
stadt, 321  über  das  Graduale  der  Gisela  von  Kerssen- 
brock  in  der  Gymnasialbiblinthek  zu  Osnabrück.  Daß  M. 
keine  Mühe  scheute,  um  alle  Kunstwerke  persönlich  in 
Augenschein  zu  nehmen,  ergibt  sich  auch  aus  dem  Kapitel 
über  die  Wand-,  Decken-  und  Tafelmalerei.  Mit  be- 
sonderem Interesse  wird  man  hier  Kenntnis  nehmen  von 
den  erst  kürzlich  bloßgelegten  Bildern  in  der  Pfarrkirche 
des  schlesischen  Dorfes  Strchlitz  am  Zobten,  in  Behren- 
hiiff  bei  Greifswald,  in  Bergen  auf  Rügen  usw.  Bei  Be- 
sprechung der  Glasmalerei  zeigt  der  Verf.  überzeugend 
gegen  Dehio,  daß  die  Königsbilder  auf  den  Glasfenstern 
des  Straßburger  Münster  keinen  Angriff  auf  die  Landes- 
hoheit des  Bischofs  bedeuten  (390).  „Das  malerische 
Element  in  Stickereien,  Geweben  und  Teppichen"  ist  der 
letzte  Abschnitt  überschrieben,  in  welchem  der  Verf.  mit 
Recht  besonders  bei  dem  einzigartigen  Quedlinburger 
Teppich  länger  \erweilt. 

In  einem  Rückblick  betont  M.  die  innigen  Beziehun- 
gen der  meisten  Kunstwerke  des  I3.jahrh.  zur  Religion, 
wobei  er  gewisse  Auffassungen  von  Viollet-Le-Duc  ge- 
schickt widerlegt  und  andere  unhistorische  Auffassungen 
zurückweist.  Neunundachtzig  Abbildungen  auf  24  Tafeln 
(darunter  zwei  Farbentafeln)  schmücken  den  Band.  Sie 
sind  sehr  gut  ausgewählt,  berücksichtigen  manche  nur 
wenig  bekannte  Kunstwerke  und  erleichtem  das  Ver- 
ständnis des  Textes.  Ich  schließe  mit  dem  Wunsche, 
daß  das  schöne  Werk  recht  zahlreiche  Leser  erfreuen 
und  ihnen  Augen  und  Herz  öffnen  möge  für  die  großen 
Schätze  einer  Periode,  die  in  vieler  Hinsicht  einzig  dasteht. 
Rom.  L.  V.   Pastor. 


Van  Gulik,  Guilelmus,  presbyter  Monasteriensis,  s.  theol.  doct. 
—  Conradus  Eubel,  ord.  .Min.  Conv.,  s.  theol.  doct.,  Hierar- 
chia  catholica  raedii  aevi  sive  summorum  pontificum 
S.  R.  E.  cardinalium  ecclesiarum  antistitum  series. 
Vol.  III.  saec.  XVI.  ab  anno  1503  complectens.  (Cum  Socie- 
tatis  Goerresianae  subsidio).  Moiiasterii,  Regensberg,  1910 
(VIII,  384  p.  4").     M.  25. 

Heinrich  Schrörs  schloß  seine  Anzeige  (Theol.  Revue 
II  (1903),  Sp.  443  ff.)  der  ersten  beiden  Bände  der 
Hierarchia  mit  dem  lebhaften  Ausdrucke  des  Bedauerns 
darüber,  daß  die  bewährte  Kraft  Eubels  das  Werk  nicht 
über  den  Anfang  des  16.  Jahrh.  weiterführen  werde,  ob- 
wohl er  die  Wichtigkeit  der  Gründe  für  die  Stellung- 
nahme des  Verf.  anerkannte;  besonders  die  Konsistorial- 
akten  Julius'  II  haben  nämlich  eine  große  Lücke.  Die 
F<irtsetzung  des  wichtigen  Nachschlagewerkes  um  ein 
Jahrhuntlert  erschien  aber  um  so  wünschenswerter,  weil 
im  I  o.  Jahrh.  die  Reformation  und  die  ^Missionen  eine 
große  Veränderrmg  der  Kirchenprovinzen  herbeiführten. 
Auf  Wunsch  der  Görres-Gesellschaft  übernahm  darum 
Wilhelm  van  Gulik,  ein  hoffnungsvoller  Gelehrter  der 
Diözese  Münster,  die  Bearbeitung  des  III.  Bandes  und 
konnte  sie  auch  so  weit  fördern,  daß  mit  dem  Drucke 
begonnen  wurde.  Ein  zu  früher  Tod  entriß  ihn  seinen 
Plänen,  die  auch  auf  eine  Erweiterung  der  von  Eubel 
früher  gegebenen  Reihen  der  Bischöfe  durch  die  Listen 
der  providierten  Äbte  gerichtet  waren.  Da  nahm  nun 
Eubel  den  Abschluß  des  Bandes  in  die  Hand,  nachdem 
sich    der  Leiter    des    historischen    Institutes    der    Görres- 


Gesellschaft  in  Rom,  Prälat  Dr.  Elises,  zu  den  im  vati- 
kanischen Archive  noch  notwendigen  Ergänzungsarbeiten 
bereit  erklärt  hatte. 

Als  Quellen  für  diesen  Band  dienten  wieder  in  erster 
Linie  die  Konsistorialakten  und  die  Registerbände  der 
Lateranensischen  Reihe,  dann  die  Sammlung  Garampis 
imd,  soweit  sie  vorlagen,  die  Regesten  Leos  X  von 
Hergenröther.  Bisweilen  mußte  noch  auf  Garns  verwiesen 
werden.  Die  für  die  früheren  Bände  getroffene  Anord- 
nung des  Stoffes  hatte  sich  bewährt  und  wurde  beibehalten. 
Einen  bes<inderen  Abschnitt  weist  der  III.  Band  jedoch 
insoweit  auf,  als  van  Gulik  den  Kardinalsreihen  einen 
Anhang  beigegeben  hat:  Die  Statuten  für  die  Kardinals- 
kammer von  15 14  mit  einer  Reihenfolge  der  Kämmerer 
aus  dem  Kardinalskollegium  und  der  Kleriker  der  Kammer. 

Um  überhaupt  bei  der  Arbeit  zum  Ziele  zu  kommen,  mußten 
sich  die  Verfasser  auf  die  römischen  Quellen  beschränken.  Daß 
aber  bei  der  ersten,  wenn  auch  noch  so  sorgfältigen,  Benutzung 
Irrtümer  möglich  sind,  zeigt  die  lange  Reihe  der  Addeiida  i-l 
emendandd  zum  III.  Bande  (S.  380  ff.).  Die  in  den  Besprechun- 
gen des  II.  Bandes  vorgeschlagenen  und  inzwischen  bekannt  ge- 
wordenen Verbesserungen  hat  Eubel  in  einer  2.  Tabelle  aufge- 
zählt. Insbesondere  sind  auch  die  von  dem  Gegenpapste  Felix  V 
zur  Zeit  des  Baseler  Konzils  vorgenommenen  Kardinalskreierun- 
gen  und  Bischofserhebungen  beigefügt  (S.  582  ff.).  .\uch  zum 
III.  Bande  werden  die  Territorialforscher  wie  zu  den  früheren 
Bänden  mancherlei  Berichtigungen  und  Ergänzungen  bringen 
können.  —  Bei  den  westfälischen  Weihbischöfen  ist  die  für  die 
Diözese  Minden  verwiesen  auf  Band  II,  308.  Die  Provisions- 
bulle des  Johannes  Sartoris  von  Dortmund  ep.  Tefelicen.  zum 
Bischof  ist  nicht,  wie  zuerst  gesagt  war  (II,  274  nach  den  Sched. 
Garampis;  so  auch  F.  X.  Schrader,  Westf.  Zeitschr.  5$  (1897), 
S.  90),  vom  29,  sondern  vom  19.  April  1507  datiert  (III,  329). 
Daß  dieser  Weibischof  bis  zum  J.  1351  in  Paderborn  und  Min- 
den tätig  gewesen  sein  kann,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Pader- 
born tehlt  in  der  Liste  für  die  Weihbischöfe;  es  konnte  auf 
II,  309  verwiesen  werden  und  auf  die  Tätigkeit  des  Münsterischen 
Weihbischofs  Nikolaus  Arresdorf  ep.  Accoiien.  (III,  367)  und  des 
Kölner  Laureutius  Fabritius  ep.  Cijrenen.  (III,  200;  367)  in 
Paderborn.  Für  die  Paderborner  Bischöfe  von  1463  — 1786  hat 
F.  X.  Schrader  (Westf.  Zeitschr.  56  (1898),  S.  17  ff.)  die  päpst- 
lichen Bestätigungen  auf  Grund  auch  des  römischen  Materials 
genau  nachgewiesen.  Danach  (S.  20J  wäre  die  Bestätigung  des 
am  t3.  Juni  1532  zum  Administrator  von  Paderborn  postulier- 
ten Kölner  Erzbischofs  Hermann  II  von  Wied  erfolgt  am  13.  Sept. 
1532  (E.  hat  im  Te.xt  den  20.,  in  der  -Anmerkung  den  14  Sept.). 
Die  Bestätigung  des  Bischofs  von  Osnabrück  und  .Münster  Joh. 
von  Hoya  als  Bischof  von  Paderborn  erfolgte  am  6.  Nov.  1568, 
die  des  erwählten  Erzbischofs  von  Köln  Salentin  von  Isenburg 
am  14.  Sept.  1574.  Der  protestantisch  gesinnte  Erzbischof 
Heinrich  IV  von  Sachsen-Lauenburg,  Erzbischof  von  Bremen  und 
Administrator  von  Osnabrück,  wurde  nicht  bestätigt,  gehört  je- 
doch in  die  Bischofsliste. 

Bei  Spezialuntersuchungen  können  solche,  übrigens 
in  anbetracht  des  Zweckes  der  Schrift  geringe,  Korrekturen 
leicht  gefunden  werden.  Die  historische  Forschung  aber 
dankt  den  Verfassern  für  den  Abschluß  einer  so  umfas- 
senden und  entsagungsvollen  Arbeit,  deren  wissenschaft- 
licher und  praktischer  Wert  allgemein  anerkannt  ist. 

Paderborn.  Johannes  Linneborn. 


Hoffmann,  X.,  Madame  Guyon:  Zwölf  geistliche  Ge- 
spräche. .\us  dem  Französischen  übertragen  und  mit  Ein- 
führung von  K.  H.  Jena,  Diederichs,  191 1  (VIII,  199  S.  8"). 
M.  4,  geb.  M.  5,20. 

Diederichs  Verlag  hat  in  den  letzten  Jahren  eine 
Reihe  mittelalterlicher  und  neuerer  Mystiker  herau.sgegebeu 
(Eckehart,  Seuse,  Franck,  Cumenius,  Silesius  usw.).  Daran 
schließt  sich  die  erste  deutsche  Übersetzung  der  „Geist- 
lichen Gespräche"  der  Freundin  Fenelons,  Madame  Guyon 
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(1648 — lyij)'  Das  historische  Material  über  den  Quie- 
tismus  ist  in  letzter  Zeit  reichlicher  geflossen :  Massen 
gab  den  Briefwechsel  zwischen  Guyon  und  Fenelon 
heraus,  Guerrier  neben  anderen  Dokumenten  die  Selbst- 
aufzeichnungen der  M.  Guyon.  Sensationell  wirkten  die 
frivolen  Vorträge  von  Jules  Lemaitre  über  Fenelon  im 
Frühjahr  19 10.  Zugegeben  muß  ohne  weiteres  werden, 
daß  Hoffmann  die  Beziehungen  Guyons  zu  dem  Barna- 
biten  La  Combe  und  zu  Fenelon  viel  reiner  und  objek- 
tiver faßt  als  manche  frühere  Biographen  und  Kritiker. 
Das  „innere  Stillschweigen"  als  Kernpunkt  alles  Gebetes 
ist  bekanntlich  der  Ausgangspunkt  des  quietistischen  Strei- 
tes. Dazu  kommt  die  Lehre,  daß  die  Bekämpfung  der 
Leidenschaften  nicht  durch  äußere  Wiilensakte  erfolgen 
dürfe,  sondern  nur  durch  Hingabe  an  das  innere  Gebet. 
Diese  Grundsätze  sind  in  der  Schrift  > Mayen  coiiri< 
niedergelegt,  welche  den  ganzen  Streit  entfachte.  H.  gibt 
interessante,  psychologische  Schilderungen  über  den  tiefen 
Einfluß  der  Frau  auf  Fenelon  und  seine  Versuche,  ihre 
Lehre  im  kirchlichen  Sinne  zurechtzulegen.  Allein  gerade 
die  Geistlichen  Gespräche  selbst  lassen  erkennen,  daß 
Bossuet  in  der  dogmatischen  Beurteilung  im  Rechte  war. 
So  viele  goldene  Gedanken  aus  der  echten  Mystik  auch 
bei  Guyon  sich  finden,  so  ist  doch  klar,  daß  ihr  Grund- 
gedanke von  der  absoluten  Passivität  des  Geschöpfes  nur 
eine  andere  Variation  von  Luthers  Fiduzialglauben  ist. 
Nach  Luther  ist  die  Seele  das  tote  Meer  oder  die  Salz- 
säule, in  welche  Lots  Weib  verwandelt  wurde.  Auch  das 
kleinste  Fünkchen  geistigen  Lebens  kann  nur  von  Gott 
selbst  ausgehen.  Diesen  Zusammenhang  muß  man  um 
so  mehr  im  Auge  haben,  als  bekanntlich  Luther  durch 
eine  mystische  Schrift  ähnlicher  Art,  die  »Theologia 
Deutsch«,  zum  Anschlag  seiner  Thesen  veranlaßt  wurde. 
Daß  dem  Bestreben,  welchem  in  unserer  Zeit  die  Sehn- 
sucht nach  der  alten  Mystik  entspringt,  religiöser  Ernst 
und  das  „Verlangen  nach  dem  Ewigen"  innewohnt,  läßt 
sich  nicht  leugnen.  Allein  es  ist  ausgesprochen  nur  der 
pantheistische  Zug  in  der  alten  Mystik,  welcher  in  der 
modernen  Bewegung  den  Vorzug  erhält,  und  letztere 
steuert  also  nicht  auf  eine  „undogmatische  christliche 
Religion",  sondern  auf  eine  monistische  unchristliche  W'elt- 
auffassung  zu.  Gerade  an  vorliegender  Schrift  zeigt  sich, 
daß  diese  Weitauffassung  nicht  geeignet  ist,  ein  tatkräftiges 
Kulturstreben  zu  fördern.  Monismus  ist  seinem  Wesen 
nach  Quietismus  d.  h.  Kontemplation  ohne  feste,  prak- 
tische Ziele.  —  Die  Schrift  ist  vorzüglich  ausgestattet 
und  mit  prächtigen  Bildnissen  von  Guyon  und  Fenelon 
versehen. 

Regensburg.  F.  X.   Kiefl. 


Boedder,  B.  S.  J.,  Theologia  naturalis  sive  Philosophia 
de  Dco.  In  usum  scholarum.  Editio  tertia.  Freiburg,  Herder, 
191 1   {XIV,  415  S.  8°;.     M.  4,20,  geb.  M.  5. 

Die  Verbesserungen  dieser  3.  Auflage  betreffen  eine 
konzinnere  Fassung  des  teleologischen,  eudämonologischen 
und  sittlichen  Gottesbeweises,  eine  klarere  Definition  des 
unendlich  vollkommenen  Wesens  und  die  Lösung  einer 
Reihe  von  modernen  Einwänden  gegen  den  teleologischen 
Gottesbeweis  (Spinoza,  Hume,  Schnitze).  Zu  den  besten 
.■Abschnitten  des  Werkes  gehören  die  Traktate  über  den 
Pantheismus  und  die  göttliche  Vorsehung.  Auch  gereicht 
es  dem  Werke  zum  Vorteile,  daß  die  Ausführungen  gegen 


P.  Dummermuth  O.  P.  über  die  praemotio  physica  in 
den  Anhang  verwiesen  wurden.  Neue  Ausdrücke  wie 
argumentum  cineseologicum,  deontologicum,  alloiologicum  usw. 
halte  ich  nicht  für  sehr  glücklich.  Die  Durcharbeitung 
des  Stoffes  in  klaren,  übersichtlichen  Thesen  und  Beweis- 
führungen ist  vorzüglich  und  deshalb  die  Brauchbarkeit 
des   Büchleins  zu  Lehrzwecken  eine  sehr  gute. 

Regensburg.  F.  X.   Kiefl. 


Felder,  Hilarin,  Dr.,  O.  M.  Cap.,  Jesus  Christus.  Apologie 
seiner  Messianität  und  Gottheit  gegenüber  der  neuesten  un- 
gläubigen Jesu-Forschung.  i.  Band.  Das  Bewußtsein 
Jesu.  Paderborn,  Schöniugh,  igi  i  (XII,  523  S.  gr.  8°).    M.  8,50. 

In  unserer  Zeit  ist  jeder  Beitrag  zur  Apologie  Christi 
mit  Freuden  zu  begrüßen,  und  wir  sind  dem  Verf.  obiger 
Schrift  zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet,  daß  er  einen 
Haupt-  und  Kernpimkt,  das  Selbstbewußtsein  Jesu 
über  seine  tnessianische  Würde  und  seine  Gottes- 
sohnschaft, zum  Gegenstand  einer  eindringenden  Unter- 
suchung unter  gleichzeitiger  Verarbeitung  der  fast  unüber- 
sehbaren gegnerischen  Literatur  gemacht  hat.  Dabei  ist 
rühmend  hervorzuheben,  daß  überall  die  heutige  Frage- 
stellung  berücksichtigt   wird. 

Die  in  der  Einleitung  ausgesprochenen  Gedanken  über 
die  Bedeutung  der  Apologie  Jesu  Christi  und  die  Forderungen 
für  eine  zeitgemäße  Ausgestaltung  der  Apologie  in  unserer  Zeit 
sind  gewiß  sehr  beherzigenswert,  und  sicherlich  hat  der  Verf. 
sie  nicht  im  ausschließlichen  Sinne  verstanden.  Der  heutige 
Stand  der  Leben-Jesu- Forschung  im  Lager  der  liberalen  Theologie 
wird  richtig  charakterisiert :  einerseits  eine  rückläufige  Bewegung 
und  konservativere  Richtung  in  den  literarkritischen  Fragen  bei 
der  Prüfung  der  Quellen  des  Lebens  Jesu,  anderseits  die  unver- 
minderte rationalistische  Richtung  in  der  eigentlichen  Christus- 
frage, die  bedingt  ist  durch  die  apriorische  Leugnung  alles  Über- 
natürlichen. S.  7  wird  dem  „orthodoxen  Professor  Köhler"  in 
Gießen  ein  Ausspruch  zugeschrieben,  der  m.  W.  Krüger  zuzu- 
schreiben ist,  welcher  übrigens  auf  das  Prädikat  „orthodox" 
wohl  keinen  Anspruch  erheben  wird. 

Der  erste  Abschnitt  (19 — 143)  handelt  über  die 
Quellen  des  Lebens  Jesu  und  verteidigt  ausführlich  die 
Echtheit  und  Glaubwürdigkeit  der  Evangelien,  wobei  be- 
sonders hervorzuheben  ist  die  übersichtliche  und  klare 
Darstellung  über  den  Wandel  der  kritischen  Aufstellungen 
von  Reimarus  bis  auf  unsere  Tage.  Schon  bei  der  Prü- 
fung der  Glaubwürdigkeit  der  Evangelien  fällt  manches 
Licht  auf  den  geschichtlichen  Charakter  des  Lebensbildes 
Jesu,  wie  es  von  den  Evangelisten  tiargestellt  wird.  So 
wird  das  Verhältnis  des  synoptischen  zum  johanneischen 
Christusbilde  eingehend  dargelegt. 

Im  zweiten,  von  dem  messianischen  Bewußt- 
sein Jesu  handelnden  Abschnitte  (144 — 290)  wird  zu- 
nächst die  Stellung  der  modernen  liberalen  Theologie  zu 
dieser  Frage  dargelegt,  sodann  die  Tatsache  und  der 
Inhalt  des  messianischen  Bewußtseins  Jesu  ausführlich 
beleuchtet. 

Überall  erweist  sich  der  Verf.  als  ein  zuverlässiger  Führer. 
Sehr  gut  wird  die  Heilspädagogik  des  Herrn  in  der  Offenbarung 
des  Messiasgeheininisses  bis  zum  Tage  von  Cäsarea  Philippi  und 
von  da  an  bis  zu  seinem  Tode  beleuchtet.  Die  Notwendigkeit, 
mit  dem  irregeleiteten  Messiasbilde  des  Judentums  zu  rechnen, 
bedingte  die  Form  der  Verkündigung  Jesu.  In  kurzen  Zügen 
wird  die  alttesian. entliche  prophetische  Messiasverkündigung  ge- 
zeidinet;  eingebend  wird  der  pharisäisch-rabbinische  Messins- 
begrifi"  behandelt,  der  von  der  geistigen  religiösen  Höhe  der 
prophetischen  Verkündigung  abgefallen  ist,  ohne  indes  der  reli- 
giösen .'\kzente  zu  entbehren.  Eine  Sonderstellung  nimmt  das 
apokalyptische  Messiasbild  ein,  welches  das  eschatologische 
Moment  in  sinnlicher  Ausgestahung  in   den  Vordergrund    rückte. 
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Wir  verweisen  noch  auf  die  eingehenden  und  vortrefflichen  Aus- 
führungen über  den  Ursprung  des  niessianischen  Bewußtseins 
Jesu  gegenüber  dem  Wirrwarr  in  der  Uberalen  Kritik,  angefangen 
von  den  radikalen  Behauptungen,  die  sich  gegenseitig  vielfach 
aufheben,  bis  zu  den  Positionen,  welche  die  gemäßigteren  Ver- 
treter einnehmen.  Manches  trefiende  Urteil  wird  auch  über  die 
beklagenswerte  Inkonsequenz  mancher  gläubigen  Theologen  im 
heutigen  Protestantismus  gesprochen. 

Der  dritte  Abschnitt  (291 — 500)  behandelt  das 
göttliche  Bewußtsein  Jesu.  Aus  dem  reichen  Inhalt 
der  hier  behandelten  Fragen  heben  wir  hervor  den  Nach- 
weis des  götilichen  Selbstbewußtseins  Jesu  nach  dem 
Zeugnis  der  synoptischen  Evangelien  und  der  wesent- 
Hchen  Übereinstimmung  zwischen  dem  Selbstzeugnis  Jesu 
über  seine  Person  bei  Johannes  und  bei  den  Synoptikern, 
femer  den  Beweis  für  den  allgemeinen  und  stetigen  Glau- 
ben der  Apostel  und  der  Urkirche  an  die  Gottheit  Christi 
(Apostelgeschichte,  Paulus  usw.),  eine  Cberein-stimmung, 
die  notwendig  auf  eine  Quelle,  auf  Jesus  selbst,  zuriick- 
geführt  werden  muß.  Die  rationanstisch-modernistische 
Behauptung  von  der  Gleichsetzung  des  Terminus  „Sohn 
Gottes"  mit  „Messias"  im  N.  Test.,  verbunden  mit  der 
anderen,  daß  beide  Ausdrücke  nur  ein  moralisches  Ver- 
hältnis zu  Gott  besagen  sollen,  wird  eingehend  geprüft 
und   mit  siegreichen   Gründen   widerlegt. 

Bei  der  Behandlung  des  Petrusbekenntnisses  (344  ff.)  gesteht 
der  Verf.,  daß  es  zweifellos  in  erster  Linie  als  Messiasbekenntnis 
zu  fassen  ist,  aber  es  schließe  das  Bekenntnis  an  eine  das  Mensch- 
liche weit  überragende  Persönlichkeit,  an  den  wahren  Gottes- 
sohn, in  sich,  wenn  auch  diese  Erkenntnis  noch  eine  unvollendete 
und  dunkle  gewesen  sei.  Die  Argumentation  S.  547  könnte 
wohl  etwas  präziser  sein.  Auch  den  Glauben  an  Uin  als  den 
wahren  Messias  konnte  der  Herr  als  eine  Frucht  der  Gnade 
preisen.  Für  die  genauere  Erklärung  des  Ausdruckes  „Sohn 
Gottes"  im  A.  und  N.  T.  gibt  der  Verf.  S.  319  ff.  gut  orien- 
tierende Gesichtspunkte  an ;  eine  vollständige  Monographie  über 
diesen  Gegenstand  wäre  eine  verdienstliche  Aufgabe. 

Am  Schluß  faßt  der  Verf.  die  Resultate  seiner  mit 
großer  Sachkenntnis  und  gründlicher  Beweisführimg  ge- 
schriebenen Arbeit  zusammen.  Möge  es  ihm  vergönnt 
sein,  uns  bald  durch  den  zweiten   Band  zu  erfreuen. 


Bonn. 


G.   Esser. 


Ettlinger,  Max,  Philosophische  Fragen   der  Gegenwart. 

Kempten,  Kösel,   191 1   (305  S.  gr.  8°).     M.  5,  geb.  M.  6. 

Als  Mitarbeiter  und  später  als  Mitherausgeber  hat 
E.  seit  einer  Reihe  von  Jahren  im  »Hochland«  philo- 
sophische Aufsätze  veröffentlicht,  die  eine  sehr  günstige 
Aufnahme  gefunden  haben.  In  überarbeiteter  Form  sind 
dieselben  jetzt  in  einer  Sammelausgabe  erschienen. 

Die  ersten  sechs  Aufsätze  behandeln  aktuelle  philo- 
sophische Fragen :  das  Experiment  in  der  Psychologie, 
speziell  in  der  Tierpsychologie,  das  Seelenleben  der  Pflan- 
zen, Gehirn  und  Seele,  die  Taubstummblindheit  und  die 
spiritistischen  Erscheinungen.  Indem  sie  in  anregender 
und  leicht  faßlicher  Form  über  die  neuesten  Forschungs- 
resultate und  Hypothesen  referieren,  geben  sie  jedesmal 
einen  guten  Überblick  über  den  Stand  der  Frage.  Eine 
gesunde  sachkundige  Kritik  begleitet  die  Darstellung.  Die 
folgenden  acht  Abhandlungen  zeichnen  die  Welt-  und 
Lebensanschauung  neuzeitlicher  Denker  wie  Darwin,  Ro- 
manes.  Ed.  v.  Hartmann,  Hebbel,  Heinrich  v.  Stein  und 
Jaime  Balmes.  Sie  sind  mit  Wärme  und  feinem  Ver- 
ständnis für  das  Persönliche  und  Sachliche  geschrieben. 
Der  Schlußaufsatz  „Altersweisheit  neuzeitlicher  Denker" 
verfolgt  die  bemerkenswerte  Erscheinung,  daß  die  reiferen 


Lebensjahre  eine  ganze  Reihe  bedeutender  moderner 
Philosophen  atis  Zweifel  und  Negation  zu  einer  wachsen- 
den Wertschätzung  der  Religion,  speziell  des  Christen- 
tums geführt  haben. 

Die  Aufsätze  haben  auch  apologetischen  Wert,  denn 
sie  stellen  ihren  Gegenstand  gewöhnlich  in  größere  Zu- 
sammenhänge und  heben  gern  hervor,  wie  die  Kraft  und 
innere  Wahrheit  der  christlichen  Philosophie  sich  auch 
in  den  Problemen  unserer  Zeit  bewährt.  So  ist  das 
Ganze  eine  doppelt  willkommene  Gabe. 

Pelplin.  F.  Sawicki. 


Frank,  Karl,  S.  J.,  Die  Entwicklungstheorie  im  Lichte 
der  Tatsachen.  Mit  48  Abbildungen.  [Ergänzungshefte  zu 
den  „Stimmen  aus  Maria-Laach."  106].  Freiburg,  Herdersche 
\erlagshandlung,  191 1   (X,   164  S.  gr.  8°).     M.  3. 

Es  ist  auch  für  den  Fachmann  von  Interesse,  ein 
so  umfassendes  Problem,  wie  das  im  Titel  genannte, 
von  gut  belesener  philosophischer  Seite  dargestellt  zu 
sehen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Frage- 
stellung gibt  der  Verf.  einen  Überblick  über  die  Ergeb- 
nisse der  Paläontologie,  soweit  sie  für  die  Entwicklungs- 
theorie von  Bedeutung  sind.  Er  kommt  dabei  zu  dem 
durchaus  zutreffenden  Schluß,  daß  die  Überreste  der 
ausgestorbenen  Tiere  und  Pflanzen  wohl  Belege  bieten 
für  eine  Entwicklung,  nicht  aber  für  den  genetischen 
Zusammenhang  der  größeren  Gruppen  (Typen).  Das 
gleiche  wird  aus  einer  Betrachtung  der  rezenten  Fauna 
imd  Flora  gefolgert.  Vor  allem  auch  sind  wir  nicht  be- 
rechtigt, Tier  und  Pflanze  in  einen  genetischen  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Nach  einer  kurzen  Darstellung  der 
hauptsächlichsten  bisherigen  Erklärungsversuche  der  Ent- 
wicklung —  daß  eine  solche  anzimehmen  ist,  wird  vom 
Verf.  betont  —  folgen  Anhaltspunkte  für  eine  zuver- 
lässige Entwicklungshypothese.  Diese  sind  zu  suchen  in 
tatsächlich  beobachteten  Umbildungen  bei  Tier  und  Pflanze, 
in  Anpassungserscheinungen  \or  allem  bei  Symbiose  und 
Parasitismus  und  in  der  Embryogenie  der  heutigen  Orga- 
nismen. Ein  Beispiel  von  Anpassungserscheinungen  bei 
Symbionten  stammt  aus  der  Feder  P.  Wasmanns.  Das 
Endergebnis  ist  die  Annahme  einer  gemäßigten  viel- 
stammigen  Entwicklungstheorie. 

Soweit  kann  man  mit  den  Ausführungen  durchaus  einver- 
standen sein,  wenn  auch  vielleicht  die  Grenzen,  in  denen  eine 
Entwicklung  möglich  sein  soll,  etwas  eng  gezogen  sind.  Bei 
manchen  Einzelheiten  aber  muß  sich  Widerspruch  regen.  Hier 
nur  einige  kurze  Hinweise.  Insbesondere  empfindet  man  zu- 
weilen, daß  der  Verf.  nicht  Naturforscher,  sondern  ein  natur- 
wissenschaftlich allerdings  gut  belesener  Philosoph  ist.  Wenn 
er  z.  B.  ganz  mit  Recht  dem  Xeolamarckismus  (S.  157)  den 
Vorwurf  macht,  daß  er  versucht  hat,  das  Entwicklungsproblem 
deduktiv  (also  nicht  nach  induktiver,  naturwissenschaftlicher, 
sondern  nach  rein  philosophischer  Methode)  zu  lösen,  so  ver- 
gißt er,  daß  seine  eigenen  Ausführungen  über  den  Unterschied 
von  Tier  und  Pflanze  nicht  frei  sind  von  Deduktion.  Die  Grenze 
zwischen  Tier  und  Pflanze  wird  keineswegs  einwandfrei  an- 
gegeben ;  es  ist  verfehh,  dafür  Vorhandensein  oder  Nichtvor- 
handensein von  Bewußtsein  geltend  zu  machen.  Unrichtig  ist 
z.  B.  auch  in  dieser  .'\llgeraeinheit  die  Behauptung,  dem  Zellkern 
komme  eine  bestimmte  Struktur  nicht  als  wesendich  zu;  es 
kommt  doch  dabei  darauf  an,  was  unter  Struktur  verstanden 
wird.  Der  Naturforscher  würde  auch  wünschen  eine  präzisere 
Ausdrucksweise  dafür,  was  der  Verf.  sich  unter  „lenkendem 
Prinzip",  unter  „dirigierendem  Etwas"  im  Lebewesen  denkt,  ob 
etwa  eine  Substanz  oder  immaterielle  Kräfte  oder  was  sonst. 
Doch  damit  genug  für  den  Rahmen  dieser  Besprechung. 

Trotz  dieser  JNIängel  wird  für  jeden  denkenden  Leser 
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das   Buch    soviel    Interesse    und    Nutzen    bieten,    daß 
durchaus   empfohlen   werden   kann. 

Göttino-en.  Bernhard   Dürken. 


Groll,  Dl.  jur..  Die  Elemente  des  kirchlichen  Freiungs- 
rechtes.  Mit  bL-sondercr  Berücksichiigimg  der  östeneicliischcn 
Iintwicklung  dargestellt.  [Kirchenrechtl  .'\lihaiidUingen,  hrsg. 
von  Dr.  Ulrich  Snitz.  Heft  75  u.  76]  —  Stuttgart,  Enke, 
1911  (XXII,  3  35  S.  gr.  8";.     M.   12,80. 

Der  Verfasser,  Magistratskcmimissär  in  Wien,  bietet 
uns  im  vorliegenden  Werke  eine  Geschichte  der  Elemente, 
aus  denen  sich  das  Freiungs-  (Asyl-)recht  zusammensetzt 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  in  Öster- 
reich. Angeregt  zu  dieser  Arbeit  wurde  er  durch  Bind- 
schedler,  »Kirchliches  Asylrecht  und  Freistätten  in  der 
Schweiz«  (1906)  und  durch  Prof.  Sägmüller  (Tübingen). 
Als  Elemente  behandelt  er  den  Sonderfrieden  gottgeweihter 
Orte,  die  lenifas  perfecta  als  Klerikerqualität,  die  kirch- 
liche Interzession,  die  Schutz-  und  Inmiunitätsverhältnisse 
des  Mittelalters.  —  Der  heilige  Ortsfriede  bildet  die 
Grundlage  für  das  Asylrecht,  doch  wußten  österreichische 
Staatsmänner  des  17.  u.  1 8.  Jahrh.  diesen  Gedanken 
geschickt  gegen  das  kirchliche  Asyl  auszuspielen :  Schutz- 
gewährung an  Verbrecher  sei  unvereinbar  mit  der  Heilig- 
keit des  Ortes.  Die  vom  Kleriker  geforderte  Herzens- 
milde mußte  den  Kleriker  bestimmen,  den  Verbrecher 
vor  barbarischer  Bestrafung  zu  bewahren.  In  dem  Maße, 
als  das  Strafrecht  humaner  sich  gestaltete,  wurde  auch 
dem  Asylrecht  die  Basis  entzogen.  Die  kirchliche  Inter- 
zession erhielt  sich  bis  ins  18.  Jahrh.  und  wurde  von 
der  weltlichen  Gewalt  um  so  lieber  angenommen,  als  da- 
durch der  Inhalt  des  Asylreclites  als  staatliche  Gnade 
angesehen  werden  konnte.  Als  letztes  Element  des 
Freiungsrechtes  behandelt  der  Verf.  die  kirchlichen  und 
weltlichen  Schutz-  und  Immunitätsprivilegien,  auf  Grund 
welcher  gewissen  Orten  eine  Befriedung  und  Befreiung 
von  der  Zwangsgewalt  öffentlicher  Beamten  gewährt  wurde. 
—  In  der  Frage  nach  dem  Ursprung  des  As\ls  ent- 
scheidet sich  G.  unter  Zurückweisung  der  Translations- 
theorie  (Übernahme  aus  dem  Juden-  und  Heidentume) 
und  der  Privilegiumstheorie  (lediglich  eine  Vergünstigung 
des  Staates)  dafür,  daß  der  Keim  dem  ins  divinum  an- 
gehört, welcher  auf  dem  Wege  der  Gewohnheit  und 
kirchlicher  und  staatlicher  Gesetzgebung  eine  weitere  Ent- 
wicklung gefunden  hat.  Heute  treten  Asyl  und  Inter- 
zession ganz  in  den  Hintergrund,  aber  sie  haben  dazu 
beigetragen,  ein  humanes  weltliches  Strafrecht  zu  schaffen. 
Soweit  der  Hauptinhalt  des  äußerst  interessanten  Buches. 
An  bemerkenswerten  Einzelheiten  seien  folgende  hervor- 
gehoben: In  manchen  Gegenden  verweigerte  man  den  zum  Tode 
verurteilten  Verbrechern  die  Eucharistie,  weil  durch  den  Empfang 
derselben  eine  persönliche,  die  Bestrafung  ausschließende  Immu- 
nität geschaflen  werden  könnte  (S.  76).  König  Ladislaus  von 
Ungarn  bestimmte,  daß  ein  Verbrecher,  der  zu  den  Fußen 
eines  Bischofes  flieht,  nicht  mehr  vor  Gericht  gezogen  werden 
darf  (S.  141).  Ziemlich  weit  ging  man  manchmal  bei  Verteidi- 
gung kirchlicher  Immunitäten,  S.  loi  :  Weigerung  eines  Bischofes, 
das  mit  einem  Geistlichen,  der  von  einem  Laien  betrogen  wor- 
den, aufgenommene  Protokoll  dem  weltlichen  Gerichte  auszu- 
liefern. Freilich  wird  vieles  begreiflich,  wenn  man  die  Bedeu- 
tung der  Immunitäten  in  der  damaligen  Zeit  erwägt.  Konnte  ja 
doch  nach  dem  Kriminalprivileg  Ferdinands  III  vom  J.  1637  ein 
Verbrecher  aus  der  zufälligen  voriibergehenden  Wohnung  eines 
Adeligen  vom  gewöhnlichen  Gerichte  nicht  geholt  werden 
(S.  233). 

Das    Werk    ist    mit    großer    Sachkenntnis    und    mit 


warmem  Vciständnis  für  die  Kirche  und  ihre  Institutinnen 
geschrieben.  Das  Literaturverzeichnis  alleiir  füllt  20  Seiten 
aus.  Daß  ein  unter  Stutz'  Leitung  herausgegebenes  Werk 
die  nötige  wissenschaftliche  Akribie  aufweist,  ist  selbst- 
verständlich, (loch  geschieht  nach  unserem  Ermessen  des 
Guten  zuviel,  wenn  für  eine  Stelle  aus  der  h.  Schrift 
genau  ilie  Bibelausgabe  mit  der  Seitenzahl  angegeben 
wird  (S.  i).  Der  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede  (VIII), 
daß  er  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  ohne  be- 
sondere Anleitung  arbeiten  mußte.  Wir  sehen  daher 
gerne  ab  von  einigen  klehieren  methodi^hen  Defekten. 
Wir  wünschen,  daß  der  Verf.,  welcher  mit  Glück  das 
Gebiet  der  kanonistischen  Rechtswi.ssen.schaft  betreten  hat, 
dieselbe  mit  weiteren  Erzeugnissen  seines  Wissens  und 
seines  Fleißes  bereichere. 

Graz.  Joh.  Haring. 

Ehrler,  Anton,  Pfarrer,  Baur,  A.,  Dr.  med.  et    phil.,   Schul- 
und    Seminararzt,     und    Arthur    Gutmann,    Seminarpräfekt, 
Glückliches   Eheleben.     Moralisch-hygienisch-pädagogischer 
Führer  lür  Braut-  und  Eheleute  sowie    für  Erzieher.     Mergent- 
heim, Verlag  von  Carl  Ohlinger,  191 1  (331  S.  8").     Geb.   M.  3. 
In    glücklicher    Arbeitsteilung     haben    sich    die    drei 
Verfasser    zusammengefunden    um,   jeder    auf  seinem  Ge- 
biete, etwas  Brauchbares  zu  bieten.      Das  Buch  will  weiten 
Kreisen    ein   Berater    in    den  schwierigen   Angelegenheiten 
des  Ehelebens  sein.      Dem  praktischen  Zwecke  des  Buches 
entsprechend    ist    die  Darstellung    in  gemeinverständlicher 
Form  gehalten.      Bei  der  Fülle  des  Materials  war    natur- 
gemäß   eine    gedrungene   Kürze   und   verständige   Auswahl 
geboten. 

Der  Pastoraltheologe  behandelt  die  Vorbereitung  auf 
den  Ehestand,  das  Verlöbnis  nach  kirchlichen  und  bürger- 
lichen Gesetzen ;  ebenso  die  wesentlichen  Merkmale  der 
Ehe  und  ihre  rechtlichen  Folgen  für  die  Eheleute,  die 
Kinder  und  das  Vermögen,  ferner  die  Pflichten  der  Ehe- 
gatten. Diese  Ausführungen  sind  mit  großer  Wärme  ge- 
schrieben und  halten  sich  bei  allein  sittlichen  Ernste  frei 
von  frommer  Übertreibung.  Überall  zeigt  sich  die  sichere 
Abgeklärtheit  des  lebenserfahrenen  Seelsorgers.  Die  glück- 
liche Heranziehung  der  h.  Schrift  verleiht  der  eindring- 
lichen Sprache  noch  besondere  Überzeugungskraft. 

Der  Arzt  gibt  in  drei  Hauptabschnitten  größtenteils 
hygienische  Verhaltungsmaßregeln  für  die  Zeit  vor  und 
in  der  Ehe,  für  das  Leben  der  Ehegatten  selbst  und  die 
Erziehung  ihrer  Kinder.  Von  großer  Wichtigkeit  ist  die 
Ermahnung  an  die  jungen  Leute,  bei  Eingehung  von 
Verlöbnissen  auch  auf  die  beiderseitigen  gesundheitlichen 
Verhältnisse  mehr  als  dies  leider  gewöhnlich  geschielit 
Bedacht  zu  nehmen,  da  von  ihnen  das  Glück  des  Ehe- 
standes und  der  zu  erwartenden  Kinder  viel  mehr  ab- 
hängt als  von  den  Vermögensverhältnissen,  auf  die  man 
oft  allzu   ängsthch   und   ausschließlich   Rücksicht  nimmt. 

Bei  der  reichen  Fülle  dessen,  was  sich  vom  ärztlichen 
Standpunkt  über  Ehe  und  Kindererziehnng  sagen  läßt,  mußte  sich 
der  medizinische  Bearbeiter  naturgemäß  eine  große  Beschränkung 
auflegen,  die  da  und  dort  sogar  als  Mangel  empfunden  werden 
kann.  Z.  B.  mußte  gerade  mit  Rücksicht  auf  gewisse  moderne 
Zeitströmungen  ein  Abschnitt  „Kleidung,  Bett  und  Wohnung 
des  Kindes"  (S.  121)  doch  mehr  als  4  Druckzeilen  bieten  oder 
lieber  ganz  fortbleiben.  Auch  der  Hinweis  auf  das  früher  über 
die  Kleidung  der  Erwachsenen  Gesagte  genügt  da  nicht  voll- 
ständig. Ferner  kann  es  dem  Verf.  nicht  unbekannt  sein,  daß 
die  medizinische,  insbesondere  die  gynäkologische  Praxis  in 
manchen  Punkten  von    den  Geboten   der    christlichen  Sittenlehre 
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völlig  abweicht  und  dieser  Gegensatz  oftmals  schwere  sittliche 
Konflikte  hervorruft  Wäre  da  nicht  vielleicht  auch  ein  Wort 
des  Trostes  und  Rates  aus  dem  Munde  eines  gläubigen  Arztes 
den  Eheleuten  willkommen?  Was  S.  94  über  die  harmonische 
Abwechslung  von  Arbeit  und  Ruhe  gesagt  wird,  ist  in  dieser 
allgemeinen  Fassung  wohl  ziemlich  überflüssig,  zudem  es  S.  86 
schon  einmal  angedeutet  ist.  Den  meisten  Menschen  ist  ihr 
Tagewerk  mit  eiserner  Notwendigkeit  festgelegt.  Einer  kinder- 
reichen Mutter,  die  tagsüber  ohne  Dienstmädchen  ihr  Hauswesen 
versorgen  und  die  Nacht  vielfach  der  Pflege  des  Kleinsten  wid- 
men muß,  ist  mit  schönen  Sprüchlein  nichts  gedient.  Ganz 
anders  w-ürden  an  dieser  Stelle  konkrete  Ratschläge  wirken, 
z.  B.  wie  auch  in  solch  schwierigen  Fällen  durch  Ausnutzung 
hygienischer  Vorsichtsmaßregeln  ein  .•\ufreiben  der  körperlichen 
Kräfte  mindestens  gemildert  und  hinausgeschoben  werden  kann. 
Rein  äußerlich  sei  erwähnt,  daß  es  unharmonisch  ist,  in  .Ab- 
satz II  und  III  die  Unterabteilungen  nochmals  mit  römischen 
Zifl^ern  zu  versehen,  in  Absatz  I  dagegen  ohne  Zifiernbezeichnung 
zu  lassen. 

Mehr  Raum  als  seine  Vorgänger  zusammen  füllt 
der  Pädagoge  aus  mit  seinen  Erörterungen  über  die  Er- 
ziehung. Er  verbreitet  sich  über  Erziehung  zur  Frömmig- 
keit, über  Arbeit  und  Erholung,  Erziehung  zum  Gehor- 
sam, zur  Wahrhaftigkeit,  zur  Keuschheit,  zur  Nächsten- 
liebe und  zur  Selbständigkeit.  Diese  trefflichen  Ausfüh- 
rungen sind  gerade  in  einem  Ratgeber  für  Eheleute  sehr 
zu  begrüßen.  Denn  obwohl  die  Familie  die  erste  und 
natürlichste  Stätte  der  Erziehung  ist,  fehlt  es  doch  weit- 
aus den  meisten  Eltern  an  irgendwelchen  pädagogischen 
Kenntnissen,  ja  es  werden  solche  vielfach  weder  geschätzt, 
noch  gesucht.  Und  doch  kann  auch  die  Familie  heut- 
zutage mit  pädagogischen  Instinkten  allein  nicht  mehr 
auskommen.  Der  Verf.  hat  eine  gute  Literaturkenntnis 
glücklich  verwertet.  Der  segensreiche  Einfluß  Försterscher 
Ideen  ist  übet  all   zu  verspüren. 

In  der  Frage  der  sexuellen  Aufklärung  nimmt  der  Verf. 
einen  verständigen  mittleren  Standpunkt  ein.  Aus  eigener  päda- 
gogischer Erfahrung  möchte  ich  hinzufügen,  daß  es  doch  recht 
gut  ist,  wenn  eine  solche  Aufklärung  in  einer  Zeit  erfolgt,  wo 
die  Pubertätsentwicklung  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  ist, 
daß  das  Kind  bereits  rein  körperlich  am  Sexualleben  interessiert 
ist.  Erfolgt  sie  aus  irgendwelchen  Gründen  erst  später,  so 
empliehlt  es  sich  zur  Ablenkung,  an  irgend  eine  Neigung  und 
Anlage  des  Kindes  anknüpfend,  gleichzeitig  etwas  mit  ihm  zu 
unternehmen,  was  sein  Interesse  und  seine  Hingabe  in  ganz 
hervorragender  Weise  in  Anspruch  nimmt  (z.  B.  Reise  oder 
Reisevorbereitung,  elektrische  Apparate,  häusliche  Theater-  oder 
Musikaufl^ührung  und  dgl.).  Sehr  nützlich  ist  es  auch,  daß  der 
Verfasser  Beispiele  anführt,  wie  die  sexuelle  Aufklärung  etwa 
zu  machen  wäre.  Recht  befriedigend  sind  die  Belehrungen 
Nr.  I,  2,  4  und  5.  Dagegen  muß  die  Belehrung  Nr.  3  über  die 
uneheliche  Mutterschaft  als  mißlungen  bezeichnet  werden.  Ge- 
rade wenn  die  Belehrung  2  vorausgegangen  ist,  kann  ein  Kind 
diese  neue  Wendung  gar  nicht  verstehen  und  bei  der  unerbitt- 
lichen Logik,  die  im  kindlichen  Denken  so  oft  überraschend  zu- 
tage tritt,  muß  das  Kind  nach  Belehrung  2  jetzt  unl'ehlbar  die 
Schuld  der  unehelichen  Mutterschaft  dem  lieben  Gott  zuschieben, 
bzw.  gänzlich  verwirrt  werden.  Vor  den  sog.  körperlichen  Kenn- 
zeichen geheimer  Jugendsünden  möchte  ich  noch  mehr  warnen 
als  es  der  Verf  getan  hat,  da  sie  ebenso  oft  nur  Störungen  aus 
Anlaß  der  Pubertätsentwicklung  sind,  wie  andererseits  die  Sünde 
ohne  diese  Kennzeichen  bestehen  kann.  Recht  gut  ist  das  Kapitel 
über  Erziehung  zur  Wahrhaftigkeit. 

Das  Buch  kann  in  den  rechten  Händen  viel  Gutes 
stiften  und  von  jedem  Seelsorger  empfohlen  werden.  Für 
eine  Neuauflage  möchte  ich  auch  eine  Vereinfachung  des 
etwas  bombastischen   Untertitels   empfehlen. 

Münster  i.  W.  Ludwig   R  u  I  a  n  d. 


Ein    frühkanonistisches  Zeugnis    für    die  Siebenzahl  der 
Sakramente. 
Die  Ankündigung    einer    Dogmen-    und  Theologiegeschichte 
des  12.  Jahrh.  von  J.  de    Ghellinck    (Etudes,    CXXIX,    191 1, 


S.  172  'j  sowie  die  Mitteilung  von  J.  Creusen  über  den  Trcicta- 
ius  magisiri  Synioiiis  de  sacrcimentis  (Theol.  Revue  XI,  1912, 
Sp,  125  f.),  den  ich  selbst  zu  rechtsgeschichilichen  Zwecken  be- 
nutzt habe,  veranlassen  mich,  schon  jetzt  einen  tur  die  Geschichte 
der  Sakramentenlehre  bemerkenswerten  Text  bekanntzumacheti, 
den  ich  sonst  erst  später  in  größerem  Zusammenhange  veröffent- 
licht hätte.  Das  Schriftchen  des  Simon,  von  dem  übrigens 
H.  Denifle,  Die  abendländischen  Schriftausleger  bis  Luther 
(1905)  S.  66  A.,  außer  der  Münchener  noch  eine  Madrider  Hand- 
schrift namhaft  macht,  ist,  wie  die  Sententiae  dwinitutis,  eines 
der  frühesten  literarischen  Zeugnisse  für  die  Siebenzahl  der 
Sakramente.  P.  Schmoll,  Die  Bußlehre  der  Frühscholastik 
(1909)  S.  56,  hat  bereits  bemerkt,  daß  der  Traktat  mit  diesem 
Sentenzenbuche  auch  die  Einteilung  der  Sakramente  in  cominiiiiln 
und  non  cotnmiinia,  in  solche  in  voluntfite  (roluntatis)  und  in 
necessitate  (necessitatis)  sowie  eine  Charakteristik  der  fünf  socro- 
menla  communia:  „Primiim  est,  qund  pollutos  iniindat,  secundimi 
mundatos  arinat  etc."  gemeinsam  hat  (Sententiae  divinitatis, 
hrsg.  von  B.  Geyer,  1909,  S.  108*  f.,  dazu  S.  59  f.;  Simon, 
Cod.  lat.  Monac.  191 34,  f.    loi). 

Wie  mir  der  Herausgeber  der  Sententiae  divitiitati.s;  der  eine 
Abschrift  des  Traktates  Simons  besitzt,  freundlichst  mitteilt, 
kennzeichnet  dieser  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Sakramente 
im  Leben  des  Christen  da,  wo  er  von  jedem  einzelnen  zu  han- 
deln beginnt,  noch  mit  einer  andern  Formel.  Diese  zweite 
Charakteristik  nun  ist  außer  der  Einteilung  der  sieben  Sakra- 
mente in  sacramenta  necessitatis  und  t^oluntntis  auch  in  einer 
frühen,  ungedruckten  Summe  des  Dekretes  Gratians  erwähnt, 
die  F.  Gillmann  zu  seiner  sorgfältigen  und  ergebnisreichen 
Untersuchung  über  Die  Siebenzahl  der  Sakramente  bei  den 
Glossatoren  des  Gratianischen  Dekrets  (Katholik  4.  F.  XL,  1909, 
S.  182  ff.)  nicht  benutzt  hat.  Die  wohl  um  1169  verfaßte  sog. 
Summa  Coloniensis  erörtert  in  Pars  IV  unter  anderm  die 
Frage,  ob  Häretiker  die  Sakramente  gültig  spenden  könnten. 
Nachdem  sie  Autoriäten  dagegen  und  dafür  angeführt  hat,  tährt 
sie  mit  dem  Kapitel  „Solutio  quoriindam  per  distinctionem 
sacramentoium"  folgendermaßen  fort:  „Haue  eontrarietutem 
quidam  solventes  inter  sacramenta  distinguunt.  Sunt  enim  ulia 
necessitatis,  alia  voluntatis.  Necessitatis:  ut  babtismus  qni  iii- 
trancium,  confirmacio  qiie  pugnantinm ,  penitencia  que  labentiiim 
(von  späterer  Hand  fälschlich  umgeändert  in :  laborantium), 
eucharistia  que  redeuncium,  unctio  que  exeuntium  est.  Hec 
omni  fideli  ad  salutem  adeo  necessaria  sunt,  ut  eis  ncgJecfi.'' 
eitam  habere  non  possint.  Sunt  preter  hec  duo  libere  voluntatis, 
quorum  alterum  dignitiitis,  alterum  remedii,  ut  coniugium.  Digni- 
tatis  sacramentum  ordo  dicitur,  quia  <«  ?>  dignioribus  personis 
confertur,  ref  quia  per  ordines  ecclesie  dignitates  (Cod.  — tis^ 
disponuntur,  ih-1  quia  cum  e.raminatione  i'erionarum  conferun- 
tur,  cum  ad  ci'lrra  ipii  mliiiil  pa.isim  admittantar.  Mali  ergo 
ministri,  sint  .■utimlii-i  sinl  ]irr,iii-'i,  iit  Jii  dicunt,  rera  necessi- 
tatis sacramenta  runferuiit,  ilii/iiitutis  rero  sacramenta  heretici 
nullatenus  confe.rre  possnnt"  (Cod.  Bamberg.  D.  11.  17  = 
can.   39,  f.   52).  .  ,  .  , 

Neben  den  Stellen  aus  der  wahrscheinlich  ungefähr  gleich- 
i  zeitigen  Summa  Stephans  von  Tournai  ist  dies  m.  W.  die 
früheste  kanonistische  Äußerung  über  die  Siebenzahl  der  Sakra- 
mente. Zweifellos  verdankt  der  Verfasser  der  Summa  Colonien- 
sis ebenso  wie  Stephan  seine  Angabe  der  französischen  Theo- 
logie ;  er  bezeichnet  sie  auch  ausdrücklich  als  Zitat.  Die  Unter- 
scheidung der  Sakramente  in  fünf  necessaria  und  zwei  volunturia 
findet  sich  auch  bei  Stephan  und  den  späteren  Dekretisten 
Johannes  von  Faenza,  Sighard  von  Cremona  und  H  u - 
guccio  von  Ferrara;  Johannes  edäutert  außerdem  den  Be- 
griff des  sacramentum  dignitatis  mit  ganz  ähnlichen  Worten 
(s.  Gillmann  a.  a.  O.  S.  188 '',  195%  196  f.',  21 1')-  Die  von 
Gillmann  ebenfalls  nicht  berücksichtigte  Summa  super  Decretum 
des  Cod.  ms.  986  der  Universitäts-Bibliothek  in  Leipzig 
(um  1186)  folgt  in  §  Cum  (!)  ergo  (nach  c.  39)  C.  i.  q.  I  ad 
v.  necessaria  sunt  (f.  90  col.  i)  wörtlich  Johannes.  Die  Rolle 
der  fünf  heilsnotwendigen  Sakramente  charakterisiert  später  ähn- 
lich wie  die  Summa  Coloniensis  Robert  Paululus  von  Amiens 
in  seiner  Schrift  De  ecclesiasticis  officiis,  nur  wenig  abweichend 
auch  Peter  von  Poitiers  in  seinen  Sententiae  und  der  wohl  von 
ihm  beeinflußte  Iluguccio  (s.  A.  Krawutzcky,  Zählung  und 
Ordnung  der  h.  Sakramente,  1865,  S.  55,  57;  Gillmann  a.  a.  O. 
S.  211  •). 

Das  Ganze  bildet  wieder  einen  Beleg  für  die  jüngst  von  de 
Ghellinck,  Theologie  et  droit  canon  au  A'/«"  et  au  XII''  siMe 
(Etudes  a.  a.  O.  S.  172  ff.,  486  ff.),  trefflich  beleuchteten  engen 
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Beziehungen    zwischen    Theologie    und    Kanonistik    im    irüheren 
Mittelalter. 

Bonn.  Friedrich  Hever. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Theologischer  Jahresbericht.  30.  Hd.  1910.  Herausg. 
von  Prof.  Dr.  G.  Krüger  und  Prof.  Dr.  M.  Schian  in  Gießen. 
III.  Abteilung:  Das  neue  Testament,  bearbeitet  von  Brück- 
ner. Leipzig,  M.  Heinsius  Nacht'.,  1911  (IV,  128  S.).  M.  5,55.« 
—  Die  ganze  neulest.  Abteilung  ist  in  diesem  Jahre  von  Brück- 
ner bearbeitet  worden.  An  Reichhaltigkeit  läßt  sie  wieder  nichts 
zu  wünschen  übrig,  und  zwar  kommen  alle  Richtungen  zu  Worte. 
Allerdings  tritt  der  sehr  weit  links  sich  befindende  Standpunkt 
des  Verf.  öfters  stark  in  den  Vordergrund;  an  manchen  Stellen 
beeinflußt  dies  auch  das  Urteil  über  konservativer  gerichtete 
Gelehrte.  Überflüssig  ist  die  Bemerkung  über  den  Spanier  Val- 
luiena,  daß  er  sich  ausführlich  ,,auch  mit  ketzerischen  Büchern" 
belasse.  Einige  Versehen  sind  mir  aufgefallen;  S.  231,  Z.  17  v.  u. 
soll  das  Sigel  heißen :  Th.  Rev.  S.  260  lies  Biever  statt  Brever. 
S.  266  heißt  der  Aufsatz  von  Tillmann :  Methodisches  und 
Sachliches  (nicht:  Sprachliches)  usw.  S.  332  ist  die  Rezension 
über  Zahn  in  der  Bibl.  Zeitschr.  von  Sickenberger  (nicht  von 
Steinmann).  Als  charakteristische  Urteile  führe  ich  folgende 
wörtlich  an:  S.  256  wird  über  Thoma,  der  die  „nüchterne 
Wirklichkeit"  aus  den  Evangelien  herausgeschält  zu  haben  glaubt, 
gesagt  :  „Die  , nüchterne  Wirklichkeit'  liegt  von  den  Evangelien 
und  den  modernen  , Leben  Jesu'  wahrscheinlich  gleich  weit,  nur 
nach  verschiedenen  Richtungen,  entfernt."  Dem  französischen 
Theologen  Bourchany  will  B.  S.  267  „unbedingt  zugeben",  daß 
„die  meisten  Wundererzählungen  vom  historisch-kritischen  Stand- 
punkt allein  aus  nicht  anfechtbarer  sind  als  die  anderen  evan- 
gelischen Berichte".  —  Als  Hilfsmittel  zur  Orientierung  über  die 
immer  mehr  anschwellende  Literatur  ist  der  Jahresbericht, 
ebenso  wie  die  Übersicht  in  der  Bibl.  Zeitschrift  (auf  die  B.  sich 
übrigens  häufig  beruft),  unentbehilich.  M.  M. 

»Die  Phönixsage.«  Zu  ihrem  religionsgeschichtlichen 
Ursprung  und  ihrer  Verwertung  in  der  h.  Schrift  und  im  Dienste 
kirchenschriltstellerischer  Argumentation  bringt  Fr.  Zimmermann 
einen  religionsgeschichtlichen  Beitrag  in  Theologie  und  Glaube 
191 2,  S.  202 — 223.  Brugsch  hatte  in  2.  d.  D.  M.  G.  10  S.  650 
— 653  zum  erstenmal  die  Identität  des  ägyptischen  hennu  und 
des  Phönix  erwiesen,  aber  i('y//(((-Phönix  auf  den  Planeleu  Venus 
gedeutet.  Wiedemann  hat  sodann,  gestützt  auf  ein  umfassendes 
Material,  den  Phönix  als  Sxnibol  der  Morgensonne  erkannt  (Z. 
f.  ägypt.  Sprache  u.  Altertumskunde  XVI  (1878)  S.  89—106). 
Wiedemanns  Studien  führt  Z.  nun  mit  dem  inzwischen  bekannt 
gewordenen  Material  weiter,  ohne  indes  im  Wesen  abweichende 
Anschauungen  zu  bieten:  Der  Phönix  ist  in  Ägypten  Sinnbild 
des  Sonnengottes  und  wird  in  seiner  Beziehung  zur  untergehen- 
den und  wiedererstehenden  Sonne  das  Bild  der  Auferstehung. 
Es  wäre  hier  erwünscht  gewesen,  zu  erfahren,  wie  es  denn  kommt, 
daß  in  der  klassischen  Literatur  der  Kaiserzeit  von  dem  assy- 
rischen Phönix  die  Rede  sein  kann  (Aenesidemus,  Manialj ; 
ferner,  daß  der  Pliysiologus  den  Vogel  aus  Indien  kommen 
läßt.  Man  vermißt  eine  Stellungnahme  zu  den  -Ausführungen 
von  Fr.  Lauchen,  Geschichte  des  Pliysiologus.  Straßburg  1889, 
der  den  christlichen  Physiologus  und  damit  die  Deutung  des 
sterbenden  und  wiederauflebenden  Phönix  auf  den  sterbenden 
und  wiederauferstehenden  Heiland  in  das  2.  Jahrh.  verlegt.  Die 
Zusammenstellung  des  Sonnenvogels  mit  Christus,  der  wieder- 
auflebenden Sonne  (der  Physiologus  nennt  als  Monat  für  die 
Ankunft  des  Vogels  in  Heliopoüs  den  Monat  Ni/nar  !}  'Addg, 
TOVTfari  Tin  <l'a/iFi<oül  1}  TiTi  'l'aoiiinDll  wäre  ein  reizvolles 
religionsgeschichtliches  Problem.  Der  Phönix  mit  dem  Sonnen- 
strahlenkranz auf  einer  ägyptischen  Bronze-Münze  des  Antoninus 
Pius  trägt  die  Umschrift  («Vir  (gemeint  ist  das  glückliche  Zeit- 
alter) ;  dies  böte  Anlaß  zu  einer  Untersuchung  über  den  Phönix 
als  Seligkeitsvogel  im  Christentum  (Vergöttlichungslehre  I).  — 
Möge  Z.  das  Ziel  im  .'\uge  behalten,  auch  die  bildliche  Dar- 
stellung des  Phönix  in  der  Antike  und  im  Christentum  in  den 
Bereich  seiner  Untersuchungen  zu  ziehen ;  er  wird  sich  dann 
noch  stärker  als  mit  dem  vorliegenden  hübschen  Anfang  den 
Dank  der  Religionsgeschichtler  und  Archäologen  sichern. 

Fr.  J.  Dölger. 
»Paulus,  Nikolaus,  Protestantismus    und  Toleranz  im 
16.  Jahrhundert.     Freiburg,  Herder,  191 1  (VIII,  374  S.  gr.  8°;.« 
—  So  lange  die  hier  gesammelten  Aufsätze    nur    in  Zeitschriften 


verstreut  vorlagen,  bildeten  sie  für  die  Verteidiger  der  Lehre  von 
der  protestantischen  Toleranz  nur  ein  kleines  Hindernis,  weil 
die  Wucht  des  Stoßes  eine  verhältnismäßig  kleine  war.  Nun- 
mehr liegen  sie  neubearbeitet  in  Buchform  vor,  und  da  ergibt 
sich  allerdings,  daß  kein  Hintertürchen  mehr  offen  ist,  um  die 
fable  convenue  der  Geburt  der  Menschenrechte  und  der  Toleranz 
aus  der  Lehre  der  Neuerer  des  16.  Jahrh.  heraus  aufrecht  zu 
erhalten.  Die  gründliche  Abrechnung  mit  Luther  und  Calvin 
läßt  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  -Auch  die  rf// 
miiiiintiii  i/eiitiidH  werden  bis  auf  Herz  und  Nieren  untersucht 
und  ihre  Intoleranz  auf  das  schlagendste  nachgewiesen.  Auf 
die  sachlichen,  objektiven  Besprechungen  des  Buches  aus 
protestantischer  Feder  darf  man  gespannt  sein.  Dem  Verf.  ge- 
bührt unser  herzlichster  Dank.  ß. 

»Krose,  H.  A.,  Kirchliches  Handbuch  für  das  katholische 
Deutschland.  Dritter  Band:  1910/11.  Freiburg,  Herder,  1911 
(XX,  442  S.  gr.  8°).«  —  Mit  ganz  besonders  herzlicher  Freude 
begrüße  ich  den  3.  Band  des  kirchlichen  Jahrbuches.  Es  ist 
mir  ein  Unterpfand  dalür,  daß  das  ausgezeichnete  Unternehmen 
völlig  gesichert  ist  und  fortan  in  regelmäßiger  Folge  er- 
scheinen wird.  Der  Heiausgeher  entschuldigt  sich  fast,  daß  „in 
der  Anordnung  und  Einteilung  des  Stoffes"  „einige  Abänderun- 
gen vorgenommen  werden"  mußten.  Als  ob  das  nicht  ganz 
selbstverständlich  wäre,  daß  man  an  dem  jungen  Unternehmen 
von  Jahr  zu  Jahr  so  lange  bessert,  bis  man  in  dieser  Beziehung 
die  denkbar  beste  Formel  gefunden  haben  wird.  Jeder  Abschnitt 
ist  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt  worden,  so  daß  „der 
neue  Band  ,des  kirchlichen  Handbuchs'  nicht  eine  Wiederholung 
des  früheren,  sondern  im  wesentlichen  ein  ganz  neues  Bild 
bietet."  Der  Aufsatz  Organisation  der  Gesamtkirche  bedart  einer 
erneuten  Durchsicht,  da  die  .Angaben  nicht  überall  genau  oder 
richtig  sind.  Der  Abschnitt  über  die  Apostolischen  Delegaten 
auf  S.  27  mengt  die  diplomatischen  und  die  Propagandadele- 
gaten durcheinander  und  die  den  Beamten  gegebenen  Titel  be- 
dürfen einer  Durchsicht,  damit  sie  einheitlich  werden  für  die 
verschiedenen  Kategorien.  Die  Einteilung  der  Nuntialuren  in 
solche  erster  und  zweiter  Klasse  sollte  in  Zukunft  vermerkt 
werden.  Bei  den  am  Vatikan  beglaubigten  Gesandten  gilt  iiiii- 
tati-s  niutaiidis  dasselbe,  wie  für  die  Delegaten.  Die  sehr  gute 
Ausstattung  des  Bandes  ist  die  gleiche  wie  im  Vorjahre.       B. 

»Christliche  Kunst  im  Bilde,  von  Dr.  Georg  Graf 
Vitzthum,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Leipzig.  Leipzig, 
Q.uelle  &  Meyer,  191 1  (90  Seiten  mit  Bildern;  IV,  60  S.  Text 
18").  Geb.  M.  1,23.«  —  Das  Bändchen  ist  das  89.  der  „Einzel- 
darstellungen aus  allen  Gebieten  des  Wissens,  herausgegeben 
von  Privatdozenten  Dr.  Paul  Herrn",  unter  dem  Titel:  »Wissen- 
schaft und  Bildung«.  Graf  Vitzthum  haue  ein  doppeltes  Ziel: 
mit  Hilfe  zahlreicher  Bilder  von  dem  Umfange  der  christlichen 
Kunsttätigkeit  eine  Vorstellung  zu  geben  und  für  die  einzelnen 
Zeitabschnitte  das  gegenseitige  Verhähnis  zwischen  Christentum 
und  Kunst  zu  charakterisieren.  Er  steht  auf  sehr  freiem  pro- 
testantischen Standpunkte  (vgl.  S.  3.  33  58  f.),  beurteilt  aber 
katholische  Verhältnisse  meist  richtig  und  wohlwollend  (nicht 
immer,  vgl.  S.  40.  54),  doch  unterschätzt  er  den  Einfluß  der 
Kirche  auf  die  nachmittelalterliche  Kunst,  welche  keineswegs  so 
stark  persönlich,  verweltlicht  oder  gar,  wie  manche  Feinde  des 
Mittelalters  im  vorigen  Jahrhundert  so  oft  wiederholten,  „heid- 
nisch" war.  Sein  kleines  Buch  ist  reich  an  trefl'enden  Bemer- 
kungen, und  im  ganzen  und  großen  eine  gute  .Anleitung  zur  Be- 
urteilung christlicher  Kunstwerke. 

»Max  Sauerlandt,  Michelangelo.  Mit  100  Abbildungen: 
Skulpturen  und  Gemälde,  i.— 40.  Tausend.  Düsseldorf,  Lange- 
wiesche,  191 1,  gr.  8".  M.  1,80.«  —  Da  der  Preis  für  die  hun- 
dert sehr  gut  gew-ählten  und  au.sgeführten  .Abbildungen  ein  auf- 
fallend billiger  ist,  darf  der  Unternehmer  auf  Absatz  der  großen 
Auflage  rechnen.  Er  drängt  alle  seine  Konkurrenten  in  den 
Hintergrund.  Der  Text  sucht  durch  geistreiche,  prickelnde  Sprache 
und  wiederholte  Hinweisung  auf  Goethe  zu  wirken.  Neben 
unannchmlaren  enthält  er  auch  viele  sehr  richtige  Bemerkungen, 
wie  die  folgenden  beiden  Proben  beweisen:  „Im  Goethischen 
Sinne  des  Wortes  war  Michelangelo  eine  dämonische  Natur 
erster  Ordnung,  ja  er  erscheint  uns  als  die  vollkommenste  In- 
karnation des  Dämonischen,  überall  sich,  wie  das  Dämo- 
nische selbst,  in  Widersprüchen  manifestierend."  Seine  Kunst 
ist  „Leben  spendend  durch  die  unwiderstehlich  suggestive  Kraft, 
mit  der  sie  das  Körpergefühl  des  Betrachtens  anregt  und  ihn 
damit  zum  körperlich-geistigen  Mitempfinden  ihrer  Formensymbole 
zwingt  —  im  tiefsten  befreiend,  weil  das   formlos  wogende  Ge- 
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fühl  in  ihnen  aus  dem  peinigenden  Zustand  chaotischer  Gestalt- 
losigkeit zur  anschaulichen  Klaiheit  künstlerischer  Erscheinung 
umgestaltet  ist".  S.  übersieht  vollkommen,  daß  Michelangelo 
wie  seine  Gedichte,  Briete  und  Werke  beweisen,  ein  gläubiger 
Katholik  war,  ferribilf,  aber  kein  Dämon,  ein  fester  Charakter, 
nicht  überall  in  Widersprüchen. 

»K.  A.  Vögele,  Höhenblicke.  Festtagsgedanken.  Frei- 
burg i.  Br.,  Herder,  191 1  (184  -S.  8°;.  M.  2,20.«  —  Pfarrer 
Dr.  Vögele  zu  Schöntal  in  Württemberg,  dessen  preisgekrönte 
ästhetische  Studie  über  den  Pessimismus  und  das  Tragische  in 
Kunst  und  Leben  kürzlich  in  reichvermehrter  Neuauflage  erschien, 
will  mit  diesen  „Höhenblicken"  Festtagsstimmung  vorbereiten 
und  erhöhen  helfen.  Diese  religiösen  Essays,  besonders  den 
Gebildeten  dargeboten,  haben  Vorläufer  an  IJischof  v.  Kepplers 
köstlichem  Buch  ».Mehr  Freude«  und  Professor  Hiltys  Erwägun- 
gen »Für  schlaflose  Nächte«.  Um  vier  heilige  Zeiten,  Weih- 
nachten, Karfreitag,  Ostern  und  Pfingsten  gruppiert  Vögele  seine 
Gedankengänge,  die  eine  ernste,  aber  vornehme  .Auseinander- 
setzung mit  dem  Zeitgeist  und  der  modernen  Kultur  herbei- 
führen. Wie  geschmackvoll  ist  das  Weihnachtsmysierium  des 
göttlichen  Kindes  und  seiner  Mutter  dein  Ästheten  unserer  Tage 
nahegerückt  in  dem  Essay  „Raff^ael  und  das  Jesuskind" !  Eine 
kunstkritisch- religiöse  Charakterisierung  der  Hermesstatue  durch 
Jakob  Burckhardt  dient  als  Ausgangspunkt  einer  Würdigung  des 
Heilands  in  der  Krippe  als  eines  Psychopompos.  Zu  dem 
Raffaelessay  gibt  ein  packendes  großzügiges  Gegenstück  die 
Konfrontierung  Nietzsches  und  Richard  Wagners  im  „Karfreitags- 
zauber", der  programmatisch  die  sechs  seelenvollen  Höhenblicke 
zum  Kreuze  eröffnet.  Wem  das  Buch  bis  zum  Osterfeste  als 
schätzbarer  Wegweiser  sich  bewährte,  der  wird  auch  mit  ihm 
zu  Ostern,  Christi  Himmelfahrt  und  Pfingsten  die  Höhenfahrten 
befriedigt  fortsetzen.  Dem  ,, Osterglockenklang"  wird  er  lausclien 
und  nicht  dem  neuen  Glockenspiel  der  „Versunkenen  Glocke"" 
Gerhart  Hauptmanns  (S.  89);  dem  Hl.  Geiste  wird  er  huldigen 
als  dem  Prinzip  des  Schönen  (S.  156),  Kunst,  Wissenschaft  und 
Religion  als  drei  verschwisterte  Genien  begrüßen  (S.  161)  und 
in  den  Stürmen  der  Gegenwart    kräftigende  Pfingststürme  ahnen. 

—  Feinfühlige  Stilisten  werden  bald  hier  bald  da  noch  Uneben- 
heiten empfinden,  die  gerade  wegen  des  köstlichen  Inhalts  und 
der  festtäglichen  Form  den  Wunsch  nach  Beseitigung  wach- 
rufen.    Die  Ausstattung  des  Buches  ist  geschmackvoll. 

C.  Schmitt. 

»Im  Glänze  der  Hostie.  Erzählungen  für  Erstkoinmuni- 
kanten  und  für  andere.  Von  P.  Urban  Bigger  O.  S.  B.  Mit 
I  Chroraoautotypie,  4  Einschaltbildern  und  38  Originalzeich- 
nungen.    Einsiedeln,  Benziger  &:  Co.  (168  S.  8°).     Geb.  M.  2,60.« 

—  .\n  Literatur  für  Erstkommunikanten  ist  kein  Mangel.  Ein 
neues  Buch  auf  diesem  Gebiete  muß  sein  Erscheinen  rechtfertigen 
durch  gediegenen  Gehalt.  Der  poetische  Titel  dieses  Büchleins 
stimmt  zu  der  literarischen  und  bildlichen  Güte.  Der  illustrative 
Schmuck  weist  mehrere  Einschaltbilder  auf,  die  nach  künstlerisch 
wertvollen  Gemälden  von  Prof  Martin  Feuerstein  und  Fritz 
Kunz  hergestellt  sind.  Philipp  Schumacher,  vorteihaft  bekannt 
durch  die  bildliche  .Ausstattung  der  Eckerschen  Schulbibel,  hat 
auch  diesem  Büchlein  58  geschmackvolle  Originalzeichnungen 
(Kopfleisten,  Initialen  und  Vignetten)  beigegeben.  Die  Erzäh- 
lungen sind  an  Gedankeninhalt,  Aufbau  und  stilistischer  Durch- 
führung beachtenswert.  Ein  frischer,  angenehm  modemer  Zug 
weiß  hier  alten  Wahrheiten  und  Gedankengängen  einen  neuen 
Reiz  zu  geben.  Wi-.:  köstlich  ist  z.  B.  in  der  Erzählung  „Bei 
den  neun  Chören  der  Engel"  eingangs  das  badische  Ländle  als 
,, Strumpf"  charakterisiert,  den  der  Weltschöpfer  aus  Kornfeldern, 
Tannenwäldern  usw.  gestrickt  hat!  Möge  den  10  Erzählungen, 
die  zum  Teil  in  den  Jahren  1865,  1876  und  1879,  zum  Teil  in 
noch  jüngerer  Zeit  (1894,  1890 — 1902)  ihren  Verlauf  nahmen, 
eilte  zahlreiche  Leserschar  und  baldigst  eine  neue  Auflage 
werden !  C.  S. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  NCUe    ErSCheinUngeil. 


urch  alle 


Bibliotheca  ascetica  mystica.    Series  opemm  se- 

lectorum  denuo  edenda  curavit  .'X.  Lehmkuhl  S.  J.  12°. 
Theologia  luystica  et  Epistola  Christi  ad  homi- 
nem,  auctore  loanne  a  lesu  Maria,  Carm.  Disc.  — 
Pugna  spiritualis,  secundum  versionem  latinam  ab 
Olynipio  Masotto  factam,  auctore  Laurentio  Scupoli 
Ord.  Cler.  Reg.  (XII  u.  394  S ).  M.  3,50;  geb.  in 
Leinw.  mit  Lederrücken  M.  4,50. 

Das  neueste  Bändchen  der  Bibliotheca  ascetica  mystica 
enthält  Scupolis  weltbekannte  «Pugna  spiritualis«  und  zwei 
Schriften  eines  heiligmäßigen  Karmeliten  :  eine  Orientierung 
für  die  Seelenleitung  besonders  begnadeter  Personen  und  eine 
eindringliche  Unterweisung  über  wahrhaft  christliches  Tugend- 
leben. 

(iilir,  Dr.  X.,   Das   heilige  Meßopfer   dogmatisch, 

liturgisch  und   aszetisch   erklärt,      Klerikern    und   Laien  ge- 
widmet.      Elfte    bis     dreizehnte    .Auflage.     (21.  — 25. 


Buchhandlungen  zu   beziehen. 
188    S.).      M.    7,50;    geb.    in 


Ige  die  unentbehrliche  Mit- 
linder  schätzen  es  gebildete 
in   den  großen  Opfergottes- 


Tausend).     gr.  8"  (XX    u.    6i 

Buckram  Leinen  M    9, — . 

Das  Buch  bildet  schon  la 
gilt  des  Neupriesters.  Nicht  r 
Laien  als  gründliche  Einführung 
dienst  unserer  Religion. 

Scherer,  A.,  O.  S.  B.,  Bibliothek   für   Prediger. 

Im  Verein  mit  mehreren  Mitbrüdein  herausgegeben.  Acht 
(mit  dem  „Exempel-Lexikon  für  Prediger  und  Katecheten" 
zwölf)  Bände,     gr.  8°. 

Vll.  Band:  Die  Feste  der  Heiligen.     Fünfte  Auf- 
lage,   durchgesehen    von    Dr.    J.    B,    Lampert  O.  S.  B. 
(XII  u.  862  S.).     M.    IG,      ;  geb.    in  Halbfranz    M.   12,50. 
Scherers     bereits      berühmt     gewordenes     Predigiwerk 
bringt    für    jeden    Anlaß    homiletische    Erklärungen    und    dazu 
eine  Reihe  von  Predigtskizzen  und  Thematen.    Der  in  5.  Aufl. 
vorliegende    Band  VII    zeigt,    wie    das    Beispiel    der  Heiligen 
auf  der  Kanzel   ergiebig   verwertet   werden   kann. 
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Thomas  a  Kempis-Literatur. 

!.  Pohl,  Micliacl  Josephus,  Thomae  Hemerken  a  Kempis 
Opera  oiiinia  voluniiniLuis  bcptcm  cdidit  P.  M.  Vol.  I, 
tijct.uuuni  asccticorum  partum  primam  coniplectL-iib :  Cata- 
logi  aiiiiquisiimi  prima  opuscula  quattuor  et  Soliloquium 
animac.  Friburgi,  Herder,  1910  (VIII,  590  S.  schmal  8°). 
M.  6. 

-.  Gerlach,  Ucrmannus,  Thomae  a  Kempis  De  Imitatione 
Christi  lihri  quattuor.  Tcxtum  cdidit,  considerationes  ex 
ceteris  ciusdeiii  Thomae  a  Kempis  opusculis  collegit  et  ad- 
iecit  G.  Kditio  teriia  aucia  et  emendata.  Friburgi,  Herder 
[sine  anno!]  (XX,   515   S.   12°).     M.  2,40. 

3.  De  Imitatione  Christi  libri  quattuor  auctorc  ven.  Thoma 
Hemerken  a  Kempis.  Katisbonae,  F.  Pustet,  191 1  (XXI\', 
400  S.   16").     M.   1,50,  geb.  in  Leinw.  M.  2,50. 

4-  Heinrichs,  Richardus,  parochus,  Thomae  a  Kempis 
Meditationes  de  Incarnatione  Christi  una  cum  exhorta- 
lione  Pii  i'P,  X  ad  clcruni  catholicuni  de  die  IV  Augusti 
MCM\'III  in  usum  cleri  cdidit  H.  Dulnianiac,  Launiann, 
1909  (112  S.   16°;.     M.  1,20,  geb.  M.   1,80. 

I.  Die  ausgezeichnete,  vorläufig  jedenfalls  abschlie- 
ßeiuie  kritische  Gesamtausgabe  der  Werke  des  seligen 
Thumas  von  Kempen,  welche  J.  M.  Pohl  seit  Jahren 
unternuniinen  hat,  ist  nun  bereits  beim  fünften  Bande 
angelangt ;  es  besteht  somit  begründete  Aussicht,  der  be- 
jahrte, aber  noch  rüstige  Herausgeber  werde  die  noch 
fehlenden  Bände  IV  und  VII  hinzufügen  und  damit  sein 
Corpus  Thomaeum  glücklich  vollenden  können.  Die  früher 
erschienenen  vier  Bände  sind  in  der  Theol.  Revue  iqo2 
Sp.  304  ff.  und  1905  Sp.  257  ff.  besprochen  worden. 
Der  vorliegende  i.  Teil  der  aszetischen  Schriften  entliält 
I .  den  großen  Traktat  De  paitpertate,  humilitate  et  patieulia 
sive  De  tribtis  tabernacutis  (S.  l — 62),  2.  den  kleineren 
De  Vera  compiiiictiuue  coräis  (03 — 80),  3.  die  neun  Ser- 
iiiones  devoti  oder  Sermones  ad  fratres  qui  vtttgo  dicuiitiir 
(81  — 128),  4.  die  Epistula  ad  qiiendain  cellerarium  oder 
De  fideli  dispensatore  qui  vulgo  dicitur  (l2C) — 187)  und 
5.  das  Soliloquium  auiiiiae  (l8i>  —  34(>).  Es  sind  sämt- 
lich   vollwertige    Erzeugnisse    aus    der    Feder    des    edlen 


Geistesmannes,  Ergüsse  des  lautersten,  zartesten,  gott- 
innigsten und  dcmutvollsten  Gemütes.  Nr.  i,  2  und  5 
sind  für  einen  weiteren,  nicht  bloß  klösterlichen  Leser- 
kreis bestimmt,  während  sich  Nr.  3  und  4  zunächst  an 
ürdensleute  wenden,  der  Traktat  vom  treuen  Haushalter 
(zum  Ausdruck  dispensator  vgl.  i  Cor  4,  2)  im  besonderen 
die  Erfahrungen  widerspiegelt,  welche  Thomas  selbst  als 
Pnikurator  seines  Klosters  gesammelt.  Der  Höhepunkt 
der  aszetischen  Salbung  wird  im  „Alleingespräch  der 
Seele"  erreicht,  ein  der  Imitalio  nahezu  ebenbürtiges  Werk, 
das  in  Anlehnung  an  Rom  7,24  die  glühende  Sehnsucht 
der  Seele  nach  vollkommener  Vereinigung  mit  Gott 
schildert.  Eine  genauere  Beschreibung  und  Analyse  der 
einzelnen  Stücke  findet  man  bei  K.  Hirsche,  Prolegomena 
zu  einer  neuen  Ausgabe  der  Imitatio  Christi  II  (1883) 
327—388,  417-463,  484—489.  Ebenda  I  (1873) 
295 — 327  werden  auch  die  von  Mooren  (1855)  und 
Vert  (1850)  erhobenen  Bedenken  gegen  die  Echtheit  von 
Nr.  I — 2  und  4 — 5  eingehend  beleuchtet  und  über- 
zeugend widerlegt;  überall  findet  sich  die  charakteristische 
Denk-  und  Schreibweise  des  Thomas,  sein  Interpunktions- 
system, der  bei  ihm  so  beliebte  Rhythmus  und  Reim, 
und  auch   die  äußere  Bezeugung  ist  recht  günstig. 

Der  Herausgeber  hat  auch  bei  diesem  Bande  saubere 
Arbeit  geleistet,  nicht  als  ob  der  Zukunft  nichts  mehr  zu 
tun  übrig  bliebe  —  an  eine  vollständige  Ausbeutung  des 
handschrifiFichen  Materials  war  ja  nicht  zu  denken,  das 
überstiege  weit  die  Kraft  eines  einzelnen  Mannes !  — , 
aber  doch  so,  daß  nunmehr  die  solide  Grundlage  einer 
wissenschaftlichen  Thomasausgabe,  die  es  bisher  noch 
nicht  gab,  gelegt  ist.  Von  dem  unermüdlichen  Fleiße 
und  der  Akribie  P.s  legen  die  diesmal  besonders  aus- 
führlichen Epilegomena  (S.  347 — 4Ö4),  die  Adnotalio 
critica  (4Ö5 — 559)  und  die  weiteren  Zutaten,  unter  denen 
namentlich  ein  Index  der  Bibelstellen  (575 — 5S4)  her- 
vorzuheben ist,  ein  rühmliches  Zeugnis  ab.  Es  wird  ge- 
naue Rechenschaft  gegeben  über  die  benützten  28  Hss 
(von  denen  außerdem   auf   10    pholoiypischen  Tafeln    im 
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Anhang  Proben  geboten  werden)  und  die  alten  Drucke, 
über  Alter,  Wert,  Verwandtschaft,  Orthographie  und 
Interpunktion  der  einzelnen  Manuskripte.  Der  kritische 
Apparat  gibt  die  wichtigsten  Varianten  des  Textes  nebst 
zahlreichen  wertvollen  Bemerkungen  zu  schwierigeren 
Stellen.  Man  hat  überall  den  Eindruck,  daß  ein  geübter 
und  minutiös  sorgfältiger  Textkritiker  am  Werke  ist.  Da 
nicht  wie  beim  2.,  3.  und  6.  Bande  Thumasautographen 
zu  Gebote  standen,  so  war  die  zu  bewältigende  Aufgabe 
hier  wesentlich  schwieriger  und  komplizierter;  es  ist  P. 
auch  nur  beim  Soliloquiiini  gelungen,  den  Architypus 
herauszuschälen  und  die  verschiedenen  Texteszeugen  zu 
einem  übersichtlichen  Stemma  zusammenzustellen  (S.  403). 
S.  377  findet  sich  eine  AiiniL-rkuiig,  welche  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Imitatiofrage  enthäh.  P.  macht  hier  (wie  übrigens 
schon  in  der  Lit.  Beilage  der  Köhi.  Volkszeilung  1908,  21  S.  159  f.) 
darauf  aufmerksam,  daß  in  der  Hs  855  der  öffentlichen  Biblio- 
thek zu  Cambrai  vom  J.  1438,  welche  11  Traktate  des  Tho- 
mas von  Kempen  enthalt,  an  zwei  Stellen  der  frati'r  Thomax 
ordiiii.s  regularinm  ausdrücklich  als  Verfasser  der  Iniitatio  be- 
zeichnet wird.  Die  Antikempisten,  so  neuestens  namentlich 
Puyol.  erklärten  bisher  immer,  die  Fabel  von  Thomas'  Autor- 
schaft der  „Nachfolge"  sei  lediglich  durch  falsche  Auffassung 
des  Brüsseler  Thomasautographs  von  1441  entstanden,  worin 
dieser  nur  als  Schreiber,  nicht  als  Verfasser  der  Iiiiitatiu  bezeugt 
werde;  man  solle  doch,  so  verlangte  schon  Mabillon,  mit  einer 
älteren  Hs,  welche  Thomas  unzweifelhaft  als  Autor  erkläre, 
herausrücken  und  ,,so  der  so  mannigfaltig  behandelten  Streitfrage 
endlich  ein  Ende  machen"  (Oiirraiif  pasthitnie,  Paris  1724,  I,  71)! 
Nun  wohl,  das  gesuchte  Manuskript  ist  gefunden;  werden  die 
Antithomisten,  so  fragt  Pohl  mit  Recht,  daraus  dieselbe  Folge- 
rung ziehen,  die  Mabillon  allem  nach  gezogen  hätte? 

2.  Die  Imitatioausgabe  des  gelehrten  Kanonisten 
und  Limburger  Domherrn  H.  Gerlach  (f  31.  Juli  1886) 
erschien  als  posthumes  Werk  erstmals  i88g.  Als  Basis 
des  Textes  diente  ihr  die  Thomasausgabe  des  Jesuiten 
H.  Somtnal  (ed.  II  Antwerpiae  1607),  die  freilich  die 
Wertschätzung,  die  man  ihr  früher  zollte,  nach  den  Nach- 
weisungen von  Hirsche  und  Pohl  nicht  recht  verdient. 
Der  glückliche  Gedanke,  jedem  Kapitel  Parallelstellen  aus 
den  andereii  Werken  des  seligen  Thomas  als  Consideratioiies 
beizugeben,  verschaffte  dem  schmucken  Büchlein  viele 
Freunde  und   wiederholte   Auflagen. 

Als  Herausgeber  der  dritten  zeichnet  Prälat  L.  Werthmann 
in  Freiburg.  Er  versuchte,  neben  den  Interessen  der  Frömmig- 
keit auch  denen  der  Wissenschaft  mehr  gerecht  zu  werden,  in- 
dem er  den  Text  der  Imitatio  und  der  Exzerpte  nach  der  Aus- 
gabe von  Pohl,  soweit  sie  bis  1909  vorlag,  verbesserte.  Das 
ist  gewiß  sehr  erfreulich,  doch  mag  es  nicht  unbescheiden  sein, 
für  die  künftige  Auflage  zwei  weitere  Wünsche  der  Berücksichti- 
gung zu  empfehlen;  i.  in  den  Considerationes  sollten  auch 
passende  Stellen  aus  den  schönen  Orationes  et  medUationcs  de 
Hill  Christi,  welche  Pohl  wieder  entdeckt  und  herausgegeben 
hat  (Bd.  V),  eingeflochten  werden ') ;  2.  es  sollte  die  störende 
Diskrepanz  in  der  Interpunktion,  am  besten  durch  konsequente 
Durchführung  des  Pohlschen  Systems,  beseitigt  werden.  Im 
übrigen  verdient  das  Büchlein  warme  Empfehlung. 

3.  Eine  prächtige,  sehr  handliche  Ausgabe  der 
Imitatio  für  den  täglichen  Gebrauch,  auf  sehr  dünnem, 
aber  doch  festem  indischen  Papier  mit  kräftigen  schonen 
Lettern.  Zu  Grunde  gelegt  ist  die  Edition  Rosweyds 
(Antwerpen  161 7)  unter  Vergleichung  derjenigen  Pohls 
(1904);   die  Reihenfolge  der  Bücher  und   die  Interpunktion 


ist  die  der  alten  .\usgaben,  doch  wurde  der  Text  der 
Kapitel  nach  dem  Vorgang  des  P.  Thomas  Erhard  O.  S.  B. 
im  18.  Jahrh.  und  der  neuen  römischen  Ausgabe  von 
Dr.  J.  Sestili  in  zahlreiche  kleine  Paragraphen  zerlegt. 
Dazu  kommen  noch  mehrere  nützliche  Beigaben :  Prae- 
notanda  (S.  VII — XX)  mit  dem  Leben  des  seligen  Tho- 
mas nach  Rosweyd  und  mit  Ausführungen  über  die  Vor- 
trefflichkeit und  den  Gebrauch  des  „goldenen"  Büchleins  ; 
als  Appendix  die  Kommentare  zur  Imitatio  von  Merlo 
Horstius  (S.  314 — 345)  und  von  H.  Sommal  (S.  346 
— 3O2)  und  ein  ausführlicher  Index  rertim  et  oraltomim 
(S.   ,503—31)3). 

In  der  Imitaiiotorschung  scheint  der  anonyme  Herausgeber 
nicht  sehr  zu  Hause  zu  sein,  sonst  würde  er  nicht  behaupten 
(S.  VII),  Pohl  habe  tut  taiitisqiie  (tri/ioiieiitis  et  iiitrrnis  et  ex- 
teniiü  Thomas  mit  Sicherheit  als  Verfasser  der  Imitatio  bewiesen ; 
bekanntlich  soll  der  eingehende  Beweis  erst  in  dem  8.  (Ergän- 
zungs-)  Bande  von  Pohls  Ausgabe  geliefert  werden.  Zu  S.  XIV 
Anm.  1  ist  zu  bemerken,  daß  die  von  Thomas  eigenhändig  ab- 
geschriebene Bibel  in  fünf  Bänden  noch  vorhanden  ist  und  sich 
in  der  großherzoglichen  Bibliothek  zu  Darmstadt  befindet ;  das 
etiiimituiti  superest  Rosweyds  trifft  also  nicht  nur  für  1597,  wie 
der  Herausgeber  belehrt,  sondern  auch  für  die  Gegenwart  zu. 

4.  Der  Herausgeber  will  den  weiteren  Kreisen  kaum 
bekannten  köstlichen  Traktat  des  Thomas  Meditationes 
(nach  dem  Autograph  bei  Pohl  wäre  richtiger  Meditatio) 
de  incariiatione  Christi,  der  den  Vergleich  mit  vielen  mo- 
dernen aszetischen  Schriften  wohl  aushält,  ja  sie  wohl 
an  Salbung  und  Innigkeit  übertrifft,  aus  seiner  Verborgen- 
heit herausziehen  und  zugänglicher  machen.  Gewiß  ein 
verdienstliches  Unternehmen !  Eine  kurze  Praefatio  unter- 
richtet über  Art  und  Zweck  der  Ausgabe.  Der  Text  ist 
der  von  Sommal,  doch  Pohls  Edition  (Bd.  III)  ver- 
glichen. Druck  und  Ausstattung  sind  gefällig.  Zu  der 
naivfrommen  Schrift  des  15.  Jahrh.  will  das  Mahnwort 
Pius'  X  an  den  Klerus,  das  namentlich  Betrachtung 
und  geistliche  Lesung  als  Mittel  zur  Heiligung  empfiehlt, 
nicht  so  recht  passen,  doch  wird  wcjhl  auch  hier  das 
Wort  gelten :  practica  est  mn/tip/ex. 

Tübingen.  Karl   B  i  h  I  m  e y  e  r. 


')  Weiteres  Material  von  Parallelstellen  zur  Imitatio  m  der 
Schrift:  Musica  ecclesiastica  sine  vocis  sic/iiis;  seil  de  jormu 
pnetica  tibrorum  qui  inscHbiuttur  De  imitatlone  Christi,  iliyue 
eorum  concentu  cum  srriptis  Thomae  a  Kempis.  L\f  iitrnijue 
fönte  locos  parallelos  eollerjit  ac  inter  sc  rimijiararit  Lud.  l'eters, 
prcshi/ter  dinet:  Jiuraemo>ideiisis.  Lugduni  Batavorum,  I.  W.  van 
Leeuwen   1901.      100  Seiten. 


Tisserant,  I'ugene,  [Rome],  Codex  Zuqninensis  rescriptus 
Veteris  Testaraenti.  Texte  Grec  des  Manuscrits  Vatican 
Syriaqiie  162  et  Mus.  Brit.  Additionel  14.665,  edile  avec 
huroduction  et  Notes.  [Studi  et  Testi  25J.  Roma,  Tipo- 
grafia  Poliglotta  Vaticana  (LXXXVIl,  279  S.  Lex.  8"j. 

Der  jetzige  Cod.  Vat.  Syr.  162  mit  seinen  122  Blät- 
tern gehört  zusammen  mit  den  5  Blättern  des  Cod.  Brit. 
Mus.  Add.  14.6Ö5.  Es  ist  ein  Palimpsest;  Blätter  aus 
6  Septuagintahandschriften  des  5.  (?) — 7.  (?)  Jahrh.  sind 
im  J.  775  n.  Chr.  für  die  Kopie  einer  syrischen  Chronik 
benutzt,  die  im  Kloster  Zuqnin  bei  Diarbekr  geschrieben 
wurde.  Welche  Schwierigkeiten  die  Entzifferung  dem  Heraus- 
geber bot,  zeigen  die  6  Faksimiles  am  Ende,  wie  glänzend  er 
sie  überwunden  hat,  der  Text  der  Ausgabe.  Von  den 
127  Blättern  waren  bisher  erst  10  ediert,  2  durch  Tischen- 
dorf (Z''  und  Z''),  8  durch  Cozza-Luzzi  (1905).  Alle 
Blätter  hat  T.  zum  ersten  Male  in  einem  prächtig  aus- 
gestatteten Bande  vereinigt.  Dem  Texte  ist  eine  längere 
Einleitung  vorausgeschickt,  die  sich  mit  der  Beschreibung 
des  Ms  und  seiner  Geschichte  befaßt  und  die  zugrunde 
liegenden  6  Septuaginta-Hss  einer  gründlichen  Unter- 
suchung unterzieht.  Es  stellt  sich  heraus,  daß  5  dieser 
Hss  (Z'  Z"  Ziv  Z^'  ZVi)  lukianisch  sind.  Der  Lukian- 
Apparat    erhält    also    einen    ganz     respektablen    Zuwachs 
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und  zwar  für  Ri.,  3  Reg.,  Ps.,  Ez.  und  Dan.  Nicht- 
lukianisch  ist  dagegen  Z^^',  enthaltend  3  Reg.  8,58 — 9,  i. 
Hier  finden  sich  die  singulären  Lesarten  icii;  svToXug 
cu'Toü  y.nl  jtooaTdy/tnTa  avrov  (8, 58)  und  yo)Qeiv  statt 
rntyeyy.eh'  B  (8, 64).  Für  den  Abdruck  des  Textes  hat 
T.  zwar  die  Kolumnen-  und  Linienableilung  der  Hss 
beibehalten,  ebenso  die  Kürzungen.  Dagegen  sind  unter 
gleichzeitigem  Verzicht  auf  die  scriptio  contimia  statt  der 
Uncialen  die  kursiven  Buchstaben  gewählt.  Die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Schriftduktus  sind  aber  in  der  Ein- 
leitung bespriachen  und  auch  in  den  Noten  manchmal 
erwähnt.  In  diesen  Noten  sind  insbesondere  die  Varianten 
der  Zeugen  der  Lukianischen  Rezension  zusammengestellt 
(das  Sigl  V  \==  Venetus;  HoP  =  23]  fehlt  in  der 
Liste  der  Siglen).  Dieser  Apparat  geht  über  Holmes- 
Parsons  verbessernd  und  ergänzend  hinaus  infolge  direkten 
Nachprüfens  der  Manuskripte.  Ref.  beglückwünscht  den 
römischen  Kritiker  von  ganzem  Herzen  zu  seiner  her- 
vorrasrenden  textkritischen  Leistung. 


Paderborn. 


Norbert  Peters 


Tillmann,  Dr.  Fritz,  Die  Heilige  Schrift  des  Neuen 
Testamentes,  übersetzt  und  erklärt  von  Dr.  Friedrich  Maier 
(Str.ißburg  i.  E.),  Prof.  Dr.  Max  Meinertz  (Münster  i.  W.), 
Prof.  Dr.  Ignaz  Rohr  (Straßburg  i.  E.),  Prof.  Dr.  Joseph 
SicUenberger  (Breslau),  Prof.  Dr.  .■\lphons  Steinmann 
(Braunsberg),  Dr.  Fritz  Till  mann  (Bonn),  Dr.  N\'ilhelni 
Vrede  (Münster  i.  ^V.).  In  zwei  Bänden,  etwa  15  Lieferungen.  ') 
i.Baiid:  Die  Drei  Älteren  Evangelien.  Das  Johannes- 
evangelium. Die  Apostelgeschichte.  i.  Lieferung: 
Geschichte  des  Neuen  Testaments  von  Prof.  Dr.  Sicken- 
b erger.  Die  Drei  .Uteren  Evangelien,  erklärt  von  Dr.  Friedrich 
Maier.  Berlin,  Hermann  VValther,  191 2  (S.  i — 96  Lex.  8°). 
M.   1,20. 

Es  geht  vorwärts  mit  unserer  neutestamentlichen 
Bibelwissenschaft.  Die  jüngere  und  jüngste  Garde  unserer 
Neutestanientler  hat  sich  um  den  bereits  bestens  bekann- 
ten Bonner  Exegeten  Fritz  Tillmann  geschart,  um  den 
Priestern  und  den  gebildeten  Laien  eine  den  Gegenwarts- 
liroblemen  entsprecliende,  gemeinverständliche  Über- 
setzung und  Erklärung  des  N.  T.  nach  dem  grie- 
chischen Originaltext  in  die  Hand  zu  geben.  Gewiß 
dürfen  die  älteren,  aus  tiefem  Glaubensbewußtsein  ge- 
borenen Bibelerklärungen  nie  ohne  Schaden  in  die  Ecke 
gestellt  werden,  aber  den  modernen  Fragestellungen 
auf  literargeschichtlichem  und  namentlich  religionsgeschicht- 
lichcm  Gebiete  müssen  neue  Antworten  gegeben  werden. 

In  der  vorliegenden  Liefermig,  die  an  der  Stirne 
das  Geleitswort  des  Kardinals  Kopp  trägt,  hat  einer 
unserer  rührigsten  und  begabtesten  jüngeren  Exegeten, 
Friedrich  JMaier,  den  schwierigsten  Teil  des  Werkes,  die 
zeitgemäße  Einführung  in  die  drei  älteren  Evangelien, 
insbesondere  in  die  synoptische  Frage  behandelt  und 
beginnt  dann  nach  kurzer  Einleitung  ins  Matthäusevan- 
gelium mit  der  Übersetzung  und  Erklärung  des  ersten 
Evangeliums  (S.   29 — 96). 

Frisch  entschlossen  löst  M.  den  bekannten,  zwischen 
Irenäus  und  Eusebius  in  der  Datierung  der  Evangelien 
obwaltenden  Zwiespalt  im  Sinne  des  Irenäus,  verlegt  also 
die  .\bfassung  der  Evangelien  in  die  60er  Jahre.  Doch 
bleibt  voreist  noch  dunkel,  wie  die  Irenäusdaten  (Markus, 
Lukas    nach    dem    Tode    der  Apostel  Petrus    und  Paulus 


')  Nach  der  zweiten  Lieferung    des  Gesamtwerkes    in    etwa 
20  Lieferungen  und  drei  Bänden 


S.  35)  mit  der  spätestens  c.  öo  anzusetzenden  Abfassung 
der  Markusschrift  (S.  66)  zu  vereinbaren  sind?  Auch 
die  Entscheidung  der  Bibelkommission  über  die  Irenäus- 
stelle  bleibt  unberücksichtigt.  Unser  gespanntes  Interesse 
wendet  sich  des  Verfassers  Lösung  der  synoptischen 
Frage  zu.  Mit  bestrickender  Klarheit,  durch  Wort  und 
Zeichen  führt  uns  M.  über  die  einfache  und  kombinierte 
Traditions-  und  Benutzungshyputhese,  die  abgelehnt  wer- 
den, in  die  Zweiquellenhypothese  ein,  die  „sich 
unter  Anwendung  der  quellenkritischen  Methude  in  ganz 
anderem  umfang  und  viel  überzeugender  als  die  Traditions- 
und Benutzungshypothese  mit  dem  literarischen  Tatbe- 
stande auseinanderzusetzen  vermag"  (S.  48).  Doch  ver- 
kennt Verf.  mit  Joh.  Weiß  durchaus  nicht  „die  ungelösten 
Schwierigkeiten"  dieser  Zweiquellentheorie.  Trotz  Ver- 
neigung vor  Sickenbergers  Beruhigungsartikel  (Bibl.  Zeit- 
schrift IX,  191 1,  S.  391  ff.)  ist  M.  der  Überzeugung, 
daß  die  die  altkirchliche  Tradition  zusammenfassende 
Entscheidung  der  Bibelkommission  (Dekret  vom  19.  Juni 
1911)  sich  nur  schwer  mit  allen  Folgerungen  der  Zwei- 
quellentheorie in  Einklang  bringen  läßt. 

Wenn  Sickenberger  a.  a.  O.  (um  das  hier  einzufügen)  gegen 
den  Referenten  gehend  macht,  schon  das  Papiaszeugnis  für 
Markus  erschüttere  das  traditionelle  Zeugnis  für  die  Matthäus- 
priorität, so  scheint  er  zu  übersehen,  daß  Markus  nach  Eusebius 
(h.  e.  III,  39,  15)  bloß  Einiges  {h-ia)  aus  den  Petruserinnerungen 
niedergeschrieben  hat.  Meines  Erachtens  sind  selbst  die  inne- 
ren Gründe  für  die  Zweiquellentheorie  (übrigens  eine  verkehrte 
Bezeichnung  für  diese  Mischform  von  Benutzungs-  und  Quellen- 
hypothese), auch  in  der  Zusammenordnung  M.s,  nicht  über- 
wältigend. Den  Einwendungen  von  J.  Weiß  seien  hinzu- 
gefügt: Was  auf  der  Rechentafel  ohne  Bruch  aufgeht,  z.  B.  die 
gemeinsame  Stoffmasse  bei  Mt  Mk  Lk,  erhält  sofort  eine  andere 
Perspektive,  wenn  man  das  Detail  jenes  Gemeingutes  vergleicht. 
Die  glatte  Formel:  Exzerpt  (Mt)  und  Original  (Mk)  kann  die 
Schwierigkeiten  keineswegs  lösen  (z.  B.  Mt  8,25  gegenüber 
Mk  4,  ;6;  Mt  15,1  ff.  gegen  Mk  7,1  ff.).  Mt  stellt  das  ent- 
scheidende Wort  Jesu  in  den  Mittelpunkt,  Mk  ist  Schilderer. 
Oft  leuchtet  die  Formel:  Skizze  (Mt)  und  Ausführung  (Mk) 
besser  ein,  wie  früher  Zahn,  zuletzt  auch  Wohlenberg  (Das 
Evangelium  des  Markus)  nachgewiesen  hat.  Deutlich  zeigt  auch 
(gegen  M.  S.  42)  die  anerkannte  Stilisierung  des  Markustextes 
im  .Matthäusevangeliuni  in  die  Richtung  der  alten,  schon  von 
Hugo  Grotius  vertretenen  Reihenfolge :  Ür-Mt,  iMk,  griechischer 
Mt.  Solange  noch  Möglichkeiten  bestehen,  wie  z.  B.  die  selbst 
von  M.  (S.  70)  an  die  Wand  gemalte,  daß  bereits  die  münd- 
liche Tradition  —  bis  auf  den  Wortlaut  hinaus  bestimmt 
formuliert  war,  solange  also  möglicherweise  z.  B.  Mk  die  älteste 
Form  und  Stoffanordnung  der  mündlichen  Verkündigung(Apg  10,  37) 
darstellt  und  doch  später  als  Mt  geschrieben  sein  kann,  solange 
hat,  wie  in  anderen  literarischen  Fragen,  auch  hier  die  altchrist- 
liche Tradition  die  Führung  oder  —  wir  sprechen  unser 
non  liqiiet. 

Obwohl  Verf.  die  Zweiquellentheorie  nur  mit  Vor- 
behalt vertritt,  legt  er  seiner  zweiten  raagistralen  Unter- 
suchung über  „Glaubwürdigkeit  und  Geschichts- 
wert der  synoptischen  Evangelien"  diese  Theorie 
zugrunde  und  er  hat  gut  daran  getan.  Denn  schon  aus 
polemischen  Gründen,  als  argiiinentiim  ad  homiiiem  wal- 
für katholische  Kreise  in  tiefeindringenden  Untersuchun- 
gen klarzustellen,  welcher  Wert  insbesondere  dem  Son- 
dergut  des  Mt  und  Lk,  aber  auch  der  Geschichtsüber- 
lieferung bei  Mk  und  der  Lehrüberlieferung  bei  Mt  und 
Lk  im  Rahmen  jenes  kritischen  Dogmas  zugesprochen 
werden  kann. 

Unser  Auge  ruht  schließlich  auf  der  Übersetzungs-  und 
Erklärungsprobe,  welche  den  Schluß  dieser  i.  Lieferung 
bildet.  Gern  sei  hier  die  gewählte  Ausdrucksweise  der  Über- 
setzung, die  gerade  mudcrnen   Problemen  aufgeschlossene 
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Erklärung  hervorgehoben.  Wenn  auch  auf  engem  Räume 
nicht  alle  Fragen  und  nicht  alle  befriedigend  beantwortet 
werden  können,  der  Fortschritt  über  die  älteren  Bibel- 
crklärungen  ist  unverkennbar.  Emzelheiten  muß  ich  für 
jetzt  übergehen. 

Der  den  Löwenanteil  der  ersten  Lieferung  aus- 
machenden Arbeit  M.s  hat  Sickenberger  das  Wissens- 
werteste und  Wissensnötigste  aus  der  allgemeinen  Ein- 
leitung ins  N.  T.  vorausschicken  wollen  (S.  l — 28).  Aus 
der  Kanonsgeschichte  sind  alle  dogmengeschichtlichen 
und  religionsgeschichtlichen  Betrachtungen  ausgeschieden. 
Eigentümlich  ist  dieser  „Geschichte  des  N.  T."  die  an 
die  Tc.xteskritik  angeschlossene  „Kritik  des  N.  T.", 
welche  die  Gesamturteile  über  die  sprachliche  Feirm  und 
über  den  Inhalt  des  N.  T.  skizziert.  Auch  wer  über 
den  LTmfang  und  die  Methode  dieser  Prolegomeiia  ins 
N.  T.  anders  denkt,  findet  das  Detail  durchweg  saus 
reproche. 

Möge  das  überaus  zeitgemäße  und  so  vielversprechend 
begonnene  Bibelwerk  zum  Segen    der  katholischen   Bibel- 
Wissenschaft  einer  glücklichen  Vollendung  entgegenreifen. 
Dillingen.  Petrus  Da u seh. 


Cretner,  D.  Dr.  Ht-rniann,  Biblisch  theologisches  Wörter- 
buch der  Neutestaraentlichen  Gräcität.  Zehnte,  völlig 
durchgearbeitete  und  vieltach  veränderte  Aullage,  heraubgegeben 
von  ü.  Dr.  Julius  Kögel,  a.  o.  Professor  der  Theolo£;ie  an 
der  Universität  Greifswald.  I.Lieferung;  A  bis  IJyerj/.  Gotha, 
F.  A.  Perthes,   191 1  (XX,   160  S.  gr.  8°).     M.  4. 

Daß  ein  auf  so  breiter  Grundlage  angelegtes  Werk, 
wie  Cremers  Wörterbuch  der  neutestamentlichen  Gräcität, 
neun  Auflagen  erlebt  hat,  bedeutet  einen  Erfolg,  der  für 
sich  selbst  spricht,  imd  es  wäre  bedauerlich  gewesen, 
wenn  man  das  Lebenswerk  des  Gelehrten,  das  eine  so 
große  Fülle  theologischen  wie  philologischen  Wissens 
birgt,  mit  dem  Tode  seines  Verfassers  (t  4.  Okt.  1903) 
auch  dem  Tode  überantwortet  hätte.  Nun  hat  J.  Kögel 
die  Neubearbeitung  unternommen. 

Er  nennt  die  vorliegende  Auflage  „völlig  durch- 
gearbeitet und  vielfach  verändert".  In  der  Tat  belehrt 
ein  Vergleich  mit  der  letzten  Auflage  schnell  darüber, 
daß  viel  gründliche  und  sorgfältige  Arbeit  zu  der  früheren 
hinzugekommen  ist.  Brauchten  auch  neue  Stichworte 
kaum  eingefügt  zu  werden,  so  galt  es  doch,  den  reichen 
Ertrag  der  Forschung  des  letzten  Jahrzehnts  hineinzu- 
arbeiten, namentlich  den  bahnbrechenden  Forschungen 
Deißmanns  eingehendere  Berücksichtigung  zuteil  werden 
zu  lassen,  als  es  früher  geschehen.  Dazu  war  das  aus 
Inschriften  und  Papyrusurkunden  Gewonnene  zu  buchen, 
Veraltetes  und  Entbehrliches  zu  tilgen,  die  Literaturnach- 
weise zu  ergänzen.  Vielleicht  hätte  in  bezug  auf  den 
letzteren  Punkt  noch  etwas  mehr  geschehen  können,  denn 
zuweilen  bietet  das  viel  knappere  Handwörterbuch  zum 
Griechischen  Neuen  Testament  von  E.  Preuschen  Literatur- 
angaben, die  man  bei  Cremer-Kögel  ungern  vermißt. 
Eine  mühsame,  aber  notwendige  Arbeit  war  es,  sämtliche 
Zitate  der   g.   Autlage   zu   kontrollieren. 

Der  grundsätzliche  Standpunkt  Cremers  bezüglich 
der  Sprach-  und  Begriffswelt  des  N.  T.  ist  in  der  Neu- 
auflage unverändert  beibehalten.  C.  spricht  nach  Schleier- 
machers Vorgang  von  der  „sprachbildenden  Kraft  des 
Evangeliimis",  während  Deißmann  nur  eine  „wortumbil- 
dende   Wirkun""     der     neuen    Religion    anerkennen    will, 


eine  Frage,  die  oberflächlich  betrachtet,  vielleicht  als 
Wortgezänk  angesehen  werden  könnte,  die  aber  beider- 
seits nicht  als  solches  empfunden  wird  und,  wie  Kögel 
treffend  bemerkt  (S.  X),  letzten  Endes  auf  die  Offen- 
barung hinausläuft  und  für  diese  entscheidende  Bedeu- 
tung hat. 

Die  neue  Auflage  erscheint  in  etwa  7  Lieferungen 
von  je  H)  Bogen  und  soll  in  nicht  allzuferner  Zeit,  wo- 
nniglich im  Zeitraum  vtm  zwei  Jahren,  vollständig  vor- 
liegen. 

München.  Heinrich  Vogels. 


Jacqilier,  H.,  Le  Nouveau  Testament  dans  l'Eglise 
chr^tienne.  Tome  premier:  Preparation,  lormatioii  et  defi- 
nition  du  Canon  du  Nouveau  Testament.  Paris,  Victor  Lc- 
coffre  (Gabalda  &  Cie  ),  191 1  (450  S    8°).     Fr.  5,50. 

Der  Verf.  der  au.sgezeichneten  vierbändigen  Histoire 
des  livres  du  Nouveau  Testament  bietet  hier  eine  Ge- 
schichte des  neutest.  Kanons.  Ist  in  seiner  Histoire  das 
zu  finden,  was  wir  gewöhnlich  besondere  Einleitung  in  das 
N.  T.  nennen,  so  hier  ein  Teil  der  allgemeinen  Einlei- 
tung. Der  andere  Teil  (die  Te.\tgeschichte)  soll  als 
2.  Band  den  vorliegenden  später  ergänzen. 

Der  Verf.  unterscheidet  in  der  Kanongeschichte  die 
Periode  der  Vorbereitung  (d.  h.  die  Periode  der  nach- 
apostolischen und  apologetischen  Schriften)  von  der  Periode 
det  Bildung  des  Katiims  (seit  1 70).  Dann  verfolgt  er 
den  Kanon  weiter,  durch  das  Mittelalter  hindurch  bis 
zum  Konzil  von  Trient,  und  darüber  hinaus  die  Auf- 
fassungen auf  katholischer  und  protestantischer  Seite  bis 
auf  unsere  Tage.  Zum  Schluß  ist  auch  von  den  morgen- 
ländischen Kirchen  die  Rede. 

Das  Buch  schließt  sich  würdig  der  Histoire  des  livres 
du  N.  T.  an.  Wenn  J.  naturgemäß  von  seinen  Vor- 
gängern, besonders  von  Zahn,  viel  gelernt  hat,  so  beruht 
die  Darstellung  doch  auf  selbständiger  Durcharbeitung 
des  Stoffes.  Und  in  klarer  Übersichtlichkeit  rollt  die 
Geschichte  des  Kanons  am  Auge  des  Lesers  vorüber. 
Manchmal  hätten  vielleicht  die  leitenden  Gesichtspunkte 
deutlicher  hervorgehoben  werden  können.  Für  die  älteste 
Zeit  ist  das  Urteil  des  Verf.  recht  maßvoll,  gleich  weit 
entfernt  von  der  Sucht,  überall  neutest.  Schriften  als 
kanonische  Bücher  zitiert  zu  finden,  und  von  übertriebe- 
ner Skepsis. 

S.  26  wird  mit  den  Begriffen  proiokanonisch  und  deutero- 
kanonisch  operiert,  als  wenn  sie  im  N.  T.  ganz  geläufig  wären. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  wenn  auch  sachlich  jene  Schriften, 
„qiii  ii'uiit  pus  i'tc,  lies  Voriginc,  iiniversvllcmciit  iicrejifrx  au 
i  (iont  l'iiisjiirntioii  a  etr  cuntestei'" ,  als  deuterokanonische  be- 
zeichnet werden  könnten.  —  Ob  i  Tim  5,  17  — 18  wirklich  auf 
ein  schriftlich  fixiertes  Herrenwort  hinweist?  Mir  scheint  das 
nicht  „tres  probable"  (S.  ;6)  zu  sein.  —  Ebensowenig  kann 
man  es  als  wahrscheinlich  bezeichnen,  daß  Ignatius  Hebr  und 
I  Petr  gekannt  habe  (S.  52);  die  Möglichkeit  bleibt  natürlich 
offen.  —  Daß  der  .Ausdruck  des  Origenes  rffgoiierij  für  den  Jak 
keine  Einschränkung  bedeutet  (S.  261),  habe  ich  in  meiner 
Schrih  über  den  Jakobusbrief  (Bihl.  Studien  X,  1  —  3,  S.  107  f. 
A.  5)  gezeigt.  —  Daß  Theodor  von  Mopsuestia  1  Petr  und  i  Jo 
anerkannt  habe  (S.  300),  ist  nach  den  Ausführungen  von  Zahn 
(Neue  kirchl.  Zeitschr.  X!  [1900J  788  ff.)  recht  unwahrscheinlich. 
—  Über  die  Tragweite  der  fOcfinitionen  des  Tridenlinums  äußert 
sich  J.  ausführlich  und  maßvoll.  Offenbar  ist  es  aber  nicht 
richtig,  daß  neben  dem  Markusschluß  und  der  Perikope  von  der 
Ehebrecherin  auch  das  Conima  Johtiiiiieum  nach  der  Auffassung 
der  tridenlinischen  Väter  als  „inspiriert  und  kanonisch  wie  das 
ganze  Buch,  in  dem  sie  stehen",  zu  gelten  habe  (S.  391).  Denn 
gerade  beim  Vomiiut  .Johnnncuin  kommen  außer  dem  cum  oiniiibus 
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suis  partibns  auch  die  Worte  in  Frage :  proiit  in  ccc/cshi  aitho- 
lica  lec/i  consiionriuii  et  in  rcteri  nihjnlrt  hitinn  eilitioiie  hnbenfiir. 
—  Als  sinnstörende  Druckfehler  tielen  mir  auf  S.  41  Z.  6  v.  o.: 
I  Cleni.  15,2  (statt  i);  S.  43  Z.  13  v.  u. :  i  Clem.  29,13 
(st.  24) ;  S.  45  Z.  6  V.  u. :  Apg  20,  35  ;  S.  376  Z.  13  v.  o. :  1521 
(st.  1821);  S.  377  Z.  I  V.  o. :  iiifiiiiKiii  (st.  intininiiO;  S.  393 
Z.    13   V.  u.:  ptitcs;  S.  429  Z.   14  v.  o. :  Calovius. 

J.s    Kanongeschichte    wird    so    wie    die    Hisloire    des 
livres    du    N.     T.  auch   in    Deutschland    ihre  Leser  finden. 


Münster  i.  \V. 


M.   Meinertz. 


Pieper,  Or.  Karl,  Geistl.  Oberlehrer  in  Hamm  i.  W.,  Die 
SimonMagus-Perikope  (Apg.  8,  5 — 24).  Ein  Beitrag  zur 
Q_ucllenfrage  in  der  .Apostelgeschichte.  [Neutestamentl.  Ab- 
handlungen 111,  5].  Munster,  .AschendorfT,  1911  (X,  84  -S. 
gr.  8").     M.  2,40. 

In  dieser  Schrift  wird  niclit  überhaupt  die  Frage 
nach  den  Quellen  der  Apg.  behandelt;  der  Verf.  gibt 
nur  in  einer  längeren  Einleitung  (S.  l  — 11)  einen  Über- 
blick über  die  bisherigen  Versuche  der  Quellenscheidung 
und  ihre  im  ganzen  negativen  Resultate;  er  hat  einen 
einzelnen  Abschnitt  des  ÖEVTtQoi;  löyog,  die  Simon-Magus- 
Perikope,  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht 
und  zwar  unter  spezieller  Bezugnahme  auf  eine  Hypo- 
these von  Waitz,  wonach  von  jenem  Stück  der  Apg. 
die  Verse  10.  14 — 18"  und  ig''  als  spätere  Einfügung 
auszuscheiden  wären ;  zugrunde  liege  hier  eine  Erzählung 
alter  Petru.sakten  und  diese  haben  von  Petrus  und  Simon 
gehandelt;  als  eine  ursiirüngliche  Petrusgeschichte  lasse 
sich  die  Geschichte  von  dem  samaritanischen  Magier  auch 
in  der  altchristlichen  Literatur  (Klemens  A.,  Didaskalia 
etc.)  nachweisen. 

P.  nimmt  zuerst  (S.  17 — 48)  eine  Prüfung  der  von 
Waitz  Norgetragenen  literarkritischen  Gründe  vor,  eine 
Prüfung  der  von  diesem  Gelehrten  im  Text  der  Perikope 
gefundenen  Anstöße  und  zwar  tut  er  dies  mit  großem 
Geschick  unter  kluger  Berücksichtigung  der  darüber  schon 
vorhandenen  Literatur.  Dann  würdigt  er  (S.  49  —  76) 
nacheinander  die  literarischen  Zeugnisse,  welche  vorgebracht 
werden  für  die  Auffassung,  die  Geschichte  des  Magiers 
habe  einmal  als  ursprüngliche  Petrusgeschichte  existiert. 
Der  zweite  Teil  der  Beweisführung  oder  der  Widerlegung 
war  mit  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  belastet,  da 
die  Argumente  von  Waitz  der  Kraft  entbehren.  Die 
Darlegungen  des  ersten  Teils  zeichnen  sich  durch  Gründ- 
lichkeit aus.  Jeder,  der  in  geeigneter  Weise  unter  Ein- 
haltung einer  streng  wissenschaftlichen  Methode  das  dem 
kostbaren  Buch  der  Apg.  nur  allzulange  von  einer  vor- 
eiligen Kritik  zugefügte  Unrecht  gutzumachen  sucht,  voll- 
bringt ein  edles  Werk.  Ein  solches  hat  auch  P.  aus- 
geführt: seine  Schrift  darf  sich  auf  dem  Büchermarkt 
wohl   sehen   la.ssen. 

Gewünscht  hätte  ich,  daß  das  von  Waitz  gegen  die  L'r- 
sprunglichlceit  von  Apg.  8,  14—18  erhobene  Bedenken,  die  be- 
treffenden Worte  enthielten  eine  Anschauung  über  die  Mitteilung 
des  Hl.  Geistes  als  Vorrecht  des  apostolischen  Amtes,  die  der 
apostolischen  Zeit  noch  unbekannt  sei  (P.  S.  12),  weit  stär- 
ker als  ein  sicheres  Anzeichen  der  Befangenheit  betont  worden 
wäre,  als  es  geschehen  ist.  Gewünscht  hätte  ich  ferner,  daß  P. 
die  sprachwidrige  Auslegung  der  bekannten  Papiasworte :  Mtioy.n^ 
ioiii^revrij^  flirour  yfvniifyo;  .  .  .  yyyaii'Ff  in  dem  Sinne  :  Markus 
wurde  durch  schriftliche  Fixierung  und  Verbreitung  der  Lehr- 
vorträge des  Petrus  sein  Dolmetscher,  nicht  adoptiert  hätte 
(S.  42) ;  um  diesen  Gedanken  auszudrücken,  hätte  Papias  schrei- 
ben müssen :  Mdgxoi  ■■oüifru  .  .  .  toutpFvil/i;  tyh'Fio.  Den  Vor- 
wurf endlich  (S.  26),  den  ich  durch  die  Erklärung  von  Apg.  2,  38 
verschuldet  haben  soll  (Kommentar  S.  50),  tr.'ige  ich  sehr  gerne; 


wer  aufmerksam  prüft,  lindet :  2,38  steht  /)  fiotuea  ro?  äyior 
TTver/KtToc,  so  ziemlicli  dieselbe  .Ausdrucksweise,  wie  10,47  ^^'^ 
II,  17;  an  letzteren  Stellen  kann  dieselbe  aber  nur  von  der  Mit- 
teilung des  Hl.  Geistes,  nicht  von  der  Taufe  verstanden  werden  ; 
die  Konsequenz  für  2,  38  ergibt  sich  von  selbst:  auch  da  (2,  58'j) 
ist  von  der  Mitteilung  des  Hl.  Geistes  die  Rede  im  Unterschied 
von  der  Taufe,  ebenso  wie  Kap.  8.  Die  Apg.  und  die  Paulus- 
briefe unterscheiden  beides,  Taufe  und  Mitteilung  des  Hl.  Geistes, 
deutlich  genug,  wie  ich  in  meinem  Kommentar  längst  gezeigt 
habe. 


Tübingen. 


J.   E.  V.   ß  eis  er. 


Funk,  Frz.  Xav.  v.,  Dr.  theol.,  weil.  Prof.  der  Kirchengeschichte 
an  der  Univ.  Tübingen,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte. 
6.,  vielfach  verb.  und  vermehrte  .Aufl.,  hrsg.  von  Dr.  Karl 
Bihlmeyer,  Prof.  d.  Kirchengeschichte  u.  Patrologie  an  der 
Univ.  Tübingen.  Mit  i  Karte.  Paderborn,  F.  Schöningh, 
191 1   (XVlll,  863  S.  gr.  8°).     M.   II,  geb.  M.   12,20. 

Das  Funksche  Lehrbuch  iler  Kirchengeschiclite  ist 
neben  und  mit  dem  von  Prof.  Knöpfler  (Sigio),  mit 
welchem  es  des  gemeinsamen  Urgrunds  wegen  noch 
heute  mancherlei  Ähnlichkeiten  aufweist,  das  beliebteste 
und  gediegenste  zugleich.  Beweis  dafür  sind  nicht  allein 
die  rasch  sich  folgenden  Auflagen,  sondern  mehr  noch 
die  Übersetzung  in  fremde  Sprachen  (franz.  1902;  ital. 
1 904  ;  engl.  1 9 1  o).  Nach  dem  für  die  Wissenschaft  zu 
frühen  Tod  des  Verf.  (1907)  hat  nun  sein  Nachfolger 
im  Lehramt,  Prof.  K.  Bihlmeyer  in  Tübingen,  die  be- 
reits wieder  notwendig  gewordene  Neuauflage  besorgt. 
„Der  Grundcharakter",  lauten  des  tüchtigen  Herausgebers 
löbliche  Leitsätze,  „und  die  Eigenart  des  Werkes  sollten 
zwar  pietätvoll  gewahrt,  dabei  aber  doch  die  Verbesse- 
rungen und  Zusätze  aufgenommen  werden,  welche  dem 
aktuellen  Stand  der  kirchenhistorischen  Wissenschaft  ent- 
sprechen und  von  dem  verewigten  Verfasser  gewiß  selbst 
als  notwendig  oder  berechtigt  anerkannt  worden  wären" 
(Vorw.).  Demgemäß  hat  nun  das  Buch,  um  es  gleich 
von  vornw^eg  zu  sagen,  eine  so  vorteilhafte  Gestaltung 
und  innere  Verbesserung  erfahren,  daß  es  sich  unzweifel- 
haft neue  Kreise  von  Verehrern  und  Benutzern  zu  den 
alten  hinzuschaffen  wird.  Einige  formale,  prinzipielle  und 
sachliche    Bemerkungen   mögen   hier  gestattet  sein. 

Einer  durchgreifenden  Änderung,  die  allerdings  nur  aut  das 
Äußere  geht,  wurde  das  Ganze  unterworfen  durch  Vertauschung 
der  Schriftart:  statt  der  deutschen  Garmond-Fraktur  die  latei- 
nische Cicero-.Antiqua.  Die  Lesbarkeit  hat  dadurch  in  der  Tat 
gewonnen  und  wird  noch  erhöht  durch  die  fast  regelmäßige 
.Anwendung  von  starkem  Durchschuß;  die  häufige  Verwendung 
des  Petitsatzes  hat  die  Seitenzahl  trotz  des  reicheren  Inhalts  um 
kaum  90  Seiten  wachsen  lassen,  üb  aber  für  die  gelegentliche 
Benützung  auch  kompressen  Satzes  bestimmte  Grundsätze  des 
Herausgebers  oder  nur  die  Launen  des  Setzers  maßgebend  waren, 
läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen  (vgl.  z.  B.  S.  187  —  190 
oder  406-416,  die  wohl  des  Durchschusses  mehr  wert  gewesen 
wären  als  andere  Partien).  Jedenfalls  entstand  hierdurch  eine 
wenig  gefällige  Ungleichmäßigkeit,  die  besser  vermieden  worden 
wäre.  In  dieser  Hinsicht  macht  die  KG.  von  Prof.  Marx  (*  1908) 
einen  günstigeren  Eindruck. 

Eine  ganze  Reihe  von  Paragraphen  wurde  vom  Herausgeber 
fast  ganz  umgearbeitet  oder  erweitert.  So  gleich  §  i  über  Be- 
griff und  Aufgabe  der  KG.  Es  fällt  jedoch  auf,  daß  dort  nicht 
das  Geringste  gesagt  ist  über  die  Methode;  man  sollte  denken, 
das  wäre  doch  gerade  heutzutage  ein  Punkt,  über  den  sich  ein 
Kirchenhistoriker  aussprechen  muß.  Es  kann  doch  nicht  ge- 
nügen auf  S.  1  '  nur  ein  paar  Literaturprodukte  hierüber  anzu- 
führen, oder  S.  3  mit  einigen  Worten  die  religionsgcschichtliche 
Methode  abzutun.  Lieber  wäre  dafür  die  für  eine  KG.  völlig 
belanglose,  höchstens  in  eine  Note  zu  verweisende  Worter- 
klärung von  „Kirche"  (S.  3)  gefallen;  das  hätte  der  Eigenart 
und  dem  Grundcharakter  des  Funkschen  Lehrbuchs  nicht  wider- 
sprochen.    Der  5  5   (Literatur  der  KG.)  bedürfte  der  Umarbeitung 
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in  eine  kurze  „Geschiclite"  der  KG.  Eine  selir  gründliche 
und  begrüßenswerte  Ausgestaltung  erfuhren  hingegen  die 
§§  136  und  151  über  Mystik,  210  über  die  kath.  Missionen, 
218  über  die  protest.  Theologie.  Sollten  aber  in  künftigen  Auf- 
lagen nicht  noch  mehr  solcher  Aus-  und  Umgestaltungen  an  die 
Reihe  kommen  müssen?  So  ließen  sich  aus  einer  KG.  ruhig 
§  99  über  die  pseudoisidorischen  Dekretalen  und  die  auf  sie 
folgenden  Rechtssammlungen,  §  125  über  das  Coi-jim  Iuris 
canonici  und  gar  seine  Zitierweise,  5  '52  über  Exegese  und 
Bibelkritik  und  den  bekannten  Merkvers  streichen,  ohne  den 
Manen  des  Verf.  ein  Leid  zu  tun.  Solche  Stücke  muten  an  wie 
Fossilien  aus  einer  Zeit,  in  welcher  der  Kirchenhistoriker  Kano- 
nist und  Exeget  in  einer  Peson  war  oder  wie  Randglossen  aus 
einem  Kollegheft,  deren  in  an  sich  ab  und  zu  bedienen  mag,  die 
aber,  weiter  ausgeführt,  zu  Unrecht  in  den  kirchengeschichtlichen 
Kontext  eines  gedruckten  Lehrbuchs  geraten  sind.  Was  in  ihnen 
für  die  allgemeine  Kirchengeschichte  Wichtiges  steckt,  läßt  sich 
kurz  anderweitig  unterbringen.  Auch  die  Reihenfolge  ver- 
schiedener Paragraphen  sollte  aus  inneren  Gründen  eine  andere 
sein  als  sie  tatsächlich  ist.  So  paßt  der  §  158  über  die  kirch- 
lichen Reformbestrebungen  und  die  Ursachen  der  Reformation 
doch  viel  besser  an  den  Anfang  des  i.  Kapitels  über  die  Neu- 
zeit; jetzt  aber  steht  er  in  unnatürlichem  Zusammenhang  am 
Schluß  eines  Kapitels  über  religiös  sittliches  Leben  und  Kunst. 
Ebensowenig  befindet  sich  Kap.  5  der  Neuzeit  (§§  196  u,  197 
über  die  Aufklärung)  an  der  richtigen  Stelle ;  es  gehört  nicht  an 
den  Schluß  der  ersten  Periode  der  Neuzeit,  sondern  an  den  An- 
fang der  zweiten,  da  es  ja  die  französische  Revolution  (§  198) 
zu  erklären  hat  und  mit  ihr  so  innig  entwicklungsgeschichtlich 
zusammenhängt,  daß  eine  Trennung  nur  gewaltsam  vorgenommen 
werden  konnte.  Übrigens  täte  man  gut  daran,  die  neueste  Zeit 
der  Kirchengeschichte  nicht  mit,  sondern  nach  der  Revolution 
zu  beginnen,  am  ehesten  mit  Pius  VII  und  dem  französischen 
Konkordat,  das  unbestritten  einen  formalen  Wendepunkt  nach 
dem  Abflauen  der  Revolution  bildet;  denn  es  eröffnet  das  Jahr- 
hundert der  Konkordate  und  die  allmählich  sich  einstellende 
Restauration. 

Alle  diese  Änderungen  ließen  sich  an  dem  F.schen  Lehrbuch 
vollziehen  ohne  Verletzung  der  Pietät  und  ohne  Preisgabe  der 
Eigenart  seines  Inhalts  und  seiner  Darstellung.  Wollte  man 
jedoch  vornehmlich  der  Raumersparnis  wegen  derlei  Rücksichten 
fallen  lassen,  so  ließen  sich  wohl  am  ehesten  die  literärgeschicht- 
lichen  Angaben  kürzen,  namentlich  S.  117 — 139  und  277 — 279. 
Es  ist  ja  erklärlich,  wenn  gerade  Prof.  Funk  den  Vätern  eine 
so  breite  Behandlung  widmete ;  aber  man  sollte  doch  bedenken, 
daß  ein  kirchengeschichtliches  Lehrbuch  weder  die  Aufgabe  hat, 
möglichst  viele  oder  alle  Autoren  zu  nennen,  noch  mit  text- 
kritischen Bemerkungen  ex  professo  sich  zu  befassen.  Das  sucht, 
wer's  braucht,  in  einet  speziellen  Literaturgeschichte.  Wünschens- 
wert bliebe  nur,  daß  eine  knappe  entwicklungsgeschichtliche 
Übersicht  über  die  Theologie  als  Wissenschaft  in  den  einzelnen 
Zeiträumen  nicht  bloß  für  die  Zeit  der  \'äter  („Patrologie")  ge- 
geben würde  und  daß  darein  die  Namen  der  bedeutendsten 
Schriftsteller  samt  den  nötigsten  Angaben  verwoben  würden. 
Damit  gewännen  diese  Abschnitte  für  die  Studierenden  an  Reiz. 
In  analoger  Weise  wäre  bei  den  kunstgeschichtlichen  Abschnitten 
zu  verfahren. 

Karten  als  Beigabe  kirchengeschichtlicher  Lehrbücher  sind 
äußerst  wünschenswert ;  aber  von  mehr  praktischer  Bedeutung 
wäre  eine  solche  der  mittelalterlichen  Diözesaneinteilung  Deutsch- 
lands unter  Berücksichtigung  des  westfälischen  Friedensschlusses 
(hierfür  böte  Spruner-Menke,  nicht  Heussi-Mulert  ein  brauchbares 
Vorbild)  oder  eine  kartographische  Kenntlichmachung  der  geist- 
lichen Gebietsveränderungen  bei  der  Säkularisation.  Doch  frei- 
lich die  kirchliche  Geographie  liegt  im  großen  ganzen  noch  im 
Argen  und  eine  verlässige  historische  Karte  schaffen  ist  keine 
leichte  Arbeit. 

Die  Literaturangaben  haben  durch  den  Herausgeber  eine 
aurtallende  Verbesserung  und  Ergänzung  erfahren ;  es  ist  klar, 
daß  es  sich  dabei  immer  nur  um  eine  Auswahl  handelt.  Viel- 
leicht hätte  man  dort  und  da  noch  einige  Namen  nachtragen 
können,  so  S.  j  '  außer  anderen  weniger  bedeutenden  .Arbeiten 
Fr.  X.  Kraus,  Über  das  Studium  der  Theol.  sonst  u.  jetzt  1890; 
C.  Krieg,  Enzykl.  d.  Theol.  '1910;  Fr.  Zurbonsen,  Anleitung  z. 
wiss.  Studium  d.  Gesch.  1906;  E.  Tröltsch,  Über  dogmat.  u. 
histor.  Methode  1900;  M.  Reischle,  Historische  u.  dogmatische 
Methode  1901.  —  S.  3  fehlt  jede  Literatur  über  Periodisierung 
der  KG.;  mindestens  hätte  sollen  das  S.  13'  genannte  Buch 
von  F.  C.  Baur  hier  angeführt  werden.  —  S.  65  '  mag  auf  Sohni, 


Wesen  u.  Ursprung  des  Katholiz.  1909  und  jetzt  dazu  auf  Har- 
nack,  Entstehung  usw.  1910  verwiesen  werden.  —  S.  68  f 
konnte  etwa  zur  Frage  des  Klerikalstandes  der  Diakonissen 
Stellung  genommen  werden  (vgl.  K.  H.  Schäfer,  Kanonissen- 
stifter  1907,  S.  48  f.;  neuestens  dazu  A.  Ludwig,  Weibl.  Kleriker 
1910).  —  S.  254  ließe  sich  für  Inklusen  (das  Stichwort  fehlt 
im  Index)  die  Hauptliteratur  aufführen  (zuletzt  noch  L.  Pfleger 
in  Hp.  Bl.  1907  u.  P  M.  Baumgarten  ebenda  1908).  —  S.  288 
ist  zum  Todesjahr  des  h.  Bonifatius  (754)  noch  mindestens 
Richter  in  »Fuldaer  Gesch.-Bl.«  5  [1906J  zu  zitieren,  da  er  zu 
Tangl  hinzu  neue  Gründe  bringt.  —  Zu  336'  darf  Ref.  wohl 
auf  seinen  »Burchard«  1905  verweisen,  weil  hierin  die  gesamte 
Kirchenverfassung  gerade  jener  Periode  quellenmäßig  be- 
handelt wird;  desgleichen  konnte  er  aus  analogem  Grunde  S.  339 
zu  §  97,  S.  346',  tot  ^  und  bei  den  §§  103  — 105  sich  notieren 
lassen.  Baumgarten  (S.  349')  ist  erweitert  auch  separat  er- 
schienen ;  an  gleicher  Stelle  könnte  auch  das  Ref.  »Die  Beicht 
nach  Cäsarius  v.  Heisterbach«  igo6  stehen.  —  S.  354^  konnte 
für  „Wallfahrten"  die  Hauptliteratur  (etwa  Götz  in  ZKG.  16 
[1896]  537  —  589)  gebracht  werden.  —  Bei  Aufführung  der  Lite- 
ratur über  Gottesurteile  S.  359^  war  unzweifelhaft  A.  Franz, 
Benediktionen  II  307  —  398  zu  nennen  oder  nachzutragen.  — 
S.  433  sollte  auf  die  Wahlkapitulationen  und  ihre  vornehm- 
lichste  Literatur  aufmerksam  gemacht  worden  sein.  —  Statt  der 
Schreibweisen  Burkhard  v.  Worms  (S.  346,  367,  563),  Raban 
(S.  326,  366),  Alkuin  (S.  325,  346,  365),  Nikol.  v.  Cusa  (S.  545) 
wären  besser  die  anderen  :  Burchard,  Hraban,  Alcvin  oder  Alch- 
win  gewählt  worden. 

Noch  einiges  Sachliche  1  Der  eigentliche  Name  der  Burchard- 
schen  Kanonessammlung  (S.  346)  ist  Dccretiini  (vgl.  Kath.  1908 
II  S.  55).  —  Es  ist  prinzipiell  unrichtig  zu  sagen,  die  Redemptio- 
nen  hätten  in  der  Umwandlung  der  schweren  kanonischen  Strafen 
in  leichtere  bestanden  (S.  351);  tatsächlich  galten  sie  als  gleich- 
wertige Ersatzwerke,  die  subjektiv  allerdings  eine  Erleichterung 
bedeuten  konnten.  „Generelle"  Redemtionen,  die  in  das  un- 
mittelbare Belieben  des  Pönitcnten  gestellt  waren  (S.  351),  gab 
es  nicht.  Die  Stelle,  die  hauptsächlich  dafür  angeführt  wird 
(C.  Trib.  895  c.  52  —  58),  bildet  dafür  keinen  Beleg,  denn  einmal 
wechselt  das  dortige  „ins  rcdiniendi  habeat"  mit  dem  deut- 
licheren „ücentiani  ticceperit" ,  so  daß  also  ins  nicht  den  Sinn 
von  Recht,  sondern  von  Anrecht  auf  Redemtion  (d.  h.  durch 
Vermittlung  des  Priesters)  hat,  und  sodann  waren  doch  jene 
von  der  Reichssynode  von  Tribur  aufgestellten  lateinischen 
Kanones  ausdrücklich  als  Ergänzung  zu  den  landläufigen  Buß- 
büchern für  den  Klerus  gedacht  (c.  54:  vuhis  .  .  .  utile  viiletiir, 
nt  his,  qni  rolunlurie  hoinicidiuin  fecerint,  uHctnritale  synodali 
et  inclicio  i/enenili  et  »indum  CKstiyatiani.i  iii/mii(i»iits  et  certuiii 
(IC  ilefiititniii  pneniteiitiae  tevipus  /irdeiiionstremiia;  dieser  Satz 
richtete  sich  gegen  die  Ungleichheit  in  den  Bußbüchern  !),  was 
auch  daraus  erhellt,  daß  man  sie  separat  in  verschiedenen 
Bußbücherhandschriften  findet.  Damit  fällt  jene  Brücke,  die  man 
sich  baute  von  den  Redemtionen  überhaupt  hinüber  zu  dem 
(,, generellen")  Ablaß.  Ebenso  entspricht  es  weder  den  Tat- 
sachen noch  der  Entwicklungsmöglichkeit,  daß  im  11./ 12.  Jahr- 
hundert die  Redemtionen  durch  den  Ablaß  abgelöst  worden 
seien  (S.  351);  sie  bestanden  ja  für  sich  ohne  den  Ablaß,  über- 
dauerten um  ein  Geraumes  seine  Anfänge  und  gingen  der  Haupt- 
sache nach  ein,  weil  die  arbiträre  Buße  an  die  Stelle  der  durch 
die  Bußbücher  tarifierten  getreten  war,  weil  man  die  Bußen  jetzt 
„e.r  Cfi-de"  im  Sinne  eigener,  durch  Gewöhnung,  Schematisierung 
und  Verminderung  erlangten  Routine  aufgab;  dagegen  wandten 
sich,  vergeblich  freilich,  noch  die  Bußbücher  des  späteren  MA. 
—  S.  352  dürfte  in  die  Reihe  trefl'licher  Bischöle  des  11.  Jahrh. 
sicherlich  auch  Burchard  v.  Worms  zu  stellen  sein.  —  S.  370: 
Die  Laieninvestitur  bestand  vor  Gregor  \TI  nicht  bloß  „gewisser- 
maßen", sondern  tatsächlich  zu  Recht.  —  Daß  infolge  des  Auf- 
kommens der  .Ablässe  im  11.  Jahrh.  die  öffentliche  Buße  immer 
mehr  an  Boden  verlor  (S.  454),  ist  zwar  eine  oft  beliebte  Wen- 
dung, aber  die  Tatsachen  hat  sie  nicht  für  sich.  Was  sich  da- 
mals verlor,  das  war  die  Anschauung,  daß  das  Sakrament 
in  ihr  beruhe  ;  denn  man  sprach  nach  längeren  Debatten  hierüber 
den  Sakramentscharakter  der  privaten  Buße  zu  (die  innere  Be- 
rechtigung und  Möglichkeit  dieses  Wechsels  kann  hier  nicht  aus- 
einandergesetzt werden),  hingegen  hat  die  öffentliche  Buße  als 
kirchliches  Strafmittel  fortgedauert  bis  Ende  des   18.  Jahrh. 

So  ließen  sich  noch  mancherlei  Bemerkungen  machen. 
Allein  gegenüber  dem  Gesamtwert  und  der  Brauchbarkeit 
des   Funk.schcn    Lehrbuchs,    sonderlicli    in    seiner   Neuaus- 
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gäbe,  fallen  sie  kaum  ins  Gewicht.  Wer  könnte  auch 
heute  ein  Leiirbuch  der  gesamten  Kirchengeschichte 
schreiben,  ohne  daß  der  eine  Kritiker  da,  der  andere 
dort  seine  Glossen  machte.  Das  bringt  die  notwendig 
gewordene  Teilung  der  Arbeitsgebiete  mit  sich ;  niemand 
wird  mehr  den  iNIut  finden,  zu  sagen,  er  beherrsche 
gleichmäßig  tief  das  weite  Gebiet  der  Kirchengeschichte. 
Bamberg.  A.   M.   Koeniger. 


Rouet  de  Joumel,  M.  J.,  S.  J.,  Enchiridion  patristi- 
cum.  Logos  ss.  patrum,  doctorum,  scripiorum  ecclesiasticoruni 
in  usuni  scholarum  colleuit  R.  de  j.  Friburgi  Brisgovine, 
Herder,    191 1   (XXIV,  887  S.  8").     M.   10,  geb.  M.   u. 

Dem  Verf.  schwebte  Denzingers  Enchiridion  symbo- 
lorum  als  Muster  vor.  Wie  dieses  Werk  eine  Sammlung 
der  wichtigsten  dogmatischen  Entscheidungen  der  Kon- 
zilien und  der  Päpste  ist,  so  wollte  er  aus  den  Schriften 
der  heiligen  Väter  diejenigen  Stellen  iti  extenso  mitteilen, 
die  für  den  Glauben  der  Kirche  besonders  in  Betracht 
kommen.  Sein  Buch  sollte  also  an  erster  Stelle  ein 
Hilfsmittel  für  den  dogmatischen  Traditions- 
beweis sein,  daneben  auch  dem  Prediger  über  dogma- 
tische Themata  patristisches  Material  bieten.  Die  Zitate 
sind  aber  nicht  nach  dem  dogmatischen  Schema,  son- 
dern durchaus  chronologisch  zusammengestellt,  d.  h. :  die 
kirchlichen  Schriftsteller  der  ersten  sechs  Jahrhunderte 
und  auch  bei  jedem  Schriftsteller  die  einzelnen  Werke 
werden  chronologisch  aneinandergereiht.  Aus  jedem  dieser 
Werke  wird  alles  das  abgedruckt,  was  für  irgendeine 
dogmatische  Frage  Bedeutung  hat,  und  zwar  bei  grie- 
chischen Schriftstellern  mit  Hinzufügung  der  lateinischen 
Übersetzung.  Diese  Auszüge  aus  den  Väterschriften  hat 
der  Verf.  den  Ausgaben  der  Berliner  und  der  Wiener 
Akademie,  wo  aber  solche  nicht  vorlagen,  der  Migneschen 
Patrologie  entnommen ;  nur  für  die  Apostolischen  Väter 
und  für  die  Apostolischen  Konstitutionen  wurden  Funks 
Ausgaben  benutzt.  Bei  manchen  Schriftstellern  hätte 
allerdings  der  Verf.  bessere  Ausgaben  verwenden  können; 
so  für  Justins  Apologien  die  von  Krüger  oder  von  mir, 
für  den  Apologeten  Athenagoras  die  von  Geffcken,  für 
Irenäus  die  von  Harvey,  für  Tertullians  Apologeticum 
die  meinige,  für  das  Fragmentum  Muratorianum  die  von 
Lietzmann  (statt  der  von  Zahn  i8qo)  und  für  den 
Oktavius  des  Minucius  Felix  die  von  Boenig  oder  von 
Waltzing  (statt  der  von  Halm  1867).  Übrigens  ist  der 
Abdruck  der  Texte  sehr  sorgfältig  geschehen ;  Versehen 
finden  sich,  soweit  ich  sehe,  fast  keine.  Das  Buch  schließt 
mit  drei  Indices,  einem  Index  dogmaticus  (nach  den  Teilen 
der  Dogmatik  geordnet),  einem  Index  scripturicits  (!)  und 
einem    Index  atphabeticus. 

Das  Buch  kann  den  Studierenden  der  Dogma- 
tik recht  gute  Dienste  leisten.  Wissenschaftlichen 
Wert  hat  es  nicht  und  will  es  nicht  haben.  Der  Histo- 
riker kann  sich  überhaupt  an  solchen  Arbeiten  nicht  er- 
freuen ;  das  Bild,  das  sie  von  den  einzelnen  Vätern  und 
Väterschriften  geben,  ist  ein  recht  mangelhaftes  und  will- 
kürlich zugestutztes.  Fast  keine  Schrift  wird  vollständig 
abgedruckt,  sondern  nur  einzelne  Kapitel  oder  Kapilel- 
teile,  die  aus  dem  Zusammenhange  herausgerissen  sind. 
Nicht  einmal  für  eine  Dogmengeschichte  kann  ein  solches 
Buch  Verwendung  finden.  Der  \'erf.  sagt  selbst,  daß  er 
von  den  Stellen,  die  nicht  mit  dem  Dogma  harmonieren. 


nur  wenige  aufgenommen   habe,   nur    solche    Sätze,    „qnae 
in  scholis  quasi  c/assicae  habentiir". 

Bonn.  G.  Rauschen. 


Diobouniotis,  C,  und  X.  Beis,  Hippolyts  Schrift  über 
die     Segnungen   Jakobs.    —    Constantin  Djobouniotis, 
Hippolyts  Danielkomnientar   in    Handschrift    Xr.    575    des 
Mcteoronklosters.  Mit  ^'or\vort  von  G.  Xathanael  Bonwetsch. 
[Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der   altchristlichen 
Literatur.     III.  Reihe,    8.  Band,    Heft   i].     Leipzig,    J.  C.  Hin- 
richssche  Buchhandlung,   191 1   (IV,  60  S.  gr.  8°).     M.  2,50. 
Hippolyts  Schrift  über  die  Segnungen  Jakobs  Gen.  49 
war    uns    seit    1904    nur    durch    eine  vierfache    indirekte 
Überlieferung    bekannt,    durch    die  deutsche  Übersetzung, 
welche    G.    X.    Bonwetsch    nach    einer    russischen   Über- 
setzung machte.      Letztere  hatte  als  Grundlage  eine  geor- 
gische Hs,    die    ihrerseits    aus  einer  armenischen  Version 
geflossen  ist,  wie  eine  solche  in  S.  Lazzaro  bei  den  Mechi- 
taristen  ruht.     Wenn  uns  nun  auf  einmal  der  griechische 
Originaltext   geschenkt    ist,    so  kann  ein  angestellter  Ver- 
gleich   sofort    die    Nachteile    der    indirekten   Überlieferung 
erkenntlich  machen. 

Auf  die  griechische  Hs  (cod.  25  im  Katalog  Uspenskij  des 
Verklärungslilosters,  bei  Diob  und  Beis  cod.  108,  I0I.119  — 155") 
war  bereits  durch  A.  Berendts,  Die  handschriftliche  Überlieferung 
der  Zacharias-  und  Johannes-Apokryphen.  Über  die  Bibliotheken 
der  Meteorischen  und  Ossa-Olvnipischen  Klöster  [Texte  u.  Unters. 
N.  F.  XI.  Bd.  5.  Heft],  Leipzig  1904,  S.  72,  aufmerksam  gemacht 
worden.  Allein  die  Xotiz  fand  keine  weitere  Beachtung,  bis  der 
Forscher  Xikos  Beis  wiederum  auf  die  Hs  stieß,  der  sich  nun 
mit  C.  Diobouniotis  in  den  Raub  der  Beute  teilte. 

Das  Verdienst  der  beiden  Herausgeber,  denen  mit 
einigen  Ratschlägen  und  Verbesserungen  N.  Bonwetsch 
und  P.  Wendland  zu  Hilfe  kamen,  besteht  wesentlich  in 
der  Herstellung  der  Textgestalt,  gegen  die  man  kaum 
Einwendungen  erheben  kann.  Zur  Klärung  verschiedener 
Rätsel,  welche  der  griechische  Text  aufgibt,  haben  sie 
leider  nicht  beigetragen. 

Das  eine  bedeutet  zunächst  eine  Frage  über  die  Urheber- 
schaft des  Traktats.  Die  griechische  Hs  schreibt  ihn  Irenäus 
von  Lyon  zu.  X.  Bonwetsch  (S.  IV)  verweist  zu  einer  solchen 
Verwechslung  der  Xamen  Irenäus  und  Hippolyt  kurzerhand  auf 
A.  Berendts,  der  seinerseits  aber  auch  nur  aussagt,  daß  Bon- 
wetsch einige  Schriften  Hippolyts  namhaft  gemacht,  die  dem 
Irenäus  zugeschrieben  werden.  Es  liegt  also  hier  ein  circiiliis 
riliostis  vor.  Wissen  wir  gerade  durch  Entdeckungen  der  letzten 
Jahre,  _  daß  auch  des  Irenäus  Schriften  in  armenischer  Sprache 
ihre  Überlieferung  fanden,  so  müssen  wir  doch  fragen,  wie  der 
kaukasische  Zeuge  die  Schrift  Hippolyt  von  Rom  vindizieren 
konnte,  während  der  Grieche  ausdrücklich  überliefert:  Etoi)riov 
£jitGx6:iov  Ao'/döf(oy  fiV  rö^  Ev/.oyi)o£i^  zov  'Iaa(t>ß. 

Vielleicht  hängt  mit  diesem  ersten  noch  ein  zweites  Rätsel 
zusammen,  welches  in  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  in 
Frage  konmienden  Schrift  mit  den  Katenenfragnienten,  welche 
unter  dem  Kamen  Hippolyts  zu  Gen.  49  bekannt  waren,  liegt. 
Die  Unterschiede  dieser  Vergleichungspaare,  und  weitere,  die 
zwischen  den  Fragmenten  und  der  Schrift  Hippolyts  über  den 
Antichrist  zutage  traten,  hatten  schon  Bonwetsch  (1904)  zu  einer 
Fragestellung  veranlaßt.  O.  Bardenhewer  (Patrologie'  1910) 
scheint  dafür  zu  stimmen,  daß  die  Fragmente  in  der  Oktateuch- 
katene  des  Prokop  interpoliert  seien,  also  Hippolyt  in  dieser  Form 
nicht  zum  Verfasser  haben.  Auch  hierin  liegt  die  Anregung 
zu  einer  erneuten  Prüfung  der  griechischen  Originalschrift  und 
der  Fragmente  im  Rahmen  hippolyteischer  Terminologie  und 
Theologie. 

Aus  derselben  Hs  des  Meteoronklosters  (fol.  15Ü 
— 201)  gibt  Diobouniotis  (S.  45  —  58)  griechische 
Stücke  des  Danielkommentars  Hippolyts  bekannt,  solche, 
die  bis  jetzt  nur  in  slavischer  Übersetzung  voriagen  oder 
solche,  welche  gegenüber  dem  bisher  bekannten  griechischer) 
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Texte    neue    gute    Lesarten    bieten    oder    eine  neue  An- 
ordnung des  Textes  der  Gesichte  verraten. 

Ob  der  Wen  dieser  Hs  gegenüber  den  bereits  bcl<annten 
Zeugen,  auf  die  Bonwetsch  seine  sorgfältige  Ausgabe  (1897) 
aufbaute,  lioch  anzuschlagen  ist,  läßt  sich  nicht  sofort  erkennen. 
Leider  hat  der  Herausgeber  es  versäumt,  ihre  Verwandtschalt 
mit  einer  der  bekannten  Handschril'tenklassen  und  Texteszeugen 
näherhin  herauszustellen.  Die  Meteoronhandschrift  ist  nur  ein 
Exzerpt  aus  einem  vollständigen  Hippolytkommentar,  so  daß 
hier  die  Frage  ofTen  bleibt,  ob  nicht  die  neue  Anordnung  des 
Stoffes  und  die  Verteilung  der  Gesichte  auf  diesen  Exzerptor 
zurückgeht. 

Durch  diese  Veröffentlichung  sind  wiederum  eine 
Reihe  neuer  Probleme  zutage  getreten,  deren  Lcisung 
das  Interesse  der  Fachsjenossen  finden   wird. 


München. 


Th.  Schermann. 


Veit,  Dr.  Andreas  Ludwig,  Kirchliche  Reformbestrebun- 
gen im  ehemaligen  Erzstift  Mainz  unter  Erzbischof 
Johann  Philipp  von  Schönborn  (1647- 167;).  Unter 
Benützung  bisher  ungedruckter  archivalischer  Dokumente  dar- 
gestellt. [Studien  und  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  der  Ge- 
.schichte  von  Dr.  H.  Grauen,  VIL  Band,  3.  Heft].  Freiburg 
i.  Br.,  Herder,  1910  (XX,  120  S.  gr.  8").     M.  3. 

Wir  sind  arm,  sehr  arm  an  Dctailstudien  und  Mono- 
graphien über  das  so  wichtige  Gebiet  der  innerkirchlichen 
Reformversuche  in  unseren  deutschen  Bistümern :  das  | 
habe  ich  recht  lebhaft  und  schmerzlich  empfunden,  als 
ich  die  deutschen  Statusberichte  an  den  h.  Stuhl  be- 
arbeitete. Nächst  der  sog.  Gegenreformation  erscheint 
mir  hierfür  als  die  wichtigste  unter  den  neuzeidichen 
Epochen  diejenige,  die  dem  dreißigjährigen  Kriege  un- 
mittelbar folgte;  denn  in  dieser  Zeit  muß  sich  meisten- 
orts  besonders  innerhalb  der  Geistlichkeit  jener  gründliche 
innere  Wandel  vollzogen  haben,  dessen  wohltätige  Folgen 
wir  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  wohl  feststellen  können, 
dessen  Einzelheiten  aber  sich  eben  wegen  des  Mangels 
an  Untersuchungen  unserer  Kenntnis  entzieht.  Glücklich 
wurde  hier  das  Pontifikat  Johann  Philipps  von  Schönborn 
herausgegriffen,  der  für  Mainz  eine  ähnlich  wichtige  Rcnlle 
spielte  wie  um  dieselbe  Zeit  Christoph  Bernhard  von 
Galen  für  Münster;  aber  wie  bei  dieseni  so  war  auch 
bei  Erzb'schof  Schömborn  seitens  der  reichen  biographischen 
Literatur  bisher  mehr  der  weitausschauende  Politiker  im 
Rahmen  der  Welt-  und  Reichspolitik  als  der  Reorgani- 
sator  und  Reformator  des  eigenen  Sprengeis  gewürdigt 
worden.  Vorliegende  erweiterte  Doktordissertation  tritt 
daher  als  höchst  willkommene  Ergänzung  zu  den  bis- 
herigen  Arbeiten   hinzu. 

Die  Einleitung  über  die  sittlich-religiöse  Lage  des 
Erzstifts  zu  Beginn  des  i  7.  Jahrh.  ist  freilich  sehr  lücken- 
haft: der  im  gleichen  Jahre  erschienene  Schhißtcil  meiner 
Publikation  über  die  kirchlichen  Zustände  in  Deutschland 
vor  dem  dreißigjährigen  Kriege  hätte  den  VevL  belehren 
kcinnen,  daß  insbesondere  unter  Johann  Seh weikard  (1604 
—  162Ö)  für  die  Besserung  und  Visitation  des  Klerus 
viel  geschah  und  auch  durch  Gründung  neuer  Klöster 
nicht  wenig  erreicht  wurde  (S.  123  ff.).  Zweifelsohne 
hätte  ihm  auch  für  seinen  eigentlichen  Gegenstand  der 
im  römischen  Konzilsarchi\-  aufbewahrte  Diözesanbericht 
Schönborns  von  1658  manchen  Aufschluß  bieten  können, 
wenn  er  ihm  bekannt  gewesen  wäre.  Jedenfalls  aber 
muß  man  der  Darstellung  das  Lob  spenden,  daß  sie 
unter  fleißiger  \'erwcrtung  der  heimatlichen  archivalischen 
(Quellen   (in    Mainz   und    Würzburg)   wie  der    einschlägigen 


Literatur  ein  zwar  ziemlich  schmuckloses,  aber  im  ganzen 
doch  wahres  und  objektives  Bild  gezeichnet  hat.  Wir 
sehen,  wie  auch  hier  ebenso  wie  anderswo  durch  Schaf- 
fung eines  Konsistoriums  oder  geisUichen  Rats  —  denn 
das  war  in  Wirklichkeit  das  „Generalvikariat"  (2.  Kap.), 
durch  Ausübung  des  vielfach  angefochtenen  Visitations- 
rechts in  den  Stiftern  (3.  Kap.),  durch  Visitationen  und 
bessere  Erziehung  des  Klerus  (4.  Kap.),  durch  Hebung 
der  Frömmigkeit  und  Sittenzucht  im  Volke  {5.  Kap.), 
durch  Reform  des  Schul-  und  Unterrichtswesens  (h.  Kap.), 
der  ganzen  Erzdiözese  nach  und  nach  ein  viel  edleres 
und  reineres  Gepräge  aufgedrückt  wurde.  „Soweit  die 
Persönlichkeit  Johann  Philipps  aus  der  Darstellung  hervor- 
tritt", endet  das  Schlußwort,  „zeigt  sie  gewiß  keinen 
Charakter  ohne  jede  Schwäche;  ein  scharf  airsgeprägter 
autokratischer  Zug  und  eine  leicht  erregbare  Empfindsam- 
keit haftet  ihr  an  (wer  denkt  da  nicht  an  den  großen 
Bischof  Galen?);  aber  diese  Mängel  verschwinden  vor 
der  Arbeit,  welche  Johann  Philipp  auf  dem  Gebiete  der 
innerkirchlichen  Reform  leistete,  vor  der  Größe  des 
Werkes,  das  er  schuf  und  das  ihn  unter  die  größten 
Kirchenfürsten  der  aurea  Mogiiulia  einreihte"  (S.  qg). 
Im   Anhange  folgen  noch  wertvolle    urkundliche  Beilagen. 


Münster  i.  W. 


S  c  h  m  i  d  1  i  n. 


Gutberiet,  Dr.  C.,  Der  Mensch.  Sein  Ursprung  und 
seine  Entwicklung.  Eine  Kritik  der  monistischen  Anthro- 
pologie. 3.,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Paderborn, 
Schöningh,   191 1   (XI,  684  S.  gr.  8°j.     M.   ir. 

Mit  aufrichtiger  Genugtuung  erfüllt  es,  wenn  ein  so 
umfangreiches  und  teures  Buch,  das  man  auch,  bei  seinem 
wissenschaftlichen  Ernst,  nicht  bloß  zum  Vergnügen  liest, 
nach  7  Jahren  neu  aufgelegt  wird.  Man  sieht  daraus, 
daß  die  katholische  apologetische  Literatur,  auch  wo  sie 
sich  an  höher  Gebildete  wendet  und  nicht  direkt  für  den 
Schulgebrauch  bestimmt  ist,  noch  immer  auf  einen  größe- 
rei^  Leser-  und  Interessentenkreis  rechnen  daif.  Dabei 
bleibt  freilich  bestehen,  daß  der  Vergleich  auch  dieses 
Erfolges  mit  den  Erfolgen  der  nichtkalholischen  Literatur 
für  uns   beschämend  ausfällt. 

Wenn  G.  den  Titel  in  der  3.  .\ufl.  dahin  gc;indert 
hat,  daß  er  statt  Kritik  der  „mechanisch-monistischen" 
Anthropologie  einfach  „monistische"  setzt,  so  wird  das 
daher  kommen,  daß,  wie  er  im  Vorwort  bemerkt,  in  der 
neuesten  Zeit  ein  Umschwung  in  den  evolutionistischen 
Aufstellungen  stattgefunden  hat,  indem  man  mehr  die 
geistigen  Faktoren  zu  berücksichtigen  anfängt.  Der  etwas 
gn'ißere  Umfang  beruht  u.  a.  auf  der  Erweiterung,  die 
die  „Mimikrie"  erfahren  hat  —  2Q  statt  20  S.  — ■  und 
auf  der  Einfügung  eines  neuen  Kapitels :  Der  Ursprung 
der  Kunst,  das  freilich  nur  41/2   Seiten  hat. 

In  bezug  auf  unser  Urteil  über  dieses  Werk  \er- 
weisen  wir  auf  die  Besprechung  der  2.  Aufl.  in  dieser 
Zeitschrift  1904,  Sp.  60  ff.,  wir  haben  dort  mit  der  ver- 
dienten Anerkennung  nicht  gekargt.  Unsere  damaligen 
Ausstellungen,  die  wir  auch  noch  jetzt  aufrecht  erhalten, 
hat  der  Verf.  in  dieser  neuen  Auflage,  soweit  wir  sehen, 
nicht   berücksichtigt. 

Cöln-Lindenthal.  E.   R..lfes. 
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Burton,  Ernest  Dewitt,  Smith,  John  Merlin  Powis,  and 
Smith,  Gerald  Birncv,  Biblical  Ideas  of  Atonement, 
tlieir  liistory  and  sionilkancc.  Chicago,  The  Univcrsitv  Ol 
Chicago  Press,   1909  (VIII,  555  S.  8°).     8  1,1 1. 

Die  drei  Verfasser  wirken  an  der  Universität  Chi- 
cago. Burton  ist  neutestamentlicher,  John  M.  P.  Smith 
alttestamenthcher  Exeget,  während  Gerald  B.  Smith  sich 
als  „associate  Professor  of  Dogmatic  Theology"  vorstellt. 
Zuerst  tritt  der  Alttestamentier  auf,  um  uns  die  Ver- 
söhnungslehre des  A.  T.,  das  will  sagen,  der  von  den 
Protestanten  als  kanonisch  anerkannten  Bücher  des  A.  T., 
in  drei  Kapiteln  darzustellen.  Das  vierte  und  die  fol- 
genden sechs  Kapitel  gehören  dem  Xeutestamentler,  der 
im  vierten  die  Versöhnungslehre  der  nichtkanonischen 
jüdischen  Literatur  (von  ungefähr  200  v.  Chr.  bis  100  n. 
Chr.)  mit  Einschluß  der  von  den  Katholiken  im  Gegen- 
satz zu  den  Protestanten  als  kanonisch  anerkannten,  sog. 
deuterokanonischen  Bücher  des  A.  T.,  in  den  folgenden 
sechs  Kapiteln  die  Versöhnungslehre  des  N.  T.  behandelt. 
Nachdem  sodann  in  dem  sich  anschließenden  (11.)  Ka- 
pitel beide  Exegeten  in  gemeinsamer  Arbeit  ein  „Smmnary" 
der  biblischen  Versöhnungslehre  zusammengestellt  haben, 
erhält  der  Dogmatiker  das  ^^'ort,  um  in  den  beiden  letzten 
Kapiteln  dem  Buche  seine  innere  Form  und  Gestalt  zu 
geben  und  namentlich  im  letzten,  welches  die  Überschrift 
trägt:  „Versöhnung  im  Lichte  modernen  Denkens",  den 
eigentlichen  Gedanken  und  die  Tendenz  des  Buches, 
welche  eine  radikal-revolutionäre  ist,  unverhüllt  und  ohne 
Scheu  auszusprechen.  Man  sieht  hier,  daß  es  den  Ver- 
fassern, namentlich  und  jedenfalls  dem  Dogmatiker,  nicht 
eigentlich  um  die  biblische  Lehre  zu  tun  ist.  •Diese  gilt 
ihm  nur  als  etwas  Geschichtliches,  ganz  der  Vergangenheit 
Angehöriges,  das  die  Kraft,  die  es  in  früheren  Zeiten 
hatte,  heutzutage  völlig  und  längst  schon  verloren  habe. 
Und  zwar  unwiederbringlich ;  denn  es  sei  vergebliches 
Bemühen,  ihm  durch  andere  Methoden  wieder  neue  Kraft 
einflößen  zu  wollen.  Solle  der  christliche  Vereöhnungs- 
gedanke  heute  noch  praktischen  \\'ert  haben,  so  müsse 
er  gründlich  und  wesentlich  umgestaltet  werden.  Der 
alte  Sündenbegriff  und  ebenso  der  überlieferte  Gottes- 
begriff seien  aufzugeben  imd  durch  neue  zu  ersetzen. 
Sünde  sei  das,  worüber  das  moderne  soziale  Gewissen  sich 
empöre,  die  ungerechte  Unterdrückung  der  Kleinen  durch  die 
Großen,  wie  sie  in  dem  heutzutage  so  sehr  verbreiteten  Mani- 
monsdienst  fortwährend  sich  betätige.  Daß  Sünde  gegen  Gottes 
Heiligkeit  sich  richte,  sei  der  Welt  ein  veralteter  Gedanke  ge- 
worden, und  daß  wir  alle  in  Adam  gesündigt  hauen,  erst  recht. 
Sünde  richte  sich  gegen  die  Menschheit  und  deren  Wohlfahrt. 
Darin  sei  das  moderne  Denken  mit  den  alten  Propheten  Israels 
und  auch  mit  Jesus  in  völliger  Übereinstimmung.  „Derselbe 
Prozeß  aber,  der  den  alten  Sündenbegrift"  in  Nebel  aufgelöst  hat, 
maclit  auch  den  monarchischen  Gott  unreal.  Wenn  die  Ent- 
wicklungslehre die  besondere  Erschaffung  des  Menschen  beseitigt 
hat,  so  macht  das  eine  Umgestaltung  des  Gottesbegriffs  unver- 
meidlich" (S.  503).  Der  neue  Gott  müsse  demokratisch  sein 
und  könne  nur  als  die  immanente  Macht  des  Universums  ge- 
dacht werden.  Wie  Gesetze  überhaupt  nicht  von  oben,  sondern 
vom  Volke  kommen,  so  gehen  auch  die  Sittengesetze  nicht  auf 
eine  transzendente  Qiielle  zurück.  Vielmehr  seien  die  Prinzipien 
von  Recht  und  Unrecht  in  der  Geschichte  aufgekommen  und 
verdanken  ihre  Existenz  nicht  einer  superhumanen  Sanktion, 
sondern  vielmehr  ihrer  Fähigkeit,  menschliche  Wohlfahrt  zu 
fördern.  Der  „monarch-God",  dessen  Bild  ja  von  Liturgien  und 
Theologien  noch  festgehalten  werde,  habe  keine  Macht  mehr. 
Die  Vorstellungen  von  einem  beleidigten  Gott,  vom  Zorn  des 
Allmächtigen,  vom  Endgericht,  diese  alten  Bestände  der  sitten- 
strengen Religion  eines  „monarch-God" ,  seien  gv.mildert  und  um- 
gedeutet worden,  Himmel  und  Hölle  seien  „Charakterzustände", 
das    Gericht    Gottes    nichts    anderes    als    das    eigene    Gewissen. 


Der  Begriff  der  Sühne  müsse  sich  nach  dem  der  Sünde  richten. 
Da  man  in  dieser  heutzutage  nicht  mehr  ein  Unrecht  gegen 
Gott,  sondern  gegen  die  Menschheit  sehe,  so  sei  diese  es  auch, 
der  Sühne  und  Ersatz  geleistet  w^erden  müsse.  Wie  aber  der 
Gott  der  Bibel  Buße  und  Gerechtigkeit  verlangt  habe,  so  ver- 
lange auch  die  heutige  Menschheit  Buße  und  Herzensbekehrung 
von  den  sozialen  Sündern  und  stimme  auch  in  dieser  Forderung 
vollkommen  überein  mit  den  alten  Propheten  Israels  und  mit 
Jesus.  Solle  diese  moderne,  heutzutage  einzig  inögliche  Ver- 
söhnungslehre wieder  zu  einer  theologischen  werden,  so  könne 
das  nur  dadurch  geschehen,  daß  Gott  als  der  Welt  immanent 
und  als  eins  mit  der  Menschheit  gedacht  werde,  als  ein  Wesen, 
das  wirklich  im  Innersten  des  kosmischen  Prozesses  sei  und  die 
Last  der  Weltübel  mittrage.  „Wenn  Gott  (aber)  nicht  getrennt 
ist  von  der  Menschheit,  wenn  er  tatsächlich  die  Übel  seiner 
Kinder  mitträgt,  dann  ist  Sühne,  die  der  beleidigten  Menschheit 
geleistet  wird,  Sühne,  die  Gott  geleistet  wird.  Und  Gott  hat 
(dann)  ein  Recht  darauf,  weil  es  ja  nicht  um  eine  Sache  Gottes 
gegen  die  Menschheit,  sondern  um  eine  Sache  Gottes  in  der 
Menscheit  gegen  Sünder  sich  handelt."  „Die  einzige  Genug- 
tuung, mit  der  Demokratie  sich  zufrieden  geben  kann,  ist  diese, 
daß  der  Mensch,  der  sich  antisozial  betätigt  und  aus  Selbstsucht 
andern  Unrecht  getan  hat  zu  seinem  eigenen  Vorteil,  tatsächlich 
Anteil  nehme  an  dem  sozialen  Gewissen,  das  ihn  verurteilt" 
(S.  313).  Wenn  jemand  so  sich  wahrhaft  bekehrt,  dann  will 
der  Gott  „Democracy"  Gnade  walten  lassen,  ja  sich  wahrhaft 
göttlich  dadurch  erweisen,  daß  er  alle  Folgen  der  Sünden  selbst 
auf  sich  nimmt.  Auf  diesem  Standpunkte  werde  endlich  auch 
das  Kreuz  Christi  verstanden,  denn  hier  werde  Jesus  zu  einer 
Inkarnation  des  der  Welt  immanenten  Gottes,  der  mit  den 
Menschen  die  Bürde  des  Übels  trage. 

Soviel  über  den  Inhalt  des  Buches.  Mein  Urteil 
über  dasselbe  ist  folgendes.  Den  beiden  Exegeten  kann 
ich  kein  besonderes  Lob  spenden.  Daß  sie  gute  philo- 
logische und  archäologische  Kenntnisse  bekunden,  ist  ja 
wahr ;  aber  was  nützen  diese  Hilfsmittel,  wenn  das,  worauf 
es  bei  der  Auslegting  doch  eigentlich  ankommt,  nicht 
eneicht  wird,  vielmehr  die  Einsicht  in  das,  was  der 
Autor  sagen  will,  schließlich  dunkel  bleibt  und  unbefrie- 
digend? Daß  es  in  die  historische  Konstruktion  sich 
fügt,  kann  uns  dafür  nicht  entschädigen,  da  diese  Will- 
kürlichkeiten großen  Raum  läßt.  Was  aber  die  Arbeit 
des  Dogmalikers  angeht,  so  verdient  sein  oberflächliches 
und  sinnloses  Elaborat  die  schärfste  Verurteilung.  Ober- 
flächlich ist  es,  weil  es  die  in  sich  sehr  gut  begründete 
und  von  großen  Denkern  mit  guten  Argumenten  \er- 
teidigte  christliche  Erlösungslehre  ohne  Gründe  fallen 
läßt.  Denn  daß  der  moderne  Mensch  sie  nicht  annehmen 
will,  kann  doch  für  den  Theologen  kein  Grund  sein,  sie 
für  unannehmbar  zu  erklären.  Wer  das  Volk  nicht  aus 
den  nie  alternden  Weisheitsciuellen  belehren  will,  viel- 
mehr diese  nach  der  wechselnden  Tagesmeintmg  umdeutet 
uitd  entstellt,  verdient  den  Namen  eines  Theologen  nicht 
mehr.  Man  denkt  da  an  das  Salz,  das  schal  geworden 
ist  (Matth.  5,  13).  Aber  auch  aus  dem  Grunde  verdient 
der  Dogmatiker  von  Chicago  einen  solchen  Namen  nicht 
mehr,  weil  er  sich  einen  „Gott"  zurechtgezimmert  hat, 
der  kein  Gott  ist.  Unveränderlichkeit  und  Leidenslosig- 
keit  spricht  er  seinem  Gott  „Democracy"  ausdrücklich  ab 
und  durch  die  Immanenz  in  dem  kosmischen  Prozeß 
und  in  der  Menschheit  sowie  durch  das  Mittragen  der 
Leiden  macht  er  ihn  zu  einem  irdischen  und  endlichen 
Wesen.  Daß  er  es  wagt,  diesen  „Gott"  in  der  phiy- 
gischen  Mütze  auf  ein  biblisches  Postament  zu  stellen, 
zeigt  uns  nur,  wozu  sich  heutzutage  das,  was  man  Wissen- 
schaft nennt,  mißbrauchen  läßt.  Sein  ödes  Rästmnement 
würde  besser  in  eine  demokratische  Zeitung  als  in  ein 
theologisches  Buch  hineinpassen.  Das  aber  ist  uns  inter- 
essant, daß  auch    diese  Ullraradikalen    über    den  Gottes- 
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begriff  philosophieren  und  in  ihm  die  letzte  Lösung  der 
Rätsel  suchen.  Es  ist  das  S3Tnptomatisch  für  unsere  Zeit 
und  zeigt  uns,  daß  der  Kampf  der  Geister  immer  mehr 
auf  das  „Gottesproblem"  sich  richtet. 

Münster  i.  W.  Beruh.  Dörhoit. 


Drews,  Paul,  Prof.  der  prakt.  Theol.  in  Halle  a.  d.  S.,  Das 
Problem  der  praktischen  Theologie.  Zugleich  ein  Bei- 
U'ag  zur  Reform  des  theologischen  Studiums.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeck),  1910  (82  S.  8°;.     M.   i. 

Da  in  dieser  Schrift  der  bekannte  Herausgeber  des 
Sammelwerkes  »Evangelische  Kirchenkunde <  das  katho- 
lische Theologiestudium  begreiflicherweise  nicht  einbezieht, 
ist  es  auch  hier  entsprechend,  wenn  über  den  Inhalt 
lediglich  kurz  referiert  wird ;  es  wird  sich  daraus  von 
selbst  ergeben,  daß  für  unsere  Pastoraltheologeu  und  für 
jeden,  der  sich  mit  der  Frage  der  theologischen  Aus- 
bildung überhaupt  ernstlich  befaßt,  manche  Anregung 
aus  der  Lektüre  zu  hoffen  ist.  Als  die  vier  Haupt- 
übel der  praktischen  Theologie  seit  Schleiermacher  be- 
zeichnet P.  Drews  (S.  20  ff.)  das  Systematisieren 
und  Deduzieren,  sodann  den  Biblizismus  und  Histo- 
rizismus  (hinzu  kommt  als  großer  Nachteil  der  „Doppel- 
charakter" der  üblichen  Handbücher  der  praktischen 
Theologie:  man  wolle  zu  gleicher  Zeit  den  Theologie- 
studierenden und  den  im  Amte  stehenden  Geistlichen 
dienen,  S.  43  ff.).  Freilich  kann  die  praktische  Theologie 
niemals  auf  die  Prinzipienlehre  verzichten  und  ebenso  ist 
die  historische  Behandlung  der  Seelsorge  und  ihrer  ein- 
zelnen Zweige  unerläßlich,  wie  wiederholt  ausdrücklich 
betont  wird  ;  nur  die  Einseitigkeit,  die  nach  beiden  Rich- 
tungen üblich  ist  (D.  sucht  dies  durch  typische  Zitate 
zu  belegen),  wird  abgelehnt. 

Der  Grundgedanke  der  D. sehen  Refurmvor- 
schläge  ist,  daß  die  Stoff-  und  Stundenhüufimg  zu  ver- 
meiden und  daß  der  gesamte  theologi.sche  Lehrbetrieb 
bei  entschiedenster  Verwerfung  einer  banausischen  Rück- 
sicht auf  das  „unmittelbar  Praktische"  dennoch  „auf  das 
Gegenwärtige"  zu  orientieren  sei  (S.  2 — 11).  Die 
praktische  Theologie  insbesondere  habe  „die  Kenntnis 
des  gegenwärtigen  Standes  des  kirchlichen  Lebens  und 
der  Aufgaben,  die  die  Kirche  um  ihres  Fortbestan- 
des und  um  ihrer  Bestimmung  v\illen  an  dem  gegen- 
wärtigen und  zukünftigen  Geschlechte  zu  erfüllen  hat" 
(S.  54),  zu  vermitteln,  weshalb  vor  allem  die  Pflege  der 
Kirchenkunde  und  der  religiösen  Psychologie  zu 
fordern  sei ;  in  den  „spezifisch  technischen  Fächern" 
Homiletik,  Katechetik,  Seelsorge,  Liturgik  (!)  müsse  man 
sich,  solange  sie  nicht  von  den  an  die  Universitätsstudien 
sich  zeitlich  anschließenden  Predigerseminarien  über- 
nommen würden,  auf  „Grundlinien"  beschränken ;  jetlcn- 
falls  müsse  der  praktischen  Theologie  ein  weiterer  Raum 
im  theologischen  Lehrplan  frei  gemacht  werden  (welchen 
freien  Raum  zu  schaffen  dem  A.  Test,  und  der  Kirchen- 
geschichte zugemutet  wird) ;  die  praktischen  Theologen 
ihrerseits  seien  es  ihrem  Amte  schuldig,  die  ganze  Kraft 
auf  ihre  Aufgabe  zu  konzentiieren.  Diese  Erörterungen 
.blieben  natürlich  nicht  ohne  Beachtung,  noch  auch  ohne 
Widerspruch;  es  sei  z.  B.  verwiesen  auf  »Neue  kirchl. 
Zeitschrift'  191 1,  S.  205  ff.  (M.  Peters).  Drews  selbst 
hofft  von  seinen  Vorschlägen  nicht  bloß  die  bisher  vermißte 
Wertschätzung  der  praktischen  Theologie  als   eines   echten 


ebenbürtigen  Wissenschaftszweiges,  sondern  auch  die  Aus- 
bildung eines  guten  Pfarrstandes,  an  dem  doch  die  Zu- 
kunft der  Kirche  hange.  „Gute  Pfarrer",  bemerkt  D. 
(S.  52  vgl.  S.  82),  „sind  ohne  gründliche  und  gediegene 
Vorbildung  nicht  möglich.  Auch  hierin  kann  uns  die 
katholische   Kirche   Vorbikl  sein." 

Würzburg.  J.  Zahn. 


CappellO,  Feiice  M.,  Sac,  De  Curia  Romana  iuxta  refor- 
mationeni  a  Pio  X  sapientissinie  induct.uii.  \'ol.  1  De 
Curia  Roniana  „Sede  plena".  Roniac,  Pustet,  191 1  (654  p. 
8°).     L.  6,50. 

— ,  De  Administrativa  Amotione  Parochoruni  seu  Coiu- 
mentarium  in  dccretuni  ,,Maxinia  cura".  Ibid.  191  i  (126  p. 
8°).     L.  2. 

Der  junge  rr'imische  Kanonist  Cappello  entwickelt 
seit  wenigen  Jahren  eine  außerordentliche  Fruchtbarkeit. 
Aber  mir  dünkt,  es  halte  die  Gründlichkeit  nicht  gleichen 
Schritt.  Die  beiden  vorliegenden  Schriften  greifen  rechts- 
wissenschaftlich nicht  gar  tief.  Alle  zwei  scheinen  vor- 
nehmlich für  den  praktischen  Gebrauch  berechnet  zu 
sein.  Ersteres  gibt  zu  diesem  Behufe  bei  jedem  Ab- 
schnitte eine  reiche  Literatur  in  den  verschiedensten 
Sprachen  an,  von  S.  533 — 610  lauter  kurze  praktische 
Fälle  und  von  S.  Oii — 630  ein  ausführliches  Sach- 
register. Nach  einer  in  jedem  einfachen  Handbucft  des 
Kirchenrechtes  sich  besser  findenden  einleitenden  kurzen 
Abhandlung  über  das  Wesen  und  die  Gewalt  der  Kirche, 
den  Primat,  die  rechtliche  Stellung,  Unfehlbarkeit  und 
das  Amt  des  Papstes,  den  Ursprung  des  Kardinalates, 
die  Zahl,  Rechte  und  Wahl  der  Kardinäle  behandelt  der 
Verf.  in  je  einem  Kapitel  die  einzelnen  römischen  Kurial- 
dikasterien  nach  dem  neuen  Rechte  unter  Anfügung  des 
Wortlautes  der  Konstitution  „Sapieiili  coiisilio"  und  Gegen- 
überstellung des  früheren  Rechtes,  die  einschließlich  der 
S.  Cojigr.  Laiiretana  und  Rev.  Fabrkae  S.  Petri  14 
Kardinalkongregationen  mit  gedrängter  Angabe  ihrer  Ent- 
stehung, Aufgabe,  Kompetenz,  Zusammensetzung,  der 
Geltung  ihrer  Entscheidungen,  dann  die  Pönitentiarie, 
Rota,  apostolische  Signatur,  wobei  überall  die  Te.xte  der 
neuesten  Regeln  des  Verfahrens  und  eine  Reihe  von 
Formularien  angegeben  werden.  Die  beiden  letzten  Kapitel 
verbreiten  sich  über  die  päpstlichen  Behörden  (Aposto- 
lische Kanzlei,  Datarie,  Kammer,  Staatssekretariat,  Sekre- 
tarie der  Breven),  über  das  Bibelinstitut  und  Einrichtun- 
gen untergeordneter  Art.  Auf  S.  476 — 509  findet  sich 
der  Wortlaut  des  Normativs  für  die  päpstlichen  Behörden 
und  Ämter  v.  2q.  Juni  und  29.  Sept.  1908  und  S.  509 
— 533  eine  Reihe  von  Fragen  darüber.  Als  Sammlung 
der  neuesten  Erlasse  betr.  die  Reorganisation  der  römischen 
Kurialbehörden,  als  Formelbuch  und  als  kasuistisches 
Hilfsmittel  hat  das  Buch  seinen  Wert.  Mit  der  deutschen 
Sprache  steht  der  Verf.  auf  keinem  sehr  vertrauten  Fuße. 
Das  zeigen  allein  schon  die  zahlreichen  orthographischen 
Fehler. 

Die  zweite  Schrift  ist  ein  Kommentar  über  das 
Dekret  „Maxima  cura"  betr.  die  administrative  Amotion 
der  Pfarrer.  Einer  kurzen  allgemeinen  Einleitung  (S.  5 
— 11)  folgt  der  Text  des  Dekretes  v.  20.  Aug.  iqio 
(S.  II — 2)-)'  daran  reihen  sich  einige  Bemerkimgen  über 
Geltung  und  Zweck  des  Dekretes,  worauf  dann  die  Er- 
klärung der  einzelnen  32    UDchmals  im  Wortlaut   gegebenen 
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Kanones    der    Reilie    nach    sich  anschließt  (S.  32  — 122). 
Auch  dieses  Weik  i.st  in  der  Praxis  verwendbar.' 
Straßburg.  August  Knecht. 

Kleinere  Mitteilungen. 

»Literarischer  Ratgeber  für  die  Katholiken  Deutschlands. 
X.  Jahrgang  191 1.  Herausgeber  Dr.  Max  Ettlinger.  Mit  vielen 
Kunstbeilagen.  Kempten,  Jos.  Kösel,  (204  S.  gr.  8").  M.  i.« 
—  Zum  zehnten  Male  erscheint  dieser  wertvolle,  stets  vervoll- 
kommnete Katgeber.  Seine  Referate  und  Bücherlisten  behalten 
Wert  auch  für  die  folgenden  Jahre.  Die  Vorbemerkung  und 
Gebrauchsanweisung  schüt^t  das  schwierige  Unternehmen  gegen 
kritische  Ansprüche,  die  bezüglich  der  Bücherlisten  erhoben  wer- 
den könnten.  Die  Bücherlisten  lassen  nämlich  bei  übersicht- 
licher Gliederung  doch  einzelne  Werke  vermissen,  die  Auf- 
nahme hätten  hnden  sollen.  Ebenso  fehlt  in  manchen  Gebieten 
eine  Scheidung  auf  Grund  der  Weltanschauung,  wie  sie  bei  der 
sozialen  Literatur  den  katholischen  bzw.  sozialistischen  W'erken 
zuteil  wurde  durch  f  und  b.  Die  fachkundigen  Mitarbeiter  sind 
zumeist  geblieben.  Das  erste  Referat  trägt  die  neue  Überschrift 
„Deutsche  Literatur  und  Literaturgeschichte".  Neben  P.  Exp. 
Schmidt  ist  jetzt  für  die  Zeit  von  der  Romantik  bis  zur  Gegen- 
wart, Dr.  Johannes  Eckardt,  der  Biograph  Paul  Kellers  gewonnen. 
Über  Belletristik  schreibt  J.  Mumbauer,  über  Lyrik  und  Epos 
Christoph  Flaskamp.  Das  Referat  über  Geschichte  stammt  aus 
der  Feder  des  Universitätsprofessors  Kampers-Breslau ;  Dr.  Adolf 
Ott- Trier  zeichnet  für  die  soziale  Literatur  und  Prof.  Dr.  Baum 
teilt  sich  jetzt  mit  Dr.  Thalhofer  und  Elisabeth  Nieland  in  die 
Berichterstattung  über  Jugendschriften,  deren  naturwissenschaft- 
licher Anteil  ihm  zufiel.  —  Das  Gesamtverzeichnis  am  Schlüsse 
bildet  einen  schätzenswerten  Schlüssel  zum  Ratgeber.  Die  Kunst- 
beilagen (zum  Teil  farbig)  sind  gut  gewählt  und  ein  Schmuck 
des  Buches.  C.  S. 

»Das  neue  Leben.  Der  Epheserbrief  des  h.  Paulus  in 
Homilien  für  denkende  Christen  dargelegt  von  Dr.  F.  Keller. 
Zweite,  verbesserte  Auflage.  Freiburg,  Herder,  191 1  (.VIIl, 
iio  S.  8").  M.  1,50.«  —  Was  selten  vorkommt,  begegnet  uns 
hier:  eine  2.  Auflage,  aber  ohne  äußere  Zunahme;  während  die 
I.  Auflage  128  Seiten  aufwies,  beschränkt  sich  diese  2.  auf 
IIO  Seiten;  dementsprechend  wurde  auch  der  Preis  etwas 
niedriger  angesetzt.  Mit  vollem  Recht  kann  sich  indes  das 
Büchlein  als  ein  verbessertes  einführen.  Denn  einzelne  Versehen, 
die  ehedem  hervortreten,  haben  eine  glückliche  Korrektur  er- 
fahren. Es  handelt  sich  auch  jetzt  um  Darlegung  des  Inhalts, 
aber  K.  verrät  Vertrautheit  mit  den  exegetischen  Grundfragen, 
wie  sofort  die  .■Ausführung  über  den  Briefeingang  S.  i  flf,  zeigt. 
Besonderer  Empfehlung  bedarf  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt 
nicht,  um  so  weniger,  als  schon  die  i.  Auflage  ungeteilten  Bei- 
fall gefunden  hat.  —  K.  hat  die  Schönheit  der  apostolischen 
Gedanken  in  dem  Sendschreiben  selbst  erfaßt  und  weiß  anderen 
eindrucksvoll  zu  schildern,  wie  Paulus  hier  aus  eigenster  Erfah- 
rung das  Lied  der  göttlichen  Gnade  singt,  ihrer  Macht  und 
Größe,  damit  die  Gläubigen  nicht  bloß  die  Herrlichkeit  der  Gnade 
mehr  und  mehr  erkennen,  sondern  auch  die  Herrlichkeit  gött- 
licher Erbarmung  in  ihrem  Leben  darstellen.  Wer  so  wie  K. 
den  Wahrheilsgehalt  der  Schrift  weiteren  Kreisen  vermittelt,  dar! 
als  Erfolg  seiner  Arbeit  die  Hinwendung  vieler  zur  wahren 
Lebensquelle  erhoffen.  Belser. 

»Reichert,  Benedictus  Maria,  Registrum  litterarum  Ray- 
mundi    de    Capua    (1386- 1399),     Leonardi    de    Maniuetis 

(1474—1480).  [Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  des 
Dominikanerordens  in  Deutschland,  Heft  6J.  Leipzig,  Harrasso- 
witz,  191 1  (VIIl,  151  S.  gr.  8°).«  —  Mit  diesem  Hefte  beginnt 
Reichert  die  Veröffentlichung  aller  BneiVegesten,  die  Deutsch- 
land angehen  und  sich  im  Register  des  Generals  der  Domini- 
kaner befinden.  Der  Sekretär  desselben  hatte  die  Verpflichtung, 
alle  Ausläufe  in  kurzem  Auszuge  dort  einzutragen.  Dadurch 
wird  ein  außerordentlich  reiches  Material  zugänglich,  dessen 
Wert  man  erst  wird  übersehen  können,  wenn  die  Veröffent- 
lichung wird  abgeschlossen  sein.  Der  gesamte  Apparat  wird 
erst  nach  Drucklegung  aller  Regesten  folgen.  Dieses  Unter- 
nehmen ist  mit  der  größten  Freude  zu  begrüßen. 

P.  M.  Baumgarten. 

Über  das  i.  Heft  von  Grevings  »Reformationsgeschichtlichen 
Studien    und  Texten«',    die  vorzügliche  Arbeit    des    Herausgebers 


über  Johann  Eck,  und  den  ganzen  Plan  des  Unternehmens  konnte 
ich  früher  in  der  Theol.  Revue  VI  (1907),  Sp.  373  f.  referieren. 
Seitdem  erschienen  in  derselben  Sammlung:  »Falk,  Dr.  Franz, 
Drei  Beichtbüchlein  nach  den  zehn  Geboten  aus  der 
Frühzeit  der  Buchdruckerkunst.  Mit  einer  .\bbildung. 
[Heft  2j.  Münster  i.  W.,  Aschendorff  (IV,  95  S.  gr.  8").  M.  2,50.« 
Der  verewigte,  um  eine  gerechte  Beurteilung  des  kath.  Glaubens- 
lebens am  Ende  des  Mittelalters  so  überaus  verdiente  Gelehrte, 
hat  hier  das  Beichtbüchlein  des  Kaplans  Joh.  Wolff  vom  J.  1478, 
einen  xylographischen  Beichtspiegel  (aus  Nürnberg  1475  ?)  und 
das  Augsburger  Beichtbüchlein  vom  J.  1504  der  Forschung 
wieder  zugänglich  gemacht.  Über  die  Bedeutung  der  edierten 
Traktate,  von  denen  der  erste  fast  gleichzeitig  mit  der  Schrift 
Falks  auch  von  F.  W.  Battenberg  (Das  Beichtbüchlein  des 
Magisters  Johannes  Wolff.  Gießen  1907)  nochmals  ediert  wurde, 
hat  Greving  ausführlich  geschrieben  in  der  Festgabe,  Alois 
Knöpfler  gewidmet,  München  1907,  S.  46  ff",  und  damit  auch 
die  Arbeit  Falks  am  besten  gewürdigt.  Verwiesen  sei  nur  er- 
gänzend auf  die  Ausführungen  F.  X.  Thalhofers,  Ein  Beicht- 
büchlein aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh.,  in  derselben  Festgabe, 
S.  294  ff.  und  auf  Herrn.  Siebert,  Beiträge  zur  vorreformato- 
rischen  Heiligen-  und  Reliquienverehrung.  Freiburg  1907,  S.  35. 
—  »Giemen,  Lic.  Dr.  Otto,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Zwickau 
i.  S.,  Briefe  von  Hieronymus  Emser,  Johann  Cochläus, 
Johann  Mensing  und  Petrus  Rauch  an  die  Fürstin  .Marga- 
rete und  die  Fürsten  Johann  und  Georg  von  .\nhalt.  [Heü  3J. 
(VIII,  67  S.).  M.  2.«  Clemens  Name  als  eines  bedeutenden 
Forschers  für  die  Reformationsgeschichte  bürgt  für  die  gute 
Bearbeitutig  des  Textes  der  Briefe  und  der  sie  begleitenden 
Noten.  Er  beabsichtigte  mit  der  Herausgabe  dieser  Briefe  — 
sie  sind  aus  der  Zeit  1526 — 1538;  ein  einziger  des  Cochläus  an 
den  Fürsten  Johann  stammt  aus  dem  J.  1543  —  ein  Bild  von 
der  kath.  Partei  am  anhaltischen  Fürstenhofe  und  von  ihrem 
allmählichen  Zurückweiclien  zu  geben.  Die  Briefe  sind  gleich- 
mäßig wichtig  für  die  Reformationsgeschichte  und  die  Bio- 
graphien der  Verfasser.  —  Einen  nicht  minder  interessanten 
Briefwechsel,  welcher  uns  wertvolle  Urteile  über  den  Verlauf 
der  Reformation  und  deren  Folgen  vermittelt,  edierte :  »Schlecht, 
Josef,  Kilian  Leibs  Briefwechsel  und  Diarien.  [Heft  7J. 
(XXXVI,  155  S.).  M.  4,80.«  Rebdorf,  ein  reguliertes  Chor- 
herrnstift unweit  Eichstätt,  entrichtete  im  Anfang  des  15.  Jahrh. 
auch  dem  Geiste  der  Verweltlichung  seinen  Zoll,  verschloß  sich 
aber  den  reformatorischen  Einwirkungen  jener  Zeit  nicht  und 
wurde  dann  eine  Pflegstätte  innerlicher  Religiosität,  um  so  mehr, 
als  es  1458  der  VVindesheimer  Kongregation  angegliedert  wurde. 
Kilian  Leib  trat  hier  um  i486,  von  frommem  Eifer  getrieben, 
als  Novize  ein  und  nahm  den  guten  Geist  der  Snftung  ganz  in 
sich  auf.  Am  7.  März  1503  wurde  er  Prior  des  Stiftes.  Bis  zu 
seinem  Todesjahre  1553  hat  er  es  treu  geleitet  als  frommer 
Ordensmann  und,  nach  leichtem  anfänglichen  Schwanken,  als 
Vorkämpfer  des  Katholizismus  gegen  die  Neuerung.  Er  ist 
keiner  der  hervorragendsten  Streiter  für  den  alten  Glauben ;  seine 
Schriften  t'anden  zudem  wenig  Verbreitung,  aber  er  war  ein 
ehrlicher  Polemiker  und  begabter  Historiker  Sein  Verkehr  mit 
Konrad  Adelmann,  Cochläus,  Hofl'meister,  Katharina  Pirkheimer 
usw.  wird  in  dem  mit  großem  Sammeleifer  von  Schlecht  zu- 
sammengestellten Briefwechsel  beleuchtet ;  hier  auch  zeigen  sich 
die  tüchtigen  Kenntnisse  Leibs  in  den  orientalischen  Sprachen. 
--  Die  Diarien  sind  ebenso  wertvoll  für  die  Kultur-  wie  Kirchen- 
geschichte, um  so  wertvoller,  als  die  Aufzeichnungen  nicht  wie 
seine  „Annales"  für  die  breitere  Ofl'entlichkeit  zugeteilt  sind. 
Schlechts  umfassende  Einleitung  zu  den  edierten  Brieten  und 
Tagebüchern  dringt  tief  ein  und  berührt  alle  Quellen  zu  einer 
Biographie  L.s  und  Edition  seiner  Werke.  Die  sorgfältige  und 
mit  ofl'ensichtlicber  Liebe  für  den  Gegenstand  durchgeführte 
Arbeit  hat  bereits  den  Erfolg  gehabt,  daß  Josef  Deutsch  den 
schon  publizierten  Teil  seiner  Schrift  über  L.  einer  Durcharbeit 
unterzog  und  die  von  Schi,  gelieferten  prächtigen  Materialien  zu 
einer  farbenreichen  Ausgestaltung  eines  Lebensbildes  des  ver- 
dienten Ordensmannes  verwandte  (Reformationsgesch.  Studien 
15/16.  Münster  1910).  —  Die  Schriften  von  Giemen  und  Schlecht 
beweisen,  wie  wertvoll  für  die  reforniationsgeschichtliche  For- 
schung die  Briefsammlungen  sind.  Wenn,  wie  zu  hoflen  ist, 
die  »Studien  und  Texte«  in  dieser  Hinsicht  noch  weiter  aus- 
gebaut werden,  so  wird  das  nicht  ihr  geringstes  Verdienst  sein, 
sonst  leicht  übersehenes  vorzügliches  Geschichtsmaterial  der 
Wissenschaft  bereit  gestellt  zu  haben.         Johannes  Linneborn. 

Das  durch  seine  Reichhaltigkeit,  Klarheit    und    dogmatische 
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Kon-L-ktheit  ausgezeichnete  dreibändige  »Lehrbuch  der  Dogma- 
tik»  von  Prof.  Dr.  Josepli  Pohle  liat  binnen  zehn  jaliren  zum 
5.  Male  seinen  Lauf  angetreten,  ein  wirlilich  sehenei  Erlolg,  zu 
deni  wir  dem  Verf.  aufrichtig  Glück  wünschen.  Die  beiden 
ersten  Bünde  liegen  in  fünfter,  verbesserter  Auflage  vor 
(Paderborn,  Schöningh,  XXIV,  590;  Xll,  636  S.  gr.  8°.  M.  6,60 
und  7,20).  Der  Umfang  des  l.  Bandes  ist  um  40,  der  des  2. 
um  44  Seiten  gewachsen.  Aber  die  dadurch  erweckte  Hofl'nung, 
manches  Neue  in  dieser  Auflage  zu  finden,  erfüllt  sich  leider 
nicht.  Die  Vergrößerung  (und  Preiserhöhung)  ist  lediglich 
durch  die  recht  dankenswerte  Anwendung  etwas  größerer  Typen 
verursacht  worden.  Die  Zusätze  im  Texte  sind  verschwindend 
gering.  Vor  allem  hat  der  Verf.  es  unterlassen,  die  Leser  seines 
doch  auch  ,,zum  Selbstunterricht"  bestimmten  Werkes  auch  nur 
in  etwa  über  den  Modernismus  zu  orientieren.  Besonders  in 
dem  I.  Bande  bei  der  Lehre  von  der  Erkennbarkeit  Gottes  hatte 
dies  notwendig  geschehen  müssen.  Die  sechs  Zeilen,  die  S.  5 1 
über  den  Kantsclien  Kritizismus,  den  Agnostizismus  und  Moder- 
nismus eingefügt  wurden,  sind  ganz  unzulänglich.  Verbessert 
ist  die  neue  Auflage  vor  allem  dadurch,  daß  die  früher  viellach 
sich  findenden  Fehler  in  den  Bibelziiaten  berichtigt  worden  sind. 
Bin  junger  Geistlicher  aus  der  Diözese  Limburg  hat  dem  Verf. 
diesen  Dienst  erwiesen.  Hofientlich  findet  er  demnächst  gleiche 
Hilfe  bei  den  Vaterstellen,  die  ebenfalls  einer  durchgängigen 
Verifizierung  sehr  bedürfen.  —  Einige  Einzelheiten:  Bd.  IS.  17,  29 
lies  Bautain  statt  Bautin  (so  auch  schon  in  der  4.  Aufl.).  S.  19, 
26  ft".  ist  das  Bild  verunglückt,  statt  „stumm"  wird  „blind"  zu 
setzen  sein.  S.  25  und  51  wird  von  Boedders  ThcohMjm  natii- 
rtilin  (jetzt  3.  Aufl.  1911)  merkwürdigerweise  die  englische, 
1891  in  New  York  erschienene  Übersetzung  zitiert.  S.  41,  19  1. 
xn'/.fami)  si.  mdtnoo)  (ebenso  4.  Aufl.),  auch  ist  der  Fundort 
ungenau  angegeben.  S.  267,41  würde  es  statt  „Wahrscheinlich- 
keit" richtiger  „Möglichkeit"  heißen.  S.  351,34:  Dieses  Ver- 
bot war  schon  zu  Ephesus  431  Sess.  VI  gegeben  worden. 
S.  365,  12  und  368  ist  die  Zahl  der  trinitarischen  Proprietäten 
nicht  richtig  berechnet;  denn  wenn  die  spiratio  iictiru  nicht  als 
Proprietät  gilt,  so  reduziert  sich  die  Zahl  um  zwei,  also  auf  vier 
Proprietäten.  S.  525,3:  Das  TertuUianzitat  stammt  aus  De 
(iiii)ii(i,  nicht  De  testim.  iiiiiiiine;  auch  ist  es  unvollständig,  des- 
gleichen das  folgende  Irenäuszitat  und  S.  558  der  tridentinische 
Kanon.  S.  526  ist  der  Druckfehler  Badenhewer  aus  der  4.  Aufl. 
wiederhoh  worden.  Bd.  II  S.  3,4  1.  983  st.  938,  Z.  10  1.  XL 
St.  XC,  Z.  II  1.  817  St.  713.  S.  S3.7  fehlen  in  dem  Hippolyt- 
zitate  die  bezeichnenden  Wörter  „für  sich  (naO'  mvio)"  vor 
„subsistieren".     S.  70,  3  1.  485   st.  405. 

»Christliche  Berufsarbeit.  Von  Georg  Birkle.  Kcgcns- 
burg,  Verlagsanstalt  (G.  J.  Manz),  191 1  (IV,  136  S.  8").  M.  1,50.« 
—  Ein  glücklicher  Gedanke  war  es,  das  Thema  von  der  Berufs- 
arbeit, ihrer  Einordnung  ins  christliche  Leben,  ihren  Erforder- 
nissen und  ihrem  Werte  zu  beleuchten.  Neben  dem  Büchlein 
von  Krier  über  den  Beruf  wird  auch  diese  Schrift  sich  durch- 
setzen können.  In  anregendem,  nicht  allzu  doktrinärem  Tone 
weiß  Birkle  zu  belehren.  Profane  und  religiöse  Literatur  sind  in 
angenehmem  Wechsel  eingestreut.  Gern  wähh  er  Scheebens 
»Herrlichkeiten  der  göttlichen  Gnade«  zum  Führer.  Die  En- 
zyklika Herum  novanim,  Carlyles  Gedanken  aus  »Arbeiten  und 
nicht  verzweifeln",  hygienische  und  medizinische  Schriften  müssen 
die  Ansichten  des  Verf.  erhärten  helfen.  Für  Präsides  und  Mit- 
glieder von  Berufsvereinen  verdient  dieser  Wegweiser  Beachtung. 
-  Auf  S.  109  ist  ein  Druckfehler  auffällig:  Die  Schrift  Feuchters- 
lebens  heißt:  »Zur  Diätetik  (statt  „Dialetik")  der  Seelec 

C.  S. 

»Deutl,  Hermann,  Pfarrer,  Exenipelbuch  für  Predigt, 
Schule  und  Haus.  Eine  Sammlung  ausgewählter  Beispiele, 
vorwiegend  der  neueren  Zeit,  über  sämtliche  Lehren  des  Katho- 
lischen Katechismus.  Herausgegeben  und  mit  ausführlichem 
Schlagwort-Register  versehen.  Zweite  Sammlung.  Graz,  U.  Moser, 
1912  (VIII,  448  S.  gr.  8").  M.  4;  geb.  M.  5.«  —  Getreu  den- 
selben Grundsätzen  wie  im  i.  Bande  (vgl.  Theol.  Revue  1910 
Sp.  464)  hat  der  Verf.  in  diesem  2.  Bande  eine  neue  Reihe  von 
Beispielen  gesammelt  über  christliches  Leben,  über  Glauben  und 
Sitte.  Die  Beispiele  selbst  sind  bereits  geordnet  nach  der  alpha- 
betischen Ordnung  der  Stichworte,  außerdem  bietet  das  alpha- 
betische Inhaltsverzeichnis  noch  eine  eingehendere  und  weitere 
Liste  von  Stichworten.  Auch  hier  sind  die  Quellen  angegeben 
ohne  jede  nähere  Bezeichnung,  so  daß  die  Kontrolle  einlach 
unmöglich  ist.  Manche  Beispiele  sind  sehr  gut  ausgewählt. 
Andere  scheinen  uns  weniger  empfehlenswert.     Hie  und  da  sind 


in  den  Schlußsätzen  Verallgemeinerungen  angebracht,  welche 
durch  die  Prämissen  nicht  ganz  gerechtfertigt  sind.  Immerhin 
glauben  wir,  daß  die  Sammlung  von  Nutzen  sein  kann.     — g. 

»Eisner,  Salesius,  O.  F.  M.,  Weihnachten.  Friedens- 
klänge für  jung  und  alt.  Paderborn,  Bonifacius-Druckerei,  191 1 
(176  S.  8").  M.  2;  geb.  M.  3,30.«  —  In  dem  schön  ausgestat- 
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in    Leinw. 


Ein  Band  Predigten  aus  dem  Schatze  des  gefeierten 
Meisters  der  Homiletik,  des  Verfassers  der  bekannten  „Homi- 
letischen Gedanken  und  Ratschläge"  (1910;  M.  1,20,  geb. 
M.  1,80),  bedarf  keiner  besonderen  Empfehlung.  Es  sind 
meist  ausgeführte  Predigten,  dabei  aber  auch  Einführungen 
zur  homiletischen  Durchdringung  eines   Schrifttextes. 


in  ihrer  innigen  Verbindung  dargesti 
gr.  8°    (XVI  u.  228  S.).     M.  2,80; 


It  durch  eine  Blutenlese, 
leb.    in  Leinw.  M.   5.40. 

Diese  Anthologie  religiöser  Dichtkunst,  von  einem 
warmen  Literaturfreund  und  erfahrenen  Katecheten  gesammelt 
und  planmäßig  geordnet,  beleuchtet  mit  einer  überraschenden 
Fülle  lichtvoller  und  erhebender  poetischer  Gedanken  die 
einzelnen  VVahrheiten  unserer  Religion.  Freunde  der  Poesie, 
zuirial  auch  Katecheien  u.  Prediger,  werden  das  Buch  schätzen. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,   Münster  i.  W.  \  Astedorffsclie  yerlagsMclili.,  MIaster  lii  WeslL 


:h-kritische 
her  Teil. 


XeuiK'keiten  : 

Der  Ursprung  der  Gottesidee.    Eine  historis 

Von  P.  W.  Schmidt  S.  V,   D.     I.  llistorisch-kritis. 
gr.  8".     M.  7,60;  geb.  in   '/■<   Frzbd.  M.   10, — . 

Sternkunde  und  Sterndienst  in  Babel.     Assyriologische  astronomische 

und  astralmythologische  Untersuchungen  von  P.  F.  X.  Kugler  S.  J.  11.  Buch: 
Natur,  Mythus  und  Geschichte  als  Grundlagen  babylonischer  Zeitordnung 
nebst  eingehenden  Untersuchungen  der  älteren  Sternkunde  und  Meteo- 
rologie.    2.  Teil   1.  Holt.     IV  u.   120  S.  Lex.  8".     M.  8,—. 

Petri  CompOStellani  de  consolatione  rationis  libri  duo.  E  codi 
reg.  monast.  escorialensis  primum  edidit  prolegomenisque  insiruxit 
Blanco  Soto  O.  E.  S.  A.-Madrid.     IV  u.   152  S.  gr.  8°.     M.  5,—. 

(Beiträge  zur  Geschichte  d.  Philos.  d.  Mittelalters.     Bd.  VIII  Heft  4). 

Die  philosophischen  Werke  des  Robert  Großeteste,   Bischofs  von 

Lincoln.     Zum    erstenmal    vollständig    kritische    .Ausgabe    besorgt  von  Prof  Dr.  L. 
Baur- Tübingen.     CG  u.  780  S.  gr.  8°.     M.   30. 
(Beiträge  z.  Geschichte  d.  Philos.  d.  Mittelalters,  hrsg.  v.  Prof.  Baeumker,  v.  Henling, 
Baumgartner,  Bd.  IX). 

Die  Bedeutung  Richard  Simons  für  die  Pentateuchkritik.     Von 

Dr.  Friedr.  Stumm  er -Wurzburg.     VIII  u.   148  S.  gr.  8°.     M.  4,—. 
(Alttest    Abhandl.,  hrsg.  von  Prof.  Nikel-Breslau,  111,  4)- 


und  positive  Studie. 
XXIV   u.   i  I  2  Seiten 


bibliothec 
'.    Petrus 


Brück,    Dr.  Heinrich,    weil.  Bischof  von  Mainz,  Lehrbuch    der   Kirchen- 
geschichte, für  akademische  Vorlesungen  und    zum    Selbststudium,      llerausgeg. 
von  Dr.  Jakob  Schmidt,  Professor  der  Theologie  am  bischöfl.  Priesterseminar  zu 
Mainz.     Neunte  Aufl.    gr.  8°  XVI   u.   944   S.     Preis  brosch.    11  M.;    geb.    13    M. 
Stimmen    aus    Maria-Laach.     71.  Band    1906,    S.  225:    „Zu  den  Vorzügen 
des  Buches    gehört  vor    allem  die  Vollständigkeit,  so  daß  eine  größere  Reichhaltigkeit 
bei    einem    Kompendium    von    so    bemessenem  Umfange    gar    nicht    erwartet  werden 
konnte.     Nicht  minder  zu  rühmen  war  die  gründliche  Wissenschaft  und  ernste  Arbeit, 
von  welcher  jeder  Abschnitt  Zeugnis  gab,  endUch    ein  tiefes  Verständnis  für  kirchliche 
Fragen  und  Verhältnisse.     Der    neue    Herausgeber  war    bemüht,    diese  Vorzüge  zu  er- 
halten,   zugleich    aber    die    äußere    Erscheinung    des    Lehrbuchs    vorteilhaft    zu  heben, 
namentlich    durch  Anwendung    verschiedener    Typen    und    durch  Lichtung  der  stellen- 
weise   stark    gehäuften    Anmerkungen."   .  .  .   „Durch    leichten    Fluß    der    Sprache    und 
größere  Lebhaftigkeit    der    Farben    sucht    der  Herausgeber    die  Lesung    anziehender  zu 
machen,    das,  was    im    sorglich    durchdachten  Text    des  Autors    an    Gehalt  angehäuft 
oder  nur  knapp  angedeutet  war,  etwas,  ausführlicher  zu  entwickeln.     Auch  sachlich  ist 
vieles    nachgetragen    worden,    nicht    nur    an    neuesten    Literaturangaben,  sondern  auch 
was  sich  sonst  lür  die  Geschichte    der  Kirche  Bemerkenswertes    bot.     Alles    in  allem 
hat  man  wirklich    das    alte,    gediegene  und    reichhaltige  Brücksche  Lehrbuch  vor  sich, 
das  durch  die  fleißige  Neubearbeitung  seine  Brauchbarkeit  auch  fernerhin  bewähren  wird." 
Bezug  durch  jede  Buchhandlung. 


In  unserem  Verlage  sind  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Altartafeln, 

gothische,  zum  Zusanmienklappen  ein- 
gerichtet; Ausgabe  A.  Die  mittlere  (3teil.) 
32  Cmtr.  hoch,  offengclegt  52  Gmtr.  breit, 
Seitenteile  je  25  >(  16  Cmtr.  Ausgabe 
B.  Die  mittlere  (3teilig)  23  Cmtr.  hoch, 
ofl'engelegt  54'/"  Cmtr.  breit,  Seitenteile 
je  23X14  Cmtr.  Preis  aufgezogen 
auf  Calico  (schwarz  oder  rot) :  Ausgabe 
A  3  M.,  Ausgabe  B.  2,50  M. 

Die  Altartafeln  sind  als  durchaus 
praktisch  und  stilgerecht  ausge- 
führt von  kirchl.  Organen  (z.  B.  dem  An- 
zeiger für  die  kath.  Geistlichkeit  Deutsch- 
lands; dem  Correspondenzblatt  des  kath. 
Clerus  Ocsterreichs)  wiederholt  empfohlen. 

Zeitschrift  für  Missionswissenschaft. 

In    Verbindung    mit   zahlreichen    Gelehrten 
und  Ordensgenossenschaften  herausgegeben 

von  Prof.  Dr.  Schmidlin-Münster. 

Jährlich  4  Hefte  von   je    5 — 6  Bogen.     8". 

6  M.,  Einzelheft   1,80  M. " 

Inhalt  des  2.  Heftes:  Schmidlin,  Die 
missionsgeschichtliche  Methode:  Frey- 
tag.  Die  Missionsnrethode  des  W'eltapostels 
Paulus  auf  seinen  Reisen;  Pietsch:  Die 
Vorbildung  der  katholischen  Missionare ; 
Missionsrundschau:  China  (Schwager);  Die 
beiden  großen  Rechtssammlungen  der  Pro- 
paganda (Schmidlin)  ;  Besprechungen  ;  Mis- 
sionsbibliographischer Bericht  (Streit). 

Bezug  durch  Buchhandlung  oder  Post. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung 

Minister  i.  W. 


Diese  Nummer  enthält  eine  Beilage  der 
Aschendorffschen  Verlagsbuchhand- 
lung in  Münster  i.  W.  betr.  Kugler, 
Sternkunde  und  Sterndienst  in  Babel. 


Druck  der  Aschendorffschen  Buchdruckerei  in  Münster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und   unter   Mitwirkxmg 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjährlich  10  Nummern 
vnn  mindestens  12-16Seiten. 

Zu  beziehen 

■iurchalleBuchhandlungeti 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

AschendorfTsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  5   M. 

Inserate 

äö  Pf.  für  die  dreimal 

gespaltene  PetitzeÜe  oder 

deren  Raum. 


Nr.  8. 


28.  Mai  1912. 


11.  Jahrgang. 


Der  zweite  Band  des  Concilium  Tridentinum: 
Concilii  Tridentini  Diariorum  Pars  II,  ed. 
Merkle  .Buschbell). 

Marti,  Kurzgefaßte  Grammatik  der  biblisch- 
aramäischen  Sprache.     2.  Auti.  (Grimme). 

Hart,  Ecclesiasticus  {Röschi. 

Hozakowski.  Klemens  z  Aleksandryi  o 
siedmdziesieciu  tygodniach  Daniela  proroka 
(X.  J.  Müller). 


:h    der    neutestaraent- 
Aufl,     hrsg.  rou    Jü- 
Rohr). 
idene    iu    Galiläa    bei 


Holtzmann,    Lehrb 

liehen    Theologie. 

lieber  and  B  a  uei 
Resch.    Der    Anferst 

Jerusalem  (Kressen. 
Hoffmann,  Katholische  Kirchengeschichte . 

4    u.  5.  Aufl.  (Guggenberger). 
D  e  i m e  1 ,  Christliche  Römerfnnde  in  Carnun- 

tum  (Kaufmann). 
I  Bendel,  Vita  sancti  Burchardi  (Tluber). 
Rousselot,  Four  Thistoire  du  prohleme    de 

l'amour  au  moyen  äge  (Geyser). 


Ostler,  Die  Realität  der  Außenwelt  (Geyserj. 

Pesch,  Praeiectiones  dogmaticae.  Tom.  IX. 
Ed.  III  (W.  Koch.i. 

Robert,  Goldenes  Büchlein  oder  Ratgeber 
für  junge  Eheleute  (Ruland). 

Mohlberg,  Radulph  de  Rivo,  der  letzte  Ver- 
treter der  altrömiscneu  Liturgie  (Franz). 


Vivell.  Initia  tractatuum 

bus  editorum  (Wagner). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau 


ex  codici- 


Der  2.  Band  des  Concilium  Tridentinum.'» 

Die  merkwürdige  Tatsache,  daß  seit  Sarpis  Tendenz- 
schrift gegen  das  Konzil  von  Trient  (1619)  und  der 
Gegenarbeit  des  Jesuiten  Pallavicini  (1656  f.)  keine  Ge- 
schichte des  Tridentinums  mehr  geschrieben  worden  ist, 
erklärt  sich  daraus,  daß  die  wichtigsten  Quellen,  selbst 
die,  deren  Pallavicini  sich  noch  hatte  bedienen  dürfen, 
nicht  mehr  zugänglich  waren.  Was  A.  Theiner  im  J.  1874 
aus  dem  vatikanischen  Geheimarchiv  als  Akten  des  Kon- 
zils von  Trient  gegen  den  Willen  Pius'  IX  veröffentlicht 
hat,  erwies  sich  als  den  Anforderungen  nicht  entsprechend. 
Ein  Gleiches  muß  von  den  Veröffentlichungen  DöUingers, 
die  namentlich  die  Konzilstagebücher  im  Auge  hatten, 
und  von  denen  Aug.  v.  Druffeis  gesagt  werden,  welche 
die  Briefe  betrafen.  Sollte  einmal  eine  neue  Geschichte 
des  bedeutendsten  aller  Reformkonzilien  in  Angriff  ge- 
nommen werden  können,  so  erwies  sich  als  erste  not- 
wendige Vorarbeit  eine  vollständige  Herausgabe  des  ge- 
samten Quellenmaterials.  Zu  diesem  Zwecke  mußten 
sämtliche  Archive  und  Bibliotheken  auf  die  etwa  dort 
vorhandenen  Tridentina  durchsucht  werden,  das  Material 
mußte  gehoben,  zur  Herausgabe  bearbeitet  und  gedruckt 
werden.  An  die  Verwirklichung  dieses  Gedankens  konnte 
man  erst  "denken,  als  Leo  XHI  sich  im  J.  1880  das 
unsterbliche  Verdienst  erwarb,  die  bis  dahin  der  For- 
schung verschlossenen  Pforten  der  vatikanischen  Archive 
zu  öffnen;  denn  dort  waren  unzweifelhaft  die  Quellen 
vorhanden,  ohne  welche  jede  Sammlung  nur  ein  winziger 
Torso  bleiben  mußte.  Doch  wer  sollte  nun  die  unge- 
heuere Arbeit  auf  sich  nehmen,  die  nur  mit  einem  Stabe 
gründlich  geschulter  Mitarbeiter  gelöst  werden  konnte? 
Wer  sollte  die  ungeheueren  Summen  aufbringen,   die  das 


')  Concilii  Tridentini  Diariorum  Pars  Secunda.  Massa- 
relli  Diaria  V— VII,  L.  Pratani,  H.  Seripandi,  L.  Firniani,  O 
Panvinii,  .■\.  Guidi,  F.  G.  de  Mendoza,  X.  Psalmaei  commentarii. 
Collegit,  edidit,  illuitravit  Sebastianus  Merkle.  Cum  tabula 
phototypica.  [Concilium  Tridentinum.  Diariorum,  .'\Ltorum, 
Epistularum,  Tractatuum  nova  collectio.  Hdidit  Societas  Goerre- 
siana  promovendis  inter  Germanos  catholicos  lilterarum  siudiisj. 
Friburgi  Brisgoviae,  Herder,  MC.VIXI  (CLXXVII,  964  S.  gr.  4°). 
M.  70,  geb.  M.  77. 


Unternehmen  \erschlingen  würde ?  Es  war  die  deutsche 
Görres-Gesellschaft,  die,  damals  noch  in  ihren  Anfängen 
stehend,  jenen  „tatenfrohen  Optimismus  in  '  sich  fühlte, 
der  das  Geheimnis  des  Erfolges  ist". 

Nach  dem  Inhalte  wurde  das  Material  in  vier  Haupt- 
gruppen zerlegt :  in  Akten,  Tagebücher,  Briefe  und  Traktate. 
Im  J.  1894  konnte  erst  mit  den  vorbereitenden  Arbeiten 
begonnen  werden;  bereits  1901  legte  Sebastian  Merkle 
den  ersten,  weit  über  1000  Seiten  in  Großquart  umfassen- 
den Diarienband  vor,  den  ein  protestantischer  Forscher 
(R.  Seeberg)  ein  Werk  nennt,  auf  das  nicht  nur  die  katho- 
lische Theologie,  auf  das  die  deutsche  Wissenschaft  stolz 
sein  könne.  Darauf  folgte  1904  der  unermüdliche  Leiter 
des  historischen  Institutes  der  Görresgesellschaft  in  Rom, 
Prälat  Dr.  Stephan  Ehses,  mit  dem  i.  Bande  der  Akten, 
der  aber  in  erster  Linie  auch  eine  Darstellung  der  kon- 
ziliaren  Bewegung  des  16.  Jahrh.  enthielt  und  eine  reiche 
Ürkundensammlung  für  die  Zeit  der  ersten  Verkündigung 
des  Konzils  bis  zu  dessen  Zusammentritte  (1536 — 1545). 
Der  2.  Band  der  Akten,  welcher  bis  zur  Translation  des 
Konzils  nach  Bologna  reicht  (März  1547),  entstammt 
gleichfalls  der  fleißigen  Feder  von  Ehses  und  wurde  im 
Umfange  von  1139  Seiten  im  J.  igii  fast  gleichzeitig 
mit  dem  2.  Diarienbande  ausgegeben,  in  dem  wieder 
ilerkle  eine  neue  Probe  ablegt  seines  ehernen  Fleißes, 
seiner  nichts  unberücksichtigt"  lassenden  Umsicht,  seiner 
eindringei\den  Gelehrsamkeit  und  nicht  zuletzt,  was  die 
äußere  Form  angeht,  seiner  eleganten  lateinischen  Diktion. 

Der  Band  umfaßt  mit  den  1 7  7  Seiten  füllenden 
Prolegomena  1141  Seiten;  volle  207  Spalten  enthalten 
auf  Ö9  Seiten  das  peinlich  genaue  Personen-,  Orts-  und 
Sachregister ;  in  acht  Spalten  bringt  der  immer  auf  mög- 
lichste Ver\üllkommnung  seines  Werkes  bedachte  Verf. 
die  Hinzufügungen  imd  Verbesserungen  unter,  die  wäh- 
rend des  mehrere  Jahre  in  Anspruch  nehmenden  Druckes 
nötig  wurden.  Die  editorische  Arbeit,  bei  der  zum  Teil 
ganz  neue  Wege  eingeschlagen  werden,  weist  die  bei 
Merkle  gewohnte  Sauberkeit  und  auch  dem  Kleinsten 
liebevolle  Sorgfalt  widmende  Akribie  auf;  die  reichlichen 
Anmerkungen  zu  den  mitgeteilten  Texten  breiten  eine 
wahre  Fülle  von  Gelehrsamkeit  vor  dem  Leser  aus ;    das 
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Ganze  ist  ein  Ddkunient    begeisterter    Liebe    zur  Wissen- 
schaft. 

Von  den  Prolegomena  behandelt  das  l.  Kap. 
(XV — XLIX)  die  drei  letzten  Diarien  Massarellis  (V, 
VI  und  VII;  abgedruckt  i — .362),  die  zwar  für  die 
Geschichte  des  Konzils  im  engeren  Sinne  nicht  die- 
selbe Bedeutung  haben,  wie  die  vier  vorhergehen- 
den, aber  dennoch  für  sie  nicht  entbehrt  werden  kön- 
nen, weil  der  Geschichtschreiber  doch  auch  die  Ereig- 
nisse zu  berücksichtigen  hat,  die  zwischen  den  einzelnen 
Perioden  liegen.  Das  fünfte  Diarium  beschäftigt  sich  mit 
der  Wahl  Julius'  III.  Für  dessen  Leben,  seine  private 
und  öffentliche  Tätigkeit  ist  das  sechste,  bisher  noch  gar 
nicht  bekannte  Tagebuch  wichtig.  Schließlich  behandelt 
es  auch  die  Anfänge  des  neu  einberufenen  Konzils 
(1550).  Im  siebenten  Diarium  werden  die  Geschehnisse 
von  der  Wahl  Marcellus'  II  bis  auf  Pius  IV  (1555 — 1561) 
berichtet. 

Damit  liegen  die  Diarien  Massarellis  zum  ersten  iMale  in 
einer  Ausgabe  vor,  die  völlig  abschließend  genannt  weiden  muß. 
Weder  Sarpi  noch  Raynald,  ja  zum  "Feil  nicht  einmal  Pallavicini 
haben  diese  Quellen  zur  Verfügung  gestanden.  Die  verwickelte 
Überlieferung.sgeschichte  wird  scharfsinnig  aufgewiesen,  die  bis- 
her bestehende  Ansicht  von  der  Existenz  eines  Tagebuches 
des  Francesco  Bini  wird  endgültig  als  Fabel,  abgetan  und 
ihr  Entstehen  daraus  hergeleitet,  daß  Bini  in  verschiedenen, 
dem  Tagebuche  inserierten  Dokumenten  in  der  ersten  Person 
redet.  Überhaupt  wird  in  das  wirre  Durcheinander  der  Berichte 
über  das  Konklave  Julius'  III  Ordnung  und  Klarheit  gebracht. 
Von  den  übiigen  Schriftstellern,  die  über  Julius'  III  Konklave 
geschrieben  haben,  nämlich  Bernardino  Mafieo  und  die  beiden 
Gualtieri,  Pietro  Paolo  und  Sebastiano,  erhalten  wir  jedesmal 
einen  sorgfältig  gearbeiteten  Lebensabriß  nebst  Würdigung  ihrer 
Arbeit.  Schon  hier  möchte  ich  bemerken,  daß  auch  bei  keiner 
der  übrigen  Personen,  die  Träger  des  Bandes  sind,  eine  Lebens- 
beschreibung fehlt  und  daß  hierbei  jedesinal  nicht  nur  der  gegen- 
wärtige Stand  der  Wissenschaft  aufgewiesen  wird,  sondern  über- 
all,  auch  in  selbständiger  Forschung  handschriftliche  und 
teilweise  sehr  entlegene  gedruckte  Hilfsmittel  herangezogen  wer- 
den. Besonders  schlagend  ist  der  interessante  Nachweis  (XXVII  f.), 
daß  der  Bericht  über  die  W'ahl  Julius'  III,  der  in  den 
bekannten  Conclavl  de'  Romaiii  Pbntefici  enthalten  ist,  nichts 
anderes  darstellt  als  eine  sehr  verderbte,  aber  fast  wörtliche 
Bearbeitung  von  Maffeis  Diarium.  Dieses  Tagebuch  ist 
besonders  wichtig,  weil  MafTeo  als  Kardinal  weit  mehr  von  den 
Vorgängen  während  des  Konklaves  erfuhr  als  die  Konklaxisten. 
Die  Tagebücher  der  Gualtieri  sind  beachtenswerter  als  bisher 
angenommen  wurde.  Eine  genaue  Vergleichung  des  Verhält- 
nisses der  Diarien  untereinander  ergab  die  enge  Verwandtschaft 
der  Tagebücher  Massarellis  und  jener  der  beiden  Gualtieri. 

Im  IL  Kap.  (XLIX — LXI)  wird  gehandelt  über 
das  Tagebuch  des  Flamländers  Lauren tius  Pratanus  (del 
Pre).  In  der  Lebensbeschreibung  (L  f.)  schreitet  Merkle 
souverän  über  seine  Vorgänger  hinweg.  Das  leider  nur 
kurze  Tagebuch  des  Pratanus  (363 — 395)  ist  deshalb  von 
unschätzbarem  Werte,  weil  sein  Verfasser,  einer  der 
Sekretäre  Madruzzos  und  kaiserlich  gesinnt,  als  einziger 
die  Auffassung  der  Parteigänger  des  Kaisers  widerspiegelt. 

Merkle  geht  auf  die  editio  princeps  (1725)  zurück,  die  Le 
Plat  übersehen  hatte  und  weist  nach,  daß  die  Münchener  Hand- 
schi ift  nur  dem  ersten  Drucke  nachgeschrieben  ist,  also  keinen 
selhsiänditjen  Q.uellenwert  besitzt.  Durch  Heranziehung  einer 
bisher  unbenutzten  Trienter  Handschrift,  die  sich  als  überaus 
wettvoll  erwies,  wurde  der  Text  neugestaltet  und  wesentlich 
verbessert.  Gegenüber  dem  Drucke  Le  Plats  ist,  neben^  den 
schon  genannten  Vorzügen,  die  durch,  Hinzufügirng  von  Über- 
schrilten  und  Inhaltsangaben  erziehe  größere  Übersichtlichkeit 
und  weit  bequemere  Brauchbarkeit  hervorzuheben. 

Das  III.  Kap.  (LXI— CVIII)  ist  dem  edlen  Augu- 
stiner Hieron3mus  .Seripandi  und  seinen  Diarien  gewidmet. 
Leitler    hat    sich    bisher    \\>n_\\   niemand  gefunden,   was  in 


erster  Linie  Sache  der  Italiener  wäre,  der  diesem  hervor- 
ragenden Theologen  und  Philologen  gegenüber  den  Dank 
der  Nachwelt  durch  eine  seiner  würdige  Biographie  ab- 
getragen hätte. 

Vielleicht  fühlt  sich  durch  die  Vorarbeiten  von  Ehses,  der 
in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  Seripandos  theologische  Auffassung 
von  der  Rechtfertigungslehre  behandelt  hat,  und  von  Merkle 
und  durch  dessen  dringende  Aufforderung  (LXXV),  ein  katho- 
lischer Theologe  bewogen,  das  zwar  schwierige,  aber  auch  sehr 
lohnende  Werk  zu  unternehmen.  Neben  dem,  was  Merkle 
(LXI— LXXV)  über  Seripandos  Leben  ausführt,  ist  alles  bisherige 
ärmlich  zu  nennen.  Der  zukünftige  Biograph  erhält  dann  in  dem 
ausführlichen  Abschnitte  über  Seripandos  nachgelassene  Bücher 
und  Schriften  (LXXV  — CV)  die  wichtigsten  Fundorte  für  seine 
Quellen  und  diese  selbst  namhaft  gemacht.  Ferner  wird  nach- 
gewiesen, daß  der  Neapeler  Cod.  IX  A  49  nicht  .Autograph 
Seripandos  ist.  Der  Abdruck  der  Tagebücher  (397 — 4S8)  bringt 
viel  Neues,  bisher  Ungedrucktes. 

Kap.  IV  (CVIII— CXXII)  leitet  mit  gewohnter 
Sorgfalt  in  das  Leben  und  die  Diarien  des  Zeremonien- 
meisters Lud.  Firmano  ein,  die  bereits  von  Pallavicino 
vielfach  benutzt  worden  sind  und,  zumal  für  die  Zeit 
Julius'  III,  allerlei  wichtige  Nachrichten  enthalten,  für  die 
sie  die  einzige  Quelle  bilden   (abgedruckt  489 — 571). 

Kap.  V  (CXXIII— CXXXV)  unterrichtet  nach  einem 
mit  Rücksicht  auf  von  anderer  Seite  zu  erwartende 
Veröffentlichungen  verhältnismäßig  kurz  bemessenen  Lebens- 
abriß des  Onofrio  Panvinio  dessen  Geschichte  der  in  die 
Zeit  des  Konzils  fallenden  Konklaven,  besonders  der  Wahl 
Pius'  IV  (573  —  601),  mit  eingehendem  Nachweis  der 
Handschriften. 

Kap.  VI  (CXXXV— CXLI)  legt  den  Lebensgang 
des  klugen  und  witzigen  Mantuaners  Antonio  Guidi  dar 
und  deckt  die  schwierigen  Überlieferungsverhältnisse  des 
Tagebuches  auf,  dessen  Veröffentlichung  (Ö03 — 632)  alte 
Streitfragen  über  Quellen  Pallavicinos  (vgl.  Th.  Müller, 
Konklave  Pius'  IV  2(13  f.)  endgültig  im  bejahenden 
Sinne  löst. 

Kap.  VII  (CXLI  — CXLVII)  beschäftigt  sich  mit 
dem  Diarium  des  Bischofs  Pedro  Gonzalez  de  Mendoza 
von  Salamanca,  das  bereits  Woker  nach  dem  Cod.  Bod- 
leianus  verhältnismäßig  gut  herausgegeben  hatte.  Merkle 
legt  einen  von  ihm  aufgefundenen  Madrider  Codex  zu- 
grunde, der  in  dem  Sinne  als  CJriginal  gelten  kann,  als 
er  unter  Aufsicht  des  Autors  geschrieben  worden  ist  und 
Verbesserungen  zeigt,  die  wahrscheinlich  von  dessen 
eigener  Hand  herrühren.  Gegenüber  Woker  werden 
einige  Lücken  ausgefüllt  und  falsche  Lesarten  verbessert. 
Die  Ausgabe  Merkles  (633  —  719)  disponiert  besser,  ordnet 
nach  Tagen  und  schickt  ein  Regest  voraus. 

Kap  VIII,  Nikolaus  Psalmaeus  (Pseaume)  und  seine 
Schriften  über  das  Konzil  (CXLVII — CLXXI),  kann  als 
Musterbeispiel  kritisch-methodischer  Forschungsarbeit  gel- 
ten. Wir  meinen  nicht  so  sehr  wegen  der  wieder  sehr 
eingehenden,  auf  selbständigem  Forschen  beruhenden 
Darstellung  des  Lebens  des  Bischofs  von  Verdun,  sondern 
zunächst  wegen  der  sieghaften  Klarlegung  der  außer- 
ordentlich verwickelten  und  verworrenen  handschriftlichen 
Überlieferung. 

Die  bisher  als  Auszug  betrachtete  Fassung  (cod.  Paris.  3774  X) 
ist  nach  Merkles  Nachweis  das  ursprüngliche  Diarium;  die  aus- 
führlichere Form  ist  im  17.  Jahrb.  durch  Husson  zustande  ge- 
kommen, der  die  erste  Fassung  mit  einer  anderen  Aufzeichnung 
Pseaumes  zusammenschweißte.  Nicht  nur,  daß  durch  dieses 
Ergebnis  das  Andenken  des  Abtes  C.  L.  Hugo  von  Etival,  des 
Herausgebers  des  Diariums  in  dessen  ursprünglicher  Form,  von 
den  in  alter  und  neuer  Zeit  erhobenen  Vorwürfen  gereinigt  wird. 
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er  habe  das  Tagebuch  verstümmelt:  es  werden  auch  die  vielen, 
oft  geradezu  unglaublichen  Verwirrungen,  teilweise  komischer 
.■\rt,  beseitigt  (vgl.  die  Zusammenstellung  CLXIV),  die  durch 
Hussons  und  der  Abschreiber  Mißverständnisse  sich  eingeschlichen 
hatten.  Schon  Druft'el  und  mit  weniger  Erfolg  Woker  hatten 
das  für  sie  Unmögliche  versucht,  den  Text  zu  reinigen.  Auch 
hatte  Husson  vieles  ausgelassen,  was  er  oder  der  Abschreiber 
nicht  lesen  oder  verstehen  konnte.  Die  Editionstechnik  dieses 
sehr  schwierig  zu  behandelnden  Stückes  (721—890)  ist  neu, 
dürfte  aber  den  Verhältnissen  am  ersten  gerecht  werden. 

Als  Anhang  folgt  hinter  den  Prolegomena  wieder,  wie  im 
ersten  Bande  der  Diarien,  eine  für  den  Benutzer  der  früheren 
.Ausgaben  angenehme,  vergleichende  Übersicht,  die  das  leichte 
.•\nffinden  der  Stellen  ermöglicht. 

In  pietätvoller  Weise  hat  Merkle  diesen  großen  Band 
seinem  Lehrer,  dem  für  die  Wissenschaft  zu  früh  heiiu- 
gegangenen  Franz  Xa\'er  v.  Funk,  gewidmet.  Es  ist  in 
der  Tat  ein  Werk,  durch  das  er  sich  selbst  ebenso  ehrt 
wie  er  dadurch  der  Schule  jenes  berühmten  Kirchen- 
historikers Ehre  macht  und  das  oben  angeführte  Wort 
Seebergs  über  den  i.  Band  darf  mit  Fug  und  Recht 
auch  über  den  zweiten  gesagt  werden.  Möge  es  dem 
Verfasser  vergönnt  sein,  seine  riesige  Arbeitskraft  nicht 
nur  bis  zur  Vollendung  der  von  ihm  noch  weiterhin  bei 
dem  großen  Unternehmen  des  Concilium  Tridentinum  be- 
legten Bände  zu  behalten,  sondern  auch  auf  seinen  son- 
stigen Arbeitsgebieten  mit  der  gleichen  Rüstigkeit  und 
dem  gleichen   Erfolge  weiter   zu  schaffen. 


Krefeld. 


G.  Buschbell. 


Marti,  Karl,  Prot',  a.  d.  Univ.  Bern,  Kurzgefaßte  Gramma- 
tik der  biblisch-aramäischen  Sprache.  Literatur,  Para- 
digmen, Texte  und  Glossar.  2.,  verbesserte  Auflage.  Berlin, 
Reuther  u.  Reichard,   191 1   (XIV,   117,  98*  S.  8°).     M.  4,50. 

Das  Studium  der  biblisch-aramäischen  Sprache  hat 
in  den  letzten  Jahren  einen  erfreulichen  Aufschwung  ge- 
nommen. Konnte  das  im  J.  1884  erschienene  grund- 
legende Lehrbuch  von  Kautzsch  nicht  über  die  i.  Aufl. 
hinauskommen,  so  liegt  von  Stracks  Abriß  bereits  die  4., 
und  von  Martis  Kurzgefaßter  Grammatik  nunmehr  die 
2.  Aufl.  vor.  Diese  gesteigerte  Nachfrage  verdanken  beide 
besonders  dem  hohen  Interesse,  das  die  gelehrte  Welt 
den  sprachlich  und  stofflich  den  aramäischen  Bibelstücken 
so  nahe  stehenden  Elephantinefunden  entgegenbringt. 
Leider  ziehen  sie  noch  nicht  die  Folgerung,  sich  unter 
Berücksichtigung  des  gesamten  neugewonnenen  Wort-  und 
Formenschatzes  zu  Lehrbüchern  der  altaramäischen 
Verkehrssprache  des  Perserreiches  umzugestalten,  wozu 
die    Folgezeit    sie  \ermutlich    doch    einmal    zwingen  wird. 

Im  übrigen  ist  die  uns  vorliegende  Neuauflage  des 
Älartischen  Buches  die  Frucht  einer  sorgfältigen  Durch- 
und  Umarbeitung  der  i.  Auflage.  Der  Verf.  bemüht 
sich  wacker  wie  um  die  Registrierung  so  um  die 
sprachwissenschaftliche  Beleuchtung  des  biblischen  Materials. 
Wagt  er  sich  dabei  auch  nicht  weit  über  die  von  Kautzsch 
festgesetzte  Marschroute  der  grammatischen  Forschung 
hinaus,  so  kann  der  Student  jedenfalls  für  die  Exegese 
von  Esdras  und  Daniel  zurzeit  keinen  besseren  sprach- 
lichen Führer  finden  als  M.s  Buch.  Der  Cbersetzungs- 
stoff  ist  durch  den  Abdruck  des  Briefes  der  elephanti- 
nischen  Jahogemeinde  an  Bagoas  und  des  Regests  über 
den  Erfolg  des  Briefes  erweitert  worden ;  das  Wörter- 
verzeichnis verdient  besonders  wegen  der  sorgfältigen 
Behandlung  der  Lehnwörter  Beachtung. 

hl    der  Behandlung    der    Laut-    und    Formenlehre    sind    mir 


einige  Versehen  und  Lücken  aufgefallen.  S.  4.  Der  Lautwert  der 
nszlJS  ist  unklar  definiert ;  statt  „unaspiriert"  hätte  „explosiv", 
statt  „aspiriert"  aber  „spiriert"  gesagt  werden  sollen.  —  S.  6. 
Es  wird  nur  von  zwei  aramäischen  Vokalisationssystemen  ge- 
redet; ein  drittes  (älterbabylonisches),  von  dem  die  neueste 
Auflage  von  Stracks  Abriß  sogar  schon  eine  Probe  mitteilt,  scheint 
M.  übersehen  zu  haben.  —  S.  7.  Dem  babylonischen  S  ent- 
spricht   nicht    nur    tiberiensisches  K,    sondern  auch  S  (vgl.  "IJ?'' 

=  '"TüP.'.) ;  sodann  ist  nicht  K,  sondern  S  das  babyl.  Äquivalent 
von  tib.  S-  —  S.  8.  Außer  J>  hätte  auch  noch  p  als  aram.  Laut- 
ersatz von  arab.  d  angegeben  werden  sollen.  —  S.  9.  Aram.  1 
als  ausschließlich  coronal-alveolar  zu  bezeichnen,  scheint  be- 
denklich; die  Trübung  von  e  zu  a  vor  .Auslauts- R  deutet  darauf 
hin,  daß  dieses  mit  dem  Zäpfchen  gebildet  wurde;  da  weiter 
n  als  velar  und  auch  laryngal  beschrieben  wird,  so  hätte  in  der 
Buchstabentabelle  (S.  ;)  n  nicht  nur  mit  h,  sondern  auch  mit  Ij 
transkribiert  werden  sollen.  —  S.  19.  Die  Behauptung:  „Un- 
wandelbar sind  die  von  Natur  langen  Vokale"  verträgt  sich  m.  E. 
wenig  mit  der  weiteren :  „Doch  ist  die  Tendenz  vorhanden, 
unwandelbar  lange  Vokale,  die  in  geschlossene  Silbe  treten,  zu 
verkürzen".  —  S.  26.  Daß  neben  dem  Präfix  TS  auch  T"  vor- 
koiiimt,  ist  nicht  gesagt  worden.  —  S.  39.  Warum  wird  die 
elephantin.  Infinitiviorm  "ick'?  als  „fraglich"  bezeichnet?  — 
S.  44  ft".  Hebraismen  in  Formen  wie  IJ'PD",  ^ZV,  ChiPST  zu 
wittern,  würde  ich  nicht  wagen,  nachdem  die  Elephantinetexte 
uns  eine  Anzahl  früher  angenommener  Hebraismen  als  gut 
aramäisches  Sprachgut  dargetan  haben.  —  S.  53.  Die  auf  S  aus- 
gehenden Formen  der  Verba  ".'  betrachte  ich  im  Hinblick 
auf  die  Orthographie  der  Elephantinetexte  als  verbesserungsbe- 
dürftig. —  S.  75.  ^'-.<  gehört  nicht  zum  Nominaltj'pus  katül, 
sondern  zu  ketül.  —  S.  84.  [""^H  bedeutet  nicht  „sodann",  son- 
dern „damals",  wie  sein  Vorkommen  zu  Anfang  mehrerer 
Assuanbriefe  lehren  kann.  —  S.  19  ist  rnr'it'n  statt  nHZ'Sn, 
S.  94  "HS  statt  TS  zu  lesen. 

Wenn  Marti  in  seiner  »Kurzgefaßten  Grammatik« 
auch  noch  nicht  das  letzte  Wort  über  das  Biblisch-Ara- 
mäische oder  überlraupt  das  Altaramäische  gesagt  haben 
dürfte,  so  wird  doch  niemand,  der  sich  mit  dem  Ara- 
mäischen näher  abgibt,  an  diesem  Hilfsmittel  achtlos  vor- 
übergehen dürfen. 


Münster  i.  W. 


H.  Grimme. 


Hart,  J.  H.  A.,  M.-A.,  Ecclesiasticus.  The  greek  Text  of 
Codex  248,  edited  with  a  textual  Comraentary  and  Prolego- 
mena. Cambridge,  University  Press,  1909  (XVIII,  378  p.  8°). 
IG  s. 

Der  Fleiß,  den  der  Verf.  auf  diese  seine  Erstlings- 
arbeit ohne  Zweifel  verwendet  hat,  steht  nicht  in  allen 
Teilen  des  Werkes  im  Verhältnis  zu  dem  Erfolge,  der 
erzielt  wurde.  Bei  einer  solchen  Monographie  fragt  es 
sich  einzig  und  allein,  ob  die  gewonnenen  Resultate 
haltbar  und  für  weitere  Forschungsarbeit  brauchbar  sind. 
Dies  wird  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  nach  einer 
richtigen  Methode  gearbeitet  wurde.  In  unserem  Fall 
kann  das  nicht  durchweg  zugegeben  werden. 

Der  Haupt  teil  des  Werkes,  der  zunächst  den  Neu- 
druck des  Cod.  248  {=  Cod.  Vat.  34t))  bietet,  zeigt 
insofern  eine  Lücke,  als  H.  von  der  Untersuchung  der 
Varianten  des  Complut.  Sirachte.xtes,  dem  der  Codex  als 
Vorlage  diente,  und  von  der  Untersuchung  der  Collatiou 
des  Codex  bei  Holmes  Parsons  völlig  absieht.  Wäre 
der  Verf.  dieser  Frage  näher  getreten,  dann  hätte  er 
gefunden,  daß  die  Bedeutung  der  Varianten  eine  Neu- 
ausgabe des  Codex  nicht  nötig  machte.  Auf  die  Text- 
edition folgt  eine  C(jllatiim  des  syrohexaplarischen  Sirach- 
textes, dann  ein  textkritischer  Kommentar,  die  beide  zu 
wünschen  übrig  lassen :  erstere  wegen  mancher  schiefer 
Retroversionen,    letzterer    wegen    seiner    UnvoUständigkcit. 
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Den    Schluß    des    Buches    bilden    die    Prolegoinena   i 
in  4  Kapitehi.    Das  erste  behandelt  den  Prolog  des  Enkels. 

H.  setzt  die  Übersetzung  früher  an,  als  es  bisher  geschehen 
ist.  Er  verlegt  sie  in  die  Zeit  zwischen  247 — 222  v.  Chr.  Dem- 
gemäß muß  er  auch  das  Werk  des  Großvaters  früher  ansetzen. 
Stützen  für  seine  .'\utTassung  sind  ihm  das  vielbesprochene  Lii 
Tov  EvfQycTov  im  Prolog,  und  die  Auffassung  des  ovyyoorioni  im 
gleichen  Satz.  Euergetes  ist  ihm  Euergetes  I  226-201  v.  Chr., 
nicht  wie  man  bisher  annahm,  Euergetes  II  169— 117  v.  Chr. 
Das  an  unserer  Stelle  erwähnte  38.  Jahr  ist  nach  ihm  das 
38.  Jahr  des  Philadelphus,  zugleich  das  Jahr  des  Regierungsan- 
tritts Euergetes'  1.  Ohne  Zweifel  eine  eigentümliche  Exegese. 
Die  Abfassung  fiel  also  nach  H.  etwa  ins  Jahr  290  v.  Chr.  statt 
190,  wie  man  bisher  fast  allgemein  annahm. 

Merkwürdig  ist  allerdings,  daß  Halcvy  auf  einem  anderen 
Wege  zu  dem  gleichen  Resultate  kommt.  Alles  in  allem  kann 
die  Frage  nach  der  Abfassungszeit  sowohl  des  Originals  als  auch 
der  Übersetzung  nicht  als  endgültig  gelöst  betrachtet  werden. 

Ein  weiteres  Kapitel  behandelt  die  Frage,  ob  das 
Plus  des  umfangreicheren  griechischen  Te.xtes  eine  spezifisch 
pharisäische  Urheberschaft  erkennen  lasse.  H.  schwankt 
in  der  Bejahung  dieser  Frage,  ist  aber  an  mehreren 
Stellen  zu  leicht  geneigt,  allgemeinere  Ausdrücke  phari- 
säisch auszudeuten.  Das  3.  Kap.  behandelt  die  Sirach- 
zitate des  Clemens  von  Alexandrien  und  bildet  eine 
fleißige  Zu-saniinenstellung  und  Untersuchung.  Ebenso  das 
letzte  Kapitel:  „T/ie  cunßkt  of  Ihe  rival  greek  versions." 
Münster  i.  W. 

P.  Constantin  Rösch  O.  M.  Cap. 


Hozakowski,  Wladyshuv,  Dr.,  Prof.  der  Exegese  am  Priester- 
seminar zu  Posen,  Klemens  z  Aleksandryi  o  siedmdziesieciu 
tygodniach  Daniela  proroka.  Przyczynek  patrystyczny  de 
dziejöw  wj'kladu  Pisma  fW.  Poznaii,  Verlag  des  „Miesi'-cznik 
Ko.-cielny"  Posen,  Priesterseminar,  191 2  (Vltl,  144  S.  gr.  8°). 
M.  4,  mit  Porto  M.  4,30. 

Unter  obigem  Titel  veröffentlicht  Prof.  Hozakowski, 
der  Herausgeber  der  wissenschaftlichen  Zeitschrift  v Miesii^cz- 
nik  Ko'cieln}-«,  eine  Arbeit,  welche  als  eine  Ergänzung 
seiner  früheren  Untersuchung  De  chronologia  Novi  Testa- 
menii  a  Clemenle  Alexandi-iae  proposita  (Monasterii  Guestf. 
1 896)  anzusehen  ist.  Er  beschäftigt  sich  in  diesem  Werk 
mit  den  Erörterungen  des  Alexandriners  bezüglich  der 
Prophezeiung  des  Propheten  Daniel  über  die  siebzig 
Wochen  und  will  damit  einen  Beitrag  liefern  zur  Geschichte 
der  Exegese,  speziell  der  siebzig  Wochen  Daniels,  und 
der  messianischen  Erwartungen  und  apokalyptischen  Be- 
rechnungen in  den  ersten  christlichen  Zeiten. 

In  der  Einleitung  zeigt  H.,  wo  und  in  welcher  Verbindung 
die  Gedanken  des  Klemens  von  Alexandrien  über  die  Wochen 
Daniels  sich  finden,  inwiefern  die  Art  ihres  Vorkommens  die 
bisherige  Forschung  über  Klemens  erschwerte  und  zu  welchen 
Resultaten  man  gekommen  ist. 

Im  1.  Hauptteil  zeigt  er  die  genuine  Auffassung  unseres 
Alexandriners  über  die  in  Frage  stehende  Weissagung.  Der 
erste  Abschnitt  behandelt  seine  Auffassung  von  der  typologischen 
Erfüllung  der  Weissagung  im  A.  T.  durch  die  Wiederherstellung 
der  alttest.  Theokratie  nach  der  Gefangenschaft;  der  zweite  und 
dritte  die  .Auffassung  von  der  vollen  messianischen  Erfüllung 
jener  Prophezeiung  im  N.  T.  durch  Einsetzung  der  Theokratie 
des  neuen  Bundes  und  Abschaffung  der  Theokratie  des  alten 
Bundes.  In  dem  vierten  Abschnitt  gibt  er  eine  Würdigung  der 
Exegese  des  Klemens  von  Alexandrien. 

Einen  2.  Hauptteil  widmet  H.  der  Untersuchung,  ob  Klemens 
bei  der  Interpretation  der  Weissagung  oder  bei  der  Aufstellung 
von  chronologischen  Daten  unter  dem  Einflüsse  anderer  bereits 
vorliegender  chronologisclicr  .•\nschauungen  und  Berechnungen 
steht.  Besonderes  Interesse  bringt  der  Verf  dem  Verhältnis 
des  Alexandriners  zu  Hippolvtus,  Tertullian  und  Julius  .Africanus 
entgegen. 


Im  Schlußkapitel  endlich  präzisiert  er  die  litterarische  Ab- 
hängigkeit des  Klemens  von  Alexandrien  von  judaistischen, 
jüdischen  und  christlichen  Quellen  und  ihr  Verhältnis  zueinander. 
Die  Exegese  der  70  Wochen  Daniels  durch  Klemens 
und  seine  daran  geknüpften  chronologischen  Anschauungen 
und  Berechnungen  hatten  eine  praktische  Bedeutung  fast 
nur  für  die  damalige  Zeit.  Sie  waren  eine  Wehr  und 
Waffe  für  die  Apologeten  im  Kampfe  gegen  die  griechische 
Philosophie,  um  die  zeitliche  und  inhaltliche  Priorität  der 
Philosophie  der  Barbaren,  d.  h.  der  Offenbarung  vor  der 
Philosophie  der  Griechen  nachzuweisen.  Heute  haben 
sie  den  größten  Teil  ihrer  praktischen  Bedeutung  ein- 
gebüßt und  sind,  nachdem  man  die  typologische  Erklärung 
hat  fallen  lassen  und  die  Chronolcigie  der  messianischen 
Erklärung  hat  revidieren  mü.ssen,  fast  nur  noch  von 
historischem  Interesse.  Aber  ihre  Bedeutung  für  die 
historische  Theologie,  insbesondere  für  die  Geschichte  der 
Exegese,  ist  eine  sehr  große,  und  hierin  liegt  der  Wert 
der  Untersuchung  H.s  Sie  zeigt  uns  den  ersten  Versuch 
der  christlichen  Exegese,  die  Erfüllung  der  Weissagung 
Daniels  über  den  Messias  wissenschaftlich  zu  erklären. 
Überaus  schätzenswert  ist  die  Darstellung  der  Heils- 
perspektive des  Klemens  nach  den  einzelnen  Punkten  der 
Weissagung  und  der  Vergleich  mit  den  Heilsperspektiven 
der  anderen  Hagiographen  für  das  Verständnis  des 
W^achsens  und  der  Verschiebung  der  Heilsperspektive, 
wie  es  im  Urchristentum  zu  beobachten  ist.  Nicht  weniger 
zu  schätzen  sind  die  literarkritischen  Erörterungen  über 
die  Quellen  des  Kirchenschriftstellers  und  die  chrono- 
graphischen Verbesserungen  im  Texte.  Anerkennung  ver- 
dient auch  die  geschmackvolle  Ausführung,  in  der  das 
Buch  gehalten  ist  und  die  wohl  auf  den  Umstand  zurück- 
zuführen ist,  daß  die  Arbeit  dem  Oberhirten  der  Posener 
Diözese  zu  seinem  goldenen  Priester-  und  silbernen 
Bischofs-Jubiläum  gewidmet  ist.  Wir  zweifeln  nicht,  daß 
dieses  neue  Werk  H.s  dieselbe  Anerkennung  und  Berück- 
sichtigung bei  allen  einschlägigen  Fragen  finden  wird, 
welche  sein  oben  erwähntes  Buch  über  die  Chronologie 
des  N.  T.  bereits  gefunden  hat. 

Münster  i.  W.  X.  J.  Müller. 


Holtzmann,  D.  Dr.,  Heinrich  Julius.  Lehrbuch  der  neu- 
testamentlichen  Theologie  in  zwei  Bänden.  Zweite  neu- 
bearbeitete Auflage  hrsg.  von  A.  Jülicher  und  W.  Bauer. 
Tübingen,  Mohr,  191 1  fl.  Bd.  .\X,  580  S. ;  II.  Bd.  XVI, 
615  S.  gr.  8°).     M.   15. 

Das  erstmalige  Erscheinen  der  neutest.  Theologie 
von  Holtzmann  wurde  seinerzeit  innerhalb  wie  außerhalb 
der  Richtung  des  Autors  als  ein  Ereignis  gefeiert.  Man 
begrüßte  in  derselben  den  ,,rei<:hen  Ertrag  seiner  literar- 
geschichtlichen  Arbeit  über  das  Urchristentum  .  .  .,  die 
reife  Frucht  seiner  jahrzehntelangen  Studien,  die  dem 
Werden  der  christlichen  Weltanschauung  gewidmet  waren''. 
Man  rühmte  an  ihr,  „daß  neben  der  reichen  Gelehrsam- 
keit und  bewunderungswürdigen  formalen  und  sachlichen 
Stoffbeherrschung  die  Persönlichkeit  des  Verf.  zu  einem 
lebendigen  und  starken  Ausdruck  kommt"  und  konstatierte 
vom  Autor:  „auf  der  Höhe  einer  ungemein  vielseitigen 
Bildung  stehend,  ausgerüstet  mit  dem  schärfsten  kritischen 
Verstände,  frei  von  jeder  Fessel  der  Tradition  und  durch- 
drungen von  dem  Bewußtsein  der  tiefen  Kluft  zwischen 
dem  modernen  Denken  und  der  Vorstellungswelt  des 
Urchristentums  läßt  er  doch  nie    den    tiefen   Respekt  vor 
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der  gewaltigen  Epoche,  die  er  bearbeitet,  vermissen." 
Seitdem  sind  fünfzehn  Jahre  ins  Land  gegangen;  der  Verf. 
nahm  im  hohen  Alter  von  72  Jahren  Abschied  vom 
Katheder,  und  man  sah  in  seinem  Freundeskreise  mit 
Besorgnis  dem  Schicksal  seiner  Neutest.  Theologie  ent- 
gegen. Die  religionsgeschichtliche  Sturmflut  hatte  auf 
dem  Gebiete  derselben  wahre  Verheerungen  angerichtet. 
Von  H.s  ruhigem  Urteil  und  gründlichem  Wissen  ver- 
sprach man  sich  eine  Klärung,  allerdings  mit  dem  bangen 
Zweifel,  ob  er,  der  seinem  80.  Geburtstag  nahe  stand, 
noch  die  physische  Kraft  besitzen  würde,  sie  zu  bieten. 
Andererseits  zeigte  eine  Reihe  von  Aufsätzen  und  eine 
Menge  kurzer,  aber  treffender  Charakteristiken  aus  den 
letzten  Jahren,  daß  er  sich  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu 
halten  suchte  und  auch  über  die  neuesten  Probleme 
orientiert  war,  also  zur  Hoffnung  auf  einen  glücklichen 
Abschluß  seines  Hauptwerkes  berechtigte.  Sie  hat  sich 
erfüllt  und  nicht  erfüllt ;  nicht  erfüllt,  sofern  er  sie  nicht 
mehr  erlebte,  erfüllt,  sofern  sie  kurz  nach  seinem  Tode 
durch  Jülicher  und  Bauer  in  Marburg  erfolgte,  und 
zwar  war  H.s  Manuskript  so  weit  gediehen,  daß  die  Heraus- 
geber „bloß  ihre  Augen  und  Hände  zur  Verfügung  ge- 
stellt haben,  um  das  Werk  noch  zur  rechten  Zeit  an  die 
Öffentlichkeit  zu  schaffen".  H.  ist  „der  alleinige  Ver- 
fasser des  ein  Jahr  nach  seinem  Tode  ohne  irgendeine 
UnVollständigkeit  erscheinenden  und  in  jedem  Betracht 
bis  in  die  Gegenwart  hineinreichenden,  den  Stand  der 
Wissenschaft  im  Jahre  19 10  widerspiegelnden  Lehrbuchs". 
Die  sorgfältige  Scheidung  einzelner  Rezensenten  zwischen 
Holtzmannschem  Urbestand  und  Jüiicher-Bauerschen  Zu- 
taten war  also  verfehlt,  könnte  aber  vielleicht  doch  er- 
nüchternd wirken  bei  dem  einen  und  andern  Schirhten- 
gräber  unter  den   Neutestamentlem. 

Der  I.  Band  verbreitet  sich  in  der  Einleitung  über  „Ge- 
schichte, Begriff  und  Einteilung  der  Disziplin"  und  behandelt 
dann  unter  der  Rubrik  „Jesus  und  das  Urchristentum"  im  i.  Ka- 
pitel das  zeitgenössische  Judentum,  im  2.  die  Verkündigung  Jesu, 
im  5.  die  theologischen  Probleme  des  Urchristentums.  Der 
2.  Teil,  „Paulus  und  die  nachpaulinische  Literatur"  umfassend, 
erörtert  den  Paulinismus,  den  Deuteropaulinismus  und  die  johan- 
neischc  Theologie.  Ein  sehr  ausführliches  Stellen-  und  ein 
ebensolches  Sachregister  erleichtert  die  Benützung  wesentlich. 

„Ganz  Holtzmann"  und  „der  ganze  Holtzmann"; 
so  dürfte  das  Buch  am  besten  zu  charakterisieren  sein. 
„Ganz  Holtzmann" :  die  Kürze,  Gewandtheit  und  Klar- 
heit der  Darstellung,  der  feine  Humor,  wo  andere  mit 
grobem  und  gröbstem  Geschütz  der  Polemik  auffahren, 
die  souveräne  Beherrschung  des  Stoffs  und  in  feiner  Be- 
arbeitung ein  gemäßigter,  Extreme  glücklich  vermeidemlcr 
Liberalismus,  kurz  all  das,  was  dem  Verf.  viele  Verehrer 
und  auch  bei  Vertretern  anderer  Richtimg  doch  Achtung 
erwarb,  das  waltet  und  weht  durch  das  ganze  Buch. 
Und  „der  ganze  Holtzmann".  Was  der  Verf.  in  seiner 
> Einleitung«,  seinen  Kommentaren,  seinen  Einzeldarstel- 
lungen, seinen  fortlaufenden  Referaten  im  Theol.  Jahres- 
bericht über  sämtliche  Erscheinungen  seines  Spezialfachcs 
ausgeführt  und  niedergelegt,  das  durfte  er  in  diesem 
seinem  letzten,  den  ganzen,  reichen  Ertrag  eines  uner- 
müdlichen Gelehrtenlebens  und  unverwüstlichen  Gelehrten- 
fleißes einheimsenden  Schlußwerke  zusammenfassen.  Sn 
ist  dasselbe  zugleich  zum  Rechenschaftsbericht  über  die 
ganze  Lebensarbeit  des  Hingeschiedenen  geworden.  Es 
ist  ein  ehrenvoller  Rechenschaftsbericht,  der  viel  buchen 
kann. 

Es  versteht  sich  von  selber,  daß  er  den  Kennern  der  früheren 


Publikationen  des  Verf.  nichts  wesentlich  Neues  sagt,  eben  weil 
derselbe  sozusagen  ex  />rof'esso  Jalir  für  Jahr  zu  den  literarischen 
Neuerscheinungen  sich,  wenn  auch  noch  so  kurz,  äußern  mußte; 
und  es  ist  den  Herausgebern  hocli  anzurechnen,  daß  sie  hieran 
nichts  änderten.  Man  wird  es  also  vom  katholischen  Standpunkt 
freudig  begrüßen,  daß  z.  B.  die  Selbständigkeit  Jesu  gegenüber 
dem  Griechentum,  die  Echtheit  der  Gleichnisse,  die  , .diesseitige" 
Bedeutung  des  Reiches  Gottes,  die  Organisation  einer  Kirche 
wenigstens  als  Konsequenz,  ein  wenn  auch  nicht  ganz  un- 
beschränkter Universalismus  Jesu,  seine  messianischcn  .-Ansprüche, 
die  messianische  Deutung  des  Namens  „Menschensohn",  die 
Messiasbekenntnisse  der  Besessenen,  Christi  Sohnesbewußtsein 
wenigstens  im  Sinne  des  Empfindens  der  göttlichen  Strömung 
in  seinem  menschlichen  Bewußtsein  ,,als  sein  eigentliches  Selbst" 
verteidigt  werden.  Daß  „primitives  Schriftentum",  Paulinismus, 
Deuteropaulinismus,  katholisches  Christentum  die  Hauptetappen 
der  Entwicklung  des  Urchristentums  kennzeichnen  sollen,  wußte 
man  aus  H.  schon  länger,  und  wenn  man  der  These  auch 
nicht  zustimmt,  so  wird  man  es  wenigstens  mit  Genugtuung 
konstatieren,  daß  auch  die  liberale  Theologie  das  „katho- 
lische Christentum"  sich  noch  im  biblischen  Zeitalter  durch- 
setzen läßt.  Ein  weiterer  V'orzug  ist,  daß  die  katholische 
Literatur  in  viel  weitergehendem  Maße  berücksichtigt  wird,  als 
dies  gewöhnlich  von  der  anderen  Seite  geschieht.  Lücken  sind 
freilich  noch  voihanden,  und  sie  haben  sich  gelegentlich  gerächt. 
So  hätten,  um  nur  einige  Proben  zu  geben,  zur  Buddhafrage  die 
Untersuchungen  von  Wecker,  zur  Abendmahlsfrage  die  Mono- 
graphie von  Hehn,  zu  den  Ausführungen  über  die  Parteistellung 
des  Jakobus  die  Arbeit  von  Belser  über  „die  Selbstverteidigung 
Pauli",  zur  Lehre  vom  h.  Geist  die  Schrift  von  Dölger  recht 
wohl  erwähnt  und  benützt  werden  dürfen.  Aber  solche  Lücken 
sind,  wie  gesagt,  seltener,  als  man  es  sonst  gewöhnt  ist  und 
wer  die  Probleme  der  neutest.  Theologie  im  Lichte  der  freieren 
Richtung  studieren  will,  der  ist  bei  H.  gut  beraten.  Als  Korrektiv 
von  konservativerer  Seite  steht  ihm  das  Handbuch  von  P.  Feine 
zur  Verfügung,  und  wenn  letzteres  in  der  i.  Auflage  schon  im 
ersten  Jahre  ausverkauft  war,  so  ist  dies  der  beste  Beweis  da- 
für, daß  die  einschlägigen  Fragen  zu  den  alleraktuellsten  gehören. 
Mögen  sie  auch  auf  unserer  Seite  ein  entsprechendes  Interesse 
finden. 


Straßbura:. 


L  Rohr. 


Resch,  A.,  Der  Auferstandene  in  Galiläa  bei  Jerusalem. 

Ein  Beitrag  zum  topographisch-pragmatischen  Verständnis  der 
Auferstehungsgeschichte.  Gütersloh,  Bertelsmann,  191  i  (40  S. 
gr.  8«). 

Daß  es  wirklich  ein  „Galiläa  bei  Jerusalem"  ge- 
geben hat,  ist  in  dieser  Schrift  mehr  vorausgesetzt,  da 
kurz  vorher  von  dem  gleichen  Verfasser  erschien:  »Das 
Galiläa  bei  Jerusalem,  eine  biblische  Studie«  (Leipzig, 
ig  10);  in  letzterer  ist  das,  was  R.  schon  in  früheren 
Jahren  (1804/1004)  in  seinen  >.'\ußerkanonischen  Parallel- 
texten zu  den  Evangelien-  und  in  dem  Buche:  »Der 
Paulinismus  uiul  die  Logia  Jesu«  vertreten  hat,  den 
Zahnschen  Einwendungen  gegenüber  aus  den  Texten  der 
h.  Schrift  A.  u.  N.  T.,  besonders  der  LXX,  in  über- 
zeugender Weise  verteidigt  (\gl.  Zahn,  Der  auferstandene 
Jesus  in  Galiläa:  Neue  kiichl.  Zeitschrift  XIV,  H)03, 
770 — 808).  Dazu  kamen  meine  neuesten  Untersuchungen 
über  das  Alter  der  Tradition  (Kresser,  Praecedam  vos  in 
Galilaeam  in  den  Berichten  der  Palästinapilger,  Theol. 
Q.-Schr.  191 1,  505 — 524).  Man  wird,  glaube  ich,  nicht 
leicht  wieder  reden  von  einer  „Ortssage,  welche  erst  nach 
dem  J.  800  in  der  Literatur  auftauche"  (Zahn  781)  und 
auf  „plumpe,  harmonistische  Kunst  unwissender  Mönche" 
zurückgehe  (Zahn  800).  Wenn  Christus  vor  seinem 
Tode  den  Aposteln,  der  Engel  am  .\uferstehungsmorgen 
den  frommen  Frauen  und  Christus  selbst  nochmals  den 
Frauen  während  ihres  Ganges  zu  den  Aposteln  aufge- 
tragen hat,  „den   Jüngern    und    (besonders)    dem    Petrus" 
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zu  sagen,  „daß  Er  ihnen  vorausgehe  nach  Galiläa;  dort 
werden  sie  Ihn  sehen"  (Matth.  2b,  32  ;  28,  7.  10;  Mark.  14, 
28;  16,7),  so  ist  das  gewiß  am  besten  vom  ersten 
Wiedersehen  des  Herrn  zu  verstehen,  wie  auch  August. 
De  coiisensii  Evangelistariim  3,21  ausgesprochen  hat; 
jene  Stelle  findet  dann  aber  auch  nur  dadurch  ihre  ganz 
natürliche  Erklärung,  daß  „unter  Galiläa  hier  nicht  die 
Provinz,  sondern  eine  ihr  gleich  benannte  Bergspitze  über 
dem  Tale  Josaphat,  rechts  vom  Ölberg,  verstanden  wird" 
(vgl.  Reischl,  Schriften  des  N.  T.,  schon  1870  und  noch 
in  der  illustr.  Ausg.  v.  J.  1885  zu  Matth.  28,  1(1).  Wie 
hätten  sonst  die  Apostel  bei  der  Erscheinung  am  Oster- 
sonntagabend schon  wieder  in  Jerusalem  sein  können  ? 
So  ist  dem  Spotte  eines  Les.sing  und  D.  Strauß  u.  a. 
endgültig  der  Boden  entzogen. 

Wann  ist  nun  aber  näherhin  der  Auferstandene  au 
diesem  Ostersonntage  in  Galiläa  bei  Jeru.salem  erschienen  ? 
Jedenfalls  muß  nach  obigem  (Mark.  i'\7)  Petrus  dabei 
gewesen  sein ;  tatsächlich  melden  auch  die  am  Oster- 
sonntagabend in  Sion  Versammelten  den  von  Emmaus 
Zurückkommenden,  daß  er  „dem  Simon  erschienen". 
Somit  wäre  die  Reihenfolge  der  Erscheinungen  im 
Laufe  des  Tages:  vor  Maria  Magdalena  (Joh.  20,  14), 
vor  den  h.  Frauen  auf  dem  Rückweg  \om  Grabe  (Matth.  28, 
9),  vor  Petrus  allein  (Luk.  29,33;  I  Kor.  15, '1,  resp. 
Matth.  28,  16)  oder  gleich  dem  Petrus  mitsamt  einigen 
Jüngern  (Matth.  28,  16),  und  vor  den  zwei  Emmaus- 
jüngern  (Luk.  24,13 — 41).  So  war  Simon  Petrus  in  der 
Tat,  ganz  seiner  „überragenden  Stellung  in  der  Urkirche" 
entsprechend,  „unter  den  Aposteln  der  erste,  der 
den    auferstandenen    Meister   gesehen    hat"  (Resch  S.   9). 

Daß  letzteres  bei  der  Wanderung  nach  Emmaus  geschehen 
sei,  möchte  R.  ableiten  aus  „dem  ältesten  Luk.tstext,  welclier 
durch  Origenes  und  Basilius  Magnus  repräsentiert"  werde  (da 
sind  nämlich  die  beiden  Wanderer  „Simon  und  Kleopas"  ge- 
nannt). Indessen  hat  schon  Schanz  (Lukasevang.  S.  557  A.  i) 
die  ganz  verschiedenen  Vermutungen  über  den  zweiten  Emmaus- 
jünger  zusammengestellt  und  bei  Origenes  und  Cyrill  hinzu- 
gesetzt: „Simon,  nicht  Petrus".  Diese  Auffassung  entspricht 
m.  E.  auch  mehr  der  ganzen  Tradition  (vgl.  meine  Abhandlung, 
besonders  auch  S.  520  f.).  Die  Tradition  unterscheidet  auch  zu 
allen  Zeiten  genau  zwischen  dem  „Berg  Galile"  und  zwischen 
der  südlicheren  Seite  des  Ölbergs.  Schon  deswegen  ist  es  sicher 
auch  nicht  richtig,  wenn  R.  und  andere  die  eigentliche  Erschei- 
nung „in  der  Gegend  des  jerusalemitischen  Galiläa"  — ■  offenbar 
nach  Luk.  24,  50  —  „in  die  Nähe  von  Bethanien"  verlegen 
wollen. 

Lii  übrigen  gehört  das  Büchlein  des  bestbekannten 
Verf.  zu  den  höchst  erfreulichen  Erscheinungen  protestan- 
tischer Exegese,  ist  mit  gewinnender,  gläubiger  Freude 
geschrieben  und  trägt  zweifellos  viel  dazu  bei,  „daß  die 
Nebel,  welche  infolge  von  Nichtkenntnis  des  jerusale- 
mitischen Galiläa  sich  um  die  Topographie  der  neulest. 
Auferstehungsberichte  gelagert  haben,  endlich  uird  end- 
gültig zerstreut  werden"  (S.   5). 

Rottweil  H.  N.  G.   Kresser. 


Hoffmann,    Dr.    Jakob,    Gymnasialprofessor     und     Religions- 
ichrer am  Kgl.  Luitpoldgynmasium  in  München,  Katholische 
Kirchengeschichte   für    Gymnasien,    Lehrerbildungsan- 
stalten, Oberrealschulen  und  Realschulen.     4.  u.  5.  .\u\- 
lage.  München,  R.Oldenbourg,  1911  (VIII,  148  S.  8").   M.  1,10. 
Die  Hoffmannsche  Kirchengeschichte    erschien    erst- 
mals    1907    und  wurde    im  Jahrgang     1908    (Sp.    203    f.) 
tier  Theol.   Revue   besprochen.      Unterdessen    war   sie  vier 
Jahre  an   zahlreichen  bayerischen    Mittelschulen   eingeführt 


und  erwies  sich  als  recht  brauchbar.  Wesentliche  Ände- 
rungen waren  darum  in  einer  neuen  Auflage  nicht  not- 
wendig; überdies  haben  „die  Prinzipien,  nach  denen  es 
verfaßt  ist,  von  der  Kritik  Anerkennung  gefunden  und 
in  der  oberhirtlichen  Instruktion  für  die  Religionslehrer 
in  Bayern  vom  2.  Jan.  1908  gleichsam  Sanktion  erhalten". 
Bei  den  vorgenommenen  Änderungen  war  der  Verf.  \on 
dem  Bestreben  geleitet,  den  Gebrauch  der  umgearbeiteten 
Auflagen  neben  den  vorhergehenden  in  der  Schule  zu 
ermöglichen  (Vorw.  III.  IV).  Trotzdem  hätten  sich  noch 
manche  sprachlichen  Unebenheiten  beseitigen  lassen ;  vor 
allem  wäre  ein  Abgehen  von  dem  bisherigen  Inter- 
punktionsprinzip ratsam  und  ohne  fühlbare  Änderung 
durchführbar  gewesen.  Ebenso  ließen  sich  ungeachtet 
jenes  Bestrebens  eine  Reihe  \'on  Kleinigkeiten  richtig- 
stellen ;  damit  was  diesmal  unterblieb,  in  der  folgenden 
Auflage    nachgeholt    werden    kann,    notieren  wir    sie  hier. 

S.  2  sind  4,  S.  VI  u.  49  ff.  nur  3  Perioden  des  christlichen 
Mittelalters  gerechnet ;  S.  2  schließt  die  2.  Periode  mit  dem 
Tode  Gregors  Vll,  S.  VII  u.  62  beginnt  die  neue  Periode  mit 
dem  Anfang  seines  Pontifikates.  S.  11  §  4:  Nach  Apg.  15,  i 
forderten  die  Judenchristen  die  Annahme  der  Beschneidung  und 
des  mosaischen  Gesetzes  durch  „die  Brüder",  also  erst  nach 
deren  Eintritt  ins  Christentum.  S.  18  Maximinus  st.  Maximus; 
S.  25  u.  31  Berechnung  st.  Fallzeit;  S.  28  auf  2  folgt  gleich  4. 
S.  37.  Die  Pneumatomachen  sehen  in  dem  Hl.  Geiste  ein  Ge- 
schöpf des  Sohnes,  nicht  des  Vaters.  S.  54:  738/9  regierte  in 
Bayern  Herzog  Odilo,  nicht  Theodo.  S.  57:  Es  sollte  betont 
werden,  daß  die  Erfindung  des  Volkswitzes  von  der  Päpstin 
Johanna  bis  ins  16.  Jahrb.  nur  als  Satire  galt.  S.  60:  Paulus 
Diakonus  und  Warnefried  ist  eine  und  dieselbe  Person.  S.  63  : 
Es  wurde  dem  Volke  nicht  bloß  nahegelegt,  sondern  geboten, 
den  Funktionen  ungehorsamer  Geistlichen  fernzubleiben.  S.  69 : 
Giacopone  da  Todi  gehörte  auch  zu  den  Franziskanerspiritualen; 
er  starb  1306,  nicht  (wie  S.  77)  1307.  S.  75:  Auf  die  Angabe, 
Dominikus  gelte  als  Urheber  des  Rosenkranzes,  w'ive  besser 
verzichtet.  S.  79  Tanchelm,  nicht  Tranchelm,  S.  80 :  Gregor  XI 
verließ  Avignon  1376  im  Herbst,  also  Ende  des  Aufenthaltes  in 
A.  nicht  erst  1377.  S.  89  Leonardo,  nicht  Leonardi;  S.  103 
Cranmer,  nicht  Cramner.  S.  105  vor  dem  letzten  Abschnitt 
fehlt  5.  S.  iio:  Maximilian  I  ward  Mitregent  mit  seinem  Vater 
1594,  .Alleinregent  1597.  S.  112  Matteo,  nicht  Malteo.  S.  114: 
Innocenz  X  protestiert  nicht  allein  gegen  die  iiu  westtälischen 
Frieden  „festgelegte  Wegnahme  der  Kirchengüter".  S.  123 
Bolingbroke,  nicht  Rolingbroke;  S.  139  §  74  st.  73,  S.  146 
Domitian  regierte  bis  96  (nicht  98).  Von  den  deutschen  Päpsten 
müßten  genannt  sein  Gregor  V,  Leo  IX  und  Hadrian  VI;  nur 
der  erste  findet  sich  im  Texte;  im  Register  fehlt  sein  Name, 
wie  so  viele  andere,  so  daß  sich  ein  Prinzip,  nach  dem  es  ge- 
arbeitet ist,  nicht  erkennen  läßt. 

Als  Neuerung  erscheint  eine  „Chronologische  Tabelle  und 
Graphische  Darstellung  der  Verbreitung  der  Religionen". 

München.  Karl   Güssen  berg  er. 


Deiniel,  Dr.  Theodor,  Christliche  Römerfunde  in  Car- 
nuntum.  Kirchengeschichtlich- archäologische  Studie.  Hin 
Beitrag  zur  Erforschung  der  ältesten  kirchengcschichtlichen 
Periode  Niederösterreichs  zur  Zeit  der  Römerherrschaft.  [Heft  8 
der  Studien  und  Mitteilungen  aus  dem  kirchengeschichtiichen 
Seminar  der  theol.  Fakultät  der  k.  k.  Universität  in  Wien]. 
Wien,  Mayer  &  Co.,   191 1   (60  S.  gr.  8°).     M.  1,20. 

Die  Schrift  ist  von  prinzipieller  Wichtigkeit,  weil  sie 
mit  einer  Legende  aufräumt.  Sie  stellt  das  Denkmäler- 
material zusammen,  welches  die  spärliche  literarische 
Überlieferung  über  ein  frühes  Christentum  im  inner- 
österreichischen Donaugebiete,  speziell  in  der  \-on  der 
Profanarchäologie  bisher  für  reiir  pagan  erklärten  Römer- 
stadt Carnuntum  stützt.  Seit  über  zwei  Dezennien 
werden  dort  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Stadt  unil 
Feste,     dem    heutigen    Deutsch-Altenburg    und    Petronell, 
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Grabungen  veranstaltet.  Sie  ergaben  zweifellos  chrisiliches 
Material  an  Kleinfunden :  Ring  mit  dem  Ichth\s  und  dem 
guten  Hirten,  Fragmente  mit  Kreuzen  imd  einige  christ- 
liche Lampen.  Der  Verf.  geht  allerdings  viel  zu  weit  in 
der  Deutung  rein  symboli-scher  Darstellungen,  und  in  seinem 
Verzeichnis  von  Inschriften  aus  Carnuntum  wird  höchstens 
das  Epitaph  Nr.  8  auf  Grund  der  Formel  defimctus  in  pace 
mit  Wahrscheinlichkeit  als  christlisch  anzusprechen  sein. 
Mir  scheint,  D.  habe  überdies  sein  Material  zuweilen 
aus  zweiter  und  dritter  Hand  geschöpft;  er  zitiert  mehrfacli 
das  lateinische  Inschriftencorpus  als  „Codex",  F.  X.  Kraus 
mit  verschiedenen  Vornamen,  spricht  von  einer  \'or- 
seveiinischen  (sie)  Epoche  usf.  Jedenfalls  wäre  es  sehr 
zu  wünschen,  wenn  man  nun  nachdrücklicher  den  Spuren 
des  Urchristentums,  grade  in  dem  vernachlässigten  Gebiete 
zwischen  Klosterneuburg  und  Melk  emerseits  und  Budapest 
andrerseits,  folgte.  Jeder  einzelne  authentisch  festgelegte 
Kleinfund  ist   hier  von   Wichtigkeit. 

Frankfurt  a.  M.  C.  M.  Kaufmann. 


Bendel,  Frz.  J.,  Vita  sancti  Burchardi.  Die  jüngere  Lebens- 
beschreibung des  h.  Burchard,  ersten  Bischofs  zu  Würzburg. 
Paderborn,  Schöningh,   191 2  (XXII,  58  S.  gr.  8").     M.  4. 

Ein  neues  Buch :  fast  ganz  bekannter  Inhalt ;  For- 
mat: nicht  unansehnlich ;  Umfang:  80  Seiten,  Preis  4M.; 
Dominante:   Entdeckerfreude. 

An  und  für  sich  ist  es  ja  nur  zu  begrüßen,  wenn 
die  Viten  und  Passionen  unserer  Nationalheiligen  in 
kritischen  Handausgaben  der  großen  Öffentlichkeit  zu- 
gänglich gemacht  werden ;  denn  nicht  jeder  kann  sich 
Surius,  die  Acta  Sanctoniin  oder  die  AlonuDieiila  Ger- 
maniae  Hislorica  anschaffen,  noch  verspürt  er  auch 
Lust,  sich  zu  denselben  in  die  Arbeitsstube  eines  Gelehrten 
einzusperren.  Insofern  sind  wir  Herrn  B.  für  seine  Viia 
Burchardi  gewiß  sehr  zum  Danke  verpflichtet,  wenn  auch 
dieselbe  als  späte  Redaktion  und  als  sehr  legendär  an- 
gehauchte Darstellung  uns  über  S.  Burchardus  nur  wenig 
des  historisch  Zuverlässigen  bietet. 

Unwillkürlich  empfindet  man  aber  das  Bedürfnis,  auch  die 
ältere  und  zuverlässigere  Vita,  die  ja  von  der  jüngeren  zum  Teil 
ausgeschrieben  wurde,  in  einer  handlichen  Ausgabe  zu  haben, 
zumal  da  selbst  die  gute  Ausgabe  von  Holder-Egger  (Script. 
^V,  47 — 90J  durch  Zuziehung  neuer  Hss  sich  vielleicht  doch 
noch  vervollkonminen  ließe.  Solche  Hss  besitzt  München  (Clm 
5513  saec.  X/XI;  Clm  18955  saec.  XI),  das  Brii.  Museum 
(Add  16,  374  saec.  X/XIj,  die  Vaticana  (Cod.  lat.  .8565  saec. 
XI/XIl  pg.  375  —  380  aus  Malmedy).  Selbst  die  Österreicher 
Ableger  des  Windberger-Legendars  {^=  Clm  22244  saec.  XII) 
könnten  noch  einer  Berücksichtigung  wert  sein.  Diese  beiden 
Viten,  neu  vereinigt  und  neu  beleuchtet,  würden  gewiß  ein  sehr 
nettes  Handbuch  auch  für  weitere  Kreise,  nicht  bloß  für  den 
Würzburger  Klerus  abgeben. 

Die  Neuausgabe  der  obigen  Vita  ist  sicher  gerecht- 
fertigt; denn  1)  sind  die  bisherigen  Fundorte  (Surius,  Ma- 
billon.  Acta  Sanctoritm  usw.)  nicht  jedem  zugänglich, 
2)  hat  gerade  Holder-Egger  (1.  c.  50 — 62)  nicht  die  ganze 
Vita  gegeben,  3)  hat  Bendel  mit  anerkennenswertem  Spürsinn 
eine  neue,  bisher  nur  mehr  vermutete  Hs  (Würzburg,  Uni\  .- 
Bibl.  Mch  q  150  saec.  XV  med.)  aufgestöbert,  die  An- 
fang des  10.  Jahrh.  der  berühmte  Trithemius  eingesehen 
hatte  und  die  durch  Schannat  (ca.  1726)  auch  den 
Bollandisten  in  Abschrift  vermittelt  worden  war.  Sie 
stellt  neben  A  (=  Oxford,  Bodleiana,  Ms.  Laud.  Mise. 
1Ö3  saec.  XV)  einen  ziemlich  guten  Text  dar. 

Einen  besonderen  Vorteil  dieser  Hs  findet  B.    in    dem  Um- 


stände, daß  am  Rande  nicht  bloß  das  schon  bisher  richtig  ge- 
deutete P  des  „Adressaten"  (=  Abt  Pilgrini,  \  1146  oder  1156), 
sondern  auch  das  E  des  „Schreibers"  zum  Wort  ergänzt  ist  und 
weil  dadurch  nun  auch  das  zweite  Wortspiel  (nee  nomine  Oignus 
=  Eingilhardus)  sicher  gedeutet  und  die  Zeit  der  Entstehung  der 
Vita  (um  1145)  ermittelt  sein  kann.  Freilich  ist  dieser  Name 
bisher  auch  anders  gelesen  worden  (Schannat;  Eggithdius ; 
andere :  Eiggilhardus ;  Trithemius :  Egilwardus)  und  B  selbst 
gibt  zu,  daß  diese  Randbemerkung  keineswegs  deutlich  geschrie- 
ben ist.  Halte  Trithemius,  der  vielleicht  auch  noch  andere 
Hilfsmittel  zur  Verfügung  hatte,  denn  wirklich  ganz  unrecht, 
wenn  er  auch  in  einem  Egilwardus  —  Engilwardus  das  Wort- 
spiel gelöst  sah?  Doch  hat  B.  den  Vorteil  auf  seiner  Seite,  daß 
in  einem  Diplome  Kaiser  Friedrichs  I  ein  Enyelhantux  Abhas 
s.  liurc.hdrdi   10.  Juli  1168)  sich  zeichnet. 

Über  Quellen,  Wert  und  Inhalt  der  Vita  beschränkt 
sich  B.  meist  nur  auf  die  mustergültigen  Ausführungen 
bei  Hefner  (Arch.  d.  bist.  Ver.  Unterfr.  45,  1903,  i — 61); 
freilich  hätte  die  relative  Minderwertigkeit  dieser  Kompi- 
lationsarbeit eines  doch  sehr  redseligen  Verfassers  weit 
mehr  betont  werden  dürfen,  ohne  der  Ausgabe  selbst  zu  scha- 
den. —  Ist  es  wohl  nur  Zufall,  daß  keine  der  bekannten 
Hss  über  das  15.  Jahrh.  hinauf-  und  nicht  über  den  Be- 
reich von  Unterfranken  hinausgeht,  da  ja  auch  die  Oxforder 
ehedem  Würzburg  angehört  zu  haben  scheint  ? 

So  sehr  der  Herausgeber  auch  Anerkennung  verdient  für  die 
klare  und  sorgfältige  Behandlung  des  Textes  und  für  die  an- 
schauliche Vergleichung  der  Hss  unter  sich,  so  hätte  er  doch 
gewiß  die  Vita  selbst  viel  brauchbarer  genLicht,  wenn  er  in 
ähnlicher  W'eise  wie  Holder-Egger,  der  übrigens  auch  den  Ox- 
forder Text  schon  berücksichtigt  hat,  die  jeweiligen  Belegstellen 
für  die  Fundorte  an  Ort  und  Stelle  angegeben  und  den  Verfasser 
in  bezug  auf  Daten  und  einzelne  Episoden  etwas  nachkontrolliert 
hätte.  Dazu  fordert  dieses  Mosaikbild  oft  geradezu  heraus.  So 
aber  müssen  wir  immer  wieder  zu  jenem  Herausgeber,  bzw.  zu 
Hefner  ztirückgehen,  wenn  wir  uns  näher  orientieren  wollen. 
Dann  hätten  wir  alles  schön  beieinander ;  und  wenn  der  Wert 
der  Vita  auch  nur  ein  geringer  ist,  so  wäre  diese  Ausgabe  doch 
viel  brauchbarer  geworden  für  den  Fachmann  ebensowohl  wie 
für  das  größere  Publikum. 

Schade,  daß  das  Wort-Sachregister  nicht  ebenso  vollkommen 
ist  wie  das  Personen-  und  Ortsregister.  Denn  es  kommen  in 
demselben  sehr  interessante  Wörter  vor,  bzw.  nicht  vor. 

Immerhin  erbringt  das  Buch  den  Beweis,  daß  sich 
B.  redlich  bemüht  hat,  der  historisch-kritischen  Methode 
gerecht  zu  werden. 


Stift  Metten. 


P.   Michael   Huber  O.  S. 


Rousselot,  Pierre,  Pour  rhistoire  du  probleme  de  l'amour 
au  moyen  äge.  [Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters.  Bd.  VI.  Heft  6].  Münster,  Aschendortf, 
1908  (104  S.  gr.  8").     M.  3,50. 

Das  Thema  dieser  namentlich  für  die  Theologen 
ebenso  interessanten  wie  wichtigen  Abhandlung  betrifft 
das  Problem,  ob  eine  nicht  egoistische  Liebe  möglich  sei. 
Ist  sie  möglich,  welcher  Art  ist  alsdann  die  Beziehung 
zwischen  der  altruistischen  und  der  Selbstliebe?  Dieses 
Problem  kleidete  sich  für  die  Theologen  der  Scholastik 
in  die  Frage,  ob  der  Mensch  von  Natur  Gott  mehr  als 
sich  selbst  hebe.  Verf.  beschränkt  seine  geschichtlichen 
Darlegungen  auf  das   12.  und   13.  Jahrh. 

Bei  einem  Überblick  über  die  scholastischen  Lösungs- 
versuche des  Problems  der  altruistischen  Liebe  glaubt 
der  Verf.  zwei  Hauptrichtungen  unterscheiden  zu  müssen, 
die  freilich  nicht  selten  uns  bei  denselben  Autoren  be- 
gegnen. Es  sind  die  Begriffe  der  physischen,  d.  h. 
natüriichen,  und  der  ekstatischen  Liebe,  wodurch  die 
mittelalteriichen  Theologen  in  zwei  Heeriager  geschieden 
werden.     Der  erste  Begriff  kann  auch  als  der  „griechisch- 
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thomistische"  bezeichnet  werden.  Er  war  begründet  in 
den  Prinzipien  der  aristoteli.schen  Ethik  und  den  neu- 
platonischen Doktrinen  des  Pseudo-Dion^sius ;  er  wurde 
vertreten  von  Hugo  von  St.  Victor  und  St.  Bernhard  und 
fand  seine  svstematische  Entwickkmg  durch  den  h.  Thomas 
von   Aquin. 

Nach  Thomas  ist  das  Prinzip  sämtlicher  Willensakte  in  dem 
Endziel  des  Wollens  zu  suchen.  Dieses  Endziel  besteht  in  dem 
allen  Wesen  von  Natur  innewohnenden  Verlangen,  je  nach  ihrer 
Art  glücklich  zu  sein.  Daher  bildet,  auch  wo  unser  Wollen  auf 
andere  zielt,  doch  unser  Selbst  das  Endziel.  In  dieser  Anpassung 
(coaptatio)  unseres  Willens  an  etwas  als  an  unser  eigenes  Gut 
besteht  das,  was  man  die  Liebe  dieses  Etwas  nennt,  .angesichts 
dieser  Auffassung  des  Wesens  der  Liebe  erhebt  sich  notwendig 
die  Frage,  wie  der  Mensch  imstande  sei,  Gott  mehr  als  sich 
selbst  zu  lieben.  Die  naheliegende  Antwort,  dies  sei  darum 
möglich,  weil  der  Mensch  bei  richtiger  Überlegung  erkenne, 
daß  er  als  bloße  Nachahmung  Gottes  ein  weniger  vollkommenes 
Gut  als  Gott  selbst  sei,  gibt  Thomas  im  Gegensatz  zu  Wilhelm 
von  Auxerre  nicht.  Einmal  nämlich  wäre  so  die  Liebe  Gottes 
nicht  Freundschaft,  sondern  Begehren  (orpitUtasI,  und  zum 
andern  wäre  nicht  Gott,  sondern  der  Mensch  das  Ziel  des  natür- 
lichen Verlangens.  Thomas  hält  rigoros  an  dem  Axiom  fest, 
daß  ein  Gegenstand  nur  soweit  Objekt  der  Liebe  sein  könne, 
als  er  mit  dem  liebenden  Subjekt  eins  sei.  Aber  er  interpretiert 
diesen  Begriff  der  Einheit,  damit  er  nicht  mit  dem  der  egoistischen 
Einheit  des  Individuums  verwechselt  werde.  Die  Einheit  ist  ein 
transzendentales  Prädikat.  Ein  solches  kommt  allem  Seienden, 
aber  nur  in  analogem  Sinne  zu.  Daher  ist  das  Ganze  mehr 
eins  als  der  Teil,  die  Art  mehr  als  das  Individuum ;  wie  denn 
auch  die  Erfahrung  zeigt,  daß  die  Hand  sich,  wenn  es  nötig  ist, 
für  den  Körper,  das  Individuum  für  die  Gattung  opfert.  Da  nun 
jegliches  Geschöpf  seiner  Natur  nach  sein  ganzes  Sein  von  und 
durch  Gott  besitzt,  so  liebt  der  Mensch  in  natürlicher  Liebe 
Gott  mehr  als  sich  selbst.  Durch  diese  Lösung  des  Problems 
wird  aus  der  Liebe  zu  Gott  nicht  nur  keine  Form  der  Selbst- 
liebe, sondern  wird  umgekehrt  letztere  auf  eine  Form  der  Gottes- 
liebe zurückgeführt. 

Nachdem  vom  Verf.  dann  noch  einige  Schwierig- 
keiten und  spezielle  Fragen  erörtert  worden  sind,  zeigt 
er  im  2.  Kap.,  daß  die  Elemente  der  Lehre  des  h.  Thomas 
sich  teils  bei  den  Griechen,  teils  in  der  vorangegangenen 
phisosophisch-theologischen  Literatur  bereits  vorfanden. 
Im  3.  Kap.  werden  die  einschlägigen  Lüsungsversuche 
von  Hugo  von  St.  Victor  und  Bernhard  besprochen. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  entwickelt  die  Merkmale 
des  ekstatischen  Liebesbegriffes  und  sucht  bei  einem 
jeden  aufzudecken,  welche  systematische  Spekulationen 
ihm  entsprossen  seien.  Grundlegend  für  den  ekstatischen 
Liebesbegriff  ist  das  Überwiegen  der  Persönlichkeitsidee 
über  die  Idee  der  Natur;  denn  die  ekstatische  Liebe 
strebt  von  Person  zu  Person,  wobei  sie  die  in  der  Natur 
wurzelnden  Neigungen  und  Abstände  überwindet.  Ihr 
Träger  ist  die  Freiheit,  nicht  die  Natur.  Daher  besteht 
ihr  erstes  Merkmal  in  der  Dualität  des  Liebenden  und 
des  Geliebten;  denn  nach  Wilhelm  von  Auveigne  kann 
niemand  eigentlich  sich  selbst  lieben,  weil  die  Liebe  eine 
Relation  ist.  Hieraus  hat  Abelard  die  Notwendigkeit 
der  Schöpfung  abgeleitet,  da  Gott  nicht  ohne  Liebe 
und  die  Liebe  nicht  ohne  ein  anderes  sein  könne. 
Ferner  wollte  Richard  von  St.  Victor  aus  dem  Be- 
griff der  Liebe  die  Notwendigkeit  der  Dreipersön- 
lichkeit Gottes  deduzieren.  Das  zweite  Merkmal  der 
ekstati.schen  Liebe  ist  ihre  Gewaltsamkeit.  Sie  vernichtet 
die  natürlichen  Tendenzen  und  verwundet.  Infolgedessen 
dachten  die  Anhänger  dieses  Begriffes  über  die  „Ordnung 
unter  den  Gegenständen  der  Liebe"  ganz  entgegengesetzt 
wie  der  h.  Thomas.  Femer  leiteten  sie  aus  ihm  ab, 
daß  zwischen  der  vollkommenen  Liebe   zu  Gott  und  der 


Liebe  zu  sich  selbst  keine  Brücke  bestehe.  Die  ekstatische 
Liebe  ist  drittens  irrationell.  Sie  ist  blind  für  die  Ord- 
nung und  Gesetze  der  Natur.  Für  Wilhelm  von  Auvergne 
folgte  hieraus,  daß  Gott  aus  Liebe  zu  den  Menschen  hat 
sterben  müssen.  Da  die  Liebe  über  die  Natur,  den  Geist 
und  Gott  siegt,  so  trägt  sie  ihre  Rechtfertigung,  ihren 
Grund  und  ihr  Ziel  in  sich  selbst.  Das  ist  das  vierte 
Merkmal  der  ekstatischen  Liebe.  Aus  ihm  ergab  sich 
die  Anschauung,  daß  im  Besitz  der  Liebe  das  Wesen 
der  Glückseligkeit  bestehe. 

In  einem  ersten  Anhang  bespricht  der  Verf.  noch 
die  Stelle,  welche  das  Problem  der  Liebe  bei  den  ersten 
Scholastikern  einnahm,  und  legt  in  einem  zweiten  Anhang 
die  formale  Identifikation  der  Liebe  und  der  Erkenntnis 
bei  Wilhelm  von  St.  Thierrv  dar. 

Münster  i.  W.  Jos.  Geyser. 

Ostler,   Heinr.,    Dr.    phil.,    Die    Realität    der    Außenwelt. 

Mit  einem  Beitrag  zur  Theorie  der  Gesichtswahrnehmung. 
Erkenntnistheoretische  und  psychologische  Untersuchungen. 
Paderborn,  Schöningh,   1912  (XX,  444  S.  gr.  8").     M.  8. 

Der  durch  Descartes  aufgeworfene  Zweifel  an  der 
Realität  der  Außenwelt  scheint  gegenwärtig  mit  verstärkter 
Macht  seine  Anziehungskraft  auf  die  philosophischen  Ge- 
müter auszuüben.  Um  nur  einige  Namen  zu  nennen,  die 
sich  in  den  letzten  Jahren  mit  diesem  Problem  literarisch 
beschäftigt  haben,  so  erwähne  ich  die  Jesuiten  Fröbes, 
Boetzkes,  Balzer,  Geny,  Vogt,  De  Sinet\-,  Gründer,  und 
von  anderen  Gelehrten  Forch  und  Frischeisen- Köhler.  Zu 
diesen  gesellt  sich  als  neuestes,  tiefgründiges  Werk  die 
oben   bezeichnete  Publikation  von  Ostler. 

Der  von  des  Gedankens  Blässe  nicht  angekränkelte 
Mensch  des  praktischen  Lebens  hält  es  für  die  selbstver- 
ständlichste Sache  von  der  Welt,  daß  die  mannigfachen 
Dinge,  die  er  mittelst  seiner  verschiedenen  Sinne  wahr- 
nimmt, für  sich  in  der  Außenwelt  existieren  und  im  allge- 
meinen auch  eben  jene  Beschaffenheit  besitzen,  die  wir 
durch  Auge,  Ohr  usw.  an  ihnen  bemerken.  Man  nennt 
diese  Ansicht  von  der  Art  und  Weise,  wie  wir  der  Außen- 
welt gewiß  werden,  naiven  Realismus.  Sie  ist  jedoch 
nicht  nur  bei  dem  „naiven"  Menschen  zu  finden,  sondern 
hat  auch  iir  der  Wissenschaft  ihre  Vertreter,  namentlich 
bei  einem  Teile  der  Scholastiker.  Ostler  schließt  sich  ihr  nicht 
an.  Bei  der  Untersuchung  des  Verhältnisses  der  Gesichts- 
wahmehmung  zu  den  unabhängig  und  getrennt  von  uns 
die  Außenwelt  erfüllenden  Körpern  kommt  er  zu  dem 
Resultat,  daß  die  von  uns  gesehenen  „ausgedehnten 
Farben"  mit  den  äußeren  Ki'irpern  und  den  ihnen  an- 
haftenden Farben  nicht  numerisch  identisch  sind,  weil 
das  Sehen  von  seinem  Gegenstande  nicht  räumlich  ge- 
trennt sein  könne.  Ostler  leugnet  also  das,  was  für  den 
naiven  Realismus  wesentlich  ist,  nämlich  die  Unmittelbar- 
keit unserer  Erkenntnis  der  Außendinge.  Das  wäre  nun 
nicht  gerade  etwas  Besonderes,  da  auch  viele  andere 
Philosophen,  die  von  der  Realität  der  Außenwelt  überzeugt 
sind,  darunter  eine  ganz  namhafte  Anzahl  von  Scholastikern, 
diese  Anschauung  des  naiven  Realismus  verwerfen.  Das 
Eigenartige  an  dem  Realismus  O.s  zeigt  sich  erst  in  seinen 
positiven  Lehren  über  die  Weise,  wie  wir  zur  Erkenntnis 
der  Außenwelt  gelangen. 

O.  gibt  sich  nicht  zufrieden  mit  dem  heute  ver- 
breiteten „transzendentalen  Realismus".  Denn  er  hält 
sowohl  für  unhaltbar,  daß  die  unmittelbaren  Wahniehmungs- 
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inhaltc  subjektiv,  als  auch,  daß  sie  psychisch  sein  sollen. 
Darum  bildet  er  die  Form  des  „direkten  Realismus"  aus. 
Nach  ihm  sind  die  direkten  Sehinhalte,  also  die  aus- 
gedehnten Farben  als  solche,  „objektiv  real",  d.  h.  in 
ihrem  Dasein  von  der  Seele  unabhängig.  Er  begründet 
diese  objektive  Realität  der  gesehenen  Farben  dadurch, 
daß  die  innere  Erfahrung  bezeuge,  die  Farben  würden 
von  uns  als  Gegenstände,  d.  h.  als  etwas  erlebt,  zu  dem 
das  wahrnehmende  Subjekt  nicht  als  Substrat  und  Ursache 
hinzugehöre.  Im  geraden  Gegensatz  dazu  sollen  nach 
(J.  die  mannigfachen  Inhalte  unserer  äußeren  und  inneren 
Tast-,  Gemein-  und  Organempfindimgen  von  uns  unmittel- 
bar als  „subjektive"  oder  zur  Seele  gehörige  Realitäten 
erlebt  werden,  weswegen  sie  denn  auch  von  O.  als  „Ge- 
fühlswahrnehmungen" bezeichnet  werden.  Man  sieht  sofort, 
daß  diese  Lehren,  obwohl  sie  uns  von  O.  als  „höchst  wich- 
tig" und  als  der  „Archimedische  Punkt,  der  zur  Außen- 
welt hinüberführt",  vorgestellt  werden,  doch  für  den  keine 
Kraft  haben,  der  in  seiner  Selbsterfahrung  das  unmittel- 
bare Ichbewußtsein  und  das  entgegengesetzte  Realverhältnis 
der  beiden  Arten  von  Wahrnehmungen  zum  seelischen 
Subjekt  nicht  zu  entdecken  vermag. 

Aus  der  den  gesehenen  Farben  zugeschriebenen 
objektiven  Realität  sollte  man  schließen,  dieselben  seien 
für  O.  mit  den  realen  Farben  der  Außendinge  identisch. 
Doch  ist  dies  seine  Meinung  nicht.  Vielmehr  nimmt  er 
an,  die  ausgedehnten  Farben,  die  wir  wahrnehmen,  seien 
zwar  physische  Gebilde,  existierten  aber  in  unserm  eigenen 
Körper,  nämlich  in  den  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netz- 
hautzellen. Da  die  Seele  hier,  wie  im  ganzen  Körper, 
gegenwärtig  sei,  so  werde  sie  sich  der  hier  befindlichen 
ph3-sischen  Farben  bewußt.  Daß  aber  diese  das  Abbild 
und  die  räumliche  Projektion  einer  dreidimensionalen 
Außenwelt  auf  die  Netzhautfläche  seien,  werde  von  uns 
durch  einen  Kausalitätsschluß  erkannt.  Der  Gegensatz: 
objektive  und  subjektive  Realität  der  Wahmehmungsmhalte 
fällt  also  bei  O.,  obwohl  dies  in  seiner  Darstellung  nicht 
klar  kervortritt,  nicht  zusammen  mit  dem  Gegensatz : 
physische  und  seelische  Realität;  denn  sowohl  die  Gesichts- 
ais die  Gefühlswahrnehmungen  haben  nach  ihm  physische 
Inhalte,   jene    aber    sollen    objektiv,    diese    subjektiv    sein. 

Wie  begründet  nun  O.  die  physische  Natur  der  unmittel- 
baren Sehinhalte  ?  Die  Farben  sind  stets  ausgedehnt.  Dächte 
man  sie  also  der  Seele  inhärent,  so  machte  man  —  folgert 
O.  —  diese  zu  einer  ausgedehnten  Substanz.  Der  naheliegende 
Einwurf,  daß,  wenn  diese  Folgerung  zu  Recht  bestünde,  dann 
auch  die  offenbar  subjektiven  Gebilde  der  ausgedehnten  Traum- 
vorstellungen und  Phantasmen  keine  seelischen  Zustände  sein 
könnten,  ficht  O.  nicht  an ;  denn  er  läßt  diese  Dinge  genau  so 
innere  physische  Zustände  unseres  Körpers  sein  wie  die  gesehe- 
nen Farben. 

Auch  der  „transzendentale  Realismus"  legt  den  Wahrneh- 
mungsinhalten ein  Physisches  zugrunde;  denn  er  macht  die  Pro- 
duktion der  seelischen  Wahrnehmungsinhalle  von  dem  Eintritt 
bestimmter  physiologischer  Vorgänge  in  den  Sinneszellen  der 
Organe  und  des  Gehirns  abhängig,  ü.  aber  geht  viel  weiter. 
Er  identifiziert  die  wahrgenommenen  hihalte  mit  den  durch  die 
Sinnesreize  hervorgerufenen  phj'sischen  Zuständen  in  den  Sinnes- 
zellen. Wenn  dies  nun  für  die  Farben  zutrifft,  so  muß  es  für 
die  Töne,  Gerüche  und  Geschmäcke  ebenfalls  zutreffen;  denn 
was  den  einen  'Wahrnehmungen  recht  ist,  muß  den  andern  billig 
sein.  Leider  aber  hat  sich  O.,  trotzdem  er  sonst  recht  aus- 
führlich ist,  hierüber  gar  nicht  ausgesprochen.  Jedenfalls  müssen 
wir  jedoch  diese  Konsequenz  ziehen.  Dann  aber  sind  auch 
Töne,  Gerüche  und  Geschmäcke  physische  Eigenschaften  an 
einem  ausgedehnten,  räumlichen  Substrat.  Sie  müßten  also, 
analog  wie  die  Farben,  in  der  Form  von  Ausdehnung  und  Raum 
wahrgenommen  werden,  was  jedocli  der  Eifalirung  widerspiiclu. 


Das  meiste  Bedenken  gegen  die  Theorie  O.s  erwecken 
die  Folgerungen,  zu  denen  er  sich  gezwungen  sieht,  um  das 
tatsächliche  Aussehen  unseres  Gesichtsfeldes  mit  der  Gestalt  des 
angenommenen  Netzhautbildes  in  Übereinstimmung  zu  bringen. 
Letzteres  besteht  nämlich  aus  einer  Unzahl  diskreter,  durch 
Lücken  getrennter  Lichtpünktchen.  Es  hat  eine  sehr  geringe 
Größe,  ist  flächenhaft  und  doppelt  vorhanden.  Von  alledem 
zeigt  unser  tatsächliches  Wahrnehmungsfeld  die  gerade  entgegen- 
gesetzten Eigenschaften.  Um  nun  dennoch  letzteres  mit  dem 
Netzhautbild  identifizieren  zu  können,  schreibt  O.  der  Seele  die 
Fähigkeit  zu,  mit  dem  , .physischen  Bildmaterial"  ordnend  schal- 
ten und  walten  zu  können ;  ja  sie  könne  die  Größe  der  ,,Bild- 
eleniente"  ausdehnen  —  er  spricht  bildlich  von  einem  „Aus- 
walzen" derselben  durch  die  Seele  — ,  so  daß  sie  ein  ausge- 
dehntes farbiges  Ganzes  von  der  Größe  unsers  Gesichtsfeldes 
ergeben.  Diese  Annahme  ist  jedoch  offenbar  innerlich  unmög- 
licli.  Denn,  da  die  Stäbchen  und  Zäpfchen  der  Netzhautele- 
mente das  Substrat  der  Sehinhalte  sind,  so  müßte  die  Seele  die 
physischen  Farben  über  diese  Elemente  hinaus  ausdehnen  können, 
was  natürlich  ein  Widerspruch  ist.  O.  sieht  sich  denn  auch 
wiederholt  gezwungen  —  vgl.  S.  546.  581.  400  — ,  zwischen 
der  physischen  und  der  psychischen  Gestalt  des  anschaulichen 
Wahrnehmungsinhaltes  zu  unterscheiden :  eine  Unterscheidung, 
die  nach  seinen  Annahmen  über  die  physische  Natur  der  Wahr- 
nehmungsinhalte  meines  Erachtens  undurchführbai  ist,  weil  danach 
diesen  die  Seele  zu  den  physischen  Inhalten  nur  das  Bewußtsein 
um  sie,  aber  nicht  einmal  ein  ordnendes  Umstellen  hinzufügen 
könnte. 

Von  Interesse  ist  noch,  daß  O.,  um  die  Wahrnehmungs- 
welt als  ein  Abbild  der  denkend  erschlossenen  Außenwelt  be- 
trachten zu  können,  dem  Lichte  Farbe  zuschreibt,  indem  er  an- 
nimmt, mit  bestimmten  Ätherbewegungen  seien  auf  eine  uner- 
klärbare Weise  bestimmte  Farben  verbunden.  So  sei  z.  B.  weiß 
eine  mit  der  Resultante  verschiedener  Elementarbew'egungen 
verbundene  einfache  Farbe,  habe  also  als  solche  nicht  nur  im 
Bewußtsein  Existenz.  Es  erhebt  sich  jedoch  gegen  diese  Theo- 
rie die  Schwierigkeit,  daß  eine  eindeutige  Beziehung  zwischen 
weiß  und  einer  bestimmten  Ätherbewegung  nicht  besteht,  da 
sich  bekanntlich  ganz  verschiedene  Farben  neutralisieren.  Auch 
sind  eine  Farbe  mit  ihrer  absoluten  Ruhe  und  Gleichmäßigkeit 
einerseits  und  ein  bestimmter  Bewegungszustand  eines  Äther- 
teilchens andererseits  so  disparate  Dinge,  daß  ein  innerer  Zu- 
sammenhang beider  innerhalb  der  Realität  eines  Dinges  etwas 
ganz  Unverständliches  ist.  Natürlich  tritt  O.  nicht  nur  für  die 
Realität  der  Ausdehnung,  des  Widerstandes  und  der  Farbe  ein, 
sondern  auch  für  die  aller  sog.  „sekundären  Qualitäten".  Er 
tut  dies,  weil  ihm  ein  zwingender  Beweis  für  das  Gegenteil  nicht 
erbracht  zu  sein  scheint.  Hierbei  vermissen  wir  aber  ganz  beson- 
ders jedes  nähere  Eingehen  auf  die  neben  dem  Gesichtssinn  uns 
verliehenen  anderen  äußeren  Sinne. 

Die  Arbeit  Ostlers  verrät  eine  gute  methodische 
Schulung  ihres  Verfassers.  Es  steckt  viel  Fleiß  und  Nach- 
denken in  ihr.  Wenn  sie  auch  in  einigen  Einzelfragen 
noch  nicht  ausgereift  ist,  so  macht  sie  als  Ganzes  doch 
einen  recht  erfreulichen  Eindruck.  Sie  regt  nicht  nur 
zum  Nachdenken  an,  sondern  man  kann  auch  viel  aus 
ihr  leinen.  Ihr  Hauptmangel  liegt  darin,  daß  sie  infolge 
ihrer  einseitigen  Beschränkung  auf  die  Gesichtsempfindungen 
das  an  sich  viel  allgemeinere  Problem  des  Realismus  nicht 
allgemein  genug  angefaßt  hat.  Ob  es  ihr  gelungen  ist, 
die  Realität  der  Außenwelt  evident  zu  beweisen,  oder 
auch  nur  sie  evidenter  zti  machen,  als  dies  dem  „transzenden- 
talen   Realismus"    mriohch    ist,    erscheint    uns    zweifelhaft. 


Münster. 


Jos.  Geyser. 


Pescll,  Christianus,  S.  J.,   Praelectiones  dogmaticae.     To- 

mus  IX.  De  virtutibus  moralibus.  De  peccato.  De 
novissimis.  Ed.  III.  1-riburgi  Brisg.,  Herder,  1911  (X, 
436  S.  gr.  8").     M.  6,40;  geb.  M.  8. 

Die  Vollendung  der  3.  Aufl.  der  Dograatik  Chr. 
Peschs  hat  sich  etwas  länger  verzögert,  als  bei  der  letzten 
Besprechutig  in  der  Theol.  Revue  (1910  Sp.  491)  erwartet 
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wurde.  Was  das  Verhältnis  des  nun  auch  in  3.  Aufl. 
vorliegenden  9.  Bandes  zu  der  2.  Aufl.  betrifft,  so  ist 
Ref.  in  derselben  Lage  wie  bei  Besprechung  des  8.  Bandes. 
Er  muß  daher  bei  seiner  Rezension  wieder  in  derselben 
Weise  verfahren. 

Der  9.  Band  enthält  zu  zwei  Dritteln  morallheologischen 
Stoff:  die  sog.  sittlichen  Tugenden  (Klugheit,  Starkmut,  Mäßi- 
gung, Gerechtigkeit;  wozu  P.  als  fünfte  die  Tugend  der  Religion 
rechnet);  sodann  die  Lehre  von  der  Sünde.  Ref.  muß  sich 
eines  Urteils  über  diesen  Teil  des  Bandes  enthalten,  da  er  nur 
vom  moialtheologischen  Gesichtspunkt  aus  behandelt  ist.  Das 
letzte  Drittel  des  Bandes  enthält  in  zwei  Teilen  die  individuelle 
und  die  universelle  Hschatologie.  Die  individuelle  Eschatologie 
teilt  l-".  ein  in  die  Lehre  vom  Tod,  vom  besonderen  Gericht, 
vom  Puigatorium  (Tatsache,  Zustand  der  purganili,  Gebete  für 
dieselben)  und  von  der  Hölle  (Tatsache,  Ewigkeit,  Zustand  der 
damnatij.  Auffällt,  daß  die  Lehre  vom  Himmel  hier  fehlt.  Die 
universelle  Eschatologie  behandelt  die  Vorzeichen  des  Weltendes, 
die  Auferstehung  der  Toten,  den  Chiliasmus  und  das  Weltgericht. 
Die  Eschatologie  ist  in  der  katholischen  Theologie  bisher  stets 
mehr  oder  weniger  rasch  erledigt  worden.  Schells  Theologie 
lenkte  vorübergehend  die  Aufmerksamkeit  wieder  stärker  auf  die 
eschatologischen  Themata.  P.  ist  in  vorliegendem  Band  kurz 
auf  die  Thesen  Schells  eingegangen  und  nennt  auch  einige  andere, 
neuere  Literatur.  Was  man  aber  vor  allem  vermißt,  ist  eine 
Auseinandersetzung  mit  den  Ergebnissen  der  vergleichenden 
Religionsgeschichte,  etwa  an  der  Hand  von  C.  Clemens  be- 
kanntem Buch,  und  mit  den  Ergebnissen  der  Dogmengeschichte. 
Auch  wenn  P.  dies  etwa  der  Apologetik  zuweisen  wollte,  wäre 
doch  ein  Hinweis  notwendig  gewesen.  Auf  jeden  Fall  weiden 
manche  theologischen  Thesen  durch  diese  Ergebnisse  nicht  ganz 
unbeeinflußt  bleiben  können.  Der  Band  schließt  mit  zwei  General- 
registern ;  einem  Verzeichnis  aller  Schriftstellen,  die  in  Peschs 
neunbändiger  Dogniatik  erklärt  sind,  und  einem  alphabetischen 
Sachregister  zu  allen  neun  Bänden.  Über  den  Abschluß  der 
5.  Aufl.  seines  Hauptwerkes  mag  sich  der  Verf.  um  so  mehr 
freuen,  als  dasselbe  bereits  in  4.  ."^iifl.  zu  erscheinen  begonnen  hat. 

Tübingen.  Wilhelm    Koch. 


Robert,  Pater,  Kapuzinerordenspriester,  Goldenes  Büchlein 
oder  Ratgeber  für  junge  Eheleute.  Einzige  autorisierte 
Übersetzung  aus  dem  Französischen  von  einem  Priester  der 
Diözese  Straßburg.  Rixheini,  Sutter  u.  Comp.,  lyii  (120  S. 
8").     M.  0,50. 

Der  Hauptzweck  des  Buches  ist  eine  energische  Be- 
kämpfung der  absichtlichen  Beschränkung  der  Kinderzahl 
im  Eheverkehr.  Wenn  auch  im  französischen  Sprach- 
gebiet, dem  das  (original  entstammt,  die  Ausbreitung  und 
die  verheerenden  Wirkungen  dieses  Lasters  viel  deutlicher 
zutage  treten  als  bei  uns,  so  ist  doch,  wie  jeder  Seel- 
sorger weiß,  der  Präventivverkehr  auch  unter  unseren 
Eheleuten,  besonders  bei  den  besseren  Ständen  und  in 
der  städtischen  Bevölkerung  leider  schon  so  sehr  verbreitet, 
daß  er  auch  für  uns  eine  allgemeine  und  große  Gefahr 
darstellt,  deren  Bekämpfung  sich  die  Seelsorge  angelegen 
lassen  sein  muß.  Dabei  werden  gut  geschriebene  Bücher 
stets  eine  wichtige  Rolle  spielen,  weil  sie  eine  viel 
deutlichere  Sprache  erlauben,  als  sie  auf  der  Kanzel 
möglich  ist.  Die  Übersetzung  des  »Goldenen  Büchleins« 
ins  Deutsche  ist  daher  durchaus  zu  begrüßen,  denn  seine 
Sprache  ist  scharf  und  klar.  Die  von  französischen 
Autoren  so  gern  und  geschickt  angewendeten  Antithesetr 
geben  der  Darstellung  Eindringlichkeit  und  Schönheit 
zugleich.  Die  Katechismusform  mit  Fragen  und  Antworten 
sichern  ihr  eine  gewisse  Popularität.  Das  Wesen  und  die 
Schändlichkeit  des  (Jnanismus  werden  mit  rücksichtsloser 
Deutlichkeit  aufgedeckt,  die  Scheingründe  seiner  Verteidiger 
mit  religiös-ethischen,  volkswirtschaftlichen  und  hygienischen 
Argumenten  zurückgewiesen,    das  Vertrauen  auf  die  gött- 


liche Vorsehung  als  Frucht  wirklich  lebendigen  Glaubens 
dem  Herzen  des  Lesers  nahegebracht.  Recht  hübsch  ist 
die  Geschichte  vom  kleinen   Deodat  am  Schlüsse. 

Trotz  der  populären  Form  hat  es  der  Verf.  nicht  unterlassen, 
in  einigen  Anmerkungen  auch  wissenschaftliche  Belege  anzu- 
führen. Die  lateinischen  Zitate  aus  der  h.  Schrift  hätten  vom 
Übersetzer  verdeutscht  werden  müssen,  denn  was  dem  i'oma- 
nischen  Leser  daran  noch  verständlich  ist,  bleibt  dem  deutschen 
verschlossen  und  darum  wertlos. 

Bei  dem  billigen  Preise  könnten  Geistliche  das  wirklich 
sehr  gute  Büchlein  nicht  bloß  empfehlen,  sondern  in  Gegenden, 
wo  es  nottut,  dem  eindringenden  Laster  entgegenzutreten,  viel- 
leicht mit  Zuhilfenahme  irgend  eines  Fonds,  jedem  Brautpaar 
beim  Brautexamen  schenken.  Zu  diesem  Zwecke  wäre  es  sehr 
empfehlenswert,  wenn  der  Verlag  das  Büchlein  statt  im  Papier- 
umschlag etwa  mit  einem  solchen  von  halbsteifer  Leinw'and 
verseilen  würde,  wodurch  sich  der  Preis  doch  nur  ganz  un- 
wesentlich erhöhen  könnte. 

Münster  i.  W.  Ludwiu-    Ruland. 


Mohlberg,  Cuniben,  Dr.,  O.  S.  B.,  Radulph  de  Rivo, 
der  letzte  Vertreter  der  altrömischen  Liturgie,  i.  Band: 
Studien  Löwen,  Bureau  du  Reciieil;  Paris,  Picard ;  Brüssel, 
Dewit,   1912  (XV,  268  S.  gr.  8°). 

An  Liturgikern  fehlte  es  dem  Mittelalter  nicht;  aber 
nur  wenige  verbinden  mit  ihrer  Sachkenirtnis  ein  eigenes, 
durch  historische  Studien  gewonnenes  Urteil  und  den 
Freimut  der  Kritik  über  eingerissene  Mißbräuche.  Zu 
diesen  wenigen  gehörte  der  Dechant  des  Koilegiatkapitels 
von  Tongern  Radulph  de  Rivo  (van  der  Beeck),  mit 
welchem  sich  die  gelehrten  Forschungen  Mohlbergs  be- 
schäftigen. Der  biographische  Teil  vervollständigt  glück- 
lich die  bisherige  Kenntnis  von  den  Lebensschicksalen 
des  Dechanten.  R.  erwarb  sich  in  Paris  die  Würde 
eines  Magister  artiiim,  studierte  dann  noch  kirchliches 
und  weltliches  Recht,  benutzte  einen  ersten  Aufenthalt 
in  Rum  (1581),  um  unter  dem  griechischen  Erzbischof 
Simon  das  Griechische  zu  erlernen  und  einen  zweiten 
(139(3/7),  um  seine  Studien  über  die  Liturgie  zu  vertiefen. 
1383  glückte  es  ihm,  endlich  in  den  Besitz  der  ihm 
längst  schon  vom  Papst  verliehenen  Dechantenpfründe 
zu  Tongern  zu  gelangen.  Als  Dechant  rehirmierte  er 
.sowohl  den  Chordienst  als  auch  das  geistliche  Leben  des 
Kapitels.  1390  ließ  er  sich  an  der  neugegründeten 
Kölner  Universität  immatrikulieren  und  wurde  dort  1397 
zum  Rektor  gewählt.  Bis  zu  seinem  am  3.  Nov.  1403 
erfolgten  Tode  war  er  ein  tatkräftiger  Förderer  der  Windes- 
heimer  Klosterrcform  und  der  Brüder  vom  gemeinsamen 
Leben. 

In  seiner  leichbewegten  Studienzeit  und  seiner  amt- 
lichen Tätigkeit,  die  in  dem  Buche  Mohlbergs  erstmalig 
eine  erschöpfende  Darstellung  finden,  war  er  auch  mit 
der  Feder  unermüdlich  fleißig.  Von  geringer  Bedeutung 
sind  seine  philologischen  Schriften,  dagegen  haben  seine 
liturgischen  Arbeiten  einen  bleibenden  Vk^ert.  Die  be- 
deutendsten sind  die  1397  und  1400  verfaßten  Traktate 
De  canomim  observanlia  und  De  psalterio  observando,  die 
M.  einer  ausführlichen  kritischen  Behandlung  unterwirft. 
Beide  Schriften  verdankt  man  der  Windesheimer  Kongre- 
gation, die  bei  ihrer  auch  das  Chorgebet  umfassenden 
Reform  den  Tongerer  Dechanten  um  Rat  fragte.  So 
bot  sich  ihm  ein  willkommener  Anlaß,  seine  Gedanken 
über  die  Geschichte  und  über  die  Reform  des  Chor- 
gebets schriftlich  niederzulegen.  Radulph  erblickte  in  der 
damaligen  Gestaltung  des  Chorgebets  eine  beklagenswerte 
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VeriiTung.  Die  Zalil  der  Psalmen  sowie  der  Schriftlesungen 
war  ungebührlich  \erringert  worden.  Schuld  daran  waren 
die  Praxis  der  päpstlichen  Kapelle,  der  „Curia  Romana" 
im  engeren  Sinne,  und  die  Franziskaner,  die  seit  1223 
das  Offizium  gemäß  dem  der  päpstlichen  Kapelle  ver- 
richteten und  es  überdies  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  mit 
der  Tendenz  der  Abkürzung  veränderten.  Das  sucht 
Radulph  in  seinen  Traktaten  nicht  ohne  gereizte  Polemik 
gegen  die  Minderbrüder  nachzuweisen. 

M.  unterwirft  die  Propositionen  Radulphs  einer  ausführlichen, 
von  reichem  liturgischen  Wissen  zeugenden  Kritik,  welche  im 
allgemeinen  die  Anklagen  Radulphs  als  berechtigt  zugibt,  jedoch 
nicht  verschweigt,  daß  der  retormheundliche  Dechant  zu  weit 
geht,  wenn  er  den  Franziskanern  allein  alle  Schuld  zuschiebt, 
während  sich  tatsächlich  seit  dem  13.  Jahrh.  überall  das  Be- 
streben bemerklich  machte,  das  Chorgebet  möglichst  zu  ver- 
kürzen. Das  war  eine  Begleiterscheinung  des  abwärts  gehenden 
religiösen  Lebens  und  der  sinkenden  kirchlichen  Disziplin.  Ra- 
dulphs reformatorisches  Programm  bestand  zunächst  in  der 
Wiedereinsetzung  des  Psalteriums  in  seine  einstmalige  Stelking, 
kraft  welcher  allwöchentlich  alle  150  Psalmen  gebetet  werden 
mußten,  dann  in  der  Wiedereinführung  des  alten  Systems  der 
Schriftlesungen  und  endlich  in  der  Beschränkung  der  Heiligenfeste, 
deren  Häufung  zur  Verwirrung  des  altkirchlichen  Offiziums  eben- 
falls beigetragen  hatte.  .M.  begleitet  die  Darlegung  dieses  I^ro- 
gramms  mit  wertvollen  Bemerkungen  (S.  i6c — 192).  Wie  R. 
sich  die  Ausgestaltung  des  Heiligenkalenders  dachte,  zeigt  der 
wohl  auf  Grund  des  Tongerer  Liher  Onlinarins  verfaßte,  S.  221 
—  245  abgedruckte,  sehr  interessante  Siebenbrunner  Kirchen- 
kalender. 

Radulphs  reformatorische  Gedanken  hatten  unmittel- 
baren Erfolg  bei  den  Windesheimern  und  den  mit  diesen 
verbimdenen  Klöstern,  weiter  hinaus  vermochten  sie  nicht 
zu  dringen.  Sie  waren  vergessen,  als  man  im  16.  Jahrh. 
Brevier  und  Missale  „reformierte".  Heute  aber  scheinen 
sie  wieder  aufzuleben.  Denn  der  erste  Schritt  in  der 
Brevierreform  Pius'  X  führt  den  ersten  Reformgrundsatz 
Radulphs,  die  allwöchentliche  Rezitation  des  Psalters, 
seiner  Verwirklichung  entgegen.  Somit  gewinnt  das 
gründliche  Buch  M.s  auch  ein  aktuelles  Literesse,  wenn 
auch  \oraussichtlich  die  %\eitere  Brevierreform  nur  in 
wenigen  Punkten  mit  den  Ideen  des  Tongerer  Dechanten 
zusammentreffen  dürfte. 

Mohlberg  stellt  einen  2.  Band  in  Aussicht,  welcher 
einen  revidierten  Text  der  liturgischen  Schriften  Radulphs, 
u.  a.  auch  einen  bisher  unbekannten  Traktat  De  officiis 
ecclesiasticis  bringen  soll.  Auch  diese  Arbeit  wird  von 
der  liturgischen  Forschung  dankbar  begrüßt  werden.  Wir 
hoffen  zugleich,  daß  der  Verf.  sich  dann  bemühen  wird, 
tunlichst  Stil-  und  Druckfehler  zu  vermeiden,  die  sich 
in  dem  vorliegenden  i .  Bande  unangenehm  bemerklich 
machen. 


Baden-Baden. 


Adolph    Franz. 


Vivell,  P.  Coelestinus,  O.  S.  B.,  Initia  tractatuum  musices 
ex  codicibus  editorum  collegit  et  ordine  alphabetico 
disposuit.  Graecii,  Suinptibus  Ulr.  Moser  (J.  Meyerhofij, 
1912  (VII,  352  S.  gr.  8°).     M.   12,80;  geb.  M.  14,20. 

Es  gehört  ein  ernstes  Streben  dazu,  um  den  Plan 
zu  einer  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  zu  fassen,  und  eine 
ungewöhnliche  Arbeitskraft,  ihn  zu  glücklicher  Verwirk- 
lichung zu  führen.  Der  durch  zahlreiche  kleinere  Ab- 
handlungen als  fleißiger  Choralforscher  bekannte  Sekkauer 
Benediktiner  liefert  hier  nichts  geringeres,  als  eine  alpha- 
betische Zusammenstellung  der  Kapitel-  und  Abschnitt- 
anfänge der  im  Druck  vorliegenden  mittelalterlichen  Traktate 
über  Musik.     Er  will    damit    die    im   Gan''c    befindlichen 


Arbeiten  der  internationalen  Kommission  zur  Herstellung 
einer  kritischen  Ausgabe  eines  Corpus  scriptortim  de  mtisica 
medii  aevi  seinerseits  unterstützen  und  das  Auffinden  und 
Bestimmen  der  in  den  Bibliotheken  noch  unbenutzt  und 
unbekannt  liegenden  Traktate  erleichtem.  Die  Angaben 
mancher  Bibliothekskataloge  über  mittelalterliche  Hand- 
schriften und  ihren  Inhalt  lassen  ja  häufig  zu  wünschen 
übrig.  \^ermittelst  der  V.schen  Tabellen  wird  es  in 
Zukunft  ein  Leichtes  sein,  festzustellen,  ob  ein  Traktat 
über  Musik  bereits  gedruckt  ist  oder  nicht,  ob  sein  Ver- 
fasser als  bekannt  oder  als  unbekannt  zu  gelten  hat  u.  a. 
Nur  diejenigen  Schriften  hat  V.  ausgenommen,  die  als 
Inkunabeldrucke  und  nicht  als  Manuskripte  den  ersten 
Weg  in  die  Öffentlichkeit  nahmen.  Von  Boetius  an- 
gefangen, dessen  Libri  de  Mitsica,  obschon  nicht  dem 
Mittelalter  angehörig,  dennoch  die  mittelalterliche  Theorie 
immer  wieder  befruchtet  haben,  bis  zu  den  Autoren  des 
16.,  teilweise  des  17.  und  18.  Jahrh.  sind  die  musika- 
lischen Traktate  berücksichtigt  worden,  die  in  Neudrucken 
vorliegen.  Die  Initia  der  Kapitel  und  Abschnitte  sind 
ausgedehnt  genug  zitiert,  tun  eine  Identifizierung  zu  er- 
möglichen. Drei  Indices,  ein  analytischer,  ein  alphabe- 
tischer und  ein  chronologischer,  beschließen  den  Band, 
von  dem  man  sagen  kann,  daß  er  eine  eclite  Benediktincr- 
leistung  darstellt. 

Die  Bedeutung  des  Werkes  reicht  über  seinen 
nächsten  Zweck  hinaus.  Als  Sammhmg  von  Exzerpten 
mittelalterlicher  Schriften  lehrhaften  Charakters  wird  es 
den  Philologen  interessieren,  der  das  mittelalterliche  Latein 
in  den  Bereich  seiner  Studien  zieht.  Unentbehrlich  wird 
es  aber  Bibliotheken  sein,  die  auf  den  Besitz  von  Arbeits- 
material zur  älteren  Musik  Gewicht  legen,  und  denjenigen 
Musikfreunden,  die  sich  um  ihre  Quellen  bemühen.  Am 
meisten  werden  die  Arbeiter  am  erwähnten  Corpus  das 
Buch  begrüßen. 

Ganz  vollständig  ist  die  Liste  der  Neudrucke  (p.  VII)  nicht. 
Es  fehlt  des  Balthasar  Praspergius  (aus  Merseburg)  Clnrissima 
planae  aUpie  chiiralis  »/»■•ficcie  interpniatii),  die  P.  Bohn  in  der 
Trierer  Cäcilia  1876  S.  27  ff.  herausgab,  übersetzte  und  kommen- 
tierte. Aus  älterer  Zeit  fehlt  Cassiodors  Epistola  ad  Darda- 
tmm  de  diversi.i  generibiis  musicoruiii  (Patr.  Lat.  XXX,  219). 
Sub  Ba  ist  ebenda  zu  lesen:  ed.  Müller,  statt:  ed.  Wein- 
raann  (richtig  S.  345).  Sub  C  erwähnt  Vivell  einen  fom.  V  der 
Scriptores  von  Coussemaker  mit  Traites  iiit'dits.  Ein  solcher 
tom.  T'  ist  niemals  erschienen;  es  handelt  sich  wohl  um  die 
Traktate,  die  Coussemaker  in  seiner  llistoirc  de  /'Harmuiiie  au 
moyen  iige  veröffentlichte.  Damit  stimmen  die  S.  344  gegebenen 
Seitenzahlen  des  „tomiis  V"  überein.  Die  sub  N,  Ho,  Fr  er- 
wähnten Schriften  sind  von  Wolf  nur  im  .Auszüge  veröfifentlicht 
worden,  %vas  wohl  hätte  erwähnt  werden  können.  Sub  R  muß 
es  Rarais  statt  Rami  heißen,  sub  V  Gschwend  1905. 

Im  Index  aJphalieticus  (S.  346  ff.)  sind  ebenfalls  mehrere 
Angaben  zu  berichtigen.  Sub  Grocheo  wäre  es  besser  zu  sagen: 
5.  14  statt:  c.  1300— 1400.  Sub  Hothby  muß  es  heißen:  1487, 
statt:  s.  1487;  sub  Pambo:  S.  4,  statt:  S.  14;  sub  Robertus : 
de  Handlo,  stau:  Handlo.  Warum  ist  in  diesem  Index  bei 
einigen  Autoren  ihre  Schrift  mit  dem  Titel  angeführt,  bei  anderen 
nicht?  Auch  der  Index  chronologiciis  (S.  350  ff.)  bedarf  zahl- 
reicher Korrekturen.  Bei  Martianus  Capeila  wäre  es  besser  zu 
sagen:  saec.  T'  ineunt.,  statt  .s.  IV.  Gregor  der  Große  gehört 
nicht  in  die  Reihe  der  mittelalterlichen  Theoretiker  (vgl.  darüber 
die  Zeitschrift  der  Internat.  Musikgesellschaft  1911  S.  41  ff.). 
Vivell  nennt  den  Remigius  von  Auxerre  (S.  9)  ep.  (^  episcoptis) ; 
worauf  stützt  sich  diese  Bezeichnung?  Hinter  Instila  (muß 
natürlich  lustitiito  heißen)  fehlt  die  Angabe :  G.  I.  S.  Bernardus 
war  nicht  abhns  ('luraerdll.  sondern  ClaraeuU.  Der  Aristoteles 
qtiidam,  dessen  Traktat  im  i.  Bande  von  Coussemaker  abgedruckt 
ist,  figuriert  sowohl  sub  s.  XII  wie  sub  c.  12 30;  ebenso  die 
Discanttis  jiositio  viilyoris  sub  s.  XII  und  einige  Zeilen  später 
sub  s.  XII — XIII.     Der  Meirophanes  Critop.  schrieb    nicht   1539, 
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sondern  1626,  wie  Gerbert  Script.  111  402  zu  lesen  ist  usw. 
Wenig  lionsequent  sind  die  Abl<ürzungen  dieses  Index.  Da  lesen 
wir  l'amho  aUios,  Oilo  imiii.  ahb.,  Bcnio  abh.,  lleniiannus  Conti: 
Dimi.,  Hnrbaltl  iikik.  S.  Am.,  Chiido  abbns  de  Clitilis;  warum 
niclit  wenigstens  den  Namen  Comractus  ausschreiben  und  S. 
Aniandi  ? 

Freibui'g  (Schweiz).  P.  Wagner. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Mangenot,  Eug.,  Prol'esseur  d'exegesc  a  l'histitut  catlio- 
lique  de  Paris,  Les  övangiles  synoptiques.  Conförcnces 
apologetiques  faites  a  l'histitut  catholique  de  Paris.  Paris,  Le- 
touzey  et  Ane,  191 1  {X\,  471  S.  8").«  —  Dies  Buch  enthält 
Vorträge,  die  M.  1910  am  Pariser  Institut  catholique  gehalten 
hat.  Man  muß  daher  einen  entsprechenden  Maßstab  an  seine 
Beurteilung  legen.  Und  so  wird  man  das  Buch  freundlich  be- 
grüßen. Die  ersten  beiden  Vorträge  handeln  unter  besonderer 
Polemik  gegen  Loisy  von  der  Entstehung  und  dem  geschicht- 
lichen Wert  der  synoptischen  Evangelien  im  allgemeinen.  Der 
3.  Vortrag  geht  auf  die  Jungfrauengeburt  ein;  der  4.  spricht 
vom  Schauplatz,  der  Dauer,  den  Hindernissen  und  der  Ent- 
wickelung  des  ötfentlichen  Lehramtes  Jesu;  der  5.  von  den 
W"undern;  der  6.  von  der  Form  der  Predigt;  der  7.  von  seiner 
tnessianischen  Würde  und  der  Gottessohnschaft;  der  8.  vom 
Prozeß  und  dem  Erlösungstode ;  der  9.  von  der  Aulerstehung. 
In  zwei  Anhängen  wird  noch  der  Paulinismus  des  Markusevan- 
geliums und  das  jüdische  Q.iddusch  in  seiner  Beziehung  zur 
Eucharistie  behandelt.  So  ziehen  die  wichtigsten  Probleme  der 
synoptischen  Evangelien  am  Auge  des  Lesers  vorbei,  den  die 
überzeugenden  und  gefälligen  Ausführungen  des  gelehrten  Fran- 
zosen mit  Genugtuung  erfüllen.  M.  Meinertz. 

»Stosch,  Oberpfr.  Lic.  G.,  Die  apostolischen  Send- 
schreiben nach  ihren  Gedankengängen  dargestellt.  IV.  Bd. : 
Der  Epheserbrief,  der  Brief  an  die  Kolosser  und  der 
an  Philemon.  Gütersloh,  Bertelsmann,  1912  (127  S.  8°). 
M.  2,  geb.  M,  2,50.«  —  Von  Stoschs  vortrefflicher  Darstellung 
der  „Apostolischen  Sendschreiben"  liegt  wieder  ein  neuer  Rand 
vor.  Der  Verf  ist  mit  Geschick  bemüht,  die  Eigenart  der  ein- 
zelnen Briefe,  den  Sinn  und  die  Gedanken  des  Apostels  klar 
herauszustellen.  Eph.  zerlegt  er  inhaltlich  in  sechs,  Kol.  in  tünl 
Abschnitte,  die  je  einen  abgeschlossenen,  durch  Überschrift  ge- 
kennzeichneten Gedankengang  darstellen.  Der  das  Alltägliche 
überragende  Inhalt  und  die  edle  Sprache  verbürgen  strebenden 
Geistern  reichen  Gewinn  und  tiefe  Verinnerlichung ;  Prediger 
finden  fruchtbare  Gedanken.  C  Kösch. 

Die  Allgemeine  Verlagsgesellschaft  in  München,  in  dercni 
Verlage  bereits  die  »Illustrierte  Geschichte  der  katholischen 
Kirche«  von  J.  P.  Kirsch  und  V.  Luksch  erschienen  ist,  gibt 
augenblicklich  eine  neue  »Illustrierte  Kirchengeschiclite« 
heraus,  die  von  den  Professoren  Dr.  G.  Rauschen,  Dr.  J.  Marx 
und  Dr.  J.  Schmidt  bearbeitet  wird  (Vollständig  in  etwa  20 
Lieferungen  zu  je  M.  0,60).  Die  .'\usstattung  des  neuen  Werkes 
ist  wesentlich  einfacher  und  bescheidener  als  die  des  Pracht- 
bandes von  Kirsch-Luksch;  dabei  ist  das  Bildermaterial  zum 
guten  Teil  diesem  entlehnt.  Die  zahlreichen  Abbildungen  sind 
durchweg  streng  historischen  Inhalts  und  teilweise  recht  wert- 
voll ;  nur  wäre  eine  noch  lebendigere  organische  Verbindung  des 
Illustrationsmaterials  mit  dem  Texte  zu  wünschen.  Letzterer  ist, 
soweit  er  vorliegt,  mit  wohltuender  Wärme  geschrieben.  Das 
Buch  soll  offenbar  nicht  einzig  über  die  Schicksale  unserer 
Kirche  orientieren  und  unterrichten,  sondern  auch  zu  Liebe  und 
Hingebung  an  dieselbe  anspornen.  Infolgedessen  haben  einzelne 
Stellen  eine  direkt  apologetische  Tendenz,  die  wohl  dem  Zwecke 
des  Buches  entsprechend  am  Platze  ist.  Dasselbe  sollte  nur 
noch  mehr  den  Charakter  eines  Lehrbuches  haben.  Oft  er- 
scheint eine  zu  große  Stoflülle  auf  engem  Raum  zusammen- 
gedrängt, die  weitere  Kreise  leicht  von  der  Lektüre  abschrecken 
könnte.  Mit  den  vorgetragenen  Ansichten  wird  sich  im  allge- 
meinen auch  der  Historiker  von  Fach  befreunden  können.  Auf 
Einzelheiten  gedenke  ich  nach  Vollendung  des  ganzen  Werkes 
zurückzukommen.  Gh.  S. 

»Des  h.  Chrysostonius  Homilien  über  das  Evange- 
Uum  des  h.  Matthäus.  Neubearbeitet  und  herausgegeben  von 
Max,  Herzog  zu  Sachsen,  Dr.  theol    et  iur.  utr.,  o.  Prof,  an 


der  Univ.  Freiburg  i.  d.  Schweiz.  II.  Band.  Regensburg,  Ver- 
lagsanstalt, 191 1  (IV,  622  S.  gr.  8°).  M.  6;  geb.  M.  8.«  — 
Dieser  2.  Band  umfaßt  die  Homilien  des  h.  Kirchenlehrers  über 
Matthäus  13,24  —  28,20.  Dieselben  Grundsätze,  welche  bei  Be- 
arbeitung des  I.  Bandes  zur  Geltung  kamen,  sind  auch  hier  an- 
gewandt. Es  ist  überflüssig,  auf  die  Eigenart  des  h.  Chrysosto- 
mus  und  seine  Eigenschaften  als  Kanzelredner  hinzuweisen. 
Seine  Homilien  sind  Vorbilder,  an  denen  sich  der  Prediger  auch 
heutzutage  ein  Vorbild  nehmen  darf  Allerdings  wird  es  nicht 
angehen,  sie  einfach  so  zu  halten,  wie  der  Heilige  selbst  sie  vor 
mehr  als  anderthalbtausend  Jahren  gehalten  hat,  bzw.  wie  sie 
damals  niedergeschrieben  wurden.  Wer  aber  den  gegebenen 
Stofl'  selbständig  bearbeitet,  wird  darin  den  reichsten  (luell  ent- 
decken, der  ihm  lebenspendende  Gewässer  zuführt.  Einige 
schwierigere  Stellen  des  Heiligen  werden  in  den  Anmerkungen 
erklärt.  Mancher  Leser  wird  es  bedauern,  daß  der  Neuauflage 
dieser  Homilien  nicht  ein  kurzes  Sachregister  beigegeben  wurde. 
Es  ist  gevi-iß  nicht  leicht,  zu  einem  solchen  Werke  eine  bis  ins 
einzelne  gehende  Inhaltsangabe  anzufertigen,  allein  für  viele  Be- 
nutzer wäre  eine  solche  Angabe  äußerst  willkommen.       — g. 

»Mark,    Eugen,    Albert    der    Selige    von    Oberaltaich, 

O.  S.  B.,  Graf  von  Zolleni-Hohenberg-Haigerloch.  Roitenburg 
a.  N.,  W.  Bader,  191 1  (.VIII,  72  S.  8°).  M.  i.«  —  „Zur  sechs- 
hundertsten Wiederkehr  seines  Todestages  (26.  Nov.  131t)" 
wird  in  vorliegendem  Buche  dem  Andenken  Alberts  aus  dem 
Geschlechte  der  Zollern  eine  ausführliche  Biographie  gewidtiiet. 
Es  läßt  sich  leicht  begreifen,  daß  bei  der  Spärlichkeit  der  Q.uel- 
len  manche  etwas  allgemeinere  Schilderungen  in  die  Darstellung 
aufgenommen  werden.  Das  Ganze  bietet  dadurch  mehr  Ab- 
wechslung und  das  Lebensbild  .■\lberts  wird  besser  hervorgehoben. 
In  einer  späteren  Studie  will  der  Verf  „die  Geschichte  der  Ver- 
ehrung Alberts  des  Seligen"  näher  darlegen.  — g. 

»Riesch,    Helene,    Die    h.  Katharina  von    Siena.      Ein 

Zeitbild  aus  dem  italienischen  Mittelalter.  Mit  10  Bildern. 
[Frauenbilder.  Bd.  IIIJ.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 1  (VI, 
132  S.  8°;.  M.  1,80;  geb.  M.  2,50.«  —  Die  Verfasserin  will 
hauptsächlich  das  Wirken  und  die  Gedankenwelt  der  heiligen 
Ordensfrau  von  Siena  schildern  und  besonders  ihr  Charakterbild 
entwerfen,  wie  es  aus  ihren  Schriften  und  den  Zeugnissen  ihrer 
Zeitgenossen  klar  hervortritt.  In  den  zwei  einleitenden  Kapiteln, 
welche  zugleich  von  Katharina  in  ihren  Jugendjahren  erzählen, 
wird  die  Umgebung  der  Heiligen  und  das  damalige  religiöse 
Leben  im  allgemeinen  dargestellt.  Die  Kap.  3  —  6  zeigen  Katha- 
rina auf  dem  Pfade  religiöser  Tugendübungen  und  im  Dienste 
des  Nächsten ;  das  siebte  und  letzte  Kap.  bespricht  die  Eigenart 
der  Schriften  Katharinas  (Briefe  und  „Dialog").  Das  Bild  dieser 
Heiligen,  von  der  Fr.  X.  Kraus  in  seiner  Gesch.  der  christl. 
Kunst  (11,  2,  S.  1 50)  sagt :  „sie  ist  eines  der  größten  Wunder 
der  Geschichte,  auch  für  den,  der  an  Wunder  nicht  glaubt  .  .  . 
Niemand  hat  sie  erreicht  in  der  Kunst,  die  zartesten  Saiten 
weiblicher  Anmut  und  Hingebung  also  in  den  Dienst  Christi  und 
seiner  Kirche  zu  stellen."  —  Dieses  Bild  dürfte  in  der  von  dem 
Herderschen  Verlage  unternommenen  Sammlung  »Frauenbilder« 
nicht  fehlen.  Die  Verfasserin  hat  es  verstanden,  in  ihrem  Büch- 
lein eine  wirklich  anziehende  Lebensbeschreibung  zu  geben, 
worin  vor  allem  das  menschlich  erhebende  (nicht  das  Über- 
natürliche) und  Wunderbare  sich  zeigt  und  zur  Nachahmung  an- 
spornt. Die  herrlichen  Illustrationen,  welche  das  Buch  zieren, 
werden  jedem   Leser  gefallen.  — g. 

Die  Biographie  der  Frau  »Julia  v.  Massow«  von  Schwester 
Maria  Bernardina  hat  erfreulicherweise  eine  2.  .Auflage  erlebt 
(Freiburg  i.  Br.,  Herder,  o.  J.;  XIV,  330  S.  8°.  M.  3,50;  geb. 
M.  4,40).  Das  Buch  wirkt  als  eine  der  besten  Konversions- 
schriften höchst  erbaulich.  Zugleich  bietet  es  eine  ziemlich  voll- 
ständige Übersicht  über  die  neuen  Unionsbestrebungen,  deren 
Seele  ja  Julia  von  Massow  mehr  denn  ein  Menschenalter  lang 
gewesen  ist.  Mit  Recht  bemerkt  A.  de  Waal,  der  dem  Büch- 
lein ein  warmes  Geleitwort  geschrieben,  „daß  im  ganzen  19.  Jahrh. 
wohl  kein  Mensch  so  hingebend  und  unermüdlich  für  das  große 
l't  Omnes  Cnuni,  für  die  Wiedervereinigung  im  Glauben,  zumal 
in  unserni  Vaterlande,  gearbeitet  hat,  als  diese  Frau"  (VII). 
Da  die  edle  Konvertiiin  (f  1901)  mit  einer  Reihe  ihrer  bedeu- 
tendsten Zeitgenossen  einen  lebhaften  Verkehr  gepflogen  hat, 
kommt  selbst  der  Historiker  in  etwa  auf  seine  Rechnung. 

Ch.  S. 

»Ihmels,  Ludwig,  D.,  o.  Prof  der  Theologie  in  Leipzig, 
Centralfragen    der    Dogmatik    in    der   Gegenwart.     Sechs 


257 


28.  Mai     Theologische  IIevue.     1912,    Nr.  8. 


258 


Vorlesungen.  Leipzig.  .\.  I^eiclicit  Xachl",  191 1  (VI,  iSS  S. 
gr.  8°).  M.  2,80,  geb.  M.  3,40.«  —  Diese  Vorlesungen  sind 
bei  einem  vom  Kgl.  säclisiscticn  Kultusministerium  veranstalteten 
theologischen  Kursus  zur  Weiterbildung  von  Volksschullehrern 
gehalten  worden.  Sie  erscheinen  hier  mit  Erweiterungen  und 
einem  Anhange  (S.  167—188),  in  welchem  die  an  die  Vor- 
lesungen jedesmal  sich  anschließenden  Besprechungen  berück- 
sichtigt wurden.  Die  behandelten  Themata  sind:  i.  Glaube  und 
Dogma,  2.  Das  Christentum,  sein  Wesen  und  seine  .'\bsolutheit, 
3.  Das  Wesen  der  Offenbarung,  4.  Die  Person  Jesu,  5.  Das 
Werk  Jesu  in  seiner  bleibenden  Bedeutung  für  die  Gemeinde, 
6.  Die  Gewißheit  des  Glaubens.  Diese  sechs  Stücke  werden  so 
behandelt,  daß  dabei  das,  was  die  modernen  protestantischen 
Theologen  über  sie  lehren,  in  den  Vordergrund  tritt.  Der  Verl. 
ist  gerade  kein  begeisterter  Anhänger  der  „neueren  Theologie", 
will  vielmehr  nur  das  aus  ihr  annehmen,  w-as  er  nicht  glaubt 
ablehnen  zu  dürfen,  ohne  sein  Urteil  in  den  Kreisen,  auf  die  er 
Rücksicht  nehmen  zu  müssen  glaubt,  zu  kompromittieren.  Da- 
bei kommt  et  ihr  aber  in  wesentlichen  Punkten  so  weit  ent- 
gegen, daß  die  Vertreter  derselben  ihn  wohl  kaum  noch  zu  den 
Gegnern  rechnen  werden.  Sie  werden  vielmehr  sehr  zufrieden 
damit  sein,  daß  er  ihre  Grundanschauungen  verbreitet,  und  den- 
ken, das  Ziehen  der  Konsequenzen  würden  andere  schon  be- 
sorgen. —  h  — 

»Harnack-Bibliographie.  Zum  sechzigsten  Geburtstage 
Adolf  Harnacks  zusammengestellt  von  Dr.  Max  Christlieb, 
Hilfsbibliothekar  an  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin.  Leipzig,  Hin- 
richs,  1912  (Vm,  94  S.  g'r.  8°).  M.  3.«  —  1082  große  Werke, 
kleinere  Schriften  und  .Artikel  sind  gewiß  nur  selten  von  einem 
Gelehrten  in  einem  Zeitraum  von  noch  nicht  vierzig  Jahren  ver- 
öffentlicht worden.  Das  mit  großer  Sorgfalt  chronologisch  auf- 
gestellte Verzeichnis  ist  ein  überaus  ehrendes  Zeugnis  für  die 
riesige  Arbeitskraft  und  staunenswerte  Vielseitigkeit  Harnacks 
und  zugleich  ein  höchst  nützliches  Hilfsmittel  für  alle,  die  aus 
seiner  wissenschaftlichen  Lebensarbeit  Belehrung  ziehen  wollen. 
Eingehende  Register  (S.  72—94)  erleichtern  die  Benutzung  i)i 
jeder  nur  wünschenswerten  Weise.  —  Nur  zwei  auch  in  den 
Indizes  wiederkehrende  Versehen  sind  mir  aufgefallen:  S.  42, 
wo  statt  „Hypothesen"  Hypotyposen  des  Theognost,  und  S.  43, 
wo  Delehave  statt  „Delahaye"  zu  lesen  ist. 

»Kirchenmusikalisches  Jahrbuch  1911.  XXIV.  Jahr 
gang,  herausgegeben  von  Dr.  K.  Weinmann.  Regensburg, 
Pustet.  M.  3,4a;  geb.  M.  4.«  —  Das  Kirchenmusikalische  Jahr- 
buch, dessen  Existenz  allein  schon  die  Superiorität  der  deutschen 
kirchenmusikalischen  Arbeit  bezeugt,  erfreut  auch  diesmal  durch 
seine  Reichhaltigkeit.  Die  Beziehungen  der  christlichen  zur  vor- 
christlichen Musik,  des  christlichen  Tonartensystems  zu  dem 
arabischen,  dann  Virdung  (16.  Jahrh.),  Grills  (17.  Jahrh.),  Aiblin- 
ger  (19.  Jahrh.)  bilden  den  Gegenstand  interessanter  Aufsätze 
von  zum  Teile  bleibendem  Werte.  Vor  allem  sei  erwähnt 
Gl.  Blumes  ungemein  anregende  Abhandlung  über  das  AUeluia 
als  Vorstufe  zur  Sequenz,  die  das  Problem  auf  einem  neuen 
Wege  zu  lösen  unternimmt.  P.  W. 

»Zwior,  Johannes,  Spiritual  und  Katechet  am  Ursulinerinnen- 
kloster  in  Freiwaldau,  Einführung  in  die  lateinische  Kirchen- 
sprache zum  Gebrauch  für  Frauenklöster  und  andere  religiöse 
Genossenschaften.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1911  (VIII,  88  S. 
12").  M.  I.«  —  In  vielen  Frauenklöstern  und  in  den  Klöstern 
von  Brüdern  ist  es  Gebrauch,  das  Officium  paroum  B.  M.  Vir- 
ginis  lateinisch  zu  beten.  Wohl  gibt  es  gute  Übersetzungen  und 
auch  Erklärungen  zu  diesem  Offizium,  aber  das  beste  ist  noch, 
wenn  der  Betende  direkt  Sinn  und  Bedeutung  der  Worte  erfassen 
kann.  Vorliegendes  Büchlein  will  nun  nicht  im  allgemeinen  in 
die  Kirchensprache  einführen  und  noch  weniger  ein  Handbuch 
sein  für  Studierende  ;  es  will  sich  nur  damit  befassen,  in  kürzester 
Form  das  Verständnis  des  lateinischen  Textes  des  „kleinen 
Offiziums"  zu  vermitteln.  Die  Syntax  kann  darum  ungefähr 
ganz  wegfallen,  die  Hauptsache  ist  die  Erlernung  der  Deklinations- 
und Konjugationsformen.  Weniger  praktisch  finden  wir  es,  daß 
das  Wörterverzeichnis,  statt  der  einfachen  alphabetischen  Ord- 
nung für  alle  Wörter,  nach  den  verschiedenen  Deklinationen  der 
Hauptwörter  und  der  .\djektiva,  den  4  Konjugationen  usw.  ge- 
ordnet ist;  bei  der  5.  Deklination  steht  sogar  noch  ein  dreifaches 
Alphabet  (für  Masculina,  Feminina  und  Neutra).  Für  alle  jene, 
welche  die  Gebete  des  kleinen  Offiziums  lateinisch  rezitieren 
und  nicht  eingehender  die  lateinische  Sprache  studieren  können, 
ist  das  Büchlein  empfehlenswert.  — g. 


Personalien.  In  der  kath.-theol.  Fakultät  der  Univ.  Bonn 
wurde  der  a.  o.  Prof.  Dr.  August  Brandt  zum  o.  Prof.  der 
Pastoraltheologie  und  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Nikolaus  Hilling  zum 
o.  Prof.  des  Kirchenrechts  ernannt.  In  der  kath.-theol.  Fakultät 
der  Univ.  Breslau  habilitierte  sich  Dr.  theol.  Paul  Karge  als 
Privatdozent  für  alttest.  Exegese. 
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1912,  2,  S.  416—422) 
Ravmond,    L.,    Le    chant    sacre    de    l'eglise    Romaine     (Rev. 

Thomiste   1912,  2,  p.  202 — 223). 
Garbagnati,  E.,  Ricerche  suU'amica  salmodia  ambrosiana  (Rass. 

Greg.,   191 1  die,  c.   361  —  386). 
Baralli,     R.,     L'accento     latino     nel     canto    gregoriano    (Ebd., 

>:•  337 -344)- 
Gatterer,  .M.,    Wozu    die    Feiestage    vermindern?     [Aus    Kämt. 

Tagebl.J   Klagenfurt,  St.  Joseph-Ver.,  1912  (19  S.  8').  M.  0,20. 
Beijersbergen,    H.,    Over    de    kerkelyke    feestdagen    (Studien, 

deel  77,  I,  bl.  71—91). 
Marlhens,   L.   D.,    An  et  apologetiquc   (Rev.  Thomiste,    1912, 

2,  p.   182—199). 
Fischer,    J.,     Erziehung    u.    religiöse    Kunst    (.Archiv    I.    Christ. 

Kunst,   1912,   I,  S.   3—6;   3,  S.  23—26). 
Marucchi,    O.,    Handbuch    der    ehristl.    .Archäologie.      Deutsch 

bearb.   v.    F.    Segmüller.      Einsiedeln,    Benziger    1912    (XX, 

441   S.  m    500  .Abbild.  8°).     M.   10. 
Barnes,  A.  S.,  Christian  edifices  before  Constantine  (Dubl.  Rev., 

19:2  April,  p.  538—353). 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Albreclit.  Jn.stiuns,  O.  S.  B.,  Gott  mit  uns.  Theo-  1 

logie    und    Aszese     des     allerheiligstcn    Altarssakramentes 

erklärt.      Den    eucharistischen    Kongressen    gewidmet.     S" 

(VIII  u.  I20  S.).     M.  1,50;  geb.  in  Leinw.  M.  2,—. 

Ein  möglichst  tiefes  Verständnis  der  heiligsten 
Eucharistie  zu  vei  mittein  ist  der  Zweck  des  gründlich  und 
erhebend  zugleich  geschriebenen  Buches.  So  will  es  den 
rechten  Boden  bereiten  für  die  persönliche  oder  geistige  Teil- 
nahme an  eucharistischen  Feiern. 
Belser,     Dr.    J.     E..    Prof.    u.    d.     Univ.    Tübingen,    Das 

Zeugnis  des  4.  Evangelisten  für  die  Taufe, 
Eucharistie  und  Geistessendung.  Mit  Ent- 
würfen zu  Piedigtcn  über  die  Eucharistie.  S"  (Xll  u. 
294  S.j.     M.  4,—  ;  geb.  in  Leinw.  M.  4,80. 

Eindringende     exegetische    Studien    über    drei    Grund- 

lehrcn  der  Kirche,  wertvoll  für  das  Verständnis  der  Hl.  Schrift 

wie  für  ihre  Auslegung  in  Predigt  und  Katechese.     Der  Praxis 

dienen  auch  die   12  eng  an  die  Hl.  Schrift  sich  anschliefienden 

homiletischen  Entwürfe. 

Benedicti,  SaiiLii,  Regula  Monachorum.    Editio- 


NeUe     Erscheinungen.  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

nem    critico-practicam    adorn.-ivit    D.  Ciillibertiis  Butler. 

Abbas  Monasterii  S.  Gregorii  Magni  de  Downside.  8" 
(XXIV  u.  212  S.).  M.  3,20;  geb.  in  Leinw.  M.  4,—. 
Diese  »editio  critico-practica«  des  gelehrten  englischen 
Abtes,  ausgezeichnet  durch  sorgfältigste  Textredaktion  und 
praktische  Anlage,  wird  die  Ausgabe  der  »Heiligen  Regel« 
werden,  —  ebensosehr  für  den  Gebrauch  der  Ordensangehö- 
rigen als  für  Bibliotheken. 

Dalilmauii,   .1.,   S.   J.,  Die  Thomas-Legende  und 

die  ältesten  historischen  Beziehungen  des  Christentums 
zum  fernen  Osten  im  Lichte  der  indischen  .^Itertum.s- 
kunde.  (107.  Ergänzungsheft  zu  den  ,, Stimmen  aus  Maria- 
Laach").     gr.  8"  (IV  u.   174  S.).     M.  3,  —  . 

Der  Verfasser  der  „Indischen  Fahrten",  jener  glän- 
zenden und  dabei  aut  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhenden 
Darstellung  der  Kultur  des  alten  Märchenlandes,  bringt  in 
dieser  Schrift  neue  für  die  Geschichte  des  Orients  wie  des 
Okzidents  sehr  beachtenswerte  Nachweise  über  den  Zusammen- 
hang der  christlich-römischen  Kultur  mit  der  indischen. 
Speziell  die  Wirksamkeit  des  .Apostels  Thomas  in 
Indien  wird  als  historisch  festgestellt. 


Eine   römische  Antwort  auf   Konstantin   Wielands 
deutsche  Abrechnung  mit  Rom. 

Kleutgeii,   .Jos.,    S.   J.,    Die    Glaubenspflicht   des    Katholiken. 

Sonderabdruck  aus  der  Theologie  der  Vorzeit.  Neu  herausgegeben  und 
durch  eine  systematische  Übersicht  über  die  Lehrkundgebungen  der  Kirche 
vermehrt  von  Dr.  Alfred  Molitor.  Mit  kirchlicher  Druckerlaubnis.  225  S. 
gr.  8.     Brosch.  M.  2,40. 

Höchst  aktuell,  tritt  die  soeben  erscheinende  Schrift  den  aufs  Neue 
von  dem  früheren  Kaplan  und  jetzigen  Rechtsanwalt  Konstantin  Wieland  in 
Ulm  gestellten  Forderungen  des  Minimismus  gebührend  entgegen. 

I'erlag  von  Ferdinand  Schöiiingh  in  Paderboi-n. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,   Münster  i.  W. 

Der   Ursprung   der   Gottesidee.     Eine  historisch-kritische  und  positive  Studie. 

Von  P.  W.  Schmidt  S.  V,  D.     I.  Historisch-kritischer  Teil.     Mit  einer  Karte  von 

Südostaustralien.     XXIV  u.  512  Seiten  gr.  8°.     M.  7,60;  geb.  in  '/j  Frzbd.  M.  10, — . 

Das  vorliegende  Werk  bildet  den  ersten  Teil  einer  umfassenden  Untersuchung  über 

den  Ursprnne  eines  der  am  meisten    umstrittenen    Teile    der  Religion,    der  Gottesidee.     Es 

bietet  eine  Einführung  in  die  Entwickelung  und  die  Probleme  der  zu  immer 

gi-ößerer  Bedeutung  vordringen  den  vergleichenden  Religionswissenschaft, 

wie  sie  in  d  i  e  s  e  r  W  e  i  s  e  in  tl  e  u  t  s  c  h  e  r  S  p  r  a  c  h  e  b  i  s  j  e  I  z  t  n  i  c  h  t  v  o  r  h  a  n  d  e  n  war. 

Sternkunde  und  Sterndienst  in  Babel.     Assyriologische  astronomische 

und  astralni\'thologische  L'ntersuchungen  von  P.  F.  X.  Kugler  S.  J.  IL  Buch: 
Natur,  Mythus  und  Gescliichte  als  Grundlagen  babylonischer  Zeitordnung 
nebst  eingehenden  Untersuchungen  der  älteren  Sternkunde  und  Meteo- 
rologie.    1.  Teil   1.  llelt.     IV  u.   120  S.  Lex.  8".     M.  8,  —  . 


Asclemlorffsclie  Verlaistiiiclili.,  Miinsler  in  Weslf. 

Hebräisch-Lateinisches 
Gebetbuch 

von  Dr.  Joseph  Zumbiehl,  Religions-  u. 
Oberlehrer    am     bischöflichen    Gymnasium 

zu  Zillisheim  i.  Elsass. 
Kaliko  Rotschnitt  M.  2,10,  '/iLeder  Rot- 
schnitt M.  2,60. 
Die  Anzeige  dieses  kleinen  Gebetbuches 
dürfte  wohl  manchen  katholischen  Hebrai- 
santen  willkommen  sein.  Auf  schönem 
reinen  Papier  herrliche  hebräische  Lettern, 
die  in  der  Sprache  Davids  die  für  Studie- 
rende und  Studierte  gebräuchlichen  katho- 
lischen Gebete  bieten. 

(Zeitschr.  für  kath.  Theologie,   1909). 

Aschendorffs  Sammlung  aus- 
erlesener Werke  der  Literatur. 
Xt'ut'i-solieinungen : 

I  Goethes  Reineke  Fuchs.  Für  Schule 
und  Haus  herausgegeben  von  Oberlehrer 
Dr.  Hoffmann-Neustadt.  Mit  10  Bil 
dem.  160  S.  Geb.  in  Leinen  M.  i.io. 
Goethes  Faust.  Für  Schule  u.  Haus  hrsg. 
v.  Oberlehrer  Dr.  Schellberg -Aachen. 
Mit  2  Bildern.  320  S.  Geb.  M.  1,50. 
Die  Sammlung  umfaßt  jetzt  73  Bände. 


Soeben  erschien  in  zueiter  verbesserter  .\iill:itfe: 

Allgemeine  Einleitung  in  das  Alte  und    Neue  Testament.     Von 

Dr.  Joli.  Milder,  Prof.  d.  Theol.  in  Chur.    (Vlll  u.  160  S.  gr.  8";.    Brosch.  M.  3,-, 
geb.  in  Ganzleinen  M.  4, — . 

Wie  der  Verfasser  im  Vorwort  sagt,  ist  das  Buch  aus  vieljähriger  Lehrpraxis 
hervorgegangen;  es  wurde  von  der  Kritik  sehr  günstig  aufgenommen. 

.Aus  den  Besprechungen  über  die   i.  Auflage: 

Stimmen  aus  M.-Laach,  lÜOD  Heft  VI:  . .  .  Selbständiges  Verarbeiten  eines  reiclieii  Materials, 
Ubersiclitiiche  und  klare  Darstellung,  gute  Ausmahl  der  wichtigeren  Literatnr  bis  in  die  neueste  Zeit 
liiiiein  sind  unverkennbare  Vorzüge  .  .  . 

Deutsche  Literatur-Zettung.  Berlin,  im)  Heft  21:  ...  Der  Verfasser  bekundet  einen  sicJiPi-c» 
Blick  für  das  Wesentliche  und  geschichtlich    Wichtige,  das  in  guter  Disposition  vorgeführt  wird  .  .  . 

Kathnlik,  Bd.  40.  Heft  10,  1909:  Klare  und  übersichtliche  Darstellung,  sicheres  xini  maß- 
volles  Urteil  machen  ilie  Schrift  besonders  geeignet, 

Theol.  praki.  Quartidschriff.  Linz  IMI'J  IlL  Heft:  . .  .  Die  vorliegt-nde  Arlifit  dos  CUurer  llcnii 
Theologieprofessors  kann  den  Theologiesludierenden  und  Freunden  der  Bibel  nur  empfohlen  u'erden.  .  .  . 


1       Goffines       1 
Handpostille 

37.  Auflage. 
Reich    illustriert,    geb.    Vs    Franzband 
M.  2,60.    Prachtausgabe  geb.  '  ^  Franz- 
band M.  3,60. 
Ausführlicher  Prospekt  gratis. 

AscleDflorffsclie  VerlagstincliMlg,,  Miinsteri.W. 

Man    verlange   ausdrücklich    die 
Aschendorffsche  Ausgabe. 
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Dibolius,  Die  urchristliche  Überlieferung 
von  Johannes  dem  Täufer  (Vrede). 

Puuko,  Das  Deuteronomium  (Engelkemper). 

Larfeld,  Griechisch-deutsche  Synopse  der 
vier  neutestamentlichen  Evangelien  (Vo- 
gels). 


Büchsel,  Der  Begriff  der  Wahrheit  in  dem 
Evangelium  und  den  Briefen  des  Johannes 

(Vogelsj. 

Sturm,  Der  Ligurinus  (Schmidlin). 

(rreven,  Die  Anfänge  der  Beginen    (Albers). 

Ritter,  Un  Umanista  Teologo:  Jacopo  Sa- 
doleto  (Albers) 

Koepp,  Johann  Arndt  (Paulus). 

Hild,  Honorö  Touniely  und  seine  Stellung 
zum  Jansenismus  uJoh.  Chr.  Schulte). 

Michelitsch.  Einleitung  in  die  Erkenntnis- 
lehre (Switalski). 


Hagem  ann,  Psychologie.  8.  Aufl.,  bearbei- 
tet von  Dyroff  (Switalski). 

T i  1 1  i c h,  Mystik  und  Schuldbewußtsein  in 
Schellings  philosophischer  Entwicklung 
(Kopp). 

Va  1  ensise.  Snper  systema  theologiae  mo- 
ralis  hodie  in  scholis  evulgatum  (Woutera). 

Gatterer,  Annus  liturglcus.  Ed.  II  (Kellner). 

Erlemanu,  Die  Einheit  im  katholischen 
deutschen    Kirchenliede.     I.  Bd.    (Wagner). 

Kleinere  Mitteilungen. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Neue  Literatur  über  Johannes  den  Täufer. 

1.  Konrad,  Dr.  Alois,  Johannes  der  Täufer.  Eine  von 
der  WiLMier  Universität  ausgezeichnete  Sclirift.  Graz  und 
Wien,  Styria,   191 1   (VI,  292  S.  8").     M.  4,20. 

-.  Pottgießer,  Dr.  A.,  Johannes  der  Täufer  und  Jesus 
Christus.     Köln,    Bacliem,    1911    (168  S.  gr.  8°).     M.  2,40, 

V  Dibelius,  Lic  Dr.  Mirtin,  Die  urchristliche  Überliefe- 
rung von  Johannes  dem  Täufer.  [Forscliungen  zur  Reli- 
gion und  Literatur  des  Alten  und  Neuen  Testamentes,  15.  Heftj. 
Göttingen,  Vandenhoecl;  u.  Ruprecht,  191 1  (VI,  150  S.  gr. 
8°).     M.  4,80. 

Drei  ganz  verschiedenartige  Schriften  über  Johannes 
den  Täufer  liegen  uns  aus  dem  J.  igii  vor:  eine  ge- 
schichtliche Monographie,  eine  apologetische  Abhandlung 
und   eine  literarhistorische  Studie. 

I.  Konrads  Monographie  ist  wie  die  Schrift  von 
Innitzer  veranlaßt  durch  die  von  der  Lackenbacherschen 
Stiftungskonimission  der  k.  k.  Wiener  Universität  aus- 
geschriebene Preisfrage:  „Vita  et  activitas  beati  JohainiU 
Baptistae  secitiidiim  sacram  Scripluram  et  traditionem  ex- 
ponatur."  Die  mit  einem  Preise  ausgezeichnete,  ursprüng- 
lich lateinisch  abgefaßte  Schrift  wurde  auf  Wunsch  der 
Kommission  ins  Deutsche  übertragen  und  sti  einem 
weiteren  Leserkreis  zugänglich  gemacht.  K.  entwirft  ge- 
mäß der  ihm  gestellten  Aufgabe  ein  Bild  von  dem  Leben 
und  der  Tätigkeit  des  Vorläufers  nach  der  Schrift  und 
Überlieferung. 

Im  ersten  Teil  (S.  i— 81),  der  die  Kindheit  und  Jugend 
des  Täufers  behandelt,  linden  wir  eingehende  Erörterungen  über 
die  Abstammung  des  Johannes  und  seine  Verwandtschaft  mit 
Jesus,  zu  deren  Erläuterung  einige  mutmaßliche  Stammbäume 
beigegeben  werden.  Das  Opfer  des  Zacharias  gibt  Verf.  Gelegen- 
heit, sich  über  den  jüdischen  Tempeldienst  bis  ins  einzelne  zu 
äußern.  Bei  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Orte  (im  ganzen 
neun),  welche  die  Tradition  als  Wohnort  des  Zacharias  genannt 
hat,  werden  die  dafür  und  dagegen  sprechenden  Gründe  gewürdigt. 
K.  kommt  zu  dem  Resultate,  „daß  'Ain  Karim  (St.  Johann  im 
Gebirge)  unter  allen  aufgezählten  Orten  die  größte  Beachtung  zu 
verdienen  scheint"  (S.  25).  Sehr  ausführlich  wird  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt  (S.  41—63)  an  der  Hand  der  Traditions- 
Zeugnisse  die  Frage  erörtert,  ob  der  Vorläufer  bereits  vor  seiner 
Geburt  von  der  Erbsünde  befreit  und  mit  der  heiligmachenden 
Gnade  geschmückt  worden  sei.     „Es  ist  kein  zwingender  Grund 


vorhanden,  die  Rechtfertigung  des  Johannes  im  Mutterleibe  an- 
zunehmen; weder  die  Heilige  Schrift  noch  die  heiligen  Väter 
noch  die  Kirche  kämpfen  für  dieses  Privileg"  (S.  59).  Mit 
Augustinus  und  Thomas  wird  die  gleichfalls  von  den  Kirchen- 
vätern aufgeworfene  Frage  verneint,  ob  Johannes  damals,  als  er 
im  Mutterleibe  aufhüpfte,  den  Gebrauch  der  Vernunft  erlangt 
habe. 

Der  zweite  Teil  (S.  82  — 174),  der  die  öffentliche  Wirk- 
samkeit des  Täufers  erzählt,  wird  eingeleitet  durch  eine  Dar- 
legung der  damaligen  politischen  und  religiösen  Verhältnisse 
Palästinas.  Eingehend  beschäftigt  sich  Verf.  mit  der  Frage, 
wann  und  wo  Johannes  aufgetreten  sei,  insbesondere  wo  die 
vielumstrittenen  Orte  Bethania  und  Aenon  zu  suchen  sind.  Wei- 
tere Abschnitte  behandeln  den  Ritus  sowie  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  der  Johannestaufe,  die  von  den  levitischen  Waschun- 
gen und  der  Proselytentaufe  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Die 
Taufe  Jesu  ist  vor  versammeltem  Volke  geschehen ;  ob  dieses 
auch  die  Hitnmelserscheinung  wahrgenommen,  „bejahen  die 
meisten"  (S.  136;  auch  der  Verf.?).  Daß  Johannes  den  ihm 
verwandten  Herrn  schon  vor  der  Taufe,  wenn  auch  nicht  in 
seiner  Würde  als  Messias,  gekannt  und  ihn  verschiedentlich  ge- 
troffen habe,  „läßt  sich  kaum  in  .abrede  stellen"  (S.  135).  Die 
Bußpredigt  des  Vorläufers  und  seine  Zeugnisse  für  Jesus  sind  im 
engen  Anschluß  an  die  Erzählung  der  Evangelien  wiedergegeben. 
Hervorgehoben  sei  noch  das  Kapitel  von  den  Johannesjüngern, 
in  welchem  deren  angeblicher  Zusammenhang  mit  den  Mandäern 
berührt  wird. 

Im  dritten  Teil  (S.  175  —  226)  wird  zunächst  die  Gefangen- 
nahme des  Täufers  berichtet  und  hierbei  die  Frage  nach  der 
Dauer  seiner  ötTentlichen  Wirksamkeit  erörtert :  „Nach  der  Xn- 
sicht  der  meisten  Exegeten  ist  vom  ersten  Auftreten  des  Täufers 
bis  zu  seiner  Einkerkerung  ein  Zeitraum  von  mindestens  einem 
Jahr  anzunehmen"  (S.  182;  des  Verf.  Ansicht?).  Bei  Darlegung 
der  verschiedenen  Deutungen,  welche  die  .anfrage  des  Johannes 
aus  dem  Kerker  heraus  von  der  Zeit  der  Kirchenväter  bis  auf 
unsere  Tage  gefunden  hat,  schließt  Verf.  sich  der  in  katholischen 
Kreisen  üblichen  Ansicht  an,  daß  der  Täufer  die  Frage  an  Jesus 
seiner  Jünger  wegen  gestellt  habe,  um  diese  dem  Herrn  zuzu- 
führen. Die  schon  von  Tertullian  vertretene  Meinung,  der  Täu- 
fer sei  von  Zweifeln  gequält  gewesen,  „untergräbt  die  Ehre  des 
Vorläufers"  (S.  186).  Seine  Belesenheit  in  den  Werken  der 
Kirchenväter  zeigt  K.  besonders  in  dem  Abschnitt,  der  das 
Lebensende  und  die  Größe  des  Johannes  behandelt.  Bei  letz- 
terem Punkt  wird  auch  der  „Rangstreit"  zwischen  dem  Vor- 
läufer und  dem  Nährvater  Jesu  berührt. 

Der  vierte  Teil  (S.  227  -273)  ist  betitelt:  Die  Reliquien 
und  der  Kult  des  Täufers  Auf  das  ausführlichste  wird  hier 
mitgeteilt,  was  die  Tradition  über  das  Los  des  Rumpfes  und 
seiner  Teile,  sowie  über  das  Haupt  des  Johannes,  über  das 
Johanneskleid  oder  -tuch  zu  .\achen  zu  beiicluen  weiß. 


267 


15.  Juni.    Theologische  Revue.     1912.    Nr.  9. 


268 


Der  Abschnitt  über  den  Kult  gibt  zuniiclist  genauen  Aut- 
scliluß  über  die  Gescliicbte  der  Feste.  Als  Schutzpatron  hat 
Johannes  mit  dem  heiHgcn  Martinus  die  meisten  Kirchen.  ,, Bade- 
orte, Quellen,  Wasserfälle,  Burgen,  Berge  und  Täler  tragen  den 
Namen  des  Vorläufers.  Ja  ganze  Diözesen,  Länder  oder  Pro- 
vinzen, Städte  und  Königreiche  haben  sich  den  Täufer  zum 
Patron  erkoren ;  daraus  ist  erklärlich,  daß  sein  Bild  auf  Münzen 
und  Stadtwappen  sich  findet"  (S.  247,  wo  sich  zahlreiche  Bei- 
spiele finden).  Es  folgen  die  Orden  und  Kongregationen,  die 
Stände  und  Kollegien,  die  sich  nach  ihm  nannten.  Auch  die 
Freimaurerei  bleibt  nicht  unerwähnt. 

Das  I<apitel  ,, Johannes  in  der  Kunst"  gibt  uns  eine  um 
fassende  Übersicht  über  die  Werke  der  Malerei  und  bildenden 
Kunst,  die  den  Täufer  und  die  einzelnen  Ereignisse  aus  seinem 
Leben  darstellen.  Auch  die  Dichtkunst  hat  den  Täufer  mit 
Vorliebe  behandelt,  wie  die  reiche  Blütenlese  von  den  Hymnen 
der  Kirchenväter  bis  zu  den  modernen  Epen  und  Dramen  be- 
weist. Das  Schlußkapitel  zeigt  uns  Johannes  den  Täuler  in 
Volksgebräuchen,  Sagen  und  Mythen. 

Mit  außerordentlichem  Fleiß  hat  K.  von  allen  Seiten 
das  Material  für  seine  Monographie  zusammengeholt. 
Was  aus  Profan-  und  Kulturgeschichte,  Geographie  und 
Archäologie,  Literatur  und  Kunst  zur  Illustration  dienen 
kann,  ist  im  reichsten  Maße  verwertet,  besonders  die 
patristische  Literatur.  Zudem  bieten  die  Anmerkungen 
noch  zahlreiche  weitere  Literaturhinweise.  Bei  tler  Dar- 
stellung des  Lebens  des  Täufers  werden  die  entsprechenden 
Abschnitte  aus  den  Evangelien  als  in  jeder  Hinsicht  zuver- 
lässige Geschichtsquellen  einfach  vorausgesetzt.  Nun  ent- 
wirft aber  die  radikale  Kritik  (vgl.  3.)  ein  ganz  anderes 
Bild  von  dem  Vorläufer,  indem  sie  vieles  in  unseren 
jetzigen  Evangelien  als  spätere  tendenziöse  Hinzudichtung 
ansieht.  Auf  die  vielen  und  schweren  Bedenken,  welche 
man  neuerdings  gegen  die  Geschichtlichkeit  des  biblischen 
Johannesbildes  vorbringt,  geht  der  Verf.  überhaupt  nicht 
ein.  Vielleicht  lag  es  in  der  Eigenart  der  ihm  gestellten 
Aufgabe,  daß  er  den  evangelischen  Text  einfach  als  ge- 
schichtlich gegeben  annehmen  sollte.  Immerhin  wäre  es 
doch  sehr  wünschensweit  gewesen,  wenn  K.  in  einem 
einleitenden  Abschnitt  die  Haupteinwände  der  Gegner 
aus  dem  liberalen  Lager  kurz  zurückgewiesen  hättö,  um 
so  eine  sichere  Basis  für  seitte  weiteren  Ausführungen  zu 
gewinnen.  Zum  mindesten  hätte  er,  um  irrigen  Auf- 
fassungen seines  Buches  vorzubeugen,  in  der  Vorrede 
hervorheben  müssen,  daß  er  den  Beweis  für  die  geschicht- 
liche Zuverlässigkeit  der  biblischen  Quellen  nicht  anzutreten 
gedenke,  denselben  vielmehr  als  von  der  katholischen 
Bibelwissenschaft  bereits  erbracht  ansehe.  Sonst  pflegt 
der  Verf.  bei  strittigen  Punkten  die  verschiedenen  An- 
sichten von  den  Kirchenvätern  bis  auf  die  neueste  Zeit 
einfach  darzulegen,  ohne  immer  selbst  sich  dazu  zu  äußern. 
Eine  entschiedenere  Stellungnahme  hätte  sicher  den  Aus- 
führungen nicht  geschadet. 

Dieses  vorausgeschickt,  können  wir  einem  Buche, 
das  sich  nicht  so  sehr  an  Fachgelehrte,  als  an  einen 
weiteren  Leserkreis  wenden  will,  die  verdiente  Anerkennung 
zollen.  Das  reiche  Material  ist  zu  einer  wohlgelungenen 
Monographie  vereinigt  worden,  die  neben  der  Fülle  des 
Inhaltes  durch  eine  gefällige,  anschauliche  Form  der  Dar- 
stellung sich  auszeichnet.  Wer,  ohne  Aufschluß  über  die 
modernen  „Täuferprobleme"  zu  suchen,  das  Leben  und 
Wirken  des  Vorläufers,  sein  Fcirtleben  in  dem  Kult  der 
Kirche,  in  Literatur  unci  Kunst  in  erschöpfender,  fesselnder 
Darstellung  lesen  will,  der  greife  ruhig  zu  diesem  Buche. 
2.  Wie  schon  der  Titel  »Johannes  der  Täufer  und 
Jesus  Christus'  erkennen  läßt,  hat  Pottgießer  es  sich  zur 
Aufgabe    gesetzt,     den     Vorläufer     als    Zeugen     für    Jesus 


Christus  apologetisch  zu  verwerten.  P.  will  iriit  seinem 
Buche  eine  Lücke  in  der  katholischen  Literatur  ausfüllen. 
Diese  hat  „sowohl  sittlich  und  erbaulich,  wie  auch  exe- 
getisch und  historisch  das  Leben  des  Täufers  eingehend 
untersucht  und  besprochen,  wenn  auch  manche  Punkte 
noch  weiterer  Prüfung  bedürfpn.  Die  apologetische  Seite 
des  Verhältnisses  Johannes  des  Täufers  zu  Christus  scheint 
uns  dagegen  noch  nicht  jene  Würdigung  erreicht  zu  haben, 
die  ihr  nach  der  Art,  wie  Gott  dies  Verhältnis  eingerichtet 
hat,  zukommen  sollte"  (S.  30).  Über  die  apologetische 
Bedeutung  des  Täufers  hat  P.  bei  den  kirchlichen  Schrift- 
stellern des  Altertums  und  des  Mittelalters,  von  Augustinus 
abgesehen,  nichts  Genügendes  gefunden.  Eingehender  ge- 
würdigt findet  er  sie  zum  erstenmal  in  dem  -Leben  Jesu<^ 
von  Joh.  Kuhn  (1838)  und  neuerdings  in  Schells  »Jahve 
und  Christus«  (1905).  In  Innitzers  Monographie  (fügen 
wir  die  von  Konrad  hinzu)  tritt  das  apologetische  Moment 
völlig   in   den   Hintergrund. 

P.  hat  zum  ersten  Male  in  einer  eigenen  Schrift  das 
Leben  und  Wirken  des  Täufers  vom  apologetischen  Stand- 
punkt ans  behandelt.  Hierin  liegt  das  Neue  und  Ver- 
dienstvolle der  Arbeit,  die  sich  als  eine  willkommene 
Ergänzung  der  früher  erschienenen  Monographien  darstellt. 
Auf  die  apologetische  Wertung  des  Materials  kommt  es 
P.  vor  allem  an.  Was  hierfür  nicht  von  Belang  ist, 
wird  gar  nicht  oder  nur  flüchtig  behandelt.  Erörterungen 
historischer,  geographischer,  archäologischer  Fragen,  Ab- 
schnitte über  schone  Literatur  und  Kunst  wird  man  bei 
P.  vergeblich  suchen.  Er  läßt  lediglich  die  Tatsachen 
der  Evangelien  reden,  um  an  diesen  zu  zeigen,  daß  das 
Leben  des  Täufers  ein  großes  Zeugnis  für  die  messianische 
und  göttliche  Würde  Jesu  Christi  ist.  Dieser  Beweis  kann 
jedoch  nur  dann  als  erbracht  gelten,  wenn  es  feststeht, 
daß  die  in  Betracht  kommenden  evangelischen  Perikopen 
in  jeder  Hinsicht  zuverlässige  Geschichtsquellen  sind.  Den 
eingehenden  Beweis  hierfür  spart  sich  P.,  indem  er  be- 
tont, daß  die  katholische  Bibelwissenschaft  die  Echtheit, 
Unverfälschtheit  und  Glaubwürdigkeit  der  biblischen  Quellen 
in  vollem  Umfang  beweise.  Jedoch  bei  der  Wichtigkeit 
der  Sache  gerade  für  eine  apologetische  Abhandlung  be- 
antwortet P.  im  ersten  Hauptstück  (S.  12 — 26)  wenigstens 
kurz  die  Haupteinwände,  die  eine  moderne,  zersetzende 
Kritik  gegen  die  geschichtliche  Treue  der  evangelischen 
Perikopen  erhebt.  C)b  diese  Ausführungen  nicht  etwas 
zu  dürftig  ausgefallen  sind  für  eine  Schrift,  die  aus  dem 
Leben  und  Wirken  des  Täufers  die  Messianität  und  Gott- 
heit Jesu  beweisen  will?  Alle  hierfür  angeführten  Argu- 
mente stehen  und  fallen  mit  der  Geschichtlichkeit  der 
Quellen.  Darum  hätte  der  Verf.  diesen  Nachweis  m.  E. 
wohl  ausführlicher  bringen  können..  Eine  Reihe  der  in 
der  sununarischen  Beantwortung  der  Einwände  behandelten 
Punkte  (z.  B.  II,  III,  IV,  VII,  X)  wäre  besser  ganz  in 
das  2.  Hauptstück  verwiesen  worden,  um  Wiederholungen 
zu  vermeiden.  Gut  orientiert  die  Inhaltsangabe  von 
2 1  Schriften  protestantischer  Forscher  der  verschiedensten 
Richtung.  Den  größten  Umfang  des  Buches  nimmt  natur- 
gemäß das  -.  Hauptstück  ein  (S.  42  — 134),  das  uns  das 
Leben  des  Vorläufers  mit  besonderer  Berücksichtigung 
seines  Verhältnisses  zu  Jesus  Christus  vorführt.  Ein  ange- 
hängtes 3.  Hauptstück  (S.  135 — 164)  stellt  die  aus  dem 
Leben  und  Wirken  des  Täufers  gewonnenen  Resultate 
übersichtlich  zusammen:  das  ganze  Johannesleben  ist  ein 
abgerundetes  Zeugnis  für  Christus.    Das  Täuferzeugnis  ist 
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(his  älteste,  durchaus  selbständige  und  darum  absolut 
zuverlässige.  Zum  Schluß  wird  noch  auf  einzelne  Zeug- 
nis;>e  für  die  göttliche  Person  und  das  Werk  Jesu  Christi 
näher  aufmerksam  gemacht.  Auf  der  Zuverlässigkeit  der 
biblischen  Quellen  aufgebaut  sind  die  apologetischen  Aus- 
führungen des  Verf.  durchaus  überzeugend.  Möge  sein 
Wunsch  in  Erfüllung  gehen,  daß  Johannes  der  Täufer 
auch  in  unseren  Tagen  recht  vielen  ein  Führer  zu 
Christus  werde. 

Verschiedene  Einzelheiten  seien  noch  erwähnt:  Is  40,5  f. 
wird  nur  typisch  auf  den  Vorläufer  bezogen  (S.  25).  Johannes 
hat  den  Herrn  vor  dessen  Taufe  nie  gesehen  :  das  Jugendidyll, 
das  uns  viele  Maler  darstellen,  kann  keinen  Anspruch  auf  Wirk- 
lichkeit machen  (S.  47).  Ein  Zusammenhang  des  Johannes  mit 
den  Essenern  (S.  52)  und  der  Johannestaufe  mit  den  levitischen 
Waschungen  und  der  I-'roselytentaufe  (S.  65)  wird  abgelehnt. 
Die  Wahrnehmung  der  Taufepiphanie  muß  auf  Jesus  und  Jo- 
hannes beschränkt  werden  (S.  81).  Der  Ausspruch  vom  Gottes- 
lamm setzt  keineswegs  bei  Johannes  ein  konkretes  W'issen  vom 
Opfertode  des  Messias  voraus  (S.  92  ff.).  Die  Botschaft  an 
Jesus  war  weder  ein  Zeichen  aufkommenden  Zweifels  noch  ein 
Zeichen  erst  damals  beginnenden  Glaubens ;  durch  die  so  viel 
mißverstandene  Frage  gab  der  Täufer  nur  der  Sehnsucht  .'Aus- 
druck, bald  durch  den  Herrn  aus  den  Banden  des  Kerkers  befreit 
zu  werden.  Die  Erinnerung  an  ein  Prophetenwort  (Is  61,1) 
mochte  ihm  dabei  vorgeschwebt  haben  (S.  114  f.).  „Wir  wissen 
auf  indirektem  Wege  ganz  genau,  daß  Johannes  die  Botschaft 
so  aufnahm,  wie  er  sie  aufnehmen  mußte,  mit  gehorsamer  Er- 
gebung in  Gottes  Willen"  (S.  121  f.).  Johannes  stirbt  nicht 
als  Zeuge  des  Messias ;  er  „ist  auch  im  Tode  der  N'orläufer  des 
Neuen  Bundes,  der  über  die  Grenzen  des  A.  B.  noch  nicht  ganz 
hinauskommt;  er  stirbt  als  letzter  Prophet  Israels,  als  Vertreter 
des  Dekalogs,  als  Blutzeuge  für  die  Heiligkeit  des  sechsten  Ge- 
botes, des  Naturgebotes  von  der  Unantastbarkeit  der  Ehe  (S.  125). 
Eine  selbständige  Johannespartei  hat  zur  Zeit  der  christlichen 
Urkirche  nicht  mehr  bestanden;  der  Zusammenhang  der  Mandäer- 
sekte  mit  dem  Täufer  ist  bislang  noch  nicht  festgestellt  (S.  1 50  ff.). 
Daß  Johannes  dreißig  Jahre  ein  armes  Wüstenleben  geführt 
habe,  wie  zweimal  (S.  50  u.  126)  zu  lesen  steht,  ist  wohl  nur 
eine  rhetorische  Übertreibung,  da  wir  sonst  annehmen  müßten, 
daß  Johannes  sich  bereits  im  Alter  von  i  —  2  Jahren  in  die 
Wüste  zurückgezogen  hätte. 

3.  In  einer  literarhistorischen  Studie  sucht  Dibelius 
durch  eine  textkritische  Prüfung  der  in  Betracht  kommenden 
Perikopen  die  urchristliche  Überlieferung  von  Johannes 
dem  Täufer  festzustellen.  Er  geht  dabei  von  der  An- 
.schauung  aus,  daß  die  Evangelien  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
nicht  so  sehr  wirkliche  Geschichte  wiedergeben,  als  viel- 
mehr tendenziöse  Bearbeitung  derselben  vom  christlichen 
GemeindestandpunUt  aus  sind.  So  ist  auch  das  Bild, 
das  die  Evangelien  uns  von  Johannes  dem  Täufer  ent- 
werfen, keineswegs  das  ursprünglich  geschichtliche,  sondern 
ein  späteres,  aus  christlicher  Absicht  vielfach  übermaltes. 
D.  will  nun  durch  Scheidung  des  Alten  vom  Neuen  die 
wirklich  geschichtlichen  Züge  des  Täuferbildes  aus  den 
Evangelien  hervorheben. 

Nach  einigen  allgemeinen  Vorbemerkungen  werden 
die  im  Evangelium  überlieferten  Aussprüche  des  Herrn 
über  den  Täufer  te.xtkritisch  untersucht  (S.  6 — 46).  D. 
beginnt  mit  diesen,  weil  die  Worte  des  Herrn  dasjenige 
„Überlieferungselement"  seien,  ,,das  im  flüssigen  Strom 
der  Tradition  am  zeitigsten  erstarrt  ist".  Sie  sind  daher, 
,,wo  sie  sich  sicherstellen  lassen,  bessere  Quellen  für  die 
Geschichte  des  Johannes,  als  die  vom  Standpunkt  der 
Gemeinde  aus  komponierten  Berichte  dei  Evangelien  über 
den  Täufer"  (S.  2).  Es  folgt  eine  Analyse  der  synop- 
tischen Berichte  über  das  Leben  und  Wirken  des  Täufers 
(S.  46—87).  Der  3.  Teil  (S.  87—98)  bespricht  das 
Zeugnis  der   Apostelgeschichte    von    den    Beziehungen   der 


Christen  zum  Täuferkreis.  Dem  Täufer  im  vierten  Evan- 
gelium ist  der  folgende  Abschnitt  gewidmet  (S.  98 — 123). 
Ein  Anhang  (S.  123  — 129)  untersucht  die  Josephus- 
nachrichten  über  den  Täufer.  Zum  Abschluß  (S.  129 
— 143)  entwirft  D.  ein  Lebensbild  des  Täufers  auf  Grund 
der  gewonnenen  textkritischen  Resultate.  Es  ist  im  wesent- 
lichen kein  anderes,  als  wir  es  seit  Jahren  aus  der  Dar- 
stellung der  radikalen  Forscher  kennen.  Der  Bußprediger 
am  Jordan,  der  das  messianische  Gericht  verkündete  und 
zur  Vorbereitung  darauf  einen  Taufverband  stiftete,  hat 
niemals  für  Jesus  Zeugnis  abgelegt.  Erst  im  Kerker  hört 
er  vom  Auftreten  des  Herrn.  In  Ungewißheit,  ob  Jesus 
ein  Prophet  wie  er,  oder  bereits  der  Messias  sei,  schickt 
er  eine  Botschaft  an  Jesus.  „Wie  er  die  Antwort  auf- 
genommen, ob  er  sie  überhaupt  noch  gehört  hat,  wissen 
wir  nicht.  Sein  Geschick  veriiert  sich  im  Dunkeln" 
(S.  140  f.).  Später  sah  sich  die  christliche  Gemeinde  in 
der  Polemik  gegen  die  Johannesjünger  veranlaßt,  die 
evangelischen  Täufererzählungen  nach  und  nach  zu  christia- 
nisieren :  ,,Da  die  Vorläuferstellung  des  Täufers  die  Würde 
des  Herrn  gefährdete,  wurde  Johannes  neben  Jesus  ge- 
stellt, der  Täufer  ward  zum  , Freunde',  der  Vorläufer 
zum  , Zeugen',  der  Prophet  zum  , Heiligen'"  (S.    143). 

Führen  wir  noch  verschiedene  Einzelresultate  an,  die  D.  bei 
der  textkritischen  Prüfung  der  Perikopen  gefunden  hat :  Die  Rede 
Jesu  über  Johannes  Mt  11,7 — 19  ist  keine  einheitliche  Ansprache 
Jesu  an  das  Volk ;  sie  ist  eine  Spruchsammlung  und  wurde  mit 
der  Erzählung  von  der  Täuferfrage  Mt  11,2 — 6  vereinigt,  ob- 
schon  die  .Aussprüche  Jesu  über  seinen  Vorläufer  sicher  nicht  in 
diesem  Zusammenhang  erfolgt  sind.  „Jesus  hat  kaum  auf  das 
warnende  Wort  an  Johannes  (Mt  11,6)  eine  Lobrede  auf  den- 
selben Täufer  folgen  lassen"  (S.  8).  Mt  11,  10  ist  ein  späterer 
Zusatz,  ebenso  V.  1 1  b.  Der  einschränkende  Satz  ist  später  hin- 
zugefügt, um  das  Anstößige,  das  die  Aussage  in  1 1  a  für  das 
christliche  Gefühl  hatte,  zu  mildern.  In  dem  Doppelgleichnis 
Mt  II,  16 — 19  bilden  die  Sprüche  18  und  19  die  „Deutung  der 
Gemeinde  zu  einem  Gleichnis  Jesu.  Die  Geschichte  manches 
Gleichnisses  zeigt,  daß  man  diese  Dichtungen  Jesu  gern  auf  den 
Dichter  gedeutet  hat"  (S.   19). 

Das  Wort  Jesu,  das  wir  über  die  Stellung  des  Volkes  zum 
Täufer  bei  Mt  21,  32;  Lc  7,29  f.  lesen,  mag  wohl  von  Jesus 
gesprochen  sein,  paßt  aber  an  beiden  Stellen  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang. Von  den  zwei  Fassungen  des  „Stürnierspruches" 
Mt  11,12;  Lc  16,16,  die  hier  wie  dort  sich  nicht  gut  in  den 
Kontext  fügen,  ist  die  Form  bei  Mt  die  ältere  und  dem  Inhalt 
nach  auf  Jesus  zurückzuführen.  Der  Sinn  des  Spruches  soll 
sein:  „Seit  den  Tagen  des  Johannes  existiert  das  Gottesreich, 
wenn  auch  unter  Bedrängnis  durch  die  Gewalttäter"  (S.  29). 
Die  Vergleiche  des  Täufers  mit  Elias  Mt  11,  14  f.,  Mc  9,  n  —  1 5 
sind  nicht  von  Jesus,  enthalten  vielmehr  „Gemeindetheologie". 
Ob  Jesus  den  Täufer  für  den  wiederkehrenden  Elias  erklärt  hat, 
ist  höchst  unsicher  (S.  ;i).  Die  Erzählung  von  der  Botschaft 
an  Jesus  Mt  11,2—6  gehört  der  ältesten  Evangelienschicht  an 
und  ist  von  hohem  geschichtlichen  Werte,  da  sie  nichts  von 
dem  Bestreben  zeigt,  den  Täufer  als  Herold  Jesu  zu  verherrlichen. 
Die  viel  umstrittene  Frage  ist  nicht  ein  Zeichen  „aufkeimenden 
Zweifels",  sondern  „aufkeimenden  Glaubens"  (S.  33  ff.). 

Die  Perikope  vom  Fasten  bei  Johannes  und  Jesus  Mc  2, 
18 — 20  „ist  in  der  vorliegenden  Form  wohl  geschichtlich,  nicht 
aber  literarisch  zu  beanstanden".  Während  Jesus  das  Fasten 
für  seine  Jünger  ablehnte,  hat  der  Erzähler  mit  „antiker  Skrupel- 
losigkeit"  die  Rechtfertigung  der  christlichen  Fastenpraxis  Jesus 
in  den  Mund  gelegt  (S.  41).  „Die  beiden  unserer  Perikope  an- 
gehängten Bildsprüche  vom  neuen  Flicken  und  vom  jungen 
Wein  stehen  nicht  in  ursprünglichem  Zusammenhang  mit  ihr" 
(S.  42).  In  der  Perikope  vom  christlichen  Beten  Lc  11,  i  ff.  ist 
die  .-Angabe,  daß  Jesus  betet  und  ein  Jünger  bittet,  „sprachlich 
und  sachlich  auf  das  Konto  des  Evangelisten  zu  setzen"  (S.  43). 
Ursprünglich  ist  die  zweite  .Angabe,  daß  Johannes  seine  Jünger 
beten  gelehrt  habe.  Durch  die  Überarbeitung  der  beiden  Peri- 
kopen vom  Fasten  und  Beten  wollte  man  den  Schein  vermeiden, 
als  wenn  die  christliche  Gemeinde  in  der  Fasten-  und  Gebets- 
praxis von    dem  Täuferkreis    abhängig    sei.     Für  die  tatsächliche 
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Ahhängif^keit  ipiichi  manches;  „für  den  Wortlaut  des  Gebetes 
(Vater  unser)  aber  läßt  sich  die  Frage  nicht  beantworten,  denn 
ein  Gebet  aus  dem  Täuferkreis  kennen  wir  nicht"  (S.  45). 

Die  Berichte  der  Synoptiker  über  das  Leben  und  Wirken 
des  Täufers  „geben  vom  Standpunkt  der  Gemeinde  aus  ein 
Urteil  über  Johannes  ab;  darum  stehen  sie  an  geschichtlichem 
Wert  hinter  den  Worten  Jesu  zurück"  (S.  46).  In  der  Perikope, 
die  vom  Auftreten  und  der  Predigt  des  Täufers  erzählt,  sind 
geschichtlich  die  wertvollsten  Züge :  die  Drohrede  „ihr  Ottern- 
gezücht", die  Gleichnisse  von  der  A.xt  und  der  Wurfschaufel, 
sowie  die  Aussprüche  von  dem  Stäikeren  und  dem  Feuertäufer. 
,Ms  ungeschichtlich,  weil  „aus  bestimmter  christlicher  Tendenz 
herausgestaltet",  erscheinen:  die  Verkündigung  des  Geistestäufers, 
sowie  die  Angabe,  daß  Johannes  dem  Volke  die  Meilsbotschaft 
und  die  Taufe  zur  Vergebung  der  Sünden  verkündigt  habe 
(S.  46  —  59).  In  dem  Bericht  über  die  Taufe  Jesu  (S.  59—67) 
ist  die  Himmelserscheinung  ein  in  jeder  Beziehung  ungcschicht- 
licher  Wunderbericht.  Indem  dadurch  die  Taufe  Jesu  zur  Messias- 
weihe gestempelt  wurde,  entfernte  man  das  Anstößige,  das  dieses 
geschichtliche  Faktum  für  die  christliche  Gemeinde  haben  mußte. 

Die  Kindheitsgeschichte  des  Täufers  bei  Lukas,  zu  der  die 
des  Herrn  eine  völlige  Parallele  bietet,  ist  kunstvolle  Legende. 
Ob  etwas  Wahres  in  den  .'\ngaben  über  die  priesterliche  Ab- 
statiimung,  die  Zeit  der  Geburt  und  den  Wüstenaufenthalt  ent- 
halten ist,  läßt  sich  kaum  mehr  feststellen. 

Haben  schon  die  Synoptiker  die  geschichtliche  Überlieferung 
über  den  Täufer  vielfach  korrigiert,  um  das  Verhältnis  zu  Jesus 
„christlicher"  zu  gestallen,  so  hat  der  vieite  Evangelist  obendrein 
eine  völlige  „Revision  des  synoptischen  Johannesbildes"  vor- 
genommen :  die  Bußpredigt  und  die  Tauftätigkeit  treten  ganz  in 
den  Hintergrund;  der  Vorläufer  ist  zum  Zeugen  für  Jesus  ge- 
worden. Veranlaßt  wurde  der  Evangelist  zu  seinen  tendenziösen 
Kompositionen    durch    die    Polemik    gegen    die    Johannesjünger. 

Der  evangelische  Bericht  über  das  Ende  des  Täufers  ist 
mehr  eine  „märchenhafte  Anekdote",  dagegen  verdient  die 
Nachricht  bei  Josephus  über  das  politische  Motiv  der  Hinrich- 
tung Glauben. 

Diese  Ausführungen  eines  radikalen  Kritikers  be- 
weisen mehr  als  zur  Genüge,  wie  sehr  uns  auf  katholischer 
Seite  eine  Untersuchung  über  Johannes  den  Täufer  not 
tut,  die  in  sorgfältiger  Gegenprüfung  die  volle  geschicht- 
liche Glaubwürdigkeit    der    evangelischen   Quellen    darlegt. 

Münster  i.  W.  Wilhelm   Vrede. 


PuukO,  Dr.  A.  Filemon,  Dozent  a.  d.  Univ.  Helsingfors,  Das 
Deuteronomium.  Eine  literarkritische  Untersuchung.  [Bei- 
träge zur  Wissenschaft  vom  Alten  Testament,  hrsg.  von  Rud. 
Kittel.  Heft  5J.  Leipzig,  Hinrichssche  Buchhandlung,  1910 
(VIÜ,  502  S.  gr.  8°).     Geb.  M.  6. 

Zum  Problem  des  Deuteronomiums  (Dt)  sind  in  den 
letzten  Jahrzehnten  eine  ganze  Anzahl  von  Lösungsversuchen 
angestellt  worden.  Mehrere  dieser  Versuche  haben  sogar 
etwas  Geniales  an  sich,  aber  es  ist  bezeichnend,  daß  sie 
untereinander  in  Methode  und  Resultaten  unendlich  ver- 
schieden sind,  und  daß  das  Problem  infolgedessen  immer 
komplizierter  geworden  ist.  Darum  ist  es  auf  alle  Fälle 
em  Verdienst  des  vorliegenden  Buches,  tlaß  es  die  Einzel- 
fragen des  ganzen  Problems  in  übersichtlicher  Weise  ge- 
ordnet und  die  Geschichte  ihrer  bisherigen  Beantwortungen 
klar  und  relativ  vollständig  dargestellt  hat.  Natürlich  ist 
die  Auswahl  und  Wertung  des  Materials  von  dem  persön- 
lichen Standpunkt  Puukos  und  seinem  eigenen  Lösungs- 
versuche mitbeeinflußt,  und  da  ich  die  beiden  letzteren 
für  verfehlt  halte,  ergeben  sich  auch  für  die  Beurteilung 
der  geschichtlichen  Darstellung  notwendige  Konsequenzen. 

P.  behandelt  zuerst  die  historische  Frage  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Dt  und  der  religiösen  Reform  des  Josias.  In 
II  Kn  22  —  23  schält  er  aus  den  späteren  Zutaten  den  „ursprüng- 
lichen" Inhalt  heraus,  stellt  dann  daneben  das  inhaltliche  Plus 
des  Berichtes  II  Chr  34—35,  und  beurteilt  dies  Plus  als  Midräs. 
Historisch    brauchbar    ist    also    nur    der    Bericht    II  Kn  22  f.    in 


seinem  durch  P.s  Kritik  stark  reduzierten  Cieliali.  Interessant 
ist  hier  besonders  die  Auseinandersetzung  des  Verf.  mit  den 
Kritikern  Havet,  Horst,  Day  und  Cullen. 

Nachdem  P.  die  historische  Tatsache  einer  Josianischen 
gesetzlichen  Reform  festgestellt,  folgt  im  2.  Abschnitt  die  Suche 
nach  diesem  Gesetz  im  Pentateuch  (Pt).  Resultat:  Josias'  Ge- 
setzbuch war  nicht  der  ganze  Pt,  nicht  das  Bundesbuch  Ex  20  ff., 
nicht  Ex  34,11 — 26,  nicht  der  Dekalog,  nicht  das  Heiligkeits- 
gesetz Lv   17  fl.,  sondern  irgendwie  das  Dt. 

Eine  5.  Vorfrage  behandelt  der  folgende  Abschnitt.  P.  sucht 
hier  die  bekannte  These  der  Wellliausenschen  Schule  zu  sichern, 
daß  bis  auf  Josias  oder  wenigstens  Ezcchias  der  Höhendienst 
durch  kein  Gesetz  verboten  gewesen  sei. 

Der  folgende  Hauptteil  des  Buches  bezieht  sich  nun  in  vier 
großen  Abschnitten  direkt  auf  das  Dt,  und  zwar  werden  zuerst 
die  inneren  Gründe  ausgeführt,  warum,  und  die  Mittel,  wodurch 
man  am  Dt  literarische  Kritik  üben  soll :  Fremdartige  Stucke  im 
Munde  des  Moses,  Widersprüche,  Wiederholungen,  Wechsel  in 
der  Anrede  Israels,  das  bald  Du,  bald  Ihr  angeredet  wird.  Dieser 
Wechsel  wurde  bekanntlich  von  Staerk  und  besonders  Steuer- 
nagel als  Kriterium  der  Zerlegung  des  Dt  in  zwei  Hauptquellen 
aufgestellt.  P.  stinmn  trotz  des  Widerspruches  von  Cullen  und 
Bertholet  dieser  Theorie  zu,  nur  will  er  gegen  Steuernagel  in 
Dt   12  —  20  ihre  Anwendbarkeit  einschränken. 

Auf  Grund  der  genannten  Prinzipien  untersucht  P.  darauf  in 
drei  umfangreichen  Kapiteln  die  „geschichtliche  Umrahmung  des 
Gesetzes"  cp.  1-4.  27.  31  —  34,  die  „Paränese"  cp.  5  — 11. 
28 — 30  und  die  ,, Gesetzessammlung"  cp.  12 — 26.  In  cp.  1  —  5 
sind  ihm  außer  den  bekannten  archäologischen  Glossen  2,10-12 
usw.  auch  1,37;  3, 21;  3, 14-17;  46;  3,10b;  1,39a  und  alle 
Stellen  mit  Singular-  (Sg)  Anrede  verdächtig  als  spätere  Ein- 
schübe.  Neben  den  .Aufstellungen  Hollenbergs,  Kuenens,  Drews, 
Horsts  zu  Dt  I  —  3  wird  besonders  ausführlich  kritisiert  die  geist- 
reiche Hypothese  Dillmanns,  Dt  1  —  3  sei  ursprünglich  eine  Er- 
zählung der  Geschichte  des  Wüstenzuges  gewesen,  die  erst  vom 
Redaktor  des  Dt  in  Redeform  gegossen  sei.  Im  folgenden  Kap. 
werden  in  5  — 11  die  Sg  und  die  Pl-Einleitungsrede  durch  (Quellen- 
kritik geschieden.  Das  Resultat  der  Untersuchung  des  Verhältnisses 
zwischen  Sg  und  PI  ist,  „daß  die  Pl-Einleitungsrede  erst  nach 
der  VeröHentlichung  des  Josianischen  Gesetzbuches  hinzugekom- 
men und  sotuit  dem  Urdeuteronomium  abzusprechen  sein  muß." 
Großes  Interesse  WMrd  in  diesem  Kap.  die  ziemlich  ausführliche 
Behandlung  der  eigenartigen  Dt-Theorie  Klostermanns  bei  vielen 
Lesern  erwecken,  weil  P.  der  Ansicht  Klostermanns  über  den 
paränetischen  Rahmen  „einige  nicht  zu  unterschätzende  Wahr- 
heitsmomente" zuerkennt,  während  die  sonstigen  neueren  Kom- 
mentatoren des  Dt  die  Forschungen  Kl.s  vielfach  —  und  zwar 
zum  Teil  wohl  aus  unzulässiger  Bequemlichkeit  —  übergangen 
haben.  Zwar  glaubt  auch  P.  die  von  Kl.  beliebte  Heranziehung 
der  rätselhaften  Gesetzbücher  des  altrömischen  Königs  Numa 
kurz  abtun  zu  können.  Aber  der  Vergleichung  des  Dt  mit  der 
Grägäs  (=  Graugans,  Name  des  altisländischen  Gesetzbuches) 
widmet  P.  mehr  als  30  Seiten,  die  auch  für  den  gehaltreich 
sind,  der  in  der  Hauptsache  weder  Kl.  noch  P.  beistimmen  mag. 

.Am  Schlüsse  des  Buches  folgen  noch  ein  „Verzeichnis  der 
besprochenen  Stellen"  (19  S.),  „Das  mutmaßliche  Ur-Dt"  in 
Übersetzung  und  ein  „Literaturverzeichnis"  (3  S.),  worin  F.  von 
Hummelauers  Name  ebensowenig  als  im  Buche  selbst  zu  finden 
ist,  obschon  er  mehr  und  gründlicher  und  vollständiger  an  dei 
Untersuchung  des  Dt  gearbeitet  hat,  als  mancher  der  von  P. 
Verzeichneten.  Das  wird  nicht  Absicht  sein.  Es  scheint  fast, 
daß  die  lateinische  Sprache  alter  wie  neuer  Literaturwerke  ge- 
nügt, um  sie  dem  Gesichtskreis  mancher  moderner  Exegeten  zu 
entrücken. 

Als  einen  Kapitalfehler  des  P.schen  Beweisganges 
möchte  ich  es  bezeichnen,  daß  alles  sich  aufbaut  auf 
seiner  doch  jedenfalls  bestrittenen  Auffassung  von  der 
Thora  des  Josias.  Es  ist  nichts  gegen  die  Hypothese 
(mehr  ist  es  nicht)  einzuwenden,  daß  die  Josiasthora  im 
Dt  stehe.  Aber  es  ist  verfehlt,  das  ganze  Ur-Dt  auf 
Gruiul  der  wenigen  Tatsachen  aus  II  Kn  22  f.  sich  vor- 
zustellen (s.  S.  168).  Höchstens  auf  den  kultischen 
Teil  der  Thora  und  seine  Tendenz  könnten  aus  II  Kn 
22  f.  Schlüsse  gezogen  werden,  nicht  auf  den  Inhalt  der  Dt- 
Thora  überhaupt.  Tatsächlich  enthält  denn  auch  das 
Dt  Gesetze  über    das    gesamte    israelitische  Staats-   imd 
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Volksleben.  Auch  P.  kann  das  nicht  leugnen ;  um  abei 
sein  \'()rurteil,  das  Ur-Dt  sei  eine  vorwiegend  kultische 
Thora,  zu  reiten,  drückt  er  sich  in  folgender  gewagter 
Weise  aus :  „Der  Hauptsache  nach  dreht  sich  die  Gesetz- 
gebung um  den  Kultus  und  das  soziale  und  wirtschaftliche 
Leben"  (S.  95).  Also  sozusagen  um  alles,  was  sich  ge- 
setzlich regeln  läßt!  Da  kann  man  doch  nicht  mehr 
von   einer  Hauptsache  reden. 

Ein  Umstand,  der  P.  wie  den  meisten  Anhängern 
der  Wellhausenschen  Schule  die  richtige  Beurteilung  der 
tieuteronomischen  Kultgesetzgebung  verschließt,  ist  ihre 
Auffassung  vom  Kultorte  im  Bundesbuche  (B).  P.  meint 
(S.  3  5):  „Für  eine  solche  prinzipielle  Unterscheidung  zwischen 
einem  angeblich  privaten  und  einem  offiziellen  Kultus 
bietet  das  Bundesbuch  überhaupt  keinen  Anhaltspunkt." 
Aber  schon  das  Gesetz  \on  den  pflichtmäßigen  Wall- 
fahrten im  B  betrifft  doch  gewiß  offiziellen  Kult,  und 
setzt  also  anderweitigen  privaten  Kult  in  etwa  \oi-aus.  Daß 
letzterer  durch  Ex  20, 2 2  ff.  geregell  war,  hat  schon 
1894  A.  van  Hoonacker  und  noch  kürzlich  meine  Unter- 
suchung (Heiligtum  und  Opferslätlen,  S.  68  ff.)  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht.  Eine  damit  verbundene  Textemendation 
hat  einem  Kritiker  meiner  Schrift  schweres  Unbehagen 
bereitet.  Es  handelt  sich  um  die  Streichung  zweier  spätei 
glossatorisch  beigefügter  Wörter,  auf  deren  angebliche 
Ureprünglichkeit  die  Wellhausensche  Schule  freilich  großen 
\\'ert  legen  muß.  Aber  für  die  Streichung  von  „Brand - 
und  Friedopfer"  in  Ex  20,  24  sind  a.  a.  O.  so  starke 
Gründe  beigebracht,  wie  sie  der  sonst  mit  Textkorrekturen 
keineswegs  sparsamen  Wellhausenschen  Kritik  meist  nicht 
zu  Gebole  stehen.  Überdies  hat,  ganz  abgesehen  von 
jener  Streichung,  schon  Merx  (Chrest.  Targum.  und  Tuch 
Genesis.  2.  Aufl.)  gezeigt,  daßEx  20,24  emendationsbedürftig 
ist.  Namentlich  muß  nach  den  Regeln  der  hebr.  Gram- 
matik der  Artikel  in  cpcn  "rrs  weggelassen  werden. 
P.  sucht  nun  S.  34  f.  —  und  das  ist  der  Anlaß  für  vor- 
stehende Ausführungen  —  diesen  fehlerhaften  Artikel  zu 
rechtfertigen  und  als  ursprünglichen  Text  festzuhalten. 
Er  behauptet  a.  a.  O. :  „Es  ist  zu  bemerken,  daß  cpc, 
dem  nrK  folgt  (wie  das  an  unserer  Stelle  der  Fall  ist), 
stets  mit  dem  Artikel  versehen  ist."  Aber  dieser  Behaup- 
tung widersprechen,  wie  er  selbst  gesteht,  Jos  i ,  3  und 
Is  7,  2;^,  Stellen,  die  er  dann  als  poetische  Lizenz  oder 
Textfehler  (!)  zu  erklären  sucht,  ohne  dafür  hinreichende 
Gründe  beizubringen.  Trotzdem  schließt  er  weiter:  „Ich 
halte  es  daher  für  höchstwahrscheinlich,  daß  der  Artikel 
auch  in  dem  Falle  vor  aipc  stehen  kann,  wo  diesem  bz 
vorangeht,  obwohl  die  unbestimmte  Bedeutung  streng  ge- 
nommen die  Auslassung  des  Artikels  fordern  würde. 
Diese  Vermutung  wird  durch  Gen  20,13  Dt  11,24  direkt 
bestätigt."  Aber  diese  Bestätigung  ist  sehr  unzureichend  ; 
denn  ob  man  nun  an  diesen  beiden  Stellen  apD  niit 
Gebiet  übersetzt  (vgl.  Riedel,  Alttest.  Untersuch.  19 12, 
S.  4C)),  oder  den  Artikel  durch  den  kollektiven  Sinn  der 
()rte  begründet  (vgl.  Strack  zu  Ex  1,22  über  j;n  Sr), 
die  Stelle  Ex  20,  24  mit  ihrem  distributiven  Sinn  der 
Orte  verlangt  auf  jeden  Fall  die  Auslassung  des  Artikels 
vor  Dipc 

Münster   i.  W.  W.    Engelkeniper. 


Larfeld,  \Vilhelm,  Prof.  Dr.,  Griechisch-deutsche  Synopse 
der  vier  neutestamentlicheu  Evangelien  nacli  literar- 
historischen Gesichtspunkten  und  mit  textkritischem  .Appar.it. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  191 1  (XXXII,  180  Doppelseiten  4"). 
M.  24,  geb.  M.  26. 

An  Synopsen  ist  heutzutage  eigentlich  kein  Mangel. 
Man  erschrickt  darum  ein  wenig,  wenn  mau  auf  der 
Rückseite  des  Titelblattes  den  Vermerk  liest:  „Diese 
Synopse  erscheint  gleichzeitig  in  drei  Ausgaben  als 
i)  Griechisch-deutsche,  2)  Griechische,  3)  Deutsche  Syn- 
opse." Aber  vielleicht  ist  doch  noch  für  dieses  fleißige 
Buch  neben  der  im  gleichen  Verlage  erschienenen  Arbeit 
Hucks,  von  der  L.  viel  gelernt  zu  haben  bekennt,  ein 
Platz. 

Vorzüge  und  Nachteile  des  vorliegenden  Werkes 
treten  vielleicht  am  deutlichsten  heraus  bei  einem  Ver- 
gleich mit  der  Huckschen  Synopse,  für  die  ich  auf  meine 
Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  191 1,  209  ff.  verweise.  Es 
ist  bezeichnend,  daß  L.  ebenso  wie  H.  das  Bedürfnis 
empfindet,  in  der  Einleitung  (S.  IX — XXIV)  über  Mate- 
rialien und  Geschichte  der  neutest.  Textkritik  zu  unter- 
richten. In  gedrängter  Darstellung  erfahren  wir  hier  das 
Wichtigste  über  griech.  Hss,  Übersetzungen  und  Schrift- 
stellerzitate; eingehender  w^ird  dann  die  Geschichte  der 
neutest.  Textkritik  behandelt,  wobei  namentlich  den  For- 
schungen von  Sodens  ein  verhältnismäßig  breiter  Raum 
gewährt  wird.  Diese  Einleitung  soll  dem  Verständnis  des 
Apparates  dienen,  den  L.  ebenso  wie  H.  der  Synopse 
beigegeben.  Auch  Anlage  und  Umfang  des  Apparates 
sind  in  beiden  ^^'erken  ähnlich.  Während  aber  H.  als 
Text  den  Tischendorf-Gebhardtschen  gewählt  hat,  bietet 
L.  den  Text  der  Ausgabe  \on  E.  Nestle.  ^lan  kann 
diese  Wahl  nur  billigen.  Ebenso  wird  man  es  begriißen, 
daß  L.  auch  das  vierte  Evangelium  in  die  Svnopse  ein- 
bezogen hat,  während  H.  nur  den  Text  der  drei  ersten 
Evangelisten  ziun  Abdruck  bringt. 

In  einem  anderen  Punkt  sieht  man  aber  nur  ungern  die 
Anordnung  Hucks  verlassen:  während  hier  der  Text  der  drei 
Synoptiker  so  angeordnet  ist,  daß  das  Gefüge  der  Schriften 
nirgendwo  durchbrochen  wird  und  so  jedes  Evangelium  ganz  zu 
seinem  Rechte  kommt,  hat  L.  einseitig  dem  Markusevangelium 
den  Ehrenplatz  zuerkannt  und  die  Führung  übertragen,  aus 
den  übrigen  Evangelien  sind  die  Parallelen  zur  Seite  ange- 
ordnet. Wenn  Mk  fehlt,  übernimmt  .\li  die  Führung,  so  daß 
der  Lukastext  am  meisten  zerstückelt  wird.  Die  erstere  Maß- 
nahme wird  damit  begründet,  daß  Mk  das  älteste  Evangelium 
ist,  die  zweite  bleibt  gänzlich  unbegründet.  Denn  wenn,  wie  L. 
selbst  (S.  V)  bemerkt,  die  Abhängigkeit  des  Lk  von  ^h  zweifel- 
haft ist,  so  halte  das  umgekehrte  Verhältnis  (also  sekundäre 
Führung  des  Lk  an  Stelle  von  Mt)  wohl  dieselbe  Berechtigung, 
wie  die  von  L.  gewählte.  Tat^ächlich  wäre  sie  berechtigter;  mir 
will  aber  überhaupt  eine  Synopse  wertvoller  erscheinen,  wenn 
sie  nicht  schon  in  ihrer  Anlage  einer  vorgefaßten  Theorie  dienst- 
bar ist,  sondern  wenn  sie  möglichst  objektiv  den  Tatbestand 
den  Augen  und  dem  Urteil  des  Benutzers  unterbreitet.  Vielleicht 
darf  daran  erinnert  werden,  daß  Huck  in  den  älteren  Auflagen 
seines  Buches  eine  ähnliche  Anordnung,  wie  wir  sie  jetzt  bei 
L.  linden,  gewählt  hatte,  aber  von  der  5.  .\ufl.  an  -  nicht  zum 
Schaden  des  Werkes  —  davon  abgekommen  ist. 

Da  der  literar-historische  Gesichtspunkt  für  diese 
Synopse  der  beherrschende  war,  so  betrachtet  L.  es  als 
seine  Hauptaufgabe,  den  Verwandtschaftsgrad  der  ein- 
zelnen Stücke  aufzuzeigen.  Darum  tritt  das  zwei  oder 
mehr  Evangelien  gemeinsame  Gut  durch  Fettdruck  her- 
vor. Auch  die  Übereinstimmung  von  Wortteilen  ist  durch 
die  Letterngattung  kenntlich  gemacht.  Über  die  Berech- 
tigung, auch  Bruchteile  des  .Artikels,  ja  selbst  von  Diph- 
ihonsen    so    hervorzuheben,    wird    man    streiten    können. 


275 


15.  Juni.    Theologische  Revue.     1912.    Nr.  9. 


276 


zumal  jede  Seite  dieser  Arbeit,  die  ich  nachprüfte,  den 
Beweis  erbringt,  wie  schwer  es  ist,  das  völlig  fehlerfrei 
zu  machen. 

Eine  dem  griechischen  Text  zur  Seite  gestellte  deutsche 
Übersetzung  bietet  den  im  Auftrag  der  deutsch-evange- 
lischen Kirchenkonferenz  verbesserten  Luthertext.  Die 
Übereinstimmung  der  Parallelen  kann  hier  natürlich  nur 
sehr  unvollkommen  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  da 
die  Luthersche  Übersetzung  die  im  Griechischen  gleich- 
lautenden Paralleltexte  nicht  immer  in  übereinstimmendem 
Wtjrtlaut  wiedergibt.  Durch  Wechsel  von  T}-pen  —  der 
deutsche  Text  muß  mit  vierfachem  Schriftsatz  operieren 
—  sucht  L.  wenigstens  einen  möglichst  genauen  Anschluß 
an  das  Griechische  zu  erreichen.  Auch  der  deutschen 
Synopse  ist  ein  Apparat  beigegeben. 

Für  eine  etwa  nötig  werdende  r.  Auflage  würile  ich 
besonders  bitten,  auch  bei  den  Stücken  ohne  Parallele 
die  Kolumnen  andeutungsweise  beizubehalten,  ferner  den 
Text  dieser  Stücke  entweder  durch  die  ganze  übrig  blei- 
bende Zeile  durchzudrucken,  oder  aber,  wenn  er  in  zwei 
Kolumnen  gesetzt  werden  soll,  diese  Kolumnen  durch 
einen  größeren  Zwischenraum  voneinander  zu  trennen. 
Jetzt  irrt  das  Auge  stets  zur  falschen  Spalte  hinüber. 
München.  Heinrich  Von  eis. 


Büchsel,  Lic.  F.,  Der  Begriff  der  Wahrheit  in  dem  Evan- 
gelium und  den  Briefen  des  Johannes.  [Beiträge  zur  Förde- 
rung chvistlicher  Theologie,  hrsg.  von  Prof.  D.  A.  Sclil.uier 
und  Prof.  D.  W.  Lütgen.  15.  Jahrg.  3.  Heft].  Gütersloh, 
C.  Bertelsmann,   191 1   (144  S.  8°).     M.  2,80. 

In  den  johanneischen  Schriften  gruppiert  sich  alles 
um  einige  große  Begriffe,  wie  Licht,  Leben,  Geist,  Wahr- 
heit, Liebe,  die  untereinander  eng  zusaminenhängen,  viel- 
leicht sogar  im  Grunde  dasselbe  von  verschiedenen  Seiten 
aus  bezeichnen  wollen.  Alle  kreisen  um  die  Person  Jesu 
und  kehren  in  den  Aussagen  über  Gott  und  die  Gläubigen 
wieder.  Charakteristisch  für  diese  Begriffe  ist  ihre  große 
Weite  und  scheinbare  Unbestimmtheit,  während  sie  tat- 
sächlich doch  nichts  weriiger  sind  als  leere  Abstraktionen, 
sondern  größte  Konkretheit  besitzen. 

Die  Arbeit  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  johanneischen 
Aussagen  über  die  ähjßeia  in  ihrem  inneren  Zusammen- 
hang darzustellen.  Ohne  die  geschichtlichen  Voraus- 
setzungen der  Gedankenwelt  des  4.  Evangelisten  zu  unter- 
suchen, tritt  sie  unmittelbar  an  seine  Schriften  heran. 
Nach  einer  Auseinandersetzung  mit  Holtzmann,  B.  Weiß, 
Zahn,  Wendt  u.  a.  —  katholische  Literatur  sehe  ich 
nirgendwo  zitiert,  auch  die  Väter  kommen  sehr  selten 
zum  Wort  —  zeichnet  B.  den  johanneischen  Wahrheits- 
gedanken in  folgenden  Umrissen :  „äXifOeta  ist  Gegenstand 
und  Norm  des  Erkennens,  bzw.  Aussagens.  Zugleich  ist 
sie  Norm  des  Plandelns.  Im  Verhältnis  zum  Handeln 
und  Erkennen  ist  sie  aber  nicht  nur  Norm  und  Gegen- 
stand, sondern  in  sich  lebendige  Realität,  die  das  mensch- 
liche Handeln  und  Erkennen,  die  Persönlichkeit  über- 
haupt trägt.  älijßEin  steht  im  Gegensatz  zur  Lüge  und 
Unwissenheit.  Sie  ist  etwas  Religiöses;  die  im  Menschen 
lebendige  Wahrheit  beruht  auf  einem  Wirken  Gottes  im 
Menschen,  und  die  Erkenntnis  Gottes  nimmt  die  beherr- 
schende Stellung  im  Inhalt  der  Wahrheit  ein.  Ihre 
Konkretheit  gewinnt  die  Wahrheit  durch  die  Person  Jesu" 
(S.  ()2  f.).  Jesus  ist  die  Wahrheit  (S.  64  ff.),  er  sendet 
den  Geist  der  Wahrheit  (S.  99  ff.),  der  an   das,  was  Jesus 


gesagt,  erinnert,  der  von  Jesus  zeugt,  der  den  Jüngern 
Jesu  Erkeimtnisse  bringt,  die  über  das,  was  der  geschicht- 
liche Jesus  gesagt,  hinausgehen.  Alle  Christen  besitzen 
Erkenntnis  der  Wahrheit  und  werden  durch  diese  Er- 
kenntnis von  der  Sünde  frei  (S.  lOQ  ff.).  Darum  ist  auch 
ihr  Leben  Wandel  in  der  Wahrheit.  Das  Schlußkapitel 
(S.  133 — 139)  handelt  über  die  schwierige  Frage  nach 
dem  „Sein  aus  der  Wahrheit".  Ist  es  die  Tat  des  Men- 
schen, oder  nicht?  Ist  es  allen  Menschen  in  irgend 
einer  Weise  möglich  oder  nicht  ?  Hier  lehnt  B.  eine 
deterministische  Auffassung  des  religiösen  Charakters  der 
Wahrheit  ab.  Ein  kurzer  Exkurs  (S.  140 — 143)  ver- 
breitet sich  über  den  mit  dem  Wahrheitsgedanken  nahe 
verwandten   Begriff  des  Lichtes. 

Ein  gutes  Teil  ihrer  Brauchbarkeit  verliert  die  Arbeit 
leider  durch  das  Fehlen  eines  Stellenverzeichnisses. 


München. 


Heinrich  Vogels. 


Sturm,  Dr.  J.,  Der  Ligurinus.  Ein  deutsches  Heldengedicht 
zum  Lobe  Kaiser  Friedrich  Rotbarts.  [Studien  u.  Darstellun- 
gen aus  dem  Gebiete  der  Geschichte.  VIII.  Bd.,  i.  u.  2.  Heft]. 
Freiburg,  Herder,   191 1   (VIII,  236  S.  gr.  8")      M.  5. 

Die  Beurteilung  des  »Ligurinus«,  jenes  10  Buchet 
und  Ö576  Verse  umfassenden,  schon  durch  seine  relativ 
reine  Latinität  auffälligen  Lobgedichtes  auf  die  Taten 
Barbarossas,  das  1507  zum  ersten  Mal  vom  Humanisten 
Konrad  Celtes  herausgegeben  und  wegen  seines  nationalen 
Tones  begeistert  aufgenommen,  im  18.  Jahrh.  aber  kurzer- 
hand als  Fälschung  des  Herausgebers  abgelehnt  wurde, 
bis  es  wieder  während  des  deutsch-französischen  Krieges 
durch  die  gleichzeitigen  Untersuchungen  des  Deutschen 
Pannenborg  und  des  Franzosen  Paris  zu  Ehren  kam,  hat 
eine  wechselvolle  Geschichte  hinter  sich.  Diese  Geschichte 
schien  auch  bezüglich  der  Verfasserfrage  dahin  abge- 
schlossen, daß  nach  einer  erneuten  Darlegimg  Pannenborgs 
von  1883  das  Werk  allgemein  dem  Zisterziensermrmch 
Günther  von  Pairis  (Oberelsaß)  zugeschrieben  wurde. 

Gegenwärtige  Studie  bringt  die  Frage  neuerdings  in 
Fluß,  indem  sie  den  Beweis  antritt,  daß  Günther  den 
>Ligurinus<-  tatsächlich  nicht  ge.schrieben  habe.  In  dieser 
Absicht  sucht  sie  die  beiden  Hauptargumente  Pannenborgs, 
der  Name  Günther  habe  in  den  von  Celtes  benutzten, 
I  seither  verschwundenen  Handschrift  gestanden,  und  die 
Parallelen  des  Gedichts  mit  der  sicher  von  Günther 
stammenden  Historia  Coiistantiiiopolitana  (Geschichte  des 
Kreuzzugs  von  1 204)  wiesen  auf  einen  gemeinsamen  Verfasser 
hin,  im  ersten  Teile  zu  entkräften,  das  eine  vor  allem 
dadurch,  daß  er  auf  die  Unkenntnis  der  Herausgeber  sich 
beruft,  das  andere  durch  Zurückführung  der  Überein- 
stimmung auf  gemeinsame  Schulbildung  und  gegenseitige 
Benutzung.  Der  Nachweis  ist  .somit  bloß  negativ  erbracht 
in  dem  Sinne,  daß  die  Identität  des  Ligurinusdichters  mit 
Günther  von  Pairis  als  unbewiesen  hingestellt  wird;  auf 
der  anderen  Seite  sprechen  aber  gerade  die  beigebrachten 
gemeinsamen  Momente  doch  wieder  stark  für  diese  Identität. 
Auch  der  Dichter  des  »Ligurinus«  war  ein  der  deutschen 
Sprache  mächtig«  und  für  deutsches  Wesen  begeisterter 
Deutscher,  auch  er  stammt  aus  der  Gegend  von  Basel 
(Pairis  gehcirte  zimi  Baseler  Bistum),  auch  er  gehörte 
dem  geistlichen  Stande  an,  wie  im  dritten  Teil  eingehend 
nachgewiesen  wird.  Näher  hat  auch  dieser  Schlußteil 
die  Persönlichkeit   des  Verfassers  nicht   bestimmen   können. 
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so  daß  immer  noch  die  Möglichkeit  offen  bleibt,  am  zeit- 
genössischen Günther  festznhalten.  Den  breitesten  Raimi 
nimmt  der  zweite  Abschnitt  ein,  der  Schritt  für  Schritt 
der  Darstellung  des  Dichters  folgt  imd  sie  mit  ihrer 
prosaischen  Vorlage,  den  Gesta  Friderici  des  Bischofs 
Otto  von  Freising  vergleicht,  um  auf  diesem  Wege  das 
geistige  Eigentum  und  damit  den  historischen  Wert  des 
Werkes  festzustellen.  In  kirchenpolitischer  Hinsicht  nimmt 
der  Dichter  eine  Mittelstellung  ein,  indem  er  auf  der 
einen  Seite  die  Unabhängigkeit  der  Kaisergevvalt  in  ihrer 
Sphäre  betont  und  die  Verweltlichung  des  Papsttums  be- 
dauert, andererseits  aber  doch  sich  als  treuer  Sohn  der 
Kirche  bekennt  und  sogar  gegen  den  kaiserlichen  Schütz- 
ling Viktor  IV  ausspricht.  Das  Endresultat  ergibt,  daß 
es  dem  Verfasser  nicht  an  dichterischer  Begabung  fehlte 
imd  auch  manche  historisch  wertvolle  selbständige  Nach- 
richten sich  finden,  obschon  er  im  allgemeinen  keine 
anderen  Absichten  verfolgte,  als  den  bereits  fertig  \or- 
1  legenden   Stoff  in   metrische   Formen   zu  gießen. 

Münster  i.  W.  J.  Schmidlin. 


Greven,   Dr.    Joseph,    Die    Anfänge     der    Beginen.      Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  der  Volksfrömmigkeit  und  des  Ordens- 
wesens im  Hoclimittelaher.  [Vorrefornuuionsgeschichtliche 
Forschungen.  Bd.  VIII].  Münster  i.  VV.,  Aschendorff,  1912 
(XV,  227  S.  gr.  8").     M.  5,jo. 

Etwas  Neues  über  die  Beginen !  Kann  man  denn 
überhaupt  m nh  etwas  Neues  über  diese  eigenartige  Er- 
scheinung sagen,  nachdem  doch  längst  als  sicher  fest- 
gestellt, daß  Lambert  le  Bcgue  der  Stifter  dieser  Ordens- 
gesellschaft gewesen  ist?  F'ast  wie  von  selbst  drängte 
sich  dem  Rezensenten  diese  Frage  auf,  deren  Beant- 
wortung er  in  dem  überaus  anregend  geschriebenen  Buche 
gesucht  hat.  Es  ist  eine  wahre  Freude,  dem  Verf.  bei 
seinen  Ausführungen  zu  folgen,  nichts  zu  viel,  nichts  zu 
wenig.  Ruhige,  sachliche,  wohlerwogene  Urteile,  welche 
die  gute  Schule  verraten,  welche  der  jugendliche  Kirchen- 
historiker genossen  hat. 

Zuerst  wird  der  Ursprung  der  Beginen  nach  der 
Legende  und  der  geschichtlichen  Literatur  erörtert,  am 
Schlüsse  dann  der  gegenwärtige  Stand  der  Frage  darge- 
stellt. Ein  2.  Abschnitt  unterrichtet  uns  über  das 
Ursprung.sgebiet  imd  die  Entstehungszeit  des  Beginen- 
wesens.  Der  3.  Abschnitt  ist  betitelt:  Die  Beginen  des 
Bistums  Lüttich  um  das  Jahr  12 13.  Hier  werden  wir 
eingehend  mit  der  Lebensbeschreibung  der  Maria  Oigniensis 
des  Jakiib  von  Vitrv  aus  dem  Jahre  12 15  bekannt  ge- 
macht, sowie  mit  der  religiösen  Frauenbewegung  im  Bistum 
Lütticli  um  seine  Zeit.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  der 
ursprüngliche  Sinn  des  Namens  „Beginen"  erörtert  und 
klar  gelegt,  sowie  zur  Lebensgeschichte  des  Ritters  Iwan 
von   Reves  neue   Angaben   gemacht. 

Nach  diesen  grundsätzlichen  Erörterungen  geht  der 
Verf.  dazu  über,  den  Ausbau  und  die  Entwicklung  des 
Beginenwesens  zu  einer  neuen  Genossenschaft  zu  schildern. 
Er  ist  der  interessanteste  und  auch  wohl  der  wichtigste 
Abschnitt  tles  ganzen  Buches.  Das  Beginenwesen  wuchs 
aus  der  religiösen  Begeisterung  seiner  Zeit  hervor,  halle 
aber  auch  seinen  Grund  in  einer  sozialen  Forderung,  in  dem 
großen  Überschuß  nämlich  an  F"rauen  über  Männer.  Regu- 
lierte Chorherren  und  Zisterzienser  gestatteten  Nieder- 
lassungen frommer  F'rauen  in  der  Nähe  ihrer  Kirchen, 
oder  übernahmen  sonst  die  geistige  Leitung  solch  frommer 


Frauenvereine,  deren  Bestrebungen  sie  eifrigst  förderten. 
Bald  jedoch  mußten  sich  die  Zisterzienser,  um  nicht  selbst 
Schaden  zu  nehmen,  \'on  der  Leitung  dieser  Frauen 
zurückziehen,  sie  befrirtlerten  jetzt  ein  selbständiges  Aus- 
wachsen dieser  frommen  Frauenansiedlungen  zu  einer 
eigentlichen,  neuen  Ordensgesellschaft,  ein  selbständiges 
Beginenwesen  entstand. 

Im  5.  und  ö.  Abschnitt  werden  die  Lebensdaten 
und  Quellen  zur  Geschichte  des  Lambert  von  Lüttich 
(Lambert  le  Begiie)  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen  und  namentlich  Lamberts  Anteil  an  der  Ent- 
stehung des  Beginenwesens  festgestellt,  und  im  7.  Abschnitt 
der  ordensgeschichtliche  Charakter  des  Beginenwesens 
dargelegt. 

Dies  der  Inhalt  des  reichen  Buches,  dem  Ref.  nichts 
zuzusetzen  hat.  Die  Arbeit  ehrt  in  gleicher  Weise  den 
Meister,  aus  dessen  Seminar  sie  hervorgegangen,  wie  den 
fleißigen  Schüler,  der  so  treffliche  Früchte  zur  Reife  zu 
bringen   verstanden   hat. 

Monte  Cassini).  Bruno  Albers  O.  S.  B. 


Ritter,    S.,     Un    Umanista    Teologo:    Jacopo    Sadoleto 

(1477  — 1547).  In  Appendice  il  Trauato  inedito  di  Sadoleto 
De  peccato  oriyinuli.  Roma,  Libreria  Editrice  Religiosa,  Fran- 
cesco Ferrari,   1912  (VII,   184  S.  gr.  8°).     L.  4. 

Der  Titel  des  Werkes:  Un  iitnaiiista  teologo  Jacopo 
Sailolelo  könnte  irre  führen ;  deshalb  sei  gleich  bemerkt, 
daß  der  Verf.  Jacopo  Sadoleto  nur  als  Theologen  und 
zwar  auf  dem  Hintergrund  seiner  humanistischen  Ausbildung 
schildern  will.  'Jacopo  Sadoleto,  Bischof  von  Carpentras 
in  Frankreich  (15 17 — c.  1540),  Kardinal  seit  1536,  gest. 
1547,  war  unstreitig  einer  der  gelehrtesten  und  dabei  auch 
tüchtigsten  Männer  seiner  Zeit.  Dichter,  Schriftsteller 
und  Diplomat,  genoß  er  in  der  ganzen  Welt  verdienten 
Ruf;  seine  Zeitgenossen  schätzten  ihn  sogar  höher  als 
Bembo,  den  er  auch  jedenfalls  durch  die  Sittenreinheit 
seines  Charakters  weit  übertraf.  Erst  in  verhältnismäßig 
später  Zeit  wandte  sich  S.  von  den  humanistischen  Studien 
ab  und  widmete  sich  ausschließlich  der  Theologie,  und 
R.  hat  nun  versucht,  den  Humanisten  S.  als  Theologen 
zu  zeichnen.  Deshalb  hören  wir  über  Sadoletos  Jugendzeit, 
Laufbahn  und  Ehrenstellen  nur  soviel  als  notwendig 
ist,  um  uns  mit  den  Verhältnissen,  in  denen  S.  lebte  und 
unter  denen  er  seine  Wirksamkeit  entfaltete,  vertraut  zu 
machen.  Es  ist  recht  interessant,  den  kurzen,  knappen, 
aber  doch  feinen  Schilderungen  des  Verf.,  der  sich  offenbar 
ganz  in  seinen  Helden  hineinversenkt  und  hineingelebt 
hat,  zu  folgen.  So  tüchtig  S.s  humanistische  Bildung 
war,  ebenso  unfertig  war  seine  theologische.  Der  gute 
Wille  allein  war  da  nicht  hinreichend.  Seine  theologische 
Schulung  wies  zu  grofäe  Lücken  auf,  und  doch  fühlt  man, 
daß  S.  vom  besten  Geiste  beseelt  war,  (intes  und  Großes 
zum  Nutzen  seiner  Mit-  und  Nachwelt  zu  schaffen.  Um 
so  mehr  muß  man  es  deshalb  bedauern,  daß  eben  der 
Mangel  an  durchgrcifentler,  tüchtiger,  theologisclier  Bildung 
seine  besten  Absichten  gewissermaßen  vereitelte  und  ihn 
mit  iler  Indexkongregation   in   Konflikt  brachte. 

Recht  interessam  ist  S.s  Traktat  über  das  Peauiltiiii  oriijl- 
milf.  Hier  kommen  so  ziemlich  alle  jene  Fragen  zur  Behand- 
lung, welche  das  16.  Jahrh.  bewegten,  Rechtfertigung,  Kon- 
kupiszenz  usw.  Freilich  bekundigt  S.  auch  in  dieser  Arbeit  mehr 
seinen  guten  Willen,  als  seine  Befähigung,  diese  wichtigen  Fra- 
gen einer  Lösung  entgegenzulühren ;  denn  er  besaß  r)  keine 
klare  Kenntnis  von    dem  Unterschiede    zwischen  natürliclier  und 
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übernatürlicher  Ordnung  und  2)  überhaupt  keine  gründliche  theo- 
logische Bildung.  An  diesen  beiden  Grundfehlern  scheiterten 
dann  alle  guten  Bestrebungen,  namentlich,  wenn  es  sich  darum 
handelte,  dogmatische  Wahrheiten  spekulativ  zu  behandeln.  Diese 
beiden  Grundfehler  hatten  ihrerseits  in  zwei  falschen  Voraus- 
setzungen ihren  Grund.  S.  betrachtete  nämlich  die  Theologie 
nur  als  den  höchsten  Grad  der  Philosophie  und  glaubte  ein 
verdienstliches  Werk  zu  tun,  wenn  er  nur  die  h.  Schrift  und  mit 
Auswahl  einige  Kirchenväter,  namentlich  griechische,  mit  Außer- 
achtlassung der  ganzen  theologischen  Arbeit  der  voraufgehenden 
Jahrhunderte,  für  seine  wissenschaftlichen  theologischen  Erörte- 
rungen zu  Rate  zog.  Ganz  richtig  bemerkt  der  Verf. :  Ehbene, 
Sadoleto  snbi  In  peiia  dcl  contrapasso,  beii  naturale  e  troppo 
previdibile  in  qicesto  caso:  la  sua  mancnnza  fu  il  sno  vastigo. 
Er  hat  in  dieser  letzten  Auflfassung  einen  Kollegen  an  dem 
Kardinal  Gaetano  de  Vio ! 

Bei  der  Beurteilung  von  S.  dürfen  wir  jedoch  nicht  außer 
acht  lassen,  daß  die  Schuld  nicht  so  sehr  an  S.  selbst  lag,  als 
vielmehr  an  der  Zeit,  in  welcher  S.  lebte,  und  gerne  stimmen 
wir  R.  bei,  wenn  er  sagt:  se  la  sua  dottrina  teologica  höh  ci 
ftembra  degna  di  jilauso,  sommamente  i  lodevole  il  sentiniento 
da  cui  essa  fit  ispirata,  il  -tentimento  di  difendere  la  Chiesa  e 
la  rerifa,  il  sentiniento  di  adeiiipiere  il  proprio  dorere. 

Gerne  empfehlen  wir  die  gute  Arbeit.  Aufgefallen  ist  dem 
Ref.,  daß  der  Verf.  einmal  die  deutsche  Arbeit  von  Pastor  zitiert, 
sonst  immer  nur  die  italienische  Übersetzung.  Bei  dem  Vor- 
wort fehlt  Datum  und  Wohnort,  das  läßt  vermuten,  daß  der 
Verf.  unter  einem  Pseudonym  geschrieben  hat. 

Monte  Cassino.  Bruno  Albers  O.  S.  B. 


Koepp,  Wilhelm,  Lic.  theol.,  Johann  Arndt.  Eine  Unter- 
suchung über  die  Mystik  im  Luthertum.  [Neue  Studien  zur 
Geschichte  der  Theologie  und  der  Kirche.  Xlll.  StückJ. 
Berlin,  Trowitzsch,  1912  (XII,  313  S.  gr.  8").     M.   11,20. 

Diese  neue  Studie  über  den  Ham^teinführer  der 
Mystik  in  die  lutherische  Frömmigkeit  ist  mehr  als  eine 
bloße  Arndtbiographie.  Eine  solche  lieferte  jüngst  Fr. 
J.  Winter  in  Nr.  101/2  der  Schriften  des  Vereins  für 
Reformationsgeschichte  (Leipzig  191 1,  116  S.).  K.  da- 
gegen beschäftigt  sich  zugleich  mit  der  Frage,  ob  die 
Mystik,  die  Arndt  aus  dem  katholischen  Mittelalter  herüber- 
genommen hat,  überhaupt  im  Luthertum  ein  Heimatsrecht 
habe  oder  nicht.  Demgemäß  zerfällt  die  vorliegende 
Schrift  in  zwei  Teile:  Auf  die  historische  Darstellung  des 
Lebens  und  Wirkens  Arndts  folgt  eine  Kritik  der  von 
Arndt  ins  Lutheitum   eingeführten   Mystik. 

Der  historische  Teil  der  Arbeit  (S.  l  — 178)  verdient 
volle  Anerkennung.  Der  in  der  so  reichen  Arndtliteratur 
trefflich  bewanderte  Verf.  gibt  zunächst  genauen  Aufschluß 
über  das  Leben  Arndts,  der  1555  zu  Edderitz  (Anhalt), 
nicht,  wie  bi.sher  angenomtnen  wurde,  zu  Ballenstädt,  als 
Sohn  eines  protestantischen  Pfarrers  geboren  und  1621 
als  Generalsuperintendent  zu  Celle  (Braunschweig)  gestorben 
ist.  Daß  die  literarische  Tätigkeit  des  merkwürdigen 
Mannes  nach  Gebühr  gewürdigt  wird,  braucht  nicht  eigens 
hervorgehoben  zu  werden.  Wertvoll  sind  besonders  die 
Angaben  über  die  Entstehung  der  berühmten  Schrift  >Vom 
wahren  Christentums,  die  bald  eine  so  große  Verbreitung 
finden  und  so  nachhaltig  wirken  sollte.  Diese  Wirkungen 
werden  ausführlich  geschildert  und  durch  die  Jahrhunderte 
bis  in  die  Jetztzeit  verfolgt.  „Groß  waren  die  Wirkungen 
und  groß  war  der  Erfolg,  den  die  Lebensarbeit  Arndts 
in  ihrer  Zeit  und  in  den  nachfolgenden  Jahrhunderten 
innerhalb  des  Luthertums  gehabt  hat.  Aber  groß  wai 
auch  die  Kritik"  (S.  177).  Hatte  sich  schon  bei  Leb- 
zeiten Arndts  eine  heftige  Opposition  gegen  ihn  erhoben, 
so  entbrannte  der  Streit  noch  viel  heftiger  nach  seinem 
Tode.      Doch    die  Arndtsche  Richtung  drang  durch  trotz 


aller  orthodo.xen  Befehdung  und  zur  Zeit  des  Pietismus, 
als  dessen  Vater  Arndt  gelten  tlarf,  konnte  sie  ihre 
höchsten  Triimiphe  feiern.  Heute  tiagegen  übt  sie  nur 
geringen   Einfluß  aus. 

Der  zweite,  kritische  Teil  der  neuen  Schrift  ist  nitht 
leicht  zu  lesen ;  nur  schwer  kann  man  bisweilen  den 
Gedankengängen  des  Verf.  folgen.  Das  Urteil  aber,  das 
am  Schlüsse  der  Untersuchung  über  die  von  Arndt  ins 
Luthertum  eingeführte  Mystik  gefällt  wird,  läßt  an  Deut- 
lichkeit nichts  zu  wünschen  übrig;  es  lautet  kurz  und 
bündig:  „Arndts  Lebenswerk,  die  , Mystik  im  Luthertum', 
ist  für  uns  gefallen"  (S.  284).  Die  durch  Arndt  voll- 
zogene ,,Katholisierung"  der  lutherischen  Frömmigkeit  ist 
abzulehnen  (S.  285).  Da  aber  Arndt  seine  ganze  Mystik 
aus  mittelalterlichen  Quellen  gescluipft  hat,  ist  die  ganze 
mittelalterliche  Mystik  „mit  Arndts  Ablehnung  gleichfalls 
abgelehnt"  (S.  286).  Diese  mittelalterliche  Mystik,  die 
als  „mystische  Sonderreligion"  bezeichnet  wird,  „können 
wir  nur  als  Trug  verwerfen  und  mit  Ernst  hinausweisen 
aus  Luthertum  und  Christentum"  (S.   296). 

Über  die  Frage,  ob  die  Mystik  mit  dem  Luthertum  vereinbar 
sei,  soll  hier  kein  Urteil  abgegeben  werden ;  die  Lösung  dieser 
Frage  überlassen  wir  gern  den  protestantischen  Theologen,  die 
bekanntlich  hierüber  geteilter  Ansicht  sind.  Daß  aber  die  mittel- 
alterliche christliche  Mystik  als  „Trug"  gebrandmarkt  wird,  wer- 
den auch  jene  kaum  billigen,  die  der  Mystik  kühl  gegenüber- 
stehen. Ist  es  nicht  merkwürdig,  daß  seit  Arndt  zahllose  pro- 
testantische Christen,  und  zwar  nicht  die  schlechtesten,  an  diesem 
„Trug"  sich  erbaut  haben?  Koepp  hat  offenbar  keine  genügende 
Kenntnis  von  der  Mystik,  über  die  er  so  rücksichtslos  den  Stab 
bricht  Gute  Dienste  hätte  ihm  die  ausgezeichnete  Schrift  von 
J.  Zahn:  Einführung  in  die  christliche  Mystik  (1908)  leisten 
können.  Wer  die  mittelalterliche  Mystik  etwas  näher  kennt, 
wird  sicher  von  ihr  nicht  behaupten:  ,,Ein  niedriger  Gottes- 
begriff und  seichter,  wirklichkeitsuntiefer  Pelagianismus  reichen 
sich  da  die  Hand"  (S.  262).  Ebensowenig  wird  er  die  Mystik 
als  „die  schärfste  Konkurrentin  der  genuin-christlichen  Frönmiig- 
keit"  betrachten  (S.  287) ;  noch  wird  er  der  Ansicht  sein :  „Letz- 
ten Endes  geht  wohl  die  ganze  mittelalterliche  Mystik,  zumal 
in  der  ausgeprägteren  deutschen  Linie,  auf  den  Neuplatonismus  i 
zurück"  (S.  286).  Man  kann  nur  bedauern,  daß  K.  durch  die  | 
höchst  ungerechte  Kritik  der  christlichen  Mystik  den  Wert  seiner 
Arbeit,  deren  historischer  Teil  recht  verdienstvoll  ist,  nicht  wenig  ■ 
herabgedrückt  hat. 

München.  N.   Paulus. 


Hild,  Dr.  ].,  Honor6  Tournely  und  seine  Stellung  zum 
Jansenismus.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Jansenismus 
und  der  Sorbonne.  [Freiburger  theol.  Studien  5J.  Freiburg 
i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung,  191 1  (XX,  188  S.  gr.  8"). 
M.  3,60. 

Die  vorliegende  Freiburger  Dissertation,  die  aus  der 
Schule  Prof.  Pfeilschifters  hervorgegangen  ist,  enthält  ent- 
schieden mehr,  als  Ober-  und  Untertitel  be.sagen.  In 
den  Rahmen  einer  biographischen  Behandlung  des  Theo- 
logen Tournely,  der  um  die  Wende  des  17.  Jahrh.  zuerst 
als  Dozent  in  Douai  und  später  als  Professor  der  Dogmatik 
an  der  Sorbonne  mitten  in  den  jansenistisch-gallikani.schen 
Wirren  gestanden,  sind  alle  wichtigeren  Phasen  des  Janse- 
nisinuR  hineinverarbeitet  worden.  Dabei  geht  der  Verf., 
um  ein  selbständiges  Urteil  zu  ermöglichen,  durchweg 
auf  die  schier  unübersehbare,  zum  größten  Teil  sehr 
leidenschaftlich  geschriebene  französische  Streit-  imd 
Kampfesliteratur  des  17.  und  1 8.  Jahrh.  zurück.  Konnte 
er  auch  bezüglich  der  wichtigsten  äußern  Etappen  der 
langjährigen  literarischen  Fehden,  persönlichen  Anfein- 
dungen und  kirchlichen  Maßregelungen  naturgemäß  zu 
keinen  eigentlich  neuen   Resultaten  mehr  kommen,  so  ist 
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es  ihm  doch  gelungen,  wertvolle  Beiträge  zur  Klärung 
und  zum  Verständnis  zahlreicher  Einzelpunkte  zu  liefern. 
Indem  er  das  Verfahren  der  Häupter  des  Jansenismus 
wie  ihrer  Gegner  aus  ihrer  jeweiligen  Position  heraus 
psychologisch  erklärlich  und  begreiflich  zu  machen  sucht, 
erscheinen  manche,  an  sich  vielfach  ärgerliche  Vorkomm- 
nisse in  einem  milderen  Lichte.  Zeigt  doch  gerade  die 
Geschichte  des  Jansenismus  zur  Evidenz,  wie  ungemein 
schwer  es  für  die  an  geistigen  Kämpfen  selber  Beteiligten 
ist,  einander  richtig  zu  verstehen  und  zu  würdigen. 

Besonders  wichtig  erscheint  mir  die  Betonung  des 
Satzes,  daß  die  Jansenisten  bezüglich  ihrer  Distinktion 
nicht  von  unserni  durch  das  Vatikanum  geklärten  Stand- 
punkt beurteilt  werden  dürfen,  sondern  aus  ihrerer  galli- 
kanischen  Auffassung  heraus,  die  ja  auch  von  vielen 
Gegnern  des  Jansenismus,  nicht  zuletzt  von  Toumely, 
geteilt  wurde.  Spitzte  sich  doch  schließlich  der  Kampf 
der  Hauptsache  nach  zu  einem  Streit  um  die  Lehr- 
autorität der  Kirche  und  die  Tragweite  des  Primats  zu! 
H.  läßt  über  seinen  eigenen  dogmatischen  Standpunkt 
den  Leser  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  aber  nichtsdesto- 
weniger tritt  er,  indem  er  eben  Personen  und  Absichten 
psychologisch  zu  verstehen  sucht,  für  die  subjektive  bona 
fides  vieler  Jansenisten  entschieden  ein.  Allerdings  sind 
auch  manche  bewußte  Unehrlichkeiten  in  der  Kampfes- 
weise zu  verzeichnen.  Man  arbeitete  nicht  selten  mit 
Tricks  und  Bluffs.  Dieselben  Jansenisten,  die  sich  nicht 
genug  entrüsten  konnten  über  die  laxen  Moralauffassungen 
ihrer  Gegner,  brachten  es  fertig,  mit  Hilfe  der  faden- 
scheinigsten restrictio  mentalis  unterschriftlich  und  eidlich 
ihre  Unterwerfung  in  einer  Sache  zu  beteuern,  die  sie 
nach  wie  vor  weiter  zu  bekämpfen  gedachten.  Auch  die 
Beiträge,  die  H.  S.  66  f.  zur  Stellung  der  Jansenisten  im 
Regalienstreit  bietet,  sind  nach  dieser  Seite  hin  recht 
lehrreich.  Doch  ist  zu  bedenken,  daß  derartige  Zwei- 
deutigkeiten schon  damals  aus  dem  Jansenistenlager  selber 
heraus  bekämpft  und  entsprechend  gebrandmarkt  wurden. 
Den  bei  der  Anlage  der  Schrift  leicht  zu  begehenden  Fehler, 
Tournely  in  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Bewegung  zu  stellen, 
um  den  dann  alles  gruppiert  wird,  hat  H.  glücklich  vermieden. 
T.  tritt  nicht  mehr  hervor,  als  er  es  verdient.  Dafür  muß  man 
allerdings  in  den  Kauf  nehmen,  daß  einzelne  Kapitel  größtenteils 
einen  andern  Inhalt  haben,  als  die  überschritten  vermuten  lassen. 
An  einzelnen  Stellen  hätte  Verf.  nicht  so  weit  auszuholen  brau- 
chen, zumal  anderswo  eine  genauere  Kenntnis  der  Zeitlage  doch 
wieder  zum  Verständnis  der  Schrift  vorausgesetzt  ist.  In  den 
Anmerkungen  und  auch  wohl  im  Text  selber  zieht  H.  gern 
Parallelerscheinungen,  besonders  aus  der  Gegenwart  heran. 
Mancher  möchte  derartige  Reflexionen  vielleicht  lieber  dem 
Leser  selbst  überlassen  wessen. 

Alles  in  allem  bedeutet  die  Schrift,  besonders,  wenn 
man  ihren  Charakter  als  Dissertation  in  Betracht  zieht, 
eine  ganz  bedeutende  Leistung.  Arbeiten,  die  eine  fremd- 
ländische Literatur,  zumal  wenn  dieselbe  schon  ein  paar 
Jahrhundeite  zurückliegt,  in  einem  Umfange  herangezogen 
unil  verwertet  haben,  wie  H.  es  getan,  sind  eine  Selten- 
heit. Die  Schrift  verdient  aufmerksame  Beachtung  bei 
Historikern  wie  bei  Dogmatikern. 

Möchte  sie  insbesondere  ihren  Weg  hinüber  finden 
in  unser  westliches  Nachbarland.  Sie  dürfte  geeignet 
.sein,  eine  Revision  des  Urteils  über  die  Gnadenstreitig- 
keiten des  17. — 18.  Jahrh.  nach  manchen  Seiten  hin 
anzuregen  untl  aucii  wohl  eintreten  zu  lassen. 
Münster  i.  W. 

P.  Joh.   Chrvsostomus  Schulte   U.  M.  Cap. 


Michelitsch,  A.,  Univ.-Prof.  in  Graz,  Einleitung  in  die 
Erkenntnislehre.  Graz  und  Wien,  Stvria,  1910  (V,  504  S. 
8";.     .M.  5. 

Vorliegende  Sclirift  des  Grazer  Philosophen  will  eine 
positive  Darlegung  der  erkenntnistheoretischen  Grund- 
probleme und  zugleich  eine  kritische  Würdigung  entgegen- 
stehender Auffassungen  bieten. 

Der  mit  der  modernen  erkenntniskritischen  Methode 
Vertraute  ist  freilich  bei  dem  Durchblicke  des  Werkes 
einigermaßen  enttäuscht.  Die  ausführliche  Literaturübersichl 
läßt  allerdings  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.  (Druck- 
fehler auf  S.  1 3  bei  Mercier :  statt  Oriteriologie  1.  Criteriologie). 
Dafür  gibt  die  positive  Darstellung  nicht  mehr  als  eine 
allzu  getreue  Reproduktion  derthomistischen  Erkenntnislehre. 
Es  werden  dabei  Fragen  behandelt,  die  eher  in  eine 
Ps)'chologie,  als  in  die  Erkenntnistheorie  gehören.  Die 
Grundforderung  aller  und  jeder  Erkenntniskritik,  die  streng 
sachliche  Selbstbesinnung  über  die  Prinzipien  des  Er- 
kennens  und  die  gewissenhafte  Vermeidung  einer  «era/Sacfc 
ftg  h'iJM  '/Evog  finden  wir  nicht  befolgt.  Daher  konnte 
auch  die  meist  allzu  aphoristische  Kritik  den  verwickelten 
Gedankengängen  gegnerischer  Philosopheme  nicht  gerecht 
werden.  Rezensent  steht  selbst  auf  dem  Boden  der 
thomistischen  Prinzipien.  Um  so  mehr  hält  er  aber  eine  \or- 
urteilsfreie  Auseinandersetzung  mit  der  modernen  Philosophie 
zum  Behufe  eines  zeitgemäßen  Ausbaues  der  „phi/osophia 
peremiis"   für  dringend  notwendig. 

Braunsberg,  Ostpr.  W.  Switalski. 


Hagemann,   G.,  Psychologie.     Ein    Leitfaden    für   akadem. 

Vorlesungen    und    zum    Selbstunterricht.      .Achte  .Auflage,    neu 

bearbeitet    und  vermehrt  von    Dr.  .Adolf  Dyroff,    Univ.-Prof. 

in  Bonn.     Freiburg  i.  Br.,  Herder,   1911   (XIV,    401  S.  gr.  8"). 

M.  4,80,  geb.  M.  5,60. 

Der  7.  Auflage  dieses  vortrefflichen  Lehrbuches,  die 
im  J.  1905  von  demselben  Herausgeber  veröffentlicht 
wurde,  folgt  jetzt  die  achte  —  ein  Zeichen  für  die  un- 
verminderte Beliebtheit,  deren  sich  das  Werk  auch  in  der 
neuen    Bearbeitung  erfreut. 

Die  neue  Auflage  zeigt  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
eine  veränderte  Gestalt.  Der  in  ihr  verarbeitete  Stoff  hat 
eine  Vermehrung  des  Umfangs  um  etwa  50  Seiten  bewirkt. 
Überall  findet  man  \on  dem  kundigen  Bearbeiter  die 
neuesten  Ergebnisse  der  psychologischen  Forschung  ver- 
wertet. Das  Verzeichnis  der  weiterführenden  Literatur  ist 
ungleich  reichhaltiger,  als  iir  der  7.  Auflage. 

Bemerkenswert  ist,  daß  die  Dreiteilung  („gegenständ- 
liche Vorbedingungen  des  Wollens",  „Gefühle",  „das 
Wollen")  nunmehr  einer  Zweiteilung  („Erkennen"  und 
„Streben")  gewichen  ist.  Bei  der  Kennzeichnung  der 
ps3-chologischen  Gesetze  sind  jetzt  die  allgemeineren  vor 
die  besonderen  gestellt.  Auffallend  ist  nur,  daß  so  wichtige 
seelische  Erscheinungen,  wie  die  „Apperzeption"  und  die 
„aktive  Phantasie"  in  einem  „Anhang"  behandelt  werden. 
Neu  hinzugekommen  ist  ein  kurzer  Abschnitt  über  die 
Tierps\chologie.  —  Wir  wünschen  dem  gediegenen  Werke 
auch  in  seinem  neuen  Gewände  die  weiteste  Verbreitung. 
Braunsberg,  Ostpr.  W.  Switalski. 

Tillich,  Lic.  thcol.  Dr.  Paul,  Mystik  und  Schuldbewußt- 
sein in  Schellings  philosophischer  Entwicklung.  [Bei- 
träge zur  Förderung  christlicher  Theologie.  16.  Jahrg.,  i.  Heft]. 
Gütersloh,  Bertelsmann,   1912  (135  S.  8°).     M.  2,40. 

Der  Titel  der  Schrift  spannt  sofort  das  Interesse  zu 
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vernehmen,  wie  Schuldbewußtsein  dem  Boden  der  Schelling- 
schen  Philosophie  entwachsen  kann. 

Das  Problem  wird  so  gestellt,  ob  es  Schelling  gelungen  ist, 
bei  der  Mystik  (Gefühl  der  Einheit  mit  dem  .'\bsoluten)  wie  bei 
dem  Schuldbewußtsein  (das  Bewußtsein  des  Gegensatzes  zu 
Gott)  das  Prinzip  der  Identität  zu  wahren  und  doch  die  nega- 
tive Beurteilung  der  Sünde  festzuhalten.  Von  einer  Einteilung 
der  Philosophie  Schellings,  wie  sie  wohl  üblich  ist,  in  sieben 
äußerlich  sich  ablösende  Perioden  will  der  Verf.  nichts  w-issen. 
Er  läßt  nur  einen  Einschnitt  gelten,  vo;'  und  nach  der  „Freiheits- 
lehre". Aber  auch  damit  soll  kein  jähes  Abbrechen,  sondern 
nur  ein  folgerichtiges  Durchführen  des  einmal  Begonnenen  be- 
hauptet werden. 

Vor  der  Erörterung  des  Problems  in  den  beiden  Haupt- 
perioden läßt  T.  eine  historisch-dialektische  Begründung  des 
Themas  (S.  15 — 37)  vorangehen.  In  diesem  einleitenden  und 
überleitenden,  mit  historischen  Rückblicken  versehenen  Abschnitt 
wird  nach  Schelling  im  Prinzip  der  Identität  die  Wahrheit  (reli- 
giös ausgedrückt :  Mystik),  im  Prinzip  des  Widerspruches  zwischen 
Gott  und  Mensch  das  Schuldbewußtsein  gefunden.  Da  aber  die 
Wahrheit  keine  volle  Identität  besitzt  und  das  Schuldbewußtsein 
die  Identität  mit  Gott  nicht  völlig  zerbrechen  darf,  so  entsteht 
eine  Antinomie,  die,  soweit  Wahrheit  ohne  Identität,  Sünde 
ohne  Reue  gewollt  wurde,  nur  eine  ungenügende  Lösung  fand. 
Kant  machte  zwar  einen  großen  Fortschritt,  da  ihm  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  Wahrheit  die  Identität  durch  Synthesis  ist; 
er  gefährdete  aber  die  Identität  wieder  durch  die  Lehre  vom 
'  radikalen  Bösen.  Deswegen  war  auch  der  Kantsche  moralische 
Gottesbeweis  ein  Unding ;  denn  jeder  Gottesbeweis  ist  unmög- 
lich, „der  aus  moralischen  Gründen  die  E.xistenz  eines  von  der 
Vernunft  unterschiedenen  Gottes  aufzeigen  will"  (S.   32). 

Die  Durchführung  der  Mystik  nun  bei  Schelling  selbst  ver- 
läuft in  seiner  ersten  Periode  in  verschiedenen  Etappen.  In  der 
Willensniy stik  wird  Gott  in  unendlichem  Progressus  in  den 
einzelnen  Akten  moralischen  Handelns  verwirklicht.  In  den  sitt- 
lichen Willensakten  ist  die  Identität  mit  Gott  also  unmittelbar 
gegeben.  Die  Naturmystik  bedeutet  insofern  einen  Fortschritt, 
als  die  Tätigkeit  der  Natur  nichts  anderes  ist  als  die  Tätigkeil 
des  eigenen  Geistes.  Die  Welt  ist  also  nicht  mehr  wie  bei  der 
Willensmystik  eine  Schranke,  die  niedergekämpft  werden  muß, 
um  das  Absolute  zu  realisieren.  Indem  der  Mensch  mit  der 
Natur  identisch  ist,  steht  er  in  Einheit  mit  Gott,  dem  Lebendigen 
der  Natur.  Da  aber  Gott  durch  kein  Einzelgeschchnis  sichtbar 
wird,  so  wäre  die  vollkommene  Identität  in  Frage  gestellt, 
wenn  nicht  doch  durch  eine  Geistesfunktion  die  Identität  un- 
,  mittelbar  realisiert  wäre.  Die  Kunst  erfüllt  diese  Forderung. 
„Was  der  Ethiker  nicht  vermochte,  das  schafl't  der  Künstler: 
die  vollkommene  Gemeinschaft  mit  Gott"  (S.  66).  Das  Schuld- 
bewußtsein geht  freilich  verloren.  Denn  der  Kunstmystiker  steht 
jenseits  von  gut  und  böse.  In  der  Mystik  der  intellektu- 
ellen Anschauung  wird  der  absoluten  Identität,  die  nunmehr 
in  einer  Reihe  von  Schriften  formell  und  materiell  in  Schellings 
Identitätsphilosophie  zur  Herrschaft  kommt,  die  absolute  Er- 
kenntnisart, d.  h.  jene,  in  welcher  Unendlichkeit  und  Endlichkeit, 
Subjekt  und  Objekt  eins  sind,  gegeben.  In  der  Rellexionsphilo- 
sophie  blieb  das  Absolute  außer  dem  Ich,  in  der  intellektuellen 
Anschauung  aber,  die  Begriff  und  Anschauung  in  eins  umfaßt, 
ist  Gott  Subjekt  und  Objekt  des  Erkennens  zugleich.  Das  ist 
vollendete  Mystik.  Die  intellektuelle  Anschauung  läßt  auch  das 
sittliche  Ideal  nicht  durch  verstandesmäßige  Refle.\ion  bilden. 
Freilich  ist  auch  dieser  Zweig  der  intellektuellen  Anschauung 
nicht  allen  zugänglich,  sondern  nur  „Männern  Gottes",  ethischen 
Genies.  Diese  Ethik  kann  nicht  errungen  werden,  da  es  über- 
haupt keine  Sittlichkeit  gibt,  die  vor  und  außer  Gott  wäre. 
Damit  muß  das  Schuldbewußtsein  fallen. 

Jetzt  greift  nun  die  zweite  Periode  rettend  ein.  In  ihr  wird 
der  Versuch  gemacht,  durch  die  ,, Freiheitslehre"  eine  Synthese 
zwischen  Mystik  und  Schuldbewußtsein  herzustellen  (S.  92  —  135). 
Die  Freiheit  ist  die  Unruhe,  die  Gott  aus  der  Identität  heraus- 
treibt. Da  nun  Freiheit  und  Notwendigkeit  identisch  sind,  muß 
sie,  falls  sie  lebendig  wirken  soll,  einen  Widerspruch  zur  Grund- 
lage haben.  Das  Absolute  wird  daher  als  Wille  gefaßt,  der 
mit  sich  selbst  in  Widersprucli  treten  kann.  Sonst  wäre  er  tot. 
Das  Höchste  ist  die  Identität  von  Wesen  und  Widerspruch. 
Gott  wird  bewußt,  sein  Wesen  entfaltet  sich  vollkommen  im 
Menschen  dadurch,  daß  er  sich  selber  entgegensetzt.  Die  ni)-- 
stische  Identität  ist  also  ein  Verhältnis  Gottes  zu 
sich  selbst,  Religion  ist  die  Liebe,  mit   der    Gott    sich 


selbst  liebt.  Der  Sünde  gegenüber  hat  Gott  ein  Ja,  insofern 
der  Wille  zur  Sünde  ebenfalls  göttlich  ist,  ein  Nein,  insofern  der 
Wille  unter  der  Bestimmung  des  Widerspruches  stehend  gegen- 
göttlich ist.  Aber  der  Wille  zur  Sünde  und  der  göttliche  Zorn 
sind  identisch,  da  Gott  in  der  sündigen  Welt  nicht  mit  seinem 
Willen,  sondern  mit  seinem  Unwillen  oder  Zorn  ist.  Der 
Sünder  bleibt  also  auch  im  Schuldbewußtsein  —  wenn 
auch  nur  als  Gefäß  seines  Zornes  —  in  unzertrennlicher 
Identität  an  Gott  gebunden,  d.  h.  die  Synthese  von 
Mystik  und  Schuldbewußtsein  ist  vollbracht. 

Eine  wesentlich  andere  als  die  skizzierte  pantheistische 
Auffassung  von  Mystik  und  Schuldbewußtsein  konnte  natür- 
lich in  der  Schellingschen  Philosophie  keinen  Raum  ge- 
winnen. Soweit  auch  die  christlichen  Dogmen  mit  in  den 
Bereich  der  Spekulation  gezogen  werden,  erfahren  sie  eine 
Umdeutung  nach  Art  der  Gnostiker.  Eine  Kritik  müßte 
sich  also  gegen  Schelling  selbst  richten.  Denn  der  VerL 
hat  sich  im  allgemeinen  auf  die  gewiß  nicht  leichte  klare 
Herausarbeitung  der  Schellingschen  Gedanken  beschränkt. 
Scharfsinnige  Worte  der  Kritik  findet  er  aber  für  die 
Durchgangsstufen  der  Schellingschen  Entwicklung,  wo  ei 
manches  Unzulängliche  und  Widerspruchsvolle  aufdeckt. 
Wertvoll  wird  die  Schrift  namentlich  auch  dadurch,  daß 
sie,  indem  das  Wachsen  eines  Gedankenkreises  gezeigt 
wird,  den  ganzen  Schelling  besser  und  interessanter  auf- 
fassen lehrt. 


Paderborn. 


Cl.  Kopp. 


Valensise,  Domlnicus  Maria,  Archiepiscopus  Oxyrynchensis, 
Super  systeraa  Theologiae  moralis  hodie  in  scholis 
evulgatuni  seu  de  genuina  conscientiae  probabilis  delinitione 
ac  de  Vera  priucipiorum  relle.Horum  necessitate  quoad  certitu- 
dineni  moralem  acquirendam  brevis  disquisitio  e  principiis 
Angelici  Doctoris  deprompta.  Editio  altera.  Neapoli,  Ex  typogr. 
Pontif.  Adolesc.  Artificum,   1911   (117  S.  gr.  8").     L.   5. 

In  vorliegender  Schrift  beabsichtigt  der  hochwürdigste 
Herr  Vei fasser  nicht  so  sehr  ein  bestimmtes  Moralsystem 
zu  verfechten,  als  vielmehr  einige  Fragen  zu  erörtern,  die 
seiner  Ansicht  nach  in  die  schwierige  Streitfrage  über 
das  richtige  Moralsystem  einiges  Licht  bringen  können. 
Nach  Auseinandersetzung  der  Begriffe  von  Moraltheologie 
und  menschlicher  Handlung,  von  Wissen  und  Gewissen 
(S.  17 — 35)  bespricht  er  zunächst  die  richtige  Defi- 
nition des  probablen  Gewissens  (S.  35 — 43);  er 
billigt  die  Begriffsbestimmung,  welche  der  h.  Alfonsus  im 
Homo  apos/o/iciis,  Tr.  i  c.  HI  n.  21,  mit  fcilgcnden  Wc^rteti 
gibt:  „Coiiscieiilia  probabilis  Hin  es/,  qiiae  prop/er  aliquant 
probabilent  npinionein  diclat  licitani  esse  aliqiiani  actioiieni" , 
tadelt  hingegen  jene,  welche,  wie  er  sich  ausdrückt,  „in 
omuibus  fere  moralis  theologiae  institntionibiis  exhibeliir" 
und  weiche  lautet:  „Conscieiitia  probabilis  est,  qua  qiiis  in- 
iiixiis  aliqua  opiiiione  probabili  formal  sibi  praclicmn  die- 
lamen  ex  certis  principiis  reflexis  sive  coiicomilaritibiis  ail 
Heile  agendum."  Nachdem  er  so  den  Begriff  des  probablen 
Gewissens  festgestellt  hat,  untersucht  er,  inwiefern  Reflex- 
prinzipien notwendig  sind,  um  moralische  Sicherheit  zu 
gewinnen,  und  trachtet  zu  diesem  Ende  folgende  These 
zu  beweisen:  „Cum  honeslas  hiimani  acliis  manifeste  mediale 
neqiie  immediale  haitd  apparel,  sed  tanliim  ralionibiis  proba- 
bilibus  inspicilur,  recursiis  ad  principia  reflexa  pro  acquirenda 
mornli  cerlitiidine  in  se  spectaliis  suslineri  polest;  lamqnam 
vero  absolute  necessaritis  ad  illam  obtinendam.  Ha  iil  sijie 
eins  adintorio  homo  de  suis  aclibns  cerliludinem  moralem 
nmqiiam  sibi  comparare  valeat,  admilli  iieqnit"  (S.  43 — 77). 
Schließlich  verteidigt  er  die  vorgetragene  Lehre  gegen  eine 
Reihe  von    Einwänden. 
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Obwohl,  wie  bereits  bemerkt,  der  Verf.  nicht  im 
Sinne  hat,  ein  bestimmtes  Rloralsystem  zu  vertreten,  tritt 
dorh  klar  zutage,  daß  er  den  Probabilismus  verwirft;  dies 
zeigt  sich  zunächst  darin,  daß  er  zustimmend  das  Argument 
anführt,  das  dem  Probabilismus  entgegengehalten  wird 
und  das  er  in  folgender  Weise  faßt:  „Homo  debet  siiicere 
tendere  ad  convenieutiain  acliotiis  siiae  cum  ipsiits  actionis 
moralitate  obiectiva  seit  cum  legis  aeteriiae  ordinatiove 
obiectiva.  Atqtti  id  tion  praestat  is  qui  seqtiUur  opinioiiem 
qtiae  suo  iiidicio  probabiliiis  adversatur  praedictae  ordinationi 
quam  convenit  cmii  ea,  iioii  auiem  opiniotietn  qitae  eidem 
ordiiiatiotii  probabiluis  convenit"  (S.  76).  Sodann  antwortet 
er  auf  die  Versuche  Lehmkuhls,  das  eben  zitierte  Argu- 
ment zu  entkräften  (S.  103  — 108);  schließlich  beweist  er 
ausführlich  gegen  den  genannten  IMoraltheologen,  daß  die 
Worte  des  h.  Thomas:  „Nullus  ligatur  per  praeceptuin 
aliquod  iiisi  mediaute  scientia  illius  praecepti"  nicht  im  proba- 
bilistischen  Sinne  aufgefaßt  werden  dürfen  (S.  108 — 114). 
In  der  Behandlung  aller  dieser  Punkte  verrät  der  Verf. 
großen  -Sch.nrfsinn  und  gründliche  Kenntnis  der  Lehre  des  h. 
Thomas.  Zu  diesen  Vorzügen  kommt  noch  die  klare  Darstel- 
lung seiner  Anschauungen  und  der  vornehme  Ton  in  der  Be- 
kämpfung entgegenstehender  Meinungen.  Was  indessen  die  vor- 
getragene Lehre  selbst  betrifft,  so  möchte  ich  mir  eine  Bemer- 
kung erlauben.  Ich  stimme  dem  hochwürdigsten  Herrn  Verf. 
vollkommen  bei,  wenn  er  lehrt,  daß  eine  moralische  Gewißheit 
im  weiteren  Sinne  auch  ohne  Reflexprinzipien  gewonnen  werden 
kann ;  doch  scheint  er  nicht  genügend  zu  beachten,  daß  eine 
moralische  Gewißheit  im  weiteren  Sinne  über  die  Erlaubtheit 
einer  im  einzelnen  Fall  zu  setzenden  Handlung  nicht  ausreicht, 
um  sittlich  handeln  zu  können.  Dazu  bedarf  es  einer  Gewißheit 
im  strengen  Sinne  dieses  Wortes ;  diese  aber  kann  ohne  ein 
sicheres  reflexes  oder  indirektes  Prinzip  nicht  gewonnen 
werden,  wenn  die  Sittlichkeit  der  Handlung  direkt  zweifelhaft 
ist.  Daß  eine  Gewißheit  im  strengen  Sinne  erfordert  ist,  er- 
gibt sich  daraus,  daß  derjenige  zweifellos  sündigt,  welcher 
eine  Handlung  will,  mag  dieselbe  nun  formell  sündhaft  sein 
oder  nicht ;  wer  aber  handelt,  ohne  über  die  Erlaubtheit 
der  Handlung,  die  er  hi<-  et  nunc  zu  setzen  hat,  eine  Ge- 
wißheit im  strengen  Sinne  des  Wortes  zu  besitzen,  der  will 
die  Handlung  ohne  Rücksicht  auf  ihre  etwaige  formelle  Sünd- 
haftigkeit. Diese  Schlußfolgerung  wird  bekräftigt  durch  das 
Zeugnis  des  Apostels:  Onine  quod  non  est  e.r  /irfc  (d.  h.  nach 
der  allgemeinen  Auslegung:  aus  der  sicheren  Überzeugung, 
daß  etwas  erlaubt  sei),  peccatum  est  (Rom.  14,  23).  Und  der 
h.  Thomas  lehrt,  daß  derjenige  sündigt,  der  zwar  die  Gewiß- 
heit (im  weiteren  Sinne)  von  der  Erlaubtheit  seiner  Handlung 
besitzt,  der  aber  dennoch  „in  (puinidam  duhilatioin'ni  uihlitciiur 
ex  contrio-ictdte  opinionum"  (Quodl.  8  a.  15).  Daß  aber  eine 
strikte  Gewißheit  über  die  Erlaubtheit  einer  Handlung  ohne 
ein  reflexes  oder  indirektes  Prinzip  nicht  gewonnen  werden 
kann,  wo  die  Erlaubtheit  dieser  Handlung  direkt  zweifcihaft 
ist,  ist   klar. 

Wittern  (Hiilland).  L.  Wouters  C.  Ss.  R. 

Gatterer,   Mich.,  S.  J.,  Prof.  der  Liturgik,  Annus  liturgicus. 

Cum  introductione  in  disciplinam  liturgicam.      Edit.  II.     Inns- 
bruck, Rauch,   191 2  (XXI,  402  S.  8°).     M.   5. 

Das  Buch  gibt  in  der  Hauptsache  eine  Zusammen- 
stellung alles  dessen,  was  die  liturgischen  Bücher  der 
katholisclien  Kirche,  vorab  das  Missale,  an  rubrizistischen 
Aniirdnungen  über  die  Feste  des  Kirchenjahres  und  deren 
Begehung  im  einzelnen  enthalten.  Die  Heiligenfeste  sollen 
•  dem  Titel  zufolge  nicht  eingeschlossen  sein,  werden  aber 
doch,  wenn  auch  meistens  nur  in  Kürze,  berücksichtigt. 
Warum  nun  gerade  dieser  Zweig  der  liturgischen  Wissenschaft 
eine  Einleitung  im  Umfang  von  92  Seiten,  also  beinahe  ein 
Viertel  des  Ganzen,  erhalten  mußte,  dafür  ist  ein  Grund  nicht 
ersichtlich.  Diese  Einleitung  hätte  zu  einem  Traktat  über  das 
Meßopfer  gerade  so  gut  und  noch  besser  gepaßt  wie  hierher ; 
denn    das    meiste,    was    dort    und    besonders    in  dem  .Abschnitt 


über    die  Entwicklung    der  Liturgien    gesagt  wird,    hat  mit  dem 
Kirchenjahr  nichts  zu  schaffen. 

S.  93  beginnt  der  i.  Teil  des  Werkes  mit  einem 
Abschnitt  über  „das  Kirchenjahr  im  AllgemeineTi",  worin 
über  die  Sonn-  und  Ferialtage,  dann  über  die  Festtage: 
Einteilung,  Charakter,  Vigilien,  Oktaven,  Veq^flichtung  zur 
Feier,  Kirchenkalender,  Translationen  und  Kommemoratio- 
nen  gehandelt  oder  viehnehr  das,  was  die  Rubriken  darüber 
enthalten,  zusammengestellt  ist.  Im  2.  Abschnitt  steht  der 
Weihnachtsfestkreis  voran,  obwohl  derselbe  erst  nach  dem 
Osterfestkreis  entstanden  ist  und  sich  ausgestaltet  hat.  Das 
stimmt  mit  der  mehr  scholastischen  als  histoiischen  Me- 
thode zusammen,  welche  der  Verfasser  befolgt.  Aber 
befremdlich  mutet  uns  die  Überschrift  des  14.  Kap.  an: 
Cyclus  improprie  dictus  pentecostes.  Entweder  gibt  es  einen 
Pfingstfestkreis  oder  es  gibt  keinen.  Pentekoste  heißt  und 
ist  der  fünfzigste  Tag  nach  Ostern  und  war  von  Haus 
aus  nicht  einmal  ein  Fest,  sondern  weiter  nichts  als 
das  Ende  der  Osterzeit.  Da  aber  zu  einem  Festkreis 
ein  Fest  gehört,  das  den  Mittelpunkt  bildet,  um  welches 
sich  andere  Feste  gruppieren,  da  dies  aber  bei  der 
Pentekoste  nicht  der  Fall  ist,  so  hat  man  bei  uns  zu 
Lande  auch  für  den  Elementarunterricht  den  alten  Zopf 
abgeschnitten  und  den  Pfingstfestkreis  ausgeschaltet.  Die 
protestantischen  Liturgiker  helfen  sich  auf  andere  Weise: 
sie  teilen  ihr  Kirchenjahr  in  eine  festliche  und  eine  fest- 
lose Zeit,  die  sie  mit  Pfingsten  oder  Trinitatis  beginnen 
lassen. 

Damit  wäre  die  Schrift  von  G.  hinlänglich  charak- 
terisiert; eigentlich  wissenschaftliche  Zwecke  hat  sie  nicht, 
sondern  sie  ist  eine  Kompilation  der  rubrizistischen  Be- 
stimmungen. Der  praktischen  Einübung  des  Ritus  pflegt 
die  studierende  Jugend  lebhaftes  Interesse  zuzuwenden, 
aber  die  Lektüre  von  Werken,  worin  die  darauf  bezüg- 
lichen Vorschriften  zusammengestellt  sind,  kann  natur- 
gemäß nur  langweilend  wirken,  wenn  sie  nicht  einen 
historischen  Einschlag  haben.  Durch  die  yz/asi-schola- 
stische  Art  und  Weise  der  Behandlung  gestaltet  sich  aber 
die  Darstellung  nicht   reizvoller. 

Im  einzelnen  w-äre  noch  zu  bemerken,  daß  die  Hineinzichung 
einer  Anzahl  von  Heiligen-  und  Muttergottesfesten,  wie  sie  hier 
geschehen  ist,  das  Gesaratbild  stört  und  besser  unterblieben 
wäre,  da  für  diesen  Teil  wiederum  zu  wenig  geboten  wird  und 
die  Heiligenfeste  ja  eine  ganz  andere  Grundlage  haben.  Mit 
welcher  systematischen  Gründlichkeit  zu  Werke  gegangen  wird, 
zeigt  der  Umstand,  daß  S.  21  f.  der  Nachweis  geführt  ist, 
daß  die  Liturgie  l)  an  sich  veränderlich  sei  und  2)  sich  wirklich 
geändert  habe.  Wer  unter  Pius  X  lebt,  dem  braucht  das  nicht 
erst  theoretisch  bewiesen  zu  werden.  Eigentlich  hat  der  Verf. 
den  Beweis  dafür  schon  S.  III — X  durch  die  Addendn  erbracht, 
wo  die  neuesten  ^'eränderungen  auf  diesem  Gebiete  nachgetragen 
sind.  Daß  eine  nberior  erohttio  litiinjica  im  Zeitalter  der  Ver- 
folgung unmöglich  gewesen  sei  (S.  24  f.),  möchte  ich  nicht  be- 
haupten. Der  Über  pnntificalis  bietet  bei  Alexander  und  Teles- 
phorus  Beispiele  von  sehr  wichtigen  Änderungen.  Die  äußere 
Entfaltung  freilich  war  abgeschnitten. 

Bonn.  H.  Kellner. 


Erleniann,  Gustav,  Direktor  der  Kirchenmusikschule  Trier, 
Die  Einheit  im  katholischen  deutschen  Kirchenliede. 
Eine  kritische  Würdigung  der  Lieder  der  heutigen  Diözesan- 
Gesangbücher  von  Deutschland,  Luxemburg,  Osterreich  und 
der  Schweiz,  sowie  des  Militärgesangbuches  Berlin.  Zugleich 
eine  Auswahl  und  Festlegung  der  Lieder,  die  für  ein  einheit- 
liches Gesangbuch  in  Betracht  kommen  können.  Erster 
Band:  Advent  — Weihnachten.  Trier,  Bamus-Verlag,  191 1 
(XII,   188  S.  gr.  8°).     M.  4. 

Die  Frage,  die  hier  behandelt  ist,  beschäftigt  gegen- 
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wärtig  alle  Freunde  des  deutschen  Kirchenliedes.  Der 
Vorstand  des  Allgemeinen  deutschen  Cäcilienvereins  hat 
auf  Anregung  des  zeitigen  Generalpräses,  Prof.  Dr.  Herin. 
Müller,  die  Herausgabe  einer  Sammlung  von  25  Liedern 
in  die  Hand  genommen,  die,  wenn  der  deutsche  Episko- 
pal der  Sache  zustimmen  wollte,  jedem  Diözesangesang- 
bucli  beigelegt  werden  und  als  erster  Anfang  zu  einer 
Vereinheitlichung  des  Volksgesangs  in  den  Kirchen  deut- 
scher Zunge  gelten  könnte.  Die  Auswahl  und  Fassung 
der  Lieder  winde  wissenschaftliche  und  praktische  Mo- 
mente in  gleicher  Weise  zu  ihrem  Rechte  kommen  lassen. 
Nach  der  melodischen  Seite  kann  die  Angelegenheit 
jedenfalls  als  spruchreif  gelten,  da  das  Material  im  ßäum- 
kerschcn  Monumentalwerk  jetzt  so  gut  wie  vollständig 
zusammengetragen  ist. 

Erlemann  hat  das  Ziel  weiter  gesteckt  und  strebt 
ein  vollständiges  Einheitsgesangbuch  für  alle  deutschen 
Diözesen  an.  Der  vorliegende  erste  Teil  enthält  die 
Lieder  von  Advent  bis  Weihnachten  (einschließlich)  in 
der  Fassung  der  ältesten  Quellen  und  der  seit  1900  ge- 
druckten Bücher,  vermerkt  die  Varianten  und  bringt  dann 
eine  Lesart,  die  der  Herausgeber  für  geeignet  erachtet, 
in  das  allgemeine  Gesangbuch  aufgenommen  zu  werden. 
Die  ursprüngliche  Lesart  der  Lieder  ist  natürlich  Bäumker 
entnommen.  Erlemann  hat  sich  aber  die  Mühe  gegeben, 
die  älteste  Quelle  selbst  in  die  Hand  zu  bekommen  und 
kann  so  hier  und  da  Fundorte  für  alte  Lieder  angeben, 
die  nicht  von  Bäumker  verzeichnet  sind.  Die  Freude 
ilarüber  hat  ihn  dann  verleitet,  auch  die  schon  von 
Bäumker  in  extenso  veröffentlichten  langen  Titel  wieder 
abzudrucken ;  halbe  Seiten  werden  mit  diesem  doch 
überflüssigen  Nachdruck  angefüllt  (vgl.  z.  B.  S.  42.  43). 
Zum  Liede  ,,0  komm,  o  komm  Emanuel"  (S.  it>)  be- 
merkt E.,  Bäumker  erwähne  das  Lied  nicht.  Der  soeben 
erschienene  4.  Band  des  Bäumkcrschen  Werkes,  den  E. 
nicht  mehr  benutzen  konnte,  da  sem  Buch  bereits  vor 
anderthalbem  Jahre  abgeschlossen  war,  hat  es  auf  S.  419  f. 
und  weist  für  die  Singweise  (zweite  Hälfte)  auf  Ecce  nova 
gniidia  in  Bd.  I  S.  407  hin,  tlic  in  der  Tat  das  Vurbild 
dazu  geliefert  hat. 

Sf)vveit  meine  Nachpiüfung  mir  ein  Urteil  erlaubt, 
ist  E.s  Schrift  eine  sehr  fleißige  und  anerkennenswerte 
Arbeit.  Sein  musikalisches  Urteil  ist  ein  gesundes  und 
wo  er  Lesarten  gegeneinander  abwägt,  verrät  er  Geschmack. 
Zwar  glaube  ich  nicht,  daß  der  vorgelegte  kritische 
Apparat  (älteste  Lesart  und  mnderne  seit  1900)  ausreicht, 
um  in  allen  Fällen  die  für  die  heutigen  Verhältnisse 
beste  melodische  Form  des  Liedes  zu  finden,  von  der 
schwierigen  Frage  der  Te.xte  ganz  abgesehen.  Aber  E. 
hat  einen  trefflichen  Zeilspiegel  geliefert,  aus  dem  der 
Mangel  an  Übereinstimmung  der  Lieder  der  verschiedenen 
deutschen  Diözesen  grell  hervorleuchtet.  Falls  der  deutsche 
Episkopat  sich  für  die  Inangriffnahme  eines  vollständigen 
Gesangbuches  aussprechen  .s<illte,  wird  E.s  Schrift  aus- 
gezeichnete  Dienste  zu   leisten   verm(')gen. 

Freiburg  (Schweiz).  P.   W  a  g  n  e  r. 


Kleinere  Mitteilungen. 

"Roth,  Friedlich,  Augsburgs  Reforraationsgeschichte. 
Vierter  Band.  München,  Thcod.  Ackermann,  191 1  (X,  732  S. 
gr.  8";.  M.  15.«  —  Im  Jahre  1881  hat  Rotli  »Aug.sburgs  Re- 
fonnationsgeschichte.     1517 — 1527«  herausgegeben.     Zehn  Jahre 


später  erschien  diese  Geschichte,  fortgeführt  bis  zum  J.  1530, 
in  2.,  vollständig  umgearbeiteter  Auflage.  Ein  2.  Band  (15  31 
— 1537)  folgte  1904,  ein  3.  (1539  — 1547)  im  J.  1907.  Mit  dem 
vorliegenden  Bande,  der  mit  dem  Augsburger  Religionsfrieden, 
„dem  natürlichen  Endpunkte  des  Reformationszeitalters",  ab- 
schließt, hat  R.  seine  verdienstvolle  Arbeit  glücklich  zu  Ende 
geführt.  Die  im  letzten  Bande  behandelte  Periode  ist  reich  ^n 
wichtigen  Ereignissen.  Es  sei  nur  erinnert  a)i  die  drei  in  die 
Zeit  von  1547  bis  1555  fallenden  Reichstage,  deren  Schauplatz 
Augsburg  war.  Großes  Interesse  beanspruchen  auch  die  auf 
Befehl  des  Kaisers  angeordnete  Änderung  der  städtischen  Ver- 
fassung sowie  die  Wiedereinführung  des  katholischen  Gottes- 
dienstes, der  etliche  Jahre  früher  gewaltsam  unterdrückt  worden 
war.  Daß  die  tiefgreifenden  Maßregeln,  die  zugunsten  der  katho- 
lischen Religion  getroffen  wurden,  dem  protestantischen  Ver- 
fasser nicht  gefallen  und  daß  er  darüber  recht  abfällig  urteilt, 
darf  uns  nicht  hindern,  seiner  gründlichen  Arbeit,  die  zum  guten 
Teil  auf  ungedruckten  Quellen  beruht,  die  ihr  gebührende  An- 
erkennung zu  zollen.  N.  Paulus. 

»P.  Alexander  Baumgartner  S.  J.  Ein  Gedenkblatt 
seines  Lebens  und  Wirkens  von  Prof.  Nikolaus  Scheid  S.  J. 
[Frankfurter  zeitgemäße  Broschüren.  Bd.  XXXI,  Heft  5].  Hamm 
(Westf.),  Breer  &  Thiemann,  191 1  (84  S.  gr.  8").  M.  0,50.«  — 
Eine  genußreiche  Lektüre  über  den  großen  Toten!  Ein  be- 
scheidenes, aber  würdiges  Denkmal,  das  Freundcsliebe  über  dem 
Grabe  eines  gefeierten  Literarlnstorikers  und  respektablen  Dich- 
ters errichtete !  Ein  Mosaikbild  nennt  P.  Scheid  sein  Gedenk- 
blatt, dessen  zahlreiche  Steinchen  wirklich  sorgsam  erlesen  und 
von  einem  echten  Künstler  aneinandergefügt  sind.  Nicht  trockene 
Daten,  nein  sprühendes  Leben  gibt  schon  der  „kurze  Lebens- 
abriß" in  Nr.  I,  der  zugleich  einen  Scliüleraufsatz  Baumgartners 
über  Hagen  ans  Licht  zieht...  Dem  „Dichter"  gilt  der  zweite 
Abschnitt  Baumgartners  Übersetzungen  stehen  hoch,  seine 
selbständigen  Gelegenheitsgedichte,  von  denen  Proben  mitgeteilt 
werden,  zeugen  von  poetischem  Talent.  Nicht  alles  ist  hier 
{?..  B.  der  Sonettenkranz  „Die  lauretanische  Litanei")  gleichwertig. 
Neben  minder  Flüssigem  steht  Formvollendetes.  Seh.  hält  hier 
wie  auch  im  ersten  Teile  mit  einer  besonnenen  Kritik  nicht 
zurück.  Dem  „Literaturhistoriker"  wendet  sich  dann  der  Verf. 
zu  und  würdigt  die  zahlreichen  Aufsätze  in  den  »Stimmen  aus 
M.-L.",  die  Arbeiten  über  Lessing,  Longfellow,  Jost  van  den 
Vondel  und  die  Goethebiographic,  für  deren  Neubearbeitung 
anfänglich  Scheid  von  dem  Verstorbenen  in  Aussicht  genommen 
war,  sowie  die  Geschichte  der  Weltliteratur.  Auch  die  kultur- 
geschichtlichen und  geographischen  Werke  Baumgartners  sind 
hier  berücksichtigt.  Mancher  hätte  hier  vielfacli  eine  eingehen- 
dere Beurteilung  gewünscht,  doch  ist  auch  das  Gebotene  dankens- 
wert. Mit  einem  „Charakterbild"  unter  Nr.  IV  schließt  der 
Verf,  der  mit  feinem  Takt  die  letzte  Broschüre  P.  Baumgartners 
über  »Die  Stellung  der  deutschen  Katholiken  zur  neueren  Liie- 
raturu  geflissentlich  nicht  berücksichtigt.  C.  S, 

»Hagen,  Martin  S.  J.,  Die  Gnadensonne  des  zwanzig- 
sten Jahrhunderts.  Geistliche  Erwägungen  zur  Förderung 
der  HerzJesu-Andacht.  3  ,  neubearbeitete  Auflage,  bVeiburg 
i.  Br.,  Herder,  1911  (X,  176  S.  12").  M.  1,50;  geb.  M.  2.«  — 
„In  einer  Reihe  erbaulicher  Lesungen,  und  zwar  im  engsten 
Anschluß  an  die  OfTenbarungen,  die  den  Ausgangspunkt  für  die 
Entwicklung  der  kirchlichen  Herz-Jesu-Andacht  bilden,  will  der 
Verf.  das  Wesen  dieser  .Andacht  nach  Geist  und  Form  darlegen." 
Demnach  bespricht  er  den  Ursprung  der  Andacht,  ihre  theo- 
logische Grundlage  und  sinnbildliche  Bedeutung  (S.  5—33), 
sowie  die  Bedeutung  der  fünf  Sinnbilder,  welche  die  materielle 
Darstellung  des  Herzens  Jesu  begleiten:  Flammen,  Strahlen, 
Dornenkrone,  Kreuz,  Wunde  (S.  34  —  135).  Ein  letzter  Abschnitt 
behandelt  die  innigen  Beziehungen  zwischen  Herz  Jesu  und  Meß- 
opfer, Konnnunion  und  Tabernakel  (S.  136  156).  Der  Anhang 
bietet  eine  Übersetzung  der  Enzyklika  Papst  Leos  XIII  vom 
25.  Mai  1889  über  die  Weihe  der  Menschheit  an  das  hoch- 
heilige Herz  Jesu  (S.  156  —  176)  Das  Buch  ist  mit  Recht  in 
die  „Aszetische  Bibliothek"  aufgenommen  worden.  Der  Priester 
und  Katechet,  der  über  die  Herz-Jesu-Andacht  zu  reden  hat, 
findet  hier  einen  reichhaltigen  Stofl'  zur  Betrachtung  und  zur 
Verwertung  im  Unterricht  oder  auf  der  Kanzel.  — ng. 

In  2.,  vermehrter  Auflage  sind  die  kurzen  Herz-JesU'  Betrach- 
tungen für  alle  Tage  des  Jahres,  welche  Kard.  Vives  aus  den 
Schriften  der  sei.  Margareta  Maria  Alacoque  und  anderer  asze- 
tischer  Schriftsteller  entnommen  hat,  erschienen  unter  dem  Titel 
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>iDe  ineifabili  bonitate  sacralissinii  Cordis  Jesu.  Coii- 
IciiiplatioiK'S  et  oiiUioncb  quolidi.iiiac  in  niciiscs  diiodccini  distri- 
buiac,  adiccüb  orationibus  Marianis,  collcgit  cdiditque  Fr.  J.  G. 
Card.  Vives,  O.  M.  Cap.  Ediiio  altera  aticta.  Rom,  Fr.  Pustet, 
igii  (480  S.  12").  L.  5.«  —  Die  Ivurzen  Anmutuiigen  und  Hr- 
wägungen  sowie  die  Gebete,  die  man  in  dem  Buche  findet, 
bieten  dem  Priester  und  Tlieologcn  genügenden,  wenn  aucli  nicht 
immer  sehr  verschiedenartigen  Stoff  zur  Selbstbetrachtung. 

—  ng. 

Das  Ellerecht  von  De  Smedt,  besprochen  in  dieser  Zeit- 
schrift 1910  Sp.  22ü  f.,  ist  nach  der  2.  lateinischen  Auflage 
(ebd.  191  I  Sp.  288)  ins  Französische  übersetzt  worden:  »Les 
fiaiKjailleä  et  le  tnariagec  Bruges,  Beyaert,  191 2  (X.XXV, 
712  S.  gr.  8°).  Fr.  10.  Wie  der  Übersetzer,  der  sich  uns, 
trotzdem  er  in  einem  Vorwort  in  sehr  elogischer  Form  für  das 
Werk  eintritt,  nicht  vorstellt,  mit  Recht  hervorhebt,  bietet  diese 
französische  Ausgabe  in  vieler  Hinsicht  eine  Neubearbeitung 
durch  den  Verf.  selbst  und  so  eigentlich  eine   5.  Auflage. 

Böckenhoff. 

»Die  Trennung  von  Kirche  und  Staat«  behandelt  Emil 
Felden,  früher  elsassisclier  Landpastor,  jetzt  Hauptpfarrer  an 
St.  Martini  in  Bremen,  als  „Eine  Forderung  der  Gewissensfreiheit". 
(Jena,  Diederichs,  191 1,  75  S.  gr.  8",  M.  0,50).  Wer  den  oben 
genannten  Zusatztitel  aul  dem  inneren  Titelblatte  nicht  beachtet, 
wird  sehr  erstaunt  sein,  wenn  erst  auf  den  letzten  Seilen  von 
„Trennung"  die  Rede  ist.  Die  erste  Auflage  der  Broschüre 
nannte  sich  denn  auch  „Protestaniische  Kirchen  in  Deutschland". 
Die  jetzige  will  ein  Nachklang  sein  zum  Falle  Jatho  und  ?eigen, 
wie  die  Religion  des  modernen  Menschen,  rein  auf  das  indivi- 
duelle Gewissen  oder  eigentlich  Gefühl  (S.  65)  gestellt,  ungestüm 
Befreiung  verlangt  von  allen  Fesseln  der  .'\utoritat,  vom  papiere- 
nen Papsttume  der  Bibel  und  der  Bekenntnisschriften  und  vom 
lebendigen  des  landesherrlichen  Kirchenreginientes.  Luther  und 
die  Reformation  haben  diesen  Kampf  für  die  Freiheit  des  Indi- 
viduums angefangen,  aber  nur  zum  kleinsten  Teile  ausgekämpft, 
v\  eil  sie  nicht  loskamen  vom  Geiste  der  alten  Weltanschauung 
und  Kirche.  Ihn  auszufechten  ist  die  protestantische  Zukunfts- 
aufgabe. Die  ihn  aber  kämpfen  als  erbitterte  Gegner,  einerseits 
klare  Orthodoxe  und  verschwommene  Mittelparteiler,  anderseits 
Liberale  und,  von  ihnen  nur  scheinbar  verschieden  (S.  40),  die 
Radikalen,  müssen  mit  ihrem  Ringen,  wenn  es  nicht  zu  Massen- 
austritten und  Neugründungen  kommt,  die  Kirchen  sprengen,  da 
diese  als  Landeskirchen  ihrer  Natur  nach  immer  Bekenntnis- 
kirchen sein  werden  und  die  eine  oder  die  andere  der  verschie- 
denen Richtungen  nicht  zur  Geltung  kommen  lassen.  Die  Reli- 
gion muß  dann  Pflege  finden  in  freien  Gemeinden,  die  endlich 
vollen  Ernst  machen  können  mit  dem  Prinzip  der  freien  For- 
schung. Wie  weit  es  sie  auch  vom  historischen  Christentum 
wegführen  mag,  christlich  werden  sie  stets  sich  nennen  dürfen. 
„Ist  doch  die  Christusgestalt  sehr  vielen  alten  Religionen  (man 
denke  an  den  Mitras-,  den  üsiris-,  den  Adonis-Kult  und  andere) 
gemeinsam  gewesen,  die  alle  in  ihr  ein  Ideal  für  Leben  und 
Sterben  sahen.  In  ihr  liegen  etwa  folgende  Gedanken:  Nur 
durch  Leid  und  Tod  hindurch  kann  sich  die  Erlösung  der 
Menschheit  d.  h.  ihre  Vervollkommnung  durch  Höherentwicklung 
zum  wahren  Menschentum  („Gottmensch")  vollziehen  usw." ! ! 
—  Zuiu  Problem:  Trennung  der  Kirche  vom  Staat  hat 
Univ.-Prof.  Dr.  Johann  Haring  in  Graz  in  der  „Linzer  theol.- 
prakt.  Q.uartalschrift"  191 1  Heft  4  einen  Aufsatz  veröfientlicht 
und  ihn  als  Separatdruck  (Linz  191 1)  im  Selbstverlag  erscheinen 
lassen.  Man  darf  durch  den  Titel  sich  nicht  verleiten  lassen, 
eine  Lösung  des  Problems  oder  die  Förderung  einer  solchen 
oder  eine  besonders  originelle  Behandlung  desselben  zu  erwarten. 
Aut  8'/j  Oktav-Seiten  Text  konnte  das  ja  auch  wohl  kaum  ge- 
boten werden.  Böckenhoff. 

»Heinrich  Mohr,  Das  Dorf  in  der  Himmelssonne. 
4.-6.  Auflage.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  (VII,  247  S.  8°).  .M.  1,50, 
geb.  M.  2.«  —  Sechs  Auflagen  in  zwei  Jahren,  jedesmal  drei 
unverändert ;  das  läßt  vermuten,  ob  nicht  ein  besonderer  Reiz 
dem  kleinen  Buche  innewohne  mit  seinem  sonnigen  Titel.  Und 
die  Vermutung  besteht  zu  Recht.  Baden  hat  zwei  bedeutende 
Volksschriftsteller  katholischen  Charakters,  die  auch  bei  Nicht- 
katholiken  sich  durchsetzten :  Alban  Stolz  und  Heinrich  Hans- 
jakob. Dieses  Buch  stellt  seinen  Verfasser  zwischen  beide. 
Wie  Dr.  Karl  Rieders  »Frohe  Botschaft  in  der  Dorfkirchen  Dorf 
und  ländliches  Leben  von  den  Strahlen  der  llimmelssonne  gleich- 
sam   durchwärmen    läßt,    um    das  Vergängliche,  Alltägliche  zum 


Ewigen  zu  erheben,  so  weiß  auch  Mohr  Freud  und  Leid  der 
Dorfbewohner  mit  dem  Lichte  göttlicher  Wahrheit  und  der 
Zündkraft  himmlischer  Wärme  zu  durchsonnen.  Keine  Weit- 
schweifigkeit, keine  Gespreiztheit,  keine  Gedankenblässe  oder 
Langeweile  kommt  hier  auf.  Die  frische,  volkstümliche  Beweg- 
lichkeit Alban  Stolz'  und  die  patriotische  Note  Hansjakobs 
haben  hier  nicht  etwa  einen  geschickten  Nachahmer,  sondern 
einen  originellen  Bundesgenossen  gefunden.  Halle  man 
nur  einmal  .Stolz'  »Witterungen  der  Seele«  und  Hansjakobs 
»Wonnige  Tage«  neben  diesen  kraft-  und  gemütvollen  Jahres- 
wegweiser Mohrs !  Diese  letzten  Auflagen  sind  um  einige 
Zusätze  und  ein  Allerseelenstimmungsbild  bereichert.       C.  S. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  NeUC    ErSCheillUDgeil.  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezichen. 


Leben  der  seligen  Margareta  Maria  Alacoque 

aus  dem  Orden  der  Heimsuchung  Maria.  Nach  dem  vom 
Kloster  zu  Paray-le-Monial  herausgegebenen  französischen 
Original.  8"  (XII  u.  228  S.).  M.  2,40;  gebunden  in 
Leinwand  M.  3, — . 

Das  begnadete  Leben  der  seligen  Jüngerin  des  hei- 
ligsten Herzens  wird  aus  den  Akten  und  der  lebendigen 
Ueberlieferung  im  Mutterkloster  Paray  wahr  und  erhebend 
geschildert. 

Dahlmauii,  J.,  S.  J.,  Die  Thomas-Legende  und  die 

ältesten  historischen  Beziehungen  des  Christentums  zum 
fernen  Osten  im  Lichte  der  indischen  Altertumskunde. 
(107.  Ergänzungsheft  zu  den  „Stimmen  aus  Maria-Laach"). 
gr.  8°  (IV  u.   174  S.).     M.   3,—. 

Der  Verfasser  der  „Indischen  Fahrten",  jener  glän- 
zenden und  dabei  auf  wissenschaftlicher  Grundlage    ruhenden 


Darstellung  der  Kultur  des  alten  Märchenlandes,  bringt  in 
dieser  Schrift  neue  für  die  Geschichte  des  Orients  wie  des 
Okzidents  sehr  beachtenswerle  Nachweise  über  den  Zusammen- 
hang der  christlich-römischen  Kultur  mit  der  indischen. 
Speziell  die  Wirksamkeit  des  .Apostels  Thomas  in 
Indien  wird  als  historisch  festgestellt. 

Huber,  M.,  S.  J.,  Die  Nachahmung  der  Heiligen 

in  Theorie  und  Praxis.  Zwei  B.mdchen.  (Gehört  zu  Her- 
ders „Aszetischer  Bibliothek").  12"  (XXXIV  u.  1094  S.). 
M.  8,—  ;  geb.  in  Kunstleder  M.  9,50. 

Es  fehlte  bisher  ein  ausführlicheres  Handbuch  über  die 
Psvche  der  Heiligen  und  eine  .Anweisung,  wie  der  heils- 
begierige Christ  die  Heiligen  prakiiscli  nachahmen  kann. 
P.  Hubers,  eines  erfahrenen  Seelenführers,  Werk  ist  daher 
für  alle  Seelsorger,  geistliche  Anstalten  und  Ordenshäuser 
wie  für  den  einzelnen  Gläubigen  von  hervorragender  Be- 
deutung. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.  W. 


Soeben  erschien  in  unserem  Verlage  der  Schlußband  vom 

Handbuch   für    den    Unterricht    in    der    biblischen    Geschichte. 

Zum    Gebrauch    in    Präparandenanstahen    bearbeitet    von    K.    Keller,     Pfarrer    und 
Präparandenanstaltsvorsteher     in    Langenhorst.      Altes    Testament,     504    S.    mit 
5   Karten,  M.  2,40,  geb.  M.  2,90. 
Das  „Neue  Testament"  (268  S.  mit  6  Karten,  M.  2,20,  geb.  M.  2,60)  erschien  igog. 
Urteile  über  das  Neue  Testament: 
Kateoh.  Blätter,  München.    1!)10.    Heft  8:  Alles  in  allem  wir  1    in  ni    .lasH.iu.l- 
bucb    Kellers   freudig   begrüßen    und    nur  wünschen,    daß    es  recht  fleißig  und  giiuidlich 
studiert   wird. 

Erziehung    und    Unterricht,    Hamm.     1911,      Nr.    18:    Eine    pädagogische 
Ulanzleistung,  die  uneingeschränktes  Lob  verdient. 

Der   Ursprung   der   Gottesidee.     Eine  historisch-kritische  und  positive  Studie. 

Von  P.  W.  Schmidt  S.  V.  D.     I.  Historisch-kritischer  Teil.     Mit  einer  Karte  von 

Südostaustralien.     XXIV  u.  512  Seiten  gr.  8°.     M.  7,60;  geb.  in  '/a  Frzbd.  M.  10, — . 

Das  vorliegende  Werk  bildet  den  ersten  Teil  einer  umfassenden  Untersuchung  über 

den  Ursprung  eines  der  am  meisten    umstrittenen    Teile    der  Religion,    der  Gottesidee.    E.s 

bietet  eine  Einführung  in  die  Eutwickelnng  und  die  Probleme  der  zu  immer 

größerer  Bedeutungvord  ringenden  vergleichendenReiigions  wissen  Schaft. 

wie  sie  in  dieser  AV  eise  in  deutscherSprache  bis  jetzt  nichtvorhanden  war, 

Petri  Compostellani  de  consolatione  rationis  libri  duo.  E  codice  bibliothec, 
reg.  monast.  escorialensis  primum  edidit  prolegomenisque  instruxit  P.  Petrus 
Blanco  Soto  O.  E.  S.  A.-Madrid.     IV  u.  152  S.  gr.  8°.     M.  5,—. 

(Beiträge  zur  Geschichte  d.  Philos.  d.  Mittelalters,     Bd.  VIII  Heft  4). 

Die  Bedeutung  Richard  Simons  für  die  Pentateuchkritik.     Von 

Dr.  Friedr.  Stummer-Würzburg.     VIII  u.   148  S.  gr.  8°.     M.  4, — . 
(.Alttest.  Abhandl.,  hrsg.  von  Prof.  Nikel-Breslau,  III,  4). 


°'^   Kongreganistin 

gute        I       ^      ip 


von  S  t  ö  r  m  a  n  n  ,  ein  äußerst  beliebtes 
Gebetbuch  für  Kongregationen  und  für 
jedes  junge  Mädchen.  200000  Exem- 
plare   verbreitet.      65.    Aufl.      Mk.   1,50. 

Der  gute  Kongpeganist 

von    Vogtt.      2,    .Aullagc.      Mk.    0,75. 

S  Aufnahmegebete  '^°f^^_ 

Die  betende  Mutter 


\'on    K  a  f  t  e  n  b  t 


,^o\vie    C  r  a  m  e  r  s 


Diechristliche  Mutter 

(für     Mütter-\'ereine).       Mk,     0,7  j      bez. 
1,50.  ^S  .-\uch   in   Grübdruck. 

Sowie  andere   ßruderschafts- 

Standes-      und      ^^'  ^^^'  ^■^••■^•'■^ 

biir-hor»    '"      großer      Auswahl. 
UCner    prosp.     u.     d.     Vorständen 
auch  ein  Prüfungsexeniplar  gratis. 
Bezug  durch  alle  Buchhandlungen  etc. 

Verlag  A.  Laumann,  Dülmen. 


Dir.  Moser's  Buchhandlung  (J.  Meyerhoff),    Graz. 


Soeben   erschien   in   unserem   Verlage  : 

Schubert,  Dr.  Fr.,  Grundzüge  der  Pastoral- 

theoiogie.  Erste  Abt.:  Allgem.u.speziellePastoral. 

Lex.-Ö.   (.'40  Seiten).     Geh.   K.   4,—,   =   Mk.   3,40. 
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Das  auf  der  Höhe  des  fachlichen  Wissensstandes  gehaltene  Werk 
zeichnet  sich  aus  durch  klare  Disposition  und  präzise  Ausdrucksweise. 
.Angesichts  des  vielseitig  gefühlten  Mangels  eines  völlig  befriedigenden 
Lehrbuches  der  Pa^toraltheologie  sei  das  Schubertsche  Kompendium  der 
eingehenden  Beachtung  aller  am  Theologie-Studium  beteiligten 
Faktoren  empfohlen. 

Die  zweite  (Schluß-)Abteilung  wird  im    nächsten    Frühjahre    erscheinen. 


Asclieüdoif scöe  Verlagstmcnii,,  Miinster  In  Wesif . 
Biblische  Zeitfragen 

gemeinverständlich  erörtert, 
Xeoexl«'  Hefte: 
\'.  Folge,  Hefi  5 :  Das    Alte    Testa- 
ment im  Lichte  der  altorien- 
talischen Forschungen,  iv.  Die 

Patriarchengeschichte.  Von  Dr.  Joh. 
Nikel,  Prof  d.  Theol,  a.  d,  Universität 
Breslau,      i.  u.  2.  Aufl,     52  S.     M.  0,60. 

V.  Folge,  Heft  4, 5:  DasReichGottes 
in    der  Heiligen  Schrift.     Von 

Dr.  B.  Bartmann,  Prof.  in  Paderborn. 
I.  u.  2.  .\uR.     80  Seiten.     M.   I,— . 

Diese    Nummer   enthält     eine    Beilage 
der  Firma  M.  Turpin,  Paris  (7"). 


Druck  der  Aschend  orf  fschen  Huohdruckerei  in  iMünster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und    unter   Mitwirkung 


llall.jalirlich  10  Nummeru 
von  mindestens  12-16Seiten. 

Zu  lieziehen 

iurclialleBuchhandlunseD 

unii  Postanstalten. 


vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

AschendorfTsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  1.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  5   M. 

Inserate 

2S  Pf.  für  die  dreimal 

gespaltene  Petitzeile  ode 

deren  Raum. 


Nr.  10. 


].  Juni  1912. 


11.  Jahrgang. 


stummer,  Die  Bedeutung  Richard  Simons 
für  die  Pentateuchltritili  i  Holzhey). 

V.  Dobschütz,  Die  ThBjsalonioher-Briefe 
(Weber). 

Flamion,  Les  actes  apocry}dies  de  l'Apötre 
Audr6  (Schermann). 

Bnhm,  Die  Handauflegung  im  Urchristen- 
tum (Dölger). 

Scher  et  Dib,  Histoire  nestorienne.  I^i'e 
Partie  ( Vandeniioff). 

Hilka,  Sammlung  mittellateinischer  Texte. 
1  u    '2  (Albers). 


D.  Martin  Luthers  Deutsche  Bibel.  III.  Bd. 
(Paulus). 

Tschacke  rt,  Dr.  Eberhard  Weidensee 
(Paulus). 

Löffler,  Papstgeschichte  von  der  franzö- 
sischen RevoUnion  bis  zur  Gegenwart 
(Koeniger). 

Konrad,  Entropie,  Weltanfang,  Gott  (Hein- 
richs). 

Johnsen,  Homo  sapiens.  Das  Menschpro- 
biem  (Dürken). 


Hasert,  Eine  Hypothese  über  die  Entwick- 
lung des   iMensclien  (Dürken). 

Gredt,  Elementa  pliilosophiae  Aristotelico- 
Thomisticae.    Vol.  II  (Rolfes). 

Geyser,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Psycho- 
logie.   2.  AuH.  (Switalski). 

Marucchi,  Handbuch  der  christlichen 
Archäologie.  Deutsch  bearbeitet  von  Seg- 
müller (Kaufmann). 

Kleinere  Mitteilungen. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Stummer,  Dr.  Friedr.,  Kaplan  im  Juliusspital  zu  Würzburg, 
Die  Bedeutung  Richard  Simons  für  die  Pentateuch- 
kritik.  [Alitciiamentl.  Abhandlungen,  herausgegeben  von 
I'rof.  Dr.  J.  Nilicl,  III.  Bd.  2.  Heft].  Münster  i.  W.,  Aschen- 
dorff,   1912  (VIII,   146  S.  gr.  8").     M.  4. 

Die  wissenschaftliche  Leistung  und  die  nachhaltige 
Wirksamkeit  eines  Mannes,  den  man  allgemein  und  mit 
gutem  Recht  als  den  Begründer  der  modernen  Ein- 
icitungswissenschaft  bezeichnet,  finden  in  vorliegendem 
Buche  eine  objektive  und  wohlbegründete  Würdigung. 
Es  war  der  französische  Oratorianer  und  Exeget  Richard 
Simon  (1638 — 1712),  der  sich  zum  ersten  Male  das  Ziel 
setzte,  gewisse  offensichtliche  Argumente,  die  gegen  die 
ausschließliche  Urheberschaft  Mosis  am  Pentateuch  sprechen, 
systematisch  zu  würdigen  und  eine  mit  den  Rechten  des 
Glaubens  und  der  Kritik  verträgliche  Theorie  über  die 
literarische  Gestaltung  des  Pentateuchs  aufzustellen.  Nicht 
alles  an  dieser  Theorie  hat  sich  bewährt,  aber  was  ge- 
blieben ist,  war  für  die  Folgezeit  und  ist  uns  heute  noch 
tias  Fundament  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  der 
„Einleitung"  ins  Alte  Testament. 

Es  war  R.  Simon  nicht  vergönnt,  seine  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  nur  wissenschaftlich  bekämpft  zu 
sehen ;  er  wurde  scharf  angefeindet,  aus  seiner  Kongregation 
ausgestoßen  und  mußte  seine  Verteidigungsschriften  in  der 
Folgezeit  teils  anonym,  teils  pseudonym  veröffentlichen. 
Wenn  man  heute  die  schon  damals  mit  Vorliebe  aprio- 
ristischen  Argumente  seiner  Gegner,  eines  Frassen, 
Vossius  u.  a.  liest,  so  sieht  man  im  Vergleich  mit  den 
gleichwertigen  Leistungen  eines  Kaulen,  Hetzenauer  u.  a., 
daß  eben  zu  allen  Zeiten  eine  Schichte  von  „Forschern" 
existiert,  für  welche  die  Geschichte  nicht  dazu  da  ist, 
um  aus  ihr  zu  lernen ;  man  sieht  aber  auch,  wie  es  möglich 
wurde,  daß  die  auf  R.  Simon  folgende  „Aufklärung"  so 
wenig  gediegene  Abwehr  fand. 

Der  Autor  hat  sich  durch  die  wohl  disponierte  Dar- 
stellung eines  trotz  allem  in  der  Hauptsache  erfolgreichen 
Gelehrtenlebens  verdient  gemacht ;  vielleicht  kann  er  in 
einer  2.  Aufl.  auch  die  Gestalten  der  literarischen  Gegner 
R.  Simons  etwas  ausführlicher  umschreiben. 


F'reising. 


Karl   Holzhey. 


Dobschütz,  D.  Ernst  von,  o.   Professor    an    der  Univ.  Straß- 
burg  i.  E.    (jetzt    in    Breslau),    Die    Thessalonicher-Briefe. 

Völlig  neu  bearbeitet.  [Kritisch-exegetischer  Kommentar  über 
das  Neue  Testament,  begründet  von  Heinr.  Aug.  Wilh.  Meyer. 
Zehnte  Abteilung.  7.  Auflage].  Göttingen,  Vandenhoeck  und 
Ruprecht,   1909  (X,   320  S.  gr.  8°).     M.  6,40;  geb.  M.  8. 

Meyers  Thess. -Briefe  waren  in  den  ersten  vier  Auf- 
lagen (1850.  1860.  1867.  1878)  von  Lünemann  be- 
arbeitet, dann  folgte  1894  die  5.  und  6.  von  Bomemann, 
eine  Doppelauflage,  die  durch  das  Bemühen  in  ausführlicher 
Weise  die  Gedanken  des  Paulus  psychologisch  zu  reprodu- 
zieren und  die  Geschichte  der  Auslegung  zu  geben,  etwas 
eigenartig  und  umfangreich  (708  S.)  ausgefallen  ist  und 
neben  der  vorliegenden  Neuauflage  fortgeführt  wird. 
Indem  v.  D.  auf  die  ursprüngliche  Anlage  der  Meyerschen 
Kommentare  zurückgegriffen,  dieselbe  aber  zeitgemäß 
umgestaltet  hat,  hat  er  ein  völlig  neues  und  in  mehrfacher 
Hinsicht  vortreffliches  Werk  geschaffen.  In  formeller 
Hinsicht  ist  die  glossatorische  Art  der  Erklärung  aufgegeben 
und  das  Vielerlei,  was  in  einem  guten  Kommentar  gesagt 
werden  muß,  mit  gutem  Geschick  derart  auf  Haupttext, 
Fußnoten  und  „Exkurse"  verteilt,  daß  für  Übersichtlichkeit 
und  Lesbarkeit  sowie  für  weitgreifende  Anregungen  viel 
gewonnen  ist.  Der  wesentliche  Vorzug  der  Meyerschen 
Kommentare,  Repertorien  der  bisherigen  Auslegungen  zu 
sein,  ist  geblieben  urid  zeitgemäß  so  gestaltet  worden, 
daß  die  patristische  und  die  allerneueste  Exegese  am 
meisten  berücksiclitigt  wurde,  im  übrigen  aber  „statt  der 
endlosen  Namenreihen  der  älteren  Auflagen"  (S.  VI)  nur 
die  wichtigsten  Vertreter  (womöglich  der  erste  und  der 
neueste)  genannt  wurden.  Ich  kann  das,  nachdem  es 
nötig  geworden  ist,  eine  Auswahl  zu  treffen,  billigen, 
insofern  die  „endlosen  Reihen"  älterer  Ausleger,  die 
zuweilen,  wie  ich  aus  Erfahrung  konstatieren  kann,  bessere, 
besonders  solidere  Begründung  für  ihre  Meinungen  bieten 
als  neueste  Autoren  mit  ihren  rasch  wechselnden  Hypo- 
thesen, bei  De  Wette,  ]Meyer,  Cornely  u.  a.  bequem  zu 
finden  sind.  i\Ianche  frühere  Auslegung,  die  vielleicht 
nur  Kuriositätswert  zu  besitzen  scheint,  kaim  zu  neuem 
fruchtbaren  Verständnis  einer  Stelle  anregen.  Zu  wünschen 
bleibt  die  Berücksichtigung  der  katholischen  Literatur,  die 
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Beigabe  eines  Liteiaturverzeichnisses  und  eines  Registers, 
ferner  eine  Übersetzung,  die,  nötigenfalls  durch  kleine  Zu- 
sätze, sogleich  den  Sinn,  den  v.  D.  vertritt,  kundgibt, 
und  jeweils  eine  zusammenfassende  Schlußbemerkung  bei 
längeren  Erörterungen,  damit  der  Leser  leichter  den 
Standpunkt  des  Erklärers  vor  Augen  hat. 

In  materieller  Hinsicht  bietet  v.  D.  der  E.xegese 
große  Bereicherung,  für  ilie  sprachliche  Erklärung  durch 
Ausnützung  der  alten  und  neuen  Hilfsmittel  (Papyri,  Iri- 
schriften),  für  die  sachliche  Erklärung  durch  originelle 
Ausführungen  in  der  Einleitung  (S.  i — 56),  z.  B.  über 
die  Konkurrenz  der  christlichen  Missionspredigt  des  Paulus 
mit  der  Propaganda  der  Sophisten  und  Goeten  (S.  i — 6), 
durch  sorgfältige  Prüfung  der  Echtheilsfrage,  die  v.  D. 
nach  langem  Schwanken  bezüglich  des  2.  ßr.  (S.  I) 
positiv  löst  (S.  32 — 48),  durch  umsichtige  Verwertung 
der  neuesten  Arbeiten  kritischer  Richtung  in  Deutschland 
und  England  mit  stetem  Literaturnachweis.  Es  ist  unmöglich, 
Einzelheiten  der  E.KCgese  zu  besprechen;  v.  D.  erklärt 
immer  mit  besonnenem  Urteil  und  in  anregender  Weise, 
auch   da,  wo  man  ihm  nicht  zustimmt. 

Zu  beanstanden  ist  die  gänzliche  Nichtbeiücksichtigung 
der  neueren  katholischen  Literatur.  Genannt  sind  S.  54  f. 
die  Kommentare  von  Bisping  (21865),  Röhm  (1885), 
Pänek  (1886),  AI.  Schäfer  (1890),  Johannes  (1898), 
Ceulemans  (1902),  Gutjahr  (1904)  imd  S.  279  die  Arbeil 
von  J.  Grimm  (1861),  aber  beachtet  und  benützt  fand 
ich  keinen  der  Genannten,  ebensowenig  die  bezüglichen 
Abschnitte  der  großen  katholischen  Einleitimgswerke  von 
Kaulen,  Cornely,  Belser.  Dieser  Mangel  ist  für  die 
katholischen  Benutzer  sehr  empfindlich,  nur  durch  Hinzu- 
nahme von  Gutjahr  gutzumachen.  Entschieden  abzulehnen 
ist  m.  E.  die  Meinung,  die  Th.-Br.  seien  die  ältesten 
der  auf  uns  gekommenen  Briefe  des  Paulus  (S.  1  und 
1 8  f.),  dieser  habe  1 7  Jahre  lang  in  Syrien  und  Kilikien 
Mission  getrieben  bis  zum  Konflikt  Apg.  15  (S.  ö), 
nicht  nur  die  Untreue  des  Markus  (Apg.  15,  37  ff.), 
„sondern  das  Verhalten  des  Barnabas  bei  dem  Besuche 
des  Petrus  in  Antiochia  (Gal.  2,  13)"  habe  die  Ent- 
fremdung und  Trennung  des  Paulus  und  Barnabas  hervor- 
gerufen (S.  7),  der  Galaterbrief  gehöre  „nur  wenige 
Wochen  vor  den  Römerbrief"  (S.    19). 

Für  sehr  irrig  halte  ich  den  Satz  (S.  19J:  „Die  zeitliche 
Stellung  des  Galaterbriefes  bestimmt  sich  ganz  einfach  aus  seiner 
Verwandtschaft  mit  dem  Römerbriet';  dieser  wird  überhaupt  erst 
verständlich,  wenn  er  als  Nachhall  des  Galaterbriefes,  als  das 
Ausklingen  der  erregten  Diskussion  über  Glaubens-  oder  Gesetzes- 
gerechtigkeit, Abrahamskindschaft  und  Beschneidung  usf.  in  wohl- 
durchdachter, abgeklärter  Darlegung  autgefaßt  wird."  Ist  denn 
der  Galaterbrief  nicht  auch  wohldurchdacht  ?  Hat  etwa  ein 
Paulus  an  die  Galater  infolge  von  Aufregung  Unüberlegtes  und 
Undurchdachtes  geschrieben  und  „wenige  Wochen"  darauf  im 
Briefe  an  die  Römer  sich  korrigiert,  sein  Urteil  revidiert  ?  Das 
ist  ausgeschlossen.  Mit  Recht  schreibt  v.  D.:  „Wer  Gal.  ...  in 
unmittelbar  zeitliche  Nähe  der  Thess.  setzt,  macht  Paulus  zu 
einem  psj-chologischen  Rätsel."  „Vergebens  sucht  Bacon  in 
den  Thess.  nach  Nachwirkungen  der  judaistischen  Kontroverse." 
Aber  v.  D.  selbst  macht  Paulus  nicht  bloß  zu  einem  psycho- 
logischen Rätsel,  sondern  zu  einem  charakterschwachen  Mann ! 
Baur  und  Hilgcnfeld  urteilen  richtig,  daß  die  Art,  wie  Paulus  im 
Gal.  sich  den  Gegnern  gegenüberstellt,  den  Charakter  des  ersten 
Konflikts  an  sich  trägt.  Gal.  gehört  zweifellos  vor  die  Koiinther- 
briefe,  aber  auch  vor  die  Thess.  und  zwar  schon  vor  das  Apostel- 
konzil, in  die  Zeit  von  Apg.  14,28.  Letztere  Datierung  hat  in 
neuester  Zeit  eine  stattliche  Anzahl  von  Vertretern  —  in  Deutsch- 
land sind  es  nur  Katholiken,  anders  in  England  — ,  warum  er- 
wähnt V.  D.,  der  alle  neuesten  Meinungen  S.  19'  registriert, 
diese  Fruhdatierung  nicht?     Seine  17  Jahre  der  syrischcihcischen 


Mission  sind  auf  14  zu  reduzieren,  aber  die  pisidisch-lykaonische 
Mission,  die  er  übersehen  zu  haben  scheint,  ist  hinter  die  Jerusalem- 
fahrl,  Gal.  2,1  (identisch  mit  oder  kurz  vor  Apg.  ii,50j 
zu  setzen,  des  Petrus  Besuch  vor  das  Apostelkonzil  in  die 
Zeit  von  Apg.  14,28  zu  legen;  vgl.  hierzu  Biblische  Studien  von 
Bardenhewer,  Band  VI :  »Der  h.  Paulus  vom  Apostelüberein- 
koinmen  (Gal.  2,1  — 10)  bis  zum  Apostelkonzil  (Apg.  15).« 
Die  Diskussion  über  die  Gesetzesfrage  war  nicht  so  rasch  und 
einfach,  daß  sie  im  Galaterbrief  mit  den  Tönen  höchster  Er- 
regung geführt  vvurde,  aber  nach  „nur  wenigen  Wochen"  itu 
Römerbrief  friedlich  und  versöhnlich  ausklingen  konnte,  sondern 
betraf  eine  Frage,  die  jahrelang  in  der  Urchristenheit  gärte,  dann 
in  der  Zeit  von  Apg.  14,28  akut  wurde  (laut  Gal.  1,6  ff.  und 
Apg.  15,1),  und  nachdem  der  Entscheid  des  Apostelkonzils  für 
einige  Zeit  Ruhe  geschaffen  hatte  (Zeuge:  die  Thess.-Br.),  die 
durch  die  Korintherbriefe  bezeugte  judaistische  Agitation  gegen 
Paulus  hervorrief,  worauf  der  siegreiche  Apostel  im  Römerbrief 
den  geistigen  Ertrag  seiner  Kämpfe  gegen  den  Judaismus  nieder- 
legte und  den  ausgefochtenen  Streit  versöhnlich  ausklingen  läßt. 
Im  übrigen  ist  nur  zu  wünschen,  daß  andere  Teile 
des  Meyerschen  Kommentarwerkes  in  gleich  geistvoller, 
angenehm  lesbarer  und  die  Exegese  reichlich  fördernder 
Weise  neubearbeitet   werden. 


Würzburg. 


Valentin  Weber. 


Flamion,  J.,  prof.  au  seminaire  de  Bastogne,  Las  actes 
apocryphes  de  l'Apötre  Andr6.  Les  actes  d'Andre  et  de 
Mathias,  de  Pierre  et  d'Andre  et  les  textes  apparentes.  [Uni- 
versitt:  de  Louvain.  Recueil  de  travaux  publies  par  les  meni- 
bres  des  Conferences  d'histoire  et  de  philologie.  Fase.  35]. 
Louvain,  Bureaux  du  Recueil,  191 1  (XVI,  330  S.  gr.  8"). 
Fr.  6. 

War  man  bisher  gewohnt,  Reste  der  ursprünglichen 
Andreas-Akten  in  den  griechisch  erhaltenen  Stücken,  in 
denen  Andreas  mit  Matthias  und  dann  wiederum  mit  Petrus 
als  Missionär  bei  den  Menschenfressern  in  Skythien  auf- 
tritt, zu  erkennen,  so  sucht  uns  Flamion  in  dem  vor- 
liegenden Buche  eines  Be.sseren  zu  belehren.  Nach  ihm 
gehörten  diese  Andreasgeschichten  nicht  dem  ursprüng- 
lichen Romane  an,  sondern  sind  spätere  Erdichtungen, 
die  aus  Matthias-  und  Petrusakten  kombiniert  sind.  Den 
ersten  Bestand  von  Andreasakten  bildeten  nur  solche 
i  Erzählungen,  welche  seine  Tätigkeit  in  Griechenland 
(Plulippi,  The.ssalien  und  Achaia)  festsetzen ;  vorab  gehört 
dazu  der  Bericht  über  das  Martyrium  des  Apostels 
in  Paträ. 

Er  wendet  daher  diesen  Textzeugen  seine  Aufmerk- 
samkeit zu  und  stellt  fest,  daß  der  bekannte  lateinisch 
abgefaßte  Brief  der  Presbyter  und  Diakonen  von  Achaia, 
eine  lateinische  Passio,  und  der  Liber  de  miraciitis 
S.  Aiidreae  apostoU  von  Gregor  von  Tours  die  ältesten 
und  wertvollsten  Zeugen  des  Andreas-Romans  sind,  aus 
denen  das  Original,  das  dem  ausgehenden  3.  Jahrh.  an- 
gehören möchte,  wieder  zu  erkennen  sei.  Dazu  treten  noch 
Nachrichten  bei   Evodius  und  andern. 

Wir  haben  es  also  zunächst  mit  lateinischen  Q.uellen  zu 
tun,  von  denen  nach  dem  Verf.  keine  vor  das  6.  Jahrh.  fällt. 
Die  erste  Marlvriumsquelle,  den  angebüchen  Brief,  bringt  der 
Verf.  mit  Fulgentius  von  Ruspe  in  Verbindung.  Die  Kenntnis 
der  alten  .^kten  und  die  Verbreitung  der  lateinischen  Stücke  in 
Gallien  denkt  er  sich  durch  Vermittlung  der  skythischen  Mönche, 
welche  c.  519  durch  König  Thrasamund  mit  den  von  ihm 
exilierten  Bischöfen  Afrikas  und  auch  mit  Fulgentius  aut  Sardinien 
in  Verbindung  kamen.  Hier  sei  daher  auch  sehr  wohl  die  Ab- 
fassung des  Briefes  d.  h.  des  .Martyriumsberichtes  anzunehmen, 
aber  nur  der  ersten  acht  Kapitel,  die  weiteren  sechs  entsprechen 
der  Fortbildung  eines  Legendars.  Die  zweite  Quelle,  die  Fassio, 
mit  den  Worten  Convei-aaiite  et  ilncfiite  beginnend,  ist  dann  von 
Gregor  von  Tours,  (im  letzten  Drittel  des  6.  Jahrh.),  von  Venan- 
tius  Foitunatus,  Ps.-Damasus  und  dem  gotischen  Missale  benützt. 
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In  ihr  sei  die  antihäretisciie  Tendenz  gegen  Priscülianisien  und 
Manicliäer  niedergelegt. 

Zu  diesen  lateinischen  Zeugen  treten  dann  griechische, 
abgeleitete,  aus  den  lateinischen  zugestutzte :  zwei  byzan- 
tinische Mart_vrien,  von  denen  das  erstere  um  8oo  und 
das  zweite  später  anzusetzen  ist,  da  es  die  Fälschung 
des  Ps.-Dorotheus  über  die  Gründung  des  Bischofssitzes 
in  Kunstantinopel  durch  Andreas  bereits  kennt.  Dazu 
Uommt  noch  ein  b)'zantinischer  Bericht  über  das  Martyrium 
tlos  h.  Andreas.  Die  weitere  Verarbeitung  vollzieht  sich 
in  den  bekannten  Stadien,  in  denen  die  byzantinischen 
Ajjostelkataloge,  der  Mönch  Epiphanius,  ein  Panegyrikus 
und  Simeon  der  Metaphrast  die  Marksteine  bilden. 

Hatten  wir  in  dem  Verhör  der  Te.xtzeugen,  in  der 
Bestimmung  ihrer  gegenseitigen  Abhängigkeit  eine  aus- 
führliche Darstellung  der  Überlieferungsverhältnisse  erhalten, 
so  will  uns  der  Verf.  in  einem  2.  Teile  den  Wert  der 
einzelnen  Quellen  zur  Rekonstruktion  der  ursprünglichen 
Akten  herausheben.  Daß  hier  manche  Wiederholungen 
des  I.  Abschnittes  und  viel  Subjektives  mit  unterläuft, 
dürfte  nicht  verwundern.  Erstaunt  sind  wir  aber  zu  er- 
fahren, daß  das  griechische  Original  der  von  dem  Verf. 
gedachten  Andreasakten  aus  Achaia  und  zwar  aus  dem 
ausgehenden  3.  Jahrh.  stamme,  daß  es  gar  ein  Gelehrter 
oder  Literaturbeflissener  der  Universität  Athen  verfaßt 
haben  könne,  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  der  Neuplatonismus 
in  die  Halme  schoß. 

Aus  seinen  angezogenen  Quellen  hätte  Fl.  ein  viel  späteres 
Datum  für  die  Abfassung  des  Romans  gewinnen  müssen.  Jetzt 
auf  einmal  erinnert  er  sich,  daß  schon  Eusebius  Kenntnis  von 
.■\ndreasakten  besitzt ;  also  müssen  sie  vor  ihm  entstanden  sein. 
Auch  andere  äußere  Zeugnisse  glaubt  er  nur  in  den  Akten,  die 
nach  ihm  w-esentlich  das  Martyrium  ausmachten,  zu  erkennen. 
Aus  den  lateinischen  und  griechischen  Zeugen  ist  aber  ersicht- 
lich, daß  darin  sich  Züge  finden,  die  doch  primär  in  den  grie- 
chisch erhaltenen  Akten  des  Andreas  und  Matthias,  des  Andreas 
und  Petrus  auftreten.  Ebenso  weiß  der  Verf.  aus  seinen  Quellen 
keine  Belege  für  die  bezeugte  ursprüngliche  Abfassung  von  häre- 
tischer Seite  beizubringen,  ja  nicht  einmal  für  die  bei  Origenes 
und  Eusebius  auftretende  Nachricht  von  der  Wirksamkeit  des 
.Andreas  in  Skythien.  Schon  das  hätte  den  Verf.  darauf  führen 
müssen,  daß  die  griechischen  Akten,  die  sich  dort  abspielen,  die 
Irüheren  sind,  an  welche  die    lateinischen  Martyrien    anknüpften. 

Ein  zweites  Pseudos  liegt  in  der  Beurteilung  der 
griechisch  erhaltenen  Doppelakten  des  Andreas  und 
Matthias,  des  Andreas  und  Petrus. 

Fl.  teilt  nicht  die  Ansicht  von  Lipsius  und  fast  aller 
neueren  Forscher,  daß  sie  eine  katholische  Bearbeitung  eines 
Textes  seien,  der  den  ursprünglichen  Akten  angehörte ;  er  wehrt 
sich  daher  auch  gegen  eine  gnostische  Grundschrift,  und  be- 
trachtet diese  Akten  als  Zusammenschweißungen  aus  einem 
Matthias-  und  Petrus-Roman  mit  dem  Martyrium  des  Andreas, 
die  dann  durch  Vermittlung  einer  lateinischen  Version  auf  Gre 
gor  von  Tours  gekommen  seien.  Ursprünglich  seien  es  zwei 
unabhängige  Legenden  gewesen. 

Der  Verf.  sucht  ferner  (S.  310  tf.)  zu  erweisen,  daß  die 
Akten  des  Andreas  und  Matthias  aus  Mönchskreisen  Ägyptens 
stammen.  Darauf  deuten  die  Anspielungen  auf  Liturgie  und 
Psalmodie  hin.  Wenn  Matthias  am  frühen  Morgen  in  die  Kirche 
gehe,  um  mit  Plato  zu  beten,  so  erinnere  das  an  die  Zusammen- 
künfte der  Coenobiten.  In  ähnlicher  Weise  deutet  Fl.  nocli 
eine  Reihe  von  Zügen  auf  die  ägyptischen  Mönche ;  überhaupt 
sei  man  in  diesen  .Akten  in  eine  Welt  von  Mönchen  Ober- 
ägyptens des  4. — 5.  Jahrh.  versetzt.  Auch  die  Stadt  Myrne 
oder  Myrmene  sei  in  Ägypten  oder  eigentlich  in  Äthiopien  zu 
suchen  (S.  31;);  das  zeige  auch  der  Umstand,  daß  es  einmal 
heiße,  Andreas  habe  in  Sebastopol,  wo  die  Innern  Äthiopier 
wohnen,  gewirkt.  Auch  die  Taufe  des  Königs  Phulbanos  ge- 
schehe nach  dem  koptischen  Taufritual.  Der  Verf.  zählt  noch 
eine  Reihe  von  Einzelzügen  auf,  die  mit  den  Mönchslegenden 
(S.  3i6_)  Verwandtschaft  haben. 


Flamion  glaubt  nicht  nur  feststellen  zu  dürfen,  daß 
die  Akten  des  Andreas  und  Matthias  und  des  Andreas 
und  Petrus  in  Oberägypten  verfaßt  sind,  wo  häufig 
Einfälle  der  Blemmyer  stattfanden,  sondern  stellt  sofort 
noch  die  Frage:  waren  diese  Akten  ursprünglich  grie- 
chisch oder  koptisch  abgefaßt?,  ohne  sich  allerdings 
nach  der  einen  oder  nach  der  andern  Seite  zu  ent- 
scheiden. Die  Datierung  dagegen  um  400  (2.  Hälfte 
des  4.  Jahrh.)  scheint  ihm  sicher  zu  sein.  Als  Kriterien 
gelten  ihm  die  Erwähnung  des  40  tägigen  Fastens  und 
Verwandtschaft  mit  den  Canones  Hippolyti,  welche  er 
noch   nach   Funk   datiert. 

Die  .Akten  des  Andreas  und  Bartholomäus  sind  von  den 
Akten  des  Andreas  und  Matthias  und  .Andreas  und  Petrus  ab- 
hängig. Ihre  Überlieferung  spielt  sich  fast  nur  auf  ägyptischem 
Boden  ab,  in  koptischer,  arabischer  und  äthiopischer  Sprache. 

Diese  ägyptischen  Legenden  haben  nach  dem  Verf.  nichts 
mit  den  primitiven  Akten  zu  tun,  sie  sind  von  einem  ganz 
andern  Geiste  beherrscht. 

Aus  diesem  Referat  ist  zu  ersehen,  welche  Um- 
wälzungen die  Untersuchungen  des  Verf.  in  der  Beur- 
teilung der  Andreasakten  bedeuten  würden,  wenn  sie  der 
Kritik  standhielten.  Was  man  bisher  als  alte  Bestand- 
teile der  Akten  betrachtete,  erklärt  Fl.  als  jüngere  Bil- 
dungen; was  man  bisher  als  jüngere  Bearbeitungen  im 
Westen  annahm,  erklärt  er  für  den  ältesten  Teil. 

Es  möchte  mir  aber  doch  scheinen,  daß  der  Verf.  die  äußern 
Zeugnisse,  Euseb.  h.  e.  3,  25,6;  Epiph.  haer.  47,1;  61,6; 
63, 2,  nach  denen  die  ursprünglichen  Akten  fast  nur  von  den 
Häretikern  gelesen  wurden,  zu  gering  einschätzt.  Wären  die 
ursprünglichen  Akten  im  wesentlichen  nur  das  Martyrium  des 
Andreas  gewesen,  wie  der  Verf.  annimmt,  so  würde  man  dafür 
keinen  Grund  einsehen;  gerade  in  den  Akten  des  Andreas  mit 
Matthias  und  Petrus  sind  die  gefährlichen  Ansichten  enkrati- 
tischer  Art  vertreten.  Allerdings  meint  der  Verfasser,  diese 
Theorien  seien  ebensogut  in  Mönchskreisen  zu  denken;  aber 
dann  müßte  er  mit  seiner  Datierung  doch  bedeutend  über  Epi- 
phanius hinaufrücken,  sie  nicht  erst  um  400  ansetzen.  Es  bleibt 
aber  dabei  unerklärt,  warum  die  Akten,  gingen  sie  von  dieser 
orthodoxen  Seite  aus,  besonders  in  häretischen  Kreisen  ver- 
breitet waren.  Wollte  man  die  Beobachtungen  des  Verf.  über 
Gebetszusammenkünfte  und  andere  Gewohnheiten  als  ausschlag- 
gebende Kriterien  für  ägyptische  \'erhältnisse  gelten  lassen,  dann 
müßte  man  die  Abfassung  der  Johannes-  und  Thomas-Akten 
ebenfalls  dorthin  verlegen;  denn  es  treten  hier  dieselben  Züge 
auf.  Ein  weiteres  Moment,  das  Fl.  zu  gering  anschlägt,  ist  die 
altchristliche  Überlieferung,  wonach  Andreas  in  Skythien  wirkte ; 
sie  kennt  schon  Origenes.  Hier  spielen  sich  unsere  Akten  ab. 
Sind  dann  noch  weitere  Städte  genannt:  Sebastopol  usw.,  so 
gehören  sie  derselben  Gegend  an.  Der  einzige  Zusatz  zu  Se- 
bastopol, „wo  die  Innern  Äthiopier  wohnen",  zeigt  nur  die 
geographische  Unkenntnis    etwaiger  späterer  Überarbeiter  an. 

Ein  drittes  Moment,  das  der  Verf.  als  weitvoll  für 
seine  These  erachtet,  die  verzweigte  Verbreitung  in 
Ägypten,  beweist  nur  soviel,  daß  neben  der  griechischen 
Überlieferung  auch  eine  koptische,  äthiopische  und  arabische 
auftritt,  und  daß  in  dem  Lande  der  Mönchslegenden  neue 
Überarbeitungen  und  Umbildungen  gefertigt  wurden,  ähnlich 
wie  wir  dies  z.  B.  bei  dem  Protoevangelium  Jacobi  unil 
den    daraus    geflossenen    Erweiterungen  sehen    können. 

Ich  halte  es  aber  auch  nicht  für  notwendig,  die  katholischen 
Bearbeitungen  der  Andreasakten  dorthin  zu  lokalisieren,  zumal 
in  Kleinasien,  wo  sich  der  Roman  abspielt,  ähnliche  Situationen 
und  Mönchskolonien  waren.  S.  Jos.  Strzygowski,  Kleinasien  ein 
Neuland  der  Kunstgeschichte.     Leipzig   1903,   112.  219. 

Sinnstörende  Druckfehler  bemerkte  ich:  S.  44  cruirc  statt 
cruix;  S.   55   lies   591,  592  statt  391,  592. 

Es  dürfte  unstatthaft  erscheinen,  den  östliihen  Doppel- 
roman und  den  w:estlichen  Martyriumsbericht  als  zwei 
ursprünglich  unabhängige  Größen  zu  betrachten.  Nicht  bloß 
die    Wanderroute    des    Andreas    von    Skvthien    über    den 
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Hellespont  nach  Thessalien  und  Griechenland,  wie  sie 
eine  Reihe  von  Quellen  bezeugen,  sondern  auch  gemein- 
same Berührungspunkte  zwischen  den  östlichen  und  west- 
lichen Akten  sprechen  neben  äußeren  Zeugnissen  für  die 
Priorität  des  griechischen  Romans,  dem  im  Westen  und 
in  byzantinischer  Zeit  Bearbeitungen  und  Erweiterungen 
zur  Seite  traten. 

München.  Theod.   Schermann. 


Behm,   Johannes,  Die   Handauflegung    im  Urchristentum 

nach  Verwendung,  Herkunft  und  Bedeutung  in  religionsge- 
.schichtlichem  Zusammenliang  untersucht,  heipzig,  A.  Deichert 
Nachf.,   191 1   (VllI,  208  S.  gr    8°).     M.  4,50. 

Das  geschichtliche  Verständnis  der  altchristlichen  | 
heiligen  Handltmgen  bricht  sich  allmählich  Bahn.  Nur 
auf  Grund  einer  gewissenhaften  Einzelforschung  kommen 
wir  auf  diesem  Gebiete  weiter  und  können  mit  der  Zeit 
auf  eine  wirklich  brauchbare  Riten-  und  Liturgiegeschichte 
des  christlichen  Altertums  hoffen.  Aus  dieser  Erkenntnis 
heraus  hat  Behm  den  Ritus  der  Handauflegung  für  seine 
Untersuchung  gewählt.  Er  empfindet  die  Frage  nach  der 
Handauflegung  im  Urchristentum  als  ein  historisches 
Problem  und  sucht  die  Lösung  auf  dem  Wege  einer 
ritengeschichtlichen  Untersuchimg  zu  geben  (S.  4).  Die 
Darstelhmg  gruppiert  sich  um  drei  Punkte:  i.  Die  Ver- 
w'endung  der  Handauflegung  im  Urchristentum  und  in 
der  alten  Kirche.  2.  Die  Herkunft  der  urchristlichen 
Handauflegung.  3.  Die  Bedeutung  der  urchristlichen 
Handauflegimg.  Im  ersten  Teil  wird  die  Handauflegung 
bei  Jesus  für  sich  behandelt;  dann  folgt  die  von  den 
Aposteln  und  anderen  Kirchengliedern  geübte  Hand- 
auflegung im  Heilverfahren  (auch  E.xorzismus),  bei  der 
Segnung,  Ordination,  im  Zusammenhang  mit  der  Taufe, 
in  der  Bußdisziplin,  bei  der  Aufnahme  von  Ketzern.  — 
Über  die  Herkunft  der  Handauflegung  vertritt  B.  etwa 
folgende  Thesen:  Die  Handauflegung  im  Heilverfahien 
gehört  der  allgemeinen  Kultur  an.  Verschiedenheit  liegt 
höchstens  in  der  Anwendung  mit  sicherem  Erfolg  wie 
bei  Jesus  (S.  iiö).  Die  Handauflegung  zur  Ordination 
entstammt  jüdischem  Brauch  (S.  130.  135.  141.  142  A.3 
gegen  Sohm).  Die  Handauflegung  als  Initiationsritus  im 
Zusammenhang  mit  der  Taufe  ist  „ein  Novum  in  der 
Religionsgeschichte"  (S.  145);  „aber  daß  die  Anknüpfungs- 
punkte irgendwie  auf  jüdischem  Boden  zu  suchen  sind, 
ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich"  (S.  145).  —  Die 
Bedeutung  der  urchristlichen  Handauflegung  wird  charak- 
terisiert als  Zeichen  der  Mitteilung  heiliger  Lebenskraft 
bei  Heilung  und  Segnung  und  als  Zeichen  der  Mitteilung 
des  Hl.  Geistes  bei  der  Aufnahme  in  das  Christentum 
und  bei  der  Ordination. 

Das  Buch  verdient  besondere  Beachtung,  weil  es 
mit  klarem,  selbständigem  Urteil  an  Fragen  herantritt, 
welche  von  katholischer  und  protestantischer  Seite  bislang 
zum  größten  Teil  in  widersprechender  Weise  Beantwortung 
fanden,  ß.  hat  nicht  bloß  von  Alfred  Seeberg,  sondern 
auch  von  der  kritischen  Richtung  gelernt  und  kommt 
dadurch  zu  Aufstellungen,  die  beträchtlich  von  der  leider 
noch  vielfach  üblichen  protestantischen  Beurteilung  des 
Urchristentums  abrücken.  So  wird  der  einst  von  Jean 
d'Aille  (t  1670)  und  von  Späteren  so  energisch  bestrittene 
Zusammenhang  zwischen  der  Handauflegung  bei  der  Taufe, 
wie  sie  etwa  in   der  Zeit  TertuUians   zutage  tritt,   und   der 


urchristlichen  rückhaltslos  anerkannt  (S.  öi).  „Jedenfalls 
ist  Hebr  h,  1  ein  authentisches  Zeugnis  dafür,  daß  die 
Handauflegung  bei  der  Aufnahme  in  das  Christentum  in 
der  Kirche  iles  i.  Jahrh.  ein  fest  eingewurzelter  Brauch 
war  und  als  ein  Akt  von  erheblicher  Bedeutung  betrachtet 
und  gepflegt  wurde"  (S.  41).  —  Beim  Abschnitt  über  die  Be- 
deutung der  Handauflegung  gelangt  B.  zur  Überzeugung,  „daß 
man  im  Urchristentum  die  Handauflcgung  nicht  rein  sinn- 
bildlich verstand"  (S.  ir)7),  ja  er  hält  es  für  ausgemacht, 
„daß  die  Handauflegung,  die  postbaptismale  sowohl  als 
die  ordinatorische,  von  jeher  und  durchweg  im  Urchristentum 
nicht  als  bloßes  Symbol,  das  das  Fürbittegebet  begleitete, 
angesehen  wurde,  sondern  als  wirksames  Symbol  (syin- 
bohim  efßcax)"  (S.  IC)8).  B.  hat  dadurch  der  einzig 
möglichen  Anschauung  des  Urchristentums  Rechnung  ge- 
lragen.   Von  katholischen  Gelehrten  war  dies  längst  erkannt 

—  bei  protestantischen  bedeutet  die  Erkenntnis  einen  Fort- 
schritt (in  der  Linie  W.  Heilmüllers).  Das  durch  die 
postbaptismale  Handauflegung  (sc.  Firmung)  vermittelte 
TTVfi'fKi  äyivv  ist  dabei  nicht  bloß  Zungenreden  und 
Prophczie,  sondern  auch  eine  innerlich  sittlich  umgeslaltende 
Gotteskraft   (S.   21). 

Aber  nicht  überall  war  B.  konsequent  genug,  sich  der  Stärke 
der  Texte  zu  beugen.  Was  soll  man  etwa  dazu  sagen,  wenn 
B.  zu  1  Tim  4,14:  „Vernachlässige  nicht  die  Gnadengabe  in 
dir,  die  dir  gej^eben  wurde  {ifioOrj)  durch  Weissagung  mit  Hand- 
autlegung  des  Presbyteriunis"  bemerkt,  man  werde  dies  „kaum 
im  eigentlichen,  objektiven  Sinn  verstehen  können"  (S.  46)? 
„"0  f&öOii  001  wäre  dann  so  viel  als  ,das  dir  subjektiv  gegeben 
ist'  =  , dessen  du  gewiß  gemacht  bist'"  (S.  47).  Vgl.  noch 
besonders  S.  52,  wo  das  /(fr«  emüeoiiog  iior  yciQwv  abschwächend 
mit  unter  Handauflegung  übersetzt  wird.  Allein  die  hier  ge- 
nannte Handauflegung  ist  völlig  ebenso  instrumental  wie 
II  Tim    1,6  das  diu  lijg  e.TiOsrjFO)^  idjv  yeiooii'  fwv. 

Bei  der  Handauflegung  im  Zusammenhang  mit  der  Taufe 
wird  mit  Recht  von  Apg  19  ausgegangen.  Hier  ist  es  ja  zu 
deutlich,  daß  die  Aufnahme  in  das  Christentum  von  der  rituellen 
Seite  aus  betrachtet  durch  Taufe  und  Handauflegung  erfolgt- 
Durch  Zusammenhalt  mit  Apg  2,  58  wird  gefolgert,  daß  es  sich 
hier  um  den  regulären  Hergang  bei  der  Aufnahme  handelt. 
Nun  kommt  aber  die  große  crux  Apg  8,  14 — 17.  Oft  genug 
wurde  die  Partie  als  unecht  bezeichnet,  weil  sie  spätere  hierar- 
chische Reservate  in  das  Urchristentum  eintragen  soll.  Von 
vorbehaltener  Vollmacht  findet  B.  nichts  in  dem  Text.  Er  be- 
ansprucht daher  wirkliche  Begebenheit  als  Grundlage  der  Er- 
zählung. Freilich  erregt  ihm  der  Bericht,  daß  der  Diakon  Phi- 
lippus  getauft,  die  Apostel  aber  durch  Handauflegung  den  Hl. 
Geist  vermittelt  haben  sollen,  Bedenken.  Er  nimmt  daher  seine 
Zjflucht  zu  einer  Zweiquellentheorie.  Lukas  hat  nach  ihm  zwei 
alte  voneinander  ganz  unabhängige  Berichte  über  die  Anfänge 
christlicher  Mission  in  der  Hauptstadt  Samarias  vermengt.  Der 
eine  Bericht  sprach  von  dem  Wirken  des  Philippus,  der  andere 
von  einer  Missionsreise  des  Petrus  und  Johannes.  Nur  in  dem 
zweiten  Berichte  waren  die  außerordentlichen  Geistwirkungen 
betont.  „So  konnte,  wenn  man  die  beiden  Berichte  nebenein- 
andei  hielt,  die  Meinung  entstehen,  die  Apostel  hätten  denselben 
Leuten,  die  Philippus  getaufl,  die  Geistesgabe  überhaupt  erst 
vermittelt  ...     So  wird  Lukas  —  irrtümlich,  nicht  aus  Tendenz 

—  zu  der  Annahme  gekommen  sein,  die  .Apostel  hätten  nur 
den  Geist  mitgeteilt,  nicht  getauft  —  und  so  ist  die  Darstellung 
8,  14  ff.  entstanden"  (S.  55).  Originell  aber  verfehlt.  Das  Ge- 
zwungene der  Erklärung  leuchtet  sofort  ein.  Der  Passus  Apg  8, 
14—17  macht  durchaus  den  Eindruck  der  Einheitlichkeil  und  es 
kann  auch  nicht  ein  einziger  Grund  dagegen  geltend  gemacht 
weiden.  Selbst  eine  genaue  Analyse  von  Apg  19  setzt  eine  zu- 
weilen getrennte  Spendung  von  Taute  und  HandauHegung  vor- 
aus. Warum  soll  eine  Reservierung  gewisser  Handlungen  der 
ältesten  Zeit  fremd  sein  müssen?  Warum  werden  denn  nach 
Jak  5,  14  die  Ältesten  der  Kirche  gerufen  und  nicht  ein  beliebiger 
Geistträger  aus  der  Gemeinde?  Ist  aber  das  Stück  Apg  8,  14  fF. 
authentisch,  so  ist  es  nicht  mehr  gestattet,  so  ohne  weiteres 
zu  behaupten,  daß  die  Handauflegung  erst  zur  Zeit  des  Liber  de 
rebaptisinatc  als  Reservat  der  Bischöfe  ihre  Selbständigkeit  gegen- 
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über  der  Taufe  erlangt  habe,  wie  dies  S.  83  t.  (vgl.  S.  187)  ge- 
schieht. B.  empfindet  die  Schwierigkeit  wohl  selbst,  wo  er  von 
der  Cyprianischen  Ep.  73,9  handelt,  welche  für  die  Trennung 
und  bischöfliche  Spendtmg  der  Firmung  einen  Schriftbeweis  aus 
Apg  führt.  Diese  energische  Betonung  Cyprians  hat  ß.  nicht 
entkräftet,  auch  nicht  durch  die  A.  2  auf  S.  85  („Zweifel  daran, 
ob  die  hierarchischen  Abstufungen  seiner  Zeit  auch  schon  in 
der  Urchristenheit  bestanden  haben,  drücken  den  Kirchenmann 
Cvprian  nicht"). 

Ein  Novum  bedeutet  B.s  (von  anderen  nur  schwach  ver- 
suchte) Ausführung  über  das  Verhältnis  der  geistmitteilenden 
Handauflegung  (Firtiiung)  zur  Wassertaufe.  Bis  jetzt  konnte 
man  wiederholt  lesen,  die  Handauflegung  habe  sich  von  einer 
das  Taufritual  begleitenden  Zeremonie  zum  selbständigen  katho- 
lischen Sakrament  entwickelt.  B.  bietet  eine  Überraschung  mit 
der  Behauptung  (S.  167  ft'.) :  Die  allerälteste  (vorpaulinische) 
Zeit  kannte  7.wei  völlig  voneinander  unabhängige  Taufen,  die 
Wassertaufc  und  die  unter  Handauflegung  gespendete  Geistes- 
taufe. Aus  den  ehemals  getrennten  Taufen  wurde  eine,  so 
daß  sie  negativ  wirkend  die  Sünden  wegnahm  und  positiv  wir- 
kend den  Geist  vermittelte.  Die  Entwickelung  war  schon  in 
paulinischer  Zeit  so  weit  gekommen,  daß  Paulus  das  Letztere, 
die  Geistesniitteilung  als  das  eigentliche  Wesen  der  Taufe 
empfand  (S.  175).  Wir  hätten  also  bei  Taufe  und  Handauf- 
legung die  geschichtliche  Kuriosität:  Trennung — Vereinigung  — 
Trennung.  In  den  Te.xten  hat  gediegenen  Halt  nur  die  At^- 
schauung:  Taufe  und  Handauflegung  wurden  in  der  ersten  Zeit 
ordnungsgemäß  vereinigt,  außerordentlicherweise  zeitlich  getrennt 
gespendet. 

Der  Hinweis  auf  die  bildliche  Darstellung  der  Handauflegung 
in  der  coemeterialen  Kunst  ist  mit  ebensowenig  Sachkenntnis 
als  mit  vieler  Literaturangabe  geschrieben  (S.  82).  Hätte  B. 
meinen  .Aufsatz  »Die  Firmung  in  den  Denkmälern  des  christ- 
lichen Altertums«  (RQ.S  1905,  i — 41  bes.  S.  21)  nicht  bloß 
zitiert,  sondern  auch  gelesen,  so  hätte  er  sehen  müssen,  daß  die 
in  den  KatakonibenlVesken  zur  Darstellung  gebrachte  Handauf- 
legung mit  der  Handauflegung  zur  Erteilung  des  Hl.  Geistes 
nichts  zu  tun  hat.  Diese  letztere  wurde  außerhalb  des  Tauf- 
wassers gespendet:  „crinile  cr/rn/ssi  de  lavacro"  nach  TertuUian. 
Die  Handauflegung  in  den  Taufdarstellungen  findet  statt  im 
Augenblick,  wo  der  Täufling  nackt  im  Wasser  steht.  Sie  findet 
ihre  Erklärung  in  Canon  XIX,  1 1  des  Hippolyt :  „Und  so  steigt 
er  ins  Wasser  hinab.  Der  Priester  legt  ihm  die  Hand  auf  und 
fragt  ihn  folgendermaßen :  Glaubst  du  an  Gott  den  Vater,  den 
alles  fassenden?  Der  Täufling  antwortet:  Ich  glaube.  Jener 
taucht  ihn  einmal  ins  Wasser,  während  seine  Hand  auf  dem 
Haupt  des  Täuflings  liegt  usw."  Diese  Handauflegung  ist,  so- 
weit ich  sehe,  von  B.  überhaupt  nicht  behandelt. 

Der  Inhalt  des  Wortes  Handauflegung  (xsigo&eot'a}  im  Sinne 
von  Gebet  hätte  unbedingt  noch  eine  nähere  Prüfung  erfahren 
müssen.  Zwar  wird  S.  98  A.  i  gesagt:  „Von  der  der  späteren 
kirchlichen  Gräzität  ganz  geläufigen  Übertragung  des  Terminus 
•/Etoodfoia  auf  das  mit  der  Handauflegung  verbundene  liturgische 
Gebet  ('17//  und  /jiQoOeoia  promiscue  gebraucht)  begegnet  bis 
ins  4.  Jahrh.  hinein  noch  keine  Spur.  Der  früheste  Fall,  den 
ich  konstatieren  kann,  ist  Const.  Apost.  VII,  44,  3."  Allein  wie 
steht  es  mit  der  Tatsache,  daß  der  Text  Jak  5,  14  bei  Origenes 
Hom.  in.  Levit.  II,  4  zitiert  wird  in  der  Fortn :  „Si  qnis  cmtciii 
infirinntiir,  voce.t  preshyteros  ecclesiae,  et  i mponant  ei  »laiiiis 
Hiujufntes  eioii  oico  in  nomine  dnmini  i"  Da  der  griechische 
Jakobustext  ^(innFt'Suoätooar  Lt'  avior  bietet,  Origenes  aber 
iiiiponant  ei  manun,  so  muß  zu  Beginn  des  3.  Jahrh.  Handauf- 
legung und  Gebet  als  identisch  angesehen  worden  sein.  Die 
einlache  Leugnung  auf  S.  63  A.  4  genügt  nicht,  da  man  gerade 
hier  eine  Begründung  erwartet.  Handauflegung  und  Gebet  sind 
schon  im  neutest.  Zeitalter  unzertrennlich  verbunden  (Apg  6,  6  : 
.Tonaei'^a/ievoi  tjiidijxav  arrofs  rrK  /_a(>a;,  —  .Apg  28,  8 :  aat 
jtQoatt'Stiidvog  i^iUfis  r<W  /tTijng  avzw  iaoaio  avioe,  vgl.  auch 
Apg  13,  3).  Daher  kam  es,  daß  das  Gebet  die  begleitende  Hand- 
auflegung und  die  Handauflegutig  das  dabei  gesprochene  Gebet 
mit  umfassen  konnte.  Augustins  Frage  ('Du  hapt.  c.  Donat.  1.  ; 
c.  16):  „Quill  est  enim  iiliud  (sc.  manus  impositin)  )iisi  Di-dlin 
.iiiper  hoininew  ?"  bedürfte  für  die  drei  ersten  Jahrhundertc  noch 
einer  näheren  Untersuchung. 

Ein  methodischer  Fehler  ist  es,  fast  durchweg  die  X'ornanien 
der  Autoren  auszulassen.  Nur  der  Kenner  weiß,  ob  es  Heinrich, 
Hugo  oder  Wilhelm  Koch  ist,  ob  es  sich  um  Jobs,  oder  G. 
Ficker  handelt,  oder  welcher  Grützmacher  gemeint  ist. 


Alles  in  allem  ist  die  Arbeit  doch  eine  recht  er- 
freuliche wissenschaftliche  Gabe,  voll  selbständiger  Inangriff- 
nahme des  Problems,  mit  reichen  Ergebnissen  trotz  ver- 
schiedener Irrungen.  Wir  hoffen,  dein  Verfasser  auf  dem 
Gebiete  der  Ritenge.schichte  noch  ('ifters  zu  begegnen. 
Wiirzburg.  Fr.  J.   Dölgor. 


Histoire  nestorienne  (Chronique  de  Seert).  Premiere  partie. 
(II)  Text  arabe  publie  par  Mgr  Addai  Scher.  Traduit  par  M. 
l'abbe  l'ierre  Dib.  [Fatrologia  orientalis.  Tom.  V,  fasc.  2]. 
Paris,  Firmin-Didot  et  Cie. ;  Freiburg  i.  Br.,  Herder  (217-344, 
(107-232]  S.  Lex.  8").     Fr.  7,60. 

Mit  diesem  Hefte  i.st  der  erste  Teil  der  nestoriani.schen 
Geschichte  oder  der  Chronik  von  Seert  abge.schlo.ssen. 
Die  erste  Hälfte  dieses  Teiles  wurde  bereits  in  der  Theol. 
Revue  i  gog  Sp.  i  (1  angezeigt.  Die  vorliegende  zweite 
Hälfte  umfaßt  die  Kap.  31  —  jb  des  Werkes;  sie  enthält 
Ereignisse  aus  der  Welt-  und  Kircheiigeschiclite  von 
ungefälir  353  bis  422.  Wir  lesen  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Kaiser  von  Julian  dem  Abtrünnigen  bis  auf  Theo- 
dosius  II  den  Jüngeren,  ferner  der  Sa.saniden  Sapur  II 
und  III  und  Jazdegerd  II  (388 — 399),  ferner  die  Ge- 
schichte verschiedener  Bischöfe,  Kirchenväter  und  Märtyrer 
der  griechischen  und  vxirzüglich  der  syrischen  Kirche.  Die 
in  diesein  Faszikel  enthaltenen  Ereignisse  sind  daher,  wie 
F.  Nau  in  der  Vorrede  bemerkt,  größtenteils  bekannt, 
aber  sie  können  wenigstens  zum  Studium  der  Quellen 
dienen,  weil  der  Autor  verschiedene  und  sogar  einander 
widersprechende  Berichte  gibt,  z.  B.  Kap.  t,^]  die  Ge- 
schichte Julians  des  Abtrünnigen,  darnach  aber  Kap.  34 
eine  andere  Version  dieser  Geschichte,  und  in  eben  diesem 
Kapitel  findet  ein  Resume  des  von  W.  Hoffmann  heraus- 
gegebenen Romans  von  Julian  Platz.  Andere  Teile  des 
Werkes  sind  eine  mittelbare  oder  unmittelbare  Quelle  des 
Werkes  des  'Amr  undSliba:  De  fialriarchis  Neslorianonim 
commeiitaria,  das  Gisnn)ndi  1896  und  1897  herausgegeben 
und  übersetzt  hat.  Die  Heiligenleben  sind  Rcsumcs  der 
Akten  der  Märtyrer  und  Heiligen,  die  größtenteils  von 
P.  Bedjan  .syri.sch  herausgegeben  sind.  Auf  dieses  Werk 
hat  Nau  in  den  zahlreichen  Anmerkungen  oft  verwiesen. 
Nicht  nachgewiesen  ist  eine  Stelle  aus  einem  Briefe 
Tlieodorets  von  Cyrus  an  Cvrill  von  Ale.xandrien  (S.  278 
[166]).  Sie  findet  sich  weder  bei  Migne  P  G.  83  Inder  Aus- 
gabe dieser  Briefe,  noch  auch  unter  den  Briefen  Cyrills 
P  G.  77,  noch  in  der  Ausgabe  der  Briefe  Theotlorets  von 
Sakkelion    (Athen     1885,    vgl.     ßardenhewer,    Patrologie  ■', 

S.   331). 

Die  Au.sgabe  des  arabischen  Te.xtes  ist  sorgfältig  und 
in  Anbetracht  des  schlechten  Zustandes  der  Handschrift 
gut  gelungen.  An  Stelle  von  J.  Perrier,  der  die  erste 
Hälfte  ins  Französische  übersetzt  liatte,  ist  P.  Dib  getreten. 
Dessen  Übersetzung  ist  zwar  im  allgemeinen  getreu,  immer- 
hin sind  an  verschiedenen  Stellen  einzelne  Wörter  gar 
nicht  oder  ungenau  übersetzt.  Falsch  liest  er  die  arabischen 
Eigennamen  ar-Raha  statt  ar-Ruhä  für  die  Stadt  Edessa 
(S.  295  [183])  und  Hamir  statt  Himyar  (S.  331  [219]). 
S.  (=  Scher)  schreibt  dagegen  in  der  Anmerkung  richtig 
himyarites.  Auch  schreibt  man  wohl  richtiger  nach  dem 
Syrischen:  Bokhtiso  statt  Bakhti.so  (S.  306  [194])-  In 
dem  Eigennamenregister  kehren  diese  Fehler  wieder.  Die 
Hinzufügung  dieses  Registers  verdient  übrigens  dankbare 
Anerkennung. 

In  der  Übersetzung  ist  der  Text  z.  B.  S.  222  (iio)  ungenau 
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wjedergegeben,  es  müßte  dort  heißen:  „Man  erzählt,  daß  er 
(Sapor  I)  zu  verschiedenen  Malen  mehr  als  250000  Personen 
tötete,  und  es  bestanden  das  Mart^-rium  auch  Mar  Miläs  und  eine 
Menge  ^'ornehmer  neben  ihm."  S.  229  (117)  ist  bei  dem  Schrift- 
wort: „Nicht  wird  von  ihm  (dem  Tempel)  ein  Stein  auf  dem 
andern  bleiben"  der  Zusatz  ausgelassen:  „Ohne  einzustürzen." 
So  Matth.  24,  2;  Marc.  13,  2;  Luc.  21,  6;  er  fehlt  Luc.  19,  44. 
S.  230 1.  (118  f.)  wörtlich:  „Deine  Sache,  die  nahe  daran  war 
(zu  gelingen),  ist  zu  nichts  geworden  durch  dein  Tun,  das  du 
tatest,  nämlich  (durch)  dieses  Zeichen  (des  Kreuzes)."  Ferner: 
„Da  versammelten  sich  die  Dämonen  ein  zweites  Mal  und  er 
ertrug  sie,  und  sie  gössen  ihr  Verderben  in  sein  Herz  und 
befruchteten  es  mit  ihrer  Bosheit."  S.  244  (132)-  ist  der  Text 
wohl  zu  lesen:  Wanuwaddi  man  jafisähu  „während  wir  Leute 
schickten,  die  ihn  schlagen  sollten".  (Waddaj  „schicken"  bei 
Belot,  Voeahiäaire''  mit  einem  Sternchen  als  Vulgärarabisch  be- 
zeichnet). S.  249  (137)'  ist  wohl  zu  setzen:  „Falam  jugibhum" 
oder  „jastagibhum"  entsprechend  dem  vom  Übersetzer  ausge- 
lassenen: Fa'agäbahum  S.  250  (138).  Zu  übersetzen  ist:  „Aber 
er  (der  Heilige)  willfahrte  ihnen  nicht";  und  unten:  „Und  er  (Mar 
Abda)  stellte  ihn  (den  Schrein  des  Heiligen  Mar  Jaunän)  neben 
die  Brüder;  da  willfahrte  er  ihnen  und  sie  trugen  ihn  usw." 
S.  273  (161)  Z.  7  ließ:  Nastir!  S.  275  (163)  Z.  9  steht  genau: 
,,Und  er  stellte  sie  bloß  durch  seine  Geschicklichkeit  in 
der  Diskussion."  S.  278  (166)  Z.  2  fehlt:  „Infolge  der  starken 
Hitze"  (d.  h.  wohl:  Infolge  von  Fieber).  Ebenda  Z.  7:  „(Ver- 
gleicht) und  verbindet."  Z.  9  ist  zu  übersetzen:  „Und  du  hast 
ihn  getadelt,  während  er  in  einem  Grabe  lag,  das  du  ihm  ge- 
graben hast  durch  dein  feindliches  Auftreten  g«gen  den  h.  Nesto- 
rius,  der  seiner  Bahn  folgte."  S.  292  (180)  Z.  10:  „Gehe  zum 
Kloster  und  diene  einem  von  den  Greisen,  damit  du  dich  nach 
seiner  Lehre  bildest  und  seine  Wege  (Lebensweise)  erlernst." 
Z.  1 1 :  „der  sehr  alt  und  dessen  Mühe  und  Anstrengung  sehr  groß 
war."  S.  295  (183)  Z.  9  in  direkter  Rede:  „Erbarme  dich  dieses 
Toren  und  habe  Mitleid  mit  der  Schwachheit  seiner  Mutter;  denn 
sie  hat  kein  anderes  (Kind)  außer  ihm."  Z.  11:  „Die  ihm  zu 
gehorchen  wissen";  Z.  12:  „Und  viele  Leute  von  ihnen  bekehrten 
sich  und  wandten  sich  ab  von  der  Häresie  und  hingen  der 
wahren  Lehre  und  dem  gesunden  Glauben  an."  S.  296  (184) 
Z.  2:  „Darnach  brach  er  ihre  Macht  und  schlug  ihre  Heere  in  die 
Flucht."  Z.  5 :  „Dessen  Kleidung  Lappen  sind,  die  aus  aneinander 
genähten  Lumpen  zusammengeflickt  sind."  Z.  10:  „Das  ist  ein 
vom  Unglück  Heimgesuchter,  ein  Verwirrter."  Ferner:  „Denn  er 
wird  mit  uns  unzufrieden  sein,  wenn  wir  mit  seines  Gleichen 
zu  ihm  kommen,  während  das  sein  Weg  ist  (d.  h.  er  sich  so 
beträgt)."  Z.  12:  „O  ihr,  die  ihr  das  Recht  nicht  kennt  und  die 
rechte  Art  zu  handeln  und  das  Richtige  nicht  verstehet."  S.  297 
(185)  Z.  i:  „Seine  Kenntnisse  berühmt  und  reich."  S.  298  (186) 
Z.  i:  „Mar  Ephrem  singe  und  girre  (wie  eine  Taube)!"  Z.  4: 
„Nachdem  dann  Bardesanes  gestorben  war  und  Gott  die  Kirche 
von  ihm  und  seiner  Bosheit  befreit  hatte,  da  wandte  Mar  E. 
eine  List  gegen  seine  Schwester  an  und  bat  sie,  ihm  dieses  Buch 
zu  geben,  um  es  zu  lesen."  Z.  8:  „Er  schwur  ihr  bei  Christus, 
es  zu  tun,  wenn  sie  ihm  darin  zustimmen  wolle,  und  sie 
weigerte  sich  dessen  nicht."  Z.  12:  „Damit  ich  mein  Ver- 
sprechen erfüllen  kann,  das  ich  gab,  als  ich  mich  von  dir 
trennte."  S.  299  (187)  Z.  5:  „Dieser  war  der  Nachahmer  des 
Mar  E. ;  welcher  seine  Perle  aus  der  Muschel  brach."  (Lies  im 
Texte:  al-mutallinui  gauharatahu  min  3.•^-.sadafi).  Zu  Anm  5: 
Leyio  vgl.  Marc.  5,  9;  Luc.  8,  30  und  (Vulg.)  56!  Z.  10  wörtlich: 
„Da  stellte  er  seine  Füße  in  eine  Linie."  Der  Beter  ist  als 
Kämpfer  gedacht;  darauf  weist  auch  S.  300  (188)  Z.  i  der  Aus- 
druck: „Ohne  daß  die  Gürtel  gelöst  wurden."  Ebenda  Z.  8  f.  ist 
auf  II.  Reg.  6,  i — 7  zu  verweisen.  Z.  1 3 :  „Er  vertreibe  den  Bösen 
von  uns  und  befreie  uns  von  ihm !"  Z.  3 :  „Und  Gott  die  Herde 
befreit  hatte  .  .  ."  S.  301  (189)  Z.  11  :  „Gott,  von  dem  man 
sagt,  daß  er  drei  Personen  habe."  S.  302  (190)  Z.  ii:  „Und  zu 
diesen  (Wundern)  gehört  (der  Vorfall),  daß  (einst)  eine  Karawane 
bei  ihm  vorbeikam,  deren  Leute  großen  Durst  litten,  durch  den 
sie  dem  Tode  und  dem  \'erluste  ihrer  Lasttiere  nahe  waren." 
S.  303  (191)  Z.  7  heißt:  „Da  machten  sie  Schiffbruch  bis  auf  das 
letzte."  Ebenda:  „Von  der  Ungerechtigkeit  und  dem  Verbotenen." 
S.  304  (192)  Z.  2:  „Große  Hungersnot  und  große  Erschöpfung." 
Z.  6:  „Ich  vertraue  auf  Christus,  daß  er  euch  wohltun  und  euch 
(wieder)  reich  machen  werde.  Dann,  wenn  er  das  an  euch  tut, 
so  gebet  dem  P.  zurück  .  .  .  Darauf  verging  nur  wenig  Zeit, 
bis  Gott  ihnen  half  und  sie  (wieder)  reich  machte."  S.  306  (194) 
Z.  g:  „Und  er  tötete  den  Sohn  seines  Dieners  B."  S.  307  (195) 
Z.  8:  „60  Seelen,  Gelehrte  und  andere  und  zu  ihnen  geliörten  A. 


und  J.  der  Kaiser."  S.  3 1 5  (201)  Z.  5:  ,,Wie  Gott  .  .  .  Ruhe  gab 
vor  Verbannung,  Verfolgung  und  Prüfungen."  S.  314  (202)  Z.  7; 
„.  .  .  da  nahm  er  noch  zu  in  der  Abtötung  und  im  Kampfe  gegen 
sich  selbst."  S.  315  (203)  Z.  7:  „Und  er  empfing  das  Almosen 
der  Barmherzigkeit  unseres  Herrn,  weil  er  ihn  würdigte  .  .  ." 
S.  317  (205)  Z.  3:  „Und  es  drang  zu  A.  dem  römischen  Kaiser 
(die  Nachricht)  über  die  Leiden,  welche  die  Christen  in  den 
Ländern  P.  zu  erdulden  hatten,  nämlich  Verbannung  und  ^'er- 
folgung."  S.  519  (207)  Z.  I  steht:  „Das  verwirrte  Reden"  als 
Umschreibung  für  Schisma  und  Häresie.  S.  327  (215)  Z.  i: 
„Die  anderen  Beschlüsse  der  Völker  des  Abendlandes."  S.  328 
(216)  Z.  6:  „Durch  die  Wächter  und  ständigen  Besucher  des 
T."  S.  331  (219)  Z.  2  f.:  „Und  es  verbanden  sich  einige  mit  ihm, 
die  ihin  halfen  das  Volk  zu  bekehren."  Z.  9:  „Sie  belustigten  sich 
über  ihn  beständig."  Zu  dem  Versprechen  Christi  Z.  10  vergl. 
Marc.  16,  I7f.  S.  333  (221)  Z.  i  f. :  Sie  sprachen:  „Wir  werden 
nicht  zu  dir  kommen,  wenn  du  in  dem  Irrtum  beharrst,  den  du 
begangen  hast."  Z.  10  die  Psalmstelle  steht  Ps.  141  (142),  8  und 
lautet  dort:  „Führe  heraus  aus  dem  Gefängnisse  meine  Seele, 
damit  ich  deinem  Namen  danke,  o  mein  Herr!" 

Siehe  auch  über  diese  Chronik  A.  Baumstark,  Die  christlichen 
Literaturen  des  Orients  II  (Sammlung  Göschen  528)  S.  52. 
Über  den  Sprachgebrauch  ist  die  Schrift  von  G.  Graf,  Der  Sprach- 
gebrauch der  ältesten  christlich-arabischen  Literatur  (Leipzig  1905) 
zu  vergleichen,  z.  B.  araj  „eine  Vision  haben"  S.  226  (114)  Z.  2, 
312  (200)  Z.  5   bei  Graf  S.  21   unten. 

Münster  i.  W.  B.  Vandenhoff. 


I  Sammlung  luittellateinischer  Texte.  Herausgegeben  von 
Alfons  Hilka.  I.  Die  Disciplina  Clericalis  des  Petrus 
Alfonsi,  (Das  älteste  Novellenbuch  des  Mittelalters).  Nach 
allen  bekannten  Handschriften  hrsg.  von  .\.  Hilka  und  W^erner 
Söderhjelm.  (Kleine  Ausgabe).  Heidelberg,  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung,  191 1  (XV,  50  S.  8").  Kart.  M.  1,20. 
—  2.  Exempla.  Aus  Handschriften  des  Mittelalters  heraus- 
gegeben von  Joseph  Klapper.  Ebd.  1911  (X,  87  S.  8°). 
M.   1,20. 

Mit  Recht  bricht  sich  immer  mehr  die  Einsicht 
Bahn,  daß  eine  historische  Würdigung  des  Mittelalters 
nur  dann  voll  und  ganz  möglich  sein  wird,  wenn  auch 
der  Sprache  desselben  eine  eingehende  Untersuchung  und 
Berücksichtigung  zuteil  wird.  Daß  dieses  aber  nur  dann 
geschehen  kann,  wenn  die  mittellateinischen  Literatur- 
denkmäler in  billigen  und  doch  guten,  allen  textkritischen 
Anforderungen  genügenden  Ausgaben  veröffentlicht  werden, 
ist  klar.  Der  hervorragend  kosmopolitische  Charakter  des 
Mittelalters  hat  es  eben  mit  sich  gebracht,  daß  auch  viel 
orientalisches  Gut  in  die  Literatur  eingedrungen  ist.  Diese 
Quellen  aufzuspüren  und  nachzuweisen,  ist  die  Aufgabe 
des  Historikers.  Mit  Freude  dürfen  wir  demnach  eine 
Veröffentlichung  begrüßen,  wie  die  oben  angezeigte.  W'ird 
sie  auch  zunächst  für  praktische  Seminarübungen  in  An- 
spruch genommen  werden,  so  darf  man  ihr  ddch  auch  in 
theologischen  Kreisen  günstige  Aufnahme  wünschen,  zumal 
nach  dem  Prospekte  die  in  Aussicht  genommenen  oder 
bisher  veröffentlichten  Te.xte  durchweg  geistlichen  Kreisen 
entstammen.  Den  Anfang  der  Veröffentlichung  macht 
der  Herausgeber  A.  Hilka  im  Verein  mit  W.  Söderhjelm 
durch  Herausgabe  des  ältesten  lateinischen  Novellenbuches. 
Ein  getaufter  Jude  Petrus  Alfonsi  (ursprünglich  Rabi  MoTse 
Sephardi  [der  Spanier]),  Leibarzt  des  Königs  Alfons  I 
V.  Aragonien,  ist  ihr  Verfasser.  Die  Disciplina  Clericalis, 
das  ist  der  Name  der  Novellensammlung,  wird  gleichzeitig 
mit  einer  anderen  Schrift  desselben  Petrus  Dialogiis  contra 
Judaeos  im  i.  Jahrzehnt  des  12.  Jahrh.  entstanden  sein. 
Die  Absicht  des  Verf.  ging  dahin,  die  christlichen  Moral- 
lehren durch  Beispiele  zu  erläutern ;  er  bediente  sich  dazu 
arabischer  Erzählungen,  welche  er  teils  Phil<jsophensprüchen, 
teils  Fabeln    und  Versen,    teils  Tiersagen    entnahm.     Wie 
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fleißig  die  Novellensammlung  im  M.  A.  benutzt  wurde, 
zeigen  außer  den  Hss  (ca.  6o  vom  I2.  — 17  Jahrh.)  auch 
die  Übersetzungen  ins  Deutsche,  Französische,  Englische, 
Gaskognische,  Katalanische,  ja  selbst  Isländische  unti  Hebrä- 
ische. Über  die  Benutzung  verbreitet  sich  H.  in  der  Einleitung 
S.  XI,  XII  und  XIV ;  ebenso  auch  über  die  Hss  und 
deren  Klassifizierung.  Hervorgehoben  sei  noch,  daß  die 
alten  Druckausgaben  unvollständig  und  wertlos  sind ;  der 
neue  Text  genügt  erst  allen  kritischen  Anforderungen.  — 
Das  2.  Bändchen,  herausgegeben  von  Joseph  Klapper, 
bietet  115  Exempla  aus  Exempelbüchern  für  Predigten 
des  Mittelalters.  31  Hss  der  Kgl.  Universitätsbibliothek 
in  Breslau  haben  den  Stoff  geliefert.  Es  sind  nur  solche 
Stücke  veröffentlicht  worden,  welche  ohne  Quellenangabe 
in  den  Hss  stehen  oder  deren  Quellen  uns  unbekannt 
sinil.  Gar  manche  Probleme-  werden  da  noch  zu  lösen 
sein.  Am  Schlüsse  gibt  der  Hrsg.  außer  dem  Alter  der 
Textstücke  und  ihrer  Herkunft  auch  ein  Verzeichnis  der 
H.SS  und  auf  S.  82  —  87  recht  nützliche  Anm.erkungen  für 
Parallelen  und  Quellen   tier  Stücke  selbst. 

Monte  Cassino.  Bruno   Albers  O.  S.  ß. 


D.    Martin    Luthers    Deutsche    Bibel.     III.    Band.     Weininr, 
II.  Böhl.uis  Nachfolger,   191 1   (LXII,   580  S.  4").     M.   18. 

In  der  seit  1 883  erscheinenden  Weimarer  kritischen 
Gesamtausgabe  der  Werke  Luthers  ist  der  deutschen 
Bibel  eine  eigene  Abteilung  zugewiesen  worden.  Von 
dieser  Abteilung  sintI  bis  jetzt  drei  Bände  erschienen. 
Die  zwei  ersten  Bände  (igo6  und  iQog)  enthalten  die 
erste  Niederschrift  des  deutschen  Alten  Testaments  von 
Luthers  Hand,  soweit  sie  noch  in  einer  Zerbster  und 
Berlin.er  Hand.schrift  vorhanden  ist.  Von  Luthers  erster 
Niederschrift  des  Neuen  Testaments  ist  bis  jetzt  nichts 
entdeckt  worden.  Aber  auch  die  erste  Niederschrift  des 
A.  T.  ist  bei  weitem  nicht  xollständig  erhalten;  insbesondere 
fehlen  die  fünf  Bücher  Moses.  Zu.sammen  mit  etlichen 
Büchern  des  A.  T.  enthält  der  2.  Band  (S.  201 — 704) 
auch  eine  Bibliographie  der  Drucke  der  Lutherbibel  von 
1.522  — 1,54^'- 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  jüngst  erschienene 

3.  Band,  der  Aufschluß  bringt  über  die  fortgesetzten  Mühen 
Luthers  und  seiner  Wittenberger  Freunde  um  die  deutsche 
Bibel.  Mit  dem  vorliegenden  Bande  beginnt  nämlich  die 
Wiedergabe  der  fast  noch  völlig  unbekannten  Bibelrevisions- 
protokolle,   deren    vollständiger    Abdruck    auch    noch    den 

4.  Band  der  Bibelausgabe  füllen  wird.  Diese  jetzt  zum 
ersten  Male  veröffentlichten  Bibelrevisionsprotokolle  sind 
die  von  dem  überaus  fleißigen  Wittenberger  Diakon  Georg 
Rörer,  der  so  manche  Predigten  Luthers  nachgeschrieben 
hat,  aufgenommenen  Originalprotokolle  der  Verhandlungen, 
die  Luther  mit  verschiedenen  seiner  Freunde,  Melan- 
chthon,  Bugenhagen,  Cruciger,  J.  Jonas,  Aurogalius  u.  a. 
zur  Verbesserung  seiner  deutschen  Bibelübersetzung  ge- 
führt hat.  Aus  einer  der  Predigten  des  Mathesius  über 
Luthers  Leben  wußte  man  bis  vor  kurzem  bloß  von  einer 
solchen  Bibelrevisionstagung,  die  1 540  stattgefunden  hätte. 
Auf  Grund  neuentdeckter  Quellen  steht  aber  jetzt  fesl. 
daß  drei  .solcher  Tagungen  stattgefunden  haben  und  daß 
für  alle  drei  Protokolle  von  der  Hand  Rörers  vorhanden 
waren.  Die  erste  Revision  fand  1531  statt  und  be- 
schränkte sich  auf  die  erneute  Durchsicht  des  Psalters. 
Das    von    Rörer    aufgenommene    Protokoll    wird    in    vor- 


liegendem Bande  von  G.  Koffmane  und  O.  Reichert 
gemeinsam  herausgegeben.  Die  Resultate  dieser  Revision 
sind  in  der  Neuherausgabe  des  Psalters  von  1531  ver- 
wertet worden.  Ein  zweites  Protokoll,  das  Aufschluß  ge- 
bracht hätte  über  eine  Bibelrevision  im  J.  1534,  also  im 
Erscheinungsjahr  der  ersten  Lutherschen  Gesamtbibel,  ist 
leider  verloren  gegangen.  Erst  die  dritte  Revisionstagung, 
die  sich  über  i  1/2  Jahr  hinzog,  von  153g — 1541.  ist 
wieder  im  Protokoll  erhalten.  Sie  wird  hier  (S.  169 — 577) 
von  Reichert  von  der  Genesis  an  bis  Ende  des  Psalters 
zum  Abdruck  gebracht,  so  daß  dieser  Band  die  auf  die 
Psalmen  bezügliche  Verbesserungstätigkeit  Luthers  in  ihrer 
Gesamtheit  wiedergibt.  Neben  diesen  mit  den  Freunden 
durchgeführten  Verbesserungsversuchen  am  deutschen  Bibel- 
texte gibt  es  noch  vereinzelte  eigene  Versuche  Luthers,  so 
zunächst  die  Eintragungen  in  sein  Handexemplar  des 
deutschen  Psalters  von  1528,  die  hier  in  der  Einleitung 
(S.  LUX — LXII)  mitgeteilt  werden.  Viel  bedeutsamer 
sind  jedoch  Luthers  Eintragungen  in  sein  Handexemplai 
des  Alten  (1539)  und  des  Neuen  Testaments  (1540). 
Diese  Eintragungen  werden  hier  in  Paralleltext  neben  die 
sachlich  entsprechenden  Stellen  in  den  l'r(iti>k(ill\erhand- 
lungen  gesetzt. 

Nicht  mit  Unrecht  betonen  die  Herausgeber  die 
große  Bedeutung  der  neu  erschlossenen  Quellen.  Vor 
allem  ersieht  man  daraus,  wie  Luther  fortwährend  um  die 
Verbesserung  seiner  deutschen  Bibel  bemüht  war.  Aber 
auch  abgesehen  von  ihrem  auf  die  Bibelübersetzung  ge- 
richteten Zwecke,  bilden  die  Protokolle  eine  wichtige 
Fundgrube  für  die  deutsche  Sprachkenntnis  und  Sprach- 
forschung im  1(1.  Jahrh.  Iis  dürfte  denn  auch  die  neue 
Publikation  .sowohl  den  Germanisten  als  den  Theologen 
höchst   willkommen  sein. 

Daß  auf  die  Herausgabe  der  bedeutsamen  Q.uellen  große 
Sorgfalt  verwendet  worden  ist,  braucht  nicht  eigens  hervor- 
gehoben zu  werden.  Doch  hätte  in  etlichen  erläuternden  An- 
merkungen die  historische  Kritik  strenger  ihres  Amtes  walten 
sollen.  —  S.  86  bemerkt  Luther,  daß  die  falschen  Propheten 
sogar  den  Engeln  zu  gebieten  wagen:  „Ante  otintiu  iiKnuhdiiu.'i 
et  priiecipiiiiHS  (iiH/e/ia."  Dazu  heißt  es  in  der  Anmerkung :  „Ist 
Nachahmung  eines  päpstlichen  Dekrets."  Auch  in  der  Einleitung 
(S.  XLVIl)  wird  auf  jene  Stelle  hingewiesen  und  bemerkt:  „Luther 
persifliert  den  Amtsstil  päpstlicher  Erlasse."  Die  Herausgeber 
sind  oflenbar  der  Ansicht,  daß  die  Päpste  derartige  Bullen  tat- 
sächlich erlassen  haben.  Allein  es  handelt  sich  um  die  sicher 
unechte,  Klemens  VI  zugeschriebene  Jubiläumsbulle,  auf  die 
Luther  auch  in  einer  Schrift  von  1550  bei  Besprechung  des  Ab- 
lasses anspielt.  S.  555,  Anm.  i  ist  die  Rede  von  Alexander  VI, 
„der  plötzlich  an  dem  Gifte  starb,  das  er  eigentlich  für  einen 
reichen  Kardinal  gemischt  hatte".  Daß  aber  .■\le.\ander  VI  nicht 
vergiftet  worden  ist,  steht  heute  außer  allem  Zweifel.  Vgl. 
Pastor,  Geschichte  der  Päpste  III'',  498  ff. 

München.  N.   Paulus. 


Tschackert,  Paul,  D.  Dr.,  o.  Professor  der  Theologie  in 
Göttingen,  Dr.  Eberhard  Weidensee  (■}-  1547).  Leben  und 
Schriften.  [Neue  Studien  zur  Geschichte  der  Theologie  und 
der  Kirche.  XII.  StückJ.  Berlin,  Trowitzsch,  191 1  (VIII, 
104  S.  8").     M.   3,80. 

E.  Weidensee,  Propst  der  regulierten  Chorherren  zu 
St.  Johann  von  Halbersladt,  begann  im  Sommer  1523 
die  lutherische  Lehre  zu  predigen,  weshalb  er  seine  Stelle 
aufgeben  mußte.  Er  begab  sich  nun  nach  Magdeburg, 
um  sich  hier  an  der  Einführung  des  Luthertums  zu  be- 
teiligen. Im  J.  152Ö  wurde  er  Prediger  zu  Hadetsleben 
in    Schleswig-Holstein,     1533     Superintendent    in    Goslar, 
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wo  er  1547  gestorben  ist.  Über  das  Leben  und  Wirken 
dieses  Gesinnungsgenossen  Luthers  bringt  Tschackert  wenig 
Neues.  Weidensees  Tätigkeit  in  Magdeburg  ist  bereits  von 
Fr.  Hülsse,  Die  Einführung  der  Reformation  in  der  Stadt 
Magdeburg,  in  Geschichtsblätter  für  Stadt  und  Land 
Magdeburg  XVIII  (1883)  209  ff.,  und  von  W.  Kawerau, 
E.  Weidensee  und  die  Reformation  in  Magdeburg,  in 
Neujahrsblätter,  hrsg.  von  der  historischen  Kommission 
der  Provinz  Sachsen,  Nr.  18,  Halle  1894,  eingehend  ge- 
schildert worden.  Das  umfangreiche  Kapitel  über  Weidensee 
in  Goslar  (S.  49—90)  ist  größtenteils  ein  Auszug  aus 
Hölschers  Geschichte  der  Reformation  in  Goslar  (1902). 
Doch  ergänzt  T.  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  durch 
ausführliche  Mitteilungen  aus  Weidensees  Schriften  oder 
vielmehr  Schriftchen.  Es  sind  dies  einige  kleinere  recht 
grobe  Streitschriften  und  etliche  zu  Broschüren  verarbeitete 
Predigten.  Der  vor  kurzem  heimgegangene  Biograph  hat 
seinen  Helden,  der  in  den  höchsten  Tönen  gelobt  wird, 
überschätzt.  Das  Schlußkapitel  besonders  mit  der  Charak- 
teristik Weidensees  bietet  einen  regelrechten  Panegyrikus. 
München.  N.   Paulus. 


Löffler,  Klemens,  Dr.  phil.,  Papstgeschichte  von  der 
französischen  Revolution  bis  zur  Gegenwart.  [Samm- 
lung Kösel  46].  Kempten,  Köselsche  Buchhandlung,  191 1 
(199  S.   12»).     M.   I. 

In  der  vom  Verlag  neuestens  so  geschmackvoll  aus- 
gestatteten »Sammlung  Kösel <v  nimmt  obiges  Bändchen 
schon  seines  Stoffes  wegen  eine  beachtenswerte  Stellung 
ein.  In  großen  Zügen  führt  es  die  Papstgeschichte  der 
neuesten  Zeit  vor.  Dabei  wendet  es,  entsprechend  dem 
begreiflichen  Interesse  der  Lebenden  an  den  Vorgängen 
der  jüngsten  Jahrzehnte,  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
den  Pontifikaten  Leos  XIII  und  Pius'  X  bis  hart  an  das 
Ende  des  J.  igio  zu  (S.  115 — U)5).  Bei  dem  Bestreben 
möglichst  viel  historisches  Material  zu  bringen,  hat  dadurch 
die  erste  Hälfte  einen  mehr  chronikenhaften  Charakter 
bekommen ;  doch  gewinnt  sie  wieder  Leben  durch  ein- 
gestreute interessante  Details  aus  Nielsen  u.  a.  Vielleicht 
hätte  man  eine  großzügigere  Darstellung  wünschen  kömnen. 
Aber  es  entschuldigt  den  Verf.  die  Tatsache,  daß  es  nicht 
leicht,  ja  sogar  unmöglich  ist,  die  Geschichte  (nicht 
eine  bloße  AneinandeiTeihung  von  Ereignissen  oder  eine 
nach  Zwecken,  Wünschen  und  Rücksichten  zusammen- 
gestellte Schilderung)  einer  Zeitperiode  zu  schreiben,  der 
wir  selbst  noch  angehören ;  das  Reizvolle  pragmatischer 
Ideenverknüpfung  und  Beurteilung  muß  hier  meist  weg- 
fallen und  man  mag  sich's  genügen  la.ssen,  einfach  die 
Fakta  zu  registrieren.  Immerhin  bekommt  das  Büchlein 
gelegentlich  eine  persönlichere  Färbung,  besonders  dort, 
wo  von  der  „Restauration  und  Reaktion"  die  Rede  ist 
(S.  34 — 69  oder  S.    181    u.  ö.). 

Eine  Darstellung  der  neuesten  Kirchengeschichle  sollte  eigent- 
lich nicht  mit,  sondern  nacli  der  französischen  Revolution, 
also  mit  dem  Pontifikate  Pius'  VU  bzw.  dem  Konkordat  von 
1801  beginnen.  Doch  fällt  es  vielcii  schwer,  sich  von  Traditio- 
nen frei  zu  machen.  Der  so  unbefangen  am  Schlüsse  beigege- 
benen Literaturübersicht  zur  Orientierung  für  Weiterstrebende 
wären  aber  doch  —  von  Unwichtigerem  abgesehen  —  statt 
anderen  S.  196  f.  noch  beizufügen  gewesen:  H.  Schmid,  Gesch. 
der  kath.  Kirche  in  Deutschland,  1874;  F.  Chr.  Baur,  Kirchen- 
geschichte des  ig.  Jahrh.,  1862  (methodologisch  hervorragend 
wegen  der  pragmatisch-genetischen  Darstellungsweise);  insbe- 
sondere aber  K.  Seil,  Die  Entwicklung  der  kath.  Kirche  im 
19.    Jahrh.,    1898    (ein    kleines,     durch    Hervorkehrung    nur    des 


Wichtigen  und  Leitenden  und  der  feinsinnigen  Gedanken  wegen 
gerade  für  kurze  Darstellungen  musterhaftes  Büclilein !) ;  J.  Silber- 
nagl,  Die  kirchenpolit.  u.  relig.  Zustände  im  19.  Jahrh.,  igoi  ; 
R.  Seeberg,  Die  Kirche  Deutschlands  im   19.  Jahrb.,  '  19 10. 

Das  Bändchen  wird  den  Dank  besonders  derer  ernten, 
denen  die  jüngere  und  jüngste  Vergangenheit  am  Herzen 
liegt  und  die  einen  kurzen,  gut  orientierenden  Überblick 
darüber  haben  wollen. 


Bamberg. 


Koeniger. 


Konrad,  Dr.  Alois,  k.  k.  Professor  an  der  Staatsrealschule  in 
Knittelfeld,  Entropie,  Weltanfang,  Gott.  Ein  physikalischer 
Gottesbeweis.     Graz,  Ulr.  Moser,   1912  (44  S.  8°).      M.    o,8ü. 

Jede  Studie  über  Entropie  wird  heute  Interesse  er- 
wecken, .jfjeziell  wenn  sie  in  direktei  Weise  die  Beweiskraft 
der  Lehre  von  der  Entropie  für  das  Daseiir  Gottes  unter- 
sucht. Man  hatte  sich  bis  vor  einigen  Jahren  daran  ge- 
wöhnt, die  Tatsache  der  Vermehrung  der  Entropie  als 
einen  der  klarsten  und  geradezu  als  klassischen  Beweis 
für  das  Dasein  Gottes  anzusehen.  Alle  übrigen  Energie- 
formen zeigen  die  Neigung,  in  Wärme  überzugehen,  die 
Wärme  aber  geht  nie  restlos  in  andere  Energieformen 
über,  also  müssen  schließlich  alle  anderen  Formen,  wenig- 
stens soweit  sie  sich  noch  betätigen  können,  in  Wärme 
übergehen,  die  Wärme  aber  wird  sich  auf  das  Weltall 
verteilen,  und  wenn  die  Spannung  im  Wärmegrade  durch 
entsprechende  Verschiebung  der  Wärmemenge  völlig  aus- 
geglichen ist,  erfolgt  der  absolute  Stillstand  der  Weltenuhr. 
Da  eine  rückläufige  Bewegung,  wenigstens  im  Ganzen, 
nicht  möglich  ist,  erfordert  diese  absteigende  Entwicklung 
aller  Energieformen  eine  erste  überweltliche  Ursache 
—   Gott. 

Seitdem  hat  Prof.  Dr.  Kaspar  Isenkrahe  in  Trier  in 
einer  äußerlich  anspruchslosen,  aber  recht  gediegenen 
Schrift,  die  als  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Königl. 
Kaiser- Wilhelms-Gymnasiums  in  Trier  1910  erschienen  ist, 
die  Apologeten  stutzig  gemacht.  Isenkrahes  Ausstellungen 
an  dem  bis  dahin  üblichen  Beweisverfahren  machten  um  so 
mehr  Eindruck,  als  es  sich  für  ihn  offenbar  nicht  elarum 
handelte,  den  Beweis  aus  der  Entropie  zu  beseitigen, 
sondern  auf  die  Notwendigkeit  weiterer  tiefer  Studien  be- 
züglich der  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  zu  diesem 
Beweis  aufmerksam  zu  machen.  Er  stellt  sogar  sechs 
verschiedene  Voraussetzungen  zusammen,  für  die  er  den 
Beweis  nicht  einwandfrei  erbracht  glaubt,  und  unter  diesen 
vor  allem  die  Tatsache  einer  wiiklichen  Entropie- 
vermehrung überhaupt.  Es  wäre  kindlich,  an  derlei  Aus- 
setzungen achtlos  vorüber  gehen  zu  wollen.  Eben.so  wäre 
es  aber  auch  schwächlich  und  feige,  nunmehr  ohne 
weiteres  und  definitiv  auf  den  Beweis  aus  der  Entropie 
verzichten  zu  wollen,  vielmehr  muß  mit  doppelter  Energie 
und  doppelter  Umsicht  das  Entropie-Problem  verfolgt 
werden. 

Aus  diesem  Gedanken  heraus  ist  vorliegendes  Schrift- 
chen enlstantlcn  untl  jedenfalls  freudig  zu  begrüßen. 
Dabei  erscheint  es  uns  erst  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung, ob  der  apodiktische  Untertitel :  Ein  physikalischei 
Gottesbeweis,  jedem  berechtigt  erscheint.  Die  Haupt- 
sache ist  vielmehr,  daß  der  Versuch  gemacht  wird,  sich 
mit  den  Au.sstellungen  Isenkrahes  auseinanderzusetzen.  Im 
allgemeinen  wird  bei  den  Apologeten  der  Eindruck  der 
Schrift  Isenkrahes  noch  so  lebhaft  sein,  daß  eine  völlige 
Zustinmiung    zu    den    Resultaten   Konrads    als  Voreiligkeil 
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erscheinen  muß.  Handelt  es  sich  doch  nach  dem  Ge- 
ständnis aller  Physiker  in  der  Lehre  von  der  Entropie 
um  eine  der  schwierigsten  Fragen  überhaupt,  so  daß  vor 
der  endgültigen  Stellungnahme  eine  Zeit  des  Abwartens 
geboten  erscheint.  Doch  die.se  Zeit  des  Abwartens  muß 
eine  Zeit  ernstlicher  Erwägungen  und  Gegenüberstellungen 
sein.  In  diesem  Sinne  wird  K.s  Büchlein  auch  dort  mit 
Dank  aufgenommen  werden,  wo  man  seinem  Beweisver- 
fahren noch  keine  zwingende  Kraft,  sondern  höchstens 
große   Wahrscheinlichkeit   zuerkennen   kann. 

Bad   Meinberg.  Ludwig   Heinrichs. 


1.  Johnsen,   W.,  Homo  sapiens.     Das    Menschproblem. 

Gütersloh,  C.  Bertelsmiuiii,   1912   (138  S.  gr.  8°). 

2.  Hasert,    C.,  Eine  Hypothese    über    die    Entwicklung 
des  Menschen.     Graz,  Ulr.  Moser,  19 12  (44  S.  8"). 

1.  Der  Zweck,  den  der  Verf.  dieses  Buches  verfolgt, 
ist  nachzuweisen,  daß  eine  tierische  Abstammung  des 
Menschen  unmöglich  ist,  und  zwar  in  erster  Linie  wegen 
seines  Geistes,  seiner  Sprache,  seiner  Kultur.  Den  Aus- 
führungen, die  sich  mit  dieser  Seite  des  Menschproblems 
beschäftigen,  kann  man  im  großen  und  ganzen  zustimmen. 
Einzelheiten  fordern  allerdings  zum  Widerspruch  heraus, 
z.  B.  wenn  Verf.  die  Anschauung  vertritt,  daß  ein  Geist 
ohne   Körper  überhaupt  nicht  gedaclrt  werden  kann. 

Den  größeren  Teil  der  Schrift  nehmen  „naturwissen- 
schaftliche" Darlegungen  ein,  die  die  Unlialtbarkeit  der 
Deszendenz  für  den  Menschen  zeigen  sollen.  Leider 
kann  man  wegen  dieser  Ausführungen  das  Buch  niclrt 
nur  nicht  empfehlen,  sondern  man  muß  geradezu  davor 
warnen,  denn  es  ist  nur  geeignet,  Verwirrung  anzurichten. 
Neuerdings  ist  ja  leider  der  Gebrauch  eingerissen,  daß 
man  von  einer  „Untersuchung  von  unbefangener  Seite" 
spricht,  w-enn  iigend  jemand,  der  von  einem  Problem 
niclits  versteht,  eben  deshalb  darüber  ein  Buch  schreibt. 
Man  muß  um  so  schärfer  gegen  solclre  literarische  Produkte 
protestieren,  als  die  populäre  Literatur  sowieso  schon 
nicht  auf  einer  glänzenden  Höhe  steht.  Verf.  hat  nach 
seinem  eigenen  Eingeständnis  nie  ein  Menschengehirn  ge- 
sehen,- trotzdem  geht  er  mit  souveräner  Handbewegung 
über  die  naturwissenschaftlichen  Probleme  hinweg.  Die 
Lebensarbeiten  eines  Nägeü,  Weismann,  de  Vries  sind 
ja  nur  ephemere  Erscheinungen.  Da  des  Verf.  Urteil 
durchaus  ungetrübt  ist  durch  naturwissenschaftliche  Einzel- 
kenntnisse, braucht  man  siclr  nicht  zu  wundern,  wenn 
mehrfacli  heller  Unsinn  zutage  kommt.  Des  Scherzes 
halber  sei  nur  ei-wähnt,  daß  Verf.  die  Walfische  (sie!) 
für  Fische  hält  und  sich  mäclrtig  wundert,  daß  sie 
lebendige  Junge  gebären!  Den  Kern  der  Erde  möchte 
er  für  Eis  halten.  Doch  genug !  Wir  brauchen  eine 
bessere  populäre  Literatur. 

2.  Das  Schriftchen,  dem  keine  größere  Bedeutung 
zukommt,  macht  in  einer  hin  und  wieder  etwas  phan- 
tastisch anmutenden  Hypothese  den  Versuch,  die  vom 
Verf.  angenommene  körperliche  Entwicklung  des  Menschen 
in  Einklang  zu  bringen  mit  der  ganz  treffend  kurz  dar- 
gelegten Unmöglichkeit,  den  Menschen  wegen  seiner  seelischen 
Seite  vom  Tiere  herzuleiten.  Den  Leitgedanken  gibt  der 
Satz :  „Schon  die  erste  organische  Zelle  des  Menschen- 
stammes war  vom  ersten  Augenblick  ihrer  Entstehung  an 
von  einer  vollständigen  Menschenseele  belebt."  Referent 
ist  der   Meinung,  .  daß   ein   solches   Problem   nicht   in   einer 


44  Seiten  langen  Schrift,  von  denen  2Ö  anderen  Aus- 
führungen gewidmet  sind,  gelöst  werden  kann,  auch  dann 
nicht,  wenn  es  sich  nur  um  eine  Hypothese  handelt,  für 
welche  exakte  Grundlagen  fast  gar  nicht  vorhanden  sind, 
die  also  fast  reine  Spekulation  ist. 

Göttingen.  Bernhard  Dürken. 

Gredt,  P.  Jos.  O.  S.  B.,  in  Collegio  S.  Anselnii  de  iirlie 
philosophiae  professoris,  Elementa  Philosophiae  Aristote- 
lico-Thomisticae.  Volumen  II.  Metaphysica.  Etbica.  Editio 
altera,  aiicta  et  emendata.  Freiburg,  Herdersche  Verlagshand- 
lung,  191 2  {XX,  448  S.  gr.  8").     M.  6,80;  geb.  M.  8. 

Der  zur  Besprechung  vorliegende  2.  Band  bringt  das 
für  einen  dreijährigen  Kursus  beretlinete  Lehrbuch  der 
Philosophie  zum  Abscliluß.  Es  ist  gleichzeitig  die  2.  Auf- 
lage des  für  einen  zweijährigen  Kursus  bestimmten  Lehr- 
buches, das  in  seinen  beiden  Teilen  iSqg  und  1901 
erschienen  ist  (man  vergleiche  unsere  Besprechung  der 
beiden  Teile  der  i.  Aufl.  im  Philo.s<>pliischen  Jahrbuch 
1900,  S.  67 —Og,  und  1902,  S.  194 — 196,  und  unsere 
Besprechung  des  1.  Teils  der  2.  Aufl.  in  der  Theol. 
Revue   1909,  Sp.   515  ff.). 

Der  seltene  und  vielleicht  bei  einem  Verfasser 
deutscher  Abkunft  in  solcher  Vollkommenheit  einzig  da- 
stehende Vorzug  dieses  Lehrbuches  liegt  in  dem  sorg- 
fältigen Anschluß  an  Thomas  v.  Aquin  und  Aristoteles. 
Den  Verf.  hat,  wie  er  selbst  zu  verstehen  gibt,  eine 
zwanzigjährige  Lehrtätigkeit  immer  mehr  von  der  Wahr- 
heit der  Lehre  des  h.  Thomas  überzeugt  und  ihn  dahin 
gebracht,  jedem  Eklektizismus  zu  entsagen.  Dieser  enge 
Anschluß  an  den  Kirclrenlelrrer  muß  naturgemäß  besonders 
entschieden  in  der  Metaplrysik  iiervortreten,  die  die  letzten 
Gründe  betrachtet,  die  allgemeinsten  und  obersten  Be- 
griffe und  Grundsätze  verwendet  und  von  dem  Wechsel 
der  Erfahrungswissenschaft  am  wenigsten  bemhrt  wird. 
Aber  auch  die  Behandlung  der  Ethik  erhält  in  unserem 
Lehrbuche  durch  die  Zurückführung  auf  den  h.  Thomas 
einen  eigenartigen  Vorzug.  Die  bestehenden  Handbücher 
unterlassen  es,  diese  Disziplin  nach  der  spekulativen  Seite 
auch  nur  mit  einiger  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  ein 
Mangel,  dem  das  gegenwärtige  Lehrbuch  dadurch  abhilft, 
daß  es  die  Grundzüge  der  spekulativen  Ethik  nach  Thomas 
entwirft. 

Der  Verf.  weiß  aber  nicht  bloß  sachlich  mit 
Thomas  in  Übereinstimmung  zu  bleiben,  sondern  auch 
die  oft  wenig  bekannten  und  schwer  auffindbaren  zerstreuten 
Texte  bei  ihm  als  Belege  heranzuziehen,  wozu  ihn  die 
umfassende  im  Laufe  der  Jahre  gewonnene  Vertrautheit 
mit  seinen  Schriften  befähigt.  Indem  er  dann  auch  überall 
den  h.  Lehrer  seine  Doktrin  auf  aristotelisclie  Texte  zurück- 
führen und  diese  Texte  selbst  kommentieren  läßt,  stellt 
er  uns  die  Philosophie  des  Aquinaten  geschichtlich  dar, 
wie  sie  als  Wissenschaft  aus  der  griechisclren  Spekulation 
hervorgegangen  ist,  und  führt  uns  zugleich  auf  sehr  an- 
gemessene   Weise    in    das    Studium    des    Aristoteles    ein. 

So  hat  er  ein  Werk  geschaffen,  das  icli  nicht  anstehe, 
der  Anlage  und  der  allgemeinen  Ausführung  nach  als 
vorbildlich  zu  bezeichnen,  und  von  dem  man  darum 
wünschen  sollte,  daß  .sich  die  späteren  Herausgeber  phili>- 
sophischer   Handbücher  an   ihm   orientieren   möchten. 

Insbesondere  hat  es  mich  gefreut,  in  diesem  Teile  so  man- 
chen Konzeptionen  zu  begegnen,  die  ich  selbst  erst  schrittweise 
auf  Grund  fortgesetzten  Studiums  und  Nachdenkens  in  meinen 
Besitz  gebracht  habe,  so  der  Lehre  von  dem  realen  Unterschiede 
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der  Wesenheit  und  des  Daseins  in  den  Kre.uuren,  von  der  pi-Kc- 
motio  pjiifsica  der  kreatüriichen  Kräfte  und  des  freien  Willens, 
von  der  aus  der  Potenzialität  der  Dinge  resultierenden  Notwen- 
digkeit ihrer  fortgesetzten  Erhaltung,  von  der  göttlichen  Erkennt- 
nis der  bedingt  zukünftigen  Handlungen  aus  prädestinierenden 
göttlichen  Dekreten,  von  der  Beziehung  der  menschlichen  Hand- 
lungen auf  das  Endziel  in  Gott  als  Grund  ihrer  Sittlichkeit. 

Die  Metaphysik  zerlegt  unser  Lehrbuch  in  zwei 
Teile :  allgemeine  und  spezielle  Metaphysik,  oder  ilas 
immaterielle  Sein  im  allgemeinen  und  besondern.  Im- 
materiell heißt  das  Sein,  nicht  als  wäre  es  objektiv  geistig, 
sondern  weil  bei  ihm  als  Gegenstand  der  Wissenschaft 
von  der  Materie  abstrahiert  wird :  es  wird  gedacht,  ohne 
daß  die  Materie  mitgedacht  wird.  Der  i.  Teil  zerfällt 
wieder  in  zwei  Teile:  das  Seiende  in  sich  und  in  der 
Erkenntnis.  Das  Seiende  in  sich  wird  nach  seiner  Natur, 
seinen  Eigenschaften,  den  obersten  von  ihm  geltenden 
Grundsätzen  und  seiner  Geschiedenheit  in  Potenz  und 
Aktus  erörtert.  Das  Seiende  als  erkannt  fällt  unter  die 
Lehre  von  der  Gewißheit:  Begriff  und  Arten  der  Gewiß- 
heit, ihre  Mciglichkeit,  der  Weg  zu  ihr  oder  die  philo- 
sophische Methode,  ihre  Ursachen  oder  Zuverlässigkeit 
der  erkennenden  Vermögen  und  Evidenz  dei'  erkannten 
Dinge. 

Bei  der  Besprechung  der  Eigenschaften  des  Seienden  wird 
auch  die  Schönheit  als  eine  Art  Güte  berührt,  deren  Wesen  in 
der  Kongruenz  zwischen  dem  schönen  Gegenstand  und  dem 
Erkenntnisvermögen  liege.  Das  dort  Gesagte  scheint  die  Natur 
der  Schönheit  richtig  zu  trefi'en  und  ist  ein  Fortschritt  gegenüber 
der  Darstellung  in  der  i.  Auflage.  Wenn  aber  gesagt  wird,  daß 
die  gedachte  Kongruenz  auf  der  Harmonie  der  Teile  beruhe, 
und  so  aucli  die  Schönheit  einer  einfachen  Farbe  oder  eines 
einfachen  Klanges  auf  der  Harmonie  der  örtlich  nebeneinander 
gelagerten  oder  zeitlich  sich  folgenden  Teile  (S.  50),  so  möchte 
das  nicht  überzeugend  sein.  Erfahrungsmäßig  findet  man  ein 
solches  Objekt  schön,  nicht  auf  Grund  der  Vergleichung  der 
Teile,  sondern  einfach  an  sich,  soweit  es  nur  gehörig  wahr- 
nehmbar ist.  —  Von  den  höchsten  Grundsätzen  wird  nur  der 
des  Widerspruchs  und  des  ausgeschlossenen  Dritten  berührt 
(52  ff.),  nicht  der  der  Ursächlichkeit,  und  doch  hat  sich  ge- 
schichtlich an  die  verkehrte  Auffassung  dieses  Prinzips  von  Seiten 
Humes  und  Kants  die  Entstehung  des  Kritizismus  geknüpft.  — 
In  der  Lehre  von  der  Gewißheit  hätte  es  sich  empfohlen,  von 
dem  Agnostizismus  und  Inniianentisnius  auch  als  Ursache  des 
jetzt  so  viel  genannten  Modernismus  zu  sprechen. 

Die  spezielle  Metaph\sik  zerfällt  in  die  zwei  Traktate 
von  dem  erschaffenen  und  dem  unerschaffenen  immateriellen 
Sein.  Der  eine  behandelt  die  Potenzialität,  die  Kategorien 
und  die  Ursachen  des  erschaffenen  Seins,  der  andere  das 
Dasein  Gottes,  seine  Wesenheit  und  die  Attribute  seines 
Seins   und  seiner  Tätigkeit. 

In  bezug  auf  die  metaphysische  Wesenheit  Gottes  {194  fi.J 
weiche  ich  nalro  iiicliuri  von  dem  \'erf.  ab.  Ihm  liegt  .^ie  in 
dem  i'ssc  n  tte,  mir  ist  sie  das  Sein  selbst.  Gewiß  unterscheidet 
sich  Gott  durch  die  Aseität  von  den  Kreaturen,  aber  seine 
Wesenheit  will  selbständig  bestimmt  sein.  Sage  ich  nun :  Gottes 
Wesenheit  ist,  daß  er  das  Sein  aus  sich  hat,  so  klingt  das  wie 
die  Angabe  eines  Verhältnisses  zwischen  der  Wesenheit  und  dem 
Dasein,  es  soll  aber  die  Wesenheit  selbst  bestinmit  werden. 
Ferner  soll  die  nietaph3'sische  Wesenheit  bestirnmt,  d.  h.  ange- 
geben werden,  was  Gott  zuerst  und  an  sich  ist,  und  woraus 
die  anderen  Bestimmungen  folgen.  Nun  ist  das  aber  das  Sein 
selbst.  Denn  daraus  folgt,  daß  er  vermöge  seiner  Wesenheit 
ist,  und  es  ist  nicht  umgekehrt,  als  wenn  a  parte  rei  aus  dem 
i'sse  a  xe  das  esse  cs.ie  flösse.  Auch  scheint  die  Lehre  des  Verf. 
nicht  durch  die  Weise,  wie  Thomas  und  .Aristoteles  sprechen, 
begünstigt  zu  werden,  und  ihr  ist  auch  das  Wort  Gottes :  «/u 
sunt  (jui  snni  Ex.  3,  14  im  Lichte  der  Auslegung  des  h.  Thomas 
X  Ol.   1   qu.   13   a.   II   nicht  günstig. 

Wie  die  Metaphysik,  so  gliedert  sich  auch  die  Ethik 
uiiseres  Lehrbuches  in  einen  allgemeinen  und  besonderen 
Teil.      Die    allgemeine    Ethik    handelt    vom    menschlichen 


Endziel,  dem  Freiwilligen,  der  Sittlichkeit  und  dem  Ge- 
setze; dann  von  den  Affekten  und  Habitus  (Tugenden) 
als  den  Dispositionen  zur  Erreichung  des  Endziels  unti 
endlich  von  der  Erreichung  des  Zieles  selbst,  insofern  sie 
in  diesem  Leben  vorbereitet  wird  und  im  anderen  end- 
gültig erfolgt.  Die  spezielle  Ethik  hat  den  Untertitel 
Naturrecht  und  erörtert  zuerst  das  Recht  im  allgemeinen, 
dann  das  Recht  der  Einzelpersonen  und  endlich  das  Recht 
der  Gesellschaft,  wie  sie  als  Familien-  und  Staatsverband 
auftritt. 

Wir  dürfen  uns  wohl  die  Bemerkung  gestatten,  daß  die 
Behandlung  der  Ethik  in  einigen  Punkten  vielleicht  etwas  anders 
ausgefallen  w^äre,  wenn  der  Verfasser  die  Ethik  und  die  Politik 
des  Aristoteles  selbständig  zu  Rate  gezogen  hätte.  So  die  Be- 
handlung der  vier  Kardinaltugenden.  Man  vergleiche  des  h.  Tho- 
mas Kommentar  zur  Ethik  II.  Bd.,  8.  Lekt.  und  in  unserer  Über- 
setzung der  Ethik  die  Anm.  i  zum  5.  Buch.  So  auch  schon 
vorher  die  Lehre  vom  Endziel  und  dem  menschlichen  Glück. 
Der  Verf.  betont  immer,  was  ja  auch  richtig  ist,  daß  die  Glück- 
seligkeit hienieden  nur  unvollkommen  erreicht  wird,  aber  vor 
allem  und  gleichsam  in  recto  wäre  zu  sagen,  daß  sie  erreichbar 
ist,  wenigstens  wenn  man  die  Lehre  des  Aristoteles  darstellen 
will,  und  dann  in  obliqno,  daß  sie  es  nur  unvollkommen  ist. 
Da  nämlich  nach  .Aristoteles  das  Glück  des  Menschen  in  der 
Übung  der  Tugend  besteht,  so  verfehlte  sie  ihren  Zweck  oder 
ihre  Wirkung  und  schlösse  einen  Widerspruch  ein,  wenn  sie  es 
nicht  gewährte.  Daher  der  Nachdruck,  womit  er  den  Satz  des 
Solon  bestreitet,  vor  dem  Tode  sei  niemand  glücklich  zu  preisen. 
Es  gibt  ein  Lebensglück  und  muß  auch,  wenn  vorhanden,  kon- 
statierbar sein.  Das  Glück  liegt  ihm  in  der  Erforschung  und 
Betrachtung  der  Wahrheit,  also  in  der  Kontemplation,  und  in 
der  Übung  der  Tugenden.  Er  würde  demnach,  wenn  er  es  ge- 
kannt, etwa  vor  allem  das  Leben  der  Ordensleute  glücklich  ge- 
priesen haben.  Die  Tugenden  gewähren  nach  ihm  ein  bestän- 
diges Glück,  weil  sie  am  wenigsten  unter  den  menschlichen 
Dingen  dem  Wandel  unterliegen;  ein  so  fester  Besitz  sind  sie 
—  eine  Lehre,  die  gegenüber  der  beengenden  Kasuistik  unserer 
Moralisten  wohl  beachtet  zu  werden  verdient. 

Das  also  der  Inhalt  des  vorliegenden  2.  Bandes  und 
unsere  Kritik.  Wir  bewerten  das  Buch,  um  es  noch 
einmal  zu  sagen,  sehr  hoch.  Die  gemachten  Ausstellungen 
sind,  wie  jedermann  sieht,  selbst  wenn  man  ihnen  bei- 
pflichtet, nicht  derart,  daß  sie  die  Leistung  als  Ganzes 
irgendwie  in  den  Schatten  stellen.  Übrigens  gestehen  wir, 
daß  unser  Referat  lückenhaft  ist.  Der  Verf.  hat  den 
ganzen  philosophischen  Stoff,  auch  mit  Berücksichtigung 
der  Lehrmeinungen  der  verschiedenen  Schulen  und'  unter 
Bezugnahme  auf  die  Verwendung  der  Philosophie  in  der 
spekulativen  Dogmatik,  in  einer  derartig  gedrängten  Kürze 
vorgelegt,  daß  eigentlich  nur  ein  Kollege  oder  einer,  der 
selbst  Lehrbücher  geschrieben  hat,  imstande  ist,  das  Ganze 
in  kurzem  Überblick  zu  übersehen  und  zu  werten.  Es 
ist  eben  zu  bedenken,  daß  dieses  Buch  weniger  für  das 
Privatstudiuin  als  für  den  mündlichen  Unterricht  ge- 
schrieben  ist,   bei   dem   es  als   Leitfaden   dienen   soll. 

Köln-Lindenthal.  E.   Rolfes. 


Geyser,  Dr.  Jos.,  Univ. -Prof.  in  Münster  i.  VV.,  Lehrbuch 
der  allgemeinen  Psychologie.  Zweite,  gänzlich  umgeai- 
beitete  und  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Münster  i.  W., 
H.  Schöningh,  .1912  (XIX,  750  S.  gr.  8").     M.  9,60. 

In  auffallend  kurzer  Zeit  i.st  eine  Neuauflage  dieses 
großzügigen  Werkes  nötig  geworden.  Die  Umarbeitung 
ist  so  tiefgreifend,  ilaß  der  Verf.  mit  Recht  diese  2.  Auf- 
lage als  ein  viillig  neues  Werk  bezeichnet.  Dem  äußeren 
Umfang  nach  übertrifft  sie  die  alte  Auflage  um  etwa 
230  Seiten!  Eine  größere  Anzahl  von  Untersuchungen 
sind    besonders    im    allgemeinen    Teile     hinzugekommen. 
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Hierzu  kommt  eine  noch  vielseitigere  und  gründ- 
licliere  Berücksichtigung  der  Anschauungen  andersdenkender 
Ps\chologen.  Einer  durchgreifenden  Änderung  hat  G.  die 
Einteilung  des  Werkes  unterzogen.  Sie  ist  jetzt  bedeutend 
übersichtlicher.  Wiederholungen  werden  vermieden.  Das 
sachlich  Zusammengehörige  ist  in  unmittelbarer  Aufeinander- 
folge behandelt.  Besonders  deutlich  tritt  diese  Verbesserung 
im  zweiten,  speziellen  Teil  hervor :  An  Stelle  der  Dar- 
stellung der  seelischen  Funktion  nach  drei  Entwicklungs- 
stufen tritt  in  der  zweiten  Auflage  die  bedeutend  einfachere 
Unterscheidung  dreier  Gruppen  nach  dem  Gesichtspimkte 
der  sachlichen  Verwandtschaft  („Objektinhalte  des  Bewußt- 
seins", „Denkakte",  „Akte  unseres  Stellungnehmens").  Be- 
merkenswert ist  es  aber  auch,  daß  das  ^'erhältnis  zwischen 
Leib  unti  Seele  im  Menschen  nicht,  wie  in  der  i.  Auflage, 
in  den  „metaphysischen  Schlußbetrachtungen",  sondern 
bereits  im  ersten,  allgemeinen  Abschnitt  besprochen  wird. 

G.s  Darstellung  zeichnet  sich  durch  Sachlichkeit  und 
Durchsichtigkeit  aus.  Sorgfältig  verfolgt  er  ein  Problem 
bis  in  seine  letzten  Ausläufer.  Auf  Grund  einer  staunens- 
werten Belesenheit  gibt  er  eine  geradezu  allseitige  Über- 
sicht über  die  einschlägigen  Theorien.  Die  Gruppierung 
der  Ansichten  ist  treffend  und  z.  T.  originell.  Als  klassisch 
möchte  ich  die  Ausführungen  über  das  „Bewußtsein" 
(Kap.  2),  sowie  über  „das  Ich  und  die  Seele"  (Kap.  4) 
bezeichnen. 

Den  Wert  des  Werkes  als  Lehrbuch  erhöht  die 
auch  in  der  neuen  Auflage  zum  Schluß  gebotene  „ge- 
drängte Übersicht  des  Wichtigsten". 

G.s  Psychologie  ist  ein  Arsenal  aller  ps_\xhologischen 
Kenntnisse  und  Theorien,  wie  es  in  dieser  Vollständigkeit 
sich  sonst  kaum  nachweisen  läßt.  Sie  ist  somit  ein  zuver- 
lässiges Nachschlagewerk  für  alle  psychologisch  Interessierten. 
Braunsberg,  Ostpr.  W.  Switalski. 

Marucchi,  Orazio,  Handbuch  der  christlichen  Archäo- 
logie. Deutsch  bearbeitet  von  F.  Fridolin  Segmüller  O.  S.  B., 
Professor  am  Stifte  Einsiedeln.  Mit  500  Abb.  im  Text.  Ein- 
siedeln, Benziger  &  Co.,  1912  (XX,  441  S.  8°).  Geb.  M.  11,60. 
JMarucchis  vom  apologetischen  Standpunkt  aus  ge- 
schriebenes 'Maniiakf ,  ein  Auszug  aus  seinen  vortrefflichen 
> Elements  d'archeologie  cfiretieunev,  liegt  jetzt  in  deutscher 
Übersetzung  vor.  Es  handelt  in  sechs  Abschnitten  von 
den  Quellen  der  christlichen  Archäologie,  den  Christen- 
\crfolgungen,  den  altchristlichen  Begräbnisstätten,  der  christ- 
lichen Epigraphie,  der  altchristlichen  Kunst  und  den 
christlichen  Basiliken.  Da  auch  die  deutsche  Ausgabe 
mit  dem  Ansprüche  hervortritt,  „den  Studierenden  und 
Gebildeten  eine  Orientienmg  und  Führung  auf  dem  Ge- 
biete der  christlichen  Archäologie  zu  bieten"  (Vorrede 
VI),  so  muß,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  pro  domo  zu  reden, 
mit  aller  Entschiedenheit  auf  den  irreführenden  Titel 
des  Werkes  hingewiesen  werden.  M.s  Buch  bietet  zweifels- 
f)hne  eine  vorzügliche  Einführung  in  die  christliche  Archäo- 
logie der  stadtrömischen  Denkmäler  uml  wäie  als  solches 
schon  deshalb  zu  begrüßen,  weil  der  beste  Kenner  der 
heutigen  Roma  Sotterranea  darin  sein  Wissen  zusammen- 
faßt. Bei  der  souveränen  Nichtbeachtung  außer- 
römischer  und  außeritalischer  Quellen  und  Monu- 
mente ist  dieses  Werk  aber  eher  alles  andere,  als  ein  „Hand- 
buch der  christlichen  Archäologie"  schlechthin.  Erhebt 
es  dennoch  diesen  Anspnich,  dann  tun  mir  die  jungen 
Theologen    leid,    denen    systematisch   Scheuklappen    gegen 


alles  Außerrömische  angelegt  werden,  und  die  man  eines 
entscheidenden  Teiles  ihres  besten  Rüstzeuges  beraubt. 
E&  ist  nicht  wissenschaftlich  und  nicht  mit  einem  Hinweis 
auf  die  von  niemandem  geleugnete  Bedeutung  der  rrmiischen 
Denkmäler  zu  rechtfertigen,  wenn  man  die  epochemachenden 
Resultate  und  Funde,  welche  die  christlich-archäologische 
Wissenschaft  seit  Jahrzehnten  außerhalb  Westroms,  in- 
sonderheit an  der  Wiege  des  Christentums  und  in  den 
um  diese  Wiege  gruppierten  Ländern  des  nahen  Orients 
eriebte,  kaum  streift,  meistens  völlig  ignoriert.  Ganze  Denk- 
mälergruppen, zudem  oft  solche,  zu  denen  Rom  keine  Paral- 
lelen stellt,  dürfen  m  einem  Handbuch  der  christlichen  Archäc  <- 
logie  nicht  übergangen  werden.  Der  Studierende  hat  ein 
Recht  darauf,  wenigstens  auf  einigen  Seiten  etwas  von 
der  Existenz  jener  Meisterschöpfungen  kirchlicher  utkI 
profaner  Prachtbauten  beispielsweise  Kleinasiens,  S\riens, 
Palästinas  und  Ägyptens  zu  erfahren,  die  zu  einer  Zeit 
aus  der  Erde  wucherten,  wo  Rom  sich  gerade  der  ersten 
öffentlichen  Kultbauten  erfreute. 

Es  ist  charakteristisch,  daß  der  erste  Zentralsitz  christlicher 
Kultur,  Jerusalem,  nicht  einmal  im  Register  vorkommt,  daß 
über  die  konstantinischen  Bauten  am  h.  Grabe  und  im  übrigen 
Orient  kaum  ein  Wort  verloren  wird,  daß  das  in  seiner  Unvoll- 
ständigkeit  eigentlich  zwecklose  Verzeichnis  der  „ältesten  Basi- 
liken in  Italien  und  anderen  Ländern"  einerseits  die  Eleona- 
kirche,  die  Kirchen  und  Basiliken  von  Nicäa,  Ephesus,  der 
Menasstadt  u.  a.  übergeht,  andererseits  unwichtige,  ja  selbst 
mittelalteriiche  Denkmäler  (Bawit,  wo  übrigens  keine  „Basiliken" 
existieren)  aufzählt.  Dazu  kommt  eine  heillose  Verwirmng  in 
den  w^enigen  tatsächlichen  Angaben  über  orientalische  Denk- 
mäler. So  wird,  um  nur  einige  Stichproben  zu  bringen,  das  zu 
Carthago  gehörende  Damus  el  Karita  als  eigene  Ortschaft  re- 
gistriert, das  ägyptische  Arsinoe  mit  dem  cyrenäischen  ver- 
wechselt; in  Aniinoe  sollen  Kirchenbauten  existieren,  ebenso  in 
„Bagawat"  (identisch  mit  El-Kargeh,  wohin  fälschlich  die  Menas- 
stadt versetzt  wird),  das  nur  einen  einzigen  aufweist.  Damaskus 
und  Turmanin  besäßen  kirchliche  Zentralbauten.  Die  Pede  des 
Hauran  (der  offenbar  für  eine  Ortschaft  gehalten  wird),  das 
Prachtkloster  des  Styliten  Symeon,  wird  einem  h.  Simon  vindi- 
ziert usf. 

Auch  über  altchristliche  Privatbauten,  nichtöffentliche 
Bauten  der  Kirchenfabrik,  wie  Xenodochien,  Koinobien  usw. 
schweigt  sich  das  „Handbuch"  aus.  Eine  koptische  Kunst 
existiert  für  dasselbe  ebensowenig  wie  die  Kunde  von  den  orien- 
talischen (und  abendländischen)  Miniaturen  oder  die  ikono- 
graphisch  wertvolle  altchristliche  Textilindustrie.  Die  Male- 
reien des  urchristlichen  Orients  teilen  das  Schicksal  all  dieser 
wesentlichen  Zweige  der  ersten  christlichen  Kunstübung  und 
ebenso  ergeht  es  den  außerrömischen  inschriftlichen  Denk- 
mälern. Kein  Wort  über  die  liturgisch  so  interessanten  kop- 
iischen Texte,  über  ein  so  wichtiges  Dokument  der  altchrist- 
lichen Epigraphik,  wie  die  prächtige  Eugeniusinschrift,  ganz  zu 
schweigen  von  anderen  Cimelien  aus  der  großen  Schatzkammer 
der  ägäischen  Küstenländer. 

Es  sei  nochmals  hervorgehoben :  wir  müssen  gegen 
die  im  Titel  liegende  Behauptung  Einspruch  erheben,  als 
handle  es  sich  hier  um  ein  auch  nur  halbwegs  orientierendes 
Handbuch  der  christlich-archäologischen  Wissenschaft,  für 
deren  Studium  Pius  X  anläßlich  der  Reform  der  theo- 
logischen Seminare  so  warm  eintrat.  Den  verdienten 
Herausgeber  trifft  natürlich  keine  Schuld.  Resigniert 
erklärt  er  S.  VII  f.  der  Vorrede  die  Heranziehung 
neuer  Stoffe  und  Beifügung  oder  Erweiterung 
wünschenswerter  Punkte  seien  ihm  verwehrt  ge- 
wesen! Druck  und  Ausstattung  (bis  auf  die  leidige 
Drahtheftung)  sowie  die  Illustrationen,  deren  Herkunft 
(auch  in  dem  somit  überflüssigen  „Verzeichnis")  fast 
nirgends  angegeben  ist,  sind  vorzüglich,  der  Preis  aber 
ist  ein  verhältnismäßig  hoher. 

Frankfurt  a.  Main.  C.   M.   Kaufmann. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

»Der  junge  De  Spinoza.  Lelu-n  und  Werdegang  im 
Lichte  der  W'eltpliilosophie.  Von  Stanislaus  von  Dunin-Bor- 
kowski  S.  J.  Mit  zwei  Vierfarliendruclien,  dreizehn  .Autoupieii 
und  sieben  Falisimiles.  Münster,  .Aschendorrt',  1910  (X,  653  S. 
gr.  8°).  M.  15.«  —  Es  sei  mir  gestaltet,  ein  großes  Werk  durch 
eine  l<urze  Anltündigung  zu  empfehlen.  Eine  eingehendere  Dar- 
legung würde  zu  weit  führen  und  hätte  nur  für  die  engere  Fach- 
wissenschaft Interesse.  An  Arbeiten  über  das  Leben  und  das 
Werk  Spinozas  besteht  wahrlich  kein  Mangel.  Gleichwohl  ist 
diese  neue  Arbeit  nicht  überflüssig.  Sie  hat  vielmehr  alle  bis- 
herigen Darstellungen  ihres  Themas  entschieden  überholt,  und 
ist  tür  jedes  weitere  Spinozastudium  unentbehrlich.  Hinsichtlich 
der  wissenschaftlichen  Methode,  der  Untersuchung  und  Benutzung 
aller  einschlägigen  Quellen  piimären  und  sekundären  Charakters, 
dem  Streben  nach  strengster  Objektivität  der  Darstellung,  dem 
nicht  nur  historischen,  sondern  auch  philosophischen  \'erständnis 
der  behandelten  Materie  verdient  die  Aibeii  des  gelehrten  und 
bescheidenen  Jesuiten  jegliches  Lob.  Außerdem  ist  dieselbe  in 
einem  eleganten  Deutsch  und  mit  einem  warmen  Herzen  ge- 
schrieben, so  daß  die  Lektüre  der  Geschichte  dieser,  fast  möchte 
ich  sagen,  tragischen  Epoche  in  der  Geistesentwicklung  der 
Mcnscliheil  jedem  Gebildeten  auf?  angelegentlichste  empfohlen 
werden  kann,  da  sie  von  allgemeinem,  und  nicht  etwa  nur  von 
philosophischem  Interesse  ist.  —  Ob  es  rätlich  war,  dem  Titel 
einzufügen,  daß  die  Laitersuchung  „im  Lichte  der  Weltphilosophie" 
geschehen  solle,  erscheint  mir  zweifelhaft.  Ich  fürchte,  daß 
dieser  Titel  den  einen  oder  andern  von  der  Lektüre  des  Buches 
abhält.  Sehr  zum  Schaden;  denn  in  Wirklichkeit  ist  die  Dar- 
stellung, wie  schon  gesagt,  durchaus  objektiv  gehalten.  Gibt  es 
im   übrigen   eine   systematisch    durchgeführte  „Weltplülosophie"? 

G. 

"Dr.  Max  Heimbucher,  o.  Hochschulprofessor  am  Kgl.  Lyzeum 
zu  Bamberg,  Dr.  Ernst  Horneffer  und  seine  künftige 
„Religion".  Hamm  (Westf.j.,  Breer  &  Thiemann,  191 1  [Frank- 
furter zeitgemäße  Broschüren,  Bd.  XXXI,  Heft  1  und  2,  S.  i— 51]. 
M.  0,50.«  —  Hornefler  teilt  mit  Nietzsche  und  Schopenhauer  die 
Annahme,  daß  der  Wille  im  Menschen  und  in  der  Natur  den 
Grundzug  des  Daseins  bilde;  letzten  Endes  ist  aber  seine  Welt- 
anschauung ein  Dualismus  in  dem  Kampfe  eines  künstlerischen 
Urtriebes  in  der  Welt  gegen  die  Zeit  als  vernichtende  Macht. 
Als  Lebenszweck  des  Menschen  stellt  er  an  Stelle  der  durch 
das  Dogma  gebundenen  Genieindereligion  die  freie  persönliche 
Religion,  in  der  ein  jeder,  als  völliger  Herr  seines  Willens,  seine 
Heiligtümer  selber  sucht.  Demgegenüber  bringt  Heimbucher 
zunächst  die  Apologie  des  Schöpferglaubens  in  den  überlieferten 
Gedanken,  aber  in  ansprechender  Form;  recht  warme  Töne 
zeigt  auch  die  Apologie  Christi.  Im  Kampf  um  die  Kirche  hat 
Horneffer  die  leitenden  Prinzipien  selbst  klar  herausgestellt.  Gegen 
sie  zeigt  Heimbucher  gut  den  Wert  der  Dogmen  für  den  mensch- 
lichen Geist.  Weniger  behagte  mir  die  Darstellung  des  Weges, 
der  Heimbucher  über  die  Gottesbeweise  zum  Glauben  führt: 
Dieser  Weg  wird  für  viele  sich  nicht  wirksam  zeigen.  —  Im 
ganzen  ist  die  Broschüre  klar  und  populär  geschrieben.  Wer 
tiefer  auf  die  philosophischen  Grundlagen  Horneffers  eingehen 
will,  muß  zu  Kiefls  Buch:  »Der  geschichtliche  Christus  und  die 
moderne  Philosophie«    trotz   dessen   schwerfälliger  Form  greifen. 

»Dr.  med.  W.  Bergmann,  .'\rzt  der  Kaltwasser-Heilanstalt 
in  Cleve,  Hypnose  und  Willensfreiheit  im  Lichte  der 
modernen  Forschung.  [Fi.inklurter  zeitg.  Br.  Heft  5J.  Ebd. 
1912  (S.  129 — 156).  M.  o,jO.«  —  Eine  ruhig  und  sachlich  ge- 
schriebene, gut  abwiegende  Studie  über  ein  vielumstrittenes  Ge- 
biet. B.  kommt  zu  dem  Schlüsse:  Die  Willensfreiheit  ist  in  der 
Hypnose  nicht  absolut,  wohl  aber  relativ  gebunden.  Auch 
beim  Hypnotisierten  macht  sich  die  Grundstimmung  der  Seele 
geltend,  z.  B.  festgewurzelte  moralische  Grundsätze:  „Wenn  man 
einem  ehrlichen  Manne  in  der  Hypnose  suggerieren  wollte,  ein 
Taschenmesser  zu  stehlen,  so  wurde  er  den  Belehl  in  der  Regel 
nicht  ausführen"  (S.  149).  —  Dem  Heftchen  würde  man  eine 
klarere,  schärfer  gefaßte  Anordnung  der  Gedanken  wünschen ; 
störend  wirkt  das  Fehlen  der  Unterabteilungen.  E. 

»Gillmann,  Dr.  Franz,  Universitätsprofessor,  Ronianus 
pontifex  iura  omnia  in  scrinio  pectoris  sui  censetur  habere. 

[S.-A.  aus  Archiv  f.  k.  K.-R,  XCII,  1].  Mainz,  Kirchheim, 
191 2  (15  S.  gr.  8").  —  Die  Abfassungszeit  der  Dekretglosse 
des  Clm.  10244.  [Erweiterter  S.-A  aus  Archiv  f.  k.  K.-R.  XCII,  2]. 
Ebd.    1912  (34  S.  gr.   8°J.«    —    In   der  ersten   ."Abhandlung   kounut 


G.  unter  Hinweis  auf  die  namhaftesten  Dekretglossatoren  des  12. 
und  13.  Jahrh.  wie  Huguccio,  Johannes  Teutonicus  usw  zu  denr 
Resultat,  daß  jener  vielumstrittene  Ausspruch  Bonifaz'  VIII  in 
c.  1  in  r/'f  de  coiixt.  1.  2  nichts  anderes  besagen  will,  als  daß 
der  Papst  bei  .Ausübung  seiner  obersten  Legislative  über  die 
Kenntnis  des  gesamten  gemeinen  kanonischen  Rechts  verfügt, 
speziell  sind  jene  Worte  nicht  als  Ausdruck  einer  schranken- 
losen päpstlichen  Obergewalt  zu  fassen.  —  In  der  zweiten  Ab- 
handlung erbringt  G.  gegenüber  v.  Schulte  durch  Textver- 
gleichungen den  Beweis,  daß  der  Verf.  der  Glosse  des  Clm.  1021t 
die  Summa  des  Huguccio  und  den  Dekretapparat  des  Laurentius 
Hispanus  benutzt  hat.  Die  .\bfassungs2eit  der  Dekretglosse  liegt 
zwischen   12 10  und   1215.  Lux. 

»Giese,  Dr.  Friedrich,  Privatdozent  in  Bonn,  Die  geltenden 
Papstwahlgesetze.  [Kleine  Texte  für  Vorles.  und  Übungen, 
hrsg.  von  Hans  Lietzmann,  85].  Bonn,  A.  Marcus,  1912  (56  S.  8"). 
M.  1,20.«  —  Der  Verf.  bringt  nach  einer  kurzen  historischen 
Übersicht  über  die  Papstwahldtkrete  den  Gesetzestext  der  Konsti- 
tutionen Pius'  X  „J'avaiite  Sfdf  ajiu>it<illi:n"  und  „('oiiimisismii 
Nobi.s"  sowie  Leos  XIII  „l'raetler.easnii'^  Xnntri"  nebst  dem 
„lU'iluldiiifnto"  zum  Abdruck.  Als  Textuntetlage  für  kirchen- 
rechtliche Seminarübungen  ist  die  kleine  Gesetzsanmilung  gut 
brauchbar.  Lux. 

»Aus  dem  amtlichen  Leben  eines  alten  Pastors.  \'on 
D.  Fr.  Hashagen,  Prof.  der  Tlieol.  und  L  niver.'^itätsprediger  zu 
Rostock.  8°.  278  S.  Leipzig,  H.  Ungleich,  1911  (278  S.  gr.  8"_). 
M.  5,  geb.  M.  6.«  —  Hashagen,  der  bereits  mehrere  Bände  seiner 
„Erinnerungen"  (Aus  der  Jugendzeit  eines  alten  Pastors.  Aus 
der  Studentenzeit  eines  alten  Pastors.  .^us  der  Kandidaten- 
und  Hauslehrerzeit  eines  alten  l-'astors.  3  Bände)  heraus- 
gegeben, veröffentlicht  hier  Erinnerungen  und  Erlebnisse  aus 
seiner  Tätigkeit  als  evangelisch-lutherischer  Pastor  zu  Daverden 
bei  Verden  an  der  .Aller  1860-69,  zu  Schwanewede  1869  —  71, 
zu  Bremerhaven  1871  —  79  und  zu  Eisenach  (als  Stiftsprediger) 
1886-88.  Der  seit  Ostern  1888  als  Professor  der  praktischen 
Theologie  an  der  Universität  zu  Rostock  und  als  Universitäts- 
prediger daselbst  angestellte  Verf.  bietet  in  seinen  „Erinnerungen" 
recht  anmutende  Einzelheiten,  vermischt  mit  Anregungen  und 
Erwägungen,  welche  im  Leben  eines  Christen  stets  berücksichtigt 
werden  sollen.  In  den  zahlreichen  Anmerkungen  werden  die 
Lesefrüchte  vieler  Jahre  benutzt,  so  daß  das  Ganze  sich  sehr 
abwechslungvoll  gestaltet.  Das  Werk  richtet  sich  der  ganzen 
Anlage  entsprechend  nur  an  protestantische  Leser.  Soweit  ich 
konstatierte,  ist  die  konfessionelle  Polemik  vermieden  worden. 
Die  Einblicke  des  Verf.  (S.  162)  „in  die  Vorgänge  bei  der 
römischen  Ohrenbeichte,  besonders  in  das  inquisitorische  Ver- 
fahren des  Priesters,  die  auferlegten  Büßungcu,  die  dadurch 
beförderte  Werkgerechtigkeit  usw."  sind  gewiß  nicht  tiefgehend 
zu  nennen.  — ng. 

»Dr.  Max  Heimbucher,  o.  Hochschulprofessor  am  Kgl. 
Lyzeum  in  Bamberg,  bietet  unter  dem  Titel  »Die  Adventisten. 
Eine  kurze  Aufkl.iinng  und  Belehrung  für  das  X'olk"  (Bamberg, 
Dr.  J.  Kirsch,  191 1.  22  S.  8°.  M.  0,20)  einen  erweiterten 
Sonderabdruck  seiner  im  „Bamberger  Volksblatt"  191 1  Nr.  80--85 
enthaltenen  Artikel  über  die  neue  religiöse  Sekte  der  Adventisten, 
so  genannt  weil  sie  ,,die  Ankunft"  (englisch:  advent)  des 
Heilandes  in  nächster  Zeit  erwarten.  Der  Verf.  schildert  die  Ent- 
stehung dieser  Sekte,  ihre  Spaltungen,  ihre  Verbreitur.g  und  ihre 
Lehren,  wobei  er  hauptsächlich  die  Adventisten  ,,vom  siebenten 
Tage"  (so  genannt  weil  sie  den  siebenten  Tag  der  Woche,  den 
Samstag  als  Ruhetag  feiern  wollen,  nicht  aber  den  ersten  Tag 
oder  Sonntag)  berücksichtigt.  Das  Schriftchen  dient  zur  Belehrung 
und  .Aufklärung  und  zeigt  dem  Volk  und  den  Gebildeten,  welches 
die  eigentlichen  Ziele  der  schwärmerischen  Sekte  sind.     — ng. 

»Die  heilige  Maria.  Eine  Apologie  und  historische  Be- 
gründung des  Marienkults  von  John  Henry  Kardinal  Newnian. 
Deutsch  von  H.  Ries  eh.  Mit  einer  Biographie  Newmans  und 
dessen  Bildnis.  Kegensburg,  Verlagsanstalt,  1911  (104  S.  8 'J. 
M.  1,60,  geb.  M.  2,40.«  —  In  einer  neuen  Übersetzung  bietet 
H.  Riesch  die  Abhandlung  des  englischen  Konvertiten  und  spä- 
teren Kardinals  Newman  über  die  Marienverehrung.  N.  gibt 
darin  eine  zutreffende  Darstellung  der  katholischen  Lehre  über 
die  Marienverehrung,  zeigt  den  Unterschied  zwischen  dogma- 
tischem Glaubenssatz  und  einfacher  kirchlicher  Lehrmeinung,  um 
zugleich  vor  Mißverständnissen  und  Übertreibungen  seitens  der 
Akatholiken  zu  warnen.  Die  Übersetzerin,  die  dem  Büchlein 
ein    kurzes    Lebensbild    N.s  voranschickt    (S.   i — 25),    hat  in  der 
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Bcarbfiuing  einige  rein  persönliche  Beiiieikunge)i  und  .Ausein- 
andersetzungen mit  Dr.  Pusey,  gegen  den  die  Sclirift  zuerst  ver- 
öffentlicln  wurde,  weggelassen  und  die  nianclinial  zu  persönliclie 
Redeform  umgestaltet,  im  übrigen  aber  den  Sinn  des  Textes 
genau  wiedergegeben.  Als  apologetische  Darstellung  ist  die 
Abhandlung  N.s  immer  noch  für  die  weitesten  Kreise  sehr 
empfehlenswert.  — ng 

hl  elfter  Auflage  hat  I'.  Moritz  Meschler  sein  »Leben 
des  h.  Aloysius  von  Gonzaga,  Patrons  der  christlichen 
Jugend"  (Freiburg,  Herder,  191 1;  XII,  ;i2  S.  8».  M.  2,70,  geb. 
M.  5,70)  erscheinen  lassen  können.  Das  Buch  verdient  diesen 
großen  Erfolg,  der  nicht  nur  dem  Sinn  für  die  höchsten  Ideale 
zu  verdanken  ist,  der  Gott  Lob  noch  in  unserer  Jugend  lebi, 
sondern  auch  der  anziehenden  und  meisterhaften ,  Darsteüungs- 
weise  des  Verf.,  die  allem  Wulst  und  allem  Überschwange 
abhold  nur  die  verbürgten  Tatsachen  sprechen  läßt  und  ein 
lebensvolles,  anmutiges  Bild  von  dem  ,, Engel  im  Fleische"  zu 
zeichnen  versteht. 

Höchst  interessante  Erläuterungen  zu  der  Keform  des  Brevier: 
vom  lilurgiegeschichtlichen  Gesichtspunkte  aus  verötfentlicht  Dr. 
Ant.  Baumstark,  einer  der  gründlichsten  Kenner  der  Geschichte 
der  röniischeii  wie  der  orientalischen  Liturgien,  als  2.  Heft  de.' 
in  Groitaferraia  erscheinenden  Stndi  liliiri/ici  unter  dem  Titel 
»La  riforma  del  Salterio  Romano  a/hi  luce  della  storia 
coiiipoj-utii  dcllc  litui-i/iev  (52  S.  Lex.  8°;.  Es  ist  ein  erweiterter 
Abdruck  aus  dem  2.  Jahrgang  der  Zeitschrift  Itoitni  e  l'Urieiile. 
B.  zeigt  zunächst  eingehend,  daß  die  Reform  mit  der  Vorschrift, 
in  bestimmten  Zeitperioden  (in  jeder  Woche)  das  ganze  Psaherium 
zu  beten,  einen  in  der  alten  Kirche  mehrfach  bezeugten  und  in 
mehreren  orientalischen  Riten  festgehaltenen  Brauch  wieder  auf- 
genommen hat.  Neu  ist  aber  der  die  Reform  beherrschende 
Gedanke,  daß  kein  Psalm  (außer  dem  Ps.  94,  dem  Iiiritiitorium) 
im  Laufe  der  Woche  wiederholt  werden  soll,  und  eben  hierdurch 
sind  tiefgreifende  Veränderungen  in  dem  Aufbau  des  h.  Offiziums 
bewirkt  und  Gewohnheiten  von  ehrwürdigstem  Alter  wohl  für 
immer  beseitigt  worden.  Insbesondere  weist  B.  hin  auf  die 
Zwölfzahl  der  Psalmen  im  Officium  noctunium,  die  schon  im 
4.  und  5.  Jahrh.  bezeugt  ist  und  während  sie  aus  allen  orien- 
talischen Riten  verschwunden  ist,  allein  in  dem  römischen  in 
den  Ferialoflizien  noch  festgehalten  wurde.  Vor  allem  aber 
hat  die  jetzige  Reform  die  Struktur  der  Landes  verändert.  Die 
Psalmen  148 — 150  täglich  um  Sonnenaufgang  zu  beten  ist  allen 
christlichen  Riten  gemeinsam,  und  da  schon  die  Synagoge  zur 
Zeit  Christi  diese  Gewohnheit  beobachtete,  so  ist  es  wohl  sicher, 
daß  der  Herr  selbst  an  der  Rezitation  dieser  Psalmentrias  beim 
Gebetsdienste  am  Morgen  teilgenommen  hat.  Auch  für  den 
Gebrauch  der  bisherigen  Laudespsalmen  62  und  66  sowie  50 
und  92  führt  B.  Zeugnisse  seit  dem  4.  jahrh.  an  und  zeigt,  daß 
die  orientalischen  Riten  auch  diesen  altehrwürdigen  Gewohn- 
heiten treu  geblieben  sind.  Über  die  Reform  bezüglich  dc 
Caiitica  sagt  er  S.  30:  coii  V  antichissima  tradhioyie  vristiunu 
queali  nuovi  cantici  nulla  hanno  dl  comwie,  come  nun  iiicuntriaino 
ncbsuno  dl  essi  in  qualslusi  rito  Orientale.  B.  betont,  daß  seine 
geschichtlichen  Ausführungen  nicht  als  eine  Kritik  an  den  prak- 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  NeUB    ErSCheinUngeil.  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezichen. 


Bani',  Dr.  L.,  Univ.-Prof.  in  Tübingen,  u.  A.  Remiliele, 
Repetent  in  Tübingen,  Charakterbildung.  Vorträge 
über  den  Jakobusbrief.  8°  (XII  u.  124  S.).  M.  1,50;  geb. 
in  Leinw.  M.  2, — . 

Charakterbildung  gewinnt  wieder  an  Ansehen.  Die 
an  den  Grundsätzen  des  Christentums  orientierten,  an  den 
Gedankengang  des  Jakobusbriefes  sich  anlehnenden  neun  Vor- 
träge bieten  sich  sowohl  der  ernstlich  strebenden  reiferen 
Jugend  wie  auch  Seelsorgern  und  Erziehern  als  Wegweiser  an. 

Bi'aunsberger,  0.,  S.  ].,  Pius  V.  und  die  deut- 
schen Katholiken.  Teilweise  nach  ungedruckten 
Quellen.  (loS.  Ergänzungsheft  zu  den  „Stimmen  aus 
Maria-Laach").     gr.  8"  (Vill  u.   122  S.).     M.  2,40. 

Die  Gestalt  Pius'  V.  und  namentlich  sein  Wirken  für 
Deutschland  wird  von  einem  hervorragenden  Kenner  des 
16.  Jahrhunderts  anziehend  dargestellt.  Es  ergeben  sich,  ob- 
wohl die  Gegenwart  nur  leise  gestreift  wird,  auffallende 
Ähnlichkeiten  zwischen  Pius  V.  und  Pius  X. 
Euriuger,  Dr.  S.,  K^I.  q.  Hochschulprof.  in  Dillingen  a.  D.. 


Die  Überlieferung  der  arabischen  Über- 
setzung des  Diatessarons.  Mit  einer  Textbeilage: 
Die  Beiruter  Fragmente,  herausgegeben  und  übersetzt 
von  Dr.  G.  Graf.  (Biblische  Studien  XVII,  2).  gr.  8° 
(VT  u.  72  S.).     M.  2,50. 

Eindringende  Studien  über  den  Übersetzer  und  die 
Kopisten  des  arabischen  Diatessarons.  Durch  Grafs  Edition 
und  Übersetzung  der  Beiruter  Fragmente  wird  diese  viel- 
genannte Handschrift  bequem  zugänglich. 

Kalt,  Dr.  E.,  Samson.  Eine  Untersuchung  des  histo- 
rischen Ch.nakters  von  Rieht  XIII -XVI.  (l-'reiburger 
theo!.  Studien,  8.  Meft;.    gr.  8°  (XVI  u.  :02  S.).    M.  2,40. 

Die  an  Fachexegeten  sowohl  als  an  Katecheten  sich 
wendende  Studie  widmet  sich  dem  Nachweis  der  historischen 
Treue  des  biblischen  Berichts  über  Samson  unter  Berück- 
sichtisung  aller  inneren  und  äußeren  Kriterien.  Die  ein- 
schlagende alte  und  neue  Literatur  ist  eingehend  verfolgt, 
wodurch  die  .Vrbeit  auch  literärgeschichtliches  Interesse  erhält. 


Zu  beziehen  durch 
alle   Buchhandlungen 


Hervorragende  Neuigkeiten 
für  Priester. 


2u   beziehen   durch 
alle    Buchhandlungen 


Sclivvevkai't,   A..   S.   J.,   Akademischer  Prediger  in   Innsbruc 


Im  Zeichen  der  Zeit. 


32  lichtvolle  Vorträge  über  die  Grund- 
lagen  des  Christentums  —  „Meßopfer- 
Kreuzesopfer"  —  die  Förderung  —  „Kult  des  göttlichen  Herzens  Jesu" 
—  den  Ausbau  und  Höhepunkt  —  tägliche  hl.  Kommunion  und  Ver- 
ehrung der  hl.  Eucharistie  auf  den  Eucharistischen  Weltkongressen.  Als 
Anhang  ist  der  Wortlaut  der  Dekrete  über  den  täglichen  Empfang  der 
hl.  Kommunion  —  die  jährliche  Abhaltung  eines  Triduums  zu  Ehren 
des  hl.  Sakramentes  der  Eucharistie  und  —  über  das  Alter  der  Erstkom- 
munikanten —  beigefügt.  Das  vornehm  ausgestattete  Buch,  Xl\'  und 
326  Seiten  8",  bietet  dem  Priester  eine  reiclie  Quelle  zu  Vorträgen 
über  das  hl.  Meßopfer,  das  bittere  Leiden  Christi,  das  hl.  Herz  Jesu, 
das  hl.  Altarssakrament  usw.     Preis  M.  2,55,  geb.  M.  3,40. 

Pena,  Dr.  Don  Federigo,  Santaiiiaria. 

Betrachtungen  über  das  Heiligste  Herz  Jesu  für 

PriPQfPr        Deutsch   von   Dr.    E.   Weber,    Religionsprofessor    in    Cassel. 

42  Betrachtungen  über  das  hl.  Herz  Jesu,  das  Vorbild  aller 
priesterlichen  Tugenden.  Der  Priester  findet  hier  geeigneten  Stoff  zur 
täglichen  Betrachtung  und  reiches  Material  zu  homiletischer  Verwertung. 

Das  spanische  Original  wurde  jedem  deutschen  geistlichen  Teilnehmer  an  dem 
Eucharistischen  Weltkongreß  zu  Madrid  1911  vom  Herrn  Erzbischof  von 
Granada  als  Geschenk  überreicht,  ein  Beweis  für  die  große  Wertschätzung 
des  Inhalts  durch  den  hohen  Kirchenfürsten. 


Verlag  Felizian  Rauch  (L.  Pustet),  Innsbruck. 


Soeben  wiir<le  wioiler  vollstäiuliu  : 

P.  W.  Wilmers,  S.  J.,  Lehrbuch   der  Religion,  ein  Handbuch 

zu  Deliarl)e,s   katli.  Kateeliisinus   und   ein    Lospbueh    zum   Selbstunterrichte. 

Siebente  Auflage  — 


besorgt  v 
4   Bände 


'r.  8". 


llolltl 

M.    5 


zbd.   M, 


Bu   bei-welt.     M:ii   lyll      Das  Buch    sollte  in  der  Bibliothek  eines    jeden  gebildeten 
es  zu  finden  sein.     Unsere  städtischen  Büchereien,  sowie  Bibliotheken  von  Unterrichts- 
Iten,  Gymnasien  und  sonstigen  höheren  Schulen  sollten  es  unbedingt  einstellen. 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  in  Westf. 


Asc'jenilorME  VerlaäsMclilia'idlDng.MMstEr  i.  W 

UorreformationsgeschictiN 
liehe  Forschungen, 

hrsg.  V.  Prof.  Dr.  H.  Pinke,  Freiburg  i.  Br. 

Bd.  i:  Dr.  Fl.  Landmann:  Das 
Predigtwesen  in  Westfalen  in  den 
letzten  Zeiten  des  Mittelalters.  XVI 
u.  256  S.     Preis  geh.  .M.   5,50. 

Bd.  2  :  Dr.  H.  F  i  n  k  e  :  Aus  den  Tagen 
Bonifaz'  VHI.  Funde  und  Forschungen. 
536  Seiten.     Preis  geh.  M.   12, — . 

Bd.  3:  Dr.  R,  I.ossen:  Staat  und 
Kirche  in  der  Pfalz  im  Ausgang  des 
Mittelalters.  XII  u.  268  Seiten.  Preis 
geh.  M.  5,50. 

Bd.  4  :  Dr.  Fl.  Finke:  Papsttum  und 
Untergang  des  Templerordens.  I.  Dar- 
stellung.    XVI  u.    398  S.     Geh.  M.  8,—. 

Bd.  5  :  Dr.  H.  Finke:  Papsttum  und 
Untergang  d.  Templerordens.  11.  (Quel- 
len. \'in  u.  400  Seiten.    Preis  geh.  M.  12, — . 

Bd.  6:  Dr.  P.  Karl  Balthasar:  Ge- 
schichte des  Armutsstreites  im  Fran- 
ziskanerorden bis  zum  Konzil  von 
Vienne.     XII  u.  284  S.    Preis  geh.  M.  7,50. 

Bd.  7:  Herm.  Baier:  PäpstUche  Pro- 
visionen für  niedere  Pfründen  bis  zum 
Jahre  1304.  VIII u.  342S.  Preisgeh. M. 8,75. 

Bd.  8:  Dr.  Jos.  Greven:  Die  An- 
fänge der  Beginen.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Volksfrömmigkeit  und  des 
Ordenswesens  im  Hochmittelalter.  XVI 
u.  228  S.     M.  5,50. 

Soeben   erschien   in  10.    .Auflage: 

Sammlung   kirchlicher   Gesänge 
für     drei     gleiche     Stimmen. 

Zum  Gebrauch  beim  katholischen  Gottes- 
dienst von  P.  Piel,  Kgl.  Musikdirektor. 
148  Seiten.     1,25    M.,  geb.   1,50  M. 
Die    Sammlung    enthält    107    lateinische 
und  deutsche  Vokalchöre  für  die  ver.schie- 
densten     kirchlichen     Zeiten     und     für    die 
mannigfachsten  sonstigen  Anlässe. 


Druck  der  Asch ead  orf  t sehen  Bnchdruckerei  in  Münster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu    Münster   und    unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjährlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16 Seiten. 

Zu  beziehen 

i  urch  alle  BuchhancilungeE 

uml  Postanstalten. 


Professor  Dr,  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  5   M. 

Inserate 

^c>  Pf.  für  die  dreimal 

espaltene  Petitzeile  ode 

deren  Raum. 


Nr.  11. 


17.  Juli  1912. 


11.  Jahrgang. 


Zu  der  Lebende  vom  b.  Georg: 

Krumhaclier,  Der  h.  Georg:  in    der    grie 
chischen  Überlieferung.    Hrsg.  von  Ebr 
hard  (Huber). 
Coruely,  Ilistoricae  et  criticae  Introductio 

nis    in     Veteris    Testamenti     libros     eaoros 

CompendiuDi.     Ed.    VI   reo.    Hagen  (Feld 

mann). 
ttrofie-Brauckmann,  Der  Psaltertext  bei 

Theodoret  {Feldmann). 
Zorell,  Xovi  Testamenti    Lexicon   gr.iecum 

(Ad.  ScbuUe). 


Dimmler.  Das  Evangelium    nach  Matthäus 

(Dausch), 
Weiss,  Der  erste  Korintherbrief  (Meinertzi. 
Huby,  Christus.     Manuel  d'histoire   des  reli- 

gions  (Espünberger). 
Jevons,  The  Idea  of  God  iu  Early  Religious 

(Wecker). 
Moulton,  Early  Religious  Poetry  of  Persia 

(Wecker). 
L  e  h  a  u  t .  L'6ternit6  des  peines  de  l'enfer  dans 

Saint  Augustin  (Espenberger). 
Fischer,  Die  Erkenntnislehre  Anselms  von 

Cauterbnry  .Grunwald) 


Lewin,  Luthers  Stellung  zu  den  Juden 
(Buschbell). 

Eder,  Die  Reformvorschläge  Kaiser  Ferdi- 
nands I  auf  dem  Konzil  von  Trient  1  Teil 
fBuachbell). 

Heiner,  Der    kirchliche    Strafprozeß    (Lux). 

•Jörgensen,  In  excelsis.  Übersetzt  von 
Mayrbofer  (Menge). 

Gabriel,  Der  Religionsunterricht  in  höheren 
Mädchenschulen  und  weiterführenden  An- 
stalten (Neußj. 

Kleinere  Mitteilungen. 

Biicher-  und  Zeitschrittenschaa. 


Zu  der  Legende  vom  h.  Georg. 

Krumbacher,  Karl,  Der  h.  Georg  in  der  griechischen 
Überlieferung.  Aus  dem  Nachlaß  des  Verfassers  (j  12.  Dez. 
1909)  herausgegeben  von  Albert  Ehrhard.  [Abhandlungen 
der  K.  Bayer.  Akad.  der  Wiss.  Philos.-philol.  u.  bist.  Kl. 
XXV.  Bd.  3.  Abb.].  München,  G.  Fraiizscher  Verlag  J.  Roth 
in  Kommission,   191 1   (XLII,  532  S.  4°  mit  3  Tafeln).     M.  16. 

An  Arbeiten  über  den  Ritter  St.  Georgius  besteht 
kein  Mangel.  Dilettanten  und  Fachmänner  aller  Nationen 
haben  sich  in  älterer  und  neuerer  Zeit  wiederholt  mit 
ihm  beschäftigt.  Unter  viel  Spreu  ist  auch  manches  kost- 
bare Körnlein  zutage  gefördert  worden.  Trotzdem  blieb 
aber  das  wahre  Bild  von  diesem  vielumworbenen  und 
noch  weit  mehr  umstrittenen  Reiterheiligen  ebenso  ver- 
worren wie  es  von  Anfang  an  war.  Manches  Urteil 
über  dessen  Charakter  und  dessen  Geschichtlichkeit  mußte 
darum  auch  stets  als  mindestens  verfrüht  erscheinen  untl 
deshalb  skeptisch  hingenommen  werden,  und  zwar  um  so  mehr 
als  in  den  meisten  Fällen  jenes  Urteil  sich  nur  auf  eine 
sehr  beschränkte,  ja  meist  unzulängliche  Textüberlieferung 
gründen  konnte.  Allerdings  haben  gerade  in  letzter  Zeit 
manche  Forscher  ganz  interessante  und  gewiß  auch  recht 
förderliche  Beiträge  zur  Textgeschichte  gebracht;  doch 
blieben  dieselben  nur  Vorarbeiten,  die  jedoch  das 
Interesse  für  diese  ebenso  weitverzweigte  als  wirksame 
Spezialforschung  in  erfreulicher  Weise  gehoben  haben. 
Vor  allem  aber  wurde  dadurch  eine  Arbeitsteilung  herbei- 
geführt, die  sich  für  das  Ganze  nur  nützlich  erweisen 
konnte.  Referent  selbst  hatte  schon  manche  Vorarbeiten  zu 
einer  Überlief erungsgeschichte  über  den  h.  Georg  unter- 
nommen, als  er  gerade  in  der  schönsten  Arbeit  die  Kon- 
kurrenz merkte  und  in  dem  Konkurrenten  bald  einen 
Mann  zu  Gesichte  bekam,  dem  er  ohne  weiteres  den 
Rang  abtreten  wollte.  Doch  Krumbacher  erklärte  sofort 
mit  der  ihm  eigenen  Biederkeit:  Hier  griechisch,  dort 
lateinisch;  ein  dritter  nimmt  das  Drachenmotiv.  Um  ein 
Resultat  überhaupt  noch  erleben  zu  können,  konnte  eine 
solche  Teilung  nur  freudigst  begrüßf'  werden. 

Als  erste  Nummer   ist  zeitlich  die  Abhandlung  über 


das  Drachenmotiv  erschienen,  das  in  einem  Schüler  i)  des 
Altmeisters  der  Byzantinischen  Philologie  und  Literatur- 
geschichte einen  ebenso  geschulten  als  befähigten  Be- 
arbeiter bekommen  hatte  und  das  in  Anlage  wie  Durch- 
führung sich  ebenso  enge  als  würdig  an  das  damals  be- 
reits druckreif  vorliegende  Ms  des  Meisters  anschließt. 
Nur  auf  Grund  der  beiden  vorliegenden  Arbeiten  ist  es 
möglich,  nun  auch  der  lateinischen  Textüberlieferung  und 
der  Geschichte  der  Legende  mit  Erfolg  näher  zu  treten 
und  das  Resultat  in  nicht  zu  ferner  Zeit  der  Öffentlich- 
keit zu  unterbreiten. 

Leider  edebte  Kr.  den  Druck  seines  Buches  nicht 
mehr.  Der  tückische  Tod  hatte  ihm  die  Feder  aus  der 
Hand  gerissen,  gerade  als  das  Druck-Ms  in  bezug  auf 
einige  Punkte  noch  ergänzt  werden  sollte.  Das  Erbe 
übernahm  A.  Ehrhard,  sein  langjähriger  Freund  und 
Arbeitsgenosse  in  der  Byz.  Literaturgeschichte  wie  auch 
in  dieser  Arbeit  über  den  h.  Georg,  und  dieser  konnte 
ihm  durch  die  endgültige  Abschließung  des  Ms  und  durch 
dessen  Drucklegung  den  letzten  Freundschaftsdienst  er- 
weisen. Wie  auf  dem  Titelblatt  der  Byz.  Literatur- 
geschichte, so  kann  nunmehr  auch  an  der  Spitze  des 
zweitbedeutendsten  Werkes  jenes  unermüdlichen  Forschers 
der  Doppelname  Krumbacher-Ehrhard  erscheinen;  beide 
haben  ja  gerade  auch  hier,  wie  fast  jede  Seite  beweist, 
treu    zusammen    gearbeitet    und    sich    gegenseitig   ergänzt. 

Die  Anlage  des  Buches  verrät  den  Meister  der 
Technik,  zu  dem  er  sich  theoretisch  und  praktisch  als 
Lehrer  und  als  Forscher  ausgebildet  hatte.  Dadurch  ist 
dieses  Buch  gerade  zum  t\-pischen  Schulbeispiel  für  jed- 
wede derartige  Arbeit  geworden.  Zu  gleicher  Zeit  hat 
Kr.  „der  Georgsforschung  eine  wissenschaftliche  Basis  ge- 
geben, die  ihr  bis  zur  Stunde  fehlte",  wie  Ehrhard  in  der 
Ergänzung  zum  Vorwort  des  Verf.  (XIII)  treffend  be- 
merkt.   „Das  erreichte  er  i.  dadurch,  daß  er  sich  auf  die 

')  Joh.  B.  Aufhauser,  Das  Drachenwunder  des  h.  Georg 
in  der  griechischen  und  lateinischen  Überlieferung.  [Byzanli- 
nisches  Archiv,  Heft  5]  XII,  255  S.  8"  mit  19  Abbildungen 
auf  7  Tafeln,  Leipzig,   1  eubner,  1911.     M.  10. 
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griech.  Überlieferung  über  den  h.  Georg  beschränkte, 
diese  aber  bis  in  ihre  ersten  Anfänge  und  bis  hinauf  zu 
ihren  äkesten  Zeugen  verfolgte,  2.  durch  den  Nachweis, 
daß  die  UrÜberlieferung  in  griech.  Sprache  fixiert  wurde 
(cfr.  S.  285  ff.),  3.  durch  die  Einreihung  der  zahlreichen 
griech.  Georgs-Texte  in  ihre  chronologische  Entwicklung 
(5.  — 15.  Jahrb.),  4.  endlich  durch  die  Feststellung  dei 
drei  Typen  (Dadianos-T.,  alte  Diokletian-T.,  jüngere  Dio- 
kletian-T.),  auf  welche,  die  von  ihm  behandelten  Texte 
sich  verteilen ;  für  Nr.  3  erwies  es  sich  als  eminenter 
Vorteil,  daß  sich  Kr.  im  Besitze  der  oder  des  Liedes  des 
Romanos  (im  justinianeischen  Zeitalter)  auf  den  h.  Georg 
befand",  wodurch  er  zuerst  auf  Georg  aufmerksam  gemacht 
und   dafür  begeistert   wurde. 

hu  Literatur-  und  zugleich  Abkürzungsvei'zeichnis  führt  Kr. 
ebenso  übersichtlich  als  prägnant  die  früheren  sowie  die  erst  durch 
ihn  gegebenen  Georgs-Texie  neben  ihren  Fundorten  auf  (37  grie- 
chische, 14  nichtgriechische  —  äthiopisch,  arabisch,  armenisch, 
koptisch,  syrisch,  slavisch,  6  lateinische  ;  absichtlich  ausgeschlossen 
sind  die  jüngeren  Bearbeitungen  in  den  Nationalliteraturen) ; 
daran  schließt  sich  die  Hilfslitcratur  (alphabetisch,  53  Nummern, 
6  nachgetragen  durch  Ehrhard,  bzw.  durch  dessen  Mitarbeiter). 
Die  Lektüre  dieses  Verzeichnisses  ist  schon  ein  Genuß ;  denn  Kr. 
übt  hier  ebenso  treiTend  als  freimütig  Kritik  über  die  einzelnen 
Werke  und  weist  überall  deutlich  hin,  wie  es  heutzutage  je  nach 
dem  Standpunkte  gemacht  wird,  um  den  Boden  für  eine  Hypo- 
these zu  konstruieren  (vgl.  bes.  Bennici;  sehr  interessant  ist  auch 
Kr.s  kurze,  aber  klare  Argumentation  gegen  Friedrich,  Georg  = 
der  semiarianische  Bischof  Georg  von  .Mexandrien ;  E.  setzt  den 
von  ihm  stammenden  Nachträgen  stets  ein  Sternchen  voran). 
Welche  Anforderungen  die  griechische  Überlieferung  für  diese 
Legende  stellt,  bew-eist  das  Verzeichnis  der  118  Hss,  welche  den 
eigentlichen  Text  enthalten  und  von  denen  41  zur  Edition  oder 
Analyse  berücksichtigt  wurden.  Vielleicht  wäre  diese  Literatur 
noch  um  manche  Nummer  zu  ergänzen,  wenn  nämlich  jedwede 
Bibliothek  die  notwendigen  Kataloge  aufweisen  würde.  Die 
zitierten  Hss  verteilen  sich  auf  München,  Berlin,  Wien,  Rom, 
Mailand,  Venedig,  Neapel,  Messina,  Brescia,  Turin,  Madrid 
(Eskurial),  Paris,  Lvon,  Oxford,  Moskau,  Athen,  Berroia  (Verria- 
Mazedonien),  Athosklöster,  Jerusalem,  Sinai,  Chaiki,  Patnios, 
Lesbos.  Viele  dieser  Hss  hat  Kr.  an  Ort  und  Stelle  selbst  be- 
nützt oder  wenigstens  die  unschätzbaren  Vorteile  der  von  ihm 
stets  so  sehr  empfohlenen  Schwarz-Weiß-Photos  praktisch  an 
sich  erfahren. 

Zur  Editionsmethode  Kr.s  wirft  Ehrhard  (XIII)  die  wohl 
sehr  berechtigte  Frage  auf,  „ob  Kr.  bei  der  Anwendung  des 
eklektischen  Verfahrens  nicht  zu  weit  gegangen  ist".  Talsächlich 
empfindet  man  sehr  häufig,  besonders  bei  der  Frage  nach  der 
genealogischen  Abstammung  der  Texte  unter  sich  und  besonders 
der  einzelnen  Gruppen  voneinander  das  Bedürfnis  nach  weiteren 
Belegen  desselben  Textes,  damit  die  Textgestah  klarer  und  wohl 
auch  die  Datierung  sicherer  und  die  Verbreitung  anschaulicher 
würde.  Kr.s  Name  hätte  ganz  sicher  noch  manch  anderes  Tor  zur 
Schatzhöhle  geöiTnet.  Doch  hat  uns  Ehrhard  die  Hoffnung  ge- 
geben, daß  er  noch  einige  wertvolle  Ergänzungen  aus  der  Bod- 
leianbibliothek  (Oxford)  und  der  Vallicellana  (Rom)  geben  wird, 
die  gerade  aus  seiner  Hand  nur  mit  größter  Dankbarkeit  ent- 
gegengenommen werden  können. 

Die  Abhandlung  selbst  hat  Kr.  in  drei  Kapitel  zer- 
legt, von  denen  das  erste  die  Texte  gibt  (S.  i  — 105), 
das  zweite  die  Untersuchungen  (S.  loö — 280),  das  dritte  zu- 
gleich als  Abschluß  die  genealogischen  Konklusionen  (S.  281 
— 302).  Im  Gegensatz  zur  bisherigen  Einteilung  in  sog. 
apokryphe  und  sog.  kanonische  Te.xte  unterscheidet  er 
besser  den  Text  des  alten  Volksbuches,  da  es  sicli 
tatsächlich  nur  um  ein  solches  handeln  kann,  sowie  den 
reinen,  bzw.  interpolierten  Normaltext.  Daran  schließen 
sich  die  rhetorischen  Bearbeitungen,  Homilien  und  Kirchen- 
lieder. Bisher  waren  wir  hauptsächlich  nur  durch  den 
lat.  Text  des  sog.  Gallicanus,  bzw.  auch  noch  durch  jenen 
des  Sangaüensis,  welche  allerdings  das  Gepräge  einer 
Übersetzung  aus  dem  Griechischen   auf  der  Stirne   tragen, 


über  die  Existenz  eines  Volksbuches  von  St.  Georg  auf- 
geklärt. Zu  einer  Unsumme  von  Rätseln  gab  aber  gerade 
für  diesen  Text  der  Vergleich  mit  der  koptisclien  Form 
der  Legende  einen  recht  unangenehmen  Anlaß.  Nichts 
mehr  als  nur  eine  bloße  Ahnung  über  den  Charakter  eines 
.solchen  griech.  Textes  gab  uns  nur  das  bisher  schon  viel- 
facii  behandelte  Bruchstück  des  Wiener  Palimpsestes. 
Hier  ist  es  nun  Kr.  gelungen,  griech.  Texte  aufzuspüren, 
die,  wenn  auch  nicht  den  Urtvpus  der  Legende,  so  doch 
sicher  sehr  alte  Vettern  desselben  darstellen,  trotz  der 
relativen  Jugendlichkeit  der  betreffenden  Hss. 

Den  wichtigsten  Text  entdeckte  Kr.  in  dem  Athenervolks- 
buch (geschrieben  1546),  „dessen  Redaktion  aus  keinem  erhaltenen 
Texte  direkt  stammt,  noch  auch  die  direkte  Quelle  eines  er- 
haltenen Textes  bildet"  (S.  122).  Dasselbe  hat  allerdings  im 
Venezianervolksbuch  (XV./XVI.  Jahrh.)  einen  verkiirzten  und 
vergröberten  Doppelgänger  (S.  118),  das  seinerseits  wieder  „aus 
einer  Redaktion  des  alten  fabelhaften  Volksbuches  und  aus  dem 
Normaltexte  zusammengesetzt  ist"  (S.  152),  Des  weiteren  findet 
Ath.  zum  Teil  oft  sehr  nahverwandte  Vettern  in  dem  allerdings 
meist  sehr  selbständigen  Pariser  Volksbuch  (ann.  1315)  sowie 
in  dem  nur  hin  und  wieder  ursprünglicheren  Wiener  Mischtext 
(saec.  XIII,  aus  Volksbuch  und  Normaltext)  und  schließlich  in 
dem  „wüsten  und  dürftigen"  Auszug  des  Athener  Exzerptes 
(saec.  XVI).  Leider  konnte  von  dem  Texte  des  Berroier  Volks- 
buches (Verria-Mazedonien,  ann.  1465),  der  zum  Wiener  Pa- 
linipseste  sehr  nahe  verwandt  zu  sein  scheint,  nur  ein  gutes 
Stück  des  Anfanges  mitgeteilt  werden.  So  jung  nun  auch  die 
Belege  für  diese  Texte  sind,  so  gewinnt  der  Inhalt  des  Volks- 
buches doch  an  Bedeutung,  nicht  bloß  dadurch,  daß  er  sich 
oft  mit  dem  Gullicanus  (saec.  IX)  deckt,  sondern  hauptsächlich 
dadurch,  daß  viele  der  darin  enthaltenen  Motive  in  dem  sicheren 
Liede  I  des  Romanos  verarbeitet  sind  (saec.  VI)  und  daß  auch 
der  Wiener  Palimpsest  (vielleicht  spätestens  aus  saec.  VI)  als 
Zeuge  für  dasselbe  eintritt,  ganz  abgesehen  davon,  daß  Theo- 
doros  und  Niketas  David  (um  900),  Daphnopates  (um  950)  bei 
ihren  rhetorischen  Bearbeitungen  der  Legende  das  alte  Volksbuch 
in  irgend  einer  Foim  gekannt,  bzw.  benützt  haben.  Außerdem 
war  Ehrhard  so  glücklich,  in  einem  Unzialfragment  (saec.  VII 
Bodleiana-Oxlord)  einen  weiteren  Zeugen  lür  Athen,  zu  ent- 
decken (S.  122  Note).  Die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Volks- 
buches wird  aber  erst  erkannt  werden,  wenn  E.  seine  versproche- 
nen Beiträge  aus  den  zwei  Vallic.  82.  loi  (vgl.  S.  135  s.  Noten) 
und  aus  dem  Bodl.  Seid.  8  (S.  173  Note)  geliefert  und  dadurch  den 
Beweis  erbracht  hat,  daß  Kr.  nolens  volens  zu  eklektisch  war. 
Freilich  wird  dadurch  das  Hauptresullat  Kr.s  sich  kaum  ver- 
ändern, daß  nämlich  ursprünglich  (schon  im  5.  Jahrh.)  ein 
griechischer  Archetypus  (Dadianos-Type)  existiert  hatte  und  daß 
dessen  getreuestes  Abbild  nur  in  den  Texten  vorliegt,  wie  sie 
die  genannten  Volksbücher  autweisen,  wenn  auch  die  wenigsten 
derselben  sich  der  Beeinflussung  der  wohl  schon  vor  500  abge- 
zweigten älteren  Diokletiantypen  noch  des  späteren  Normaltextes 
zu  entziehen  vermochten.  Gerade  dieses  Resultat  ist  aber  des- 
wegen um  so  wichtiger,  als  dadurch  auch  für  die  Flerkunft  der 
lateinischen  Überlieferung  der  Grund  gewonnen  ist.  Kr.  hat  es 
schon  erkannt  (vgl.  S.  282  tt'.),  daß  hier  als  Ausgangspunkt  nur 
die  alte  Dadianos-Type  in  Frage  kommen  kagn,  wenn  auch 
durch  Interpolation  hin  und  wieder  der  Nariie  Diocietianus  ge- 
nannt ist. 

Nachdem  Kr.  so  die  Grundlage  für  die  Georgsüber- 
lieferung gewonnen  hatte,  geht  er  über  auf  die  Behand- 
lung der  übrigen  Texte,  und  zwar  zunächst  des  Normal- 
textes (spätestens  saec.  VH),  der  „offenbar  mit  Bedacht 
in  die  Form  einer  logisch  abgerundeten  Erzählung  gebracht 
(S.  iC)4)"  worden  und  diesem  Umstände  auch  seine 
größere  Verbreitung  verdankt.  Den  ältesten  Zeugen  hier- 
für findet  Ehrhard  in  einem  Unzialfragment  im  Cod. 
Athous  Dionys.  582  (spätestens  saec.  VHI  S.  165,  Note). 
Dieser  Text  hinwiederum  wurde  in  naiver  Weise  „durch 
die  Jugendgeschichte  G.s  und  die  mit  ihr  zusammen- 
hängende Erzählung  vom  iVIart}rium  der  Polychronia 
sowie   durch   das   Martyrium   der  Kaiserin"   (S.   1 72)  inter- 
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poliert.  Die  beiden  erstereu  Motive  sind  sehr  alt,  da  sie 
schon  Romanos  (um  500)  und  zum  Teil  auch  der  syr. 
Text  (ö.  Jahrh.)  gekannt  hat  (S.  119  f.).  Die  rhetorische 
Bearbeitung  des  Daphnopates  hat  als  „die  umfangreichste 
ein  doppeltes  Interesse :  für  die  Geschichte  der  Georgs- 
tradition auf  griech.  Boden  als  Stoffsammlung  (mit  den 
beiden  Hauptquellen :  Normaltext,  Altes  Volksbuch,  ver- 
wandt mit  Athen),  für  die  Geschichte  der  literarischen 
Formen  der  griech.  Hagiographie  als  ein  typisches  Beispiel 
der  eingreifenden    rhetorischen   Umarbeitung    alter  Texte" 

(S.    174)- 

Ein  eigentümlich  auftrisiertcr  Text  ist  die  bisher  unter  dem 
Kamen  „Metaphrasies"  weitverbreitete  Redaktion  (AA.  SS.  Apr. 
Ill,  Ajtj).  IX  — XV):  „Der  Bearbeiter  hat  den  Normaltext  zwar 
durch  einige  Zutaten  aus  dem  Volksbuch,  bzw.  einer  verwandten 
Tradition  bereichert,  im  übrigen  aber  durch  Erfindungen  und 
Modifikationen  arg  verballhornt  und  verwässert"'  (S.  190).  „Die 
Erzählung  von  der  Übersiedelung  G.s  und  seiner  Mutter  nach 
Palästina,  .  .  .  der  letztwillige  Auftrag  G.s  an  seinen  Diener, 
seinen  Leichnam  nach  Palästina  zu  bringen  .  .  .,  sollen  den 
Georgskult  in  Diospolis  historisch  begründen  .  .  .,  bzw.  noch 
nachdrücklicher  die  Lokalisierung  des  Georgskultes  erklären" 
(S.  190).  Kr.  weist  mit  zwingender  Schärfe  nach  (S.  185.  191), 
daß  Metaphrastes  diesen  Text  nur  übernommen  hat,  und  zwar 
von  dem  Paphlagonier  Niketas  David  (um  900),  dem  erbitterten 
Gegner  des  ahen  Volksbuches.  Mag  auch  dieser  Text  keine 
gioße  Bedeutung  haben,  so  wäre  es  doch  interessant  gewesen, 
ihn  näher  kennen  zu  lernen.  Doch  Kr.  hat  auf  diesen,  wie  auch 
auf  eine  gewiß  nur  erwünschte  kritische  Ausgabe  des  Meta- 
phrastestextes  leider  verzichtet. 

Dasselbe  Bedürfnis  nach  einer  kritischen  Ausgabe  empfindet 
man  auch  bei  der  nächstfolgenden  Redaktion,  dem  sog.  "Aoit- 
Text  (AA.  SS.  I.  c.  Api>.  XV— XIX;  wiederholt  bei  Migne 
P.  gr.  115,  141  — 161),  „dessen  Verfasser  (nochmals  Metaphrastes? 
vgl.  S.  195)  außer  seiner  Hauptquelle  des  Normaltextes  noch 
den  Metaphrastestext  oder  einen  mit  ihm  eng  verwandten  Text 
benützt  hat"  (S.  194;.  Ja  selbst  bei  der  Mischredaktion  des 
sonst  unbekannten  Rhetors  Georgios  (saec.  XV?;  ^  Aqk,  Pro- 
chorosnoveile,  Daphnopates)  kann  man  dieses  Bedürfnis  nach 
einem  Abdruck  des  Textes  (Cod.  Xecqiol.  II.  C.  54  ann.  1495) 
nicht  ganz  unterdrücken. 

Die  Homiletischen  Texte  und  die  übrigen  kleineren 
kirchlichen  Texte,  welchen  Kr.  mit  der  ihm  eigenen  Akribie 
nachgegangen  ist  und  die  er  stets  in  die  eigentlichen 
Texte  eingereiht  hat,  können  hier  unberücksichtigt  bleiben. 
Doch  noch  ein  Wort  zur  Prochorosnovelle  (==  Ge- 
dicht von  der  unehelichen  Geburt  des  h.  G.;  Text 
S.  103  — 105;  Übersetzung  und  Studie  S.  243 — 251). 
Diese  merkwürdige  Erzählung  setzt  für  das  Stoffliche  aus 
der  Leidensgeschichte  das  alte  Volksbuch  voraus,  mit  dem 
ja  auch  später  hin  und  wieder  einiges  aus  Georgs  Jugend- 
geschichte verbunden  wurde  (Martertod  seiner  Mutter 
Polychronia  in  Athen.  Paris.  Interpol.;  Jugendgeschichte 
in  Paris.  Interpol. ;  beide  in  der  Vorlage  zu  Romanos  I, 
vgl.  S.  1491.).  Doch  ist  die  ganze  Einkleidung  der 
Erzählung  völlig  getrennt  von  der  Überlieferung  des  Volks- 
buches. Die  einzelnen  Stücke  entstammen  aber  allen 
möglichen  heiligen  und  andern  Schriften,  so  der  Name 
des  Propheten  und  Vermittlers  Prochoros  aus  Apg.  6,  5, 
und  sie  erweisen  sich  z.  T.  als  eigentümliche,  ja  sogar  be- 
denkliche Angleichungen  an  Stoffe  aus  dem  N.  Test. 
(Verkündigung  der  heiligen  Elisabeth  und  Maria).  Eine 
merkwürdige  Verwandtschaft  zeigt  endlich  gerade  der 
Grundgedanke  der  Geschichte  mit  einem  weitverbreiteten 
romanhaften  Werke,  dem  byz.  Nationalepos  von  Digenis 
Akritas.  Da  diese  Geburtsgeschichte  besonders  auch  in 
den  slavischen  Texten  zu  fehlen  scheint,  die  kaum  v(ir 
das  1 1 .  Jahrh.  zu  setzen  sind,  so  kommt  als  Entstehungs- 
zeit   Wohl    das    II. — 13.  Jahrh.,    als   Entstehungsort    eine 


dem  Orient  naheliegende  (griechische?)  Gegend  in  Be- 
tracht. Gegen  diese  Argumentation  Kr.s  besteht  wohl 
kein  Einwand. 

Als  Anhang  (S.  503— 317)  gibt  Kr.  zunächst  eine  Kritik 
über  die  mythologische  Deutung  der  Georgslegende :  Georg  = 
Milhra  (Gutschmid),  „das  Denkmal  der  kühnsten  und  geist- 
reichsten Fahrt,  die  auf  dem  klippenreichen  Meere  der  ver- 
gleichenden Sagengeschichte  je  gewagt  worden  ist,  freilich  auch 
das  Beispiel  des  traurigsten  Schiffbruches,  den  ein  Entdeckungs- 
fahrer  hier  je  erlitten  hat".  Ebenso  besonnen  als  sachlich  ist 
die  weitere  Kritik  über  die  historische  Deutung:  Georg  =  der 
semiarianische  Bischof  Georgios  in  Alexandrien,  als  Gegenbischof 
des  h.  Athanasios,  im  J.  361  vom  heidnischen  Pöbel  in  Alexan- 
drien ermordet  (so  aus  neuester  Zeit  hauptsächlich  Friedrich). 
„Friedrichs  präiiistorischer  Hypothesenturm,  daß  die  Pagnio  Gcon/ii 
ursprünglich  mit  der  Verbrennung  des  Heiligen  (=  Verbrennung 
des  Bischofes  Georg)  geschlossen  habe  und  daß  der  dreimalige 
Tod  Georgs  nur  eine  spatere  Erweiterung  sei,  hält  einer  objek- 
tiven Betrachtung  der  erhaltenen  Texte,  ihres  Materialbestandes, 
ihres  allgemeinen  Charakters  und  ihrer  Genealogie  nicht  stand. 
Ebensowenig  auch  Friedrichs  vermutete  semiarianische  Spuren 
im  Texte  der  Legenden,  besonders  in  den  Glaubenssvmbolen 
(vgl.  darüber  bei  Ehrhard  S.  XXIX  ff.)  oder  die  tatsächlichen 
Parallelen  zwischen  der  Georgslegende  und  der  Geschichte  des 
Bischofs  Georg  von  Alexandria."  Durch  eine  reichhaltige  Gegen- 
überstellung von  Motiven  in  der  Geurgslegende  zu  Parallelen  in 
anderen  Legenden  veranschaulicht  Kr.  in  trefflicher  Weise  das 
Prinzip  eines  Legendendichters :  ./e  prcnds  mnii  bieit,  oii  je  Ic 
troHve.  „Da  mögen  denn  auch  ohne  weiteres  historische  Re- 
miniszenzen in  diese  literarische  Mosaik  hineinverwoben  werden. 
Aber  auch  diese  sind  nicht  anders  zu  bewerten  als  die  übrigen 
Lese-  und  Erinnerungsfrüchte." 

Kr.s  Schüler,  Paul  Maas,  gibt  als  Anhang  III  noch  eine  sehr 
gediegene  Studie  über  die  ältesten  Träger  des  Namens  Georgios 
(ältestes  Zeugnis  212  und  293;  eine  Reihe  von  Belegen  von 
ca.  320  ab;  im  5.  Jahrh.  möglicherweise  eine  kurze  Unter- 
brechung ;  vom  6.  Jahrh.  ab  unabsehbare  Masse).  Maas  erblickt 
in  dieser  Namenliste  kein  wichtiges  Moment  für  den  Kult,  da 
die  Kamen  erst  dann  häufiger  wurden,  als  der  Kult  bereits  in 
Blüte  stand. 

Überblicken  wir  die  Abhandlung  Kr.s,  so  müssen 
wir  gestehen,  daß  sie  uns  volle  Anerkennung,  ja  Be- 
wunderung abzwingt  und  daß  sie  hierzu  nicht  mehr  auf 
die  sorgfältige  Ausstattung  durch  den  Verlag,  das  gediegene 
Namen-  und  Sachregister,  den  stilistischen  und  sprach- 
lichen Index,  noch  auf  die  drei  herrlichen  Hss-Tafeln 
angewiesen  war.  Es  bleibt  nur  die  Frage,  sollen  wir  mehr 
die  scharfsinnige  und  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
Motive,  die  jedem  einzelnen  der  edierten  oder  zitierten 
Texte  beigegeben  ist,  oder  den  zielbewußten,  sachlichen 
Ton  bewundern,  der  sich  durch  die  ganze  Abhandlung 
hindurchzieht  und  der  als  Schulbeispiel  gerade  manche 
moderne  Legendenforscher  zu  weiser  Vorsicht  in  der  Auf- 
stellung von  Stammbäumen  wie  besonders  von  Hypothesen 
mahnt.  Dazu  trägt  die  Arbeit  so  ganz  das  persönliche 
Gepräge  des  biederen,  offenen  Verfassers,  der  mitunter 
allerdings  ziemlich  unverblümt  redet.  Aber  niemand  wird 
ihm  dafür  grollen;  denn  die  trockene  Abhandlung  wird 
dadurch  äußerst  genußreich  und  bietet  uns  ein  lebens- 
volles und  lebenswahres  Porträt  des  verewigten  Verfassers, 
der  sich  in  St.  Georg  ein  Denkmal  gesetzt:  aere  perennius. 
Stift  Metten,  Niederbavern. 

P.  Mich.   Huber  O.  S.  B. 


Cornely,  Rudolphus  S.  J.,  Historicae  et  criticae  Introductio- 
nis  in  Veteris  Testament!  libros    sacros  Compendium. 

Editionem   sextam    recognovit   et   complevit   Martinus    Hagen 
S.  J.     Paris,    P.  Lethielleux,   1909  (712  p.  8").     Fr.  8. 

P.  Cornely,  der  Verfasser  des  bewährten  Kompendiums 
und  Herausgeber  der  5   ersten  Auflagen,  ist  am  3.  März 
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igo8  im  78.  Lebensjahre  gestorben.  Die  6.  Auflage 
hatte  er  noch  nicht  vorbereitet.  P.  Hagen,  der  Heraus- 
geber des  Bibeile.xikons,  hat  die  neue  Auflage  in  ver- 
besserter und  vermehrter  Gestalt  herausgegeben.  Die 
Seitenzahl  ist  von  69Ö  auf  7 1 2  angewachsen.  Das  Ganze 
ist  in  774  fortlaufende  Abschnitte  eingeteilt.  Was  H. 
hinzugefügt,  ist  in  der  Vorrede  angegeben.  Ich  erwähne 
zunächst  die  äußern  Additamenta.  Zu  dei  Enzyklika 
Provideiitissinius  Dens  ist  das  Dekret  Lametitabili  saue 
exitu  hinzugekommen.  Die  Sprüche  der  Bibelkommission 
sind  im  Buche  an  je  ilner  Stelle  angeführt.  Eine  starke 
Bereicherung  hat  der  Anhang  XII  erfahren  durch  die 
historischen  und  chronologischen  Tabellen  S.  687 — 704. 
Am  Ende  steht  ein  alphabetisches  Namen-  und  Sachregister. 
Im  Kompendium  selbst  merkt  man  überall  die  ver- 
bessernde Hand  des  Herausgebers.  Auf  weniges  will  ich 
eingehen. 

Daß  das  Nicaeiuim  einen  Katalog  der  heiligen  Bücher  auf- 
gestellt, „iiequU  pruhiiri" .  Das  von  Cornely  über  die  l-'salmen- 
überschriften  Gesagte  wird  auf  das  rechte  Maß  zurückgetührt. 
Die  früher  vertretene  Meinung,  daß  der  Verfasser  des  Buches 
der  Weisheit  verlorene  Werke  Salomons  benutzt,  wird  aufgegeben. 
Aber  die  salomonische  Abfassung  des  Ekklesiastes  wird  bei- 
behalten. Bezüglich  der  der  Sixtina  vorgedruckten  Bulle  Aeter- 
nus  nie  caeh'stiH»!  vertritt  H.  die  bekannte  Meinung,  daß  sie, 
bevor  Sixtus  V  im  August  1590  starb,  nicht  amtlich  promulgiert 
sei,  und  daß  dadurch  die  Bemerkung  Bellarmins  in  der  Fruefatio 
der  Clementina,  wonach  Sixtus  V  die  ganze  Arbeit  der  Revision 
noch  einmal  wollte  vorgenommen  haben,  eine  Bestätigung  er- 
fahre. Ich  glaube,  daß  diese  Meinung  revidiert  werden  muß, 
nachdem  P.  M.  ßaunigarten  über  die  Sixtina  und  ihre  Einfüh- 
rungsbulle geschrieben  hat. 

Über  den  Umfang  der  Literaturangaben  will  ich  mit  dem 
Verf.  nicht  rechten.  Ich  vermisse  hie  und  da,  was  m.  f^.  wün- 
schenswert ist.  Die  neue  im  Erscheinen  begriffene  Septuaginta- 
ausgabe  von  Brooke  etc.  verdiente  wohl  in  §  100  einen  Platz. 
Über  die  vororigenistische  Bibel  hörte  man  gern  etwas.  In 
§   108  könnte  man  den  Namen  Ciasca  lesen. 

Der  Gesamtcharakter  des  Kompendiums  ist  derselbe 
geblieben.  Das  Buch  von  Holzhey  ist  dagegen  eine 
fremde  Welt.  Hagen  lehnt  die  Quellenscheidung  ab, 
hält  an  dem  geschichtlichen  Charakter  dei  umstrittenen 
Bücher  fest  und  behält  den  alten  An.satz  für  die  Ab- 
fassungszeit der  angefochtenen  Bücher  bei.  Mir  scheint, 
daß  diese  Positionen  im  Laufe  der  Zeit  noch  verändert 
werden  müssen. 

Bonn.  Franz   Feldmann. 

Große-Brauckmann,  Emil,  Der  Psaltertext  bei  Theo- 
doret.  [Heft  5  der  Mitteilungen  des  Septuaginta-Unterneh- 
mens  der  KgL  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingenj. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  191 1  (S.  69 — 100  gr. 
8";.     M.   I. 

Die  beiden  ersten  Hefte  des  Göttinger  Septuaginta- 
Unternehmens  sind  in  der  Theol.  Revue  191 1  Sp.  176  f. 
und  606  angezeigt.  Vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich 
zum  Zweck  der  Wiedergewinnung  der  Lukianschen  Rezen- 
sion hauptsächlich  mit  dem  Psalmentext  Theodorets,  geht 
aber  auch,  wo  es  für  Theodoret  von  Wert  ist,  auf  den 
Psalmenkommentar  des  Chrysostomus  ein,  berücksichtigt 
etwas  ausführlicher  die  Fragmente  des  Psalmenkommen- 
tars des  Theodor  von  Mopsuestia,  zieht  endlich  die  syrische 
Übersetzung  des  Paul  von  Telia  heran,  soweit  der  Wort- 
laut ihrer  griechischen  nicht  hexaplarischen  Grundlage 
ersichtlich  ist.  Verf.  behandelt  zunächst  das  Material 
zum  Psalmenkommentar  des  Tfieodoret  und  dessen  Aus- 
gaben (S.  72 — 75).  In  „Bibeltext  und  Auslegung" 
(S.    75 — 77)    wird-  auseinaridergcsetzt,    wie    der    Bibeltext 


Theodorets  gewonnen  wird,  da  das  voranstehende  Lemma 
nicht  ohne  weiteres  als  solcher  anzusehen  ist.  „Der 
Vulgärtext  des  Theodoret"  (S.  78 — 83)  gibt  Stellen  an, 
wo  Theodoret  in  Abweichung  von  den  Theodoret-Aus- 
gaben  nach  dem  Zeugnis  der  Theodoret-Handschriften 
oder  der  Auslegung  den  in  der  großen  Masse  der  Jüngern 
Handschriften  vorliegenden  Vulgärtext  gelesen  hat.  „Der 
Vulgärtext  bei  Chrysostomus  und  Theodor"  (S.  83 — 85) 
bringt  eine  Anzahl  von  charakteristischen  Stellen,  in  denen 
Theodor  den  Vulgärtext  bietet.  Im  folgenden  Abschnitt 
„Der  B-Text  bei  Theodoret,  Chrysostomus,  Theodor" 
(S.  85 — 92)  werden  Stellen  aufgeführt,  an  welchen  die 
drei  Antiochener  nicht  den  Vulgärtext  bieten,  sondern  die 
durchweg  aus  älterer  Zeit  stammenden  B-Lesarten.  Weil 
der  in  der  Auslegung  vorausgesetzte  Text  nicht  immer 
sicher  erschlossen  werden  kann,  so  enthalten  die  Listen 
neben  a)  sicheren  B-Lesarten  b)  unsichere  B-Lesarten. 
Schließlich  kommt  noch  eine  Liste  mit  Sonderlesartcn  bei 
Theodoret,  Theodor,  Chrysostomus  (S.  92 — 98).  Darunter 
werden  Fälle  verstanden,  wo  Theodorets  Text  ganz  für 
sich  steht  oder  nur  mit  wenigen  Handschriften  zusammen- 
geht. Das  Schlußwort  (S.  90  f.)  faßt  die  Resultate  zu- 
sammen. „Der  Psaltertext  Theodorets  ist  im  allgemeinen 
ebenso  wie  der  des  Theodor  und  Chrysostomus  der 
Vulgärtext,  daneben  finden  sich  aber  nicht  wenige  B-Les- 
arten und  eine  Anzahl  Sonderlesarten  .  .  .  The(jdorets 
Text  zeigt,  wie  sich  die  Entwicklung  vom  B-Text  zum 
Vulgärtext  aihnähhch  vollzogen  hat." 

Bonn.  Franz   Feldmann. 

Zorell,  Franciscus,  S.  J.,  Novi  Testamenti  Lexicon  graecum. 

Fasciculus  primus :  ab  A  usque  ad  elg.  [Cursus  scripturae 
sacrae  auctoribus  R.  Cornelj",  j.  Knabenbauer,  Fr.  de  Hummel- 
auer  aliisque  societatis  Jesu  presbyterisj.  Parisiis,  P.  Lethiel- 
leux,   1911   (160  S.  Lex.  %").     Fr.  5. 

Eine  neue,  gediegene  Kraft  des  Jesuitcmirdens  stellt 
sich  in  dem  oben  genannten  Bearbeiter  in  den  Dienst 
der  katholischen  Exegese;  denn  vorliegendes  Lexikon  reiht 
sich  würdig  den  bekannten  Kommentaren  des  Cursus 
scripturae  sacrae  ein.  In  dem  vorläufigen  Monitum  autoris 
erfahren  wir,  daß  das  Lexikon  in  45  Druckbogen,  von 
denen  die  ersten  zehn  vorliegen,  zum  Abschluß  gebracht 
werden  soll,  ferner,  daß  es  die  kritischen  Ausgaben  von 
Tischendorf,  Westcott-Hort,  Hetzenauer,  Brandscheid  und 
den  textiis  receptus  berücksichtigen  will ;  letzterem  geschieht 
eigentlich  dadurch  zu  viel  Ehre,  denn  durch  die  wertvolle 
Ausgabe  von  Nestle  ist  er  hoffentlich  endgültig  begraben. 
Sodann  gibt  Z.  noch  einige  kurze  Bemeikungen  über  die 
griechische  Orthographie,  worüber  er  sich  im  letzten  Fas- 
zikel noch  eingehender  äußern  will.  Auf  der  zweiten 
Seite  werden  die  angewandten  Abkürzungen  und  Zeichen 
erläutert;  aus  Versehen  ist  der  Hebräerbrief  nicht  ange- 
geben. Der  Umfang  des  Lexikons  hält  sich  etwa  in  den 
Grenzen  der  Clavis  Novi  Testamenti  philologica  von  Christ. 
Abr.  Wahl,  deren  2.  Aufl.  Leipzig  1829  ich  zum  Ver- 
gleichen heranziehen  konnte.  Der  Raum  ist  sehr  gut 
ausgenützt.  Hinweise  auf  hebräische  Namen  und  Aus- 
drücke, sowie  auf  die  LXX  sind  sehr  willkommen ;  die 
neueste  Literatur  ist  sorgfältig  benützt,  wie  dies  die  Aus- 
führungen z.  B.  unter  äyeveaköyr^tcq,  Boavegyei;,  rakäiijg 
u.  a.  beweisen.  Schreib-  bzw.  Druckfehler  sind  sehr 
wenige  zu  verzeichnen :  unter  äya&oavrij  muß  es  heißen 
R.  15,  14  (statt  4),  unter  äyyeXog  hebr.  mal'  ach  Jahveh 
(statt  mel'   ach). 
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Möge    das    Werk    in    gleicher    Gediegenheit    vuran- 
schreiten  und   bald  zum   Abschluß  gelangen. 

Christfelde,  Westpreußen.  Adalbert  Schulte. 


Ditnniler,  E.,  Das  Evangelium  nach  Matthaeus  übersetzt, 
eingeleitet  und  erklirr.  [Wort  und  Bild  Xr.  g/ii].  Erste 
fünfzehntausend.  München-Gladbach,  Volksvereinsverlag,  191 1 
(XXII,  434  S.   12°).     Kart.  M.   1,20. 

Die  jüngste  Sammlung  »Wort  und  Bild  des  rührigen 
Volksvereinsverlags  in  München-Gladbach  kommt  den  In- 
teressen weitester  Kreise  unter  den  Katholiken  in  vor- 
trefflicher Art  entgegen.  Es  wäre  schon  mit  Rücksicht 
auf  den  hoheir  Gegenstand  zu  wünschen,  daß  auch  die 
in  dem  vorliegenden  Buche  feinsinnig  begonnene  Erklärimg 
der  Evangelien  die  beste  Aufnahme  fände. 

Eine  in  ganz  winzigen  Lettern  gedruckte  Vorrede 
unterrichtet  stimmungsvoll  über  das  hohe  Ziel,  das 
\'on  Jesus  entzündete  Feuer  in  den  Menschenherzen 
zu  höherer  Glut  zu  entfachen.  Ein  Weg,  Jesus  ge- 
nauer kennen  und  lieben  zu  lernen,  führe  über  die 
Evangelien,  die  entweder  zu  einer  einzigen  Erzählung 
des  Lebens  Jesu  zusammengefaßt  oder  besser,  wie  im  vor- 
liegenden Buch,  als  Quellenschriften  mit  Erläuterungen 
dargeboten  werden  können.  Als  Text  wird  der  Über- 
setzung der  Cod.  B  zugrundegelegt.  Originell  ist  an 
diesem  Volksbuch,  daß  die  zusammenhängende  Um- 
schreibuiig  des  sachlich  in  Abschnitte  zerlegten  Evan- 
gelientextes dem  in  Fettdruck  ohne  störende  Kapitel-  und 
Verseinteilung  folgenden  \A'ortlaut  des  Evangeliums  voraus- 
geht. Daritr  liegt  die  Psvcliologie,  daß  die  durch  die 
Überschriften  z.  B. :  Die  Predigt  des  Täufers  Matth.  3,  l  — 12 
und  die  nachfolgende  Erklärimg  gespannte  Aufmerksamkeit 
sich  zuletzt  im  Wortlaut  des  Golteswortes  sammelt  und 
festlegt.  Auf  Auseinandersetzungen  mit  den  Gegnern  des 
Evangeliums  verzichtet  D.  Der  vom  Tagesstreit  abgehetzte 
Mensch  soll  in  diesem  stillen  Heiligtum  Ruhe  und  Seelen- 
weihe finden.  Der  kurzen  allgemeinen  Einleitung  in  das 
I .  Evangelium  folgen  lose  aneinandergereiht  die  Perikopen : 
Der  Stammbaum  Christi  (K.  i),  Jesus  von  deii  Fremden 
gesucht,  von  den  Seinen  verworfen  (K.  2)  usf.  In  der 
Ausführung  finden  sich  ganz  anziehende  Partien,  so  z.  B. 
die  einläßliche,  diskrete  Schildeiung,  wie  der  Konflikt 
zwischen  Joseph  und  Maria  durch  Eingreifen  des  Himmels 
gelöst   wurde. 

Die  Übersetzung  ist  selbständig,  gut  deutsch  und  doch 
treu.  Die  archäologischen  Notizen  sind  unerläßlich,  könnten 
aber  noch  vermehrt  werden.  So  steht  z.  B.  S.  78  die  für  den 
Laien  wenig  förderliche  Erläuterung :  Ein  Q.uadrans  ist  der  4.  Teil 
eines  As  und  ist  gleich  z^vei  Lepta. 

Bei  der  so  vielumstrittenen  Evangelien-Erklärung  wären 
sicher  viele  Erinnerungen  am  Platze.  Kotiert  seien  einige  Stich- 
proben :  Unter  dem  Gesetz,  das  auch  die  Sadduzäer  festhielten, 
waren  „alle  h.  Bücher  der  Juden  vorhanden"  (S.  33).  S.  40: 
Die  Evangelien  berichten  bei  der  Taufszene  nur  vom  Täufer, 
daß  er  die  himmlische  Erscheinung  gesehen!!  —  Die  3  Ver- 
suchungen sind  zuvörderst  als  Berufsversuchungen  Jesu  auf- 
zufassen. Jesus  kann  nicht  schon  nach  seiner  zweiten  Rückkehr 
nach  Galiläa  in  Nazareth  die  Synagogenpredigt  Luk.  4,  16  —  50 
gehalten  haben.  —  Die  Armen  im  Geiste  bei  Maltli.  werden 
in  der  sozialen  Färbung  des  Lukas,  die  sekundär  ist,  erklärt 
(S.  59).  —  Nach  S.  80/1  ist  es  widersinnig,  wenn  Jesus  dem 
Ehebruch  die  Kraft  zugeschrieben  hätte,  die  Ehe  zu  lösen. 
Eine  Frau,  die  Ehebruch  treiben  würde,  könnte  die  Ehe  auf- 
lösen und  sich  frei  machen.  Aber  nach  der  Praxis  der  grie- 
chischen Kirche  darf  der  schuldige  Teil  selbstverständlich  nicht 
mehr  heiraten.  So  auch  S.  267.  —  D.  hält  die  Annahme,  daß 
Jesus  die  Auss  endungsrede  Matth.  10,5  —  42  auf  einmal  ge- 
halten, für  wahrscheinlicher    (S.   140J.   —  Die    Städte    Israels 


(Matth.  10,  23),  die  auch  die  Städte,  in  denen  Israel  unter  den 
Heiden  zerstreut  ist,  bedeuten,  würden  erst  vor  dem  jüngsten 
Gericht    die    Lehre    Christi    annehmen    (S.   145). 

Mögen  diese  und  ähnliche  Unvollkoramenheiten,  die 
nur  den  Blick  des  Zünftigen  stören,  dem  gottvollen  Buch 
keinen  Eintrag  tun. 


Dillingen. 


Dausch. 


Weiss,  D.  Johannes,  Professor  der  Theologie  zu  Heidelberg, 
Der  erste  Korintherbrief.  [Kritisch-exegetischer  Kommen- 
tar über  das  Neue  Testament,  begründet  von  Heinr.  Aug. 
Wilh.  Meyer.  Fünfte  Abteilung.  9.  Auflage].  Göltingen, 
Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  191Ü  (XLV'III,  388  S.  gr.  8"). 
M.  9;  geb.  M.  10,60. 

Der  Kommentar  ist  1839  zum  ersten  Male  erschienen, 
von  der  0.  Aufl.  an  durch  Heinrici  bearbeitet  und  nun- 
mehr in  der  g.  Aufl.  von  J.  Weiss  umgearbeitet  worden. 
Und  zwar  handelt  es  sich  um  eine  gründliche  Neubear- 
beitung, vor  allem  nach  der  Richtung,  daß  das  religions- 
geschichtliche Vergleichlingsmaterial  des  Hellenismus  aus- 
giebig herangezogen  worden  ist.  Durch  diese  Material- 
sammlung ist  der  Kommentar  ein  überaus  wichtiges  Hilfs- 
mittel zum  wissenschaftlichen  Verständnis  des  h.  Paulus 
geworden,  wenn  auch  die  Schlüsse  an  manchen  Stellen 
anders  lauten  werden,  als  W.  sie  zieht.  Es  stecken  eine 
ungeheure  Belesenheit,  tiefeindringender  Scharfsinn  und 
große  Kombinationsgabe  in  den  Ausführungen,  die  den 
Exegeten  zur  Auseinandersetzung  geradezu  nötigen. 

Eine  Eigentümlichkeit  des  Kommentars  besteht  darin,  daß 
W.  die  Einheitlichkeit  des  Briefes  bezweifelt,  ferner  eine  ganze 
Reihe  von  Interpolationen  im  Texte  annimmt.  Allerdings  er- 
klärt er  von  vornherein,  daß  er  seine  Zerstückelungshypothese 
„nur  sehr  schüchtern"  vortrage  und  sich  der  Schwierigkeiten 
bewußt  sei.  „Ich  bitte  die  Kritik,  daß  sie  jedenfalls  nicht  diesen 
Versuch  in  den  Vordergrund  stelle,  sondern  sich  an  das  halte, 
was  etwa  sonst  an  meinem  Kommentar  brauchbar  ist"  (S.  XL). 
Ein  erster  Brief  soll  die  Verse  10,  1—22  (23);  6,  12—20;  9,24 
-27;  11,2 — 34;  16,  7b— 9.  15  —  20  enthalten,  das  übrige  dem 
zweiten  Briefe  verbleiben,  wenn  dieser  nicht  auch  noch  zerlegt 
werden  müsse.  Verschiedenartige  Stimmungen,  vor  allem  eine 
mehr  oder  minder  rigorose  Auffassung  vom  Götzenopferfieisch 
soll  die  Scheidung  notwendig  machen.  —  W.  fühlt  aber  offen- 
bar selbst,  daß  seine  Hypothese  die  Kritik  geradezu  herausfordert. 
Schon  a  priori  ist  es  recht  unwahrscheinlich,  daß  mehrere 
Paulusbriefe  so  ineinander  geschachtelt  wurden,  wie  W.  es  vor- 
aussetzt. W.  beruft  sich  allerdings  darauf,  daß  es  ein  „wahres 
Wunder"  gewesen  wäre,  wenn  der  älteste  Sammler  im  Archiv 
der  korinthischen  Gemeinde  die  verschiedenen  Paulusbriefe  in 
voller  Ordnung  und  unbeschädigt  gefunden  hätte.  Und  um- 
gekehrt meint  er,  daß  man  es  nicht  glauben  solle,  wie  die  Ge- 
meinde „so  leichtfertig  mit  diesen  Reliquien  umgegangen"  wäre 
und  zwei  ganze  firiefe  (den  vorkanonischen  und  den  Zwischen- 
brief zwischen  i  und  2  Kor)  verloren  hätte.  Allein  ob  es  sich 
hier  um  Leichtfertigkeit  oder  irgend  einen  bösen  Zufall  handelte, 
wird  W.  nicht  entscheiden  wollen.  Wohl  wäre  es  pietätlos 
gewesen,  wenn  die  Gemeinde  die  Briefe  so  mangelhaft  aul- 
bewahrt hätte,  daß  die  Blätter  durcheinanderkamen  und  man 
schließlich  nicht  mehr  über  die  Ztisammengehörigkeit  Bescheid 
wußte.  Und  dann  sollen  die  .Abschreiber  alle  gleichmäßig  falsch 
abgeschrieben  haben;  ja  es  genügt  dieser  Grund  noch  nicht:  es 
müßte  jemand  die  einzelnen  Teile  kunstvoll  ineinander  verwoben 
haben.  W.  gesteht  selbst,  „daß  über  dem  Ganzen  eine  geschickt 
disponierende  Hand  gewaltet  hat".  Aber  welchen  Zweck  sollte 
der  Redaktor  damit  verfolgt  haben?  Der  Vergleich  mit  dem 
Römerbrief  paßt  gar  nicht.  Selbst  wenn  man  zugestehen  wollte, 
daß  Kap.  16  ein  selbständiges  Schreiben  war,  so  ist  dieses  doch 
einfach  an  den  Brief  angehängt,  aber  nicht  kunstvoll  mit  ihm 
verwoben  worden.  Bei  Phil  3,  2 — 4,  3  ist  von  einer  Einschaltung 
nicht  die  Rede;  die  Zerstückelungs-Fanaliker  üben  allerdings  an 
fast  jedem  neutest.  Buch  ihren  Scharfsinn  in  mehr  oder  minder 
wilden  Kombinationen.  —  Wenn  man  die  einzelnen  .Argumente 
des  Verf.  durchgeht,  so  merkt  man  immer  wieder,  wie  angeb- 
liche   Widersprüche    stark     unterstrichen    oder    auch    konstruiert 
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werden,  während  der  impulsive  Charakter  des  Apostels,  der  den 
langen  Brief  nicht  in  einem  Zuge  geschiieben  haben  wird,  nicht 
genügend  betont  ist  (vgl.  S.  156  f.  213.  268.  3:1.  382  f.  587). 
In  der  Frage  nach  dem  Götzenopierfleisch  z.  B.  nimmt  Paulus 
10,  I  —  22  keinen  andern  Standpunkt  ein  als  vorher  und  nachher, 
wenn  man  zwischen  der  Teilnahme  an  den  eigentlichen  Opfern 
und  den  anschließenden  Opfemiahlzeiten  unterscheidet.  Wie 
schwach  ist  auch  der  Grund  für  die  Ausscheidung  von  11,  2  ff. 
Den  Anstoß  bietet  das  y.-7«ir(ö  fV,  das  hier  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang passe.  Die  Lösung  dieser  Schwierigkeit,  daß  die 
Korinther  selbst  in  ihrem  Schreiben  versichert  hätten,  sie  woll- 
ten die  .itagadooeii  des  Apostels  halten,  lehnt  W.  mit  den  Wor- 
ten ab :  „Aber  wo  ist  hier  eine  Spur  des  Gemeindeschreibens .'" 
Allein  der  ganze  zweite  Teil  des  Briefes  von  Kap.  7  ab  steht 
doch  offenbar  unter  dem  Einflüsse  dieses  Schreibens,  und  es 
liegt  gar  nicht  fern  anzunehmen,  daß  hier  ein  Gedanke  der 
Korinther  von  Paulus  aufgegriffen  worden  ist.  Wenn  inan  die 
Stellen  im  einzelnen  genau  nachprüft,  die  W.  für  seine  Hypo- 
these anführt,  wird  man  nicht  an  einer  einzigen  überzeugt. 

Das  gilt  auch  von  den  zahllosen  Interpolationen,  die  W. 
gar  zu  schnell  anzunehmen  bereit  ist.  So  glaubt  er  an  mehreren 
Stellen  einen  „katholisierenden"  Redaktor  wahrzunehmen.  Gleich 
am  Anfang  (l,  2)  wird  f/yiaoftsfois  n'  XgiaTcö  'Iijoor  und  vor 
allem  ary  ^änir  roTg  f.rtxa/.ov/isvois  .  .  .  y.ui  ij/wjr  verdächtigt. 
Und  warum?  Die  letzteren  Worte  müßte  man  sprachlich  zur 
Adresse  ziehen,  so  daß  i  Kor  an  die  ganze  Christenheit  gerichtet 
wäre.  Das  ist  aber  natürlich  ausgeschlossen,  darum  müssen  sie 
fallen.  Die  Verbindung  mit  y.hpoU  sei  „erzwungen,  da  der 
Hauptbegriff  nicht  das  Verbaladjektiv  xhpoli,  sondern  das  sub- 
stantivische ü;'('o(ä  ist".  Allein  der  Zusatz  xhjToTs  ist  Paulus 
ebenso  wichtig  wie  ('r/ioi;  (vgl.  v.  i  :  >;/.)/rdi  ä-To'oroAo,-)  ;  sonst 
hätte  er  ihn  gar  nicht  eigens  hinzugesetzt,  da  er  ja  im  äyioig 
und  dem  i'jyiaofiei'oti  er  X.  7.  schon  eingeschlossen  liegt.  Wenn 
man  daher  beachtet,  daß  Paulus  selbst  oft  genug  seine  „katho- 
lisierenden" Ideen  ausspricht,  ist  die  Verbindung  mit  xhjioig 
nicht  nur  nicht  „erzwungen",  sondern  ganz  natürlich.  Und  das 
um  so  mehr  am  Anfange  eines  Briefes,  der  zur  Einigkeit  mah- 
nen will.  Ist  1,2  aber  echt,  dann  fällt  auch  der  einzige  Grund 
ocen  4,17:  ■7wxaxov  SV  :Ta.ojj  ry.xhjnia,  das  ,,sehr  Stark  den 
Gedanken  der  Katholizität"  zum  Ausdruck  bringt.  Das  gleiche 
oilt  von  7,17;  11,16;  14,33-  Und  auch  sonst  wird  man  vor- 
sichtiger über  den  Glossencharakter  einer  Stelle  urteilen ;  vgl. 
S.  8.  49.  81.  85.   127.  178.  259.   342. 

S.  VII  wird  die  Zeit  des  Prokonsulates  des  Gallio  noch 
„leider  gan?  ungewiß"  bezeichnet.  Seit  der  Entdeckung  der 
delphischen  Inschrift  ist  das  aber  nicht  mehr  der  Fall.  Vgl. 
Theol.  Revue  191 2  Sp.  84  f.  Die  schwierige  Frage  nach  der 
Christuspartei  wird  am  einfachsten  allerdings  dadurch  gelöst, 
daß  man  die  Worte  fyw  de  A'giörof  i,  12  streicht.  Aber  not- 
wendig ist  diese  radikale  Lösung  nicht;  m.  E.  ist  die  Schwierig- 
keit, die  in  dem  ntiieQtniai  ö  Agioroc  1,13  liegt,  nicht  unüber- 
windlich. —  Zur  Erklärung  von  2,  1 3  wird  die  Konjektur  von 
Blaß  angenommen,  daß  käyoig  (ebenso  wie  2, 4)  zu  streichen 
sei ;  dann  sind  die  Worte  biöaxioTg  und  :ivefiiaxixoU  im  masku- 
linen Sinn  zu  fassen.  Diese  Konjektur  ist  wohl  geistreich,  aber 
nicht  notwendig ;  loyoig  kann  hier  ebenso  wie  2,  4  stehen  blei- 
ben und  .xrtfuaxty.olg  Trrn'fimty.a  im  neutralen  Sinn  verstanden 
werden.  Die  drei  Gründe  von  W.  dagegen  (a.  es  müßte  um- 
tiekehrt  .-risifiaTmä  ;ivn\uaTixo!g  heißen;  b.  es  sei  auffallend,  daß 
hier  von  der  Form  der  Rede  gesprochen  werde;  c.  der  Gegen- 
satz v.  14  >i'v/_ixug  (V  ärÖoco.-Toc  verlange,  daß  vorher  schon  von 
pneumatischen  Hörern  die  Rede  war)  sind  m.  E.  nicht  durch- 
schlagend. Denn  die  Vorausstellung  des  Dativs  kann  durch  das 
vorhergehende  fiidaxroig  beeinflußt  sein;  von  der  Form  der 
Predigt  hat  Paulus  vorher  schon  viel  gesprochen,  so  daß  er  mit 
Nachdruck  darauf  zurückkommt;  und  das  yv^xog  verlangt  den 
Gegensatz  nicht  nach  rückwärts,  sondern  hat  ihn  v.  1 3  im  .Ti'f!'- 
iiazixög.  —  Die  Vergleichung  des  naQa(iovvai  n!)  oaravä  in  5,5 
mit  dem  sakralen  Fluch  der  Antike  ist  berechtigt,  .^ber  man 
soll  den  Unterschied  nicht  verkennen.  Warum  W.  den  ethischen 
Zweck  hier  völlig  ausschließt,  ist  nicht  einzusehen.  Sehr  wunder- 
lich ist  jedenfalls  die  Erklärung,  die  übrigens  schon  durch  das 
i'fu  unmöglich  gemacht  ist:  „Die  Sicherheit  aber,  mit  der  Paulus 
annimmt,  daß  wenigstens  der  Geist  gerettet  werden  wird,  beruht 
wohl  darauf,  daß  dies  .-riFrim  .  .  .  durch  die  Taufe  und  die  Be- 
rührung mit  dem  göttlichen  Geiste  eine  Weihe  empfangen  hat, 
durch  die  es  gegen  die  .Angriffe  des  Satans  fest  geworden  ist." 
—  Die  Erklärung  von  7,21  im  freiheitlichen  Sinne  ist  durchaus 
nicht  „in    jeder  Hinsicht    unmöglich",    sondern    umgekehrt  ganz 


entschieden  vorzuziehen.  Vgl.  Theol.  Revue  191 1  Sp.  574  f. 
—  Im  7.  Kap.  findet  W.  das  Syncisaktenwesen  ausgesprochen, 
ja  er  dehnt  seinen  Vorgängern  gegenüber  diese  Einrichtung  auch 
auf  die  Verse  27  und  28  aus.  Hier  soll  das  fiyfifoai  yvraiy.i 
bereits  auf  das  geistliche  Verlöbnis  zu  beziehen  und  der  Begriff 
TragOhoi  v.  25  vom  Gelübde  der  dauernden  Jungfräulichkeit  zu 
verstehen  sein,  und  zwar  auch  bei  Männern  (im  Sinne  von 
Offb.  14,4).  Allein  diese  Erweiterung  dient  der  Ansicht  vom 
Syneisaktenwesen  nicht  zur  Empfehlung.  Paulus  denkt  hier 
offenbar  nur  an  die  Jungfrauen  im  engeren  Sinne  des  Wortes, 
da  schon  v.  28  der  Mann  ausdrücklich  neben  der  naoOerog  ge- 
nannt ist.  Und  es  klingt  weiter  sehr  gesucht,  die  Ausdrücke 
liiösoai  yvraixi  und  fiij  i^jrit  '/.vnir  von  geistlichen  Verlöbnissen 
zu  verstehen.  Ja  man  muß  dann  auch  die  Unwahrscheinlichkeit 
mit  in  Kauf  nehmen,  daß  v.  59  derselbe  Ausdruck  (heftfnu') 
in  anderem,  und  zwar  dem  natürlichen  Sinne  gebraucht  ist. 
Wenn  die  Sitte  des  geistlichen  Verlöbnisses  wirklich  aut  die 
„enthusiastische  Predigt"  des  .Apostels  zurückzuführen  ist,  so  ist 
es  wunderbar,  daß  Paulus  sich  ihr  gegenüber  prinzipiell  so  gleich- 
gültig verhalten  hat.  Die  Erklärung  der  Verse  36  —  38  hätte 
sicherlich  gewonnen,  wenn  W.  die  beiden  Aufsätze  von  Sicken- 
berger  und  H.  Koch  (Bibl.  Zeitschrift  III  [1905]  44— 69;  401— 407) 
verwertet  hätte.  Allein  die  katholische  Literatur  ignoriert  W.. 
wie  es  scheint,  grundsätzlich.  —  15,32  versteht  W.  S^i^QionaieTv 
wörtlich,  aber  im  irrealen  Sinne :  „Wenn  ich  zu  Ephesus  den 
Tierkampf  erduldet  hätte."  Ich  glaube  nicht,  daß  W.  darin  viel 
Zustimmung  finden  wird.  Auch  ist  es  wohl  nicht  notwendig, 
aus  t')'  'Etff.oq)  zu  folgern,  daß  dieser  Vers  nicht  in  Ephesus 
geschrieben  sein  könne.  Natürlich  hätte  Paulus  auch  „hier" 
schreiben  können;  aber  für  die  Leser,  die  das  unstete  Leben 
ihres  Apostels  kannten,  war  fr  'Ei/ini,)  deutlicher. 

Es  ließe  sich  in  den  kritischen  Bemerkungen  noch 
weiter  fortfahren.  Doch  darf  man  dies  nicht  dahin  miß- 
verstehen, als  wenn  der  Kommentar  nicht  eine  höchst 
bedeutsame  Leistung  wäre  und  oft  genug  die  Gedanken 
des  Apostels  vortrefflich  erläutert.  Sehr  gut  heißt  es  S.  2, 
daß  die  paulinischen  Briefe  zwar  von  Kunstepisteln  zu 
unterscheiden  seien,  daß  sie  aber  einer  Gattung  angehi'lren, 
„die  dem  Hirtenbrief  eines  Bischofs  nähersteht  als  dem 
Privatbrief".  Ebenfalls  heißt  es  S.  25  richtig,  daß  für 
P.  „die  letzte  Entscheidung  über  das  Heil  auch  der  Ge- 
meindemitglieder noch  in  der  Zukunft"  liegt.  Jedoch  be- 
finden sich  damit  Eph.  2,  5.  S  uifd  Tit.  3,  5  nicht  in 
Widerspruch,  wenn  man  die  Gedanken  nicht  ungebühriich 
preßt.  Jedenfalls  stehen  die  beiden  Gedankenreihen  in 
keinem  gegensätzlicheren  Verhältnis  als  die  andern:  Daß 
die  Christen  „Heilige"  sind  und  daß  sie  doch  nach  Art 
der  ädixoi  leben  (S.  154).  Es  ist  beachtenswert,  daß  W. 
(S.  41)  als  Lehre  des  Apostels  anerkennt,  daß  Christus 
„durch  das  Opfer  seines  Todes  uns  aus  Sündern  zu  Ge- 
rechten gemacht,  daß  er  die  an  uns  haftende  Sünde 
wirklich  beseitigt  hat".  Auch  wird  (S.  13Ö)  mit  Recht 
betont,  daß  aus  5,  7  für  den  Tag  des  Todes  Christi 
nichts  zu  entnehmen  sei:  auch  wenn  Jesus  am  15.  Nisan 
starb,  konnte  er  als  Passahlamm  betrachtet  werden.  Wer 
sich  durch  den  Kommentar  durcharbeitet  und  das  reiche 
in  Anmerkungen  und  Exkursen  untergebrachte  Vergleichs- 
material \er\vertet,  wird  für  seine  Mühe  nicht  enttäuscht  sein. 
Münster  i.  W.  M.   Meincrtz. 


Huby,  Joseph,  Professeur  au  scolasticat  d'ore  places,  Hastings, 
Christus.  Manuel  d'histoire  des  religions.  Avec  la  colla- 
boration  de  Mgr.  A.  Le  Roy  et  de  MM.  L.  de  Grandmaison, 
L.  Wieger,  J.  Dahlmann,  A'.  Carnoy,  L.  de  la  Vallee  Poussin, 
C.  Manindale,  J.  Mac  Neill,  E.  Böniinghaus,  A.  Malion,  A. 
Condamin,  E.  Power,  J.  Nikel,  A.  Brou  et  P.  Rousselot. 
46  ed.     Paris,  G.  Beauchesne  et  Cic.,   1912  (XX,   1036  S.   12°). 

In  dem  vorliegenden  „Handbuch"  werden  wir   in  einer 
Reihe    \on   Einzelhandlungen    kurz    und    bündig  orientiert 
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über  die  religiüseii  Anscliauungen  der  tieferstehciKlcu 
Völker,  über  die  Religionen  der  Chinesen,  Japaner,  Perser, 
Inder  (vor  allem  Buddhismus!),  Griechen,  Römer,  Kelten, 
Germanen,  Ägypter,  Ass\rer  und  Babvlnnier,  über  den 
Islam,  über  die  Religion  Israels  und  über  die  christhche 
Religion  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  Trotz 
der  Kürze  der  Darstellung  verstehen  es  die  Autoren,  mit 
dem  Stoff  und  auch  mit  den  wichtigsten  Problemen  ver- 
traut zu  machen.  Zwar  wird  man  des  öfteren  anderer 
Meinung  sein,  aber  diese  andere  Meinung  legt  sich  für 
den  irgendwie  eingeführten  Leser  entweder  gleichsam  von 
selber  in  den  Weg  oder  wird  von  den  Verfassern  erwähnt 
und  in  ihrer  Begründung  vorgeführt,  so  daß  ein  Urteil 
nicht  allzu  schwer  gebildet  werden  kann.  Es  wäre  daher 
zwecklos,  diese  „andere  Meinung"  in  specie  vorzuführen, 
um   so   mehr  als  sie  sich  nicht  auf  Prinzipielles  erstreckt. 

Auf  zw-ei  Punkte  sei  jedoch  aufmerksam  gemacht.  Man 
wird  bei  der  Lektüre  des  Buches  des  Eindruckes  nicht  los,  die 
einzelnen  Abhandlungen  stünden  zum  guten  Teil  m  einem  sehr 
lockeren  Zusammenhang.  Ich  glaube,  diesem  Übelstand  ist  in 
einer  neuen  Auflage  durch  stärkere  Betonung  des  leitenden  Ge- 
sichtspunktes und  durch  entsprechende  Zusaramenziehung  von 
Gleichartigem  leicht  abzuhelfen.  Weiterhin  ist  die  historische 
Feststellung  der  Religion  bei  den  sog.  Primitiven  zwar  von  ge- 
waltigem Wert  gegenüber  dem  Evolutjonisnius,  aber  sie  zeigt 
noch  nicht,  wie  es  möglich  ist,  den  Übergang  von  dem  durch 
die  Bibel  vertretenen  Monotlieismus  der  Urreligion  zu  diesen 
sicherstehenden  Tatbeständen  herzustellen.  Die  Berücksichtigung 
dieses  Momentes  würde  dem  Bibelberichte  m.  E.  eine  bedeutende 
-Stärkung  bringen. 

Dem    „Handbuch"    ist    die    weiteste   Verbreitung    zu 
wünschen. 

München.  J.  N.  Espenberger. 


1.  Jevons,  F.  B.,  Lit.  D.,  Professor  of  Philosophie  in  the 
University  of  Durhani,  The  Idea  of  God  in  Early  Reli- 
gions.  [The  Cambridge  Manuals  of  Science  and  Literature]. 
Cambridge,  University  Press,  1910  (X,  170  S.   12°).    Geb.   i  s. 

2.  Moulton,  James  Hope,  M.  A.,  D.  Lh.  D.  D.,  D.  C.  L., 
D.  Theol.,  Greenwood  Professor  in  the  University  of  Man- 
chester, Early  Religious  Poetry  of  Persia.  [The  Cam- 
bridge Manuals  of  Science  and  Literature].  Ebd.  191 1  (XII, 
170  S.   12°).     Geb.   I   s. 

.>  The  Cambridge  Manuals  of  Science  and  Literature' , 
herausgegeben  von  P.  Giles  imd  A.  C.  Seward,  stellen 
eine  Enzyklopädie  des  modernen  Wissens  dar,  die  in 
hantilichen,  elegant  gebundenen  und  sehr  billigen  Einzel- 
bändchen  in  erster  Linie  den  weiteren  Kreisen  der  Ge- 
bildeten, dann  aber  auch  dem  Fachmann  den  heutigen 
Stand  des  Wissens  mit  besonderer  Berücksichtigung  neuerer 
Erfindungen  und  Entdeckungen  vermitteln  soll.  Nach 
den  mir  vorliegentlen  beiden  religionswissen.schaftlichen 
Bändchen  zu  urteilen,  stellt  sich  das  englische  Unter- 
nehmen durchaus  ebenbürtig  unsern  ähnlichen  deutschen 
Sammlungeir  >Aus  Natur  und  Geisteswelt',  > Wissenschaft 
und  Bildung«,  »Sammlung  Kosel«,  »Sammlung  Göschen« 
an  die  Seite  und  die  beiden  Bändchen  von  Jevons  und 
JMoulton  haltenden  \' ergleich  mit  den  besten  entsprechenden 
Bändchen   der  deutschen   Sammlungen  aus. 

I.  Jevons  bestimmt  das  innere  Wesen  des  religiösen 
Phänomens  als  das  Bewußtsem  von  Beziehungen  zwi.schen 
dem  Menschen  und  höheren  Mächten,  denen  er  sich  ver- 
pflichtet fühlt.  Wie  dieses  Bewußtsein  in  den  Anfangs- 
stadien der  menschlichen  Entwicklung  sich  manifestierte, 
welchen  Inhalt  es  ursprünglich  hatte  und  welche  Ausdrucks- 
formen es  sich  schuf,  sucht  J.  zu  ergründen  durch  historisch- 


psychologische Analyse  allgemein-menschlicher  religiöser 
Gebilde,  die  er  unter  die  Gesichtspunkte  Mythologie, 
Gottesverehrung  (worship),  Gebet  zusammenfaßt.  Die 
Grenzen  solcher  Einteilung  .sind  natürlich  fließend  und 
Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden,  wenn  sie  auch  da 
und  dort  weniger  umständlich  hätten  geschehen  kcinnen. 
Aber  sie  dienen  im  Grunde  nur  dazu,  den  Kern-  und 
Leitgedanken  des  Buches  klar  und  überzeugend  heraus- 
zuarbeiten: die  Geschichte  der  Religionen  ist  nicht  die 
Entwicklungsgeschichte  menschlichen  Unverstands  und 
menschlicher  Unwissenheit,  die  statt  unbekannter  Kräfte 
in  den  Weltenlauf  Gi'Uter  und  Dämonen  einsetzte,  deren 
Throne  von  der  fortschreitenden  Geistesentwicklung  einer 
nach  dem  andern  gestürzt  werden,  so  daß  schließlich  die 
Religion  selbst  als  eine  Absurdität  erscheint,  nachdem  sie 
im  Lauf  der  Jahrtausende  in  ihren  verschiedensten  Formen, 
animistischen,  fetischistischen,  totemistischen,  pairdämo- 
nistischen,  polytheistischen,  monotheistischen,  durch  die 
Entwicklung  des  Menschengeistes  selbst  ad  absurdum  ge- 
führt worden  ist ;  es  liegt  vielmehr  hinter  all  den  ver- 
schiedensten und  heterogensten  Formen  eine  objektive 
„Idee",  die  Gottesidee;  die  Unverrückbarkeit  und  Objek- 
tivität der  Prinzipien  der  Religion  erscheint  nicht  weniger 
notw-endig  als  die  der  grammatischen,  logischen,  moralischen 
Gesetze,  deren  objektiver  Bestand  unabhängig  ist  von  den 
Wandlungen  der  Sprache,  des  Denkens  und  Lebens. 
Gottes„idee"  will  aber  nicht  sagen,  daß  dies  Grundprinzip 
aller  Religion  bloß  „a  mental  conception'^  und  seine  Ent- 
W'icklung  nur  „an  intellectual  process"  ist,  sondern  ebenso 
ursprünglich  ist  in  ihm  das  emotionale  Element,  das  aber 
nicht  in  demselben  Maß  wie  das  kognitive  seinen  adäquaten 
Ausdruck  in  Wort  und  Brauch  findet  und  finden  kann. 
Die  Gottesidee  steht  aber  nicht  so  fast  am  Anfang  aller 
religiösen  Entwicklung,  denn  letztere  darf  nicht  im  alten 
Schema  als  eine  in  einer  Richtung  verlaufende,  wenn 
auch  da  und  dort  ausbiegende,  sich  krümmende,  rück- 
biegende Linie  gedacht  werden,  sondern  die  Gottesidee 
ist  gewissermaßen  das  Zentrum,  \(>n  dem  aus  die  Radien 
der  Entwicklung  nach  allen  Seiten  laufen,  oft  sich  ver- 
laufen und  verlieren,  wie  wir  es  in  den  überwundenen 
Systemen  des  Feti-schismus  usw.  sehen,  aber  der  Mittel- 
punkt bleibt  die  ewig  lebendige  „Idee  Gottes",  deren  Be- 
stand und  Kraft  durch  überlebte  Einzelformen  nicht 
alteriert  wird. 

Man  sieht,  der  Verf.  sucht  in  origineller  Weise  die  Ge- 
danken Jamesscher  Religionspsychologie  und  Bergsonscher  Evo- 
lutionsphilosophie mit  den  Ergebnissen  der  deskriptiven  neuesten 
Religionsforscliung  zu  verbinden.  Es  steckt  eine  Fülle  wert- 
voller Gedanken  in  dem  Bändchen,  die  hier  nicht  angedeutet, 
geschweige  diskutiert  werden  können,  die  aber  fruchtbringend 
sind  auch  für  den,  der  den  religionsp.sychologischen  und  evolu- 
tionistischen  Standpunkt  des  Verf.  nicht  teilen  kann,  so  über 
Mythenentsiehung,  Opfer,  Gebet,  Magie  und  Wunder.  Der 
wertvollste  aber  ist  der,  daß  es  in  der  Religionsgeschichte  weder 
im  großen  noch  im  kleinen  damit  getan  ist,  zu  fragen  und  zu 
sagen,  aus  welcher  früheren  Form  eine  spätere  sich  entwickelt 
hat  und  dann  mit  dem  Verdikt  über  die  frühere  die  spätere 
wenigstens  suspekt  zu  machen,  sondern  daß  ein  Werturteil  in 
solchen  Fragen  weniger  auf  der  Erkenntnis  historischer  .Abhängig- 
keiten als  auf  dem  Verständnis  der  in  allen  religionsgeschicht 
liehen  Gebilden  wirksamen  Grundideen  und  Grundkräfte,  der 
„Gottesidee",  beruhen  darf.  —  Die  bibliographischen  Mängel  des 
vorausgeschickten  Verzeichnisses,  das  zum  Teil  veraltete  .Aut- 
lagen (z.  B.  Saussayes  Lehrbuch  in  1.  A. !)  nennt,  sollten  in 
einer  Neuauflage  beseitigt  werden. 

2.    Moultons    Skizze    ist    bestimmt    .f/or    sludenls    of 
poetry  and  religion".      Die    erstereii    werden    freilich  wohl 
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nicht  ganz  auf  ihre  Rechnung  kommen,  wenn  sie  das 
Buch  aus  bloßen  ästhetischen  oder  literarischen  Intel  essen 
zur  Hand  nehmen,  denn  in  dem  Begriff  „retigioits  poefry 
of  Persia"  ist  das  Adjektiv  weit  wichtiger  als  das  Sub- 
stantiv. Den  Inhalt  bildet  denn  auch  im  wesentlichen 
eine  Geschiclite  der  altpersischen  Religion  in  Form  einer 
Einleitung  und  Analyse  der  poetischen  Stücke  des  Avesta 
d.  h.  der  altavestischen  Gäthäs  des  Yasna  und  der  jung- 
avestischen  Yashts.  In  den  allgemeinen  Kapiteln  über 
die  Arier,  ihre  Sprache  und  Religion,  über  Alter,  Ge- 
schichte, Inhalt  und  Form  des  Avesta  gibt  sich  wie  in 
der  Darstelllung  der  Zarathustralehre  überall  der  vor- 
sichtige Forscher  zu  erkennen,  der  von  radikalem  Skepti- 
zismus ebenso  sich  fernhält  wie  von  gewagten  Hypothesen 
über  Zusammenhänge  urarischer  und  semitischer,  zara- 
thustrischer  und  jüdisch-christlicher  Religion.  Vielfach 
teilt  er  den  Standpunkt  Otto  Schraders  in  bezug  auf  die 
arische  Religion,  von  der  sich  nach  seiner  Meinung  vieles 
in  der  vorzarathustrischen  Religion  erhalten  hat.  In  den 
Fragen,  die  Zarathustra  und  das  Avesta  betreffen,  geht 
er  —  vielleicht  etwas  zu  konservativ  —  meist  mit  Geldner 
und  Edv.  Lehmann,  und  W.  Jackson  hat  in  den  ein- 
leitenden Kapiteln  laut  Vorwort  dem  Freund  manclie 
Dienste  getan. 

Daß  eine  so  gediegene  und  trotz  der  Kürze  umfassende  Ein- 
führung in  die  Weh  Zarathustras  dankenswert  ist,  wird  jeder 
zugeben,  der  je  mit  den  dornigen  Problemen  des  Zusammen- 
hangs zwischen  dem  zarathustrischen  frnsökereti  und  den  Gottes- 
reichserwartungen des  jüdischen  Volkes  sich  beschäftigt  hat ; 
aber  auch  eine  Bestreitung  des  Kontakts  zwischen  persischer 
und  jüdisch-christlicher  Apokalyptik  könnte  die  Hochachtung  und 
das  hneresse  für  den  Mann  nicht  mindern,  der  ausschaute  nach 
einem  neuen  Himmel  und  einer  neuen  Erde,  „der,  wie  M.  S.  73 
sagt,  an  Gott  glaubte  und  deshalb  an  den  Triumph  Gottes,  und 
die  Menschen  lehrte,  in  dieser  großen  Hoffnung  ihr  tägliches 
Leben  zu  führen".  Daß  unter  den  Männern,  denen  wir  die 
Kenntnis  der  persischen  Religion  und  des  Avesta  verdanken, 
neben  Th.  Hyde,  Anquetil  Duperron,  W.  Jones  der  tapfere 
Schwabe  Martin  Hang  nicht  genannt  ist  und  auch  in  der  Biblio- 
graphie fehlt,  ist  ein  Mangel,  man  mag  im  allgemeinen  zu  Hang 
sich  stellen  wie  man  will. 

Münster  i.  W.  Otto  Wecker. 


Lehaut,  Achille,  L'dternite  des  peines  de  l'enfer  dans 
Saint  Augustin.  [Etudes  de  Theologie  historiques,  publiees 
sous  1.1  direction  des  professeurs  de  Theologie  ä  l'tnstitut 
catholique  de  ParisJ.  Paris,  G.  Beauchesne  et  Cie.,  191 2 
(205  p.  gr.  8").     Fr.   5. 

Betrachtet  man  die  „Barmherzigen"  nicht  als  Aus- 
läufer des  Origenismus,  was  die  historischen  Angaben  im 
Gegensatz  zur  Systematisierung  rechtfertigen,  so  leugneten 
nach  L.  zu  Augustins  Zeiten  drei  Richtungen  die  Ewig- 
keit der  Höllenstrafen,  nämlich  die  Origenisten,  die  „Barm- 
herzigen", die  Ungläubigen.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß 
die  Barmherzigen  S'ch  wieder  gliedern  und  zwar  in  solche, 
welche  vom  göttlichen  Erbarmen  einst  für  alle,  und  in 
solche,  welche  nur  für  einen  Teil  der  Sünder  die  ewige 
Seligkeit  erwarten. 

Gegen  sämtliche  wendet  sich  der  Kirchenlehrer  mit 
aller  Entschiedenheit,  indem  er  einerseits  ihre  Gründe 
entkräftet,  andererseits  die  „ewige"  Hölle  als  gesicherte 
Offenbarungswahrheit  dartut.  Und  weil  er  fest  von  dieser 
Wahrheit  überzeugt  ist,  darum  betont  er  sie  auch  in 
seinen  Predigten  und  \'erwerlet  sie  in  seinem  seelsorg- 
lichen Tun. 

Er  sucht  sie    auch,    soweit   als   mi'iglicli,    zu   begreifen 


und  zu  erläutern.  Darum  erklärt  er  sie  als  Strafe  Gottes, 
die  nicht  bloß  äußerlich  verhängt  wird,  sondern  im  ge- 
wissen Sinn  die  natürliche  Frucht  der  Sünde  darstellt, 
weil  sich  diese  dem  Willen  nach  gleichsam  verewigen 
will,  sich  selbst  durch  ihre  Abkehr  von  Gott  im  Wege 
steht  und  durch  Vernachlässigung  ihrer  Bestimmung  für 
Gott  den  Platz  in  der  Hölle  verdient,  weil  sie  endlich 
das  Geschöpf  vom  mystischen  Leibe  Christi  trennt  und 
damit  dem  geistigen  Tode  überantwortet. 

L.s  Beweisführung  ist  klar  und  überzeugend,  wenn 
sie  auch  dem  Kundigen  nicht  viel  Unbekanntes  bringt. 
Immerhin  ist  es  gut,  die  Anschauung  des  geistesgewaltigen 
Bischofs  deuthch  und  im  Zusammenhang  vor  Augen  zu 
führen,  zumal  manche  Einwürfe  von  damals  auch  lieute 
wieder  gegen  die  Ewigkeit  der  Hölle  erhoben  werden. 
Vom  formalen  Standpunkt  aus  wäre  es  wohl  besser  ge- 
wesen, Irrtümer  und  Wiederlegung  derselben  nicht  getrennt 
zu  behandeln,  sondern  dem  Irrtum  auch  die  Antwort 
des  Heiligen  unmittelbar  folgen  zu  lassen. 

München.  J.  N.   Espenberger. 

Fischer,  Dr.  Joseph,  Die  Erkenntnislehre  Anseiras  von 
Canterbury.  Nach  den  Quellen  dargestellt.  [Beiträge  zur 
Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.  Band  X,  Heft  5]. 
Münster  i.  W.,  Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  191 1 
(86  S.  gr.  8°).     M.  5. 

Die  Erkenntnislehre  Anselms  erscheint  aufs  engste 
mit  seinen  theologischen  Ausführungen  verknüpft,  und 
darum  lag  es  nahe,  insbesondere  auf  Grund  seines  theo- 
logischen Fundamentalprinzips  „CredOj  ut  intelligam"  auf 
seine  Anschauungen  über  das  Wissen  als  solches  und  über 
Methode  und  Umfang  der  Philosophie  überhaupt  zu 
schließen.  Indessen  hat  Gl.  Baeumker  gezeigt,  daß  diese 
Formel  vielmehr  als  methodisches  Grundprinzip  für  den 
Theologen  gedacht  ist  und  diesem  ein  über  das  bloß 
Positive  hinausgehendes  spekulatives  Ziel  setzen  will. 
Darum  konnte  der  Verf.,  der  in  cheser  verdienstvollen 
Schrift  die  philosophische,  nicht  die  theologische  Erkenntnis- 
lehre Anselms  darstellen  will,  von  einer  Besprechung  dieses 
Prinzips  absehen.  Nach  Erledigung  einiger  Vorfragen 
psychologischer  Art,  die  Anselm  als  von  Augustinus  stark 
beeinflußt  zeigen,  wird  zunächst  die  Erkenntnis  durch  die 
Sinne  dargestellt.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  faßt  Anselm 
nicht  als  etwas  Psvchophvsisches,  aus  der  Einheit  von 
Seele  und  Leib  Hervorgehendes,  sondern  sie  gehört  nach 
ihm  allein  der  Seele  an,  die  im  Organ  ihren  Wohnsitz 
aufgeschlagen  hat.  Die  körperlichen  Organe  sind  nur 
die  Werkzeuge  und  Hilfsmittel  für  die  Tätigkeit  der 
Seele.  Dementsprechend  vollzieht  die  Seele  auch  ihre 
intellektive  Tätigkeit  in  sich  selbst  und  durch  sich  selbst, 
nur  mit  okkasioneller  Beihilfe  des  Körpers.  .\nselms 
Lehre  von  der  Erkenntnis  der  obersten  Gesetze  und 
Ideen  geht  wiederum  auf  Augustinus  zurück  und  bildet 
die  Grundlage  für  die  nicht  immer  ganz  durchsichtigen 
Lehren  der  späteren  Scholastiker  von  den  proposifiniies 
per  se  iiolae,  den  principia  prima  oder  axiomata  per  se 
ttota,  natitraliter  a  Deo  hidita,  habitnaliter  iniiata  usw. 
Was  die  dunkle  Lehre  vom  Erkennen  per  htcent  et  veri- 
tatem  Dei  betrifft,  so  glaubt  F.  bei  Anselm  einen 
doppelten  Formalgrund  des  Erkennens  unterscheiden  zu 
sollen  (S.  4g):  „Das  natürliche  Licht  der  Vernunft  und 
ein  vom  ewigen,  göttlichen  Lichte  auf  unsern  Intellekt 
einfließendes    Licht,    durch    das    und    in    dem    dieser   die 
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Wahrheiten  erkennt,  unter  welch  letzteren  nichts  anderes 
zu  verstehen  ist  als  die  unwandelbaren  Wahrheiten 
oder  ersten  Prinzipien  sdbst,  insofern  sie  unserem 
Intellekt  sich  einleuchtend  machen,  und  insofern  wir  in 
ihnen  gleichsam  einen  Abglanz  des  ewigen,  göttlichen 
Lichtes  erfassen."  Ähnlichen  Anschaimngen  über  den 
Formalgrund  des  Erkennens  begegnen  wir  später  namentlich 
bei  der  älteren  Franziskanerschule,  insbesondere  bei  Bona- 
ventura, und  sie  bereiten  hier  der  Auslegung  noch  mehr 
Schwierigkeiten  als  bei  Anselm.  —  Die  letzten  Abschnitte 
behandeln  die  Wahrheits-,  Gewißheits-  und  Universalien- 
lehre  Anselms. 

UnzutretTend  erscheint  uns,  was  der  Verf.  S.  41  über  den 
ontologischen  Gottesbeweis  sagt.  Gewiß  ist  die  Grundanschau- 
ung, auf  welcher  das  ganze  Argument  ruht,  der  unkritische  Be- 
grifTsrealismus.  Aber  diesen  Charakter  hat  der  ontologische  mit 
den  anderen  Gottesbeweisen  Anselnis  wie  auch  mit  verschiedenen 
Gottesbeweisen  anderer  Scholastiker  gemeinsam.  Darum  muß 
doch  wohl  das  „eigentlich  Xeue  und  wahrhaft  Entscheidende" 
oder  der  „Schwerpunkt"  des  .Argumentes,  wie  wir  uns  in  unserer 
„Geschichte  der  Gottesbeweise  im  Mittelalter"  S.  55  ausgedrückt 
haben,  in  etwas  anderem  liegen,  und  das  ist  eben  Anselms  An- 
schauung, daß  das  in  Wirklichkeit  Existierende  vollkommener 
sei  als  das  nur  im  Intellekt  Existierende. 

Braunsberg,  Ostpr.  G.  Grunwald. 


Lewin,  Dr.   Reinhold,    Luthers    Stellung    zu    den    Juden. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland  während 
des  Reformationszeitalters.  [Neue  Studien  zur  Geschichte  der 
Theologie  und  der  Kirche.  10.  StückJ.  Berlin,  Trowitzsch 
&  Sohn,  1911  (XVI,  iio  S.  gr.  8°).     M.  4,80. 

Nach  den  zahlreichen,  über  das  Thema  bereits 
erschienenen  Schriften  (vgl.  die  Aufzählung  im  Vorworte 
S.  IX  f.)  ist  vorliegende  Arbeit  die  erste,  welche  auf  einer 
genauen  Durchsicht  sämtlicher  Schriften  Luthers  beruht. 
Die  Aufgabe  ist  insoweit  begrenzt,  als  allein  die  Aussprüche 
Luthers  über  die  Juden  seiner  Zeit  in  Betracht  gezogen 
werden ;  andere  sind  nur  berücksichtigt,  wenn  aus  ihnen 
Folgerungen  für  Luthers  Zeit  von  diesem  hergeleitet  werden. 

Vor  1 52 1  beruhen  Luthers  Urteile  über  die  Juden 
nicht  auf  persönlicher  Erfahnmg ;  die  Juden  sind  für  ihn 
das  Volk  der  Schrift,  dessen  ganze  Geschichte,  Ver- 
gangenheit und  Zukunft,  in  der  Bibel  verzeichnet  ist. 
Die  zeitgenössische  Judenheit  und  ihr  Schrifttum  ist 
Luther  unbekannt  (Kap.  I :  Luthers  Stellung  zu  den  Juden 
vor  152 1,  S.  I  — 14).  Die  unruhigen  Zeiten,  ihre  Recht- 
losigkeit erweckten  bei  den  Juden  den  Glauben  an  die 
nahe  Ankunft  des  Messias.  In  Worms  suchen  iin  April 
1521  zwei  Juden  Luther  auf,  um  sich  von  ihm  belehren 
zu  lassen.  Dieser  Besuch  legt  bei  Luther  den  Grund  zu 
einer  veränderten  Stellungnahme  (Kap.  II :  Der  Besuch 
der  Juden  in  Worms,  seine  Bedeutung  und  seine  unmittel- 
baren Folgen,  S.  15 — 24).  Er  gewinnt  die  Überzeugung 
von  der  Bekehrbarkeit  der  Juden ;  aus  dieser  Stimmung 
heraus  erfolgt  die  Missionsschrift:  >Daß  Jesus  Christus 
ein  geborener  Jude  sei'  (Kap.  III,  S.  26—36).  Auf 
die  Erwartung,  die  Juden  würden  nun  in  Scharen  kommen, 
folgt  eine  schwere  Enttäuschung.  Überhaupt  waren  „Luthers 
persönliche  Erfahrungen  mit  den  Juden"  (Kap.  IV, 
S.  37  —  50)  in  der  nun  folgenden  Übergangszeit  von 
1524 — 1536  so  übeler  Art,  daß  sein  Optimismus  einen 
harten  Stoß  erhielt.  Es  trat  ein  Rückschlag  an,  der 
sich  zunächst  darin  äußerte,  daß  die  milden  Ratschläge 
betr.  ihre  Behandlung  nicht  mehr  wiederholt  wurden. 
Luthers  „Verhältnis  zur  jüdischen  Schriftauslegung"  (Kap. 


V,  S.  51 — Ol)  war  so,  daß  er  meint,  „wo  die  Juden 
Exegese  treiben,  da  gleichen  sie  Säuen,  die  in  die  Schrift 
einbrechen";  er  tadelt  auch  die  Hebraisten,  die  den 
Rabbinen  folgen.  Seine  neue  schroffe  Stellung  erfährt 
zuerst  „Josel  von  Rosheim  1537"  (Kap.'VI,  S.  62 — 77), 
dem  die  Bitte  abgelehnt  wird,  eine  Audienz  bei  Luthers 
Landesherrn  zu  vermitteln.  In  der  Schrift  wider  die 
Sabbater  wendet  sich  Luther  gegen  die  propagandistische 
Tätigkeit  der  Juden  unter  den  Christen.  Nun  fließen 
aus  Luthers  Feder  keine  Missionsschriften  mehr,  sondern 
nur  noch  erbitterte  Kampfschriften  (Kap.  VII :  Von  den 
Juden  und  ihren  Lügen.  Vom  Sehern  Hamphoras  i,S43, 
S.  78 — 96).  Die  literarische  und  politische  Wirkung 
dieser  Schriften  war  nicht  besonders  groß.  Dem  Kampfe 
gegen  die  Juden  dienen  auch  Luthers  Schriften  »Von  den 
letzten  Worten  Davids«  1543  und  >Die  Vermahnung 
wider  die  Juden«  unmittelbar  vor  seineni  Tode  154*). 
Die  von  Luther  ausgestreute  Saat  des  Judenhasses  ist 
wenig  zu  seineia  Lebzeiten  aufgegangen,  wirkt  aber  noch 
durch  Jahrhunderte  fort  (Kap.  VIII,  S.  97  —  iio).  —  Ein 
Register  der  Personennamen  ist  leider  nicht  beigegeben. 
In  unserer  Zeit  der  Klagen  über  konfessionelle 
„Abschließung"  muß  diese  Schrift  eines  Israeliten  über 
Luther,  die,  von  einem  katholischen  Gelehrten  (F.  Kampers) 
veranlaßt  und  gefördert,  in  einer  \-on  zwei  evangelischen 
Theologen  veranstalteten  Sammlung  erscheint,  besonders 
«ohltuend  berühren.  Sie  macht  aber  auch  inhaltlich 
allen  drei  beteiligten  Instanzen   Ehre. 

Crefeld.  G.   Buschbell. 


Eder,  Dr.  Gottfried,  Die  Reformvorschläge  Kaiser  Ferdi- 
nands I  auf  dem  Konzil  von  Trient.  I.  Teil.  [Refor- 
mationsgeschicluliche  Studien  und  Texte.  Heft  18  u.  19]. 
Münster  i.  W.,  Aschendorff,  191 1  (XII,  260  S.  gr.  8").    M.  6,80. 

Die  Schrift  ist  aus  einer  \on  der  Würzburger  theo- 
logischen Fakultät  im  J.  1905  gestellten  Preisaufgabe 
entstanden,  deren  von  E.  unternommene  Lösung  gebilligt 
wurde.  Einen  ausführlichen  Abschnitt  hatte  er  dabei  der 
Entstehungsgeschichte  des  sog.  Reformationslibells  (der 
Ausdruck  stammt  von  Th.  Sickel)  des  Kaisers  Ferdinand 
gewidmet,  in  der  Ansicht,  die  Untersuchung  der  Vor- 
geschichte ermögliche  erst  ein  zutreffendes  Urteil  über 
den  Inhalt;  nebenbei  werde  dabei  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Gegenreformation  und  eine  Einführung  in 
Ferdinands  I  Wirken  und  Streben  geboten.  Der  \or- 
liegende  l.  Teil  enthält  nur  diese  Vorgeschichte;  ins(,)fern 
ist  der  Titel  „auf  dem  Konzil  von  Trient"  ein  wenig 
irreführend.  Vielleicht  wäre  ein  Zusatz  angebracht  ge- 
wesen, etwa ;   I.  Teil  Vorgeschichte. 

Die  Schicksale,  welche  die  Vorschläge  in  Trient  hatten, 
sollen  in  einem  noch  ausstehenden  2.  Teile  dargelegt  werden. 
Nach  einer  kurzen  Einführung  in  den  Inhalt  des  Libells  (i — 8) 
wird  in  sehr  eingehender  Darstellung  dessen  entferntere  Vor- 
geschichte erzählt  (9 — 155),  indem  in  §  i  die  Kirchenpolitik 
Ferdinands  I  bis  zu  den  Verhandlungen  mit  Pius  IV  über  das 
Konzil  (1521-- 1560)  dargelegt  wird.  §  2  behandelt  in  an- 
sprechender Weise  Pius  iV,  seinen  Charakter  und  seine  Stellung 
zur  Reform  („Was  man  von  ihm  erwanen  konnte,  war  wohl- 
wollende Würdigung  von  Wünschen,  Verbesserung  einzelner 
Mißstände  und  Konzessionen  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Opponunität,  kurzum  Reformen,  aber  nicht  Reform",  S.  33). 
Bei  den  Verhandlungen  mit  dem  Papste  über  die  Reform  im 
Zusammenhang  mit  der  Berufung  des  Trienter  Konzils  (J  3) 
bediente  sich  der  Kaiser,  wie  überhaupt  in  kirchenpolitischen 
Angelegenheiten,  des  geheimen  Rates,  von  dem  im  vorliegenden 


347 


17.  Juli.    Theologische  Revue.     1912.    Nr.  11. 


348 


Falle  nur  die  deslialb  niilier  cluiralcterisiL-rten  Georg  Gicnger  und 
Sigmund  Seid  in  Betracht  kommen.  Man  war  gegen  das  Konzil. 
Doch  sehen  wir  in  §  4  (er  beginnt  etwas  unvermittelt  mit  der 
Visitation  der  Klöster  vom  März  und  April  1561,  wozu  151  zu 
vergl.,  wo  über  Ferdinands  Klosterreform  mehreres  gesagt  wird), 
daß,  während  Frankreichs  Haltung  zur  Konzilsfrage  ablehnend 
blieb,  Ferdinand  Schritt  vor  Schritt  zurückwich  und  sich  schließ- 
lich zur  Beschickung  des  Konzils  entschloß.  So  lernen  wir  in 
5  5  die  Instruktion  der  kaiserlichen  Konzilsgesandten  vom  i.  Jan. 
1562  kennen,  über  die  bereits  seit  20.  Oktober  beraten  worden 
war.  Interessant  ist  §  6,  der  über  Kurie  und  Konzil,  erste  Re- 
formverhandlungen und  Anträge  der  kaiserlichen  Oratoren  be- 
richtet. Ich  hebe  E.s  Urteil  über  die  Frage  nach  der  Freiheit 
des  Konzils  hervor  (124  f.);  „Eine  ideale  Freiheit  und  Objektivi- 
tät herrschte  nicht ;  doch  läßt  sich  auch  von  einem  päpstlichen 
Terrorismus  und  von  einer  fortgesetzten  Bestechung  nicht  reden." 
Noch  ist  in  5  7  von  Ferdinands  Vorhaben  die  Rede,  die  öster- 
reichische Klosterreformangelegenheit  dem  Konzil  zu  unterbreiten. 

Über  die  nähere  Vorgeschichte  des  Reformationslibells 
(S.  153  —  252)  kann  nur  kurz  berichtet  werden,  da  es  sich  viel 
um  Detailarbeit  handelt.  §  8  ist  der  Erforschung  des  Libells 
gewidmet  (Stand  der  Frage,  Autorschaft);  §  9  den  Vorarbeiten 
(Bischof  v.  Gurk,  Gienger,  Cordova,  Cithard  und  Seid);  $  10 
untersucht  den  Entwurf  Singkhmosers  mit  einem  Exkurs  über 
dessen  Verhältnis  zur  Augsburger  Formel  (1548),  der  von  Regens- 
burg (1541)  und  der  Instruktion  Ferdinands  (1549);  §  11  be- 
schäftigt sich  mit  der  Redaktion  des  Staphylus  und  §  12  mit 
der  endgültigen  Fassung  des  Libells  und  seiner  Absendung  nach 
Trient.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Untersuchung  über  das 
Reformationslibell  werden  S.  232  zusammengefaßt.  Es  folgt 
dann  S.  233—255  ein  Abdruck  des  Entwurfes  Singkhmosers, 
hinter  dem  das  die  Grevingschen  Studien  und  Texte  vor  anderen 
rühmlich  auszeichnende  Personen-  und  Ortsverzeichnis  tolgt. 

Die  Arbeit  E.s  verrät  eine  in  guter  Schule  erworbene 
historisch-philologische  Methode.  Sie  zeichnet  sich  ferner 
aus  durch  eindringende  Gewissenhaftigkeit  der  Arbeit  und 
scharfsinnige   Untersuchung  tler  Probleme. 

Crefeld.  G.   Busch  bell. 


Heiner,  Dr.  Franz,  Auditor  der  Rom.  Rota,  Der  kirchliche 
Strafprozeß.  Köln,  J.  P.  Bachern,  1911  (VIII,  232S.gr. 
8").     M.  3,40,  geb.  M.  4. 

Mit  dieser  Schrift  entspricht  H.  einem  von  den  Mit- 
gliedern bischciflicher  Gerichtshöfe  längst  gehegten  Wunsche 
nach  einer  der  praktischen  Verwendbarkeit  dienenden 
Darstellung  des  heutigen  kirchlichen  Strafprozesses.  Der 
Verf.  behandelt  nach  einer  Einführung  in  den  kirchlichen 
Strafprozeß  eingehend  die  Strafprozeßformen,  Beweismittel, 
das  außergerichtliche  und  gerichtliche  Verfahren,  die 
Rechtsmittel  gegen  richterliche  Urteile,  die  Urteilsvoll- 
streckung. Am  Schluß  werden  die  außerordentlichen 
Prozeßarten  erörtert  und  die  für  das  heutige  sum- 
marische Prozeßverfahren  maßgebende  Instntctio  S.  Congr. 
Epp.  et  Reg.  vom  11.  Juni  1880  sowie  einige  Formu- 
larien  im  Anhang  beigegeben.  Die  Arbeit  wird  jedenfalls 
besonders  von  den  an  bischöflichen  Kurien  bei  Straf- 
prozessen mitwirkenden  Geistlichen  dankbar  aufgenommen 
werden.  Im  übrigen  erbringt  dieselbe  bei  genauerem 
Studium  den  erneuten  Beweis  für  die  Reformbedürftigkeit 
unseres  heutigen  kirchlichen  Strafprozeßverfahrens.  Vor 
allem  müßten  die  alten  Formen  des  feierlichen  Kriminal- 
prozesses, das  Akkusations-,  Denuntiations-  imd  Incjuisi- 
tionsverfahren,  durch  einen  päpstlichen  Gesetzgebungsakt 
endgültig  aufgehoben  werden.  Es  kann  für  die  Rechts- 
pflege nicht  vorteilhaft  sein,  daß  heute  noch  das  feierliche 
Inquisitionsverfahren  neben  dem  summarischen  einherläuft, 
mag  es  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  auch  nur  äußerst 
selten  Anwendung  finden.  Erwünscht  wäre  eine  einheit- 
liche   allgemeine    ausnahmslos    vorgeschriebene    kirchliche 


Strafprozeßordnung,  welche  von  dem  bisherigen  Recht 
das  Gute  erhält,  das  Veraltete  beseitigt  und  auch  unseren 
heutigen  Verhältnissen  im  Hinblick  auf  die  Fortschritte 
in  der  bürgerlichen  Strafrechtspflege  Rechnung  trägt.  Viel- 
fach obsolet  und  reformbedürftig  sind  die  gemeint echl- 
lichen  Vorschriften  über  Unfähigkeit  zur  Klageerhebung, 
zur  Zeugenschaft  usw.  Auch  die  rechtliche  Stellung  des 
promotor  fiscalis,  wenn  dessen  Aufstellung  allen  bischöf- 
lichen Kurien  vorgeschrieben  werden  sollte,  müßte  genauer 
fi.xiert  werden.  Dem  geschätzten  Verf.,  als  Mitglied  des 
Richterkollegiums  der  Römischen  Rota,  sei  endlich  noch 
der  Wunsch  nach  einer  ähnlichen  Schrift  offenbart,  welche 
nicht  nur  wie  hier  im  wesentlichen  die  Kompetenz  der 
Rota,  sondern  auch  deren  heutiges  Prozeßverfahren  auf 
Grund  der  neuen  lömischen  Prozeßordniuig  für  weitere 
Kreise  zur  Darstellung  bringt. 

Münster  i.  W.  C.  Lux. 


Jörgensen,  Johannes,  In  excelsis.  Autorisierte  Übersetzung 
von  Johannes  Mayrhofer.  Kempten  und  München,  Köselsche 
Buchhandlung,   1910  (VII,   3 1 1   S.   12°).     M.   3,  geb.  M.  4. 

Der  bekannte  dänische  Konvertit  ist  ein  Meister 
der  Darstellung,  besitzt  ein  feines  Verständnis  für  die 
I  Reize  der  italienischen  Landschaft  und  für  die  Eigenart 
des  italienischen  Volkes,  verfügt  über  gute  Kenntnisse  in 
der  Mystik  und  hegt  eine  tiefe  Begeisterung  für  das  Ideal 
des  h.  Franz,  das  er  seineir  nordischen  Landsleuten  immer 
näher  bringen  möchte.  Daher  ist  es  ihm  auch  gelungen, 
in  dem  hier  angezeigten  Buche  drei  Frauen  Italiens  trefflich 
zu  schildern,  die  auf  den  HTihenpfaden  des  Armen  \'on 
Assisi  wanderten.  Ihr  Leben  ist  zwar  arm  an  äußeren 
Begebenheiten,  aber  reich  an  inneren  gnadenvollen  Erleb- 
nissen. So  empfing  Angela  von  Foligno  (t  1309),  die 
sich  aus  dem  Leben  eines  gewi'ihnlichen  Weltkindes  zu 
hoher  V<illkommenheit  emporrahg,  wunderbar  erhabene 
Erleuchtungen,  die  uns  aus  tlen  Aufzeichnungen  ihres 
Beichtvaters  bekannt  sind.  Ähnliche  außerordentliche 
Gnaden  wurden  der  h.  Margareta  voit  Cortona  (t  1297) 
zuteil,  die  sich  nach  einem  neunjährigen  Sündenleben  zu 
einem  Leben  der  Buße  aufraffte.  Die  selige  Camilla 
Battista  Varani  war  die  fein  gebildete  und  tief  fromme 
Tochter  des  Herrn  von  Camerino.  Doch  ihr  war  nicht 
wohl  in  dem  Glänze,  den  die  Fürsten  der  Renaissance 
zu  entfalten  pflegten,  weshalb  sie  die  Welt  verließ  und 
in  den  Klarissenorden  eintrat.  Hier  führte  sie  ein  in 
Gott  verborgenes,  an  Himmelslicht  reiches  Leben,  dem 
sie  der  Tod  im  J.   1523   entriß. 

Wie  der  Verl',  in  der  Vorrede  andeutet,  hegt  er  die  Absicht, 
noch  manche  andere  Vertreter  der  italienischen  Mystik  darzu- 
stellen. Es  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  sein  Plan  zur  Ausfüh- 
rung gelangte;  doch  möchte  ich  einige  Punkte  zur  Methodik  der 
Hagiographie  hervorheben.  Als  realistischer  Schriftsteller  liebt 
es  J.,  bei  aller  Freude  an  der  in  den  Heiligen  wirkenden  Gnaden- 
kraft auch  das  Menschliche  in  ihnen  hervorzuheben.  Und  das 
ist  recht ;  denn  in  der  Zerstörung  des  Bösen  und  in  der  Ver- 
edelung des  Natürlichen  zeigt  sich  wunderbar  das  Walten  des 
Geistes  Gottes.  Allerdings  muß  sich  der  Hagiograph  auch  in 
dieser  Beziehung  stets  innerhalb  der  Grenzen  der  historisclien 
Wahrheit  halten,  und  die  hat  J.  an  einigen  Stellen,  wie  mir 
scheint,  etwas  überschritten.  Was  J.  als  Wirkungen  nervöser 
Konstitution  bei  Angela  hinstellt  (S.  7),  ,war  nach  dem  Berichte 
ihres  Beichtvaters  und  Biographen  ein  Überfließen  göttlicher  Er- 
leuchtung und  Tröstung  auf  den  Körper.  J.  nimmt  an,  daß 
Angela  einige  Male  unwürdig  zum  Tische  des  Herrn  gegangen 
sei  (S.  15),  da  sie  ihre  Sünden  prae  rerectiudiii  nicht  iilene 
beichtete.     Er  hätte  sich  für  seine  Ansicht  auch  auf  Markus  von 


349 


17.  Juli.     Theologische  Revue.     1912.    Nr.  il. 


850 


Lissabon  berufen  liönnen,  der  die  Worte  des  Biographen  et  (•wn 
pecaitiü  corpii.i  Uuniini  lecepi  frei  wiedergibt:  c  con  si  yrave 
peccato  mi  comiiiuiiicato  iCroiiiche,  parte  scc,  llltro  sett.,  ed. 
Venet.  15 86,  p.  575).  Gegen  diese  Annahme  hege  ich  jedoch 
st.irlie  Bedenken.  Denn  es  steht  nicht  fest,  daß  die  Sünden,  die 
Angela  nicht  mit  voller  Aufrichtigkeit  bekannte,  Todsünden 
waren  (ct'r.  Acta  Sioictonini,  Jan.  l.  i,  p.  188,  n.  15).  Ferner 
spricht  gegen  jene  Annahme  der  Umstand,  daß  .Angela  später 
bei  Aufzählung  ihrer  Fehler,  für  die  der  Heiland  gelitten,  einer 
unwürdigen  Kommunion  keine  Erwähnung  tut. 

Margaretas  Eintritt  in  den  dritten  Orden  bietet  dem  Verf. 
Anlaß,  auf  die  Gründung  dieser  Bußgenossenschaft  zurückzugreifen 
und  kurz  von  dem  seligen  Luchesius  zu  erzählen,  der  sich  mit 
seiner  Frau  Bonadonna  schon  sehr  früh  den  Bußbrüdern  anschloß. 
Daß  Bonadonna  ähnliche  Gesinnungen  hegte,  ergibt  sich  klar 
aus  der  älteren  Vita  des  Seligen,  die  uns  leider  nur  in  einem 
Auszüge  überliefert  ist.  Vgl.  Epitome  ritae,  n.  2  (Acta  Sancto- 
niiii,  April,  t.  3,  p.  602).  Wohl  mag  sie  hin  und  wieder  der 
Meinung  gewesen  sein,  ihr  Mann  gehe  zu  weit  im  Wohltun, 
und  ihm  das  auch  mit  einigem  Unwillen  vorgehalten  haben. 
Wenn  aber  der  spätere  Biograph  das  in  sehr  starken  Ausdrücken 
erzählt  (.  .  .  morderet  etim  sermoiiibit^  duris,  exasperaret  ritii- 
periis,  iiidif/nata  lacesseret  hiiuriis,  variis  afficeret  contumeliis, 
Vita  B.  Luih.,  n.  10  (Acta  Saiictor.,  1.  c.  p.  606),  ist  das  mehr 
eine  stilistische  Ausschmückung  als  eine  treue  Berichterstattung,  i 
wie  er  denn  überhaupt  die  rhetorische  Phrase  liebt.  Demnach 
scheint  mir  die  Schilderung,  die  J.  von  Bonadonnas  Unzufrieden- 
heit mit  der  Lebensweise  ihres  Mannes  gibt  (S.  166  ff.),  über- 
trieben. 

Der  Bericht  über  das  Gefühl  der  Verlassenheit  und  Trost- 
losigkeit, unter  dessen  Druck  Battista  ^■arani  etwa  vier  Jahre 
litt,  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  nur  ein  Rückschlag  gewesen 
wäre,  wie  er  wohl  auf  die  Vollendung  einer  literarischen  oder 
künstlerischen  Arbeit  folgt  (S.  302  f.).  Indes  w-enn  es  sich  auch 
bei  der  Seligen  einstellte,  nachdem  sie  eben  eine  ihrer  geist- 
lichen Schriften  vollendet  hatte,  w^ar  es  doch  jedenfalls  jener 
.Zustand  der  Geistesdürre',  den  man  im  Leben  heiliger  Personen 
oft  antrifft. 

Ein  Freund  lebenswahrer  Darstellung,  nimmt  J.  öfters  Ver- 
anlassung zu  erweiternden  Schilderungen,  für  die  ihm  die  Quel- 
len eine  Unterlage  zu  bieten  scheinen  (vgl.  S.  136  f.,  158,  139, 
142  ff'.,  167).  Das  mag  hingehen,  wenn  eine  derartige  Aus- 
malung die  geschichtliche  Treue  wahrt.  Nach  meiner  Ansicht 
enthalten  aber  einige  Schilderungen  Züge,  die  historisch  nicht 
hinreichend  begründet  sind.  Auch  wird  J.  auf  das  Zartgefühl 
mancher  Leser  noch  mehr  Rücksicht  nehmen  müssen. 

Aachen.  '     P.  Gisbert  Mensje  O.  F.  M. 


Gabriel,  Ferd.,  Religions-  und  Oberlehrer  an  der  kath.  höh. 
Mädchenschule  u.  Lehreriniienbildungsanstalt  zu  Bochum,  Der 
Religionsunterricht  in  höheren  Mädchenschulen  und 
weiterführenden  Anstalten.  .Munster  i.  W.,  H.  Schöningh, 
191 1   (IV,  162  S.).     M.  2. 

Zimächst  hehandelt  G.  den  Unterricht  an  höhern 
JMüdchenschulen  für  sich.  In  einem  allgemeinen  Teil 
spricht  er  über  den  Lehrstoff  und  die  Lehrpersonen,  in 
einem  besondem  über  den  Unterricht  selbst  in  der  Unter-, 
Mittel-  und  Oberstufe.  Die  einzelnen  Stoffgebiete,  Kate- 
chismus, biblische  Geschichte,  Kirchengeschichtc,  Liturgik, 
Kirchenlied  und  Gebete,  werden  eingehend  erörtert;  dem 
Beicht-  und  Kommunionunterricht  wird  je  ein  besonderer 
Abschnitt  gewidmet.  Der  Religionsunterricht  in  der 
I.  Klasse  wird,  seiner  besondern  Stellung  entsprechend, 
für  sich  behandelt.  Sehr  dankenswert  sind  auch  die 
praktischen  Vorschläge  für  Kombinationen,  die  Winke  für 
den  Religionslehrer  im  Nebenamt  und  schließlich  die  voll- 
ständig durcligeführten  Stoff\erteilungspläne.  Der  Unterricht 
in  der  Frauenschule  wird  kurz  besprochen,  eingehend 
dagegen  der  im  Seminar,  wieder  mit  besondern  Winken 
für  die  Fälle  der  Kombination  und  je  einem  Stoffver- 
teilungsplan für  getrennte  und  kombinierte  Klassen.  Die 
Studienanstalt   muß   sich,    wie    in    den   ministeriellen  Aus- 


führungsbestimmungen zur  Xeuordnungdes  hohem  Mädcheu- 
schulwesens,  mit  einigen  mehr  allgemeinen  Winken  begnügen. 
Dieses  erste  Buch  über  den  gesamten  Religionsunterricht 
an  höhern  weiblichen  Bildungsanstalten  nach  den  neuen 
Bestimmungen  möchte  ich  in  der  Hand  aller  derer  wissen, 
die  an  einer  solchen  Anstalt  hauptamtlich  oder  neben- 
amtlich Religionsunterricht  erteilen.  Gesunde  allgemeine 
Anschauungen  und  praktische  Einzelanweisungen  zeichnen 
es  in  gleicher  Weise  aus.  Man  merkt  jeder  Seite  an, 
daß  der  Verf.  auf  dem  Gebiete,  über  das  er  schreibt, 
wirklich  zu  Hause  ist. 

Aus  der  Fülle  der  Einzelfrsgen,  über  die  sich  zu  äußern  die 
anregende  Arbeit  einen  verlocken  könnte,  greife  ich  nur  einiges 
heraus. 

Nicht  teilen  kann  ich  die  Ansicht  des  Verf.  (vgl.  S.  12. 
13  ff.  27),  daß  der  Geistliche  an  katholischen  Schulen  den 
Unterricht  der  VIII.  Klasse  und  der  ganzen  Mittelstufe  der 
Lehrerin  überlassen  solle.  Gerade  in  der  VIII.  Klasse  muß  er 
sich  m.  E.  einen  Teil  des  Unterrichts,  etwa  den  Katechismus 
(i'j  Stunde!),  zum  allermindesten  aber  den  Beichtunterricht 
vorbehalten.  Eine  gleich  gute  Gelegenheit,  wirklich  Seelsorger 
seiner  Kinder  zu  werden,  hat  er  nicht  wieder.  Vor  allem  bei 
Mädchen,  deren  Seelenleben  mit  dem  Größerwerden  schnell 
komplizierter  und  verschlossener  wird,  sind  die  frühesten  Jahre 
die  besten,  wenn  man  sie  wirklich  kennen  lernen  und  ihr  ganz 
unbefangenes  Vertrauen  gewinnen  will.  Eher  noch  würde  ich 
in  der  Mittelstufe  einen  Teil  des  Unterrichts,  am  besten  die 
biblische  Geschichte,  trotz  der  Schwierigkeiten,  die  5  Unterrichts- 
stunden zu  teilen,  oder  auch  den  ganzen  Unterricht  in  einzelnen 
Klassen  abgeben,  wenn  sich  dieses  aus  anderen  Gründen  nicht 
umgehen  ließe. 

Sehr  gut  sind  die  Ausführungen  über  Schulgebet,  Schul- 
gottesdienst und  Kirchenlied  (vgl.  S.  81  ff.  85  ff.).  Als  ein- 
faches, praktisch  erprobtes  Mittel,  die  Kirchenlieder  zu  Ehren  zu 
bringen  und  dem  Gedächtnis  der  Kinder  einzuprägen,  möchte 
ich  empfehlen,  Kirchenlieder,  den  Zeiten  des  Jahres  entsprechend, 
zum  Gebet  vor  der  Religionsstunde  zu  benutzen. 

Was  die  unglückliche  und  nach  den  neuen  Bestimmungen 
über  die  erste  h.  Kommunion  m.  E.  ganz  imhaltbare  Verteilung 
des  Katechismus-Stoffes  in  der  Unter-  und  Mittelstufe  angeht, 
so  könnte  man,  wie  mir  scheint,  doch  über  die  „theoretischen 
Erwägungen"  (vgl.  S.  43)  hinausgehen  und  einen  Appell  an  die 
Leser  richten,  mit  Anderungs-.Anträgen  an  die  Behörden  heran- 
zutreten. 

In  der  Abweisung  des  historisch  Unzuverlässigen  in  der 
Kirchengeschichte  möchte  ich  noch  weiter  gehen  als  G.  (vgl. 
S.  78  ff.)  und  aus  einer  Sammlung  von  „Lebensbildern"  von 
Heiligen  nicht  nur  das  „allzu  Legendenhafte"  ausscheiden.  In 
ein  kirchengeschichtliches  Schulbuch  gehören  nur  streng  geschicht- 
liche Tatsachen.  Will  man  Legenden  um  ihrer  Schönheit  und 
um  ihrer  Rolle  in  der  kirchlichen  Frömmigkeit  und  Kunst  willen 
vor  Vergessenheit  bewahren,  w-ofür  ich  durchaus  eintrete,  so 
soll  man  sie  klipp  und  klar  als  Legenden,  nach  ihrem  historischen 
Wert  oder  Unwert  charakterisiert,  wiedergeben.  Daher  eignen 
sich  solche  Legenden  auch  besser  für  die  oberen  Klassen  als 
für  die  niedern,  in  denen  die  Unterscheidung  zwischen  Legende 
und  Geschichte  noch  nicht  so  gut  möglich  ist.  Aus  der  Koch- 
schen  Liste  von  Lebensbildern,  auf  die  G.  (S.  78  f.)  versveist, 
müssen  daher  manche,  z.  B.  Lucia,  Sabina,  Barbara,  Katharina, 
Thekla,  Blasius,  Nikolaus,  Vitus,  ausscheiden.  In  keinen  Unter- 
richt darf  weniger  je  etwas  Unzuverlässiges  einfließen  als  in  den 
Religionsunterricht. 

Die  Bibeilektüre,  die  in  den  Lehrplänen  von  der  I.  Klasse 
an  aufwärts  vorgeschrieben  wird,  möchte  ich  mehr  betonen  als 
G.  (vgl.  S.  III  u.  133).  Ich  habe  stets  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  sie  vom  größten  Segen  ist.  Abgesehen  von  ihrem  unschätz- 
baren positiv-apologetischen  Wert  läßt  sie  wie  kaum  etwas 
anderes  die  jugendlichen  Leser  die  ganze  Kraft  und  den  heiligen 
Ernst  der  Lehren  Christi  empfinden  und  ist  so  ein  Heilmittel 
gegen  eins  der  größten  Übel,  dem  gerade  die  Kinder  aus  besse- 
ren Ständen  ausgesetzt  sind :  religiöse  Halbheit  und  Bequemlich- 
keit. Ich  glaube,  daß  die  Lehrpläne  dieses  Ziel  im  Auge  haben, 
wenn  sie  verlangen,  daß  die  Lektüre  in  den  „Geist"  der  h.  Schrift 
einführe.  Daher  scheinen  mir  auch,  w-enn  man  bei  der  Lesung 
eines  Evangeliums  in  der  I.  Klasse  einmal  stark  auswählen  muß, 
hier    die  Reden    des  Heilandes    noch  wichtiger    zu    sein    als  die 
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Wunder,  die  ja  von  früher  her  meist  noch  gut  bekannt  sind. 
Als  Evangelium  möchte  ich  für  den  Schulgebrauch  Lukas 
empfehlen.  In  der  III.  Klasse  des  Seminars  (entsprechend  in 
der  Obersekunda  der  Studienanstalt)  kann  m.  E.  die  .'\postelge- 
schichte  nicht,  wie  G.  (S.  133)  vorschlägt,  zur  häuslichen  Lektüre 
aufgegeben  und  in  der  Schule  in  5—6  Stunden  erledigt  werden. 
Dafür  ist  sie  zu  voll  von  Problemen,  auf  die  auch  schon  die 
Schülerin  stößt.  Die  Zeit  zu  einer  etwas  eingehenderen  Be- 
handlung kann  man  der  Kirchengeschichte  ohne  Schaden  ab- 
gewinnen, indem  man  die  älteste  Zeit  der  Kirche  bei  der  Lektüre 
der  Apostelgeschichte  in  einem  mitbehandelt.  Viele  kirchen- 
geschichtliche Fragen  lassen  sich  auf  diese  Weise  sogar  ganz 
besonders  gut  erledigen.  Für  die  I.  Seminarklasse  (entsprechend 
für  die  Oberprima  der  Studienanstalt)  scheint  mir  der  Philipper- 
brief oder  Epheserbrief  dem  von  G.  (S.  140)  vorgeschlagenen 
I.  Korinther  oder  gar  dem  Römerbriefe  vorzuziehen  zu  sein 
Sehr  zu  empfehlen  ist  es,  nach  dem  Abschluß  der  Lektüre  von 
den  Schülerinnen  einzelne  Fragen  auf  Grund  des  Gelesenen  in 
kurzen  Vorträgen  behandeln  zu  lassen,  z.  B.  Was  lehrt  uns  dieser 
Teil  der  h.  Schrift  über  die  Gottheit  Christi?  über  die  Kirche? 
über  die  Gnade?  über  die  christliche  Freiheit?  die  Freude?  die 
Arbeit?  So  lernen  sie  selbst  einmal  die  herrlichen  Schätze  fin- 
den, die  das  Buch  der  Bücher  für  das  christliche  Leben  enthält. 
In  Studienanstalten  ist  eine  derartige  lebensvolle  und  vertiefte 
Behandlung  der  h.  Schrift  ganz  besonders  wichtig,  weil  man  die 
Schülerinnen  unmittelbar  von  den  Quellen  aus  gegen  eine  ganze 
Reihe  von  Einwürfen  und  Schwierigkeiten  rüsten  kann,  die  ihnen 
im  Universitätsstudiuni  nicht  erspart  bleiben  werden.  Im  übrigen 
wird  das  Kapitel  über  den  Religionsunterricht  an  Studienanstalten 
erst  dann  befriedigend  geschrieben  werden,  wenn  die  Lehrpläne, 
die  sich  jetzt  einfach  mit  dem  Hinweis  auf  Mädchenschule  und 
Seminar  aus  der  Verlegenheit  ziehen,  entsprechend  ausgearbeitet 
sein  werden. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß  die  vortreffliche  Arbeit 
Gabriels  bald  recht  weit  verbreitet  sein  möge. 

Cöln.  W.   Neuß. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Das  im  vorigen  Jahre  gegründete,  unter  dem  Ehrenpräsidium 
Sr.  Eminenz  des  Kardinals  Mercier,  Erzbischots  von  Mecheln 
stehende  Internationale  Komitee  zur  Abhaltung  von  Ferien- 
kursen zur  Einführung  in  die  vergleichende  Religions- 
wissenschaft wird  vom  27.  August  bis  4.  September  d.  J.  in 
Löwen  zum  ersten  Male  einen  Kursus  veranstalten.  Wir  machen 
unsere  Leser  gerne  auf  dieses  höchst  zeitgemäße  Unternehmen 
aufmerksam.  Wegen  der  Einzelheiten  des  Programms  beliebe 
man  sich  an  den  Herrn  Generalsekretär  des  Komitees  P.  Wilh. 
Schmidt  S.  V.  D.    in  St.  Gabriel-Mödling    bei  Wien  zu  wenden. 

<>E.  M.  Epstein,  M.  A.,  M.  D.,  The  Construction  of 
the  Tabernacle.  [S.-Abdr.  aus  dem  »Monist«  October  191  ij. 
Chicago,  Open  Court  Publ.  Comp.,  191  r  (59  S.  8")  prüft  eine 
Anzahl  der  bekannteren  Konstruktionsversuche  des  in  Ex.  26,  i  ff. 
beschriebenen  Bundeszeltes  und  findet  sie  ungenügend.  Sein 
eigener  Versuch  beruht,  unter  Hereinziehung  des  pythagoräischen 
Lehrsatzes,  auf  der  Übersetzung  von  tidolh  mit  „Knopfloch", 
Iffi'iv  mit  „Haken"  und  kc-res  mit  (engl.)  -fti/Ii'  „konisches  Brett". 
Daß  eine  Ausführung  auf  dieser  Grundlage  möglich  ist,  wird 
man  zugeben,  nur  dürfte  das  wirklich  Neue  daran  nicht  von 
solcliem  Belang  sein,  wie  der  .'\utor  meint.  Interessant  ist  die 
S.  21   gegebene  Charakteristik  des  Josephus.       Karl  Holzhey. 

Zu  den  bisher  erschienenen  und  hier  jeweils  angezeigten 
7  Bändchen  der  Sammlung  «Aus  allen  Zonen«  (Bilder  aus 
den  Missionen  der  Franziskaner  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart. Trier,  Paulinus-Druckerei),  von  denen  jedes  broschiert 
M.  0,50  und  elegant  geb.  M.  0,80  kostet,  sind  kürzlich  vier  neue 
erschienen  mit  folgenden  Titeln  :  8)  Der  h.  Franziskus  Sola- 
nus, Apostel  von  Peru  und  Tucuman  (1J49 — 1610),  von  Ida 
Hellinghaus ;  9)  Msgr.  Theotimus  Verhaeghen,  ein  Mar- 
tvrerbischof  der  Gegenwart,  von  Elis.  Wörmann;  10)  Die 
deutschen  Franzislianer  in  Brasilien,  von  P.  Salesius  Els- 
ner  O.  F.  M.;  11)  Der  sei.  Johannes  von  Triora,  ein  Mär- 
tyrer Chinas  zu  Anfang  des  19.  Jahrb.,  von  Schwester  Maria 
Paula.  Sie  alle  reihen  sich  den  bisher  erschienenen  Bändchen 
würdig  an,  indem  sie  uns  die  ebenso  opl'ervolle  als  segensreiche 
Missionstätigkeit    der    Söhne    und  Töchter    des    h.  Franziskus  in 


den  verschiedensten  Stellungen  und  Weltgegenden  in  anziehender 
Sprache  schildern. 

»Der  h.  Vinzenz  von  Paul.  Ein  populäres  Lebensbild 
von  J.  M.  Angeli,  apostol.  Miss.  Autorisierte  Übersetzung  von 
J.  A.  Scharpf.  Mit  36  Illustrationen,  darunter  20  Einschalt- 
bildern. Einsiedeln,  Benziger  ii;  Co.  (344  S,  8").  Elegant  geb. 
M.  4.'  —  An  Biographien  des  h.  Vinzenz  von  Paul  fehlt  es 
nicht.  Außer  dem  vierbändigen  und  einbändigen  Werke  des 
Kanonikus  Maynard  von  Poitiers  (1860  bzw.  1874)  und  einer 
Ktude  des  bekannten  Franzosen  Louis  Veuillot  haben  wir  das 
ältere  Werk  ."^bellys,  das  in  freier  fünfbändiger  Bearbeitung  Karl 
von  Prentner  1859  zu  Regensburg  herausgab,  das  Buch  F.  L. 
Stolbergs  u.  a.  —  Das  Lebensbild  des  h.  Vinzenz  aus  der  Feder 
Angelis  hat  sich  keine  wissenschaftlichen  Ziele  gesteckt,  es 
prüft  nicht  kritisch  auffallende  Ereignisse  im  Lehen  des  Heiligen 
wie  die  Erscheinung  der  Kugein,  die  auf  einem  Einschaltbild  bei 
S.  176  nach  einem  Kupferstich  des  18.  Jahrh.  dargestellt  und 
S.  156  f.  erzählt  ist.  Es  will,  wie  Weihbischof  Knecht  im 
Vorwort  hervorhebt,  einfach  und  kurz  den  Werdegang,  die 
Tugenden,  die  Grundsätze  und  das  reiche  Wirken  eines  der 
größten  Wohltäter  der  Menschheit  schildern.  Der  Verf.  hat  sich 
im  allgemeinen  vor  Breite  und  Weitschweifigkeit  gehütet.  Der 
Übersetzer  hat  zudem  einige  Abschnitte,  z.  B.  von  der  Ver- 
herrlichung des  Heiligen  gekürzt  und  mehrere  Stellen,  die  eher 
französischem  Geschmacke  als  deutscher  Auffassung  zusagen 
mochten,  unterdrückt.  So  ist  eine  Lektüre  geschaffen,  die  den 
barmherzigen  Brüdern  und  Schwestern  sowie  den  Mitgliedern 
charitativer  Vereine,  besonders  der  Vinzenzvereine,  wertvolle 
Anregung  geben  wird.  Schätzenswert  sind  besonders  die  Illu- 
strationen, die  nach  alten  Kupferstichen  und  Gemälden  aus  dem 
17.  Jahrh.  gewählt  und  in  reicher  Anzahl  dem  Buche  beigegeben 
sind.  C.  S. 

»Abraham  a  Sancta  Clara.  Blütenlese  aus  seinen  Wer- 
ken. Von  Dr.  Karl  Bertsche,  Prof.  in  Wiesloch.  2.  Bändchen. 
Mit  10  Bildern.  Freiburg,  Herder,  191 1  (XXIV,  426  S.  8°). 
M.  3,60;  geb.  M.  4,40."  —  Dem  i.  Bändchen  der  ,, Blütenlese" 
aus  Abraham  a  St.  Claras  Werken,  das  guten  Anklang  gefunden 
hat,  hat  B.  eine  reichhaltige  Fortsetzung  gegeben,  die  schon  eher 
Band  als  Bändchen  genannt  zu  werden  verdient.  —  Eine  um- 
fassende Einleitung  bringt  zunächst  biograpliische  Einzelheiten 
im  Anschluß  an  einen  Essay  Pöllmanns  (»Über  den  Wassern« 
1910)  und  an  Untersuchungen  des  Stadtpf'arrers  Dr.  Gröber  in 
Konstanz  sowie  Nachträge  zu  Abrahams  Charakterbild  in  dem 
I.  Bändchen.  Es  folgen  vier  Einzelstudien  über  Abrahams  Stel- 
lung zur  Natur  und  Naturwissenschaft,  über  .Abrahams  Stil,  über 
Abraham  als  Dichter  und  über  seine  literarische  Stellung.  Über 
Abrahams  Lobreden  auf  die  Tiere  hat  der  geistreiche  Schweizer 
Schriftsteller  Edmund  Dorer  in  seinen  nachgelassenen  Schriften 
eine  wenig  bekannte  aber  beachtenswerte  Zusammenfassung  ge- 
geben, aus  der  B.  .Auszüge  mitteilt.  Für  Abrahams  Stil  sind 
mehrere  einschlägige  Studien  (u.  a.  die  im  Buchhandel  ver- 
griffene von  Schauerte)  zugrunde  gelegt.  Die  lateinische  und 
deutsche  Verskunst  des  Wiener  Originals,  die  weniger  bekannt 
ist  als  die  urwüchsige  Prosa,  hat  in  der  Abteilung  ,,Die  Natur" 
eine  ausgiebige  Berücksichtigung  erfahren.  Entnommen  sind  die 
100  Proben  dem  „Huy  und  Pfuy  der  Vv'elt".  Andere  Teile  der 
„Blütenlese  II"  berücksichtigen  „Gott  und  sein  Reich",  besonders 
eingehend  den  Menschen  (Stände  und  Lehensalter,  Charaktere 
und  Temperamente) :  eine  Fundgrube  für  Psychologen.  —  Für 
Abrahams  literarische  Bedeutung  ist  neben  Scherers  klassischer 
Würdigung  auch  Laucherts  sorgsames  Urteil  in  der  »Alemannia« 
(1889)  verwertet.  Das  Titelbild  mit  dem  Denkmal  Abrahams 
in  Kreenheinstetten  und  die  Nachbildungen  einiger  künstleriscli 
wertvoller  Kupferstiche  des  ,,Huv  und  l'fuy"  erhöhen  den  Wert 
des  trefflichen  Buches.  C.  S. 

Das  Schriftchen  von  Dr.  Hans  Schmidkunz,  »Neuere 
christliche  Kunst«  [Frankfurter  zeitgem.  Broschüren  XXXI,  4J 
(Hamm,  Breer  &  Thiemann,  1912;  M.  0,50)  stellt  ein  großes 
Material  zusammen,  bleibt  aber  gar  zu  sehr  im  Notizenhaften 
stecken.  Die  zukünftige  Entwicklung  der  christlichen  Kunst 
unter  dem  Gesichtspunkt  „Berlin-Trierer  oder  Köln-Gladbacher 
Richtung"  zu  behandeln,  ist  ein  recht  unglücklicher  Einfall  des 
Verfassers.  Neuß. 

»Keiters  Katholisclier  Literaturkalender.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Karl  Menne.  Zwölfter  Jahrgang.  Essen- 
Ruhr,  Fredebeul  is:  Koenen,  1912  (659  S.  S"j.  Geb.  M.  ^.u  — 
Ein    neuer    Jahrgang    dieses    unentbehrlichen  Nachschlagewerkes 
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ist  jedesmal  mit  großer  Freude  zu  begrüßen,  zumal  seitdem  der 
jetzige  Herausgeber  mit  seinem  umsichtigen  und  unverdrossenen 
Fleiße  die  liöchstmögliclie  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  der 
Angaben  erreicht  hat.  Vielfache  Benutzung  des  „Keiter"  wie 
des  „Kürschner"  hat  mich  überzeugt,  daß  ersterer  erheblich 
besser  redigiert  ist.  „Kürschner"  versagt  oft,  während  mir  dies 
bei  ,, Keiter"  in  dem  neuesten  Jahrgang  fast  nie  vorgekommen 
ist.  —  Es  sind  in  dem  letzteren  wiederum  über  600  neue  Autoren 
hinzugekommen.  Die  früher  jedesmal  beigegebene  Abhandlung 
(z.  B.  1910  über  neuere  theol.  Encyklopädien)  ist  jetzt  in  Weg- 
fall gekommen,  um  für  die  eigentliche  .Aufgabe  des  Literatur- 
kalenders noch  mehr  Raum  zu  gewinnen.  Aber  ob  es  empfeh- 
lenswert ist,  in  die  bibliographischen  .'\ngaben  auch  umfang- 
reichere Abhandlungen  aus  wissenschaftlichen  Zeitschriften  und 
Sammelwerken  aufzunehmen,  wie  der  Herausgeber  ankündigt, 
erscheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Wo  soll  die  Grenze  gezogen 
werden  ?  Die  Durchführung  des  Planes  dürfte  ein  übermäßiges 
Anschwellen  des  Buches  zur  Folge  haben. 

»Was  soll  ich  lesen?  Ein  Ratgeber  für  Studierende. 
Hrsg.  von  H.  Acker.  Trier,  Paulinus  Druckerei,  1912  (144  S. 
8").  M.  I.«  —  Der  neue  Literaturführer  für  Schüler  höherer 
Lehranstalten  macht  im  ganzen  einen  guten  Eindruck.  iMan 
merkt,  daß  der  Herausgeber  sich  die  Sache  nicht  leicht  gemacht 
hat  und  von  jeder  Engherzigkeit  frei  zu  bleiben  sich  bemühte. 
.Am  besten  gefallen  haben  mir  die  ersten  Gruppen  (Schöne  Lite- 
ratur —  mit  kurzen  biographischen  Notizen  über  die  einzelnen 
Autoren  — ,  Literaturwissenschaft  —  vor  allem  die  Einzeldar- 
stellungen — ,  Kunst  und  Kunstgeschichte).  Statt  der  Rubrik 
„Berutslragen",  die  ziemlich  mager  und  ohne  rechte  Ordnung 
ist,  wäre  eine  solche  über  „Soziale  Literatur"  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Berufs-  und  Bürgerkunde  erwünscht.  Die 
noch  nicht  erwähnten  Rubriken  beziehen  sich  auf  religiöse  Lite- 
ratur, Lebensbeschreibungen,  Naturwissenschaft  und  Technik, 
Spiel-  und  Beschäftigungsbücher.  Das  Personenregister  umfaßt 
etwa  400  Namen,  durchweg  vom  besten  Klang ;  Vielschreiber 
wie  Karl  M.ty  hnden  sich  nicht  darunter.  —  Der  Katalog  wendet 
sich  in  erster  Linie  an  die  Schüler  der  oberen  Klassen  (über 
16  Jahre),  doch  sind  auch  Werke  aufgenommen,  die  sich  mehr 
für  die  mittleren  Klassen  eignen.  Die  zahlreichen  Werken  bei- 
gefügten Charakteristiken  verraten  gute  Umsicht.  L. 

Gute  Volksschriften  bringt  neuerdings  der  Verlag  Ben- 
ziger &  Cie.  auf  den  Markt  durch  Herausgabe  kleiner  Schriften 
des  bekannten  -j-  Bischofs  Egger  von  St.  Gallen.  Durchweg 
je  40  —  50  Seiten  in  handlichem  Format  (8X12  cm)  werden  für 
den  billigen  Preis  von  20 — 25  Pfg.  geboten.  Bis  jetzt  liegen  7 
Bändchen  vor,  von  denen  drei  Erziehungsfragen  behandeln  (Die 
Aufgabe  des  christlichen  Vaters,  Die  Sorge  der  Eltern  für  Leib 
und  Seele  der  Kinder,  Die  Eltern  als  Religionslehrer  der  Kinder), 
zwei  sich  an  die  Jugend  wenden  (Standeswahl  und  Ehe,  Der 
junge  Katholik  in  der  modernen  Welt) ;  wie  auch  schwierigere 
apologetische  Themata  populär  behandelt  werden  können,  zeigt 
das  6.  Heftchen  (Die  Echtheit  und  Glaubwürdigkeit  der  Schrift 
des  Neuen  Testamentes;  das  letzte  Heft  (Die  Genußsucht)  be- 
kämpft vor  allem  den  schädlichen  Alkoholgenuß.  -  Bischof 
Eggers  vornehme,  warmherzige  Sprache  und  ungekünstelte  Dar- 
stellungsweise empfehlen  ihn  als  Volksschriftsteller    seit  langem. 
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Laudiert,  I  )i .  F.,  Die  italienischen  literarischen 

Gegner  Luthers.  (Hrlautei-ungen  und  Ergänzungen 
zu  Janssens  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  herausg.  von 
L.  V.  Pastor,  VIll.  Bd.).  gr.  8»  (XVI  u.  714  S.). 
M.   15, — ;  geb.  in  Leinw.  M.   16,50. 

Diese  mühsame  Arbeit  gibt  zum  erstenmal  Einblick 
in  ein  wichtiges  Gebiet  der  Geschichte  der  katholischen  Lite- 
ratur. Neben  der  Feststellung  zahlreicher  bio-  und  biblio- 
graphischer Daten  über  46  Verteidiger  der  Kirche  in  schwerer 
Zeit  bietet  das  Buch  reichen,  für  Kirchenhistoriker,  Apolo- 
geten und  Dogmatiker  wertvollen  Stoß". 

Ziiiuiiennaiiii.  0.,  S.  J.,  Ohne  Grenzen  und  Enden. 

Gedanken   über  den    unendlichen    Gott.      Den    Gebildeten 
dargelegt.      Zweite    und    dritte  Auflage.     8"  (VllI  u. 
208  S.).     M.  2,—  ;  geb.  in  Leinw.  M    2,70. 
„Ohne  Grenzen    und  Enden"    legt    der  Unendlichkeit  er- 
habene   Fülle    mit    warmer    Ergriffenheit    und    logisch  unan- 
fechtbar aus.   —    In  einer  zweiten    Schrift   „Das    Gottes  be- 
dürfnis"  (M.   i,8o,  geh    M    2,50)  hat  Zimmermann    die  Be- 
ziehungen   der    göttlichen    Unendlichkeit    zum     menschlichen 
Herzen  dargelegt. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  NeUB    ErSCheinUDgeil. 

ßeuz,  Dr.  K.,  Die  Ethik  des  Apostels  Paulus. 

(Biblische    Studien    XVÜ.  Band,    3.   und  4.  HeftJ.     gr.    8" 

(XII  u.   188  S.).     M.   5,-. 

Der  heilige  Apostel  Paulus  ist  gerade  als  Ethiker 
infolge  seiner  tiefgründigen  logischen  Art,  seines  reichen  per- 
sönlichen Erlebens  und  der  vielgestaltigen  Verhältnisse  seiner 
Gemeinden  überaus  interessant  und  fruchtbar  —  zumal  für 
die  Gegenwart,  durch  welche  ein  so  reges  Fragen  über 
ethische  Probleme  geht. 

Elll'ler,   Dr.    J.    G.   von,   weil.    Bischof  von  Speier,   Das 
Kirchenjahr.     Eine    Reihe    von    Predigten     über    die 
vorzüglichsten    Glaubenswahrheiten    und    Sittenlehren    ge- 
halten in  der  Metropolitankirche  zu  U.  L.  F.  in  München. 
Erster  Jahrgang.     Vierte,    durchgesehene   Auflage,     gr. 
8°  (XII   u.  736  S.).     M.  9,—  ;  geb.  in  Halbfranz  M.  11,40. 
Bischof  Ehrlers  gesammelte  „Kanzel-Reden"   umfassen 
sieben    einzeln    käufliche    Bände.     Bd.  I — IV    („Das  Kirchen- 
jahr") enthalten  vier    Jahreszyklen    Sonn-    und  Festtags-  und 
Fasten-Predigten;    Bd.  V-VII    apologetische    Predigten  über 
die  Erschaffung,  die  Erlösung  und  die  Heiligung  der  Welt. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.W. 


'"'"trörull"'''"'     Biblische  Zeitfragen. 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Nlkel  und  Fr 
Folge  5,40  Mk.,  geb.  in 
I.  Folge. 


Broschürenzyklus. 
of.  Dr.  Rohr.  Bei  Abnahme  einer  ganzen 
Ganzleinenband  6, .50  Mk. 


1.  Nikel,  Alte  und  neue  Angriffe  auf 
das  A.  T.    4.  Aufl.     60  Pf. 

2.  Nikel,  Der  Ursprnnir  des  alttest. 
(iottesglaubens.     4.  Aufl.     50  Pf. 

3.  Rohr,  DerVernielitunifskanipfirejren 
dashilil.Chiisfusliild.    4.  Aufl.  50  Pt. 

4.  Rohr,  .Moderne  Ersatzversuehe  für 
daslnbl.Christnsbild.    3.  Aufl.  50  Pf. 

5.  Dauseh,  Kanon desX.T.  3.A.  50 Pf. 

6.  Dentler,  Die  Anferstehuns^  Jesu 
im  X.  T.     3.  Aufl.     60  Pf. 

7.  Belser,  Apostelgeseliiclite.  S.A.  50Pf. 

8.  Nikel,  Die  GlaubMÜrdig'keit  des 
A.  T.     3.  Aufl.     60  Pf. 

9.  Wecker,CIiiistusu.Bnddlia.3.A.60Pf. 

10.  Miketta,  Die  Amarnazeit.  3.A.  60 Pf. 

11.  Tillmann,  Jesus  der  Menselien- 
solin.     3.  Aufl.     50  Pf. 

12.  Heiniscli,  (Jrieclienlnni  n.  Judcn- 
tiiinimlety.tenJhd. v.Chr.  3.A.  60  Pf. 

II.  Fol«,e. 

1.  Dollar,  AI)ralianin.s.Zeit.3.A.  60  Pf. 

2.  Dauseh,  Das  Joliannesevan!::elium. 
3.  Aufl.    60   Pf. 

3.  Nikel,  llas  A.  T.  im  Lielite  der 
altorient.  Forsehtiiigeii.  I.  Die  bibl. 
Urgeschichte.     3.  Aufl.    60  Pf. 

4.  Rohr, Maricusevanürelinm.  3.A.60Pf. 
5,6.  Maier,  DieBrielePauli.  3. Aufl.  IMk. 

7.  Nikel,  Das  A.  T.  im  LicIite  der  alt- 
orient. Forseliungen.  II.  Mosesu.sein 
Werk.      1  2.  Aufl.    50  Pf. 
S/O.Pölzl,  MattliHusevangelinm.  3.A.  IM. 

10.  Feldmann,  Die Weissag'uiig'en über 
d.Uotteslineehti.B.Jes.  1/2.  A.  60Pt. 

11.  Euringer,  Die  Clironolo^rie  der 
bibl.  Ur§:esebiebte.    1/2.  Aufl.  50  Pf. 

12.  Hehn,  Der  israelitiselie  Sabbat. 
3.  Aufl.    50  Pf. 


III.  Fol$;e. 

1.  Dauseh,  Jesusu. Paulus.  3.A.  60 Pf. 

2.  Meinertz,  Lukasevangel.  3.A.  60 Pf. 
3/4. Nikel,   Das  A.T.  i.L.  der  altorient. 

Forseil.  III.  DieGeschichte  Israels  von 

Moses  bis  Christus.     3.  Aufl.     1  Mk. 

5;6.Landersdorfcr,  O.  S.  B.,  Bibel  u. 

siidarab.  Altertiimsforsehuiis:.    1  Mk. 

7.  Schmitt,   Bibel  und  Xaturnissen- 
sehaft.     3.  Aufl.    60  Pf. 

8  9. Karge,  Die  Resultate  der  neuesten 
Palästinaforselinn^.     3.  Aufl.    1  Mk. 

10.  Koch,  Die  Taufe  im  X.T.  2.A.  60Pf. 

U.  Gö  ttsberger,  Adam  U.Eva.  3. A.60Pf. 

12.  Maier,  Die  Hauptprobleme  der  Pa- 
storalbriefe  Pauli.  1/2.  Aufl.  60  Pf. 
l\.  Folge. 

1.  Dauseh,  DasLebenJesu.  2.A.  60 Pf. 

2.  Dauseh,  Kirelie  und  Papsttum  — 
eine  Stift uuir  Jesu.    1/2.  Aufl.   50 Pt. 

3/4.WitzeI,Ans^:rabunj!:.H.Entdeeknns. 

im  Zweiströmeland.  1/2.  A.  1  Mk. 
5.  Rohr,     Die    (Geheime   Offenbarung: 

und  die    Zukunftserwart uniren   des 

Ureliristentiims.  1/2.  Aufl.  60  Pf. 
6  7.Döller,    Die  Messiaserwartiinjr  im 

A.  T.     1/2.  Aufl.    1   Mk. 

8.  Euringer,     Der    Streit     um     das 
Denteronominni.  „  1/2.  Aufl.     50  Pf. 

9.  Heyes, Josepliin Ägypten.  2.A.  50Pf. 
10.  Koch,   Das   Abendi'nabl    im    >.  T. 

1/2.  Aufl.    60  Pf. 
11/12.  Tillinanu,  Jesus  der  (Jotlessolin 
beiden  Synoptikern.  1/2. Aufl.  1  Mk. 
V.  Folge. 

1.  Rießler,  l>er  Unterfrang d.  Reiches 
Jmla.     1/2.  Aufl.     60'  Pf 

2.  D  a  u  s  c  h ,  Die  Inspiration  d.X.T.  50  Pf. 

3.  Nikel,    Die  Patriareheiisreseliielilc. 
1/2.   Aufl.     60   Pf. 

4/5.  Bartmann,  Das  Reieli  (Lottes  in 
d,  b.  Sehrift.     1/2.  Aufl.     1  Mk. 


In  unserni  Verlage  erschienen  des  Volks- 
niissionars  P.   Hüfner's  Schriften: 

Volksmission    U.    Missions- 
erneuerung.    96  S.     7i   Pfg. 

Der  Missionar  kommt! 

15    Pfg.   und   Parliepieise ! 

Für    die    Dauer    der    Mission     den  | 

Händlern      Missionsbücher,      Devo-  | 

tionalien  etc.    in  Kommission!  ■ 

A.  Laumann'sche  Buchhandlung, 

Dülmen,  Verleger  des  hl.  Apost.  Stuhles. 


,W. 


In   unserm   X'erlage   ist  erschienen : 

Das   Alte   Testament 

im  Lichte  der 
altorientaiischen  For- 
schungen 

von  Professor  Dr.  Joh.  Nikel-Breslau. 

1. — 3.  Auflage. 

1.  Die    biblische  Urgeschichte.      56    S. 

60  Pfg. 

2.  Moses    und    sein    Werk.     52    Seiten. 

io  Pfg. 

3.  Geschichte    Israels   von    Josua     bis 

zum     Ende    des    Exils.      72    Seiten. 
I    M. 

4.  Die     Patriarchengeschichte.      52    S. 

60  Pfg. 

Die  Abhandlungen    sind    Hefte    der  ,, Bibli- 
schen Zeithagen". 

Bezug  durch  jede  Buchhandlung. 


Diese  Nummer  enthält  eine  Beilage  der 
Herderschen  Verlagshandlung  zu  Frei- 
burg im  Breisgau. 


Druck  der  Asch  eud  orf  f'schen  Buchdruckerei  in  Münster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu    Münster    und    unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjährlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16  Seiten. 

Zu  beziehen 

lurch  alle  Buchhandlungen 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  I.  W. 
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halbjährlich  5  M. 
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Ur.  12. 


1.  August  1912. 


11.  Jahrgang. 


Zur   Geschichte   der   alttestamentlichen   He- 


Bertholet,  Biblische  Theologie  des  Alten 
Testamtntä.    Begonnen  von  Stade.   Bd.  H 

(Goettsberger). 

Geschwind,  Die  Niederfahrt  Christi  in  die 
Unterwelt  (Dausch). 


Deuner,  Die  Ehescheidung  im  Neuen  Testa- 
mente iBöckenhotf). 

Ott,  Die  Auslegung:  der  neutestamentlichen 
Texte  über  die   Ehescheidung  (Böckenhoff). 

Bibliothek  der  Kirchenväter:  Pionysius  Areo- 
pagita,  Gregorius  Thaumaturgus,  Methodius 
von  Olympus  (Stoffels). 

Pierron,  Die  katholischen  Armen  (Baltha- 
sar). 

Baumgarteu,  Die  Vulgata  Sixtina  von  1590 
und  ihre  EinfUhrungsbulle  (V.  Schweitzer). 


Mambauer,  Wilhelm  Emmanuel  von  Kette- 
lers  Schriften.    3  Bde.  (Liese). 

Schofer,  Bischof  Lothar  von  Kübel  (All- 
mang). 

Cassirer,  Substanzbegriff  und  Funktions- 
begriff iRolfes). 

G  r  i  e  s  b  a  c  b  e  r ,  Kirchenmusikalische  Stilistik 
und  Formenlehre.    Bd.  1  (Schmeck). 

Kleinere  Mitteilungen 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Zur  Geschichte  der  alttestamentlichen 
Religion. 

Stade,  D.  B.  -;-,  Gell.  Kirchcnrat  u.  Prof.  d.  Theologie  in 
Gießen,  Biblische  Theologie  des  Alten  Testaments. 
Elster  Band;  Die  Religion  Israels  und  die  Entstehung  des 
Judentutus.  —  Bertholet,  D.  A.,  Prof.  d.  Theologie  in 
Basel,  Biblische  Theologie  des  Alten  Testaments.  Be- 
gonnen von  B.  Stade  -f.  Zweiter  Band:  Die  jüdische  l^e- 
ligion  von  der  Zeit  Esras  bis  zum  Zeitalter  Christi.  [Grt;nd- 
riß  der  Theol.  Wissenschaften  ly.  u.  i8.  Abt.J.  Tübingen, 
Mohr,    1905    u.    191 1    (XII,  383;    XVI,   546  S.  gr.  8").     M.  6 

U.    M.    IG. 

Stade  hat  1905  den  i.  Band  der  Biblischen  Theo- 
logie des  A.  T.  mit  einem  Sachregister  abgeschlossen. 
Er  dachte  also  selbst  nicht  so  bald  an  eine  Fortsetzung 
und  Vollendung  des  Werkes,  und  diese  schien  noch 
ferner  gerückt,  als  der  Verf.  kurz  darauf  mitten  aus  einem 
arbeits-  und  erfolgreichen  Leben  abgerufen  wurde  (t  ö.  Dez. 
igo6).  Unter  den  hinterlassenen  Manuskripten  Stades 
befand  sich  nichts,  was  als  Ansatz  zur  Fortsetzung  hätte 
in  Betracht  konm;en  können.  Vielleicht  ist  gerade  die 
Notwendigkeit,  die  Fortsetzung  in  andere  Hände  zu  legen, 
dem  Abschluß  des  Buches  förderlich  gewesen,  und  so 
können  wir  nach  einem  nicht  allzu  langen  Zwischenraum 
mit  Dank  uns  des  vollendeten  bedeutsamen  Werkes  freuen. 

Daß  Stade  und  Bertholet,  was  Arbeitskraft  und 
literarischen  Standpunkt  betrifft,  sehr  wohl  an  einem 
Werke  zusammen  wirken  konnten,  durfte  vorausgesetzt 
werden  und  hat  sich  auch  in  der  Tat  gezeigt.  Nur  daß 
die  Forschungsarbeit  zwei  E.xegeten  radikaler  Richtung 
gerade  unter  dem  positiven,  orthodox  klingenden  Titel: 
Biblische  Theologie  zusammengeführt  hat,  muß  einiger- 
maßen auffallen.  Stade  hat  das  auch  gefühlt  und  eine 
allgemeine  Erkläiung  des  Begriffes  „biblische  Theologie" 
vorausgeschickt  und  sie,  so  gut  es  ging,  gegenüber  ver- 
wandten Wissenschaften,  wie  Religionsgeschichte,  Archäo- 
logie, abgegrenzt.  Und  doch  ist  es  weder  ihm  noch 
seinem  Fortsetzer  geglückt,  uns  klar  erkennen  zu  lassen, 
was  denn  das  \orliegende  Werk  etwa  von  einer  Geschichte 
der  alttestamentlichen,  israelitischen  Religion  scheide.  Es 
ist   schon    bezeichnend,    daß  Stade    öfter    den   Theologen 


imd  ihren  Auffassungen  und  Interessen  entgegenzutreten 
sich  gezwungen  glaubt  (vgl.  I,  124.  135.  160).  So 
vorsichtige  theologische  Einschläge  wie  S.  67  machen 
eine  israelitische  Religionsgeschichte  noch  lange  nicht  zu 
einer  biblischen  Theologie  des  A.  T.  Bertholet  verrät 
direkt  (II,  344),  daß  er  eine  „Geschichte  der  Theologie" 
sehr  wohl  von  einer  „Geschichte  der  Religion"  unter- 
scheidet, daß  er  aber  bei  seiner  Arbeit  zunächst  letztere 
im  Auge  gehabt  habe.  Diese  Begriffsunsicherheit  be- 
gegnet uns  nicht  bloß  bei  unseren  Verfassern.  Was 
E.  Kautzsch  in  Hastings,  Btb/e  dictioitary,  Extra-VoL,  als 
„Religion  of  Israel"  bearbeitet  hat,  trägt  in  deutschem 
Gewände  den  Titel:  „Biblische  Theologie  des  A.  T." 
(Tübingen  1912).  Gerade  kritische  E.xegeten  scheinen 
eine  solche  Bezeichnung  vorzuziehen,  während  der  kon- 
servative und  positive  Ed.  König  seinem  Werk,  das  sich 
mit  dem  gleichen  Gegenstand  beschäftigt,  den  viel  richti- 
geren Titel  gibt :  „Geschichte  der  alttestamentlichen  Re- 
ligion" (Gütersloh  1912).  Stade  gesteht  zu,  daß  sich  der 
Name  „biblische  Theologie"  nicht  mehr  voll  verwirklichen 
lasse.  Das  ist  noch  zu  wenig.  Der  orthodox  klingende 
Titel  scheint  bloß  der  ganzen  Sammlung  zu  Liebe:  Grundriß 
der  theologischen  Wissenschaften,  beibehalten  zu  sein,  in 
der  Stade-Bertholet  Aufnahme  finden  sollten.  Einiger- 
maßen wird  damit  auch  der  kirchlichen  Unterrichts- 
organisation Rechnung  getragen,  die  diesen  Begriff  noch 
aus  früherer  Zeit  her  kennt,  wenn  auch  die  herrschende 
protestantische  Forschung  mit  ihm  aufräumen  müßte. 
Beide  Verfasser  haben  sich  auch  durch  diesen  formalen 
Begriff  keineswegs  beengen  lassen;  ja  Bertholets  2.  Teil 
der  „biblischen"  Theologie  des  A.  T.  ruht  überwiegend 
auf  der  apokryphen   Literatur. 

Freilich  darf  auch  eine  katholische  biblische  Theo- 
logie sich  nicht  mit  einer  rein  systematischen,  wahllosen 
Zusammenstellung  von  theologischen  Begriffen  begnügen, 
wie  sie  in  der  nicht  geglückten  Theologia  biblica  Hetzen- 
auers  vorliegt.  Soll  sie  befriedigen,  so  muß  sie  geschicht- 
lich und  kritisch  angelegt  sein.  Allein  die  Wertschätzung 
des  A.  T.  ist  doch  eine  wesentlich  andere  und  der  sach- 
liche und  methodische  Standpunkt  ein  grundverschiedener. 
Es    scheint    in    der  vorherrschenden   modernen  kritischen 
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Exegese  nicht  diejenige  Einschätzung  des  A.  T.  vorhanden 
zu  sein,  die  eine  biblische  Theologie  des  A.  T.  im  her- 
kömmlichen Sinne  ermöglichte.  Es  ist,  als  ob  die  kri- 
tischen Exegeten  selbst  durch  diese  Schwierigkeit  behin- 
dert worden  wären,  und  Stade  nennt  (I,  22)  die  biblische 
Theologie  des  A.  T.  eine  Wissenschaft  der  posthumen 
Werke.  Halb  trifft  das  bei  ihm  selbst  zu,  und  auch 
Kautzschs  Biblische  Theologie  des  A.  T.  erscheint  als 
opus  posllitiDmin.  Man  darf  sich  deshalb  gar  nicht  wun- 
dern, daß  uns  nui  sporadiscli  ab  und  zu  ein  katholischer 
Name  in  der  Literatur  begegnet.  Absichtlich  ist  es  wohl 
nicht  geschehen,  auch  von  Bertholet  nicht,  bei  dem 
einige  ausfällige  Bemerkungen  (vgl.  II,  20  f.  4c).  291) 
eher  eine  derartige  Neigung  vermuten  ließen.  Es  findet 
das  im  prinzipiellen  Gegensatze  eine  genügende  Erklärung. 
Deshalb  kann  auch  hier  eine  gründliche  kritische  Aus- 
einandersetzung nicht  einmal  versucht  werden.  Aber  wir 
können  uns  auch  nicht  auf  ein  bloßes  Referat  beschränken. 
Was  eine  Geschichte  der  alttest.  Religion,  oder 
wie  man  den  Titel  wählen  mag,  enthält,  weiß  jeder  Theo- 
loge ohne  weiteres.  Um  die  eigenartige  Auffassung  des 
vorliegenden  Werkes  wiederzugeben,  genügt  es,  die  Haupt- 
gesichtspunkte zu  nennen.  Beachtenswert  ist  in  erster 
Linie  der  tiefe  Einschnitt,  den  unser  Buch  mit  dem  Exil 
einsetzen  läßt.  Das  ist  gemeinsame  Annahme  der  kri- 
tischen Schule.  Auf  konservativer  Seite  findet  man  diesen 
Einschnitt  viel  zu  stark  übertrieben.  Stade  läßt  dann 
die  israelitische  Religion  als  Wüstenreligicm  ins  Dasein 
treten,  beim  Einzug  in  Kanaan  einer  Palästinisierung 
anheimfallen,  aus  der  sie  das  Prophetentum  zu  lösen 
hatte.  Den  Hauptanteil  an  der  Darstellung  trägt  die 
prophetische  Religion  davon,  die  dann  die  Gründung  der 
jüdisclien  Gemeinde  vorbereitet.  Bertholet  gliedert  seinen 
Teil  fast  ausschließlich  in  Rücksicht  auf  den  griechischen 
Einfluß :  vorgriechische  Periode,  Auseinandersetzung  des 
Judentums  mit  dem  Hellenismus,  Selbstbehauptung  des 
Judentums.  Diese  überwiegende  Betonung  des  griechischen 
Einflusses  beruht  nicht  bloß  in  der  besonderen  Forschungs- 
richtung des  Verfassers,  sondern  ist  auch  sachlich  be- 
gründet. Andere  Einflußsphären,  so  der  Parsismus,  blei- 
ben  nicht  unberücksichtigt. 

Um  diese  großen,  beherrschenden  Gesichtspunkte 
nun  gruppiert  sich  alles,  was  sich  irgendwie  in  Beziehung 
zur  Theologie  des  A.  T.  setzen  läßt.  Je  reicher  das 
dargebotene  Material  ist,  um  so  mehr  müssen  Punkte 
zur  Sprache  kommen,  wo  Gegensätze  sich  zeigen,  nament- 
lich zur  konservativ  gerichteten  Exegese.  Wenn  auch 
hier,  wie  schon  angedeutet,  die  Tiefe  des  Gegensatzes 
eine  eingehende  Erörterung  fruchtlos  erscheinen  läßt,  so' 
lohnt  es  sich  doch,  einige  weitergreifende  methodisch 
wichtige  Fragepunkte  kritisch  zu  streifen,  bei  denen  eigent- 
lich ein  Unterschied  der  Auffassung  nicht  vorhanden 
sein  sollte. 

Wie  meist,  wenn  man  ein  modernes  religionsgeschicht- 
liches Werk  zur  Hand  nimmt,  so  drängt  sich  auch  hier  sofort 
ein  allgemeiner  Wunsch  auf.  Möchte  doch  jeder,  der  m  der 
biblischen  und  semitischen  Religionsgeschichte  arbeitet,  bei  der 
neueren  Geschichtsforsdiung  einen  methodischen  Kursus  durch- 
machen, und  möchten  unsere  panm\  thistischen  Vertreter  sich 
Rats  erholen  bei  der  strengen  Gesetzmäßigkeit  der  indogerma- 
nischen Sprachforschung !  Stade  glaubte  ja  eine  scharte  ."Ab- 
sage an  den  Panbabylonismus  richten  zu  sollen  (I,  4) ;  aber  im 
Grunde  wandelt  er  vielfach  in  seinen  Bahnen,  .^uch  seine  Dar- 
legung kann  nicht  immer  vom  Vorwurf  willkürHcher  Exegese 
und  unzulänglicher  Begründung  freigesprochen  werden      Viel    zu 


rasch  entschließt  sich  Stade,  für  religionsgeschichtliche  I^rschei- 
nungen  eine  totemistische  (1,  51.  141)  oder  animibtische  (I,  13g) 
Grundlage  anzunehmen.  Der  Prophet  Elias  gilt  ihm  im  Grunde 
als  Regenzauberer  (I,  190).  Das  Prophetentum  sei  erst  in  der 
Spätzeit,  in  der  Auflassung  des  zeitgenössischen  Judentums  als 
auf  Christus  abzielend  dargestellt  worden,  sei  es  aber  nicht  von 
Anfang  gewesen  (I,  215  f.).  Wenn  Stade  (I,  286)  aus  Ezechieis 
„kasuistischer  breiter  und  sich  wiederholender  Erörterung"  schließt, 
wie  neu  damals  das  Problem  war,  so  würde  sich  aus  den  glei- 
chen Erscheinungen  unschwer  das  Gegenteil  entnehmen  lassen. 
Auf  schwachen  Füßen  stehen  seine  Konstruktionen,  wie  die  I^e- 
form  des  Josias  gewirkt  hat  (I,  264  f.).  Allzu  kühn  mutet  der 
Beweisgang  an :  in  der  h.  Lade  befanden  sich  Steine,  die  Stein- 
verehrung betrachtete  die  Steine  als  Wohnung  Gottes ;  also  sei 
die  Lade  als  Wohnung  Gottes  zu  betrachten  (I,  116).  Wieviel 
Zwischengedanken  sind  notwendig,  um  vom  Stein  zum  Altar 
zu  kommen  (I,  118).  Unbehauene  Steine  mußten  zum  Altarbau 
genommen  werden,  weil  das  Behauen  den  darin  wohtienden 
Gott  verscheucht  hätte  (I,  118)!  Die  ."Ausdeutung  der  Fabel  des 
Joatham  (I,  62)  erinnert  an  die  wildeste  Symbolik  der  älteren, 
methodisch  noch  nicht  geschulten  Zeit.  Anderseits  begegnet 
wieder  ein  Haften  am  Buchstaben,  ein  pedantisches  Pressen  von 
Ausdrücken,  wenn  es  dem  Beweisziele  dienlich  ist.  So  geht 
Stade  vor,  wenn  er  den  Aufenthalt  Gottes  als  beschränkt  dartun 
will  (I,  16).  Zu  wörtlich  ist  auch  der  Satz  begründet,  Gott 
strafe  nur,  wenn  er  sich  erinnere,  oder  wenn  er  erinnert  werde 
(I,  205).  Der  Prophet  Arnos  soll  davon  nichts  wissen, 
daß  Gott  im  Himmel  wohnt,  weil  er  einmal  voraussetzt,  der 
Sünder  könnte  u.  a.  auch  in  den  Himmel  zu  flüchten  versuchen 
(I,  103).  Wenn  man  am  Worte  haftet,  kann  man  sicher  an- 
nehmen, daß  Jephthe  selbst  ein  Menschenopfer  geloben  wollte 
(1,  172).  .'Aber  bei  genauerem  Zusehen  will  der  Erzähler  gerade 
darin  die  Tragik  flnden,  daß  ein  unerwarteter  und  ungewollter 
Gegenstand  zum  Opfer  fiel.  Mit  solchem  Haften  an  nebensäch- 
lichen Punkten  der  Erzählung  und  weittragenden  Schlüssen  paart 
sich  ein  Skeptizismus  in  der  Beurteilung  von  Perioden,  für  die 
die  Bibel  Handhaben  genug  bietet. 

So  könnte  der  nüchterne  Exeget  Seite  um  Seite  durchgehen 
und  seine  Bedenken  geltend  machen,  und  durch  solche  Einzel- 
bemängelung blieben  die  großzügigen  Thesen  durchaus  nicht 
unberührt.  Trotzdetn  trägt  Stade  noch  viel  mehr  vom  Theo- 
logen an  sich  als  Bertholet,  sein  Fortsetzer.  Letzterer  gehört 
auch  einer  anderen  exegetischen  Generation  an.  Gerade  dieser 
Unterschied  zeigt  greifbar,  daß  Stade  von  ehedem  vom  radikalen 
Flügel  der  protestantischen  Exegese  nach  rechts  gerückt  ist  oder 
vielmehr,  daß  die  Entwicklung  in  der  protestantischen  Exegese 
ihn  überholt  hat.  Aber  im  wesentlichen  begegnet  uns  in  beiden 
Bänden  die  gleiche  Richtung.  Auch  Bertholet  verwertet  sein 
archäologisches  Material  vielfach  für  vorher  schon  feststehende 
Beweisziele.  Das  drängt  sich  z.  B.  besonders  beim  Räucheraltar 
und  Räucheropfer  auf  (II,  25).  Fast  zum  Lachen  reizt  ein  Ge- 
dankengang, wie  er  sich  II,  24  findet :  Verfeinerung  des  Opfer- 
mahles deute  auf  Verfeinerung  des  Gottesbegriftes  hin.  Eine 
solche  fietäßaoig  eig  lo  ä/.'/.o  ycroi  fühlt  ein  Vertreter  der  kritischen 
Schule  fast  nicht  mehr.  Daß  der  Chronist  mit  Anschauungen 
seiner  Zeit  an  die  alte  Geschichte  herantritt,  ist  ein  faßbares 
Moment  und  wird  in  bestimmten  Grenzen  richtig  sein.  Aber 
Bertholet  läßt  mit  anderen  den  Chronisten  die  alte  Zeit  nach 
seinen  idealen  unwirklichen  Vorstellungen  ummodeln  (II,  73). 
Das  geht  doch  zu  weit  und  zerstört  jede  geschichtliche  Grund- 
lage. Es  verdient  Anerkennung,  daß  Bertholet  bereits  den 
neuesten  Papyrusfund  zum  Achikarroman  verwertet  hat  Die 
nicht  unwichtigen  Folgerungen  daraus  zu  ziehen,  hat  er  ver- 
säumt. Die  Hypostasenlehre,  die  gerade  für  eine  biblische  Theo- 
logie von  eminenter  Bedeutung  wäre,  ist  etwas  unzulänglich 
ausgefallen  (II,  593  fl'.).  Einigermaßen  entschuldigt  ist  dies  da- 
durch, daß  eine  gründliche,  monographische  Durcharbeitung  noch 
fehlt. 

Die  moderne  kritische  Schule  erblickt  außer  der  Religions- 
geschichte und  neuestens  der  Folkloristik  in  der  Literarkritik 
ihre  Stärke.  Bertholet  überbietet  darin  nicht  bloß  seinen  Vor- 
gänger Stade,  sondern  läßt  in  literarkritischer  Willkür  viele  seiner 
Fachgenossen  weit  hinter  sich.  Wie  manche  neuere  Kommen- 
tare, so  geht  auch  Bertholet  in  dem  systematischen  Werke  zum 
Teil  in  Literarkritik  auf.  Keine  Datierung  ist  ihm  spät  genug, 
kein  Grund  zu  schwach,  um  ein  Einschiebsel  der  Spätzeit  zu 
erschließen.  Schon  bei  Ruth  entdeckt  er  hellenistische  Einflüsse, 
hauptsächlich  deshalb,  weil  darin  der  Universalismus  vertreten 
werde    (vgl.    besonders    auch  II,  7.   I9\  45   usf.).      Eine    Menge 
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Psalmen  datiert  er  in  die  niakkabäische  Zeit.  Dabei  arbeitet  er 
sehr  häufig  mit  „könnte",  „dürfte",  „es  ist  wahrscheinlich",  „es 
ist  möghch"  u.  dgl.  Soweit  muß  man  kommen,  w-enn  man 
gegen  alle  Logik  den  Schaden  für  viel  größer  hält,  sobald  man 
eine  Cluelle  zu  früh,  als  wenn  man  sie  zu  spät  ansetzt  (II,  295). 
Es  kann  keine  richtige  Methode  sein,  wenn  man  eine  solche 
Unsicherheit  dabei  in  Kauf  nehmen  muß. 

Einer  Gefahr  ist  Bertholet  noch  erlegen,  vor  der  schon 
Stade  V\'arnungszeichen  aufgerichtet  hat  (1,  8;.  Schon,  Stade 
greift  bei  den  Prophetenschriften  mehr  als  gut  ist  zur  Paraphrase. 
Bertholet  ist  diesem  Fehler  in  einer  Ausdehnung  verfallen,  daß 
dadurch  ein  wesentlich  größerer  Umfang  des  2.  Bandes  ver- 
schuldet worden  ist.  Er  sucht  es  zu  rechtfertigen  (II,  S.  MII). 
.Aber  die  Paraphrasen  über  die  Spruchweisheit  (II,  86  ff.), 
Sir  (11,  169—174),  Pss  (II,  237 — 267),  die  Behandlung  des  Job- 
Problems  (II,  102  ff.)  verlieren  den  eigentlichen  Zweck  der 
Arbeit  ganz  aus  dem  Auge.  Vielfach  wird  die  Abhandlung  zur 
Kulturgeschichte,  ohne  daß  auch  nur  der  Versuch  gemacht  würde, 
ihr  ein  theologisches  Mäntelchen  umzuhängen.  Es  muß  an  der 
scharfen  Begriffsbestimmung  fehlen,  wenn  einem  Schriftsteller 
der  Stoff  so  unter  den  Händen  zerfließt.  Erst  im  3.  .Abschnitt 
wird  die  Sache  besser  und  kommt  auch  der  Begriff  einer  biblischen 
Theologie  mehr  zur  Geltung.  Wäre  der  ganze  2.  Band  so 
durchgearbeitet,  so  würden  wir  uns  wesentlich  dem  Begriff  näher 
finden,  den  das  Werk  an  der  Spitze  trägt. 

Das  ist  eine  lange  Liste  \'uii  mehr  oder  minder  tief- 
greifenden Ausstellungen,  mit  denen  wir  aber  nicht  von 
dem  bedeutsamen  Werke  .scheiden  dürfen,  um  nicht  einen 
falschen  Eindruck  zu  hinterlassen.  .Soweit  diese  Bemän- 
gelungen nicht  geradezu  zum  ständigen  Rüstzeug  der 
kritischen  Schule  gehören,  ergeben  sie  sich  wenigstens  als 
Folgerungen  aus  einmal  angenommenen  Voraussetzungen. 
Darin  Wandel  zu  schaffen,  ist  Aufgabe  der  immer  wieder 
einsetzenden  Selbstkritik  der  kritischen  Richtung  und  das 
Ergebnis  einer  langen  Zeitentwicklung.  Das  immense 
Material,  das  in  beiden  Bänden  verarbeitet  ist  und  auf- 
gespeichert vorliegt,  nötigt  Anerkennimg  ab.  Die  beiden 
Verfasser  geben  davon  Kunde,  daß  sie  mit  der  gegen- 
wärtigen Forschung,  aufnehmend  und  selbstfördernd,  in 
engster  Verbindung  stehen.  Auch  die  mehr  konservative 
Exegese  wird  die  unendlich  mühsame  Kleinarbeit,  die 
in  dieser  Biblischen  Theologie  des  A.  T.  zusammen- 
getragen ist,  wohl  zu  benutzen  verstehen  und  beim  raschen 
^^'echsel  der  kritischen  Anschauungen  nicht  verfehlen 
dürfen,  sich  hieraus  über  so  manche  neue  Auffassung  iir 
Einzelfragen  zu  unterrichten. 


München. 


J.   Go  et  tsb  erger. 


Geschwind,  Dr.  Kad,  Die  Niederfahrt  Christi  in  die 
Unterwelt.  Ein  Beitrag  zur  Exegese  des  Neuen  Testamentes 
und  zur  Geschichte  des  Taufsymbols.  [Neutestamentliche  -Ab- 
handlungen. II.  Band,  5.  5.  Heft].  Münster  i.  W.,  .Aschen- 
dorffsche  Verlagsbuchhandlung,  191 1  (XVI,  255  S.  gr.  8°). 
M.  6,80. 

Es  verrät  großen  Idealismus,  über  einen  der  dunkel- 
sten Glaubensartikel  eine  Dissertation  zu  schreiben,  die 
bereits  in  ihrem  vorliegenden  i.  Teile  einen  stattlichen 
Band  füllt  imd,  wie  schon  die  umfangreiche  Literaturtafel 
zu  Beginn  der  Schiift  beweist,  eine  mühsame  Arbeits- 
leistung darstellt. 

Dem  Stand  der  modernen  Wissenschaft  entsprechend, 
entwickelt  G.  zuerst  die  neueren  Ansichten  über  den 
religionsgeschichtlichen  Ursprung  des  Descensiis. 
In  den  orientalischen  Religionen,  im  Babylonismus,  im 
griechisch-römischen  Milieu,  sogar  in  Ägypten  imd  Indien 
wurden  die  Urzellen  dieses  christlichen  Glaubensstückes 
entdeckt.  G.  erkennt  in  jenen  religionsgeschichtlichen 
Parallelen  wohl  Analogien,  aber  nicht  Entwicklungskeiiue. 


Diese  religionsgeschichtliche  Partie  hinteriäßt  in  ihrer  I.so- 
lierung  am  Kopf  der  Schrift,  in  ihrer  großen  Kürze  und 
wenig  übersichtlichen  Anordnung  (siehe  z.  B.  S.  10  inner- 
halb der  Kritik  die  indischen  Parallelen)  keinen  ganz  be- 
friedigenden  Eindruck. 

Ein  gewaltiges  Stück  Arbeit  enthält  der  2.  Abschnitt 
der  Schrift  über  i  Petr.  3,  19  f.;  4,  6,  worin  eine  große 
Reihe  von  Exegeten  und  Dogmatikem  die  biblischen 
Grundstellen  für  die  Lehre  von  der  Hadesfahrt  Christi 
erblicken.  Nach  einer  Übersicht  über  die  bisherigen 
Erklärungen  dieser  Stelleit  zeigt  G.  zuerst  die  Unzuläng- 
lichkeit der  herrschenden  Auffassung  von  i  Petr.  4,  6 : 
„Denn  darum  ward  auch  den  Toten  gepredigt."  Diese 
Worte  seien  nicht  von  der  Verkündigung  der  Frohbot- 
schaft in  der  Unterwelt  und  von  der  Hadesfahrt  Christi 
zu  verstehen,  weil  sonst  der  folgende  Finalsatz :  „Damit 
sie  zwar  beurteilt  werden  als  Menschen  im  Fleisch  usw." 
keinen  rechten  Sinn  erhält.  Verf.  will  den  Spaten  bei 
dem  Ausdruck:  „zu  richten  die  Lebendigen  und  die 
Toten"  ansetzen  und  deutet  die  Toten  im  Sinne  einer 
Minderheit  von  Exegeten  auf  die  geistig  Toten,  die  Sünder, 
die  Gottlosen,  welche  durch  ihre  Berufung  zum  Evangelium 
das  Geistesleben  erlangt  haben.  Aber  so  sehr  wir  mit 
G.  darin  übereinstimmen,  daß  in  der  Petrusstelle  von 
einer  Hadespredigt  Christi  nicht  die  Rede  ist,  in  der 
formelhaften  Wendung  des  N.  T.  und  der  Väter:  zu 
richten  die  Lebendigen  und  die  Toten,  vermögen  wir 
die  Toten  nur  in  der  auch  beim  Petrusbrief  naheliegenden 
Auffassung  des  Thessalonicherbriefes  auf  die  bereits  vor 
der  Parusie  des  Herrn  verstorbenen  Christen  zu  deuten. 
Wir  müssen  sogar  auch  im  einzelnen  die  Finderfreude 
des  Verf.  trüben,  wenn  er  z.  B.  Matth.  22,  31  (Gott 
ist  nicht  ein  Gott  der  Toten  .  .  .)  von  der  Teilnaiime 
der  Erzväter  am  Heil  der  Endzeit  versteht.  Denn  der 
Heiland  setzt  doch  voraus,  daß  die  Erzväter  /lic  et  iiiiiic 
bereits  lebten   (S.  3  2  ff.). 

Überzeugend  weist  dann  G.  die  Unhaltbarkeit  einer 
Exegese  nach,  welche  i  Petr.  3,  19  f.  (Jesus  predigte 
den  Geistern,  die  im  Gefängnisse  waren)  auf  die  Hades- 
fahrt des  Herrn  deutet.  Die  seit  Bellarmin  viel  ver- 
tretene Erklärung,  die  Flutsünder  seien  im  Augenblick 
der  höchsten  Not  noch  reuig  geworden  und  hätten  su 
die  Frohbotschaft  des  Herrn  entgegennehmen  können, 
wird  mit  Recht  als  Kunstgriff,  als  Eindeutung  abgelehnt. 
Da  auch  nach  dem  Zeugnis  der  Bibel  und  der  spät- 
jüdischen und  altchristlichen  Theologie  eine  Bekehiung  nach 
dem  Tode  unmöglich  ist,  kann  auch  von  einer  Heils- 
predigt in  der  Unterwelt  nicht  die  Rede  sein.  Das 
Ey.i'jQv^ev  steht  im  N.  T.  mehr  neutral  von  jeder  öffent- 
lichen Kundmachung.  Die  Adressaten  der  Predigt  gelten 
ferner  in  den  hl.  Urkunden  als  das  verdammungswürdige 
Flutgeschlecht.  Jene  Botschaft  sei  auch  nach  i  Petr.  3,  18 
erst  nach  der  Auferstehung  erfolgt.  Da  endlich  die  Predigt 
nicht  dem  präexistenten  Christus  zugesprochen  werden 
kann  (Augustinus,  Spitta),  muß  G.  auf  die  Suche  nach 
einer  neuen  Deutung  unserer  Stelle  gehen.  Helle  Blicke 
in  unsern  i.  Petrusbrief,  diese  Botschaft  der  christlichen 
Trosthoffnung,  erschließen  als  Leitgedanken  in  unserem 
Zusammenhang :  Besser  isl's,  tun  der  Gerechtigkeit  willen, 
als  infolge  Übeltaten  zu  leiden  (i  Petr.  3,  17).  Diese 
Vortrefflichkeit  des  Leidens  illustriert  der  Apostel  an  Jesus 
nach  der  positiven  Seite,  an  den  Flutsündem  nach  der 
Seite    der    Verdammnis.       Unter    den    nvEviiain,    denen 


367 


1.  August.    Theologische  Revue.     1912.    Nr.  12. 


368 


Christus  gepredigt  hat,  sind  Geistwesen,  gefallene  Engel, 
Dämonen,  Verführer  der  Menschen  vor  der  Sündflut 
(Gn.  6)  zu  verstehen,  mit  denen  Christus  bei  der  Himmel- 
fahrt in  ihren  Aufenthaltsorten  {tfvlaxr))  unterm  Himmel 
zusammentraf.  Von  der  Petrusstelle  führen  Fäden  ins- 
besondere nach  I  Tim.  3,  16  (corpOi-j  äyyekoig)  hinüber. 
Im  Grunde  ist  jene  Verkündigung  ein  Gericht  über  die 
gottfeindlichen  Geistmächte,  eine  Enthüllung  des  Men.sch- 
werdungsgeheimnisses,  insbesondere  der  Wahrheit  des  ge- 
nannten Leidiensaxioms.  Zum  Schluß  kann  G.  diesem 
Lösungsvorschlag,  dem  nur  der  Vorwurf  der  Neuheit  an- 
hafte, auch  durch  ein  Irenäuszeugnis  zu  Hilfe  kommen. 

Gerne  erklären  wir  uns  einverstanden  mit  der  Deutung  der 
jivfifiain,  denen  Christus  predigte.  Lauterburg  (Protest.  Real- 
encyclop.  VIII,    201)    hat    mit    Recht    auf   diese    seinerzeit    von 

F.  Chr.  Baur  vorgetragene,  seither  „weniger  als  verdient  beach- 
tete" Deutung  aufmerksam  gemacht.  Zweifelhaft  muß  aber 
bleiben,  ob  die  von  G.  ausgeklügelten  Detaildeutungen  z.  B. 
über  den  Inhalt  der  Verkündigung  Jesu,  über  die  Zeit  und 
den  Ort  derselben  haltbar  sind.  M.  E.  hat  in  erster  Linie  die 
Auferstehung  Christi  diesen  in  den  eschatologischen  Formen 
jener  Zeit  dargestellten  Sieg  Christi  über  die  bösen  Geister,  diese 
prinzipielle  Überwindung  aller  überirdischen,  gottfeindlichen 
Mächte  zum  Ausdruck  gebracht  (s.  auch  G.  selbst  unten  S.  199. 
234  ff.). 

Erst  jetzt  m\  3.  Abschnitt  des  Buches  schreitet  Verf. 
zur  positiven  Darstellung  der  neutestamentlichen  Lehre 
von    der    Hadesfahrt    Christi.      Sachentsprechend    beginnt 

G.  mit  der  Feststellung  der  Grundlage  des  Artikels  in 
den  spätjüdischen  Anschauungen  vom  Tode  und  von  der 
Unterwelt.  Die  Höllenfahrt  Christi  sei  im  Grunde  nichts 
anderes  als  ein  Postulat  der  Lehre  vom  Zwischenzustand 
der  abgeschiedenen  Seelen,  wie  sie  der  zeitgenössischen 
jüdischen  und  urchristlichen  Theologie  gemeinsam  war. 
Dagegen  habe  die  platonisch-alexandrinische  Unsterblich- 
keitsauffassung im  N.  T.  keinen  Eingang  gefunden.  Als 
Grundstellen  für  die  Höllenfahrt  Christi  im  N.  T. 
erscheinen  das  Jonaszeichen  Matth.  12,  40,  verschiedene 
Petrusaussprüche  Apg.  2,  23  ff.  und  Rom.  10,  6  f.  Ephes. 
4,  8 — 10  sei  auszuscheiden.  Eine  sekundäre  Grundlage 
des  Höllenfahrtsglaubens  bilden  schließlich  auch  die  zwar 
nicht  im  Judentum,  aber  im  A.  T.  vertretenen  Weis- 
sagungen vom  leidenden  und  sterbenden  Messias. 
Die  Arbeit  gipfelt  \\\  dem  Nachweise,  daß  bereits  die 
urchristliche  Zeit  (siehe  die  Zusammenfassung  S.  243) 
drei  verschiedene,  zum  Teil  sich  ergänzende  Auffassungen 
der  Hadesfahrt  Christi  kannte.  Christus  erscheint  i.  als 
Heilsverleiher  und  Auferwecker  der  vorchristlichen  Ge- 
rechten, 2.  als  Bringer  der  Frohbotschaft  an  die  harrenden 
Auserwählten  im  Hades;  3.  als  Sieger  über  den  Tod 
und  die  Unterwelt.  Entscheidende  Bedeutung  für  die 
These:  Christus  als  Heilsbringer  in  der  Unterwelt  hat 
Matth.  27,  52.  53,  die  Auferweckung  der  Gerechten  am 
Ostermorgen.  Matthäus  habe  hier  vorchristliche  Gerechte 
im  Auge,  welche  mit  und  durch  Jesus  von  den  Toten 
auferstanden  sind,  um  dann  mit  dem  Heiland  in  das 
himmlische  Reich  einzugehen.  Bestätigung  finde  die  ur- 
christliche Auffassung  in  dem  von  Justinus  imd  Irenäus 
zitierten  apokryphen  Jeremiasbuch.  In  peinlichen 
Untersuchungen  stellt  G.  die  ursprünglich  jüdische  Text- 
gestalt dieses  Schriftstückes  heraus,  nach  dem  die  Auf- 
erweckung der  Gerechten  durch  eine  Niederfahrt  Jahwes 
in  die  Unterwelt  erfolgte.  Interessant  ist  auch,  daß  die 
jüngst  entdeckten  Oden  Salomons  schon  in  ihrer  Grund- 
schrift,  jedenfalls    in    ihrer    christlichen    Überarbeitung   ein 


wertvolles  Zeugnis    für  den   urchristlichen   Glauben    an   die 
Höllenfahrt  Christi  enthalteir. 

Die  sehr  gewichtige  und  lehrreiche  Arbeit  G.s  be- 
leuchtet mit  Blitzlicht  ein  Terrain,  wo  noch  auf  Schritt 
und  Tritt  fester   Boden  erkämpft  werden   muß. 

Dillingen.  Dausch. 


Denner,  Max,  Dr.  theol.,  Stadtkaplan  in  Würzburg,  Die  Ehe- 
scheidung im  Neuen  Testamente.  Die  Auslegung  der 
neutestamentlichen  Schrifttoxte  über  die  Ehescheidung  bei  den 
Vätern  historisch-kritisch  dargestellt.  Paderborn,  F.  Schöningh, 
1910  (IV,   162  S.  gr.  8°).     M.  2. 

Ott,  Dr.  Anton,  Expositus  in  Würzburg,  Die  Auslegung  der 
neutestamentlichen     Texte     über     die     Ehescheidung. 

Historisch-kritiscli  dargestellt.  [Neutestamentliche  Abhandlun- 
gen. III.  Bd.,  Heft  I  — 3J.  Münster,  AschendorfT,  191 1  (VIII, 
504  S.  gr.  8°;.     M.  7,80. 

Beide  vorliegenden  Arbeilen  sind  auf  eine  Anregung 
der  theologischen  Fakultät  in  Würzburg  zurückzuführen, 
äie  für  1904/5  als  Preisaufgabe  stellte:  Die  Auslegung 
der  neutest.  Schrifttexte  über  die  Ehescheidung  soll 
historisch-kritisch  dargestellt  werden  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  patristischen  Exegese.  Beide  haben 
allerdings  ihr  nächstes  Ziel,  die  Preiskrönung,  nicht  er- 
reicht ;  die  oben  an  zweiter  Stelle  genannte  wurde  aber 
schon  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  als  die  beste  der 
vier  eingelaufenen  Bearbeitungen  anerkannt  und  belobt. 
Verf.  hat  dann  weiteren  Fleiß  auf  ihre  Vervollkommnung 
verwandt,  nachdem  er  aus  praktischen  Gründen  die  Be- 
handlung des  Privilegiums  Pauli  ausgeschieden  hatte. 
Denner  hat  sich  auf  die  Darstellung  der  patristischen 
Exegese  beschränkt.  Da  beide  Autoren  dem  Würzburger 
Seelsorgerklerus  angehören  und  wohl  schon  seit  dem  ge- 
meinschaftlichen Preisbewerb  literarische  Fühlung  hatten, 
wäre  es  ihnen  gewiß  leicht  gewesen,  sich  über  die  Ver- 
öffentlichung ihrer  Arbeiten  vorher  zu  verständigen.  So 
hat  die  von  Denner  neben  der  Ottschen  wenig  Daseins- 
berechtigung, da  sie  nur  einen  Teil  des  Stoffes  der  an- 
deren behandelt  und  dabei  formell  und  inhaltlich  nicht 
mehr,  sondern  weniger  bietet,  als  das  Konkurrenzunter- 
nehmen. 

Aus  der  Arbeit  von  Ott  ist  eine  gediegene  Leistung 
geworden.  Das  Quellenmaterial  wird  mit  Umsicht  und 
Gewissenhaftigkeit  gehoben  und  interpretiert  unter  reicher 
Verwendung  der  umfangreichen  Literatur.  Daß  bei  Be- 
handlung der  Väterstellen  sachlich  noch  viele  bedeutungs- 
volle Feststellungen  gemacht  werden  würden,  war  von 
vornherein  nicht  zu  erwarten.  Die  meisten  dieser  Stellen 
sind  schon  oft  untersucht  worden  und  bei  vielen  wird 
das  Ergebnis  dieser  Untersuchung,  mag  es  auch  ver- 
schieden ausfallen,  wie  hier  wieder  bei  Denner  und  Ott 
zuweilen,  immer  mit  dem  gleichen  Schlüsse  des  non  liquet 
dargeboten  werden  müssen.  —  Von  besoncierem  Interesse 
sind  eingehende  Darlegungen  über  die  Auslegung  der 
Schriftstellen  in  neuerer  und  neuester  Exegese.  D.  kann 
hier  die  erfreuliche  Feststellung  machen,  daß  die  pro- 
testantische Schriftforschung  die  offenkundige  Tendenz  zeigt 
auf  Anerkennung  eines  ausnahmslosen  Scheidungsverbotes 
durch  Christus  den  Herrn.  Er  sieht  in  dieser  sicher 
nicht  durch  dogmatisches  Interesse  beeinflußten  Stellung- 
nahme mit  Recht  die  schönste  Rechtfertigimg  des  Stand- 
punktes der  katholischen  Kirche.  Allerdings  geht  es 
nicht  an,  die  textlich    hervorragend    bezeugten    Matthäus- 
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Zusätze,  welche  Ehescheidung  für  den  Fall  des  Ehebruches 
zu  gestatten  scheinen,  für  unecht  zu  erklären,  wie  es 
viele  protestantische  Exegeten  tun.  D.  sucht  die  Schwierig- 
keit zu  lösen,  indem  er  sich  einer  Auffassung  anschließt, 
die  schon  Innocenz  III  und  Salmeron  als  möglich  an- 
gedeutet und  neuestens  Oischinger,  Le  Camus  und  A. 
V.  Scholz  auf  verschiedenen  Wegen  als  berechtigt  zu  er- 
weisen versucht  haben.  Unser  Verf.  glaubt  sie  neu  und 
besser  begründen  zu  können.  Daß  nämlich  das  „außer" 
{nnoFxxog  Xoyov  jioQveim;)  einen  einschließenden  Sinn 
habe  und  die  jüdischen  Zuhörer  es  in  diesem  Sinne  auf- 
fassen mußten ;  die  gleiche  Bedeutung  wie  etwa  in  der 
ärztlichen  Erlaubnis,  daß  der  Kranke  außer  der  und  jener 
(ihm  bisher  schon  gestatteten)  Speise  alle  Speisen  nehmen 
dürfe.  Das  ^/y  eju  noQvdq  in  der  andern  Matthäus- 
stelle müsse  als  eine  in  Parenthese  gestellte  bestimmt 
verneinende  Antwort  auf  eine  Frage  der  Jünger  aufgefaßt 
werden :  „Wer  sein  Weib  entläßt  —  und  das  ist  auch 
nicht  wegen  Unzucht  erlaubt  —  und  eine  andere  ehe- 
licht usw."  Hoffentlich  gefällt  der  „neue  Vorschlag"  dem 
Philnlogen  und  Exegeten  so  gut,  wie  er  dem  Dogmatiker 
und   Kanonisten   gefallen   muß. 

Straßburg  i.   Eis.  Karl  B  ö  c  k  e  n  h  o  f  f . 


Bibliothek  der  Kirchenväter.  Dionvsius  Areopagiia, 
G  r  e  g  o  r  i  u  s  T  h  .i  u  ni  .1 1  u  r  g  u  s  ,  M  e  t  h  o  d  i  u  s  von  Olympus 
aus  dem  Griechischen  übersetzt.  Kempten  und  München, 
Kösel,  191 1   (XLIII,  397  S.  8").     M.  3,50. 

Die  alte  Bibliothek  der  Kirchenväter  enthielt  bloß 
die  „Kirchliche  Hierarchie"  des  Pseudo-Dionys.  In  die 
neue  Sammlung  ist  daneben  noch  die  „Himmlische 
Hierarchie"  aufgenommen.  Übersetzung,  Einführung  und 
Anmerkungen  sind  das  Werk  von  P.Jos.  Stigimayr  S.  J., 
der  neben  Hugo  Koch  das  große  Verdienst  hat,  die 
areopagitische  Frage  endgültig  geklärt,  d.  h.  die  viel- 
berufenen Schriften  als  die  Arbeit  eines  Fälschers  an  der 
Wende  zum  ö.  Jahrh.  erwiesen  zu  haben.  Die  reichen 
Ergebnisse  jahrzehntelanger  Forschung  sind  hier  geschickt 
verarbeitet.  Die  Einleitung  unterrichtet  über  den  areo- 
pagitischen  Schriftenbestand  und  ihre  Gedankenwelt,  rückt 
ihre  pati istischen  Quellen  und  ihre  neuplatonische  Vor- 
lage, die  Werke  des  Proklus  (t  485),  ans  Licht  und 
macht  mit  dem  geheimnisvollen  Verfasser,  seinem  dunkeln 
Stil,  der  von  ihm  heraufbeschworenen  Literatur  und  den 
bisherigen  Übersetzungen  bekannt.  Die  Übertragung  ins 
Deutsche  hatte  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  ringen. 
Der  Stil  des  Mystikers  ist  schwerfällig,  mit  hochtönenden 
Phrasen  und  Tautologien  überladen,  die  Wortbildung  so 
maniriert,  daß  sie  selbst  vor  der  Potenzierung  von  Su])er- 
lativen  nicht  zurückschreckt.  Vergleiche  mit  Textproben 
und  eiir  Blick  auf  die  frühere  Übertragung  bezeugen, 
daß  der  Übersetzer  mit  unge\vr>hnlichem  Geschick  seiner 
müh.samen  Aufgabe  gerecht  geworden  ist.  Der  Wert  des 
Ganzen  wird  durch  zahlreiche  Anmerkungen  erhöht, 
welche  die  Fäden  aufdecken,  die  den  eigenartigen  Schrift- 
steller mit  der  christlichen  Vorzeit  und  seinem  neuplato- 
nischen Lehrer  Proklus  verbinden. 

Die  sorgfältigen  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Paragraphen 
erscheinen  mir  zu  umfangreich.  Bei  der  zusammanhängeiiden 
Lektüre  wirken  sie  jedenfalls  störend.  Auch  wäre  die  Bemer- 
kung, daß  sie  nicht  zum  Text  gehören,  angebracht  gewesen, 
zumal  wo  sie  mit  den  vielleicht  echten  Überschriften  denselben 
Drucksatz  haben.  —  Anm.  i  auf  S.  26  hätte  neues  Licht  von 
der  Talsache  her  gewinnen  können,  daß  seit  dem  Diotimadialog 


in  Piatos  Symposion  XXIII  (202)  die  ontologischen  Mittelwesen 
zwischen  Gott  und  Menschen  —  damals  Dämonen  genannt  — 
auch  als  geistig-sittliche  Vermittler  oder  ,, Dolmetscher"  ange- 
sehen werden.  Vgl.  Himml.  Hier.  XII  5  2  S.  63,  wo  Ps.-Dionys 
den  Engeln  den  Beruf  des  „Deuters"  zuschreibt.  —  S.  27  Anm.  4 
ist  dahin  zu  berichtigen,  daß  auch  Chrysostomus  (In  epist.  iid 
Heb)-,  hom.  III  c(tp.  II,  4  ed.  Momfaucon,  Paris  1735,  toni.  XII 
30  sq)  mit  Berufung  auf  Gal  3,  19  und  Act  7,  55  die  spät- 
jüdische Tradition,  daß  Engel  bei  der  alttest.  Gesetzgebung  mit- 
gewirkt hätten  oder  zugegen  gewesen,  erwähnt  und  sich  an- 
eignet. Vgl.  Buch  der  Jubiläen  Kap.  i  (Kautzsch,  Apokr.  u. 
Pseudepigr.  d.  A.  T.  II  39  ff.);  Bousset,  Rel.  d.  Judentums'  139. 
Von  den  echten  Werken  des  h.  Gregorius  Thauma- 
turgus  sind  dieselben  Stücke  aufgenommen,  welche  die 
alte  Sammlung  enthält,  nämlich  die  Lobrede  auf  Origenes, 
seinen  Lehrer,  seine  kurze  Glaubenserklärung  und  die 
Epistola  canonica.  Der  Text  der  früheren  Übersetzung, 
welche  von  Jos.  Margraf  herrührt,  ist  zum  gioßten  Teil 
stehen  geblieben.  Dr.  P.  Herrn.  Bourier  ü.  S.  B.  hat 
die  Einleitung  auf  den  Stand  der  heutigen  Kenntnis  ge- 
bracht, schwerfällige  Konstruktionen  in  der  Übersetzung 
aufgelöst  und  sprachliche  Unebenheiten  geglättet.  Dieser 
Sachlage  würde  am  besten  Rechnung  getragen  worden 
sein,  wenn  das  Titelblatt  oder  die  Einleitung  auch  den 
Namen  des  ursprünglichen  Übersetzers  genannt  hätte. 

Dr.  L.  Fendt,  Subregens  in  Dillingen,  übersetzt  und 
erläutert  zum  erstenmal  des  h.  Methodius  von  Olympus 
„Gastmahl"  oder  „Die  Jungfräulichkeit".  Fendt  versteht 
es,  in  der  Einführung  Licht  und  Schatten  richtig  zu  ver- 
teilen, die  theologische  Bedeutung  des  eifrigen  Bischofs 
ruhig  abzuwägen  und  in  dem  heiklen  Rangstreit  zwischen 
Ehe  und  Jungfräulichkeit  beiden  ihr  Recht  zu  wahren. 
Er  erleichtert  dadurch  dem  Leser  wesentlich  die  gerechte 
Würdigung  der  Tendenzschrift.  Die  Übersetzung  ist  ge- 
wandt, die  Übertragung  des  Prologs  kann  geradezu  als 
ein   Meisterwerk   bezeichnet  werden. 

Den  Wünschen  vieler  Benutzer  der  neuen  Bibliothek, 
die  so  verheißungsvoll  beginnt,  dürfte  es  entsprechen, 
wenn  außer  dem  abschließenden  Generalregister  auch  den 
einzelnen   Bänden   ein   kurzes  Sachregister  angefügt  würde. 


Bonn. 


Jos.  Stoffels. 


Pierron,  J.  B.,  Dr.  theol.,  Die  katholischen   Armen.     Ein 

Beitrag  zur  Entstehuiiosgcschichte  der  Bettelorden  mit  Berück- 
sichtigung der  Humiliaten  und  der  wiedervereinigten  Lom- 
barden. Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 1  (VIII,  182S.gr.  8"). 
M.  4. 

Daß  der  Ideenkreis  der  Waldenser  in  mehreren 
Kernpunkten  sich  in  den  Anfängen  der  großen  Mendi- 
kantenorden  widerspiegelt,  ist  eine  unbestrittene  Tatsache. 
Ob  aber  wirkliche  Fäden  zwi.schen  den  häretischen  Armuts- 
fanatikern und  den  auf  der  evangelischen  Armut  aufge- 
bauten neuen  Orden  vorhanden  sind,  hat  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  werden  können.  Nach  der  An- 
sicht, die  P.  in  der  vorliegenden  Schrift  aufstellt,  haben 
die  Orden  der  Dominikaner  und  Franziskaner  unter  Lei- 
tung der  Päpste  die  Aufgabe  durchgeführt,  die  letztere 
zuerst  den  Humiliaten,  den  katholischen  Armen  und 
wiedervereinigten  Lombarden  zugedacht  hatten.  Es  waren 
drei  Orden,  die  aus  bekehrten  VValdensern  bestanden  und 
deren  Lebensweise  beibehielten,  soweit  sie  mit  der  Lehre 
der  Kirche  in  Einklang  gebracht  werden  konnte.  Die 
Päpste  riefen  diese  Orden  ins  Dasein,  um  durch  sie  die 
Waldenser  und  Albigenser  zur  Kirche  wieder  zurück- 
zuführen. 
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Dem  Orden  der  Humiliaten  widmet  P.  ein  ein- 
leitendes Kapitel.  Die  Päpste  hatten  mit  demselben  gute 
Erfolge ;  1 2  1 6  zählte  der  Orden  in  der  Diözese  Mailand 
bereits  1 50  Klöster.  Der  Gedanke  lag  nahe,  auch  die 
von  den  italienischen  getrennten  französischen  Waldenser 
„auf  ähnliche  Weise  wieder  in  kirchliche  Bahnen  zu 
bringen".  Aus  diesem  Grunde  stiftete  Papst  Innozenz  III 
1208  den  Orden  der  katholischen  Armen,  Pauperes 
Catholki,  mit  denen  P.  sich  eingehend  befaßt  (S.  22  —  1 17). 
Durandus  von  Huesca,  ein  spanischer  Waldenser- 
führer,  trat  an  die  Spitze.  Die  katholischen  Armen  waren 
verbreitet  in  Südfrankreich,  Spanien  und  im  Mailändischen. 
Die  Organisation  des  Ordens  war  derjenigen  der  Waldenser 
nachgebildet.  Innozenz  III  tat  alles,  um  den  Orden 
lebensfähig  zu  machen ;  er  verbot  den  kirchlichen  Prä- 
laten, demselben  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  „Als  ver- 
schrieene Häretiker,  die  das  Ideal  des  christlich-religiösen 
Lebens  in  die  evangelische  Armut  verlegten  und  diese 
dem  Volke  predigten,  genossen  sie  nicht  nur  keine  Achtung 
bei  den  reichen  Kirchenfürsten  ihrer  Zeit,  sondern  diese 
suchten  ihnen  sogar  überall  Hindernisse  in  den  Weg  zu 
legen"  (S.  39).  Der  Papst  wollte  sogar  „mit  Gewalt  das 
oppositionelle  Verhalten  der  Bischöfe  beseitigen,  um  die 
immer  größer  und  stärker  werdende  religiöse  Vulksinitia- 
tive  der  Waldenser  wieder  in  kirchliche  Bahnen  zu  len- 
ken" (S.  46).  Es  gelang  aber  nicht;  „vom  Jahre  12 12 
ab  geht  der  Orden  langsam  seiner  Auflösung  entgegen" 
(ebd.).  —  Neben  den  bekehrten  Humiliaten  bestand  in 
Norditalien  noch  der  Zweig  der  „Lombardischen  Armen". 
Um  auch  diese  mit  der  Kirche  zu  versöhnen,  veranlaßte 
Innozenz  III  1210  den  früheren  Waldenser  Bernhard 
Primus,  den  Orden  der  „wiedervereinigten  Lom- 
barden" zu  stiften,  von  dem  allerdings  nach  12  12  keine 
Spur  mehr  zu   finden   ist. 

Worauf  der  Verf.  den  Hauptnachdruck  legt,  ist  die 
Beziehung  der  genannten  Orden  zu  den  zwei 
großen  Mendikantenorden  des  h.  Franziskus  und 
des  h.  Dominikus.  Was  den  Päpsten  mit  den  bekehrten 
Waldensern  nicht  gelang,  haben  sie  mit  diesen  Neubil- 
dungen erreicht.  „Dadurch,  daß  Dominikus  und  Fran- 
ziskus gläubige  Mitglieder  der  Kirche  waren,  genossen  sie 
von  vornherein  viel  mehr  Ansehen  beim  Klerus  als 
Bernhard  und  Durandus,  die  immer  im  Verdachte  der 
Häresie  standen."  Die  Aufgabe  der  katholischen  Armen, 
die  Bekehrung  der  Waldenser  und  Albigenser  in  Süd- 
frankreich, übernahmen  die  Dominikaner ;  das  den  wieder- 
vereinigten Lombarden  gesteckte  Ziel  erstrebten  mit  Er- 
folg die  Söhne  des   h.   Franziskus. 

Das  Interesse  Innozenz'  III  an  den  drei  Orden,  die  sich  aus 
bekehrten  Waldensern  rekrutierten,  scheint  doch  wohl  etwas 
überschätzt  zu  werden.  Oh  wirklich  „die  Auffassung,  daß  die 
beiden  großen  Mendikantenorden  ihre  Entstehung  und  Entwick- 
lung hauptsächlich  der  Initiative  und  schöpferischen  Wirksamkeit 
ihrer  Stifter  zu  verdanken  haben,  bedeutend  an  Wert  verliert" 
(S.  VIII),  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Es  folgt  nicht 
notwendig  aus  dem,  was  die  Päpste  nach  dieser  Richtung  getan 
haben.  Für  den  Franziskanerorden  findet  die  Hypothese,  daß 
die  Kurie  das  ursprüngliche  franziskanische  Ideal  in  ihrem  Sinne 
umgeändert  habe,  neuerdings  wenig  Anklang  mehr.  Die  Ände- 
rungen sind  vielmehr  der  natürlichen  Entwicklung  zum  großen 
Teil  zuzuschreiben.  —  Der  Ausdruck  „pietistische  Laienbewegung" 
für  die  franziskanische  Bewegung  (S.  117  u.  159)  könnte  leicht  zu 
Mißverständnissen  Anlaß  geben.  —  Bei  der  Literaturangabe  ver- 
mißt man  mehrere  gute  Monographien,  besonders  deutsche.  — 
Ein  Namen-  und  Sachregister  hätte  die  Benützung  der  Schrift 
erleichtert.  —  Der  gewählte  Obertitel  entspricht  nicht  ganz  dem 
Inhalt. 


Mit  den  gemachten  Einschränkungen  wirken  die 
Ausführungen  P.s  aber  durchaus  überzeugend.  Es  ist 
eine  gründliche  Untersuchung,  die  er  uns  geschenkt  hat ; 
P.  hat  die  Forschung  über  die  mittelalterliche  Armuts- 
bewegung vertieft  und  über  manche  Punkte  neues  Licht 
verbreitet.  Über  die  Stellung  der  Kirche  zu  den  häre- 
tischen Strömungen  und  zur  Laienpredigt,  über  die  An- 
fänge des  dritten  Ordens  für  Weltleute,  über  den  Wider- 
stand der  Prälaten  gegen  die  neuen  Orden,  auch  die 
großen  Mendikantenorden,  über  Organisation  und  Lehre 
der  bekehrten  Waldenser  werden  neue  Gesichtspunkte 
aufgestellt.  Besonders  wird  der,  welcher  .sich  mit  der 
Entstehung  der  Mendikantenorden  befaßt,  im  vorliegenden 
Werkchen   wertvolle   Anregungen   finden. 

Dorsten.  P.   Karl   Balthasar. 


Baumgarten,  P.  M.,  Die  Vulgata  Sixtina  von  1590  und 
ihre  Einführungsbulle.  Aktenstücke  und  Untersuchungen. 
[Alttestamentlichc  Abhandlungen  Ili,  2].  Münster  i.  W., 
Aschendorfiscbe  Verlagsbuchhandlung,  igii  (XIII,  170  S.  gr. 
8").     M.  4,80. 

Durch  den  glücklichen  Fund  des  Originals  der  Ein- 
führungsbulle Sixtus'  V  ist  B.  auf  che  Sixtinische  Bibel 
gelenkt  worden.  In  der  Bibl.  Zeitschrift  hat  er  die  Haupt- 
ergebnisse seiner  Entdeckung  niedergelegt.  In  dei  voi- 
liegenden  Arbeit  bietet  er  sie  uns  in  einer  ausführlicheren 
Beweisführung  dar.  Er  weist  nach,  daß  die  Einführungs- 
bulle zu  der  Sixtinischen  Vulgata-Ausgabe  vom  i .  März 
1590  (nicht  wie  man  bisher  immer  annahm  158g)  von 
Sixtus  V  tatsächlich  promulgiert  wurde.  Auf  Grund  von 
sehr  interessanten  bisher  unbenutzten  zeitgenössischen 
Mitteilungen,  den  Avvisi  dt  Roma,  wird  gezeigt,  daß 
Sixtus  V  nicht  daran  gedacht  hat,  die  von  ihm  geför- 
derte Bibelübersetzung  einzuziehen  und  daß  erst  nach 
seinem  Tode  das  Verkaufsverbot  erlassen  wurde.  Neu 
sind  auch  die  wertvollen  statistischen  Untersuchungen 
über  die  Zahl  der  nachweisbaren  bekannten  Exemplare 
der  Sixtina  (gegen  40) ;  mit  großer  Mühe  hat  B.  sie 
zusammengesucht  und  mit  peinlicher  Sorgfalt  beschrieben 
(S.  65 — 95).  Sehr  dankbar  muß  man  Baumgarten  sein, 
daß  er  eine  neue  vorzügliche  Edition  der  Bulle  Aeteriiiis 
nie  nach  dem  von  ihm  aufgefundenen  Original  bietet 
(S.  40 — 63),  wie  auch  für  die  Mitteilung  der  Denkschrift 
Cargas  (S.  145 — 151)  über  die  Drucklegung  der  Vulgata 
in  Rom  (1576),  die  sich  auch  in  dem  cod.  Val.  lat.  3944 
findet.  Verdienstlich  ist  sicher  auch  der  Hinweis,  daß 
Manuzio  mit  dem  Sixtinischen  Drucke  nichts  zu  tun  hat. 
Im  Lichte  seiner  Beweisführung  erscheint  das  Verhalten 
Bellarmins  in  dieser  Sache  in  eigeniümlichem  Lichte, 
aber  trügt  nicht  alles,  so  wird  B.  mit  seinen  Aufstellungen 
recht  behalten;  soweit  ich  urteilen  kann,  scheinen  die 
neuesten  Ausführungen  von  Nisius  in  der  Zeitschrift  für 
kath.  Theologie  191 2,  l  ff.  die  Argumente  Baumgartens 
nicht  zu  entkräften.  —  Diese  gediegene  Arbeit  mit  ihren 
schonen  neuen  Resultaten  wird  den  Exegeten  sehr  will- 
kommen sein ;  auch  dem  Kanoni.sten  bietet  der  Verf.  aus 
dem  reichen  Stoff  seiner  Kenntnisse  in  den  Ausführungen 
über  Bullenfälschung  und  Bullen  Promulgation  viel  An- 
regung und  Belehrung.  Vielleicht  hätte  die  Arbeit  ge- 
wonnen, wenn  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  etwas 
ruhiger  gehalten   gewesen   v\'äre. 

Im    2.  Kapitel,    das    die    Ausführung    des    Trienter    Dekrets 
von  1546  über  die  Drucklegung  der  Bibel  handelt,  stütz    sich  B. 
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auf  die  längst  überholten  Auslührungcn  von  Nestle  (Ein  Jubiläum 
der  lateinischen  Bibel  1892.  Vgl.  dazu  Histor.  pol.  Blätter  iHgi, 
847).  B.  hätte  sich  viel  genauer  bei  Susta,  Die  römische  Kurie 
und  das  Konzil  von  Trient  unter  Pius  IV  Bd.  I  (1904),  83  f. 
orientieren  können.  Der  Briefwechsel  des  Kardinallegaten  Seri- 
pando  mit  .Amulio  gibt  über  die  Verhandlungen  wegen  der 
Drucklegung  der  Bibel  1561  — 1562  guten  Aufschluß.  Auch  eine 
unrichtige  Notiz  hat  B.  aus  Nestle  herübergenommen :  unter 
Pius  V  sei  die  ganze  Bibelfrage  nicht  behandelt  worden ;  kurz 
vorher  sagt  er,  daß  die  Konimission  pro  emendatione  bihliorutii 
vom  28.  April  bis  7.  Dez.  1569  26  Sitzungen  abhielt;  dies  ge- 
schah aber  doch  unter  Pius  V,  der  1566— 1572  regierte. 

Tübingen.  V.  Schweitzer. 


Mumbauer,    Joh.,   Wilhelm    Emmanuel    von    Kettelers 
Schriften.     3   Bde.     Kempten,  Kösel,  1911,8".    Geb.  M.  7,50. 

Der  100 jährige  Gedenktag  von  Bischof  Kettelers 
Geburt  im  Vorjahre  hat  uns  verschiedene  neue  Bii  igia- 
phien,  vor  allem  des  , .sozialen"  Bischofs  gebracht.  Noch 
wertvoller  ist  Mumbauers  Gabe,  da  eine  Sammlung  sämt- 
licher Schriften  v.  K.  bis  jetzt  nicht  existiert.  Nur  seine 
Briefe,  Hirtenbriefe  und  Predigten  gab  Raich  heraus 
(1S78 — 1904).  Die  Sammlung  »Soziale  Schriften  des 
Frhr.  v.  K.«  (Essen  1908}  ist  über  die  Broschüre  >Die 
Arbeiterfrage  und  das  Christentum«  sowie  die  berülimte 
Rede  auf  der  Liebfrauenheide  (1867)  nicht  wesentlich 
hinausgekommen.  Zwar  ist  auch  Mumbauer  nicht  ganz 
vollständig;  aber  alle  Schriften,  die  zur  Beurteilung  K.s 
von  Wert  sind,  haben  Aufnahme  gefunden.  Unter  ö 
Rubriken  (Religiöses,  Kirchliches,  Kirchenpolitisches,  Staats- 
politisches, Soziales,  Persönliches)  werden  Predigten,  Hirten- 
briefe, Artikel,  Broschüren,  Briefe  geboten.  Die  Rubrik 
„Soziales"  nimmt  etwa  1/3  '^  Anspruch;  sie  enthält 
außer  den  oben  genannten  „Soz.  Schriften"  u.  a.  auch 
die  0  Predigten  über  „die  großen  sozialen  Fragen  der 
Gegenwart"  im  Dom  zu  Mainz  (1848),  die  K.s  Ruf  be- 
gründeten, und  die  bedeutende  Denkschrift  über  die 
„sozialcaritative  Fürsorge  der  Kirche  für  die  Arbeiter- 
schaft", die  der  Bischofskonferenz  von  18O9  vorlag.  Dem 
Ganzen  voraus  geht  ein  Lebens-  und  Charakterbild  (Bd.  I, 
S.  I — 57),  das  mit  großem  Freimut,  aber  auch  mit  war- 
mer Verehrung  die  Licht-  und  Schattenseiten  des  ge- 
waltigen Mannes  schildert;  ich  glaube,  daß  M.  in  manchem 
schärfer  sieht  als  Pfülf,  wenn  auch  seine  stark  pointierte 
Art  nicht  jedem   zusagen   wird. 

Das  Schwierigste  bei  der  Herausgabe  gesammelter  Werke 
ist  stets  die  Anordnung;  mit  Recht  hat  M.  von  einer  lediglich 
chronologischen  abgesehen,  doch  scheint  mir  auch  die  jetzige 
verbesserungsbedürftig  zu  sein.  M.  klagt  selbst,  daß  er  einige 
der  größeren  Schriften  habe  auseinanderreißen  müssen.  M.  E. 
hat  er  zu  viel  Rubriken:  die  letzte  (Persönliches)  mit  kaum 
50  Seiten  wäre  besser  als  Anhang  zum  Lebensbild  gebracht  oder 
in  dasselbe  verwoben  worden;  es  bleiben  dann  drei  Haupt- 
gebiete :  Religiöses  und  Kirchliches,  Kirchen-  und  Staatspolitisches, 
Soziales,  die  jeweils  in  sich  abgeschlossen  sind.  Wo  in  einer 
größeren  Schrift  verscliiedene  Gebiete  gestreift  werden,  ist  sie 
unter  jenem  abzudrucken,  das  hauptsächlich  behandelt  wird ;  von 
den  übrigen  finden  dann  Verweise  statt.  —  Sehr  wertvoll  wäre 
auch  eine  detaillierte  Inhaltsangabe  am  Schluß  des  Werkes 
und  eine  Zusammenstellung  von  Kernsprüchen  K.s;  die  ."Aus- 
nutzung des  Werkes  für  Redner  würde  dadurch  sehr  erleichtert. 
Die  Ausstattung  der  handlichen  Bändchen  ist  recht 
gefällig,  der  Preis  aber  wohl  etwas  hoch,  wenigstens  mit 
Rücksicht  darauf,  daß  man  sie  so  gern  auch  in  den 
Händen  unserer  intelligenteren  Arbeiter  sähe;  vielleicht 
könnte  für  sie  der  HL  Band  (S.  i — 261)  unter  Beifügung 
der    6    sozialen    Predigten    aus    Bd.    II    und    eines    ganz 


knappen    Lebensbildes     zu    einem    billigen    Preise    sejiarat 
herausgegeben  werden. 

Paderborn.  W.  Liese. 


Schofer,  Dr.  Joseph,  Bischof  Lothar  von  Kübel.  Sein 
Leben  und  Leiden.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 1  (VIII, 
280  S.  8").     M.  2,80;  geb.  M.  3,50. 

Lothar    von    Kübel,  geboren  am  22.  April    1823   zu 
Lützburg,  Pfarrei  Sinzheim  in  Mittelbaden,  alDsolvierte  die 
Gymnasialstudien  am  Lyzeum  zu   Rastatt   1836 — 43   und 
die  theologischen  Studien   teils  zu  Freiburg  i.  Br.,  teils  zu 
München.     Im  August   1847   erhielt  er    die  Priesterweihe 
und    kam    nach    vorübergehendem    Wirken    in    der   Seel- 
sorge   im    Dez.     1 848    an    das    theologische    Konvikt    zu 
Freiburg.      Hier    konnte    er    unendlich  viel  Gutes  wirken, 
zunächst   als    Repetitor,  dann  als  Direktor,  und   blieb  bis 
zum  J.    1867   in  dieser  Stellung.     Was  er  hier   getan  zur 
Aufrechterhaltung  und  zur    Mehrung    echter    Frömmigkeit 
und    gediegener  Wissen.schaft,    läßt    sich  nicht    in    kurzen 
Worten  sagen.     Nach    langen    schwierigen,   jedoch    nutz- 
losen Verhandlungen  mit  der  badi'schen  Regierung  wegen 
Ernennung    eines   Weihbischofs,    wurde   schließlich    Kübel 
zum   Domdekan  ernannt  (16.  Nov.  1867)  und  vom  Papste 
im  Dez.    1867    zum    Koadjutor    des   greisen  Erzbischofs, 
Hermann   von   Vicari,   bezeichnet.      Bald    darauf  starb   der 
Erzbischof  und  als  es  zur  Wahl  eines  Nachfolgers  kommei\ 
sollte,    machte    die  Regierung    durch    ihre  Umtriebe  eitie 
solche    Wahl    unmöglich.      Bis    zu  seinem  Tode  (3.  Aug. 
1881)    sollte    Kübel    nur  Weihbischof   bleiben.     Er  hatte 
all  die  Kämpfe  und  Schmerzen  des  Kulturkampfes  durch- 
zukosten.     Seiner    kräftigen    Leitung    und  Führung  ist  es 
zu   verdanken,    wenn    das    in   Baden    bis   dahin  so  starke 
Staatskirchentutn    endlich    besiegt    wurde   und  die  Katho- 
liken wenigstens  teilweise  wieder  zu  ihren  Rechten  kamen. 
Schofer  schildert  des  Weihbischofs  Jugendjahre  (S.  3 
— 20),     seine     priesterlichen    Wander-     und     Arbeitsjahre 
(S.   21 — 47)  und  sodann  seine  Wirksamkeit   als   Bistums- 
verweser (S.  48 — 257).     Im  letzten  Kapitel  (S.  257 — 274) 
wird    in    einigen    Zügen    die    Lage    des    Erzbistums  nach 
Lothar  von    Kübels    Tode    und  die  endlich  zustande  ge- 
kommene  Wahl   eines  Erzbischofs  geschildert.      Die  kurze 
Charakteristik    (S.   2J2   ff.)    zeigt    in   dem   Freiburger  Erz- 
bistumsverweser   den    friedfertigen    Oberhirten,    der    nicht 
aus  Herzenslust  den  Kampf  erwählte,  sondern  nur  kämpfte, 
um  angegriffene   Rechte  aus   Gewissenspflicht    zu  verteidi- 
gen.     „Aus    dem    Volke    hervorgegangen,     blieb     Lothar 
noch  als  Bischof  ein  Freimd  des  Volkes.     Darin  lag  zum 
Teil  auch  das  Geheimnis  der  Anhänglichkeit  der  Katho- 
liken   durch    das   ganze  Land.     Die    Herzensgüte  machte 
ihn    zum    Kinderfreund  .  .  .      Der    Klerus    sah    in  Lothar 
seinen  liebevollen,  treubesorgten  Vater.     Wohl  selten  hat 
je  ein  Bischof    das  Vertrauen    der  Priesterschaft    in  dem 
Umfange  besessen  wie  er  .  .  .     Mit  reichem  theologischem 
Wissen   und  großer  praktischer  Erfahrung   au.sgerüstet,  als 
Kanzelredner  gerne  gehört,  bei  aller  Milde  in   prinzipiellen 
Fragen   von    festen   Grundsätzen,    war   Bischof    Lothar  ein 
Hirt,  der  die  Seinen  kannte,  für  sie  lebte  und,  man  darf 
es  ruhig  sagen,  auch  für  sie  in  den  Tod  ging." 

Schofers  Buch  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Kirchen- 
geschichte Deutschlands  und  insbesondere  Badens  in  der 
letzten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  Wenn  auch,  wie 
es    bei    einer    Biographie    notwendig  ist,    die  allgemeinen 
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Tatsachen  mehr  in  den  Hintergrund  treten,  so  hat  doch 
Lothar  von  Kübel  als  Verwalter  eines  großen  Erzbistums 
viel  mit  den  zeitgenössischen  Ereignissen  zu  tun  und  so 
ist  sein  Leben  vielfach  ein  Spiegelbild  der  kirchlichen 
Geschichte  des  Großherzogtums. 

Straßburg  i.  Eis.  G.   Allraang. 


Cassirer,  Ernst,   Substanzbegriff   und   Funktionsbegriff. 

Untersuchungen     über     die    Grundfragen    der    Erkenntniskritik. 
Berlin,  Bruno  Cassirer,   1910  (XV,  459  S.  Lex.  8"). 

Dieses  uinfangreiche  Werk  ist  vom  Standpunkte  des 
kritischen  Idealismus  und  im  Geiste  der  Ivlarburger 
Schule  verfaßt  und  mag  uns  durch  den  Nachdruck,  womit 
es  seine  Sache  führt,  zum  Bewußtsein  bringen,  w^ie  sehr 
noch  fortgesetzt  der  Kantianismus  die  Geister  fasziniert 
und  mit  einem  großartigen  Einsatz  oder  besser  Einbuße 
von  Zeit  und  Arbeit  verteidigt  wird. 

Der  Verf.  urteilt  mit  Recht,  daß  der  erkenntnis- 
theoretische Standpunkt  den  logischen  notwendig  beein- 
flußt und  bestimmt,  und  daß  es  eine  isolierte  Behandlung 
der  formalen  Logik,  unter  der  er  die  gesamte  Logik  im 
Gegensatz  zu  der  Lehre  von  der  Erkenntnis  als  materialer 
Logik  versteht,  nicht  gibt.  Hierin  ist  er  also  mit  Kant 
nicht  einverstanden,  der  da  meinte,  daß  die  Logik  schon 
bei  Aristoteles  den  sicheren  Gang  einer  Wissenschaft  ge- 
wonnen habe,  den  die  Metaphysik  bis  zu  seinen  Tagen 
nicht  finden  konnte,  und  daß  sie  seit  Aristoteles  weder 
einen  Schritt  „rückwärts  habe  zu  tun  brauchen,  noch  auch 
einen  Schritt  vorwärts  zu  tun  vermocht  habe"  (S.  3). 
Indessen  hat  sich  unser  Autor  nicht  die  Aufgabe  gestellt, 
von  seinen  erkenntnistheoretischen  Voraussetzungen  aus 
an  die  Logik  heranzutreten,  sondern  er  geht  den  um- 
gekehrten Weg:  die  logische  Untersuchung  soll  der  er- 
kenntnistheoretischen die  Bahn  frei  machen :  die  Bedeutung 
der  Formen  unseres  Denkens  soll  uns  Aufschluß  geben 
über  den  Wert  und  die  Natur  unserer  Erkenntnis  und 
so  der  Kantischen  Theorie  eine  neue  Stütze  verleihen. 
Dementsprechend  gibt  er  seiner  Schrift  zwei  Teile,  einen 
ersten,  logischen  (bis  S.  313),  der  von  dem  Begriffe 
handelt,  und  einen  zweiten,  erkenntniskritischen,  der  das 
Problem  der  Wirklichkeit  erörtert. 

Der  I .  Teil  ist  überschrieben :  Dingbegriffe  und  Rela- 
tionsbegriffe. In  ihm  soll  an  der  Hand  der  exakten 
Wissenschaften  gezeigt  werden,  daß  der  Begriff  seinem 
Inhalte  nach  nicht,  oder  doch  nicht  an  erster  Stelle,  das 
ist,  wofür  die  alte  Logik  ihn  genommen :  das  geistige  Abbild 
von  gegebenen  Dingen,  sondern  eine  Funktion,  eine  Her- 
stellung von  Beziehungen  in  gewissen  selbstgesetzten  In- 
halten unseres  Denkens.  Der  mathematisehe  Begriff  der 
Zahl  z.  B.  besagte  ursprünglich  nicht,  daß  ein  Ding 
gleicher  Art  einmal  und  wieder  und  so  und  so  oftmal 
vorhanden  ist,  sondern  dies  vielmehr  wäre  sein  Sinn,  daß 
in  einer  gedachten  Ordnung  oder  Reihenfolge  dies  jene, 
ein  anderes  eine  andere  Stelle  erhält.  Und  der  physikalische 
Begriff  der  Bewegung  besagte  nicht,  daß  an  einem 
gegebenen,  empirischen  Ding  ein  bestimmter  Vorgang 
stattfindet,  sondern  er  bedeutete  ein  Verhältnis  von  Raum 
und  Zeit,  das  durch  den  gedachten  Weg  einer  meßbaren 
Größe  hergestellt  wird.  Der  Darlegung  und  Duchführung 
dieses  Gedankens  dienen  4  Kapitel.  Das  erste  ist  über- 
schrieben :  „Zur  Theorie  der  Begriffsbildung",  und  legt 
im  allgemeinen  den  Standpunkt  des  Verf.  unter  piilemischer 


Berücksichtigung  der  anderen  Ansichten  dar.  Das  zweite : 
„Die  Zahlbegriffe"  und  das  dritte;  „Der  Raunibegriff  und 
die  Geometrie"  sucht  die  Lehre  von  dem  Relations- 
begriffe aus  der  Arithmetik  und  der  Geometrie  und  ihren 
idealen  Grundlagen  zu  erhärten.  Das  vierte:  „Die  natur- 
wissenschaftliche Begriffsbildung"  begründet  sie  aus  der 
Physik  und   Chemie. 

Im    einzelnen    heben    wir    folgendes    hervor.     Kap.   i.     Die 
aristotelische  Logik  verglich  die  empirischen    Dinge    miteinander 
und    gelangte    zu    den  Arten    und  zu    immer  höheren  Gattungen 
und  allgemeineren  Begriffen,    indem    sie    immer  mehr  besondere 
sinnenfällige  Merkmale  von  der  Vorstellung  schied,  das  Gemein- 
same aushob  und  festhielt,  und  so  zuletzt  mit  dem  allgemeinsten, 
aber    auch    unbestimmtesten    und    leersten  Begriffe    des  „Etwas" 
gleichsam    beim    Nichts    endete.     Um    die  Dinge    begrifl'lich    zu 
bestimmen,  verwandte    sie    das  minder  Bestimmte,   die  Gattung, 
zur    Bestimmung    der    Art.      Sie    stand    auf   der  metaphysischen 
Voraussetzung,  daß  die  mannigfachen  Seinsbestimmungen  nur  an 
gegebenen  und  existierenden  Substanzen  denkbar  sind.     Demiiach 
war  der  leitende  Gesichtspunkt  für  ihre  Lehre  von    der  Begrifts- 
bildung    das    kategoriale    Grundverhältnis    des  Dinges    zu  seinen 
Eigenschaften,    und    auf    dieses  Verhältnis  wurden    alle  relativen 
Bestimmungen  zurückgeführt.     Hieran  wird  auch    in  der  psycho- 
logischen    Abstraktionstheorie     Berkeleys     nichts     geändert:    die 
Dinge  kommen  da  nur  als  Vorstellungen  von    außen  nach  innen 
zu  liegen,  im  übrigen  bleibt  das  kategoriale  Verhältnis  das  gleiche. 
Ebenso    hält    die    empiristischc  Lehre  J.  Stuart  Mills  daran  fest, 
daß    alle    begrifflichen  Beziehungen    letzthin  wirkliche  Dinge  als 
Bezugspunkte  voraussetzen.     Allein    diese  Theorie  von    den    Be- 
griffen ist  unfähig,  das  Verfahren  der  exakten  Wissenschaften  zu 
erklären.     Insbesondere  sind  es  die  Begriffe    der  Geometrie,    die 
von   Anfang    an    der    Einordnung    in    das    gewöhnliche    Schema 
widerstehen.     Der  Punkt,    die  Linie,    die  Fläche    läßt    sich  nicht 
als  unmittelbarer  Teilbestand  des  physisch  vorhandenen  Körpers 
aufweisen    und    ilir  Begriff   sich  somit  nicht  durch  einfache  Ab- 
straktion aus  ihm  herauslösen.     Dieser  Begriff   beruht    auf   einer 
gedanklichen  Konstruktion.     Es  gibt  keine  realen  Dinge,  die  mit 
ihm  übereinstimmen.     Selbst    die  Möglichkeit    einer  vollkommen 
geraden  Linie,  eines  vollkommenen  Kreises  ist  durch    die  plnsi- 
kalische    Beschaffenheit    unseres    Planeten    ausgeschlossen.      Auf 
die    gedankliche    Konstruktion    führt    aber    auch  das  System  der 
Arten  und  Gattungen  selbst.     Die  Abstraktion,  durch  die  sie  ge- 
funden werden,    beruht    auf   einem  Akt    der  Identifikation :   dem 
Denken    wird    eine    eigentümliche    Funktion    zugestanden,    einen 
gegenwärtigen    Inhalt    auf   einen  vergangenen    zu    beziehen    und 
beide  in  irgend  einer  Hinsicht  als  identisch  zu    erfassen.     Dieses 
also,  gedankliche,  ideale  Inhalte  unter  einem  bestimmten  Gesichts- 
punkte zusammenzustellen  und  zu  ordnen,  ist   das  Eigentümliche 
und  Unterscheidende    aller  Begriffsbildung;    ihre  Aufreihung    da- 
gegen unter  dem  Gesichtspunkte  der  Ähnlichkeit  nur  ein  spezieller 
Fall  der  Fixierung  logisch-möglicher  Zusammenhänge   überhaupt. 
Außer    diesem    Fehler    der    Einseitigkeit    leidet    die  gewöhnliche 
logische  Theorie  aber  auch  an  dem  weiteren  Gebrechen,  daß  sie 
logische  Gesichtspunkte  mit  ontologischen  verquickt    und  behufs 
Gewinnung    der    Gattungen    und    Arten    das    Verhältnis    voraus- 
gesetzter   Ähnlichkeit    zugleich    mit    den  Dingen  selbst  in  Rech- 
nung   stellt.      Dazu    kommt,    daß    sie    die    allgemeinen    Begrifle 
durch  eine  willkürliche  Verbindung  der  Artunterschiede    mit  den 
Gattungen  erhält,  während  die  Universalien  der  Wissenschaft  die 
speziellen  Fälle  so  in  sich  enthalten,  daß  sie  sich  mit  Notwendig- 
keit aus  ihnen  ableiten  lassen.     Man  denke  z.  B.  an  eine  mathe- 
matische    Gleichung     mit     Unbekannten     von    je    verschiedenen 
Werten,     die     sämtlich    den    .'Ansätzen    der    Gleichung    genügen. 
Dieser  Unterschied  in  der  Form  und  Bildung    des  Begriffs    rührt 
wieder  daher,    daß    die  Abstraktion    der  Schule    auf  einem  bloß 
negativen  Verfahren,    einem  Weglassen    des    Besonderen    beruht 
und    so    ins  Unbestimmte  verläuft,    während    der    echte  wissen- 
schaftliche Begriff  die  Regel  für  die  Verknüpfung  des  Besonderen 
selbst    aufstellt.     Um    alles    dieses    im  einzelnen  zu  erhärten,  ist 
an  die  verschiedenen    exakten  Wissenschaften    heranzutreten  und 
eine  Analyse  ihrer  höchsten  Begriffe  auf  Grund  ihres    eigentüm- 
lichen Verfahrens  vorzunehmen. 

Kap.  2.  Die  Zahl  ist  nicht,  wie  J.  St.  Mill,  in  den  Vor- 
urteilen der  abstraktiven  Begriffstheorie  befangen,  annahm,  eine 
Art  physischer  Eigenschaft  von  sinnenfälligen  Objekten,  sondern 
der  Ausdruck  gesetzmäßiger  Relationen  zwischen  gedanklichen 
Beziehungstermen.     Das    folgt    aus    dem  der  Arithmetik  eigenen 
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Charakter  der  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit.  Die  Arithmetik 
sieht  von  den  Dingen,  denen  die  Zahlverhälinisse  zukommen, 
ab,  sie  betrachtet  nur  diese  Verhaltnisse  selbst.  Die  Zahl  ist  an 
erster  Stelle  nicht  Kardinalzahl,  Anzahl  oder  Vielheit,  sondern 
Ordinalzahl,  Stelle  in  einer  nach  idealen  Gesichtspunkten  geord- 
neten Reihe.  Die  Erweiterungen  des  Zahlbegriffs  durch  die  Ein- 
führung des  Gegensatzes  der  positiven  und  negativen,  der  ganzen 
und  gebrochenen,  der  rationalen  und  irrationalen  Zahlen  sind 
nicht  lediglich  künstliche  Umbildungen,  die  nur  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  Anwendungen  erklärt  und  gerechtfertigt  werden  kön- 
nen, sondern  sie  stellen  Äußerungen  derselben  logischen  Funktion 
dar,  die  schon  die  erste  Setzung    der  Kardinalzahlen    beherrscht. 

Kap.  3.  Von  den  geometrischen  Begriffen  des  Punktes,  der 
Linie,  der  Fläche  wurde  schon  gesagt,  daß  sie  keine  Entsprechung 
im  konkreten  Dasein  haben.  Die  analytische  Geometrie,  die 
auf  Descartes  zurückgeht,  zeigt,  wie  die  geometrischen  Gebilde 
durch  gedachte  Bewegung  von  Punkten,  Linien  und  Flächen  ent- 
stelfen,  und  die  einfachen  Gebilde  die  zusammengesetzten  in 
lückenloser  gesetzruäßiger  Folge  aus  sich  hervorbringen.  Auch 
die  Metageometrie  spricht  dafür,  daß  der  Begriff  eine  spezifische 
Leistung  des  Intellektes  ist.  In  den  Untersuchungen  und  Speku- 
lationen über  den  mehrdimensionalen  Raum  liegt,  wie  nunmehr, 
bei  Philosophen  und  Mathematikern,  außer  Frage  steht,  eine 
berechtigte  .■\usdehnung  des  anfänglichen  Problemgebiets  der 
Geometrie  vor.  Es  fehlt  aber  hier  jede  Anlehnung  an  die  Er- 
fahrung. Folglich  hat  der  Begriff  die  letztere  überhaupt  nicht 
zum  Inhalte,  sondern  der  Verstand  wird  durch  sie  nur  zur  Bil- 
dung der  Begriffe  angeregt. 

Kap.  4.  Man  könnte  denken,  die  bisher  entwickelte  Auf- 
fassung möge  immerhin  in  der  Mathematik  Geltung  haben,  doch 
treffe  sie  nicht  für  die  Naturwissenschaft  zu,  die  ja  eigens  die 
Beschreibung  des  Gegebenen  verfolge.  Aber  dem  ist  nicht  so. 
Das  wirkliche  Verfahren  dieser  Wissenschaft  zeigt,  daß  sie  auf 
allgemeingültige  und  notwendige  Sätze  ausgeht,  die  ihre  Be- 
stimmtheit erst  von  der  mathematischen  Form  empfangen.  Ihre 
Methode  des  Zählens  und  Messens  nimmt  Dinge  an  oder  stellt 
sie  in  Rechnung,  die  an  der  Wirklichkeit  kein  Korrelat  besitzen. 
Das  tritt  z.  B.  deutlich  an  dem  Begriffe  der  Bewegung  zutage. 
Die  Bewegung  setzt  einen  homogenen,  stetigen  Raum  voraus, 
den  reinen  Raum,  der  nirgends  existiert ;  sie  fordert  eine  unend- 
liche Reihe  von  successiv  durchschrittenen  Punkten,  und  doch 
läßt  sich  in  der  Wirklichkeit  kein  unmittelbares  Nebeneinander 
von  Punkten  und  Nacheinander  von  Momenten  aufweisen;  sie 
erheischt  als  Subjekt  der  Bewegung  einen  Körper,  der  nach 
außen  und  nach  innen  eindeutig  bestimmt  ist ;  aber  die  Grenzen 
des  wirklichen  Körpers  wie  seine  Teile  verschieben  sich,  wenn 
auch  unmerklich,  so  doch  tatsächlich,  fort  und  fort.  Der  „starre" 
Körper  der  reinen  Geometrie  muß  an  die  Stelle  des  wahrnehm- 
baren Körpers  und  seiner  schrankenlosen  Veränderlichkeit  gesetzt 
werden,  wenn  die  Grundlegung  der  exakten  Bewegungslehre  ge- 
lingen soll.  Auch  für  die  Begriffe  der  Chemie  möchte  man 
anfangs  wohl  eine  ähnliche  Sonderstellung  in  Anspruch  nehmen, 
wie  es  einen  Augenblick  für  die  Physik  angebracht  schien.  Sie 
stellt  das  Problem  des  Einzeldings  in  aller  Entschiedenheit  in 
den  Vordergrund.  Die  besonderen  Stoffe  der  empirischen  Wirk- 
lichkeit und  ihre  besonderen  Eigenschaften  sind  es,  die  hier  den 
Gegenstand  der  Frage  bilden.  Jedoch  lehrt  die  Methode  der 
neueren  Chemie  seit  Dalton,  daß  diese  Wissenschaft  vor  allem 
die  Verhältnisse,  in  denen  die  stofflichen  Elemente  sich  ver- 
binden, zu  vermitteln  sucht,  und  die  letzten  Bestandteile  der 
Verbindungsglieder,  die  Atome,  sind  für  die  moderne  Forschung 
nicht  etwa  ein  empirischer  Ausgangspunkt,  sondern  der  ideale 
Zielpunkt,  dem  die  Erkenntnis  immer  näher  zu  kommen  sucht. 
Die  Atome  haben  in  ihrer  wissenschaftlichen  Verwendung  nur 
die  Bestimmung,  die  mannigfachen  Verhältnisse  der  Stoffe  als 
Bezugspunkte  zu  vermitteln,  an  sich  sind  und  bleiben  sie  ein 
Unbekanntes,  ein  x,  und  so  bestätigt  sich  auch  hier  wieder  der 
funktionale  Charakter,  den  wir  den  Begriffen  der  Wissenschaft 
beilegen. 

Es  folgt  der  zweite  Teil  des  Bui'hes  mit  der  Über- 
schrift :  „Das  System  der  Relationsbegriffe  und  das  Problem 
der  Wirklichkeit."  Er  enthält  wieder  4  Kapitel.  Da  es 
dem  Idealismus,  weil  alles  Wirkliche  konkret  ist,  darauf 
ankoinmt,  das  Konkrete  zu  beseitigen  oder  um  seine 
Bedeutung  zu  bringen,  so  verstehen  wir  es,  wenn  unser 
Autor  im  Eingang  des  2.  Teils  es  als  Ertrag  des  i.,  ge- 
nauer der  Analyse  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis, 


bezeichnet  und  hervorhebt,  daß  dieselbe  dem  Gegen.satze 
des  Allgemeinen  und  Besondern  seine  metaphysische 
Schärfe  nehme.  Er  meint,  daß  z.  B.  die  einzelne  und 
bestimmte  Zahl  Ausdruck  eines  allgemeinen  Gesetzes  sei, 
wobei  wir  zur  Verdeutlichung  etwa  an  das  Newtonsche 
Gravitationsgesetz  denken  mögen. 

Hiernach  bestimmt  sich  auch  die  Tendenz  des    i.  Kap.    des 

2.  Teils,  des  5.  Kap.  im  ganzen,  überschrieben:  „Zum  Problem 
der  Induktion."  Diese  gedankliche  Operation  wäre  Cassirer 
zufolge  nicht  das,  wofür  sie  sonst  angesehen  wird,  ein 
Übergang  von  einer  Reihe  von  einzelnen  Beobachtungen  zu 
einer  allgemeinen  Regel,  sondern  der  Übergang  von  relativ 
einfachen  zu  komplizierteren  logischen  Zusammenhängen.  Aber 
auch  bei  den  einfachen  Zusammenhängen  soll  schon  die  Not- 
wendigkeit bewußt  zugrunde  gelegt  werden.  Sonst  wäre  auch 
die  längste  Reihe  von  Beobachtungen  an  den  isoliertesten  Gegen- 
ständen für  die  wissenschaftliche  Verwendung  ohne  Wert.  Wenn, 
um  ein  schon  bei  Leibniz  vorkommendes  Beispiel  anzuführen, 
nichts  weiter  als  die  Erfahrung  vorliegt,  daß  die  Quadrate  der 
Zahlen  von    i   an  einen  Unterschied  gleich  den  ungeraden  Zahlen 

3,  5  usw.  haben,  so  ist  man  nie  berechtigt,  a  priori  zu  schließen, 
daß  der  folgende  Unterschied,  etwa  7,  zum  vorausgehenden 
Quadrat  9  addiert  das  nächstfolgende  Quadrat  16  ergibt.  Man 
muß  vielmehr  zu  diesem  Ende  das  hier  maßgebende  Gesetz  in 
seiner  allgemeingültigen  Notwendigkeit  erfaßt  haben,  das  sich  in 
der  Formel  ausspricht:  (n-|-i)' — n"  =  2n+r. 

Kap.  6 :  „Der  Begriff  der  Wirklichkeit."  Hier  muß  die 
große  Frage,  die  den  Idealismus  und  den  Realismus  trennt, 
zum  Austrage  kommen.  Die  Entscheidung  kann  nach  dem 
Vorausgehenden  nicht  zweifelhaft  sein.  Kant  hatte  in  der  »Kritik 
der  reinen  Vernunft«  geschrieben :  „Was  wir  auch  nur  an  der 
Materie  kennen,  sind  lauter  Verhältnisse,  aber  es  sind  darunter 
selbständige  und  beharrliche,  dadurch  uns  ein  bestimmter 
Gegenstand  gegeben  wird.  Daß  ich,  wenn  ich  von  diesen  Ver- 
hältnissen abstrahiere,  gar  nichts  weiter  zu  denken  habe,  hebt 
den  Begriff  von  einem  Dinge,  als  Erscheinung,  nicht  auf.  Frei- 
lich macht  es  stutzig,  zu  hören,  daß  ein  Ding  ganz  und  gar  aus 
Verhältnissen  bestehen  solle,  aber  ein  solches  Ding  ist  auch 
bloße  Erscheinung,  und  kann  gar  nicht  durch  reine  Kategorien 
gedacht  werden ;  es  besteht  selbst  in  dem  bloßen  Verhältnisse 
von  Etwas  überhaupt  zu  den  Sinnen"  (2.  Aufl.  S.  341).  Ganz 
so  fällt  auch  die  Antwort  unseres  Autors  aus.  Wirklichkeit  ist 
ihm  Objektivität  und  Objektivität  die  logische  Verknüpfung  der 
Erfahrungsinhalte,  und  diese  Objektivität,  die  immer  relativ  und 
approximativ  bleibt,  ist  um  so  vollkommener,  je  konstanter  sich 
auf  Grund  fortschreitender  Beobachtung  die  Beziehungen  erweisen, 
die  wir  in  den  Erfahrungsurteilen  aufstellen,  und  je  mehr  diese 
Urteile  selbst  zum  Ganzen  der  Erfahrung  gelangen,  d.  h.  je  um- 
fassender und  allgemeiner  sie  werden.  Die  Objektivität  deckt 
sich  mit  der  Wahrheit,  soweit  sie  uns  erreichbar  ist,  und  diese 
Wahrheit  ist  in  ihrem  Bestände  von  dem  Dasein  eines  transzen- 
denten Urgrundes  und  einer  absoluten  äußeren  und  inneren  Welt 
unabhängig. 

Mit  dem  letzten  Gedanken  sind  wir  schon  in  das  7.  Kap. : 
„Subjektivität  und  Objektivität  der  Relationsbegriffe",  eingetreten. 
Man  kann  nicht  sagen,  daß  es  etwas  von  unserem  Denken  Un- 
abhängiges geben  muß,  was  wie  ein  wirkliches  Ding  Ursache 
unserer  rationalen  und  empirischen  Erkenntnis  wäre.  Die  ewigen 
Wahrheiten,  so  erklärt  bereits  Leibniz  im  engsten  .»Anschluß  an 
Plato,  gelten  völlig  unabhängig  von  jeglichem  Tatbestand  der 
Wirklichkeit,  wie  immer  er  auch  beschaffen  sein  möge.  Sie 
stellen  lediglich  hypothetische  Systeme  von  Folgerungen  dar,  sie 
knüpfen  die  Geltung  bestimmter  Schlußsätze  an  die  Geltung 
bestimmter  Übersätze,  ohne  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  ob 
sich  in  der  Welt  der  empirischen  Dinge  konkrete  Beispiele 
dieser  abstrakten  Zusammenhänge  finden  lassen,  ja  ohne  irgend 
danach  zu  fragen,  ob  es  Individuen  gibt,  in  deren  aktuellem 
Denken  der  Übergang  von  den  Prämissen  zu  den  Folge- 
rungen, der  hier  als  zu  Recht  bestehend  behauptet  wird,  tat- 
sächlich jemals  vollzogen  worden  ist.  Die  Wahrheiten  der 
reinen  Zahlenlehre  würden  bleiben  was  sie  sind  —  selbst  wenn 
es  nichts  gäbe,  was  gezählt  werden  kann,  noch  irgend  jemand, 
der  zu  zählen  verstände.  Hierin  besteht  die  Objektivität  unserer 
Begriffe,  ihre  Subjektivität  darin,  daß  sie  durch  unsere  geistige 
Tätigkeit  gewonnen  werden. 

Wie  das  geschieht,  erklärt  das  8.  Kap.:  „Zur  Psychologie 
der  Relationen."     Wollte    man    im  Anschluß    an    die  alte  Lehre 
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behaupten,  daß  die  BegriHc  in  uns  durch  eine  Einwirkung  der 
erkannten  Außendinge  entstehen,  so  hieße  das  einen  Dualismus 
aufstellen,  der  mit  dem  Nachweis  der  Natur  des  Begriffes  über- 
wunden ist.  Der  Gegensatz  eines  Außen  und  Innen,  eines  Ob- 
jekts und  Subjekts,  ist  erst  eine  Schöpfung  des  Begriffs,  als  einer 
Herstellung  von  Beziehungen.  Eine  solche  Vorstellung  verbietet 
sich  aber  auch  im  Hinblick  auf  die  Erwägung,  daß  die  empi- 
rischen Dinge  niemals  den  Gedanken  der  Beziehung  hervorrufen 
können.  Sie  sind  ja  für  sich  mit  ihren  verschiedenen  sinnen- 
fälligen Eigenschaften.  Die  Beziehung  aber  eignet  keinem  von 
ihnen  für  sich  allein,  sondern  geht  zwischen  ihnen  hin  und  her. 
Plato  hat  der  richtigen  Einsicht  vorgearbeitet,  indem  er  die  Seele 
von  den  wechselnden  Eindrücken  der  Sinnenwelt  schied,  sie  als 
Selbstbewußtsein  beschrieb  und  sie  ihre  Begriffe  rein  in  sich  und 
aus  sich  in  freier  Gestaltung  gewinnen  ließ.  Bei  .•\ristoteles 
scheint  sich  eine  Nachwirkung  dieser  Konzeption  zu  finden,  wenn 
er  für  die  geraeinsamen  Objekte  des  Sinnes  ein  eigenes  Ver- 
mögen setzt,  den  Gemeinsinn,  dem  er  auch  die  Unterscheidung 
der  spezifischen  Sinnesqualitäten  beilegt  (Über  die  Seele  2  6). 
Aber  eben  darum,  weil  dieses  Vermögen  unterscheidet  und  ver- 
gleicht, muß  er  es  als  abstrakte  und  als  sinnliche  Potenz  zu- 
gleich fassen  und  so  dem  Sinn  zuschreiben,  was  bei  Plato  als 
spontane  und  freie  Leistung  des  Bewußtseins  selbst,  d.  h.  der 
Denkseele,  gemeint  war.  Erst  die  neueste  Psychologie  hat  den 
Weg  zur  Lösung  des  Problems  entschiedener  eingeschlagen. 
Eine  Befreiung  des  Begrifi's  von  der  Sinnlichkeit  liegt  in  der 
Konzeption  der  Gestaltqualität,  d.  i.  der  Form  der  Verknüpfung 
verschiedener  Teile,  eine  weitere  in  der  Theorie  Meinongs  von 
den  fundierten  hihalten,  d.  i.  Begriffen  wie  Einheit  und  Vielheit, 
Gleichheit  und  Verschiedenheit.  Die  Gestaltqualität,  wie  die 
Melodie  eines  Liedes,  wird  nicht  wie  die  einzelnen  Töne  vom 
Sinne  erfaßt,  ebenso  nicht  die  ebengenannten  Inhalte,  wenn  sie 
gleich  am  Sinnlichen  ihre  Bezugspunkte  oder  ihr  Fundament 
haben.  Um  die  Frage  noch  vollständiger  zu  lösen,  muß  man 
bedenken,  daß  Urteilsakte  und  somit  Verstandesfunktionen  mit 
jeder  Wahrnehmung  oder  Erfahrung  verbunden  sind  und  ihr 
logisch  vorausgehen  müssen,  damit  sie  einen  bestimmten  Inhalt  ] 
habe.  Das  ist  so  lange  nicht  der  Fall,  als  der  Einzelinhalt  des 
Bewußtseins  nicht  als  Glied  einer  bestimmten  Ordnung  erfaßt 
und  damit  in  sich  selbst  gefestigt  wird. 

So  viel  vom  Inhalte  des  Werkes.  Nun  einiges  zu 
seiner  Beurteilung  und  Wertung!  Es  hat  uns,  offen  ge- 
standen, an  das  Wort  erinnert :  niagiii  passus,  sed  extra 
Viani.  Große  Schritte  hat  der  Autor  gemacht,  und  selbst 
der  Zensor,  möchte  ich  fast  sagen,  muß  sie  machen,  um  ihm 
beizubleiben,  so  sehr  wird  bei  der  Lesung  seine  Auf- 
merksamkeit und  Fassungskraft  herausgefordert.  Man 
bekommt  bei  dem  Stil,  der  Gelehrsamkeit  und  der  dia- 
lektischen Gewandtheit  des  Schriftstellers  den  Eindruck : 
der  Mann  kann  was;  und  doch  muß  man  sich  am  Ende 
auch  sagen :  das  Neue  was  er  bringt,  ist  nicht  wahr,  und 
das  Wahre  nicht  neu,  und  alles  kann  nicht  erhärten  was 
er  will,  daß  die  Wissenschaft  es  nur  mit  Beziehungen  und 
mit  solchem  zu  tun  habe,  dem  ein  Gegenstück  in  der 
Wirklichkeit  fehlt.  Dies  mag  ja  einigermaßen  für  die 
e.xakten  Wissenschaften  zutretfen,  gilt  aber  nicht  für  die 
Metaphysik,  die  eben  doch  etwas  anderes  ist,  als  wofür 
der  Verf.  sie  erklärt,  Erkenntniskritik;  sie  ist  und  bleibt 
uns  Wissenschaft  der  Substanz.  Die  exakten  Wissen- 
schaften aber  sind  gar  nicht  so  unabhängig  von  ihr,  wie 
C.  es  Wort  haben  möchte.  Die  Quantität  oder  Größe, 
das  Objekt  der  Mathematik,  ist  etwas  an  der  Substanz, 
eine  Inhärenz,  die  darum  auch  mit  der  Substanz  in  ge- 
wissem Sinne  unter  eine  Betrachtung  fällt,  und  auch  Be- 
wegung und  Kraftwirkung,  der  Gegenstand  der  ph}'si- 
kalischen  Betrachtung,  ist  etwas  an  dem  beweglichen  Ding, 
dem  Körper,  wie  auch  der  Zusammentritt  und  die  Wechsel- 
wirkung der  Elemente,  die  die  Chemie  untersucht.  Die 
Grimdbegriffe  der  Geometrie,  Punkt,  Linie,  Fläche,  haben 
d(jch  an  der  körperlichen  Substanz,  um  mit  C.  zu  reden, 
ilire  „Entsprechung",  insofern  sie  von  ihr  abstrahiert  sind. 


nicht  so,  wie  er  die  Abstraktion  faßt,  als  Aushebung 
einzelner  sinnlichen  Merkmale,  sondern  durch  eine  Art 
Ablesung  und  Erhebung  geistiger,  idealer  Gehalte  aus 
der  sinnlichen  Erscheinung.  Der  Punkt  ist  das  Ende 
der  Linie  oder  Längenausdehnung,  die  Linie  der  Fläche, 
die  Fläche  des  raumerfüllenden  Körpers.  Diese  begriff- 
lichen Momente  konzipiert  die  Seele  nicht  als  sinnliche 
Potenz,  sondern,  wie  Aristoteles  es  am  Schlüsse  der  2.  Ana- 
lytiken hervorhebt  (100  A.  13  f.),  kraft  eines  besonderen 
Vermögens  des  menschlichen  Geistes,  des  hitelkcluf  ageus 
und  possibilis. 

Darauf,  daß  der  Verf.  den  Begriff  der  Wirklichkeit 
alteriert,  indem  er  ihn  mit  Wahrheit  gleichsetzt,  und  den 
der  Wahrheit,  indem  er  ihn  bloß  hypothetisch  nimmt: 
wenn  das  ist,  ist  das,  sei  nur  einfach  hingewiesen ;  es  ist  eine 
Verkehrung  des  Sachverhalts,  die  die  ganze  Tendenz 
seiner  Schrift  mit  sich  bringt  und  erklärt.  Auch  das  sei 
nur  angemerkt,  daß  er  uns  von  der  Entstehung  der 
geistigen  Begriffe  und  der  Natur  der  sinnlichen  Erscheinung, 
dessen,  was  er  das  Gegebene  nennt,  nämlich  von  der 
ganzen  schönen,  reichen  uns  umgebenden  Welt,  und  dazu 
von  der  eigenen  Seele,  die  uns  doch  vor  allem  das 
Nächste  ist,  keine  Rechenschaft  zu  geben  weiß. 

Im  einzelnen  verzeichnen  wir  folgende  Fehler;  es  sind  nur 
solche,  die  sich  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen  geben.  Die 
Abstraktion  der  Schule  verliert  sich  mit  der  Ermittelung  der 
höchsten  Gattungen  nicht  ins  Leere.  Das  „Etwas",  wenn  wir 
es  im  Sinne  des  Seienden  nehmen,  ist  keine  Gattung,  weil  sein 
Begrift'  unvermeidlich  in  allen  Arten  wiederkehrt,  was  bei  dem 
logischen  (/eiiu^  nicht  sein  darf.  Es  ist  aber  auch  kein  leerer, 
sondern  ein  inhaltsvoller,  vielseitiger  und  fruchtbarer  Begrift'.  — 
Die  Gattung  bestimmt  die  Art  nicht  an  sich,  sondern  in  Ver- 
bindung mit  der  artbildenden  Differenz,  die  ihr  gleichsam  die 
Form  verleiht.  Es  wird  also  hier  mitnichten  das  Bestimmte 
durch  das  Unbestimmte  verdeutlicht.  —  Die  alte  Logik  stellt 
als  Merkmale  der  Dinge  nicht  logische  und  ontologische  Mo- 
mente durcheinander  auf.  Das  begriffliche  Merkmal  hat  immer 
eine  logische  Bearbeitung  erfahren,  hat  aber  darum  doch  an  der 
Wirklichkeit  sein  Korrelat.  —  Die  Verbindung  der  <lifferent!a 
speri/ica  mit  dem  geniis  folgt  zwar  nicht  notwendig  aus  der 
Natur  des  yenus,  sondern  ist  durch  sie  nur  freigelassen,  aber 
darum  nicht  willkürlich.  Es  ist  nicht  nötig,  daß  es  ein  ver- 
nünftiges Sinnenwesen  gibt,  nachdem  es  aber  im  Menschen  seine 
Verwirklichung  gefunden,  ist  dieser  durch  jenes  so  definiert,  wie 
es  sein  muß.  Wenn  das  x  einer  Gleichung  verschiedene  Werte 
haben  kann,  so  sind  sie  zwar  notwendig  bestimmt,  aber  darum 
haben  wir  noch  keine  BegtifTsbestimmung  der  Unbekannten.  — 
In  der  mathematischen  Formulierung  und  Bestimmung  von 
Naturgesetzen  und  Naturvorgängen  verliert  der  Gegensatz  des 
Allgemeinen  und  des  Besondern  nicht  seine  metaphysische 
Schärfe,  weil  er  gar  nicht  vorhanden  fst.  Die  Zahl,  weil  sie 
bestimmt  ist,  als  nicht  allgemein  zu  fassen,  verrät  in  bezug  aut 
den  Begrift"  des  Allgemeinen  ein  starkes  Mißverständnis.  —  Der 
Begrift'  der  Induktion  wird  bei  C.  umgedeutet.  Mit  der  Bestrei- 
tung eines  Gegensalzes  zwischen  Wahrnehmungsurteil  und  Er- 
fahrungsurteil als  zwischen  zwei  verschiedenen  Formen  objektiven 
Urteilens  entfernt  er  sich  von  Kant,  den  er  erklären  will.  — 
Eine  arge  Blöße  gibt  er  sich  mit  der  Angabe  über  die  senslbilia 
commiinia  bei  Aristoteles  De  «nima  2,  6.  Diese  Objekte,  wie 
Größe,  Zahl,  Bewegung  sollen  nach  Aristoteles  durch  den  sensn>: 
aiimiiniiin  aufgefaßt  werden.  Dem  ist  nicht  so.  Sie  werden 
durch  die  Einzelsinne  wahrgenommen.  Vom  .ie)isHs  c.  ist  in  dem 
ganzen  Kapitel  keine  Rede.  Der  sensus  c.  hat  u.  a.  die  Funktion, 
die  sensibiliii  propria  zu  vergleichen  und  zu  unterscheiden.  Es 
ist  aber  wieder  ein  Irrtum,  wenn  diese  Funktion  nach  .Aristoteles 
eine  abstraktive,  gleichsam  intellektuelle  sein  soll.  Sie  ist  sinn- 
lich. Demnach  liegt  auch  in  der  Setzung  oder  Annahme  einer 
solchen  Funktion  keine  Nachwirkung  platonischer  Konzeptionen, 
wie  behauptet  wird. 

Cöln-Lindenthal.  E.   Rolfes. 
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Griesbacher,  P.,  Kirchenmusikalische  Stilistik  und 
Formenlehre.  I.  Historischer  Teil.  Clior.il  und  Kirclienlied. 
Historische  Entwicklung  und  systematische  Bewertung  ihrer 
musikalischen  Formen,  nach  praktischen  Gesichtspunkten  dar- 
gestellt. Op.  165.  Regensburg,  Coppenrath,  191 2  (XIV, 
"182  S.  gr.  8").     M.   3,60. 

Der  bekannte  Hymnologe  Fischer  sagte  vor  einem 
Menschenalter  in  der  Vorrede  zu  seinem  Kirchenlieder- 
le.xikon :  „Fast  möchte  michs  Wunder  nehmen,  daß  noch 
niemand  ein  Werk  wie  das  vorliegende  in  Angriff  ge- 
nommen." Ähnlich  konnte  Griesbacher  sprechen.  Eine 
Sammhing  von  der  Art,  wie  er  sie  unter  obigem  Titel 
binnen  Jahresfrist  zusammenstellen  will,  war  herzlich  not- 
wendig und  von  vielen,  besonders  den  Lehrern  und  Schülern 
iler  Kirchenmusikschulen  seit  langem  lebhaft  ersehnt. 

Das  ganze  Werk  soll  in  zwei  Teile  zerfallen,  einen 
historischen  und  einen  praktischen  Teil.  Der  historische, 
von  dem  Gr.  hier  den  I.  Bd.  voriegt,  soll  wiederum  in 
drei  Bände  zeriegt  werden :  Choral  und  Kirchenlied, 
sodann  Polvphonie  und  schließlich  Renaissance  und  Ver- 
fall. Schade,  daß  das  Werk  auf  diese  Weise  etwas  arg 
auseinandergerissen  wird.  Gerade  zu  Studienzwecken  hätte 
man  gern  stets  das  ganze  Material  in  einem  Bande  zur 
Hand  gehabt.  Und  so  ist  schon  allein  in  Rücksicht 
hierauf  die  vollständige  Trennung  des  historischen  und 
praktischen  Teiles,  die  ohnedies  infolge  der  systematischen 
Bewertung  der  musikalischen  Formen  eben  aus  praktischen 
Gesichtspunkten  heraus,  wie  Bd.  I  zeigt,  nicht  streng  durch- 
führbar ist,  sehr  ungünstig.  Ob  sich  eine  Zusammen- 
fassung all  der  vielen  Einzelteile  nicht  doch  hätte  ermög- 
lichen lassen  ?  Ich  weiß  ja  nicht,  wie  umfangreich  die 
noch  ausstehenden  Teile  ausfallen  werden,  aber  von 
diesem  ersten  Bande  muß  ich  sagen,  daß  der  Verf.  sich 
in  vielem  kürzer  und  knapper  hätte  fassen  können,  ohne 
notwendig  gehabt  zu  haben,  wesentliche  Angaben  unter- 
drücken zu  müssen.  Freilich,  jetzt  wo  man  mit  der  Tat- 
sache zu  rechnen  hat,  daß  vom  i.  Hauptteil  der  i.  Band 
als  abgeschlossen  für  sich  vorliegt,  möchte  man  aus 
ästhetischen  Gründen  nicht  gern  etwas  von  dem  Ge- 
botenen missen.  Das  alles  ist  ja  durchweht  vim  .so  fröh- 
licher, hoffnungsvoller  Stimmung,  von  so  gewaltiger  innerer 
Wärme,  zeugt  von  solch  liebe\o!ler  Vertiefung  in  den 
Stoff  und  verrät  in  solch  poetisch  packender  Sprache  den 
reichentwickelten  Schönheitssinn  des  Verfassers,  daß  man 
die  zwar  hier  und  da  weiter  ausge.sponnenen,  aber  doch 
stets  anschaulich  und  köstlich  durchgeführten  Gedanken 
gern  entgegennimmt. 

Um  den  Inhalt  kurz  zu  skizzieren,  so  bringt  die 
erste  Hälfte  des  Buches,  stets  illustriert  durch  zahlreiche 
Notenbeispiele,  treffliche  Ausführungen  über  die  Geschichte 
und  Struktur  des  Chorals  sowie  über  die  Choral-Harmonie, 
in  deren  Verfolg  Gr.  einem  berechtigten  Wimsche  nach 
einer  autoritativen  Kürzung  mancher  allzu  langen  melis- 
matischen  Dehnungen  iir  der  Valicana  Ausdruck  gibt. 
Am  Schluß  proklamiert  er  in  bezug  auf  den  Choral  als 
sein  Ideal  und  seine  Devise:  „Choral  und  Wagner! 
Choral  und  volle  Freiheit  der  Harmonie!  Choralbegleitung 
ohne  jede  Einschränkung  der  künstlerischen  Idee!"  Die 
zweite  Hälfte  verfolgt  zunächst  den  Werdegang  des  geist- 
lichen Liedes  in  seiner  Entwicklung  aus  Choral  und 
Volkslied  bis  zu  seinem  Kulminationspunkt  in  der  Blüte- 
periode, steigt  dann  mit  ihm  hinab  in  die  Zeiten  der 
Verflachung  und  Degeneration,  um  uns  vor  die  ver- 
blüffende Tatsache   zu    stellen,    daß    nunmehr    die   Kirche 


in  den  Tönen  der  Welt  sang,  während  bis  dahin  um- 
gekehrt die  Welt  in  den  Tönen  der  Kirche  gesungen 
hatte.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  zeigt  Gr.  dann 
noch  kurz  die  seit  einigen  Dezennien  eingetretene  \\'endung 
zum  Bessern  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenliedes.  Etwas 
eigentümlich  berührt  dabei  die  Selbstreklame  auf  S.  172. 
Im  übrigen  können  wir  das  prächtige  Buch  hier  nur  an- 
zeigen, so  verlockend  es  auch  ist,  einzelne  Kapitel  aus- 
zubeuten. 

Manches,  von  dem  man  nur  wünschen  möchte,  es  wäre  so, 
iTiuß  man  dem  Schwung  der  Begeisterung  zuschreiben,  so  z.  B. 
wenn  Gr.  schreibt,  daß  in  den  kirchenmusikalischen  Zeitschriften 
„ständige  Rubriken"  über  das  Kirchenlied  seien,  besonders  in 
den  Fliegenden  Blättern,  der  Musica  Sacra  und  den  Paderborner 
Mitteilungen.  Zunächst  existieren  die  zuletztgenannten  Mitteilun- 
gen, die  übrigens  längst  umgetauft  waren  in  »Die  Kirchenmusik«!, 
seit  191 1  bereits  nicht  mehr.  Die  Musica  sacra  bringt  nur  ganz 
sporadisch  etwas  über  das  Kirchenlied,  und  die  Fliegenden  Blät- 
ter (die  doch  jetzt  eigentlich  nicht  mehr  so,  sondern  »Cäcilien- 
vereinsorgan«  heißen),  haben  auch  erst  seit  Gründung  des  »Chor- 
boten«, wie  es  wenigstens  scheint,  eine  „ständige"  Rubrik  für 
das  Kirchenlied  aufgetan.  Wie  gesagt,  hoffen  und  wünschen 
■wir,  daß  Gr.s  Wort  von  den  „ständigen  Rubriken"  in  Erfüllung 
gehe !  Bisher  hatte  man  oft  den  Eindruck,  als  wenn  gegenüber 
den  weitausgedehnten  und  überaus  zahlreichen  Ausführungen 
über  den  Choral  das  Kirchenlied  etwas  zu  arg  zurückgedrängt 
und  als  Aschenbrödel  behandelt  worden  wäre.-  —  Auf  derselben 
S.  174  nennt  Gr.  das  Paderborner  Gesangbuch  „hervorragend". 
I  Dieser  Ausdruck  ist  vielleicht  etwas  zu  stark,  wenn  man  daneben 
hält,  daß  das  Gesangbuch  immerhin  noch  wenigstens  15  luthe- 
rische Lieder  und  eine  größere  Anzahl  von  Liedern  der  Aut- 
klärungszeit  enthält.  Wie  wenige  Lieder  darin  allein  aus  der 
Advents-  und  Weihnachtszeit  vor  der  Kritik  standhalten,  möge 
man  bei  Erleniann,  Die  Einheit  im  kath.  deutschen  Kirchenliede 
nachlesen.  Gewundert  habe  ich  mich  überhaupt,  daß  Gr.  bei 
Erwähnung  der  auf  ein  Einheitsgesanghuch  zielenden  Bestrebun- 
gen dieses  epochemachende  Werk  Erlemanns  nicht  erwähnt. 
Auch  scheinen  ihm  die  neueren  Wetke  von  Hennig  und  Hünnich 
über  die  Kontrafakta,  die  ein  bedeutend  reichhaltigeres  Material 
beibringen  als  Meister  auf  seinen  wenigen  Seiten,  entgangen  zu 
sein.  —  Als  lapsus  culanii  wollen  wir  es  ansehen,  wenn  er 
S.  132  schreibt:  Die  Melodie  zu  „O  Jesus  all  mein  Leben  bist 
du"  wird  man  in  dem  dreibändigen  Meister-Bäumkerschen  W'erke 
vergeblich  suchen.  Freilich,  dort  gehörte  sie  ja  auch  gar  nicht 
hin.  Sie  ist  erst  ein  Produkt  des  19.  Jahrh.  und  steht  demzu- 
folge richtig  erst  im  neuen  4.  Bd.  Bäumkers  unter  Nr.  492. 
Seine  eigenen  Angaben  auf  S.  170  über  .Albert  Gereon  Stein  als 
Verf.  dieses  Liedes  und  das  Jahr  1853  als  sein  Erscheinungsjahr 
hätten  ihn  stutzig  machen  müssen,  da  der  5.  Bäumkersche  Band 
bekanntlich  mit  dem  Jahre   1800  abschließt. 

Diese  Ausstellungen,  die  nur  untergeordnete  Einzel- 
heiten betreffen,  sollen  keine  Einschränkung  bedeuten  in 
der  Anerkennung,  daß  Gr.s  Prinzipien  über  das  Kirchen- 
lied gewiß  richtig  und  sachgemäß  sind.  Doch  darf  auch 
nicht  übersehen  werden,  daß  ein  Gesangbuch  Kompromiß- 
arbeit ist  und  nicht  eine  literarhistorische  Anthologie. 
Kompromiß  ist  Halblieit.  Volk  und  Schule,  denen  das 
Gesangbuch  dienen  soll,  haben  ihre  Wünsche  und  Ge- 
wohnheiten als  ein  ebenso  starkes  Gewicht  in  die  Wag- 
schale zu  legen,  wie  die  Theoretiker  unter  den  Hymno- 
logen  ihre  literargeschichtlichen  und  textkritischen  Grund- 
sätze. Und  so  möchte  ich  Gr.s  herrliche  Ausführungen 
über  die  Psyche  des  geistlichen  Liedes,  das  der  gläubigen 
Volksseele  abgerungen  sein  und  voll  erblühen  müsse  in 
der  Frühlingssonne  warmer  Gefühlstiefe,  dahin  ausdehnen, 
daß  man  gemäß  diesen  Grundsätzen  bei  zukünftigen  Ge- 
sangbuchentw-ürfen  nicht  bloß  eine  die  ursprüngliche  Kraft 
der  Lieder  abschwächende  Modernisierung,  sondern  auch 
ebensosehr  eine  für  die  Jetztzeit  nicht  erträgliche  schablonen- 
hafte  Konservierung  des   Altertümlichen    vermeiden   möge. 

Dringeuberg.  A.  Schmeck. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

»Der  Dämonenglaube  im  Totenkult«  betitelt  sich  eine 
Studie  von  Fritz  Zimmermann  in  der  Tlieol.  Q.uart;ilschrift 
1912,  S.  279  —  286.  Die  Überschrift  müßte  heißen  »Der  Dä- 
monenglaube im  christlichen  Toteukult«,  da  trotz  des  Unter- 
titels »Ein  Beitrag  zur  Religionsgeschichte«  nicht  von  der  reli- 
giösen Kultur  der  antiken  Völker  gesprochen  wird.  Z.  will  nach 
der  von  mir  im  »Taufexorzismus«  angewandten  Methode  die 
kulturgeschichtliche  Grundlage  der  benediclio  coemeterii  aufzeigen. 
Er  sieht  sie  wie  Thalhofer  in  der  altchristlichen  Auffassung  vom 
Aufenthalt  der  Dämonen  an  den  Gräbern  und  findet,  „daß  die 
Benediktion  des  Kirchhofs  und  die  zugehörigen  Benediktions- 
worte ursprünglich  die  Verscheuchung  der  mit  Vorliebe  an  der 
Stätte  der  Toten  weilenden  Dämonen  bezweckte,  um  diese  zu 
verhindern,  den  Toten  zu  schaden"  (S.  283).  Mit  gutem  Wirk- 
lichkeitbsinn  versucht  Z.  die  Ehrenrettung  des  sachlich  nüchternen 
Thalhofer  gegenüber  den  Unideutungen  von  P.  H.  Klug  O.  M.  C. 
Dies  ist  zu  begrüßen.  Allein  Z.  hat  sich  in  der  Freude,  einen 
anderen  widerlegen  zu  können,  zu  rasch  verleiten  lassen,  ein 
Thema  zu  behandeln,  das  eine  sehr  zarte  Hand  bei  energisch 
durchgeführten  Vorarbeiten  verlangt.  Die  Hieronymusstelle  S.  285 
scheidet  einmal  ganz  aus,  da  sie  nicht  die  Liebe  der  Dämonen 
zu  den  Gräbern  kennzeichnet,  sondern  eher  das  Gegenteil.  Ge- 
meint ist,  daß  die  im  Menschen  hausenden  Dämonen  die  Gegen- 
wart eines  Heiligenleibes  nicht  vertragen  können,  weshalb  die 
Besessenen  vor  den  Gräbern  der  Märtyrer  sich  fürchterlich  ge- 
bärden, hl  beträchtlicher  Zahl  lassen  sich  aus  den  patristischen 
duellen  ähnliche  Fälle  aufzählen.  —  Wie  einfach  hätte  z.  B.  die 
These  durchgeführt  werden  können  mit  dem  Hinweis  auf  das 
alte  Augsburger  Ritual  im  Cod.  Monnc.  lat.  3915  resp.  3908 
saec.  XI/XII  bei  F.  A.  Hoeynck,  Geschichte  der  kirchlichen 
Lhurgie  des  Bistums  Augsburg.  Augsburg  1889,  S.  155:  „Sancti- 
ficetiir  ititiul  scpuhruni,  ilumiiic  deiis  noster,  per  soticti  tili 
iKiiiihiis  /ririinifioiifm  et  fugctur  <ih  eo  i iiimundus  spirifns 
fier  rirtuteiii  iliiiiiiiii  misiri  Jesu  Chn'.fti,  ut  sit  placida  requies 
nii-pori,  qiiod  in.  eii  ciiJlnnitiie  fe  /)ri>tei/eiite  ac  consercante,  ipii 
rii'is  .  .  ."  Oder  warum  wird  nicht  einfach  auf  die  Benediktions- 
formel des  Fontificah'  Rommmm  verwiesen,  welche  dasselbe 
sagt?  Eine  sehr  kräftige  Stütze  würde  ferner  gewonnen  worden 
sein  durch  Anführung  der  Sitte  (die  z.  B.  im  Cisterzienserritual 
und  sonst  üblich  ist),  glühende  Kohlen  und  Weihrauch  ins  Grab 
zu  schütten  oder  das  Weihrauchfaß  hineinzustellen.  Was  dies, 
sowie  die  Räucherungen  am  Grabe  bedeuten,  ist  klar  schon 
durch  die  Räucherungen  im  Buche  Tobias,  auch  wenn  wir  sonst 
keine  Texte  zur  Erklärung  hätten.  Wer  schreibt  übrigens  einmal 
auf  katholischer  Seite  ein  gediegenes  Buch  mit  dem  einfachen 
Titel  »Weihrauch«?  —  Z.  hätte  ferner  nicht  übersehen  dürfen, 
daß  ein  ganz  altes  Ritual  der  wesigotischen  Kirche  die  Verord- 
nung gibt,  Salz  ins  Grab  zu  streuen.  Salz  hat  dämonenabweh- 
rende  Kraft.  Die  an  die  Zeremonie  anschließende  Oration  sagt 
denn  auch:  „.  .  .  tloc  ergn  sepnlcriim  (hec  sepuhra)  corpori 
(ippai-atuni  crisnro  {eorporihns  appurata  casiiris)  nnlln  vis 
diaiidli  riaiteilione  nlisident  iniüci  malignorum  spiri- 
iHUiii  fictinne  commocuhi  re  rcl  uliripere  audeat.  Sed 
ungelus  pacis  oh  defensatiomiii  e  eeJis  Ha  sempcr  minerans 
uspicifit,  quatenux  nullit  in  m  jiesti.i  iiiimiei  in.tidiaiitis  introenf." 
(M.  Ferotin,  Le  Lilnr  ordiniini.  Paris  1904  p.  117  s.).  —  Jud.  9 
hätte  Anlaß  geben  müssen  bei  der  jüdischen  Anschauung  an- 
zuknüpfen. Dies  hätte  dann  von  selbst  weiter  geführt  zu  der 
sehr  charakteristischen  Erzählung  aus  dem  Leben  des  h.  Bene- 
dikt bei  Gregor  d.  Gr.  Dialog.  II,  24  (ich  zitiere  nach  der  Über- 
setzung von  Kranzfelder) :  „Als  eines  Tages  ein  Mönch,  der 
noch  Knabe  war  und  seine  Eltern  über  Gebühr  liebte  und  zu 
ihnen  nach  Hause  wollte,  ohne  Erlaubnis  und  Segen  sich  vom 
Kloster  entfernt  hatte,  starb  er  sogleich  an  demselben  Tage,  an 
dem  er  zu  ihnen  kam.  Als  er  begraben  war,  fand  man  des 
anderen  Tages  seinen  Leichnam  aus  dem  Grabe  geworfen  und 
seine  Eltern  ließen  ihn  aufs  neue  bestatten.  Aber  am  folgenden 
Tage  fanden  sie  ihn  wieder  herausgeworfen  und  unbeerdigt  wie 
vorher.  Hierauf  eilten  sie  unverzüglich  zu  den  Füßen  des  Vaters 
Benedikt  und  baten  ihn  mit  lautem  Weinen,  er  möchte  ihm 
seine  Gnade  zuteil  werden  lassen.  Der  Mann  Gottes  gab  ihnen 
sogleich  mit  eigener  Hand  den  Leib  des  Herrn  und  sprach: 
, Gehet  hin  und  leget  mit  großer  Ehrfurcht  diesen  Leib  des 
Herrn  auf  seine  Brust  und  beerdigt  ihn  so.'  Als  dieses  geschehen 
war,  behielt  die  Erde  den  Leichnam,  den  sie  aufgenommen 
hatte,  und  warf  ihn  nicht  mehr  von  sich."  Wer  die  obigen 
Ritualien  beachtet  und  Gregors  Dialoge   gelesen    hat,  weiß,    daß 


die  Dämonen  als  Störer  der  Grabesruhe  hier  gemeint  sind.  Die 
Erzählung  erhebt  die  weitere  Forderung,  zu  untersuchen,  wieweit 
die  Unsitte  der  Totenkommunion  (neben  anderen  Motivierungen) 
mit  dem  »Dänionenglauben  im  Totenkult«  in  Zusammenhang 
steht.  Aus  der  von  Kardinal  Rampolla  edierten  Vita  der  h.  Me- 
lania  ergibt  sich,  daß  man  damals  darauf  bedacht  war,  daß  im 
Augenblicke  des  Abscheidens  die  Eucharistie  im  Munde  des 
Sterbenden  war.  Der  Tote  sollte  vor  den  Atigriffen  der  Dämo- 
nen gesichert  sein.  —  Die  S.  283  „weniger  klar"  genannte  Stelle 
aus  den  Canones  Hippolyti  hätte  man  eben  versuchen  sollen, 
klarer  zu  machen.  Von  Wert  wäre  dabei,  die  alten  pythago- 
räischen  und  orphischen  Totengebräuche  durchzuprüfen;  es  muß 
doch  zum  mindesten  überraschen,  daß  in  diesen  heidnischen 
Kreisen  zuweilen  der  Glaube  herrschte,  die  Seelen  Verstorbener 
(=  öui/iorr;)  hielten  sich  in  gewissen  Totenspeisen  auf.  Da 
war  freilich  die  Furcht  begreiflich,  beim  Genuß  einer  solchen 
Speise  möchte  der  Toteudämon  in  den  Lebenden  übergehen. 
Fants  F^oQy.iafiov  vor  dem  Totengedächtnismahl  wird  dadurch 
sehr  verständlich.  —  Ein  anderes  Problem,  das  zur  Klärung 
vielleicht  beitragen  könnte,  ist  die  weitverbreitete  Annahme,  daß 
in  den  ersten  drei  Tagen  nach  dem  Tode  die  Seele  noch  beim 
Körper  weile  und  während  dieser  Zeit  besonders  den  Angriffen 
der  bösen  Geister  ausgesetzt  sei.  Auch  dies  bezieht  sich  auf 
die  Grabessicherung  durch  Exorzismus  und  Segnung,  denn  der 
Leichnam  wurde  vielfach  am  ersten  Tage  beigesetzt.  —  hi 
welche  Zeit  ungefähr  ist  die  exorzistische  Grabesbenediktion 
zurückzuführen?  .'Vuch  dies  ist  zu  beantworten.  Die  angeführten 
Mt  8,28;  Mc  5,27;  M.  5,5;  Lc  8,27  sind  hierfür  nicht  so 
wertvoll,  wie  Z.  meint ;  denn  es  handelt  sich  hier  doch  zunächst 
um  Besessene  und  nicht  um  Dämonen  an  und  für  sich.  Die 
Antike  würde  viel  bessere  Texte  bieten.  —  Der  Desiderata  wären 
noch  viel  mehr;  ich  breche  aber  ab,  damit  die  Besprechung 
nicht  gar  über  den  Umfang  des  besprochenen  Artikels  hinaus- 
wachse. Was  ich  damit  wollte,  ist  nur  die  Mahnung  zur  Vor- 
sicht, nicht  Entmutigung  an  kühn  begonnener  Arbeit.  Es  ist 
eben  eine  Gefahr,  ein  Gebiet  zu  betreten,  wo  andere  jahrelang 
sich  eingearbeitet  haben  —  aber  eben  deswegen  viel  mehr 
Schwierigkeiten  sehen  und  aus  eben  diesem  Grunde  sich  hüten, 
die  noch  lange  nicht  ausgereifte  Frucht  den  anderen  zum  Ge- 
nüsse zu  bieten.  Fr.  J.  Dölger. 

»Taschenbuch  zum  Vereins-  und  Versammlungsrecht 
Deutschlands.  Von  Dr.  Phil.  Hille.  [Seelsorger-Praxis  XXllj. 
Paderborn,  Schöningh,  1912  (X,  448  S.  12").  Geb.  M.  2,20.«  — 
Die  modernen  Seelsorgsgeistlichen  kommen  mit  dem  Vereins- 
und Versammlungsrecht  oft  in  Berührung  infolge  der  zahlreichen 
Vereine,  die  sie  zu  leiten  haben.  Für  eine  kurze,  übersichtliche 
Orientierung  auf  diesem  Gebiete  werden  sie  daher  stets  dankbar 
sein.  Das  vorliegende  „Taschenbuch"  geht  jedoch  über  eine 
solche  erheblich  hinaus.  Etwa  die  Hälfte  (S.  26—238)  ist  der 
(vielfach  stenographischen)  Wiedergabe  der  parlamentarischen 
Verhandlungen  bis  zur  Annahme  des  neuen  Reichsvereinsgesetzes 
gewidmet.  Gewiß  haben  solche  Ausführungen  für  den  Politiker 
—  der  Verf.  hat  sich  viel  auf  politischem  Gebiete  betätigt  — 
großes  Interesse,  ein  praktisches  Handbuch  wird  aber  dadurch 
m.  E.  unnötig  beschwert  und  verteuert.  Selbst  im  2.  Teil,  dem 
Kommentar  zum  Vereinsgesetz,  treten  die  parlamentarischen 
Diskussionen  wiederholt  noch  zu  stark  hervor.  Dafür  vermißt 
man  aber  ungern  eine  systematische  Anleitung,  wie  man 
sich  bei  Einberufung  und  Leitung  von  Versammlungen,  bei  Grün- 
dung verschiedenartiger  Vereine  praktisch  zu  verhalten  hat,  be- 
sonders wie  man  unberechtigten  polizeilichen  Ansprüchen  be- 
gegnet. —  Interessant  ist  der  i.  Teil  über  das  Grundsätzliche 
der  Vereinsfreiheit.  — c. 

»Hirtenbriefe  des  deutschen  Episkopats  anläßlich  der 
Fastenzeit  191 1.  [Hirtenbriefe  des  deutschen  Episkopates.  Bd.  11], 
Paderborn,  Junfermann,  1911  (VIII,  97  S  8").  M.  i.«  —  Im 
J.  191 1  erließen  die  preußischen  und  süddeutschen  Bischöfe 
einen  gemeinsamen  Hirtenbrief  „über  den  häufigen  Emptang  und 
das  Alter  der  Kinder  für  die  Zulassung  zur  h.  Kommunion". 
Nur  die  acht  Bischöfe  Bayerns  verfaßten  getrennte  Hirtenbriefe, 
von  denen  zwei  ebenfalls  das  allerheiligste  Altarssakraraent  be- 
treffen (Bamberg  und  Eichstätt) ;  die  sechs  übrigen  Hirtenbriele 
hatten  als  Thema:  „Erlöse  uns  vom  Übel"  (München-Freising), 
Bekenntnis  zum  h.  kathol.  Glauben  (Augsburg),  christliches 
Familienleben  (Passau),  christl.  Weltanschauung  und  Lebens- 
betäligung  (Regensburg),  die  h.  Schrift,  ein  Hirtenbrief  der  sozia- 
len Ordnung  (Speyer)  und  die  Standhaftigkeit  im  Glauben  (Würz- 
burg).    Der  2.  Band  der  Hirtenbriefe  hat  darum    einen  weit    ge- 


385 


1.  AuoList.    Theologische  Revue.     1912.    Nr.  12. 


386 


ringercn  Umfang  als  der  erste.  Man  muß  es  mit  Freuden  be- 
grüßen, daß  diese  Fastenhirtenbriefe  fortan  in  einem  regelmäßigen 
Sammelwerke  erscheinen  sollen.  Es  ist  eine  Sammlung,  deren 
'Anschaffung  jedem  Priester  angelegen  sein  sollte,  nicht  nur  des 
allgemeinen  Interesses  wegen  an  dem  Worte  der  Diözesanoher- 
hirten,  sondern  vor  allem  des  Inhaltes  wegen,  der  so  reich- 
haltigen Stoff  zu  Predigten  und  Vortrügen  bietet.  Es  wäre  wirk- 
lich zu  bedauern,  wenn  das  schöne  Unternehmen,  wie  ein  Wort 
des  \'crlages  anzudeuten  scheint,  wegen  .Mangels  an  Nachfrage 
nicht  w^eiterhin  fortgesetzt  werden  könnte.  — g. 

"Avanzini,    Nikolaus,    S.    J.,    Leben    und    Lehre    Jesu 

Christi.  Betrachtungen  für  alle  Tage  des  Jahres.  Aus  dem 
Lateinischen  übersetzt  von  Dr.  theol.  phil.  Jakob  Ecker,  Pro- 
fessor am  Priesterseminar  zu  Trier.  4.  Auflage.  2  Bändchen. 
[Aszetische  Bibliothek].  Freiburg,  Herder,  1912  (XXXVI,  708  S. 
12°).  M.  5;  geb.  M.  6,40.«  —  Avanzini  gehört  zu  den  asze- 
tischcn  Schriftstellern,  die  nicht  veralten.  In  drei  kurzen  Punkten 
gibt  er  jedesmal  den  Betrachtungsstoff,  den  er  geistvoll  aus  dem 
Schrifttext  erhebt.  Hier  fehlt  jede  gedankenlose  Breite.  Unwill- 
kürlich fesseln  die  Wucht  und  die  Originalität  seiner  Gedanken, 
Fragen  und  Antithesen.  Die  tiefe  Menschenkenntnis  erhöht  die 
überzeugende  Kraft  seines  Wortes.  Die  Übersetzung,  welche 
bereits  in  4.  Auflage  erscheint,  zeugt  von  feinem  Sprachempfinden. 

Jos.  Stoffels. 

«Vaughan,  Herbert,  Kardinal,  weil.  Erzbischof  von  West- 
minster.  Der  junge  Priester.  Konferenzen  über  das  aposto- 
lische Leben.  Frei  nach  dem  Englischen  von  Dr.  .Matthias 
Höhler.  Domkapitular  zu  Limburg  a.  d.  Lahn.  2,  verb.  .Aufl. 
Freiburg,  Herder,  191 1  {XVI,  346  S.  12°).  M.  2,40  ;  geb.  M.  3,20.« 
—  Die  neunzehn  Konferenzen  wenden  sich  mit  apostolischem 
Ernst  an  den  jungen  Priester,  dessen  übernatürliches  Wachstum 
mannigfach  gelährdet  ist  und  fester  Leitung  bedarf.  Man  sieht 
es  dem  Buche  an,  daß  der  Tod  vor  der  Zeit  dem  eifrigen  Ober 
hirten  die  Feder  aus  der  Hand  genommen  hat.  In  der  letzten 
Konferenz  sind  wenigstens  noch  eine  Reihe  praktischer  Winke 
zusammengedrängt.  Dem  Buche  entströmt  eine  erhabene  .Auf- 
fassung des  Priestertums  und  der  Seelsorge  insbesondere.  Es 
verrät  eindringende  Kenntnis  der  Priesterseele,  bleibt  in  seinen 
Ratschlägen  durchaus  praktisch  und  maßvoll  und  ist  infolgedessen 
trefflich  geeignet,  die  Selbsterkenntnis  und  Selbsterziehung  des 
jungen  Priesters  zu  fördern.  Die  vorliegende  2.  .Auflage  der 
Uebersctzung  weist  gegenüber  der  ersten  nur  einige  stilistische 
.Änderungen  und  eine  kurze  Lebensskizze  des  hohen  Verfassers 
auf.  Jos.  Stoffels. 

"Die  Liebe  des  Gekreuzigten.  Betrachtungen  über  das 
bittere  Leiden  unseres  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi.  Von 
P.  K.  Clemens,  Priester  des  Redemptoristenordens.  4.  .Auflage. 
Mainz,  Kirchheim,  191 1  (XXXII,  686  S.  S").  M.  6.«  —  Es  ge- 
nüge einfach  auf  die  neue,  fast  unveränderte  Auflage  dieses 
schönen  Werkes  hinzuweisen,  das  für  die  Betrachtung  so  reich- 
liche Anregung  bietet  und  zugleich  einen  für  die  Kanzel,  beson- 
ders für  Fastenpredigten  leicht  verwertbaren  Stofl  enthält.       — g. 

»Die  Sonntagsschule  des  Herrn  oder  die  Sonn-  und 
Feiertagsevangelien  des  Kirchenjahres  von  Dr.  Benediktus  Sau- 
ter,  weiland  Abt  in  Prag.  Dem  Druck  übergeben  von  seinen 
Mönchen.  II.  Band :  Die  Feiertagsevangelien.  2.,  verb.  Auflage. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 1  (VI,  380  S.  8°).  M.  5,30;  geb. 
M.  4,20.«  —  Die  Anlage  dieser  frommen  Erwägungen  über  die 
Evangelien  der  hauptsächlichen  Feste  des  Heilandes,  der  aller- 
seligsten  Jungfrau  und  der  Heiligen  in  Form  von  Dialogen 
zwischen  Schüler  und  Meister  gibt  dem  Ganzen  ein  eigenartiges 
Gepräge.  Die  neue  .Auflage  weist  keine  besonderen  Verände- 
rungen auf.  Mit  dem  i.  Band,  der  die  Sonntagsevangelien  um- 
faßt, ist  das  Ganze  ein  Werk,  das  zur  sonn-  und  festtäglichen 
Lesung  und  Betrachtung  in  die  weitesten  Kreise  paßt.       — g. 

lAichner,  Dr.  Simon,  weiland  Erzbischof  von  Brixen,  Der 
Heidenlehrer.  Ein  Wort  an  Priester  und  Theologen.  Hrsg. 
von  P.  Thomas  Villanova  Gerster,  O.  Gap.  Brixen,  Tyrolia, 
191 1  (204  S.  12°).  M.  1,80;  geb.  M.  2,So.«  —  „Der  am  l.  No- 
vember 1910  im  94.  Lebensjahre  verstorbene  Erzbischof  hatte 
in  den  Jahren  1836  und  1860  als  Spiritual  im  f.  b.  Priester- 
seminar den  Priesteramtskandidaten  Vorträge  über  den  h.  Apostel 
Paulus  gehalten."  Es  sind  diese  Vorträge,  welche  P.  Gerster 
aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  veröffentlicht.  Der  Beruf 
des  Priesters  ist  nicht  verschieden  von  dem  des  Weltapostels 
und  das  Leben  und  Wirken  des  Heidenlehrers  ist  das  beste  Bei- 


spiel für  das  Leben  und  Wirken  des  I'riesters.  In  16  N'orträgen 
kennzeichnet  der  Redner  das  vom  h.  .Apostel  gegebene  Vorbild. 
Diese  Vorträge  werden  als  Stoff  zur  geistlichen  Lesung  und  Be- 
trachtung jedem  Theologen  willkommen  sein.  —  g. 
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Ruspini,  J.  A.,  Bitna  fornia  sklapanja  braka  (Die  gültige  Form 
der  Eheschließung)  (Bogosl.  Smotra   1912,  1,  S.  69— 86). 

Cullen,  E.  ].,  The  Validation  of  Marriage  (Irish  Theol.  Quart. 
191 2  July,  p.  300-312). 

Schubert,  F ,  Grundzüge  der  Pastoraltheologie,  i.  Abtlg. :  All- 
gemeine und  spezielle  Pastoral.  Graz,  Moser,  191 2  (XI, 
236  S.  gr.  8°).     M.  5,40. 

Steigenberger,  M.,  Die  Friedensbrücke  für  getrennte  Christen. 
2.,  verb.  u.  vcrni.  Aull.  v.  „Ol  u.  Wein  in  die  Wunde  des 
Kirchenspaltes".     .Augsburg,  Huttier,  1912  (120  S.  8°).  M.  1,20. 

Schmidlin,  J.,  Die  Notwendigkeit  der  Mitarbeit  des  heimatl. 
Klerus  am  Werke  der  Heidenmission  (Z.  f.  Missionswiss. 
1912.  3,  S.   189—198). 

Vogt,  J.,  Schwierigkeiten  der  Indianermissionen  in  Südamerika 
(Ebd.  S.  198—207). 

Sandhage,  A.,  Jugendpflege  u.  Klerus  (Theol.  u.  Gl.  1912,  6, 
S.  467 — 480). 

Malley,  Th.,  Mgr  Camille  de  Neuville  et  le  culte  du  Saint- 
Sacfement  (Univ.  cath.   1912,  6,  p.   110  —  132). 

Bainvel,  J.,  Le  coeur  virginal  de  Marie  CfiiO  (Etudes  1912 
mai  20,  p.  462—475). 

Minogue,  C,  Loretto.  Annais  of  the  Century.  New  York, 
American  Press,   1912  (XII,  250  p.  8°).     #  1,50. 

Dujmusic,  Dr.,  Kriticna  Povijest  .Svete  Kuce  Marijne  u  Loretu 
i  njczini  prenosi.     Rijeka,   191 2  (354  p.  8°). 

Carlier,  L.,  Histoire  de  l'apparition  de  la  Mere  de  Dieu  sur  la 
montagne  de  la  Salette.  Tournai,  Miss,  de  la  Salette,  191 2 
(VIII,  6oü  p.  8"). 

Bernardinus  a  Palma  -Arborea,  Commentariuni  historicum 
in  Universum  romanum  martvrologium  Vol.  IV.  .Aprilis. 
Roniae,  typ.  in  Instit.  Pii  IX,   1912  (234  p.  8").     L.  2,50. 

Ho  11,  K.,  Die  schriftstellerische  Form  des  gricch.  Heiligenlebens 
(N.  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.  29,   191 2,  6,  S.  406—427). 

Baumstark,  A.,  Nachträgliches  zur  Beschreibung  der  liturg. 
Hss  des  jakobit.  Markusklosters  in  Jerusalem  (Or.  chrisl. 
1912,   I,  S.  120). 

,  Graf,  A.  u.  Rücker,  A.,  Die  literarischen  Hss  des  jakobit. 

Markusklosters  in  Jerusalem  (Ebd.  S.   120 — 136). 

Seh  er  mann,  Th.,  Der  .Aufbau  der  ägypt.  Abendmahlsliturgien 
V.  6.  Jahrh.  an  (Katholik  1912,  4,  S.  229—254;  5,  S.  325 
—  354;  6,  S.  396—417). 

Harford,  C,  and  others,  The  Prayer  Book  dictionary.  Lon- 
don, Pitman,   1912  (832  p.  8").     25   s. 

Dechevrens,  A.,  La  musique  gregorienne.  —  Oü  en  est  la 
question  (Etudes   191 2  juin  20,  p.  768—789). 

Benson,  L.  F.,  The  Liturgical  Use  of  English  Hymns  (Princeton 
Theol.  Rev.   1912,  2,  p.   179—212). 

Capitaine,  W.,  Der  Gymnicher  Ritt,  dessen  Geschichte  und 
Feier.    Eschweiler,  Dostall,  1912  (61  S.  m.  .Abbild.  8").  M.  0,50. 

Baumstark,  A.,  Ein  rudimentäres  Exemplar  der  griech.  Psalter- 
illustration durch  Ganzsehenb.  (Or.  Christ.  191 2,  i,S.  107- 119). 

Michael,  E.,  Wer  hat  die  mittelalterl.  Dome  gebaut?  Hand- 
werker oder  Künstler?  (Z   f.  kath.  Theol.  1912,  3,  S.  650-654). 

Bendel,  F.  J.,  Eine  Beschreibung  der  St.  Stephanskirche  zu 
Würzburg  (Stud.  u.  Mitt.    z.  Gesch.    d.  Bened.-Ord.   191 2,  2, 

s.  338-342). 

Tietze,  H.,  Die  kirchl.  Denkmale  der  Stadt  Salzburg.  Mit 
archival.  Beiträgen  v.  F.  -Martin.  Wien,  Schroll,  1912  (IX, 
316  S.  m.   330  .Abbild,  u.   57  Taf.).     M.   35. 

Haupt,  R.,  Eine  karolingische  Kirche  weit  im  Norden  (Z.  f. 
christl.  Kunst   1912,  4,  Sp.   149  —  158). 

Hoffmann,  F.  W.,  Die  Sebalduskirche  in  Nürnberg.  Ihre  Bau- 
geschichte u.  ihre  Kunstdenkmale.  Überarb.  u.  ergänzt  v. 
Th.  Hampe,  E.  Mumnienhoff,  J.Schmitz.  Mit  15  Taf. 
u.  144  -Abbild,  im  Text.  Wien,  Gerlach  &  W'iedling,  1912 
(257  S.  Lex.  8").     M.  25. 

Haendcke,  B.,  Das  Reformationszeitalter  Deutschlands  im 
Spiegel  der  bildenden  Künste  des  16.  Jahrh.  (Intern.  Monatsschr. 
1912,  9,  S.   1153  —  1 169). 

Rothes,  W.,  Des  Peter  Paul  Rubens  Madonnenideal  (Theol.  u. 
Gl.  1912,  6,  S    4S0— 488). 

Dalton,  O.  M.,  British  Museum.  Cat-alogue  of  the  finger  rings  ; 
early  Christian,  Byzantine,  Teutonic,  mediacval  and  laier 
bequeathed  by  Sir'  A.  W.  Franks.  London,  Frowde,  191 2, 
4°-     25  s. 

-Adama  van  Scheltema,  F.,  Über  die  Entwicklung  der  Abend- 
mahlsdarstellung von  der  byzantinischen  Mosaikkunst  bis  zur 
niederländ.  Malerei  des  17.  Jahrh.  Leipzig,  Klinkhardt  & 
Biermann,   1912    (VIII,   184  S.  m.  21   Taf.  Lex.  8").     M.    14. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Neue  Erscheinungen. 


Gebet  und  Betrachtung. 

Vom    ehrwürdigen 

Ludwig  von  Granada  0.  Pr. 

Aus     dem     Sp.uii.schen     uber.selzl     von     Dr.    J.ikob     Ecker. 
Zwei  ßändchen.     12"  (XLII  u.  990  S.). 
M.    7,40;    geb.   in    Kunstleder    M.  9, — . 

Der  ehrw.  Ludwig  von  Granada,  ein  Mann  des  Ge- 
betes, lehrt  mit  eindringlicher  Wärme  die  hohe  Kunst  des 
Betens  und  des  Betrachtens.  Auch  wertvoller  Betrachtungs- 
stoff findet  sich  neben  der  Anleitung  zur  Erweckung  der 
Andacht  in  dem  inhaltlich  wie  sprachlich  hervorragenden 
Buche. 


Durch   alle   Buclihandlungen  zu   beziehen. 

Erste  Unterweisungen  in  der 
Wissenschaft  der  Heiligen, 

Von  Rudolf  J.  Meyer  S.  J. 

.Aus  dem    Englischen    übersetzt    von  J.  Jansen    S.  J.     Zwei 
Bändchen.     12°. 

I:  Der  Mensch,  so  wie  er  ist.  Zweite  und  dritte  .'Auf- 
lage. (XIV  u.  556  S.).  M.  2,40;  geb.  in  Kunstleder 
M.   3,  —  .     Soeben  erschienen. 

II:  Die  Welt,  in  der  wir  leben.  (X\'I  u.  460  S.).  M.  j,— ; 
geb.  M.   3,cSo. 

,,Ein  ganz  vorzügliches  Buch !  Ein  15uch,  wie  es  nicht 
alle  Jahrzelmte  erscheint,  ein  Buch,  das  schon  längst  not- 
wendig gewesen  ist  und  nun  endlich  in  vollendeter  Form 
geboten  wurde.  .  .  ." 

(Schweizerische   Kirchenzeilung,  Luzern,    1909,  Nr.   26). 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.W. 

Die  Anfänge  der  Beginen. 

Ein  Beitrag  /.  Geschichte   d.  Volksfrömniigkeit   u.  d.  Ordenswesens    im  Hochmitlelalter. 

Von   Dr.    Jos.    G  r  e  V  e  11. 

(Vorreformationsgesch.   Forschungen    hrsg.   von    Prof.  Finkc.     Bd.  8). 

XVI  u.  228  Seiten.     Preis  M.   5,50. 


Mg  e  n  tscnie  a  en." 

Th.  P;ias,  Die  Lösunp;  der  Begiiienfrage  (Lit.  Beilage  der  Köln.  Volkszeitung 
vom  21.  Milrz  1912,  S.  88,  SD). 


Beiträge  zur  Geschichte  des  alten  Mönch- 
tums  und  des  Benediktinerordens 

herausgegeben  von  P.  lldefons  Herwegen  O.  S.  B.,  Maria-Laach. 

Heft  1/2;  Das  Buch  Ezechiel  in  Theologie  und  Kunst  bis  zum  Ende 

des  12.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Gemälde  in  der 
Kirche  zu  Schwarzrheindorf.  Hin  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Typologie 
der  christlichen  Kunst,  vornehmlich  in  den  Benediktinerklöstern.  Von  Dr.  Willi. 
Neuß.  XVI  und  356  S.  Mit  86  Abbildungen,  11  ganzseit.  u.  23  Tafeln.  10  M., 
geb.    in  Leinen    12  M. 


Im  Kommissionsverlag  der  Buchhand- 
lung Val.  Baneh-M'ürzbnr;;'  ist  er- 
schienen und  kann  durch  alle  Buchhand- 
lungen  bezogen  werden : 

Voten  vom  Trienter 
Konzil. 

Herausgegeben  von  Dr.  J.  H  e  f  n  e  r. 
Preis  M.  3,50. 
Die  Publikation  enthält  die  drei  aus- 
führlichen, vom  Abte  Isidor  Clarius  bei 
den  Rechtfertigungsverhandlungen  abgege- 
benen Voten  und  zwei  weitere  Konzilsreden 
des  Clarius  im  Auszug.  Sie  bildet  so  ein 
beachtenswertes  Supplement  zu  dem  kürz- 
lich erschienenen  2.  Band  der  Trienter 
Konzilsakten.  .Am  Schluß  folgt  u.  a.  das 
Inhaltsverzeichnis  von  5  bisher  unbekannten 
Seripandohandschriften. 


Der  junge  De  Spinoza 

Leben  und  Werdegang   im  Lichte  der  Weltphilosophie. 

Von  Stanislaus  von  Dunin-Borkowski  S.  J. 

Mit  2  Vierfarbendrucken,  13  Autotypien  und  7  Faksimiles,  XXIV  u.  636  S.  gr.  8°. 
Preis  brosch.  15,00,  gebd.  17,40  M. 
Der  vorliegende  Band  bringt  außer  der  biographischen  Literatur  das  langsame 
geistige  Wachstum  des  Philosophen  zur  Anschauung.  Zumal  der  philosophische  Ent- 
wicklungsgang Spinozas  ist  nicht  bloß  mit  einer  in  keinem  bisherigen  Werke  ange- 
strebten Ausführlichkeit  behandelt,  sondern  auch  in  ein  ganz  neues  Licht  gerückt.  Der 
Verfasser  ist  bemüht,  diese  Entwickelung  des  jungen  Philosophen  sozusagen  Jahr  für 
Jahr  mit  den  äußeren  und  inneren  Ereignissen  seines  Lebens  zu  verbinden,  aus  seinen 
Studien,  seinen  Lesungen,  aus  seinem  Umgang,  seinem  Umbild  wenigstens  vermutungs- 
weise zu  erschließen   und  zu  erklären. 


Die  Münchener   katechetische  Methode, 

J.  Fr.  Herbart  imd  Fr.  W.  Foerster. 

Kritischer  Beitrag  zur  Methodik  des  Religionsunterrichtes. 
Von  Dr.  G.  Grunwald   (Braunsberg).     VIII  u.  84  Seiten.      1,60  M.,  geb.  M.  2,20. 


Zeitschrift  für  Missionswissenschaft. 

In    Verbindung    mit    zahlreichen    Gelehrten 
und  Ürdensgenossenschaiten  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Schmidlin-Münstcr. 
Inhalt  des  5.  Heftes:    Schniidlin,    Die 
Notwendigkeit    der    Mitarbeit    des   heimat- 
lichen Klerus  am  Werke  der  Heidenmission  ; 
Vogt,  Schwierigkeiten  der  Indianermissio- 
nen    in     Südamerika  ;     Missionsrundschau : 
China  (Schwager) ;  Aus    dem  heimatlichen 
Missionsleben      (Schmidlin);     Verein     der 
Glaubensverbreitung    in    .Argentinien;     Be- 
sprechungen ;  Missionsbibl.   Bericht  (Streit). 
Jährlich  4  Hefte,  6,-  M. 


Devotionalien 


•  • 


•  • 


.^    Rosenkränze 

liefert  in  reicher  .\uswahl  die  A.  Lau- 
mann'sche  Buchhandlung,  Verleger  des 
hl  Apost.  Stuhles,  Dülmen  i.  W.  — 
Besorgt  auch  \Voilie  der  Kreuzliorron- 
abliissc  etc.  —  Man  verlange  ausführl. 
Verzeichnis.        Wä   H   Hl  IH    H   ■ 


idorf fachen  Buchdruckerei  in  Münster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und    unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjährlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16  Seiten. 

Zu  heziehen 

littrch  alleBuchhandlungen 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr,  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  I.  W. 


Bezugspreis 

halbjahrlich  5   M. 

Inserate 

a.'i  Pf.  für  die  dreimal 

äspaltene  Petitzeil 

deren  Raum. 


ider 


Nr.  13/14. 


5.  September  1912. 


11.  Jahrgang. 


Neue  populärwissenschaftliche  Bibelliteratur  1: 

Rohr,  Die  Geheime  Offenbarung 

Döller,  Die  Messiaserwartung  im  Alten  Testa- 
ment 

Euringer,  Der  Streit   um   das  Deuteronomium 

Heyes,  Joseph  in  .Ägypten 

Koch,  Das  .\bendmahl  im  Neuen  Testament 

Tillmann,  Das  Selbstbewußtsein  des  Gottes- 
sohnes 

R  i  e  ß  1  e  r ,  Der  Untergang  des  Reiches  Juda  und 
das  Exil 

Dause h.  Die  Inspiration  des  Neuen  Testamentes 

Nikel,  Das  .\lte  Testament  im  Lichte  der  alt- 
orientalischen Forschungen :  IV.  Die  Patriarchen- 
geschichte 

Bartmann,  Das  Reich  Gottes  Inder  Hl.  Schrift 
(Dausch). 


Zimmern,    Zum    Streit    um    die    Christusmvthe 

(Nikel). 
Pral,  La  Theologie  de  saint  Paul  (Tillmann). 
Creusen,  Taoulae  fontimn  traditionis  christianae 

(Rauschen). 
Feder,     Studien    zu    Hilarius    von    Poitiers.     1 

(Lauchert). 
Schoo,  Die  Quellen  des  Kirchenhistorikers  Sozo- 

menos  (Stigimayr). 
Oriens  christianus.    Neue  Serie.    1.   Bd.  (N'anden- 

hoft). 
.\lbers,  Consuetudines  monasticae.     Vol.   IV   et 

V  (Rothenhäusler). 
LemmenSi.'Vus  ungedruckten  Franziskanerbriefen 

des  XVI.  Jahrhunderts  (Buschbell). 


Gulielminetti,  Klemens  Wenzeslaus,  der  letzte 
Fürstbischof  von  Augsburg,  und  die  religiös- 
kirchliche Relormbewegung  (Schmeck). 

Kißling,  Geschichte  des  Kulturkampfes  im  Deut- 
schen Reiche.    1.  Bd.  (Seppelt). 

Stöekl,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie. 
2.  Aufl.,  hrsg.  von  Kirstein  (Steuer). 

Schmidt,  Der  Ursprung  der  Gottesidee.  1.  Bd. 
(Kiefl). 

Mangenot,  La  Resurrection   de  Jesus   (Dentler). 

Bünger,  Geschichte  der  Neujahrsfeier  in  der 
Kirche  (Kellner). 

Bios i US,  Trost  und  Ermutigung  im  geistlichen 
Leben.    Bearb.  von  Friedrich  (Stoffels). 

Kleinere  Mitteilungen. 

Bücher-  und  Zeitschril'tenschau. 


Neue  populärwissenschaftliche  Bibel- 
literatur. 

I. 

Biblische  Zeitfragen,  gemeinverständlich  erörtert. 
Ein  Broschürenzyklus  herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Nike!, 
Universitätsprofessor  in  Breslau  und  Dr.  Ign.  Rohr,  Uni- 
versitätsprofessor in  Straßburg.  i.  u.  2.  Auflage.  Mün- 
ster i.  W.,  Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung.  Sub- 
skriptionspreis je  M.  0,45.  (Vgl.  Theol.  Revue  igii 
Sp.  329  ff.). 

IV.  Folge,  H.  5:  Rohr,  Dr.  Ignaz,  o.  Prof.  an  der 
Univ.  Straßburg,  Die  Geheime  Offenbarung  und  die 
Zukunftserwartungen  des  Urchristentums.  191 1  (43  S.). 
M.  0,60. 

Da  in  der  Gegenwart  die  eschatologische  Frage  auf 
der  Sprechtafel  steht,  sucht  Verf.  von  den  Zukunfts- 
erwartungen des  Urchristentums  aus,  wie  sie  in  der  Apo- 
kalypse und  den  mit  ihr  sich  berührenden  Partien  der 
übrigen  neutest.  Schriften  grundgelegt  sind,  Stellung  zu 
diesem  Problem  zu  gewinnen. 

Methodisch  wird  zuerst  in  einer  Voruntersuchung 
aus  dem  Selbstzeugnis  und  den  Väterstimmen  und  durch 
Zurückweisung  aller  modernen  Zerstückelungsversuche  der 
Nachweis  geführt,  daß  die  Apokalypse  aus  dem  Quell- 
gebiet der  apostolischen  Zeit  stammt.  Der  2.  Ab- 
schnitt stellt  sodann  das  aus  dem  Offenbarungsbuch  er- 
hobene Bild  der  Zukunftserwartungen  des  apostolischen 
Zeitalters  in  das  Milieu  der  zeitgenössischen  jüdischen 
und  gemeinchristlichen,  ja  dei  Eschatologie  Christi  selbst. 
Aber  schon  die  Reichspredigt  Jesu  gab  Antwort  auf  das 
Sehnen  und  hastende  Drängen  jener  Zeit.  Wenn  andere 
Worte  Jesu  den  noch  ausstehenden  Rest  der  Weltzeit 
nur  als  kurzfristiges  Interim  erscheinen  lassen,  so  schrei- 
ben die  Tatsachen  und  der  historische  Verlauf  des  Ur- 
christentums    einen     Kommentar     zum     Buchstaben     der 


eschatologischen  Reden  Jesu  (S.  34).  Aber  auch  schon 
der  Wortlaut  der  großen  eschatologischen  Rede  Jesu 
(Mt  24, 4  ff.  und  Parallelen),  insbesondere  die  richtige 
Deutung  des  Feigenbaumgleichnisses  löst  den  schein- 
baren Zwiespalt  in  der  christlichen  Eschatologie. 

Anerkennung  verdient  hier  vor  allem  die  durch  französische 
Theologen  gestützte  natürliche  Erklärung  von  Mk  13,  32  (Auch 
der  Sohn  kennt  den  genauen  Termin  des  Wellendes  nicht) :  Wir 
müssen  hier  eine  auf  freiwilligem  Verzicht  beruhende  Grenze  des 
Wissens  Jesu  annehmen.  —  Eine  Kleinigkeit:  Zu  Bibl.  Zeitfragen 
S.  24  Anm.  Zeile  3  ergänze  Heft  2  (191 1).  Die  Erwähnung 
des  Sabbaths  u.  a.  in  der  eschatologischen  Rede  Jesu  (S.  36) 
könnte  auch  bloß  literarische  Einkleidung  sein  und  so  v.  14 
nicht  eine  zeitgeschichtliche  Beziehung  nötig  machen. 

Als  19 10  die  positive  Theologie  einem  plötzlichen 
Überfall  ausgesetzt  wurde,  bot  die  Verteidigung  manche 
Angriffsflächen.  Heute  tritt  mit  anderen  auch  R.  in 
den   Riß. 

H.  6/7;  Döller,  Dr.  Johannes,  ord.  Prof.  an  der 
Universität  Wien,  Die  Messiaserwartung  im  Alten 
Testament.      1911    (80  S.).     M.   i. 

In  das  Herz  des  A.  T.  schauen  wir  in  dem  vor- 
liegenden Hefte,  das  die  direkten  und  die  typisch- 
messianischen  Weissagungen  und  die  messianischen 
Vorbilder  des  A.  T.  unter  dem  Titel:  Messiaserwartungen 
(statt  „Messianische  Weissagungen")  vorführt.  Noch  tref- 
fender wäre  wohl  der  von  Sellin  (Bibl.  Zeit-  u.  Streitfragen 
V,  ij:^  S.  83)  vorgeschlagene  Titel:  Die  israelitisch- 
jüdische Heilandserwartung.  Während  der  protestantische 
Bearbeiter  diese  Messiaserwartungen  des  A.  T.  in  ihren 
verschiedenen  Typen  historisch-genetisch  verfolgt,  behan- 
delt D.  in  systematischer  und  praktisch  vorteilhafter 
Weise  in  6  Abschnitten  des  Messias  menschliche  Ab- 
stammung, Zeit  und  Ort  der  Geburt  des  Messias,  des 
Messias  göttliche  Würde,  Beruf  und  Wirken,  Lei- 
den  und  Verherrlichung,  das  messianische  Reich. 

Verf.  läßt  uns  in  die  Fülle  te.\tkritischer,  literarisch- 
kritischer, exegetischer  und  neutesiamentlich-apologctischer 
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Probleme,  welche  die  moderne  Forschmig  um  die  Messias- 
erwartungen gruppiert  hat,  reichlich  Blicke  tun,  führt  uns 
aber  in  der  Regel  (doch  siehe  S.  29)  zum  sicheren  Port 
der  traditionellen  Auffassung  zurück.  So  wird  z.  B.  selbst 
das  ipsa  im  Protoevangelium  in  Schutz  genommen,  das 
Weib  (Gen  3,  15)  als  die  Mutter  Gottes  identifiziert. 
Die  religionsgeschichtliche,  synkretistische  Seite  des  Messias- 
problems, die  in  der  „Einleitung"  zum  Vortrag  konnnt, 
möchte  mancher  umfassender  und  überzeugender  begrün- 
det sehen.  In  ihrer  schlichten  Darstellungsform  wird 
diese  fleißige  Zusammenstellung  des  messianischen  Mate- 
riales  weitesten   Kreisen  gute  Dienste  tun. 

H.  8:  Euringer,  Dr.  theol.  et  phil.,  Kgl.  ord- 
Hochschulprofessor  in  Dillingen  an  der  Donau,  Der 
Streit  um  das  Deuteronomium.  igii  {^2  S.). 
M.  0,50. 

Der  früher  geäußerte  Wunsch,  die  »Bibl.  Zeitfragen  < 
möchten  auch  über  die  moderne  Pentateuchkritik  sich 
verbreiten,  beginnt  sich  zu  erfüllen.  E.  untersucht  im 
vorliegenden  Heft  einen  Eckstein  in  der  modernen  Penta- 
teuchforschung,  das  Pmblem  des  Codex  Helciae,  des  im 
18.  Regierungsjahre  des  Königs  Josias  (622)  im  Tempel 
aufgefundenen  Gesetzbuches  (4  Kg  22,^  — 10;  2  Chron 
34,8-18). 

Während  dieser  Fundbericht  früher  wenig  Beachtung 
fand  und  das  damals  erhobene  Gesetzbuch  bald  mit  dem 
ganzen  Pentateuch,  bald  mit  dem  Deuteronomium  identi- 
fiziert wurde,  sah  die  moderne  Kritik  in  jenem  Be- 
richt den  Trompetenstoß,  mit  dem  das  damals  erst  ab- 
gefaßte Urdeuteronomium  in  die  Öffentlichkeit  eingeführt 
wurde;  hier  glaubte  man  zugleich  ein  festes  Datum  in 
der  Quellenfrage  gewonnen  zu  haben.  Als  diese  auf 
literarischen  Betrug  hinausgehende  Hypothese  von  einigen 
gemäßigten  Kritikern  dahin  verbessert  wurde,  daß  die  im 
Deuteronomium  selbst  bezeugte  mosaische  Autorschaft 
als  literarische  Einkleidung  oder  als  Weiterführung  der 
älteren  mosaischen  Gesetzgebung  erklärt  wurde,  haben 
auch  zahlreiche  katholische  E.xegeten  die  mosaische 
Authentizität  des  Pentateuchs  ganz  oder  teilweise  auf- 
gegeben. 

Prägnant  stellt  E.  die  Begründung  tier  beiden  gegen- 
sätzlichen Thesen,  insbesondere  die  für  die  moderne  Auf- 
fassung sprechenden  Momente  heraus,  streckt  aber  an- 
gesichts der  durch  die  Entscheidung  der  Bibelkommission 
vom  27.  Juni  1906  geschaffenen  Sachlage  die  Waffen. 
Daß  jedoch  der  Verf.  nicht  Apologetik  um  jeden  Preis 
treibt,  beweist  seine  entschlossene  Stellungnahme  gegen 
Naville,  der  durch  ägyptische  Analogien  die  Glaubwürdig- 
keit des  biblischen  Fundberichtes  stützen  möchte.  Wer 
den  Stand  der  katholischen  Pentateuchkritik  kennen  will, 
findet  in   E.s  Büchlein  gewissenhafte  Handreichung. 

H.  9:  Heyes,  Dr.  H.  J.,  Repetent  am  CoUegium 
Leoninum  in  Bonn,  Joseph  in  Ägypten.  1911  (37  S.). 
M.  0,50. 

Den  Ring  der  Arbeiten,  welche  das  A.  T.  in  den 
Brennpunkt  der  altorientalischen  Forschung  stellen 
(s.  Bibl.  Zeitfragen  U,  3 ;  7;  HI,  3/4;  5/6;  8/9;  IV, 
3/4),  beschließt  vorliegendes  Heft,  das  die  Erzählungen 
der  h.  Schrift  über  den  Aufenthalt  und  die  Wirksamkeit 
Josephs  in  Ägypten  (Gen  1 2  ff.)  im  Lichte  der  Ägypto- 
logie betrachtet. 

Verf.  zeigt,  nicht  glossatorisch,  wie  in  seinem  größe- 


ren Werk  (Bibel  u.  Ägypten  I.  Teil  1904),  sondern  in 
zusammenfassenden  Darbietungen,  daß  Joseph  während 
der  Hyksosperiode  nach  Ägypten  gekommen  ist,  daß  die 
einzelnen  Episoden  der  Josephsgeschichte,  wie  seine  Er- 
lebnisse in  Potiphars  Hause,  Pharaos  Träume,  die  Er- 
nennung Josephs  zum  Wesir  von.  Ägypten,  die  sieben 
fruchtbaren  und  die  sieben  unfruchtbaren  Jahre,  Josephs 
Politik  während  der  Hungersnot  und  der  Ansiedlung  der 
Familie  Jakobs  in  Ägypten  trefflich  in  das  zeitgeschicht- 
liche ägyptische  Milieu  hineinpassen  und  schließlich,  daß 
auch  die  geographischen  (Gosen)  und  Personennamen 
der  Josephsgeschichte  (Pharao,  Potiphar,  Potiphera,  Zaph- 
nathpaneach,  Asnath)   Vertrauen  verdienen. 

Bei  aller  kritischen  Vorsicht  kann  H.  eine  Reihe 
Einzelheiten  in  den  biblischen  Berichten  ins  hellere  Licht 
stellen.  Bei  Dunkelheiten  ist  vom  Fortschritt  der  Ägypto- 
logie Hilfe  zu  erhoffen.  Der  Wunsch,  die  ägyptische 
Forschung  möge  sich  im  Interesse  der  Bibelwissenschaft 
künftig  mehr  dem  östlichen  Nildelta  zuwenden,  schließt 
das  interessante  Schriftchen. 

H.  10:  Koch,  Dr.  Willi.,  Professor  an  der  Uni- 
versität Tübingen,  Das  Abendmahl  im  Neuen  Testa- 
ment.     191 1    (öo  S.).      M.  0,60. 

Seinem  Taufbüchlein  reiht  hier  Verf.  eine  gleich  ge- 
diegene Arbeit  über  das  Abendmahl  im  N.  T.  an.  Nur 
der  Fachmann  kennt  den  Wirrwarr,  der  außerhalb  der 
Kirche  angesichts  einer  immer  mehr  anschwellenden  Lite- 
ratur über  dem  eucharistischen  Geheimnis  lagert.  K.  hat 
sich  schon  in  der  Theol.  Quartalschrift  1905  S.  230  ff. 
als  kundigen  Führer  auf  diesem  Gebiete  bewährt.  Me- 
thodisch geschickt  sucht  Verf.  von  der  urchristlichen 
Abendmahlsfeier  aus,  die  sich  nach  ihrer  äußeren 
und  inneren  Seite  (Wort,  Elemente,  Begleitworte,  Spender, 
Empfänger,  Gesamtbild  —  Wirkungen,  Verwandtschaft 
mit  den  Mysterienmahlen,  Wirksamkeit,  Üpfercharakter) 
lichtvoll  vor  unserem  Auge  erhebt,  zum  Abendmahl 
Christi  selbst,  seiner  Herkunft  und  seinem  ursprüng- 
lichen  Sinn   vorzudringen. 

Sehr  vorsichtig  behandelt  K.  den  Opferch  arakter  der  h. 
Eucharistie.  Dem  Verf.  ist  beizustimmen,  daß  das  Abendmahls- 
opler  nur  ein  relatives,  mit  dem  Kreuzesopier  innerlich  ver- 
bundenes, aber  doch  aktuell  gegenwärtiges  Opfer  ist  (S.  55).  K. 
gibt  auch  zu,  daß  im  Bundesblut  (Exod  24,  5  —  8)  wenigstens 
in  Jesu  Gedanken  ein  Opferakt  vorausgesetzt  ist.  Um  so  auf- 
fallender ist,  daß  Verf.  nicht  wenigstens  i  Kor  11,17/34  den 
Opfercharakter  des  paulinischen  Abendmahls  vertreten  findet. 
Auch  wenn  beim  urchristlichen  Abendmahl  bloß  das  .Abendmahl 
Christi  wiederholt  wird,  so  wird  dadurch  doch  bei  der  „Ver- 
kündigung des  Todes  des  Herrn"  schon  nach  dem  Wortlaut  die 
Beziehung  auf  das  Kreuzopfer  nicht  ausgeschlossen.  Auch  in 
dem  „Gegenwärtigmachen  des  Leibes  und  Blutes  Christi",  das 
selbst  Wieland  i  Kor  10,  15 — 21  annimmt,  ist  dann  wenigstens 
indirekt  das  Gabenopfer  einbegriffen.  Möchte  doch  Fr.  Wieland 
wenigstens  den  von  K.  gezeigten  Rückweg  finden !  Seine  schönen 
Arbeiten  über  Mensa  u.  Confessio  werden  nur  durch  den  von  außen 
herangebrachten  Maßstab  dogmatisch  unhaltbar.  Selbst  freiest- 
gerichtete  Protestanten  sind  geneigt,  den  Üpfercharakter  des 
neutest.  Abendmahls  anzuerkennen  (vgl.  Scheel  in  der  Theol. 
Rundschau  191 1  S.  331  ff.). 

Wollte  W.  K.  nicht  auch  die  noch  ausstehenden 
Sakramente  neutestamentlich-theologisch,  etwa  in  einem 
Sammelheft  (die  Buße  ist  von  einem  anderen  Mitarbeiter 
in  Aussicht  gestellt)  behandeln  ? 

H.  11/12:  Tillmann,  Dr.  Fritz,  Privatdozent  in 
Bonn,  Das  Selbstbewußtsein  des  Gottessohnes. 
Auf  Grund  der  synoptischen  Evangelien.  191 1  (84  S.). 
M.   I. 
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Verf.  stellt  sich  eine  doppelte  Aufgabe,  er  will  uns 
zuerst  in  drei  Gängen  die  Entwickelung  des  jüdischen 
Glaubens  an  den  kommenden  Messias,  speziell  die 
Bedeutung  des  „Sohnes  Gottes"  und  der  „Gottessöhne" 
im  A.  T.,  des  „Sohnes  Gottes"  in  den  vorchristlichen 
jüdischen  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  und  die 
Wertung  des  Messias  in  der  jüdischen  Hoffnung  der 
neutest.  Zeit  vorführen.  Selbst  in  der  höchsten  Entfaltung 
der  jüdischen  Messiasidee  im  neutest.  Zeitalter  ward  die 
Trennungslinie  zwischen  Jahwe  und  seinem  Auserwählten 
nie  verwischt. 

Da  Jesus  selbst  sich  nicht  Gottessohn  im  termino- 
logischen Sinne  genannt  hat,  vielmehr  die  Lieblingsbe- 
zeichuung  Menschensohn  vorzog,  ergibt  sich  als  Haupt- 
aufgabe der  Untersuchung,  die  christliche  Predigt  vom 
wesensgleichen  menschgewordenen  Gottessohn,  die  als- 
bald die  Predigt  vom  messianischen  Menschensohn  ab- 
löste, aus  Jesu  persönlicher  Stellung  zum  himmlischen 
Vater,  aus  seinem  souveränen  Verhältnis  zu  Judentum, 
Gesetz  und  Offenbarung,  aus  seinem  Erlöserbewußtsein, 
aus  seinem  Anspruch,  Herr  und  König  des  Gottesreiches, 
Richter  der  Lebenden  und  Toten,  der  himmlische  Menschen- 
sohn zu  sein,  schließlich  aus  Jesu  unmittelbaren  Aussagen 
über  seine  wesenhafte  Gottessohnschaft,  als  treueste  \\'ieder- 
gabe  der  tiefsten  Gedanken  Jesu,  als  lauten  Widerhall 
seines  göttlichen  Selbstbewußtseins  bündig  nachzu- 
weisen. Die  Frontstellung  gegen  die  liberale,  kritische 
Theologie  erklärt  die  Beschränkung  auf  die  synoptischen 
Evangelien  und  auf  das  Selbstbewußtsein  Jesu. 

Obw-ohl  die  .Selbstbew-ußtseinsaussagen  und  die  Jünger- 
imd  Evangelistendaten  bei  der  modernen  Kritik  in  eadetit 
damnalioiie  sind,  ist  die  schnittscharfe  Scheidung  T.s  aus 
methodischen  Gründen  zu  begrüßen.  Der  Beweis  für  die 
wahre  Gottessohnschaft  erscheint  dann  bei  der  verenger- 
ten Plattform  um  so  überzeugender.  Gleichwohl  muß 
auch  dem  Selbstbewußlseinszeugnis  das  Zeugnis  der 
Apostel,  der  Evangelisten,  Gott  Vaters  selbst  an 
die  Seite  treten. 

Der  beschränkte  Raum  gestattete  wohl  nicht  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  von  der  Kritik  so  aufgebauschten  mensch- 
lichen Selbstzeugnissc  Jesu  z.  B.  Mk  lo,  i8  u.  a.  ni. 
Die  Kontroverse  mit  Jansen  (Bibl.  Zeitschr.  VIII,  146  ff.)  hat 
T.  in  dieser  neuen  Schrift  nicht  weitergeführt,  sie  klingt  aber 
nach  in  den  Worten  S.  28  (es  sei  eine  Umkehrung  geschicht- 
licher Tatsachen,  wenn  man  dem  Terminus  „Sohn  Gottes"  im 
Munde  jüdischer  Volksgenossen  einen  Sinn  unterlegt,  den  er 
innerhalb  des  neutest.  Judentums  nie  gehabt  hat),  sie  klingt  nach 
in  der  Übergebung  der  sonst  mit  den  Selbstzeugnissen  Jesu  ver- 
bundenen Szenen  zu  Cäsarea  Philippi  und  vor  Kaiphas. 
Inzwischen  hat,  von  den  Katholiken  Felder,  Schuhmacher  ab- 
gesehen, auch  Loisy  iLes  Evanyiles  synoptiques  II,  S.  3.  609  f.) 
diesen  Stellen  metaphysischen  Inhalt  zuerkannt.  Doch  scheint 
auch  T.  entgegengekommen  zu  sein,  wenn  er  S.  71  das  Wort 
Jesu  vom  Sitzen  zur  Rechten  Jahwes  das  entscheidende  Moment 
im  Prozeß  Jesu  nennt.  Ob  nicht  eine  gewisse  Inkonzinnität  be- 
steht, wenn  aus  dem  Anspruch  Jesu,  der  himmlische  Menschen- 
sohn zu  sein,  auf  Jahwegleichheit  geschlossen  wird  (S.  71),  aus 
der  apokalyptischen  Erwartung  des  himmlischen  Menschensohnes 
dagegen  nicht  (S.  27)?  Einige  alttest.  Beweise  für  den  Messias- 
gott (s.  Schuhmacher,  Die  Selbstoffenbarung  Jesu,  1912  S.  126  f.) 
hätten  noch  gebucht  werden  können.  Über  die  textkritische 
Sicherheit  des  Herrenspruchs  Matth.  11,27  siehe  jetzt  die  glän- 
zenden Ausführungen  bei  Schuhmacher. 

Zu  S.  45  Zeile  6  ff.  siehe  etwa  Bibl.  Zeitfr.  III,  i,  S.  52, 
wonach  Jesus  in  eigener  Machtvollkommenheit  auch  ohne  Hin- 
weis auf  den  Erlösungstod  Sünden  vergibt.  Zu  S.  81  A.  2  siehe 
auch  W.  Koch  in  Bibl.  Zeitfr.  IV,  10  S.  27  ff.  S.  78  Mute  lies 
statt  2.  Glied:   i.  Glied. 


Möge  T.  seine  prächtige  Arbeit  bald  in  dem  S.  83 
A.   I   angedeuteten  Sinne  weiter  ausbauen  können! 

V.  Folge,  H.  i:  Rießler,  Dr.  Paul,  ord.  Professor 
an  der  Universität  Tübingen,  Der  Untergang  des 
Reiches  Juda  und  das  Exil  im  Rahmen  der  Welt- 
geschichte.     19 12   (47  S.).     M.  0,60. 

Verf.  setzt  nach  kurzer  Skizzierung  der  Quellen  und 
Literatur  seines  Vorwurfes  ein  mit  der  Darstellung  von 
Ninives  Fall  im  J.  606  und  entrollt  dann  im  Rahmen 
der  mit  Israel  zusammenstoßenden  Großreiche  ein  farben- 
prächtiges Bild  von  zwei  hochbedeutungsvollen  Etappen 
der  israelitischen  Geschichte,  von  Judas  Untergang 
und  vom  babylonischen  E.xil.  Wuchtig  ergreifen  uns 
in  diesem  weltgeschichtlichen  Milieu  die  Drohweissagungen 
der  alten  Propheten,  insbesondere  des  Jereinias  und 
Ezechiel.  Der  Schlußabschnitt  erzählt  von  der  Rück- 
kehr der  Juden  aus  der  babylonischen  Gefangenschaft, 
vom  Wiederaufbau  der  Stadt  und  des  Tempels,  vom 
Wiederaufflammen  der  messianischen  Hoffnung.  Wunder- 
bar kann  man  es  nennen :  Die  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes  hatte  mit  einer  Katastrophe  geendet,  aus  der  es 
keine  Rettung  zu  geben  schien.  Aber  der  Volkskörper 
starb,  der  Geist  ward  frei;  die  nationale  Form  wurde 
zerbrochen,  die  geistige  im  Christentum  gipfelnde  Ent- 
wickelung hub  an  (S.  46). 

Nach  der  flüssigen  Darstellung  R.s  liegt  in  dieser 
Epoche  des  israelitischen  Volkes  alles  glatt  und  klar. 
Verf.  verspricht  den  Zweiflern  in  einer  besonderen  Arbeit 
die  Begründung  der  Einzelheiten  seiner  Ausführung 
(S.  4). 

H.  2:  Dausch,  Dr.  P.,  Die  Inspiration  des 
Neuen  Testamentes.      1912   (43   S.).     M.  0,50. 

Vorliegendes  Heft  will  auf  die  zeitgemäße  Frage: 
Wie  läßt  sich  der  katholische  Glaube  an  den  göttlichen 
Ursprung  des  N.  T.  wissenschaftlich  beweisen,  eine  kurze 
Antwort  geben.  Ausgehend  von  der  rationalistischen  und 
religionsgeschichtlichen  Leugnung  der  Inspiration  zeigt  der 
Verf.  die  tiefe  Verankerung  des  Inspirationsglaubens  in 
den  Offenbarungstatsachen,  aber  auch  seine  feste  Bezeu- 
gung in  dem  durch  die  Jahrhunderte  flutenden  Strom 
der  Gesamtüberlieferung  des  Christentums  und  wendet 
sich  dann  dem  Wesen  der  neutest.  Inspiration  zu,  das 
zwar  eine  durchgreifende  Einwirkung  Gottes  auf  die  Er- 
kenntnis und  den  Willen  des  h.  Autors  erfordert,  aber 
auch  nicht  den  menschlichen  Faktor  im  Sinne  einer 
mantischen  oder  Verbalinspiration  unterdrückt,  dem  mensch- 
lichen Autor  sogar  freien  Spielraum  auf  dem  Gebiete  der 
sprachlichen  Darstellung  gewährt. 

Einläßlich  wird  darauf  das  gerade  in  unsern  Tagen 
brennend  gewordene  Wahrheitsproblem  des  N.  T.  ins 
Auge  gefaßt  und  im  Sinne  einer  rückhaltlosen  Zustimmung 
zu  den  autoritativ-kirchlichen  Entscheidungen  zu 
lösen  gesucht. 

Abschließend  wird  dann  noch  die  gottgewobene 
Schönheit  und  der  gottgewirkte  Wert  des  N.  T.  wenigstens 
kurz  gewürdigt. 

H.  3:  Nikcl,  Dr.  Johannes,  Prof.  der  Theologie 
a.  d.  Universität  Breslau,  Das  Alte  Testament  im 
Lichte  der  altorientalischen  Forschungen.  IV.  Die 
Patriarchengeschichte.      1912   (52   S.).     M.  0,60. 

Es  verdient  besonderen  Dank,  daß  Nikel  seinen  drei 
Heften    über    das    A.  T.  im  Lichte    der   altorientalischen 
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Forschungen  ein  viertes  über  die  Patriarchengeschichte 
folgen  ließ.  Döllers  »Abraham«  (Bibl.  Zeitfr.  II,  i) 
streift  die  modernen  Streitfragen  nur  in  der  Einleitung, 
die  tüchtige  Arbeit  von  Lotz,  Abraham,  Isaak  und  Jakob 
(Bibl.  Zeit-  u.  Streitfragen  V,  lo)  ließ  ein  katholisches 
Gegenstück  vermissen. 

Nach  kurzer  Rekapitulation  der  traditionellen  Ge- 
schichte der  Patriarchen  entwickelt  N.  lichtvoll  die  drei 
hier  einschlägigen  Grundprobleme:  i)  Sind  Abraham, 
Isaak  und  Jakob  wirklich  geschichtliche  Personen 
oder  etwa  vermenschlichte  Astralgottheiten  der  Kanaaniter  ? 
2)  Welches  war  die  Urheimat  des  Volkes  Israel?  Läßt 
sich  noch  die  Genesistradition  aufrecht  erhalten  oder  ist 
das  Volk  Israel  aus  arabischen  Stämmen  der  Sinaihalb- 
insel, die  seit  1400  v.  Chr.  sich  in  Palästina  ansiedelten, 
zusammengeflossen?  3)  Behält  die  Bibel  recht,  wenn 
sie  Abraham  bereits  den  Glauben  an  einen  Gott  zu- 
schreibt, oder  hat  sich  der  israelitische  Monotheismus 
erst  allmählich  aus  der  altarabischen  oder  altbab3^1onischen 
Religion  entwickelt  ? 

Dem  ersten,  als  dem  Hauptproblem  widmet  Verf. 
seine  größte  Aufmerksamkeit.  Ausgerüstet  mit  dem  gan- 
zen Rüstzeug  der  jüngsten  Forschung,  verschweigt  N. 
auch  die  Schwierigkeiten  nicht,  welche  die  biblische 
Darstellung  enthält.  Gerade  diese  ruhige,  vorsichtige 
Abwägung  des  Pro  und  Contra  flößt  dem  Leser  das 
Vertrauen  ein,  daß  wir  mit  dem  Verf.  bekennen  dürfen : 
In  Israel  hat  sich  Gottesgeist  mit  dem  Geist  Abrahams, 
Isaaks  und  Jakobs  berührt;  die  Lösung  zu  allen  Rätseln 
der  Geschichte  Israels  liegt  immer  noch  im  Glauben  an 
übernatürliche  Tatsachen  am  Anfang  der  Geschichte 
dieses  Volkes. 

H.  4/5:  Bartniann,  Dr.  B.,  Professor  in  Paderborn, 
Das  Reich  Gottes  in  der  Heiligen  Schrift.  u)i2 
(80  S.).     M.    I. 

Des  Verf.  der  vortrefflichen  Monographie  )Das 
Himmelreich  und  sein  König  nach  den  Synoptikern, 
biblisch-dogmatisch  dargestellt«  (1904)  verbreitet  sich  im 
vorliegenden  Buche  gemeinverständlich  über  ein  ver- 
wandtes Thema.  Im  Zentrum  der  Unteisuchung  steht 
naturgemäß  die  Fundamentalverkündigung  Jesu  über  die 
Gottesreichsidee,  die  Vorhalle  bildet  der  Reichgottes- 
begriff im  kanonischen  und  außerkanoriischen  Schrifttum 
der  Juden,  den  Nachhall  die  wieder  schwächer  werdende 
Predigt  der  Apostel.  Im  Kampf  mit  liberalprotestan- 
tischen und  modernistischen  Anschauungen  wird  hier 
der  rein  eschatologischen  Auffassung  der  Gegen- 
warts-,  der  Geistes-  und  Gnadencharakter  des 
neutest.  Gottesreichs  —  als  die  großen  Heilsgüter  auf 
Erden  erscheinen  die  Sündenvergebung,  das  wahre  Leben 
und  die  neue  Gotteserkenntnis  —  und  der  rein  geistig- 
individuellen Auffassung  wenigstens  in  Kürze  der  Kirchen- 
charakter dieses  Gottesreiches  gegenübergestellt.  Aus- 
führlicher wird  wieder  der  Wahrheitskern  des  eschatolo- 
gischen Gottesreiches  entfaltet :  für  die  irdische  Welt,  für 
Christus  selbst  und  für  die  Menschheit  treten  dort  hoch- 
bedeutsame Wirkungen  ein. 

Die  Schilderung  des  eschatologischen  Himmelreichs  führt 
zu  der  in  der  jüngsten  Zeit  vielbesprochenen  Parusiefrage. 
Soviel  Anerkennung  und  Dank  diesem  schönen  Reichsgottesbuch 
B.s  zu  zollen  ist,  hier  in  dieser  Detailfrage  werden  sich  mit 
dem  Referenten  viele  Leser  enttäuscht  sehen.  B.  will  das 
schwierige  Problem   in  den  dogmatischen  Rahmen  spannen. 


Mit  der  Dognuitik  sei  zwischen  dem  allgemeinen  und  besonderen 
Gericht  zu  unterscheiden.  Während  Jesus  die  Zeit  und  Stunde 
des  allgemeinen  Gerichtes  in  prophetischer  Dunkelheit  gelassen 
hat,  sollen  die  bekannten  Parusiestellen  partikuläre  Erfüllung  fin- 
den, sie  kündigen  denen,  zu  denen  sie  gesprochen  wurden,  das 
besondere  Gericht  an  (S.  56  ff.). 

Diese  bisher  als  sogenannte  Individualtheorie  bekannte  Deu- 
tung hat  eine  Stütze  bei  Matthäus,  bei  dem  ja  sich  deutlich  ein 
Übergang  von  der  allgemeinen  Vollendung  zur  besonderen  voll- 
zieht (Matth.  24,  37  ff.).  Aber  diese  Auffassung  könnte  nur  aus 
der  Komposition  des  i.  Evangelisten  abgeleitet  werden  und  hat 
ihre  Schranke  in  der  Verschiedenheit  der  Objekte  der  escha- 
tologischen Verkündigung  Jesu.  Die  eschatologischen  Dinge 
umfassen  ja  nicht  bloß  die  persönlichen  Schicksale  des  Men- 
schen, sondern  auch  den  Untergang  Jerusalem  s,  die  Voll- 
endung der  Weltordnung,  die  Endgeschichte  des 
Gottesreiches.  Die  allgemeine  und  besondere  Vollendung 
verhält  sich  nicht,  wie  das  Allgemeine  zum  Besonderen  (S.  63) 
eines  und  desselben  Objektes,  sondern  wie  die  Entwickelung 
verschiedener  Objekte.  Würde  B.  nur  einmal  die  Parusie- 
stelle  Mt  16,28;  24,29  ff.  in  seine  dogmatische  Beleuchtung 
rücken,  dann  bricht  das  Schema  in  Scherben.  Die  Exegeten 
werden  auch  fernerhin  das  Wort  behalten.  Die  Deutung  des 
Kommens  Jesu  auf  die  Auferstehung,  die  Geistsendung,  das 
Gottesreich,  die  Zerstörung  Jerusalems  findet  doch  bereits  bei 
den  Synoptikern  (siehe  Mt  16,28  gegen  Mk  8,39;  Lk  9,27), 
durchschlagend  im  Johannesevangelium  z.  B.  Joh  14,3.  19; 
16,  16  ff.  ihre  Rechtfertigung.  Ähnlich  hat  bereits  der  Heiland 
die  zeitgeschichtlichen  Begriffe  Gottesreich,  Messias  u.  a.  m.  mit 
neuem  Inhalt  erfüllt.  Die  Polemik  gegen  die  zuletzt  vorgetragene 
Deutung  vom  Feigenbaumgleichnis  (S.  56)  verkennt  das 
tert.  comparationis  des  Gleichnisses,  das  nur  die  Sicherheit  der 
Erfüllung  ankündigt;  als  das  bei  Matthäus-Markus  nicht  näher 
bestimmte  Subjekt  des  Anwendungssatzes  (Mt  24,  33)  wird  sodann 
bei  Lukas  das  Reich  Gottes  eingesetzt. 

Dillingen.  P.  Dausch. 


Zimmern,  Heinrich,  Prof.  in  Leipzig,  Zum  Streit  um  die 
Christusmythe.  Das  babylonische  Material  in  seinen  Haupt- 
punkten dargestellt.  Berlin,  Reuther  u.  Reichardt,  1910  (66  S. 
8°).     M.  I. 

Der  verdiente  Leipziger  Assyriologe  Zimmern,  welcher 
schon  in  der  3.  Auflage  von  Schraders  >  Keilinschriften 
und  das  A.  T.«  (1903)  die  babylonischen  Parallelen  zum 
idealen  Messiasbilde  des  späteren  Judentums  sowie  zum 
i  realen  Jesusbilde  der  Evangelien  im  Zusammenhange  vor- 
geführt hat,  legt  nunmehr,  durch  den  neuesten  Streit  um 
die  „Christusmythe"  veranlaßt,  das  in  Betracht  kommende 
babylonische  Material  in  seinen  Hauptpunkten  noch  ein- 
mal vor. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verf.  zunächst  einen 
Überblick  über  die  seit  1903  erschienene  Literatur  (speziell 
über  die  Schriften  von  Alfred  Jeremias,  Gunkel,  Jensen 
und  Drews).  Er  ist  der  Ansicht,  daß  in  dem  Bilde 
Christi,  wie  es  die  Evangelien  zeichnen,  zweierlei  Momente 
zu  unterscheiden  seien,  erstens  die  „mehr  menschlichen 
Teile  der  Leben-Jesu-Sage",  in  denen  wahrscheinlich  eine 
alte  babylonische  Heldensage,  vornehmlich  die  Gilgamesch- 
Sage,  nachklinge,  zweitens  der  „göttliche  Charakter"  der 
Person  Jesu,  wie  ihn  namentlich  auch  die  paulinische 
Christologie  zeige.  In  den  „göttlichen  Zügen"  Christi 
wirke  eine  frühere  Göttergestalt  nach,  der  persische  Mithra 
und  der  babylonische  Marduk  und  Tamuz.  Während  Z. 
nun  für  die  erstgenannten  Momente  (d.  i.  für  die  Spuren 
der  Gilgamesch-Sage)  auf  das  von  Jensen  beigebrachte 
Material  verweist,  beschränkt  er  sich  in  seiner  vorliegen- 
den Schrift  auf  die  göttliche  Seite  der  Chri.stusgestalt  und 
führt  die  von  ihm  als  solche  erkannten  Parallelen  und 
Analogien  aus  dem  Babylonischen  vor.  Er  bemerkt 
dabei    gleich,    daß    diese    babylonischen    Elemente    nicht 
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direkt,  sondern  durch  die  Mittelglieder  der  spätjüdischen 
Älessiasvorstellung,  der  Gestalt  des  persischen  Mithra  und 
der  syrisch-phönizischen  Adonis-Tamuzkulte  auf  die  Dar- 
stellung der  Evangelien  und  auf  die  altchristliche  Tradition 
über  Jesus  eingewirkt  haben  dürften. 

Z.  teilt  das  ganze  Material  in  drei  Hauptabschnitte: 
i)  Unheilszeit  und  Heilszeit:  2)  der  Heilsbringer, 
seine  Präexistenz,  seine  Geburt,  Sendung,  sein  Leiden, 
seine  Verspottung,  sein  Tod,  seine  Höllenfahrt,  seine 
Auferstehung  und  Himmelfahrt,  seine  Inthronisation,  Paru- 
sie  und  Hochzeit;  3)  die  Heilsmittel,  nämlich  Reinigungs- 
wasser,  Lebenstrank,   Lebensspeise  und  Lebensodem. 

Im  I.  Abschnitt  geht  der  Verf.  davon  aus,  daß  die 
al ttestanientliche  Prophezie  die  messianische  Zeit  stets 
als  eine  Heilszeit  bezeichne,  welcher  eine  Unheilszeit 
vorangehe.  Z.  erwähnt  nun  zunächst  aus  der  babylo- 
nischen Mythologie  alle  Momente,  welche  einen  Hin- 
weis auf  eine  einer  Unheilszeit  folgende  Periode  des 
Glückes  enthalten.  Es  kommen  nach  Z.  hier  in  Betracht 
der  Mythus  vom  Kampfe  des  Frühlingsgottes  Marduk 
gegen  das  finstere  Chaos,  welches  durch  die  drachen- 
gestaltige  Tiamat  repräsentiert  wird,  femer  der  Mythus 
von  der  Bezwingung  des  Löwen  labbu,  endlich  der  Mythus 
von  Ea  und  Atrahasis.  Alsdann  weist  Z.  hin  auf  die  in 
historischen  Texten  vorkommende  panegyrische  Lob- 
preisung der  Regierung  mancher  Könige  wie  des  Assur- 
banipal,  sowie  im  Gegensatz  dazu  auf  die  Schilderung 
des  durch  schlechte  Könige  über  das  Land  gebrachten 
Unheils.  Endlich  zieht  er  noch  die  babylonische  Omina- 
und  Hymnenliteratur  heran,  in  welcher  Heils-  und  Un- 
heilszeiten in  echt  orientalischer  Weise  mit  lebhaften  Far- 
ben ausgemalt  werden. 

Im  2.  Abschnitt  stellt  Z.  jenes  babylonische  Material 
zusammen,  welches  der  Ausgangspunkt  für  die  Person 
des  Heilbringers  im  A.  und  N.  T.  sein  soll.  Für  die 
göttliche  Seite  des  Messias-  und  Jesusbildes  kommen 
nach  Z.  solche  babylonische  Götter  in  Betracht,  für 
welche  speziell  die  heilbringende  Tätigkeit  charakteristisch 
ist,  dann  solche,  die  als  Sohn  eines  Gottvaters  galten 
und  später  selbst  zu  Götterkönigen  eingesetzt  wurden, 
für  die  femer  zeitweiliges  Erniedrigtwerden  und  darauf 
folgende  Erhöhung  bezeichnend  ist.  Solche  Götter  sind 
Marduk,  der  Sohn  des  Vaters  Ea,  der  Gott  der  Frühlings- 
sonne und  des  Lichtes,  der  Stadtgott  von  Babylon  und 
der  im  Tiamat-Mythus  von  den  übrigen  Göttem  aner- 
kannte Götteikönig,  ferner  Tamuz,  der  Gott  der  Sommer- 
sonne ;  letzterer  ist,  da  die  Sommersonne  im  Herbst  und 
Winter  untergeht,  um  dann  wieder  emporzutauchen,  das 
Vorbild  des  phönizischen  Adonis,  welcher  ebenfalls  nach 
einer  Zeit  der  Blüte  stirbt,  in  die  Unterwelt  hinabgeht 
und  von  den  Menschen  beklagt  wird,  dann  aber  sieg- 
reich wieder  emporsteigt.  Vom  babylonischen  Tamuz 
sollen  sich,  wie  Z.  meint,  durch  den  syro-phönizischen 
Adonis  hindurch  Verbindungslinien  zu  Christus  ziehen 
lassen. 

Die  3.  Gruppe  von  babylonischen  Parallelen  zum 
Messias-  und  Jesusbilde  betreffen  die  Heilsmittel.  Z. 
bespricht  die  babvionischen  Parallelen  zur  Taufe  und  zur 
Verwendung  des  Speichels  seitens  des  Heilandes  bei  einer 
Krankenheilung.  Eine  babylonische  Parallele  zur  Eucha- 
ristie existiert  nach  Z.  nicht,  während  Jensen  eine  solche 
in  dem  von  dem  Fluihelden  Utnapischtim  nach  der  Ret- 
tung abgehaltenen  Opfermahle  erblickt. 


Es  ist  im  Rahmen  eines  Referats  unmöglich,  zu  allen  von 
Z.  herangezogenen  Parallelen  und  zu  der  von  demselben  ange- 
wandten Methode  Stellung  zu  nehmen.  Kur  einiges  sei  hier 
hervorgehoben.  Was  zunächst  das  babvionische  Material  selbst 
anlangt,  so  sind  manche  Ähnlichkeiten  der  Art,  daß  man  eher 
von  Unähnlichkeiten  reden  kann.  Weist  man  nun  auf  diese 
Differenzen  hin,  so  erhält  man  zur  .\ntwort,  daß  von  dem  baby- 
lonischen Material  vieles  erst  mittelbar  in  das  Alte  oder  Neue 
Testament  eingedrungen  sei  und  in  den  Zwischenstadien  manche 
Modifikationen  erlitten  habe.  Diese  Zwischenstadien  und  Mittel- 
glieder vermag  man  aber  in  den  seltensten  Fällen  aufzuzeigen, 
und  so  klafft  zwischen  dem  babjlonischen  Material  und  dem 
biblischen  Messias-  bzw.  Jesusbilde  doch  eine  große  Lücke. 
Andere  Ähnlichkeiten  sind  so  beschaffen,  daß  sie  gar  nichts  be- 
weisen, weil  sie  etwas  Naturliches  und  Selbstverständliches  ent- 
halten. Vor  allem  lassen  sich  aber  manche  Ähnlichkeiten  auch 
ganz  anders  erklären  als  durch  Entlehnung  und  Nachbildung. 
Die  Vorstellungen  von  einer  Heilszeit  und  Unheilszeit  im  Alten 
Testament  lassen  sich  restlos  aus  der  prophetischen  Predigt 
erklären,  speziell  aus  der  Gewohnheit  der  Propheten,  die  ein- 
getretenen oder  noch  drohenden  polnischen  Kalamitäten  als  von 
Gott  zur  Bestrafung  der  Untreue  des  Volkes  herbeigeführte  Un- 
heilszeiten zu  charakterisieren.  Redewendungen,  in  denen  Un- 
heilszeit und  Heilszeit  nebeneinander  gestellt  werden,  finden  sich 
häufig  auch  im  Deuteronomium.  Das  Richterbuch  ist  ferner 
ganz  von  einem  Schema  durchdrungen,  in  welcher  Heilszeit  und 
Unheilszeit  mit  bestimmter  Absicht  als  Lohn  für  Israels  Treue 
oder  als  Strafe  für  seine  Untreue  hingestellt  werden.  Das  alles 
hat  mit  babylonischen  Vorbildern  nichts  zu  tun,  sondern  beruht 
auf  der  Beurteilung  der  Ereignisse  von  ethischen  Gesichtspunkten. 
Daß  das  babylonische  Exil,  welches  eine  Unheilszeit  in  emi- 
nentem Sinne  war,  die  Sehnsucht  nach  einer  späteren  Heilszeit 
in  besonderem  Maße  weckte,  ist  ganz  klar.  Die  Prophezie  bringt 
diesen  Gegensatz  zwischen  der  von  Gott  verhängten  Strafzeit 
und  der  zu  erwartenden  messianischen  Epoche  deutlich  zum 
Ausdruck.  Die  Idee  des  Heilsbringers  ist,  wenn  man  von  der 
prophetischen  Inspiration  absieht  und  nach  einer  natürlichen  Er- 
klärung sucht,  aus  der  Betrachtung  der  in  der  nachexilischen 
Epoche  verklärten  Gestalten  Davids  und  Salomos  sehr  gut  zu 
erklären.  Besonders  David  galt  als  der  Typus  eines  kraftvollen, 
gottergebenen,  gerechten  Königs,  und  das  Wiedererstehen  eines 
Königs  wie  David  war  der  Gegenstand  der  Hoffnung  Israels. 
Die  Schriftpropheten  nennen  in  diesem  Zusammenhange  den 
Namen  Davids  so  häufig,  daß  man  gar  nicht  genötigt  ist,  bei 
der  israelitischen  Vorstellung  von  einem  Heilsbringer  an  eine  Ge- 
stalt wie  den  babylonischen  Gott  Marduk  oder  Tamuz  zu  denken. 
Ist  aber  die  israelitische  Idee  von  einem  Heilsbringer  aus  der 
Geschichte  Israels  genügend  erklärt,  so  ist  es  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  aus  überflüssig  und  daher  verfehlt,  nach  einer 
außerisraelitischen  Q.uelle  zu  forschen. 

Es  soll  mit  dem  eben  Gesagten  nicht  geleugnet  werden, 
daß  außerhalb  Israels  im  Altertum  Vorstellungen  existiert  haben, 
welche  den  messianischen  Gedanken  des  .A..  T.  ähnlich  sind; 
und  es  ist  zweifellos  sehr  verdienstlich,  den  Spuren  solcher  Ideen 
bei  den  altorientalischen  Völkern  nachzugehen.  Betrachtet  man 
solche  Parallelen  zur  alttest.  Messiashoffnung  vom  Standpunkte 
des  Offenbarungsglaubens,  so  wird  man  in  denselben  Beweise 
für  eine  auch  außerhalb  Israels  erkennbare  Vorbereitung  des 
Menschengeschlechts  auf  das  messianische  Heil  erblicken  dürfen. 
Es  sei  zum  Schluß  noch  bemerkt,  daß  die  vor- 
liegende Schrift  Zimmeras  zwar  durch  das  bekannte  Buch 
von  Drews  ()Die  Christusmythe«)  veranlaßt  ist,  daß  der 
Verf.  aber  weit  davon  entfernt  ist,  die  Geschichtlichkeit 
der  Person  Jesu  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Breslau.  J.  NikeL 


Prat,  F.,  S.  J.,  La  Theologie  de  Saint  Paul.  [Bibliotheque 
de  theolcgie  historique].  Premiere  partie.  Paris,  G.  Beau- 
chesne  &  Cie.,  1908  (IV,  604  p.  8").  Fr.  6.  —  Deuxieme 
partie.     1912  (VIII,  579  p.).     Fr.  6. 

Mit  dem  eben  erschienenen  2.  Bande  hat  Prat  ein 
Werk  vollendet,  das  die  Einlösung  einer  alten  Schuld 
der  katholischen  Bibelwissenschaft  bedeutet.  Seit  dem 
18Ö4  in    I.,   1S83   in  2.  Auflage  erschienenen  Buche  von 
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Siniar:  Die  Theologie  des  h.  Paulus  (Freiburg,  Herder, 
XII  u.  284  S.)  ist  P.s  Schrift  die  erste  Darstellung  der 
theologischen  Gedankenwelt  des  Völkerapostels  aus  der 
Feder  eines  katholischen  Forschers.  Um  so  größer  ist 
die  Freude,  der  glänzenden,  mit  Geist  und  Liebe  ge- 
schriebenen Arbeit  reiche  Anerkennung  zollen  zu  können. 
Sorgfältige  und  gründliche  Durcharbeitung  des  in  den 
paulinischen  Briefen  aufgespeicherten  Materials,  eine  er- 
staunliche, fast  lückenlose  Kenntnis  auch  der  nichtfran- 
zösischen, besonders  der  so  außerordentlich  reichhaltigen 
deutschen  und  englischen  Literatur,  eine  geistreiche,  den 
Leser  nie  ermüdende  Schreibweise,  das  sind  die  großen 
Vorzüge  des  umfangreichen   Werkes. 

Die  Anlage  der  Arbeit  ist  eine  eigenartige  und 
glückliche.  Der  i.  Band  folgt  in  seiner  Darstellung  der 
Chronologie  der  Briefe  des  Apostels.  Indem  er  eine 
Analyse  der  Hauptgedanken  jedes  Briefes  bietet,  gewährt 
er  zugleich  einen  Einblick  in  die  Entwicklung  und  Ent- 
faltung der  Gedanken  Pauli.  Der  Verf.  bemerkt  mit 
Recht,  daß  beide  Arten  der  Darstellung,  die  analytische 
wie  die  systematische,  ihre  Vorzüge,  aber  auch  ihre 
Mängel  haben.  Befolgt  man  die  chronologische  Ordnung, 
so  trennt  man  Dinge,  die  ihrer  Natur  nach  zusammen- 
gehören, und  man  zerreißt  Lehren,  deren  einfaches  Neben- 
und  Nacheinander  eine  Erkenntnis  bedeutet.  Zieht  man 
die  logische  Ordnung  vor,  so  stellt  man  Anschauungen 
der  verschiedensten  Epochen  im  Leben  und  in  der  Ent- 
wicklung des  Apostels  zusammen  und  manche  Gedanken- 
reihen geraten,  wenn  man  sie  aus  ihrem  geschichtlichen 
Zusammenhang  herausnimmt,  in  eine  falsche  Beleuchtung. 
Zwar  besteht  die  Gefahr,  daß  bei  dieser  Anordnung  des 
Stoffes  manche  Dinge  zweimal  gesagt  werden  müssen. 
Allein  gegenüber  den  großen  Vorzügen,  welche  der  vom 
Verf.  gewählte  Weg  bringt,  verschwindet  dieses  Bedenken. 
Zumal  P.  durch  eine  geschickte  Verteilung  der  überaus 
wertvollen  und  zahlreichen  Exkurse,  durch  die  Einfügung 
der  Vorfragen  (Begriff  der  biblischen,  der  paulinischen 
Theologie,  Erziehung  und  rabbinische  Schule  des  Apostels, 
seine  Stellimg  zum  Alten  Testament,  seine  Bekehrung 
und  seine  Arbeit  bis  zur  Zeit  der  Thessalonicherbriefe, 
I,  I — 93)  und  der  Erörterung  der  literarkritischen  Pro- 
bleme in  den  i.  Band  die  systematische  Darstellung  stark 
entlastet  hat.  Dabei  wird  auch  der  Hebräerbrief,  den  P. 
am  liebsten  dem  Barnabas  zuweisen  möchte,  der  aber 
von  Paulus  inspiriert  ist,  in  die  Darstellung  einbezogen. 
Man  ist  nur  überrascht,  wenn  man  bei  dem  systematischen 
Aufriß  beobachtet,  daß  die  eigenartige  Gedankenwelt 
dieses  Briefes  auf  denselben  nicht  bloß  keinen  Einfluß 
ausgeübt,  sondern  in  ihm  überhaupt  keinen  Platz  ge- 
funden hat. 

So  wertvoll  auch  die  Analyse  der  Paulusbriefe  ist, 
das  größere  Interesse  hat  naturgemäß  der  2.  Band.  Für 
den  historisch  geschulten  Verfasser  besteht  die  Gefahr 
nicht,  die  Theologie  des  Apostels  in  das  Schema  der 
heutigen  Dogmatik  einzuzwängen.  Er  bemerkt  mit  gutem 
Grund,  „ihr  Rahmen  ist  nicht  für  sie  geschaffen,  er  würde 
teils  zu  weit  und  teils  zu  eng  sein.  Mehrere  klassische 
Traktate  würden  fast  leer  bleiben,  andere  wieder  in  Thesen 
zerfallen,  die  für  das  apostolische  Zeitalter  von  vitaler 
Bedeutimg  waren,  für  die  das  Interesse  heute  stark  ge- 
mindert ist"  (I,  4).  Er  sieht  vielmehr  seine  Aufgabe 
darin,  den  Leitgedanken  der  paulinischen  Theologie 
herauszustellen    und    denselben    in    seinen  inneren  Bezie- 


hungen und  Abzweigungen  innerhalb  der  Gedankenwelt 
des  Apostels  überall  bloßzulegen.  Seine  Theologie  ist 
weder  anthropozentrisch  noch  theozentrisch,  sondern 
christözentrisch.  Der  Eckstein  des  Evangeliums  Pauli  ist 
das  Wort  vom  Kreuze.  Steht  so  das  Geheimnis  der 
Erlösung  im  Mittelpunkt  seines  religiösen  wie  theologischen 
Denkens,  so  ergibt  sich  als  das  natürliche,  aus  ihr  selbst 
herausgewachsene  Schema  der  paulinischen  Theologie 
dieses:  i.  Die  Vorgeschichte  der  Erlösung,  2.  Die  Person 
des  Erlösers,  3.  Das  Werk  der  Erlösung,  4.  Die  Ver- 
mittlung der  Erlösung  (les  canaux  de  la  redemption,  näm- 
lich Glaube  und  Rechtfertigung,  Sakramente,  Kirche), 
5.  Die  Früchte  der  Erlösung.  Diese  klare  und  einfache 
Disposition  des  Stoffes  trägt  ihr  Recht  in  sich  selbst. 
Sie  gewährt  außerdem  dem  Verf.  den  Vorteil,  daß  er 
ungezwungen  die  paulinische  Ethik  (unter  5 :  das  christ- 
liche Leben,  die  letzten  Dinge)  in  die  Darstellung  ein- 
beziehen kann.  Es  ist  im  wesentlichen  die  nämliche 
Einteilung,  welche  bereits  Simar,  allerdings  nicht  in  so 
folgerichtiger  Durchführung  und  unter  Fortlassung  der 
Ethik,  seiner  Darstellung  gegeben  hatte. 

Den  Hauptwert  dieses  Werkes  sehe  ich  darin,  daß  es 
zum  ersten  Male  die  ungeheure  .'\rbeit,  welche  die  protestantische 
Theologie  in  der  Erforschung  des  Lebens  und  der  Lehre  des 
großen  Apostels  geleistet  hat,  systematisch  nachprüft  und  sich 
wissenschaftlich  mit  ihr  auseinandersetzt.  Man  muß  Prat  das 
Zeugnis  ausstellen,  daß  er  mit  mustergültiger  Sachlichkeit  Grund 
und  Gegengrund  an  dem  Tatbestand  der  paulinischen  Briele  mißt 
und  keiner  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  geht.  Als  Beispiele 
einer  sorgfältigen  .Abwägung  und  Einzeluntersuchung  möchte  ich 
auf  die  Exkurse  über  die  Charismen  (1,  180  ff),  über  die  Sünde 
Adams  und  ihre  Folgen  (1,  303  ff.),  über  die  Erlösung  (II,  308  ff.) 
und  besonders  über  2  Kor  3,17:  Dominus  imtem  Spiritus  est 
verweisen.  Man  gewinnt  kein  schlechtes  Ergebnis  für  die  fran- 
zösische Exegese,  wenn  man  den  letztgenannten  Exkurs  Prats 
mit  dem  gleichnamigen  Buch  seines  Ordensgenossen  Holzmeister 
vergleicht. 

Es  wäre  kleinlich,  wollte  man  gegenüber  einem  so  groß 
angelegten  Werke,  das  nicht  nur  eine  erschöpfende  Darstellung 
der  paulinischen  Ideen  gibt,  sondern  auch  in  seinen  zahlreichen 
Exkursen  und  oft  sehr  umfangreichen  Anmerkungen  eine  nahezu 
vollständige  Erklärung  der  Briefe  des  .Apostels  enthält,  an  Einzel- 
heiten herummäkeln.  Bei  der  Fülle  von  Problemen  und  Schwierig- 
keiten, welche  eine  so  komplizierte  Persönlichkeit  wie  die  des 
Heidenapostels  der  historischen  Forschung  bietet,  bei  den  zahl- 
losen Einzelheiten  und  Einzellragen,  welche  in  den  beiden  star- 
ken Bänden  zur  Erörterung  kommen,  wäre  es  natürlich  eine 
Kleinigkeit,  hundert  Dinge  aufzuzählen,  in  denen  man  anders 
urteilen  würde.  Nur  eines  glaube  ich  sagen  zu  müssen.  Die 
religionsgeschichtliche  Forschung  hätte  reichlicher  und  ernsthafter 
herangezogen  werden  müssen,  als  es  der  Verf.  getan  hat.  Ich 
verkenne  nicht  die  großen  Schwierigkeiten,  welche  sich  gerade 
dem  katholischen  Forscher  auf  diesem  mare  rastiim  entgegen- 
stellen. Der  klare  Blick,  das  ruhige,  alle  Instanzen  würdigende 
Urteil,  das  Verständnis  für  die  großen  Überlieferungen  der  katho- 
lischen Bibelforschung  würden  auch  hier  dem  Verf.  gangbare 
Wege  gewiesen  haben.  .Auf  jeden  Fall  würde  seine  Stellung  zu 
dem  so  schwerwiegenden  dämonologischen  Problem,  seine  Er- 
klärung der  OToi/eJa  ror  xoouov,  die  Auslegung  von  I  Kor  2,  8  f. ; 
11,10;  12,1  ff.;  2  Kor  12,2  ff.;  7  anders  ausgefallen  sein. 
Mir  persönlich  war  es  eine  Freude,  meine  volle  Übereinstimmung 
mit  ihm  in  den  zahlreichen  Fragen  der  paulinischen  Eschatologie 
und  in  der  Erklärung  des  für  die  persönliche  Stellung  des  Apostels 
zur  Wiederkunft  seines  Herrn  so  bedeutsamen  Textes  2  Kor  3,  i  — 10 
feststellen  zu  können.  Eine  Übersetzung  wenigstens  des  2.  Ban- 
des ins  Deutsche  wäre,  solange  wir  selbst  keine  paulinische 
Theologie  hervorgebracht  haben,  eine  lohnende  .Aufgabe. 

Die  »Theologie  des  h.  Paulus«  von  F.  Prat  ist  ein 
neuer  Beleg  für  die  von  Einsichtigen  längst  signalisierte 
Tatsache,  daß  die  französische  katholische  Bibelforschung 
ihre  ältere  deutsche  Schwester  überflügelt  hat. 

Bonn.  Fritz  Till  mann. 
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Creusen,  Dr.  phil.  J.,  S.  J.,  Tabulae  fontium  traditionis 
christianae  (ad  annum  1563)  quas  in  usum  scholarum  col- 
legit  J.  C.  Friburgi  Brisgoviac,  15.  Herder,  191 1  (VII  u.  7  Tafeln 
gr.  8").     M.   1,40. 

Das  Heft  enthält  außer  einer  Einleitung,  die  über 
die  Anlage  des  Werkes  und  die  Abkürzungen  unterrichtet, 
sieben  synchronistische  Tabellen,  die  sich  chronologisch 
aneinanderschließen.  Jede  Tabelle  hat  vier  Kolumnen : 
Romaiii  pontißces,  haereses  et  concilia,  scriptores  occideit- 
lales,  scriptores  orientales;  bei  jedem  Papste  ist  die  ge- 
naue Regierungszeit,  bei  den  späteren  auch  der  Familien- 
name angegeben,  desgleichen  bei  den  Häresien  der  Cha- 
rakter der  Lehre  und  die  ungefähre  Zeit,  bei  den  ein- 
zelnen Kirchenschriftstellern  das  Todesjahr  und  die  Band-, 
bzw.  Bändenummer  ihrer  Werke  in  der  Migneschen 
Sammlung.  Ausarbeitung  und  Druck  zeugen  von 
größter  Sorgfalt.  Ihren  Zweck,  eine  Stütze  des  Ge- 
dächtnisses für  den  kirchengeschichtlichen  und  besonders 
für  den  dogmatischen  Unterricht  zu  sein,  erfüllen  die 
Tafeln  dann  am  besten,  wenn  sie  aufgezogen  und  neben- 
einander aufgehängt  werden ;  ihre  Anschaffung  ist  daher 
theologischen  Anstalten  und  Klöstern  besonders  zu 
empfehlen. 

Im  einzelnen  allerdings  ließe  sich,  namentlich  für  die 
drei  ersten  Jahrhunderte,  manches  bessern.  Warum 
gellt  das  Werk  nur  bis  1563  und  nicht  bis  in  die  Gegenwart, 
zumal  da  doch  die  Papstliste  bis  auf  Pius  X  fortgeführt  ist?  — 
Warum  der  Verf.  die  Heiligkeit  des  Gegenpapstes  Hippolyt, 
der  als  Märtyrer  355  in  Sardinien  starb,  bestreitet,  weiß 
ich  nicht;  er  hat  im  römischen  Brevier  und  Missale  am  13.  August 
ein  eigenes  Offizium,  und  daß  er  schon  im  4.  Jahrh.  allgemeine 
Verehrung  genoß,  zeigt  eine  Inschrift  des  damaligen  Papstes 
Daniasus  und  ein  Gedicht  des  Prudemius.  ~  Bei  vielen  Schrit't- 
slellern  der  drei  ersten  Jahrhunderte  hält  der  Verf.  das  Todes- 
jahr oder  die  Lebenszeit  für  zweifelhaft  und  gibt  sie 
darum  nach  verschiedenen  heutigen  Schriftstellern  (Bardenhewer, 
Batitfol,  Funk,  Harnack,  Krüger,  Rauschen)  zugleich  an.  Das 
ist  jedenfalls  für  den  Leser  verwirrend  und  war  an  den  meisten 
Stellen  unnciiig,  da  heute  (Krüger  schrieb  1898)  ziemliche  Cber- 
einstinnnung  herrscht;  dafür  ein  paar  Beispiele.  Daß  Klemens 
von  Rom  schon  im  J.  68  geschrieben  habe,  wird  als  Funks 
.\nsicht  angegeben ;  in  späterer  Zeit,  z.  B.  in  den  letzten  Aus- 
gaben der  Apostolischen  Väter,  hat  Funk  dies  nicht  mehr  auf- 
recht gehalten  und  mit  den  anderen  die  Zeit  um  96  angenommen. 
Daß  Hermas  um  100  seinen  Pastor  verfaßte,  behauptet  heute 
niemand  mehr.  Der  Tod  des  h.  Irenäus  kann  im  J.  189  nicht 
ertolgt  seip..  Die  pseudocyprianische  Schrift  AdpersHS  aleittorfn 
wird  vom  Verf.  in  die  Zeit  des  Papstes  Viktor  I  (189 — 199)  ge- 
setzt; das  hat  im  J.  1888  Harnack  getan,  er  hat  es  aber  später 
(Chronologie  II  370  —  381)  gänzlich  aufgegeben;  die  Schrift  ist, 
wie  man  jetzt  allgemein  annimmt,  zwischen  250  und  370  von 
einem  novatianischen  oder  donalistischen  Bischöfe  verfaßt  wor- 
den. Daß  Justin  schon  um  158  geschrieben  habe,  hat  man 
Iruher,  z.  B.  L'sener,  behauptet;  heute  ist  es  abgetan.  Und  der- 
art ungenau  ist  noch  manches  andere;  der  Verf.  täte  gut  daran, 
wenn  er  bei  einer  2.  Aufl.  die  Daten  nur  nach  der  neuesten 
Literatur  angäbe.  Auf  der  7.  Tafel  ist  statt  Turrecremata 
doch  wohl  irrtümlich  geschrieben  Terracremata. 

Bonn.  Gerh.  Rauschen. 


Feder,  Alfred  Leonhard,  S.  J.,  Studien  zu  Hilarius  von 
Poitiers.  I.  Die  sogenannten  ,Fragmenta  historica'  und  der 
sogenannte  ,Liber  !  ad  Constantium  iinperatorem'  nach  ihrer 
Überlieferung,  inhaltlichen  Bedeutung  und  Entstehung.  Mit  2 
Tafeln.  [Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  Philosophisch-Historische  Klasse.  162.  Band, 
4.  Abhandlung].  Wien,  in  Kommission  bei  Alfred  Holder, 
1910  (i   BL,  188  S.  8°).     M.  4,90. 

Die    »Studien    zu    Hilarius  von  Poitiers«    sollen    als 
Einleitung    dienen    für    die    von    dem    Verf.    vorbereitete 


Ausgabe  folgender  dem  h.  Hilarius  zugeschriebenen  Stücke : 
der  sog.  Fragmenta  historica,  des  Liber  mysteriorum,  der 
zwei  sog.  Libri  ad  Constantium,  der  Ep.  ad  Abram  filiam, 
einiger  Hymni  und  einiger  kleineren  Fragmenta,  die  im 
Corpus  scriptortim  ecclesiasticoriim  latinorum  erscheinen 
wird.  Der  vorliegende  I.  Teil  der  Studien  beschäftigt 
sich  also  mit  Überlieferung,  inhaltlicher  Bedeutung  und 
Ursprung  der  im  Titel  genannten  Stücke.  Nach  einer 
vorläufigen  Orientierung  über  Bestand  und  Anordnung 
der  sog.  Fragmenta  in  den  beiden  alten  Ausgaben  von 
Le  Fevre  (Paris  1598)  und  von  Coustant  (Mauriner- 
Ausgabe  der  Opera  S.  Hilarii,  Paris  1693)  handelt  F. 
über  die  Überlieferung  der  „Fragmenta'^ ,  und  zwar  so- 
wohl über  die  Überlieferung  der  Sammlung  (7 — 19)  als 
über  die  einzelner  Stücke  außerhalb  der  Sammlung  (19 — 36). 
Feder  legt  zum  erstenmal  seiner  Ausgabe  die  den  früheren 
Herausgebern  unbekannte  älteste  Handschrift  Cod.  Paris. 
Armament.  lat.  483  saec.  9  zugrunde,  den  Archet\pus 
der  von  jenen  benutzten  jungen  Handschriften.  Die 
beiden  Tafeln  reproduzieren  zwei  Seiten  dieser  ältesten 
Handschrift.  Für  die  Sammlung  selbst  schlägt  er  an 
Stelle  der  herkömmlichen  Bezeichnung  als  passenden, 
willkürlich  gebildeten  Titel  \'or:  Collectanea  antiariana 
Parisina.  Ein  Abschnitt  über  den  „geschichtlichen  Hinter- 
grund der  Coli,  antiar.  Par."  (36 — 62)  zeichnet  in  großen 
Umrissen  die  religiöse  Geschichte  des  4.  Jahrh.,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Geschichte  und  Chronologie 
der  zahlreichen  Synoden,  soweit  die  Kenntnis  der  Einzel- 
heiten dieser  Geschichte  „für  das  Verständnis  der  in  den 
Coli,  antiar.  enthaltenen  Fragmente  nötig  ist".  In  sehr 
dankenswerter  und  wertvoller  Weise  analysiert  der  folgende 
Abschnitt :  „Die  inhaltliche  Bedeutung  der  Coli,  antiar. 
Par."  (62 — 112)  die  einzelnen  Bestandteile  der  Samm- 
lung. 

Nun  endlich  wendet  sich  der  Verf.  zur  Hauptsache 
seiner  Untersuchungen,  zu  der  Frage  nach  Entstehung 
und  Grundlage  der  Sammlung  (113  — 133)-  Er  kommt 
dabei  zu  folgenden  Resultaten,  die  im  Anhang  i  (151  —  1 53) 
nochmals  kurz  zusammengefaßt  sind :  Der  h.  Hilarius 
schrieb  kurz  nach  der  Synode  von  Biterrä,  vor  Sommer 
356,  ehe  er  in  die  Verbannung  ging,  zu  seiner  Recht- 
fertigung ein  historisch -polemisch  es  Werk,  sehr  wahr- 
scheinlich unter  dem  Titel :  Opus  historicum  adversuni 
Valentem  et  Ursacium.  Ein  zweites  gleichartiges  Werk 
mit  demselben  Titel  als  Liber  II  schrieb  er  nach  den 
Synoden  von  Seleucia  und  Rimini  zu  Konstantinopel  im 
Winter  359/60,  wahrscheinlich  im  Dez.  359,  zu  dem 
Zweck,  die  zu  Rimini  gefallenen  Bischöfe  zum  Widerruf 
zu  bewegen  (vgl.  Hieron3-mus  De  viris  illustribus  loo). 
Was  von  dem  Bestand  der  „Collectanea  antiar."  zu  jedem 
dieser  beiden  Teile  gehörte,  wird  im  einzelnen  festgestellt. 
Der  Rest  der  Stücke  gehört  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit einem  dritten  Werke  an,  das  als  Fortsetzung  der 
beiden  andern  unter  gleichem  Titel  als  Liber  III  im 
J.  367  kurz  vor  dem  Tode  des  h.  Hilarius  oder  als  opus 
posthumum  erschien.  Die  Reste  des  ganzen  dreiteiligen 
Werkes  liegen  uns  in  den  „Collectanea  antiariana  Parisina" 
vor.  Die  Entstehung  dieser  Exzerptensammlung  ist  so 
zu  denken  (S.  132),  „daß  irgendein  Anonymus,  der  viel- 
leicht eine  neue  Darstellung  der  arianischen  Wirren  zu 
geben  beabsichtigte,  sich  Exzerpte  aus  dem  Opus  histori- 
cum des  Hilarius  machte  und  sie  selber  mit  manchen 
Randnoten    versah.     In    seinem    Nachlaß    fand    man    die 
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Exzerpte  ohne  Ordnung  vor  und  so,  wie  sie  vorgefunden, 
wurden  sie  von  einem  Schreiber  als  2  Teile  kopiert  und 
der  Nachwelt  überliefert."  Der  Ursprung  dieser  Samm- 
lung dürfte  gegen  Ende  des  4.  Jahrh.  anzusetzen  und  als 
Heimat  des  Anonymus  Italien  anzunehmen  sein. 

Die  Untersuchung  über  den  sog.  „Liber  I  ad  Con- 
stantiiim"  (133 — 151)  gibt  ebenfalls  zuerst  genaue  An- 
gaben über  die  äußere  Bezeugung  und  die  handschrift- 
liche Überheferung  des  Stückes  und  wendet  sich  dann 
zu  der  Frage  nach  der  Herkunft  desselben  (S.  144  ff.). 
Im  wesentlichen  kommt  Feder  hier  zu  demselben  Resul- 
tat wie  Wilmart  (L'Ad  Constanlium  liber  primus  de  Saint 
Hilaire  de  Poiliers  et  /es  Fragments  historiqiies:  Revue 
Benedictine  24,  1907,  149  — 179.  293 — 317),  so  daß  das 
Rätsel  dieses  Schriftstücks  damit  wohl  als  endgültig  gelöst 
betrachtet  werden  darf.  Der  erste  Bestandteil  desselben, 
der  Brief  „ Benig nißca",  ist  em  Kollektivschreiben  einer 
Versammlung  von  Bischöfen  an  einen  Kaiser,  und  zwar, 
wie  die  nähere  Untersuchung  ergibt,  ein  solches  der 
Synode  von  Sardica  an  Konstantius  (und  Konstans). 
Dieses  Schreiben  nahm  Hilarius  in  sein  erstes  Opus  histo- 
rictim  adv.  Valentem  et  Ursacium  von  356  auf,  mit  dem 
jetzt  dabei  befindlichen,  von  ihm  verfaßten  Begleittext. 
Auch  der  Sammler  der  CoUectanea  antiariana  Parisiiia 
nahm  den  Brief  Benignifica  mit  dem  Begleittext  in  seine 
Exzerptensammlung  auf;  durch  Zufall  oder  Mißverständnis 
löste  sich  diese  Partie  aber  aus  der  Sammlung  und  wurde 
mit  dem  irreführenden  Titel  für  sich  überliefert. 

Der  längere  Anhang  2  (153  — 183)  beschäftigt  sich  mit  der 
Frage  der  in  den  CoUectanea  anfiariaiin  überlieferten  umstrittenen 
vier  Liberiusbriefe  Stiulens  paci,  Pro  deißco,  Qtiia  scio,  Non 
iloceo.  (Zu  der  neuesten  Literatur  dariiber  vgl.  das  zusammen- 
fassende Referat  von  Feder,  Neue  Literatur  zur  Liberiusfrage,  in 
der  Theo!.  Revue  igio,  Nr.  4,  Sp.  105-109;  nachzutragen  ist 
hierzu,  daß  gegen  die  hier  erwähnte  Arbeit  von  Duchesne  sich 
L.  Sähet  wieder  geäußert  hat  im  Bulletin  de  litteratiire  eccU- 
siastiqiie  1909,  S.  128  ff.,  mit  wiederholten  Bedenken  gegen  die 
von  Duchesne  angenommene  Echtheit  des  Briefes  Studcns  paci). 
Der  Verf.  erklärt,  ein  zwingender  und  lückenlos  geschlossener 
Beweis  lasse  sich  weder  für  noch  gegen  die  Authentizität  der 
Briefe  erbringen;  ein  Editor  der  CoUectanea  antiai:  Fat:  sei 
aber  jedenfalls  nicht  berechtigt,  sie  aus  dem  Corpus  auszuschalten 
und  als  spuria  in  den  Anhang  zu  verweisen,  da  anzunehmen  ist, 
daß  Hilarius  sie  als  echt  betrachtete,  in  sein  Urkundenbuch  auf- 
nahm (in  Liber  II)  und  mit  dem  begleitenden  Text  versah  (aber 
ohne  die  nicht  von  ihm  stammenden,  später  als  Glossen  ein- 
gefügten Invektiven,  vgl.  S.  123).  Er  selbst  stellt  sich  auf  die 
Seite  derjenigen,  welche  die  Echtheit  der  vier  Briefe  annehmen, 
ohne  aber  für  diese  Ansicht  mehr  als  einen  hohen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  (vgl.  S.  123),  Die  Briefe  ent- 
halten in  Form  und  Gehalt  nichts,  was  die  Echtheit  ausschließen 
würde  und  entsprechen  der  Situation,  wenn  man  annehme,  daß 
sie  nacheinander  im  Frühjahr  (vor  Mai)  357  abgefaßt  seien,  sie 
würden  also  zusammen  mit  der  Unterschrift  unter  ein  zwei- 
deutiges Symbol  die  Zugeständnisse  darstellen,  durch  die  Liberius 
seine  Rückkehr  aus  dem  Exil  erkauft  hätte.  Jedenfalls  gehören 
aber  die  4  Briete  so  zusammen,  daß  sie  nur  entweder  alle  echt 
oder  alle  unecht  sein  können.  Der  Verf.  hat  mit  eindringendem 
Scharfsinn  die  entgegenstehenden  historischen  und  philologischen 
Bedenken  zu  beseitigen  gesucht;  trotzdem  dürfte  nicht  das  letzte 
Wort  in  der  Sache  gesprochen  sein  und  kann  ich  nicht  sagen, 
daß  ich  von  der  größeren  Wahrscheinlichkeit  der  Echtheit  über- 
zeugt worden  wäre.  Darin,  daß  die  Frage  über  den  Fall  des 
Liberius  eine  rein  historische  ist,  durch  welche  das  Lehramt  in 
keiner  Weise  tangiert  wird,  sind  die  Vertreter  der  verschiedenen 
Ansichten  einig. 

Es  folgen  zum  Schluß  einige  tabellarische  Zusammenstel- 
lungen: Anhang  3  (184)  stellt  die  chronologische  Ordnung  der 
(erhaltenen)  Aktenstücke  des  Opus  historicum  her;  Anhang  4 
(1S4  f.)  stellt  die  nachweisbaren  Lücken  zusammen;  Anhang  $ 
(185  f.)  macht  den  Versuch  einer  teilweisen  Rekonstruktion  des 
Vpiis  liistoricnm. 


Die  gehaltvollen  Untersuchungen  des  Verf.  bieten 
auch  unabhängig  von  ihrer  nächsten  Bestimmung,  als 
Prolegomena  zu  der  künftig  erscheinenden  Ausgabe  der 
Texte  zu  dienen,  reiche  Belehrung  über  die  historischen 
Schriften  des  h.  Hilarius  und  über  das  in  ihnen  über- 
lieferte wichtige  (^uellcnmaterial  zur  Geschichte  der  aria- 
nischen   Wirren. 

Aachen.  F.   Lauchert. 


Schoo,  Dr.  Georg,  Die  Quellen  des  Kirchenhistorikers 
Sozomenos.  [Neue  Studien  zur  Geschichte  der  Theologie 
und  der  Kirche,  11.  StückJ.  Berlin,  Trowitzsch  &  Sohn,  191 1 
(VI,   156  S.  gr.  8°).     M.   5,60. 

Der  Streit  über  die  Quellen  des  Kirchenhistorikers 
Sozomenos  ist  in  Hinsicht  auf  die  Hauptquelle,  das 
Geschichtswerk  des  Sokrates,  durch  die  kritischen  Arbeiten 
von  L.  Jeep  und  Fr.  Geppert  endgültig  entschieden  wor- 
den. Andere  bemerkensweite  Resultate  in  bezug  auf 
weitere  Quellen,  Philostorgius,  Athanasius  (pvvodiy.oc;), 
Sabinus  (pvvayojy\]),  Palladius  und  Rufinus  (Mönchs- 
geschichte) haben  auch  neben  den  beiden  genannten 
Gelehrten  Batiffol,  Preuschen,  Schwartz  u.  a.  erzielt. 
Schoo  stellte  sich  die  Aufgabe,  über  alle  diese  Vorarbeiten 
hinaus  ein  möglichst  erschöpfendes  Bild  von  der  litera- 
rischen Abhängigkeit  des  Sozomenos  zu  liefern.  Es  ge- 
nügt ein  Blick  in  die  einzelnen  Tabellen  der  Parallel- 
stellen und  zumal  in  die  universale  Schlußtabelle  (Kap.  7, 
S.  135 — 155),  um  die  eingehende  und  unverdrossene 
Gründlichkeit  zu  würdigen,  mit  der  Schoo  gearbeitet  und 
volle  Arbeit  getan  hat.  Der  Organismus  des  Geschichts- 
werkes unseres  Sozomenos  ist  nach  allen  Regeln  der 
Anatomie  bis  in  seine  kleinsten  Glieder  und  Teile  zerlegt 
und  nach  den  verschiedenen  konstitutiven  Elementen 
beschrieben. 

Die  Untersuchung  umfaßt  sieben  Kapitel.  Das  erste 
ist  der  Einleitung  gewidmet  und  orientiert  auf  Grund 
meist  schon  bekannter  Daten  in  knapper  Form  über  das 
Leben  des  Sozomenos,  über  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften seiner  Kirchengeschichte,  das  verlorne  Werk  des 
Autors  und  seine  Stellung  zwischen  Sokrates  und  Theo- 
doret.  In  klarer  Scheidung  des  Materials  behandelt  dann 
der  Verf.  in  den  nächsten  vier  Kapiteln  i)  die  Haupt- 
quellen (Sokrates,  Rufinus,  Eusebius,  Athanasius,  Quellen 
der  Mönchsviten  und  Olympiodor) ;  2)  die  Nebenquellen 
(Gregorius  v.  Naz.,  Chrysostomus,  Hieronymus,  Martyrer- 
akten,  Eunapius,  Philostorgius,  Eutropius) ;  3)  urkund- 
liches Quellenmaterial  (Gesetze,  Briefe,  andere  dokumen- 
tarische Dinge) ;  4)  mündliche  Überheferung  (selbständig 
von  Sozomenos  Gesehenes  und  Gehörtes).  Ein  eigenes 
(6.)  Kapitel  ist  der  Frage  über  das  Verhältnis  der  Kirchen- 
geschichte zum  „Synodicus"  des  Athanasius  und  der 
,, Synagoge"  des  der  Sekte  der  Macedonianer  angehörigen 
Sabinus  vorbehalten.  Die  Einrichtung  des  Buches  ist 
derart  getioffen,  daß  im  Anschluß  an  die  jeweilige  Paral- 
lelen-Tabelle in  eine  Erörterung  derjenigen  Texte  eiir- 
getreten  wird,  aus  welchen  eine  direkte  Entlehnung  aus 
den  bezeichneten  Vorlagen  mehr  oder  weniger  zu  er- 
schließen ist.  Nach  solcher  Feststellung  ergibt  sich  von 
selbst  der  verschiedene  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  inwie- 
weit Sozomenos  auch  bei  den  übrigen  Koinzidenzen  nicht 
rein  zufällig  mit  dem  früheren  Autor  zusammengetroffen 
ist.      Daneben  wird  aufgezeigt,  inwieweit  S.  auch    auf  die 
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entfernteren  Quellen  .seiner  unmittelbaren  Vorlage  zurück- 
gegangen ist,  um  diese  zu  ergilnzen  oder  zu  modifizieren. 
Im  Widerspruch  mit  moderner  Gepflogenheit  hält  er  be- 
harrlich an  dem  Prinzip  fest,  gerade  die  wichtigsten  un- 
mittelbaren Quellen,  wie  eben  den  Sokrates,  mit  keiner 
Silbe  zu  nennen,  untergeordnete  Quellen  dagegen  nament- 
lich anzuführen.  Andererseits  hebt  Schoo  mit  Recht  die 
objektive  «nd  wahrheitsliebende  Absicht  des  Sozomenos 
hervor,  der  sich  seiner  Aufgabe,  den  Tatsachen  gerecht 
zu  werden,  wohl  bewußt  bleibt  (/«rtAiora  rfjg  ä^7]i')eiag 
Liifisleia&ai  yoedn'  öui  to  r»;g  lozogiag  ay.ißöijXov  .  .  . 
jiävTa  deviega  Tioiela&ai  ifjg  dlij^E  lag  zov  avyYßn- 
(fm  7tQoo)'jy.ei  I,  i  Migne  P.  G.  67,  86 1  ;  Schoo  zitiert 
nach  der  neuen   Ausgabe  von  Hu.ssey). 

Gegen  Preuschens  Aufstellung,  daß  Sozomenos  für  die 
„Mönchsgeschichtcn"  einen  „obskuren  Timotheus"  benützt  und 
diesen  mit  Timotheus  von  Alexandrien  (■{■  385)  verwechselt 
habe,  wendet  sich  Schoo  mit  wenig  befriedigenden  Erwägungen  '). 
Glücklicher  scheint  Schoo  uns  zu  argumentieren,  wenn  er  gegen 
Preuschen  dartut,  daß  Sozomenos  die  „Historin  Lnusiacn"  (ye- 
nu'ina)  des  Palladius  und  wohl  auch  das  lateinische  Werk 
„Historia  monuchoriim"  des  Rufinus  gekannt  habe.  Dagegen  ist 
es  u.  E.  nicht  mehr  zulässig,  nach  den  gründlichen  Publikationen 
C.  Butlers  (The  Lausiac  llisloiy  of  Falladius:  Critical  JJi.fciis- 
sion  etc.  1898;  Prulegiimena,  Introduction  and  Text  1904),  im 
Anschluß  an  Preuschen,  dem  Schoo  hierin  folgt,  die  unter  dem 
Titel, )/  yar'  Ai'yi'jiTor  twv  /loraywr  loTooi'a  überlieferte  Schrift 
als  Übersetzung  jener  von  Rufinus  lateinisch  herausgegebenen 
„Histoiia  monachi>rnm"  hinzustellen.  Das  Verhältnis  ist  viel- 
mehr umgekehrt,  die  griechische  Mönchsgeschichte  ist  Original, 
die  lateinische  dagegen  Übersetzung  bzw.  Bearbeitung  durch 
Rufinus.  Merkwürdigerweise  geschieht  der  Werke  des  gelehrten 
englischen  Benediktiners  in  der  ganzen  Arbeit  Schoos  keinerlei 
Erwähnung.  Und  doch  müssen,  um  nur  einen  Punkt  hervor- 
zuheben, die  von  Butler  (Critical  Discussion  p.  257 — 262)  in 
direkter  Auseinandersetzung  mit  Preuschen  vorgeführten  Parallelen 
der  griechischen  und  lateinischen  Texte  ebenso  sympathisch 
durch  ihre  vornehme  Ruhe  wie  frappierend  durch  ihre  scharf- 
sinnige Exegese  auf  ein  philologisches  Gewissen  wirken  und  im 
Griechischen  das  Original,  im  Lateinischen  die  ganz  in  der  Über- 
setzungsmanier    des  Rufinus    ausgeführte  Kopie    erkennen  lassen. 

Feldkirch.  Jos.  Stiglmayr  S.  J. 


Oriens  christianus.  Halbjahrshefte  für  die  Kunde  des  christ- 
lichen Orients,  begründet  vom  Priesterkollegium  des  deutschen 
Campo  Santo  in  Rom,  im  Auftrage  der  Görresgesellschaft 
herausgegeben  von  Dr.  .\.  Baumstark.  Neue  Serie.  Erster 
Band.  I.  Heft.  S.  i  — 188.  2.  Heft.  S.  189-388.  gr.  8". 
Leipzig,  Otto  Harrassowitz,   191 1.     M.  20. 

Mit  dem  Beginn  der  neuen  Serie  hat  diese  Zeit- 
schrift eine  bedeutende  Bereicherung  ihres  Inhaltes  er- 
halten. Derselbe  zerfällt  jetzt  in  drei  Abteilungen,  näm- 
lich I.  Texte  und  Übersetzungen,  2.  Aufsätze,  3.  A.  Mit- 
teilungen, B.  Forschungen,  C.  Besprechungen,  D.  Liteiatur- 
bericht.  Diese  Einteilung  verdankt  die  Zeitschrift  ihrem 
verdienstvollen  Begründer,  der  die  Redaktion  mit  diesem 
Bande  wieder  übernommen  hat,  nachdem  den  letzten 
Band  der  ersten  Serie  Dr.  F.  Cöln  herausgegeben  hatte. 
In  jeder  Abteilung  der  beiden  Hefte  kehrt  der  Name 
des  Herausgebers    ein    oder    mehrere    Male  wieder.      Zu 


')  Man  vgl.  Sozom.  H.  E.  VI,  29  B  (M.  67,  1373):  '■■>'■'■' 
oi'if  fikr  ävaywyij  ixti'!'"  (sc.  'A.^oV.wg)  .  .  .,  'iaio(jiX  TitioOio-;  ö 
i</>'  M/ftai'djjf'wr  ' Exy-hjalur  i^iiToojtevaas '  er  fidi.a  aviov  y.ai 
:xo}.).iöv  (ui'  f  .T  s  fi  >■  >'j  a  0  >j  r  xnl  ä/.'/.tov  doxi/icov  /lorayiöf  roi's-  (itor; 
dieie/.dwr.  Die  von  Sozom.  im  vorausgehenden  (28.)  Kapitel 
,, erwähnten  Mönche"  sind  eben  die  von  „Timotheus"  geschil- 
derten. Eine  Verwechslung  mochte  wohl  stattfinden  und  zwar 
mit  einem  gewissen  Archidiakon  Timotheus  von  Alexandrien 
(vgl.  Bardenhewer,  Gesch.  d.  altkirchl.  Liter.  III,   104). 


seinen  früheren  bekannten  Arbeiten  auf  den  Gebieten 
der  christlich-orientalischen  Philologie,  der  Archäologie, 
der  Literatur-  und  Kunstgeschichte  hat  B.  in  diesen 
beiden  Heften  neue  wertvolle  Stücke  hinzugefügt.  Nur 
ein  Kenner  gleich  ihm  vermag  den  Wert  derselben  ge- 
bührend einzu.schätzen  und  den  Ertrag  derselben  zu  wür- 
digen. Neben  ihm  erscheinen  als  Mitarbeiter  eine  An- 
zahl, ineist  schon  rühmlichst  bekannter  Gelehrter.  I.  Guidi, 
ein  Altmeister  der  orientalischen  Philologie,  veröffentlicht 
zwei  alte  Gebete  aus  dem  abessinischen  Rituale  für  die 
Verstorbenen,  der  Armenist  Ferhat  liefert  als  Beitrag  den 
Jobprolog  des  Julianos  von  Halikarnassos  in  armenischer 
Bearbeitung  und  den  ersten  Teil  einer  Ausgabe  von  Denk- 
mälern der  altarmenischen  Meßliturgie  (i.  Eine  dem 
h.  Gregorios  von  Nazianz  zugeschriebene  Liturgie).  S.  Eu- 
ringer  handelt  über  den  mutmaßlichen  Verfasser  der  kop- 
tischen Theotokien  und  des  äthiopischen  Weddäse  Marjam, 
und  bestimmt  ihn  mit  Wahrscheinlichkeit  als  den  syrischen 
Diakon  Sem'on  von  Gesir,  genannt  Kukaja  (Töpfer). 
Zum  Abschluß  der  Untersuchung  dürfte  die  Herausgabe 
der  neun  Lieder  Kukajas  aus  dem  Codex  Mus.  Brit. 
Addit.  14520  führen,  die  nach  einer  Mitteilung  E.s  bald 
zu  erwarten  ist.  G.  Graf  femer  untersucht  ein  arabisches 
theologisches  Weik,  das  zwar  den  Namen  des  h.  Atha- 
nasios  an  der  Spitze  trägt,  in  Wahiheit  jedoch  wohl  dem 
melkitischen  Patriarchen  Eutychios  von  Alexandrien,  ge- 
nannt Sa'id  ibn  Batrik,  zuzuschreiben  ist. 

Die  archäologischen  und  kunsthistorischen  Arbeiten 
haben  neben  dem  Herausgeber  Johann  Georg,  Herzog 
von  Sachsen,  Abel,  Strzygowski,  Kaufmann  und  Stegensek 
zu  Verfassern.  Den  Inhalt  und  Wert  derselben  zu  wür- 
digen, muß  ich  ihren  speziellen  Fachgenossen  überlassen, 
die  ihre  Resultate  gewiß  nicht  unbeachtet  lassen  werden. 
Ich  weise  nur  auf  die  vorzüglichen  Abbildungen  der  be- 
sprochenen Gegenstände  hin,  die  diesen  Abhandlungen 
beigegeben  sind. 

Eingehen  möchte  ich  nur  auf  zwei  Arbeiten  des  Heraus- 
gebers, mit  denen  ich  mich  etwas  näher  beschäftigt  habe.  Im 
Anfange  des  2.  Heftes  S.  193  —  203  druckt  B.  zum  ersten  Male 
den  syr.  Text  nebst  latein.  Übersetzung  zweier  \Veihnachts- 
lieder.  Es  sind  wahre  Perlen  syrischer  Mariologie  und  wahr- 
scheinlich sehr  alt,  wie  B.  in  der  sorgfältigen  Einleitung  nach- 
weist. Interessant  ist  der  Hinweis  auf  verschiedene  Parallelen, 
die  sich  namentlich  in  einet  mariologischen  Rede  des  Basileios 
von  Seleukeia  finden.  Zur  Ergänzung  möchte  ich  noch  hinzu- 
fügen, daß  S.  203  in  Str.  12  V.  3  des  2.  Gedichtes  die  Stelle 
Ps.  72,17  (Vulg.  71,17)  angeführt  wird.  Str.  13  erinnert  an 
Matth.  1,23;  Is.  7,  14,  während  die  Verse:  princeps  et  magiste.r 
in  Israel,  ut  audivi  a  Gabriel  das  Wort  „rab"  niagnu.t  im 
Sinne  von  mayister  zu  nehmen  scheinen.  Die  andere  Arbeit 
B.s,  die  mich  länger  beschäftigte,  steht  im  i.  Hefte  S.  i  — 19; 
sie  hat  den  Titel :  Griechische  und  hebräische  Bibelzitate 
in  der  Pentateucherklärung  Iso'däd's  von  Merw.  B.  benutzte 
nämlich  eine  Hs  der  griech. -orthodoxen  Patriarchalbibliothek  zu 
Jerusalem,  die  den  Kommentar  I.s  vollständig  enthält;  derselbe 
existiert  aber  auch  in  der  syro-chaldäischen  Hs  457  des  Vatikans, 
allerdings  unvollständig,  nämlich  bis  Ex.  33.  Von  dieser  fertigte 
mir  der  gelehrte  P.  Samuele  Giamil,  jetzt  Generalabt  der  Anto- 
nianer  zu  Rom,  im  J.  1S98  eine  Abschrift  an.  Mit  Hilfe  der- 
selben kann  ich  einige  Verbesserungen,  bzw.  Ergänzungen  zu  B.s 
Auszügen  bieten.  Ich  füge  den  Zahlen  der  Aufzählung  B.s  die 
Seitenzahlen  der  vatikanischen  Hs  bei.  No.  26/163  (Gen.  14,  2) 
steht:  -^'^i  "  Z  ..^i^  ^J»  VjÄ  .  iSm  No.  i  i,  74  :  Derselbe  Aus- 
druck kehrt  wieder  168  (zu  Gen.  I),  12):  •.j.ic)  liiJe]  s-  No.  32/168 
(24,  63) :  l-kis  Zoii  )^\n°^i  Q-k^i^i^in^  -»nil  ■  nilo  s-  ge- 
nau, wie  in  G  :  xai  ii/'j/.dtr  'Im'uty.  äfio/.fo/ijnai  id  .igüs  Aei'/.t/i  eis  lö 
.T«5io)-.  No.  36/222  (56,24)  Steht  vorG:  II  giyanles  dicit,  qitos 
inrenit,    et    fortasfe    cum    ein    bellum    gessit    et    vicit  (eos) ;  vgl. 
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Deut.  2,  lo;  Gen.  14,  5  DÖ'S.  No.  51/241  1-  l^-i^ä^Ll,  No.  53/247 
(49,  23):  :l/iu*.j:  ^jio  a-  :l?a-,«  ^r^  Domini  exercituum,  G  xvqioi 
To^cv/uhüir.  Der  erstere  Ausdruck  wird  schon  vorher  erklärt 
mit:  l-J^-*  ^^-»■'  Principes  atirpinm  (Israel).  No.  55/248  Z.  2 
■|si.3  statt  >1-=1.  No.  56  1.  Fodi  statt  /bsst,  ein  Fehler,  der 
offenbar  aus  Brockelmanns  Lexicon  syrianim  hier  eingedrungen 
ist.  Im  Index  xyr.  Inf.  steht  daselbst  zwar  richtig  foilit,  an 
allen  vier  Stellen  aber,  die  dort  angeführt  sind,  fosaif.  Selbst- 
verständlich ist  der  Fehler  schon  früher  von  Rezensenten  be- 
merkt und  verbessert  worden.  No.  59  1.  G.  geniia  locHntnrutn 
(licit  pro  Ifahna  ('=  (inimalculum  frumento  infesium).  No.  60 
(Ex.  9,31)  1.  (jossypium  statt  hyssum  (G  ,  auch  SH  60  las  nur: 
linum). 

Übrigens  hat  B.  den  Gehalt  des  Kommentars  an  griechischen 
und  hebräischen  Bibelzitaten  keineswegs  erschöpft.  Die  von  ihm 
ausgewählten  genügten  ja  auch  wohl,  um  die  Untersuchung 
über  die  Herkunft  derselben  durchzuführen.  Sie  erweisen  sich 
zumeist  als  hexaplarisch.  Leider  erlaubt  es  der  Raum  einer 
kurzen  Besprechung  nicht,  eine  neue  Auswahl  von  Stellen  hin- 
zuzufügen und  namentlich  die  Gzitate  mit  dem  Material  bei  F,  L 
und  SH  in  Beziehung  zu  setzen.  Als  ein  Beispiel  einer  bedeu- 
tenden Veränderung  des  Textes  führe  ich  nur  Gen.  5,21  (Vat. 
269)  an:  ict-o  .^-»-r^  (d.  i.  =  ^oZy..^)?)  ^o^y^]?  M^  0- 
J3^A.o  avii-i  iau.».1Jo  >efJ5o  .a^^jj  G.  Quia  caput  nostruin 
cotnmovisfis  coram  Pharaone  et  laudatoribus  eiua,  gladium  dantes 
in  matms  eins,  11t  occideret  nos.  Dagegen  richtig  SH  5  5  :  Quia 
foetere  fecistis  odorem  nostrnm  coram  Pharaone  et  ministris 
eins  etc.  Dem  Ursprünge  nach  sind  auch  diese  Stellen  wohl 
meist  hexaplarisch.  In  der  von  B.  S.  15  besprochenen  wichtigen 
Stelle  No.  41  hat  auch  meine  Abschrift  in  Übereinstimmung  mit 
SH  die  Pluralpunkte  über  l-i^uLcc ;  auch  Vat.  S.  232  ist  also  wohl 
ein  Zeuge  für  die  Lesart:  0vinä/iaTa.  Wenn  B.  den  Patriarchen 
Marj  Aba  I,  von  dem  ein  Genesiskommentar  mehriach  und  gut 
bezeugt  ist,  als  Vermittler  der  Kenntnis  der  Hexapla  bei  den 
Nestorianern  annehmen  möchte,  so  wird  doch  gerade  sein  Kom- 
mentar von  Iso'däd  nicht  angeführt,  wohl  aber  außer  Ephrem 
(z.  B.  Vat.  24  zu  Gen.  1,5),  Basileios  (Vat.  17),  Narsai  (Vat.  86), 
BariiadheSabha  (Vat.  89),  Michael  (Vat.  290),  Jol.iannan  (Ib.), 
endlich  (Job  oder  Ahob)  von  ^atar  (Vat.  297).  Letzteren  nennt 
er  als  bekannten  Exegeten  einfach:  „den  von  Katar".  Er  muß 
daher  beträchtliche  Zeit  vor  iJo'däd  gelebt  haben,  nicht  gegen 
900,  wie  Duval,  La  lit.  syr.  84  annimmt,  ebenso  muß  Michael 
eher  geblüht  haben.  Die  Frage  nach  dem  Vermittler  der  Hexapla- 
Zitate  bedarf  jedenl'alls  noch  einer  Nachprüfung.  Zu  beachten 
ist,  was  Iso'däd  Vat.  3  über  Origenes  und  die  Hexapla  sagt. 
Er  erwähnt  dort  auch  Lukianos  den  Büßer  und  Heiligen  und 
Märtyrer  als  Korrektor  der  Bibel.  Es  scheint  eine  genaue  ziem- 
lich alte  Übei  lieferung  über  die  Tätigkeit  beider  auch  bei  den 
Oslsyrern  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

In  den  reichhaltigen  Mitteilungen  (A),  die  zur 
dritten  Abteilung  gehören,  bietet  B.  zunächst  eine 
Übersicht  über  die  liturgischen  Hss  des  jakobitischen 
Markusklosters  zu  Jerusalem.  Er  gibt  eine  ausführliche 
Inhaltsangabe  dieser  Handschriften  z.  B.  der  Missalien, 
Breviere,  Homiiiare  und  Synaxare.  In  (B)  Forschungen 
und  Funde  berichtet  P.  Kirsch  über  die  Tätigkeit  der 
orientalischen  wissenschaftlichen  Station  der  Görresgesell- 
schaft  zu  Jerusalem,  L.  Cre  berichtet  über  die  von  den 
weißen  Vätern  ausgegiabene  Eleonabasilika  am  Olberge, 
B.  über  ein  illustriertes  syrisches  Evangeliar  des  jakobi- 
tischen Markusklosters  zu  Jerusalem,  P.  Abel  über  die 
Arbeiten  der  Eco/e  bibliqiie  \on  St.  Stephan  im  Schuljahr 
1910 — 191 1.  G.  Diettrich  beschreibt  eine  nestorianische 
Hs  hauptsächlich  philosophischen  Inhalts.  (C)  Die  Be- 
sprechungen behandeln  verschiedene  Teile  des  von  Chabot, 
Guitli  u.  a.  herausgegebenen  Corpus  scriptortim  orieiitaliimi, 
ferner  Bd.  V  und  VI  der  von  Prinz  Max  von  Sachsen, 
Nau  u.  a.  herausgegebenen  Patrologia  orietitalis,  dazu 
armenische  Literatur,  Werke  christlich-archäologi.schen  In- 
halts.     Den    Abschluß    bildet    endlich    ein     umfas.'^ender, 


nach  Materien  geordneter  Literaturbericht  (D),  für  den 
alle  Benutzer  B.  und  seinen  Mitarbeitern  zu  Danke  ver- 
pflichtet sind. 

Münster  i.  W.  B.    VandenhufL 


Albers,  Bruno,  O.  S.  B.,  Consuetudines  nionasticae.  Vol.  IV : 
Consueiudines  Fructuarienses  necnon  Cystrensis  in  Anglia 
monasterii  et  Congregationis  V  allumbrosanae.  T_\  pis  Mou- 
tis  Casini,  191 1  (XI,  328  S.  4°).  L.  18.  —  Vol.  V:  Consue- 
tudines monasteriorum  Germaniae  necnon  S.  Vitonis 
Virdunensis  et  Floriacensis  abbatiae  monumenta  sec.  X.  Typis 
Societatis  Editricis  Castri  Casini,  1912  (XVII,  190  S.  4°).  L.  11. 

An  der  Spitze  des  vierten  Bandes  dieser  wertvollen 
Veröffentlichung  steht  der  Name  Fruktuarias.  Er  allein 
zeigt  schon  die  Bedeutung  des  Bandes.  Fruktuarias  Ein- 
fluß auf  die  Blüte  der  Klöster  des  11.  und  12.  Jahrh. 
ist  bekannt  und  wird  durch  das  Verzeichnis,  das .  der 
Herausgeber  (S.  263 — 271)  beigefügt,  sowie  durch  eine 
genealogische  Tafel  in  dankenswerter  Weise  veranschau- 
licht. Unter  den  55  Klöstern,  die  den  belebenden  Ein- 
fluß der  Disziplin  von  Fruktuaria  oder  Dijon  in  sich  auf- 
genommen, finden  sich  an  bekannten  deutsclren  Namen 
Admont,  Alpirsbach,  St.  Arnulf  in  Metz,  St.  Biasien, 
Engelberg,  Göttweig,  Lambach,  Lorch,  Muri,  Siegburg, 
St.  Pantaleon  in   Köln,  Wessobrunn. 

Auf  englischen  Boden  verpflanzten  sich  die  klunia- 
zensis-.hen  Gebräuche  über  Beck  nach  Chestre,  das  mit 
Anselm  von  Canterbury  aufs  engste  verknüpft  ist,  und 
zeitigten  hier  die  Consuetudines  von  Chestre,  die  Albers 
aus  einer  Berliner  Handschrift  herausgibt.  Die  Gewohn- 
heiten der  Kongregation  von  Vallumbrosa  sind  mit 
den  „deutschen"  Gewohnheiten  verwandt,  die  den  fünften 
Band  eriiffnen. 

Der  Herausgeber  hat  diese  „Gewohnheiten  deut- 
scher Klöster"  aus  je  einer  Handschrift  der  Stadtbiblio- 
thek von  Trier  und  der  Bibliothek  von  Einsiedeln  ent- 
nommen. Die  Trierer  Rezension  ist  länger  und  schließt 
beinahe  völlig  den  Einsiedler  Text  in  sich.  Haucks  An- 
sicht, die  Einsiedler  Consuetudines  gehörten  elier  dem 
II.  |ahrh.  als  einer  früheren  Zeit  an  (KG  Deutschlands 
III 3  379)  läßt  sich  demnach  nicht  aufrecht  erhalten,  da 
die  Trierer  Rezension  schon  der  Wende  des  10.  Jahrh. 
entstammt.  Über  die  Abhängigkeit  der  Consuetudines 
Einsidlenses  von  Dunstans  Regularis  Concordia, 
für  die  sich  neuestens  im  Anschluß  an  Odilo  Ringholz 
O.  S.  B.  auch  Ernst  Tomek  in  seinen  ausgezeichneten 
»Studien  zur  Reform  der  deutschen  Klöster  im 
II.  Jahrhundert,  I.  Teil:  die  Frühreform«  (Wien 
1910)  S.  298  —  322  erklärt,  spricht  sich  Albers  noch 
nicht  näher  aus  (vgl.  U.  Berliere  in  der  Revue  benedictine 
1912,  432*  und  365  ff.). 

Eine  Handschrift  von  St.  Viton  und  Hidulph  in 
Verdun  enthält  Gebräuche,  die  mit  den  eben  genannten 
deutschen  Gebräuchen  verwandt  sind,  ohne  daß  sich  ihre 
Heimat  genau  feststellen  ließe.  Den  Schluß  bilden  Ge- 
bräuche von  Fleury,  die  nach  Albers  zur  gleichen  deut- 
schen  Familie  gehören. 

Welche  Schätze  für  eine  Reihe  von  Einzelfächern  diese  Ge- 
bräuche und  Gesetze  bergen,  zeigt  das  eben  erwähnte  Buch  Ernst 
Tomcks.  Mit  entzückender  Frische  ersteht  dort  das  ganze 
blühende  innere  Leben  von  Cluny  aus  seinen  Consuetudines 
(vgl.  G.  Schreiber  in  der  Zeitschrift  der  Savignystiftung  für  Rechts- 
geschichte. Kanonistische  Abteilung  I  (191 1)  S.  360  ff.).  Die 
feinsinnige  Leistung,  die  in  dieser  Arbeit  Tomeks  (S.    173  —  291) 
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vorliegt,  muß  das  oinoebende  Studium  der  (h)isi«ii<(liiifs  vor 
allem  durch  die  Liiuroiker,  Kunstforsclier  uud  Rechtbliistoriker, 
aber  auch  durch  die  Kulturhistoriker  aufs  neue  anregen  und  dem 
unermüdlichen  Sammler  und  Herausgeber  Dank  und  bei  etwaigen 
Mängeln  —  die  Druckfehler  in  den  Prolegomena  sind  diesmal 
besonders  zahlreich  —  Nachsicht  erwerben. 

Die  folgenden  Bände  sollen  Gebräuche  von  Cassino, 
Saumur,  Hirschau,  Clun}-,  Beck,  Dijon  usw.  bringen.  Die 
Vollendung  der  Herausgabe  verspricht  endlich  als  reife 
Frucht  eine  Darstellung  des  Werdegangs  und  der  Zu- 
sammenhänge der  einzelnen  Coiisuettidines.  Möge  es  dem 
Heraasgeber  vergönnt  sein,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  mit 
dieser  wichtigen  und  fruchtbaren  Arbeit  sein  Werk  zu 
krönen. 

St.  Josef,  Coesfeld  i.  W. 

P.  M.   Rothenhäusler  O.  S.  B. 


Lemniens,  P.  Dr.  Leonliard,  O.  F.  M.,  Aus  ungedruckten 
Franziskanerbriefen  des  XVI.  Jahrhunderts.  [Refor- 
niationsgejchichtliche  Studien  und  Texte.  Heft  20].  Münster 
i.  \V.,  Äschendorff,   191 1   (X,   I2ff  S.  gr.  8").     M.  3,50. 

Wir  erhalten  hier  Nebenergebnisse  von  Studien,  die 
P.  Lemmens  zur  Geschichte  der  sächsischen  Franziskaner 
u.  a.  im  Staatsarchive  zu  Zerbst  und  im  Danziger  Stadt- 
archiv angestellt  hat. 

In  der  Einleitung  (i — S)  wird  darauf  hingewiesen, 
daß  es  verfrüht  sei,  ein  zusammenfassendes  Urteil  ab- 
zugeben über  den  Zustand  in  den  damaligen  Franziskaner- 
klöstern und  über  die  Gesanithaltung  der  Mönche.  Doch 
habe  die  fortschreitende  Forschung  das  Bild  immer  freund- 
licher gestaltet.  Die  Observanten  vor  allem  hätten  sich 
bei  Beginn  der  Glaubenskämpfe  in  ausgezeichneter  Ver- 
fassung befunden  und  in  ihnen  großen  Mut  und  heroische 
Treue  bewiesen. 

Der  I.  Abschnitt  (8 — 22)  beschäftigt  sich  mit  dein 
P.  Ludwig  von  Anhalt,  einem  Sprossen  des  Fürstenhauses 
Anhalt-Zerbst,  der  bisher  fast  nur  aus  der  Schilderung 
bekannt  war,  die  Luther  von  dem  demütigen  Ordens- 
manne  gegeben  hat.  Wir  lernen  ihn  hier  zugleich  kennen 
als  musterhaften  Priester  und  tatkräftigen,  allverehrten 
Ordensobem. 

Die  Fürstin  Margareta  von  Anhalt,  um  deren  Brief- 
wechsel sich  der  2.  Abschnitt  (23 — 54)  dreht,  stand  in 
Korrespondenz  mit  vielen  katholischen  Schriftsteilem  der 
Reformationszeit.  Hier  kommen  nur  Franziskaner  (Jakob 
\'ogt,  Vitus  Schertzei,  Augustin  v.  Alfeld,  Joh.  Reinfeit, 
Wolter,  Runge,  Rosseken,  Spilner  und  Sonnenberg)  in 
Briefen  an  sie  zu  Worte.  Die  Briefe  machen  einen  recht 
erfreulichen  Eindruck.  Es  tritt  die  später  bitter  getäuschte 
Zuversicht  hervor,  der  Sturm  werde  vorübergehen ;  die 
Hoffnung  richtet  sich  auf   Kaiser  und  Konzil. 

Über  Funde  im  Danziger  Stadtarchiv,  die  aus  dem 
dortigen  Trinitatiskloster  stammen,  berichtet  der  3.  Ab- 
schnitt (54 — 76).  Gegenüber  den  widerspruchsvollen  bis- 
herigen Nachrichten  wird  erstmalig  der  interessante  Lebens- 
lauf des  P.  Alexander  Svenichen  entrollt  und  der  Mann 
\on  dem  Vorwurfe  der  Abtrünnigkeit  gereinigt.  —  Die 
Spannung  zwischen  den  einzelnen  Zweigen  des  Franzis- 
kanerordens hat  zu  den  mannigfachen  Verlusten  an  die 
Neugläubigen  mit  beigetragen.  Fast  jedes  der  west- 
preußischen Klöster  verödete  allmählich.  Gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  zogen  polnische  Observanten  in  die  \on 
den  Deutschen  verlassenen  Stätten. 

Im  Anhang  (77—116)  erhalten  wir  zunächst  ein  Verzeichnis 


der  im  Staatsarchive  Zerhst  beruhenden  Briefe  des  P.  Ludwig 
von  Anhalt  (9)  und  der  Briefe  der  Franziskaner  an  die  Fürstin 
Margareta  (52)  nebst  Regesten.  .Abgedruckt  w^ird  ein  Brief  über 
das  Generalkapitel  des  Jahres  1517  aus  der  Kgl.  Bibliothek  zu 
Dresden;  ebenfalls  vollständig  mitgeteilt  werden  16  Briefe  aus 
dem  Danziger  Stadtarchiv. 

Zu  34  Anm.  2  dürfte  das  Original  wohl  die  Schreibart  auf- 
weisen „kheine",  nicht  „kleine". 

L.  bringt    einen    erfreulichen  Beitrag    zur  Aufhellung 
der  Geschichte  seines  Ordens  im   16.  Jahrhundert. 

Krefeld.  G.  Busch  bell. 


Gulielminetti,  .\nton,  Klemens  Wenzeslaus,  der  letzte 
Fürstbischof  von  Augsburg,  und  die  religiös-kirchliche 
Reformbewegung.  Diss.  [Sonderabdruck  aus  Schröder, 
Archiv  für  die  Geschichte  des  Hochstifts  Augsburg  i,  4.  u. 
5.  Lieferung  191 1].  Neuburg  a.  D.,  Selbstverlag  des  Ver- 
fassers,  191 1  (XII,   151  S.  gr.  8°).     M.  1,50. 

Rösch  gibt  in  dem  Vorworte  zu  seinem  Buche  »Ein 
neuer  Historiker  der  Aufklärung«  (das  sonderbarerweise 
in  dem  sehr  reichhaltigen  Literaturverzeichnis  bei  G.  nicht 
angemerkt  ist),  dem  Wunsche  nach  mehr  Spezialarbeiten 
über  die  Aufklärungszeit  Ausdruck.  Nur  wenige  Auf- 
klärungsherde, wie  z.  B.  Würzburg  und  Stuttgart,  seien 
bisher  erschöpfend  behandelt.  Der  Forschung  stehe  hier 
noch  ein  weites  Feld  offen. 

Für  Augsburg  hat  nun  G.  mit  seiner  Dissertation 
einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Aufklärungszeit  geliefert. 
Er  will  den  Anteil  nachweisen,  den  der  letzte  Augsburger 
Fürstbischof  an  den  religiös-kirchlichen  Reformbestrebun- 
gen des  auslaufenden  18.  Jahrh.  hat.  Ein  Reformer  im 
eigentlichen  Sinne  war  freilich  Klemens  Wenzeslaus  nicht. 
Dafür  hatte  er  zu  wenig  Festigkeit  und  Eneigie,  aber 
viel  guten  Willen  brachte  er  mit  in  sein  Amt,  so  daß 
seine  Regierung  im  allgemeinen  für  das  Bistum  Augsburg 
gut  und  gesegnet  war.  Die  Schrift  G.s  zerfällt  in  zwei 
Teile.  Im  ersten  behandelt  sie  die  eigenen  Reformen 
des  Fürstbischofs  bezüglich  der  Kirchweihen,  der  Sonn- 
und  Feiertagsheiligung,  der  Kreuzgänge  und  Fasttage  und 
vieler  anderer  Fragen,  zeigt  uns,  wie  er  Aberglauben, 
Hexenwahn  und  eingeschlichene  Mißbräuche  bei  Geist- 
lichen und  Klosterleuten  bekämpfte  u.  dgl.  m.  Der 
zweite  Teil  berichtet  über  die  Stellung  des  Kurfürsten  zu 
den  Reformbestrebungen  seiner  Zeit,  zur  Febroniusfrage, 
zur  Münchener  Nuntiatur  und  zum  Emser  Kongreß,  zu 
den  Neuerungsversuchen  Josefs  II,  zu  den  Illuminaten 
und  Afterm>stikem  und  endlich  über  seine  Stellung  zur 
Aufhebung  des  Jesuitenordens. 

Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  naturgemäß  im 
ersteren  Teile,  während  der  zweite  bekanntere  Dinge  dar- 
bietet und  nur  je  bei  den  einzelnen  Punkten  auf  Klemens 
Wenzeslaus  reflektiert.  Schade,  daß  die  Schrift  nur  die 
religiösen  Reformen  des  Fürstbischofs  behandelt,  seine 
Reformen  auf  sozialem,  wissenschaftlichem  und  kulturellem 
Gebiete  dagegen  wenig  oder  gar  nicht  berührt.  Das  so 
erfreuliche  Bild  des  Fürstbischofs  bleibt  somit  immerhin 
doch  nur  einseitig  und  unvollständig.  Möge  daher  der 
Verf.  mit  Rücksicht  auf  den  eingangs  geäußerten  Wunsch 
seine  im  übrigen  vortreffliche  und  zu  Ausstellungen  keinen 
Anlaß  bietende  Schrift  ausbauen  zu  einer  umfassenden 
Darstellung  der  Reformtätigkeit  des  letzten  Augsburger 
Fürstbischofs. 

Dringenbera;.  A.  Schmeck. 
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Kißling,  Johannes  B.,  Geschichte  des  Kulturkampfes 
im  Deutschen  Reiche.  Im  Auftrage  des  Zentralkomitees 
für  die  Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutschlands. 
Erster  Band.  Die  Vorgeschichte.  Freiburg,  Herder,  191 1  (X, 
486  S.  8").     M.  6,50,  geb.  M.  7,50. 

Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  durch  das  Zentral- 
komitee für  die  Generalversammlungen  der  Katholiken 
Deutschlands  die  Herausgabe  einer  wissenschaftlichen 
Kulturkampfsgeschichte  angeregt  wurde.  Denn  was  bisher 
an  Darstellungen  dieses  gewaltigen  Kampfes,  der  Kirche 
und  Staat  schwere  Wunden  geschlagen  hat,  vorlag,  konnte 
wissenschaftlichen  Anforderungen  nicht  genügen,  aus- 
genommen natürlich  das  etwa  gleichzeitig  erschienene 
ausgezeichnete  Werk  von  Georges  Goyau,  Bismarck  et 
l'Eglise.  Le  Kulturkampf  iS-]o  —  /<5'7cS'  (Paris  191  i ).  Nun 
ist  es  ja  richtig,  daß  eine  jetzt  erscheinende  Darstellung 
nicht  Endgültiges  bieten  kann ;  das  wird  erst  möglich 
sein,  wenn  all  die  Archive  sich  öffnen  werden,  und  die 
zeitliche  Distanz  größer  sein  wird.  Aber  die  Gegenwart 
hat  auch  ihre  Rechte.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  es 
für  den  katholischen  Volksteil  heilsam  ist,  daß  die  Erinne- 
rung an  jene  schweren  Zeiten  nicht  erlischt  —  nicht, 
um  sich  dadurch  verbittern  zu  lassen,  sondern  um  stets 
ohne  Illusionen  mit  klarem  Blick  die  Verhältnisse  zu  be- 
urteilen —  ist  es  auch  wissenschaftlich  vollauf  berechtigt, 
all  das  reiche  Material,  das  jetzt  schon  über  jene  Zeit 
bereit  steht,  in  einem  zusammenfassenden  Werk  zu  ver- 
arbeiten. Ja  man  kann  sagen,  daß  gerade  jetzt  eine  be- 
sondere, dringliche  Veranlassung  besteht,  diese  Kämpfe 
zur  Darstellung  zu  bringen,  jetzt,  da  noch  viele  Zeugen 
jener  Tage  leben,  mit  denen  früher  oder  später  manche 
wertvolle  Kenntnis  ins  Grab  sinken  wird,  die  dann  für 
immer  verloren  wäre.  Das  gilt  vor  allem  auch  für  die 
ebenfalls  geplanten  Spezialgeschichten  des  Kulturkampfes 
für  die  einzelnen  Diözesen  Preußens  und  anderer  Bundes- 
staaten ;  es  ist  erfreulich,  daß  auch  diese  Arbeiten  schon 
in  Ausführung  sich  befinden. 

Daß  man  seitens  des  Zentralkomitees  Kißling  mit 
der  Ausführung  beauftragt  hat,  der  durch  seine  Fort- 
setzung bzw.  Neubearbeitung  von  Brücks  »Geschichte  der 
katholischen  Kirche  im  19.  Jahrhundert«  sich  längst  als 
besonnenen,  kenntnisreichen,  namentlich  mit  den  kirchen- 
politischen Verhältnissen  des  19.  Jahrh.  wohl  vertrauten 
Gelehrten  erwiesen  hat,  war  eine  glückliche  Wahl.  Kiß- 
ling hat  in  durchaus  befriedigender  Weise  seine  nicht 
leichte  Aufgabe  erledigt.  Der  vorliegende  Band  zeigt 
ebenso  seine  ausgezeichnete  Vertrautheit  mit  dem  gewal- 
tigen Stoff  wie  sein  ruhiges  überlegtes  Urteil,  das  in  ernster 
leidenschaftsloser  Form  und  schlichter  sachlicher  Darstel- 
lung zum  Ausdruck  kommt.  Ich  möchte  nur  wünschen, 
daß  das  Buch  auch  auf  nichtkatholischer  Seite  vorurteils- 
frei gewürdigt  werde,  und  daß  man  nicht  mit  einigen 
Phrasen  .sich  der  Pflicht  ruhiger  Prüfung  entziehe,  möge 
immerhin   der  Standpunkt  ein   ganz  anderer  sein. 

Im  vorliegenden  Bande,  dem  sich  noch  zwei  weitere 
anschließen  sollen,  schildert  K.  ausführlich  die  Vor- 
geschichte des  Kulturkampfes,  die  Darstellung  wird  bis 
zum  Ausbruch  des  offenen  Kampfes  geführt,  über  den 
noch  jüngst  ein  angesehener  protestantischer  Theologe  an 
angesehenem  Orte  das  Urteil  fällte,  trotz  vieler  Mißgriffe 
sei  „auch  dieser  Kampf  ein  Blatt  im  Kranz  seines  (Bis- 
marcks)  Ruhmes"  (Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart 
III,    18 14).      In  vier  Büchern   ist  der  Stoff  zur  Darstellung 


gebracht.  Die  ersten  drei  Bücher  behandeln  die  Kirchen- 
politik Preußens,  angefangen  vom  Beginn  des  17.  Jahrh. 
(Kurfürst  Johann  Sigismund).  Besonders  ausführlich  und 
gründlich  ist  natürlich  die  Darstellung  des  letzten  Jahr- 
zehntes vor  dem  großen  Kampfe,  welche  das  ganze 
3.  Buch  füllt.  Das  4.  Buch  schildert  dann  die  Ent- 
wicklung der  kirchenpolitischen  Verhältnisse  in  Bayern, 
Baden  und  Hessen.  —  Wie  man  sieht,  hat  der  Verf. 
sehr  weit  ausgelwlt,  er  begründet  dies  (S.  i  f.)  damit, 
daß  eine  eingehende  Kenntnis  der  älteren  katholisch- 
kirchlichen Politik  Preußens,  auch  der  vorfriedericianischen 
Epoche  derselben,  zum  Verständnis  des  Kulturkampfes 
notwendig  sei.  Tatsächlich  ist  auch  außer  Zweifel,  daß 
die  preußische  Kirchenpolitik  innerhalb  dieser  ganzen  Zeit 
eine  gewisse  Kontinuität  zeigt,  was  ihre  Stellung  zur 
katholischen  Kirche  betrifft.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  konnte  Floß  seiner  auf  S.  24  erwähnten  Arbeit  über 
den  Clevisch-Märkischen  Kirchenstreit  den  Untertitel  bei- 
fügen „Eine  Erinnerung  aus  der  früheren  Geschichte  des 
Kulturkampfes".  Daß  diese  preußische  Kirchenpolitik 
meist  eine  recht  einseitige  idealisierende  Darstellung  er- 
fahren hat,  war  für  den  Verf.  ein  Grund  mehr,  einmal 
eine  recht  gründliche  Nachprüfung  zu  veranstalten  und 
die  Resultate  derselben  vorzulegen.  Das  Ergebnis  läßt 
sich  dahin  zusammenfassen,  daß  das  Schlagwort  von  der 
großzügigen  Toleranzpolitik  Preußens  nicht  recht  mit  den 
Tatsachen  zusammenstimmen  will,  daß  man  nur  mit 
großen  Einschränkungen  von  einer  „eigentümlichen  branden- 
burgisch-preußischen Toleranzpolitik  gegenüber  allen  christ- 
lichen Kirchen"  sprechen  kann.  Freilich  muß  man  bei- 
fügen, daß  auch  nach  der  andern  Seite  Preußen  nicht 
etwa  aus  dem  Rahmen  der  Zeit  heraustritt;  in  der  Blüte- 
zeit des  schon  vor  der  Reformation  in  voller  Entwicklung 
begriffenen  Staatskirchentums  war  natürlich  auch  in  den 
anderen  Staaten,  kathoHschen  wie  protestantischen,  von 
Parität  und  Toleranz  keine  Rede;  vielleicht  hätte  K.  das 
noch  etwas  klarer  hervorheben  können.  Immerhin  muß 
den  Zeitgenossen  das  hin  und  wieder  aus  verschiedenen 
Gründen  persönlicher,  wirtschaftlicher  und  politischer  Art 
den  Katholiken  erwiesene  Entgegenkommen  seitens  Preußens 
aufgefallen  sein,  so  erklärt  es  sich,  daß  über  verschiedene 
preußische  Herrscher  Gerüchte  verbreitet  waren,  daß  sie 
konvertieren  wollten  oder  wohl  gar  schon  im  geheimen 
katholisch  wären;  man  denke  etwa  an  den  päpstlichen 
Offizier,  der  Goethes  Reisegenosse  auf  der  Fahrt  durch 
Umbrien  war.  K.  selbst  meint  auch  z.  B.  in  seinem 
Schlußurteil  über  die  Kirchenpolitik  des  Großen  Kur- 
fürsten (S.  51),  er  zeige  sich,  wenn  bei  ihm  hin  und 
wieder  der  Eifer  des  Reformierten  hinter  rein  politischen 
Erwägungen  zurücktrete,  als  „Vorboten  einer  neuen  Zeit, 
die  die  Kirchenpolitik  nicht  mehr  ausschließlich  von 
religiösen,  sondern  von  weltlich-staatlichen  Gesichtspimkten 
beherrscht  sein   läßt". 

So  ist  ohne  Zweifel  die  übersichtliche  Zusammenfassung  der 
älteren  preußischen  Kirchenpolitik  gegenüber  der  katholischen 
Kirche  im  ganzen  wohl  gelungen  und  sehr  dankenswert.  Aber 
es  fragt  sich  doch,  ob  die  Einfügung  dieser  an  sich  trefflichen 
Ausführungen  in  die  Kulturkampfgeschichte  dem  Werk  zum 
Vorteil  gereicht.  Das  Werk  hätte  wohl  an  Lesbarkeit  gewonnen 
und  der  Eindruck  der  Darstellung  wäre  wohl  gesteigert  worden, 
wenn  diese  Abschnitte  fortgefallen  oder  doch  nur  in  knapper 
großzügiger  Zusammenfassung  dem  Ganzen  vorangestellt  worden 
wären.  Es  hätte  dem  Verf.  für  seine  Zwecke  genügt  und  ihm 
eine  reizvolle  Aufgabe  geboten,  dafür  ein  breit  ausgeführtes  Ge- 
samtbild zu  geben  vom  Aufschwung  der  katholischen  Kirche    in 
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Deutschland  im  19.  Jahrh  ,  von  ihrer  Erhebung  aus  äußerer  und 
innerer  Ohnmacht  zu  imponierender  Machtstellung  nach  außen, 
zu  innerer  Erstarkung  und  reicher  Entfaltung  des  innerkirchlichen 
Lebens.  Und  bei  der  Darstellung  dieser  bedeutungsvollen  Ent- 
wicklung, die  voll  dramatischen  Interesses  ist,  mußte  dann  der 
Kölner  Kirchenstreit,  „der  erste  preußische  Kulturkampf,  wie 
ihn  L.  von  Pastor  gelegentlich  in  seinem  neuesten  Werk  über 
Max  von  Gagern  nennt,  in  seiner  epochemachenden  Bedeutung 
auch  äußerlich  mehr  hervortreten.  Ich  halte  es  nämlich  nicht 
für  glücklich,  daß  das  3.  Buch  mit  der  Regierungszeit  König 
Wilhelms  I  beginnt,  während  die  Ära  König  Friedrich  Wilhelms  IV 
noch  zum  2.  Buch  geschlagen  ist,  wie  man  überhaupt  über  die 
Zweckmäßigkeit  der  Anordnung  nach  Regierungszeiten  der  Herr- 
scher in  diesem  Teil  wird  streiten  können. 

Das  IG.  Kapitel  behandelt  die  „Kämpfe  deutscher  Gelehrten 
gegen  die  Autonomie  der  Kirche  in  Preußen  und  gegen  die  Be- 
schlüsse des  Vatikanischen  Konzils".  Wie  der  Verf.  die  schrift- 
stellerische Tätigkeit  von  O.  Mejer,  Friedberg  und  anderen  am 
Vorabend  des  Kulturkampfes  einschätzt,  zeigen  seine  treffenden 
Worte  (S.  295):  „Es  konnte  nicht  im  geringsten  zweifelhaft  sein, 
daß  von  dem  Augenblick  an,  wo  ein  mächtiger  Wille  sich  bereit 
fand,  die  dargelegten  Pläne  und  Vorschläge  deutscher  Juristen 
auszuführen,  gegen  die  katholische  Kirche  ein  Kampf  entbrennen 
mußte,  wie  er  leidenschaftlicher,  umfassender  und  zielbewußter 
nicht  gedacht  werden  konnte.  Ein  freiwilliger  Generalstab  hatte 
mit  Anspannung  aller  Kräfte  einen  Operationsplan  gegen  die 
Kirche  ausgearbeitet  .  .  ."  Und  im  12.  Kapitel  werden  die 
„Kulturkampfgelüste  des  Liberalismus"  geschildert.  Da  ist  von 
Karl  Vogt,  Jacob  Moleschott  und  Ludwig  Büchner  die  Rede, 
durch  deren  literarische  Tätigkeit  eine  nur  zu  wirksame  Propa- 
ganda des  ödesten  Materialismus  entfaltet  ward,  da  wird  auch 
auf  David  Friedrich  Strauß  hingewiesen  und  kurz  der  „unnenn- 
bare Zynismus"  gegeißelt,  mit  dem  in  der  liberalen  und  radikalen 
Presse  der  fünfziger  und  sechziger  Jahre  über  die  idealsten  Güter 
der  Menschheit  gesprochen  wurde  (S.  320).  So  unerquicklich 
diese  Dinge  sind,  so  hätte  es  sich  doch  wohl  empfohlen,  daß 
K.  hierüber  ausführlicher  sich  verbreitete  unter  reichlicher  Bei- 
gabe von  Proben.  In  dem  Zusammenhang  der  beiden  eben  ge- 
nannten Kapitel  wäre  auch  der  rechte  Platz  gewesen,  einen  Blick 
auf  die  poetische  und  LInterhaltungsIiteratur,  speziell  den  Roman 
sowie  auf  die  Witzblätter  und  Karikaturen  jener  Jahrzehnte  zu 
werfen ;  denn  hier  zeigt  sich  der  Haß  gegen  die  katholische 
Kirche,  oder  wie  man  es  zu  nennen  beliebt,  der  Haß  gegen  den 
Klerikalisnius  oft  ganz  unverhüllt,  ich  nenne  nur  den  Namen 
Gutzkow  und  weise  hin  auf  die  —  freilich  auch  nicht  genügen- 
den —  Andeutungen  und  Proben,  die  Christian  Petzet,  Die  Blüte- 
zeit der  deutschen  politischen  Lyrik  von  1840  bis  1850.  Mün- 
chen 1902,  gegeben  hat.  Man  sollte  es  nicht  unterschätzen,  wie 
sehr  durch  diese  .\n  Literatur  die  öflfentliche  Meinung  beeinflußt 
wurde  und  beeinflußt  wird  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Hervorgehoben  sei  noch  aus  der  reichen  Fülle  des  Inhalts, 
daß  auch  Kißling  (S.  361)  wie  vor  ihm  Rachfahl  und  andere 
zum  Resultat  kommt,  daß  Bismarck  bei  der  Rückkehr  aus  Frank- 
reich noch  nicht  an  einen  prinzipiellen  Kampf  gegen  die  katho- 
lische Kirche  gedacht  hat.  —  Was  die  Säkularisation  in  Schlesien 
betrifft,  sei  ergänzend  hingewiesen  auf  die  auf  reichem  Akten- 
material  beruhenden  .Ausführungen  bei  O.  Linke,  Friedrich  Theo- 
dor von  Merckel  im  Dienst  fürs  Vaterland.  Teil  II.  Breslau 
1910.  [Darstellungen  und  Quellen  zur  schlesischen  Geschichte 
Bd.  X]. 

Für  eine  Neuauflage,  die  ja  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen  wird,  möchte  ich  empfehlen,  für  öfter  zitierte  Schriften 
wie  die  Historisch-politischen  Blätter  kurze  Siglen  (z.  B.  Hpbl) 
zu  gebrauchen,  ferner  aus  dem  Register  die  Autoren  der  zitierten 
Bücher  herauszunehmen  und  ein  besonderes  Literaturverzeichnis 
beizugeben,  und  schließlich  das  Register  reichhaltiger  zu  gestalten, 
eventuell  unter  Scheidung  in  Personen-  und  Sachregister. 

Am  Schluß  des  Vorwortes  spricht  der  Verf.  die 
Bitte  aus,  man  möge  ihm  handschriftliche,  in  Privatbesitz 
sich  befindende  Materialien,  also  Tagebücher,  Briefe  usw. 
zur  Kulturkampfsgeschichte  überlassen.  Es  wäre  dringend 
zu  wünschen,  daß  dieser  Bitte  von  recht  vielen  Seiten 
entsprochen  würde.  Das  würde  namentlich  auch  für  die 
Spezialgeschichten  des  Kulturkampfes  in  den  einzelnen 
Diözesen  sehr  wertvoll   sein. 


Breslau. 


Franz  Xaver  Seppelt. 


Stöckl,  Albert,  Grundriß»  der  Geschichte  der  Philosophie. 

Zweite,  verbesserte  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgesetzte 
Auflage.  Herausgegeben  von  Dr.  Anton  Kirstein,  Professor 
am  Bischöflichen  Priesterseminar  zu  Mainz.  Mainz,  Kirch- 
heim u.  Co.,   1911   (345  S.  gr.  8").     Geb.  M.  5,80. 

Während  an  Lehrbüchern  der  .systematischen  Philo- 
sophie auf  katholischer  Seite  kein  Mangel  ist,  fehlt  uns 
schon  seit  längerer  Zeit  ein  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Philosophie.  Diesem  Mangel  hat  in  letzter  Zeit 
Endres  in  bezug  auf  das  christliche  Mittelalter  mit  seiner 
trefflichen  1908  in  der  >  Sammlung  Kösel'<  erschienenen 
»Geschichte  der  mittelalteriichen  Philosophie«  abgeholfen; 
fiir  die  übrigen  Perioden  aber  mußten  sich  unsere  Philo- 
sophiebeflissenen ihr  Wissen  aus  akatholischen  Schrift- 
stellern holen.  Es  ist  darum  mit  Freude  zu  begrüßen, 
daß  auf  die  Neuherausgabe  von  Stöckls  »Grundzügen 
der  Philosophie«  (1910,  vgl.  Theol.  Revue  191 1  Sp.  550) 
im  J.  1911  die  2.  Auflage  seines  »Grundrisses  der  Ge- 
schichte der  Philosophie«  gefolgt  ist.  Die  erste  war  1894 
erschienen  und  sollte  nach  der  Absicht  Stöckls  als  erste 
Einführung  in  die  Geschichte  der  Philosophie  nur  das 
Allernotwendigste  bieten.  Diesen  Charakter  hat  das  Buch 
auch  in  der  2.  Aufl.  behalten;  es  unterrichtet  verhältnis- 
mäßig kurz  und,  soweit  das  bei  einem  so  schwierigen  Gegen- 
stande möglich  ist,  auch  klar  über  die  wichtigsten  Systeme 
imd  Strömungen  der  morgen-  und  abendländischen  Philo- 
sophie. Dabei  ist  besonders  wichtig,  daß  der  Heraus- 
geber die  Systeme,  die  in  der  Gegenwart  eine  große 
Rolle  spielen,  ausführlich  dargelegt  hat,  so  die  Lehren 
von  Wundt,  Paulsen  und  Eucken,  weiter  die  von  Henri 
Bergson  und  William  James  und  auch  den  Modernismus. 
Jedoch  hätte  hierin  noch  mehr  geschehen  müssen..  Eine 
Ivennzeichnung  der  Standpunkte  von  Dilthey,  Külpe, 
Stumpf,  Lasson,  Dessoir,  Cassirer,  Ebbinghaus,  Stern, 
Ziehen,  Lipps,  Faickenberg,  Rickert,  Baumann,  Hu.sserl, 
Schuppe,  Rehmke,  Deußen  u.  a.  ist  für  den  Philosophie- 
beflissenen unserer  Tage  unerläßlich,  jedenfalls  notwendiger 
als  die  Kenntnis  der  Philosophie  eines  Caesalpinus,  Petrus 
Ramus,  Cardanus,  Telesius  u.  a. ;  das  System  Günthers 
hätte  mit  wenigen  Sätzen  abgetan  werden  können,  da  es 
heutzutage  keine  Wellen  mehr  schlägt.  Selbst  der  Ab- 
schnitt über  die  Neuscholastik  ist  sehr  dürftig;  zum  min- 
desten hätte  doch  in  ihm  unterschieden  werden  müssen 
zwischen  den  strengen  und  gemäßigten  Thomisten.  Auch 
fehlen  hier  Namen  wie  Cotnmer,  Schell,  Stölzle,  Geyser, 
Dyroff,  Baumgartner  u.  a.  Sehr  zu  bedauern  ist  das 
Fehlen  jeglicher  Literaturangabe  über  die  besprochenen 
Philosophen.  Auf  die  Angabe  ihrer  Lebensdaten  uiid 
der  Auflage  ihrer  Werke  kann  man  sich  nicht  verlassen; 
so  ist  z.  ß.  bei  Wundt  von  den  »Grundzügen  der  phy- 
siologischen Psychologie«  als  letzte  Auflage  die  4.,  von 
der  »Logik«  und  »Ethik«  die  2.  angegeben,  während 
das  erste  WY>rk  bereits  in  6.  und  die  beiden  andern  in 
3.  Aufl.  vorliegen.  Ferner  hätte  es  sich  empfohlen,  bei 
der  Darstellung  der  neueren  Philosophen  auch  ihre  An- 
schauungen im  späteren  Alter  zu  berücksichtigen,  wie  dies 
Ettlinger  in  seiner  Abhandlung  »Altersweisheit  neuzeit- 
licher Denker«  (Hochland,  Juli  1908,  neu  überarbeitet 
in  den  19 12  erschienenen  »Philosophischen  Fragen  der 
Gegenwart«)  getan  hat.  Im  einzelnen  sei  noch  Folgendes 
erwähnt. 

Die  in  der  letzten  Zeit  so  intensive  Beschäftigung  mit  dem 
chinesischen  Philosophen  Laotse  hätte  eine  kurze  Charakteristik 
seiner  Philosophie  und  seines  Gegensatzes  zu  Konfuzius    berech- 
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tigt  erscheinen  lassen.  Daß  das  ontologisclie  Argument  Anselms 
von  der  nachfolgenden  christlichen  Scholastik  durchgehends 
preisgegeben  wurde  (S.  138),  kann  angesichts  der  Darlegungen 
Adlhochs  nicht  so  apodiktisch  behauptet  werden.  Kants  nReli- 
gion  innerhalb  der  Grenzen  der  Vernunft«  ist  bereits  1795  er- 
schienen; 1794  kam  die  2.  Aufl.  heraus.  S.  255  hätte  gezeigt 
werden  müssen,  wie  Kant  überhaupt  auf  synthetische  Urteile 
«  priori  kam ;  auch  sind  diese  Urteile  nicht  richtig  charakteri- 
siert. Nach  Stöckl  sind  es  solche,  deren  Materie  vom  Objekt 
und  deren  Form  vom  Subjekt  kommt.  Nun  sind  doch  vor 
allem  die  Sätze  der  Mathematik  nach  Kant  synthetische  Urteile 
a  priori;  in  ihnen  aber  gibt  es  nach  Kant  "nichts,  was  aus  dem 
Objekt  stammt,  da  doch  Raum  und  Zeit  nach  ihm  aus  dem 
Geiste  stammen.  S.  261  wäre  Schiller  der  bedeutendste 
Anhänger  Kants  zu  nennen.  Die  Reden  an  die  deutsche  Nation 
hielt  Fichte,  dessen  Idealismus  übrigens  besser  als  ethischer  denn 
als  subjektiver  zu  bezeichnen  wäre,  nicht  in  Königsberg,  sondern 
in  Berlin;  in  Königsberg  hatte  er  nur  an  ihnen  gearbeitet.  S.  275 
muß  es  heißen:  Ferdinand  Baur,  nicht:  Bauer.  Anton  Günther 
ist  gestorben  1863,  Fechner  1887;  sein  Werk  über  das  Seelen- 
leben der  Pflanzen  hat  den  Titel  »Nanna«.  Martin  Deutinger 
war  zuletzt  Professor  in  Dillingen,  nicht  in  Wiltingen.  S.  294 
könnten  als  Materialisten  noch  erwähnt  werden  Ratzenhofer  und 
Osiwald,  nicht  Oswald,  wie  er  S.  500  genannt  wird  S.  294 
ist  Ed.  v.  Hartmann  schwerlich  den  Materialisten  beizuzählen ; 
es  fehlt  bei  ihm  der  Hinweis  auf  seinen  Kampf  für  das  Lebens- 
prinzip und  seine  Betonung  der  Zweckmäßigkeit.  S.  295  könnte 
zur  Charakterisierung  von  Drews  noch  hinzugefügt  werden : 
der  Bekämpfer  der  Existenz  Jesu.  Stirner  ist  gest.  1856,  Bergson 
geb.  1859  in  Paris;  Loisy  wurde  schon  1893  von  seiner  Stelle 
als  Professor  der  Exegese  am  Institut  Catholique  in  Paris  ent- 
fernt ;  der  Dominikaner  Gonzalez  war  nachmals  nicht  nur  Bischof 
von  Cordova,  sondern  auch  Erzbischof  von  Sevilla  und  Kardinal. 
Posen.  A.  Steuer. 


Schmidt,  P.  W.,  S.  V.  D.,  korresp.  Mitglied  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  Der  Ursprung  der 
Gottesidee.  Eine  historisch-kritische  und  positive  Studie. 
I.  Band.  Historisch-kritischer  Teil.  Münster,  Aschendorft", 
191 2  (XXIV,   510  S.  gr.  8°).     M.  7,60. 

Der  Titel  sollte  lauten :  „Entstehung  der  Gottesvor- 
stellungen bei  den  Naturvölkern."  Vorliegender  gut  aus- 
gestatteter Band  ist  eine  erweiterte  Ausgabe  der  in  der 
internationalen  Zeitschrift  für  Völker-  und  Sprachenkunde 
»Anthropos«  igo8 — igio  in  französischer  Sprache  er- 
schienetien  Abhandlungen.  Obwohl  erst  der  kritische 
Teil  des  Werkes  vorliegt,  läßt  sich  doch  schon  jetzt  sagen, 
daß  wir  es  mit  einer  nach  Methode,  Erudition  und  apo- 
logetischer Wichtigkeit  monumentalen  Leistung  katholischer 
Wissenschaft  zu  tun  haben.  Die  vergleichende  Religions- 
wissenschaft, begründet  infolge  des  Aufschwungs  der  indo- 
germanischen, semitischen  und  ägyptischen  Sprachforschung 
im  19.  Jahrb.,  fand  zuerst  ausschließlich  Pflege  in  philo- 
logischen Kreisen,  welche  naturgemäß  mit  den  literarischen 
Denkmälern  der  Kulturvölker  sich  befaßten  und  die 
Entstehung  der  Religion  aus  Naturverehrung  als  feststehende 
Tatsache  ansahen  (naturmythologische  Schule).  Um 
die  Mitte  des  19.  Jahrh.  änderte  sich  allmählich  das 
Bild.  Das  Interesse  wendete  sich  den  neuentdeckten 
Naturvölkern  zu.  Die  Ethnologen  nahmen  den  Philo- 
logen die  vergleichende  Religionsgeschichte  aus  der  Hand. 
Das  Charakteristikum  aller  neuen  Schulen  ist,  daß  sie  in 
darwinistischem  Sinne  die  Religionsanfänge  als  möglichst 
tief  und  roh  auffaßten.  Auguste  Comte  und  im  An- 
schluß an  ihn  der  Engländer  Lubbeck  nahmen  Atheismus 
als  Urstadium  an  und  ließen  die  Religion  erst  auf  ihrer 
höchsten  Stufe  mit  Moral  sich  verbinden.  H.  Spencer 
ließ  die  Religion  aus  Furcht  und  Verehrffng  der  Toten 
hervorgehen   (Manismus).     Fast  die  ganze  wissenschaft- 


liche Welt  eroberte  Tylor  mit  seinem  System  des  Ani- 
mismus  (Primitive  Citlture  1872).  Er  ließ  die  Ent- 
wicklung ausgehen  von  der  Bildung  des  Begriffes  der 
Seele  und  faßte  den  Monotheismus  als  letztes  Stadium 
derselben  auf.  —  Den  theologischen  Kreisen  macht 
Schmidt  den  Vorwurf,  daß  sie  die  Bedeutung  des  Ani- 
mismus  nicht  erkannten.  Nur  in  der  Apologie  von  Schell 
(I)  findet  er  nicht  nur  eine  eingehende,  richtige  Darlegung, 
sondern  auch  eine  ausgezeichnete  Kritik  dieser  Theorie 
und  stellt  diese  Darlegung  und  Kritik  selbst  über  jene 
in  der   Monographie   von   Borchcrt. 

Die  Herrschaft  des  Animismus  wurde  allmählich 
durch  andere  Theorien  abgebröckelt.  Der  Totemismus 
von  Robertson  Smith  erblickte  den  Ursprung  der  Reli- 
gion in  der  Verehrung  von  Tieren  und  Pflanzen,  die 
man  nicht  töten  und  essen  zu  dürfen  glaubte.  Die  pan- 
babylonistische  Bewegung  (Winckler,  Jeremias)  stellte 
ein  um  3000  v.  Chr.  schon  fertiges  W'eltbild  auf  astro- 
logischer Grundlage  als  Urform  der  Religion  hin,  die 
sich  nach  Stucken  über  die  ganze  Erde  verbreitet  hätte. 
Diese  Theorie  entkräftete  besonders  der  Astronom  und 
Assyriologe  Kugler  S.  J.  Endlich  erhoben  sich  in  den 
letzten  Jahren  gegen  den  Animismus  auch  die  präani- 
mistischen  Zaubertheorien,  welche  den  Zauberwahn 
als  erste  Keimzelle  der  Religion  ansehen  wollen  (King, 
Frazer,  Hartland,  Preuß,  Vierkandt). 

Eine  wirklich  gefährliche  Gegnerschaft  des  Animis- 
mus, welchem  unterde.ssen  auch  Philologen  wie  Usener 
und  Theologen  wie  Wellhausen  sich  angeschlossen  hatten, 
sieht  S.  in  dem  System  des  Schotten  Andrew  Lang, 
welcher  die  Existenz  eines  präanimistischen  Mono- 
theismus bei  den  primitiven  Völkern  als  erwiesen  er- 
achtet (The  Makiiig  of  Religion,  3.  Aufl.  1909).  S.  be- 
günstigt diese  Theorie  und  vertieft  sie  durch  ein  gewaltiges, 
selbständiges  F(jrschungsmaterial  namentlich  aus  dem 
Gebiete  der  südostaiistralischen  Völker,  auf  welchem  er 
duich  seine  australischen  Spraclistudien  erste  Autorität  ist. 

Der  Verf.  betont  in  der  Vorrede,  daß  er  nach  Abschluß  des 
I.  Bandes  sich  um  die  Kritik  der  Theorien  nicht  mehr  kümmern 
werde,  sondern  sein  eigenes  System  darlegen  wolle.  Allein 
nichts  Geringeres  als  die  Kritik  von  Wundts  gewaltiger  Völker- 
psychologie hat  er  doch  dem  2.  Bande  vorbehalten.  Auf  die 
Darlegung  von  S.s  eigener  Theorie  mag  man  gespannt  sein. 
Die  Hauptschwierigkeit  liegt  darin,  daß  S.  für  einen  ursprüng- 
lichen Monotheismus  bei  den  Naturvölkern  begeistert  eintritt, 
andererseits  aber  es  als  ethnologisch  erwiesen  annimmt,  daß  der 
materielle  Kulturzustand  der  betreffenden  Völker  keine  Degene- 
ration, sondern  eine  geradlinige  Entwicklung  aufweise.  S.  will 
sich  an  die  skotistische  Urstandslehre  halten,  irrt  aber  darin, 
daß  er  meint,  die  Schule  des  Duns  Skotus  habe  vor  der  Gnaden- 
spendung  einen  reinen  Naturstand  angenommen,  während  dieselbe 
tatsächlich  die  sog.  Integritätsgnade  vom  Augenblick  der  Schöp- 
fung an  dem  Menschen  zuschreibt.  Doch  kann  einer  näheren 
Aufschlußerteilung  im  2.  Bande  nicht  vorgegriften  werden. 

Über  W^undts  Methode  urteile  ich  wesentlich  gün- 
stiger als  der  Verfasser.  Ebenso  kann  ich  die  volle 
Sympathie  mit  Lang  nicht  teilen,  weil  dessen  System 
doch  innerlich  leidet  durch  die  Leugnung  jeder  über- 
natürlichen Gottesoffenbarung  und  durch  die  Auffassung 
des  Katholizismus  als  mythisch  durchsetzter  Religions- 
form, eine  Auffassung,  die  er  mit  den  meisten  protestan- 
tischen Ethnologen  gemeinsam  hat.  Dies  hindert  nicht 
anzuerkennen,  daß  wir  in  Schmidts  Arbeit  eine  klassische 
Kritik  der  religionsgeschichtlichen  Bewegung  vor  uns 
haben,  wie  sie  in  dieser  Meisterschaft  selbst  Wundt  nicht 
bietet,   und   daß  das  gewaltige  Wissen    des   Verfassers  der 
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Apiilogetik    noch    reiche    Früchte    auf    einem    der  zurzeit 
wichtigsten   Forschungsgebiete  verspricht. 

Regensburg.  F.  X.   Kiefl. 


Mangenot,  F..,  Prof.  d'Ecriture  Sainte  a  l'Iiistitut  Catholique 
de  I\iris,  La  R^surrection  de  J6sus,  suivie  de  deux  Ap- 
pendices  sur  la  Crucifixion  et  l'Ascension.  Paris,  G.  Beaii- 
chcsne  el  Cie.,   1910  (404  p.   16°).     Fr.  3,50. 

Vorliegende  Schrift  erhärtet  vom  Standpunkt  einer 
kritischen  Geschichtsforschung  die  Wahrheit  der  Aufer- 
stehung Jesu  Christi  als  einer  historischen  Tatsache.  Sic 
setzt  sich  in  eingehender  und  gründlicher  Weise  mit  den 
Angriffen  auseinander,  die  die  neutest.  Auferstehungs- 
berichte  insbesondere  in  der  Neuzeit  erfahren  haben. 
Wie  schon  das  Verzeichnis  der  benutzten  und  berück- 
sichtigten Autoren  ausweist,  noch  mehr  aber  der  Verlauf 
der  Untersuchung  bekundet,  ist  kaum  eine  die  Aufer- 
stehungsfrage  behandelnde  Schrift  oder  Abhandlung,  jeden- 
falls keine  Theorie  oder  Hypothese  von  Bedeutung  außer 
acht  gelassen.  Namentlich  ist  die  deutsche  Kritik  aller 
Schattierungen  dem  Verf.  genau  bekannt  und  die  Erör- 
terung ihrer  Aufstellungen  nimmt  einen  großen  Raum 
ein.  Da  aber  ebenso  auch  auf  französische  und  englische 
Kritiker  Bezug  genommen  und  von  den  katholischen  j 
Autoren  fast  zu  jedem  Punkte  ihre  Stellungnahme  notiert 
ist,  so  bietet  die  Schrift  einen  Überblick  über  den  wissen- 
schaftlichen Stand  der  Frage,  wie  er  nirgends  besser  und 
vollständiger  zu  finden  ist.  Die  Methode  ist  eine  aus- 
gezeichnete, durchaus  dem  Standpunkt  der  Gegner  an- 
gepaßte und  Rechnung  tragende. 

An  erster  Stelle  wird  die  Lehre  des  Paulus  fest- 
gestellt und  zur  Geltung  gebracht.  Hiervon  handelt  der 
ganze  erste  Teil  (19 — 176).  Als  „solider  und  sicherer 
Au.sgangspunkt,  den  kein  Besonnener  ernstlich  wird  ab- 
lehnen können",  dient  i  Kor.  15,1 — 8.  Dieses  Zeugnis 
wird  nicht  bloß  als  Pauli  eigene  Lehre,  sondern  auch 
als  Glaubenstradition  der  Urkirche  gewürdigt.  Es  geht 
zunächst  auf  Tod  und  Begräbnis  Jesu  als  die  notwendigen 
Voraussetzungen  der  Auferstehung,  sodann  auf  das  Faktum 
der  Auferstehung  selbst,  ferner  auf  den  Umstand  des 
„dritten  Tages"  und  auf  den  Beisatz  „gemäß  den  Schrif- 
ten". Da  sogar  der  Kreuzestod  und  das  ordentliche 
Begräbnis  Jesu  von  selten  einer  radikalen  Kritik  in  Zweifel 
gezogen  nder  tlirekt  bestritten  worden  ist,  erweist  M. 
auch  diese  beiden  Tatsachen  als  sichere  Lehre  Pauli. 
Dem  Apostel  stand  die  Auferstehung  Jesu  nicht  etwa 
bloß  in  dem  vagen  Sinne  eines  verklärten  Fortlebens, 
sondern  als  konkretes  historisches  Faktum  fest,  das  als 
solches  auf  gleicher  Linie  steht  mit  dem  Tod  und  dem 
Begrabenwerden.  Derselbe,  der  am  Kreuze  starb  und 
ins  Grab  gelegt  w-urde,  ist  nach  Paulus  auch  auferstanden. 
Schon  aus  diesem  Giimde  —  neben  andern  —  muß 
Paulus  die  Botschaft  des  leeren  Grabes  gekannt  haben. 
Die  Kritik  hat  sich  besonders  erfinderisch  gezeigt  in  Er- 
klärungen, wie  im  Glauben  der  Kirche  der  ,, dritte  Tag"  als 
Auferstehungstermin  aufkam.  M.  betont  mit  Recht  die  selb- 
ständige Bedeutung  des  Pauluszeugnisses  für  diesen  Punkt  und 
tritt  dafür  ein,  daß  der  Apostel  die  Kenntnis  vom  dritten  Tage 
ebenso  aus  der  ältesten  Tradition  „überkommen"  hat,  wie  die 
andern  Lehren,  an  die  er  die  Koriniher  in  diesem  Zusammen- 
hang erinnert.  Ich  möchte  ausdrücklich  meine  Zustimmung  zu 
dieser  durchaus  einleuchtenden  Annahme  hier  vermerken,  da  M. 
S.  64  mich  aus  Mißverständnis  unter  diejenigen  zu  rechnen 
scheint,  die  meinen,  das  Datum  des  dritten  Tages  sei  von  Paulus 
nur  erschlossen  worden  aus  dem  Abstand  der  ersten  Erscheinung 


vom  Tode  Jesu.  Was  ich  auf  S.  43  meiner  Schrift  »Die  Auf- 
erstehung J.  Chr.  nach  den  Berichten  des  N.  T.«  ausspreche, 
ist  nur  dies :  Paulus  führe  den  Beweis  für  die  Auferstehung  aus 
den  Erscheinungen ;  da  er  nun  nicht  bloß  die  Auferstehung, 
sondern  die  „Auferstehung  am  dritten  Tage"  beweisen  wolle, 
so  werde  anzunehmen  sein,  daß  er  die  erste  oder  die  ersten 
Erscheinungen  auf  den  dritten  Tag  und  mithin  nach  Jerusalem 
verlege.  M.  ist  allerdings  der  Meinung,  im  Gedanken  des 
Apostels  wie  in  dem  Glaubenssymbol  der  Urkirche,  das  er 
zitiere,  würden  die  Erscheinungen  nicht  direkt  als  Beweise  für 
die  Auferstehung  vorgeführt,  sondern  sie  hätten  die  selbständige 
B.edeutung  eines  eigenen  Glaubensartikels  (S.  93).  Ich  kann  mir 
jedoch  schwer  denken,  daß  Paulus  kein  Beweisverhältnis  zwischen 
den  beiden  Sätzen  im  Auge  gehabt  haben  soll.  Und  wenn  man 
sich  auf  den  Urkatechismus  beruft,  so  möchte  ich  auf  das  noch 
ältere  Wort  der  Jünger  am  Osterabend  verweisen :  „Der  Herr 
ist  wahrhaft  auferstanden  und  dem  Simon  erschienen"  (Luk.  24,  33), 
wo  sicher  die  Erscheinung  als  Beweis  für  die  Auferstehung  ge- 
dacht ist. 

Die  Erörterung  über  die  sechs  von  Paulus  erwähn- 
ten Erscheinungen  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen. 
Paulus  führt  die  Erscheinungen  in  chronologischer  Reihen- 
folge auf.  Er  töilt  sie  in  zw-ei  Hauptgruppen:  Die  vor 
Petrus  und  vor  den  Zwölfen  werden  geschieden  von  den 
übrigen  vier.  Jene  ersten  zwei  gehören  zur  urchristlichen 
Glaubensformel,  zur  urapostolischen  Tradition  und  zur 
offiziellen  kirchlichen  Katechese.  Paulus  hat  sie  schon 
früher  den  Korinthern  als  zur  Substanz  seines  Evangeli- 
ums gehörig  gepredigt.  Die  andern  vier  fügt  er  jetzt  im 
Briefe  zur  Verstärkung  seines  Beweises  hinzu.  Auch 
diese  letzteren  hat  er  gewiß  aus  guter  Tradition  und 
Quelle,  für  die  ihm  selbst  gewordene  ist  er  unmittelbarer 
Zeuge.  Doch  sind  jene  ersten  zwei,  wie  auch  die  ratio- 
nalistische Kritik  zugeben  muß,  von  ganz  kapitaler  Be- 
deutung. Die  Kritik  macht  gewaltige  Anstrengungen,  sie 
auf  galiläischen  Boden  zu  verlegen.  Doch  vergebens. 
Schon  ihre  Stellung  in  der  Reihenfolge  weist  sie  dem 
dritten  Tage  zu  und  nach  Jerusalem.  In  der  kirchlichen 
Glaubensformel  wurden  nur  offizielle  Zeugen  der  Er- 
scheinungen verwendet :  Petrus  und  die  Zwölfe.  Hieraus 
ergibt  sich  einerseits,  daß  der  urkirchliche  Auferstehungs- 
glaube nicht  auf  dem  Bericht  von  Frauen  oder  Magda- 
lena (Renan)  beruhte,  anderseits  erklärt  sich,  daß  Paulus 
von  den  Erscheinungen  vor  Frauen  und  vor  den  Emmaus- 
jüngern  Kunde  haben  konnte  und  sie  doch  nicht  er- 
wähnt. Er  will  überhaupt  keine  vollständige  Aufzählung 
aller  Erscheinungen  geben,  von  denen  er  wußte;  er  hat 
vielmehr  die  beweiskräftigsten  ausgewählt.  Es  ist  also 
Raum  für  weitere,  wie  sie  in  den  Evangelien  berichtet 
sind.  Wenn  die  ersten  zw-ei  Erscheinungen  nach  Jerusalem 
zu  verlegen  sind,  so  fand  von  den  folgenden  wenigstens 
die  vor  500  Brüdern  wahrscheinlich  in  Galiläa  statt. 
Paulus  bezeugt  hiernach  beide  in  den  Evangelien  \er- 
einigte  Traditionen,  die  judäische  und  die  galiläische. 
Kann  die  Chronologie  der  aufgezählten  Erscheinungen 
auch  nicht  bestimmt  fixiert  werden,  so  nötigt  doch  nichts 
zu  der  Annahme,  daß  mehrere  derselben  erst  nach  der 
Himmelfahrt  stattfanden,  wie  sich  auch  nicht  erweisen 
läßt,  daß  nach  Pauli  Lehre  kein  Intervall  zwischen  Auf- 
erstehung und  Himmelfahrt  inmitten  lag.  Die  letzte, 
dem  Paulus  zuteil  gewordene  Erscheinung  scheint  von 
den  vorausgegangenen  durch  einen  größeren  Zwischen- 
raum getrennt  zu  sein  als  diese  unter  sich  voneinander. 
Hinsichtlich  der  Identifizierung  der  von  Paulus  angeführten 
Erscheinungen  mit  solchen  der  Evangelien  ist  M.  vorsichtig  und 
zurückhaltend.  Er  referiert  die  verschiedenen  Ansichten,  ohne 
sich  immer  zu  entscheiden.  Sein  Bedenken,  die  Erscheinung 
vor    „den    sämtlichen  Aposteln"    als    solche   vor    den    lückenlos 
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vereinigten  Zwölfaposteln  zu  fassen,  scheint  mir  nicht  recht 
begründet,  und  nichts  im  Wege  zu  stehen,  diese  Erscheinung 
mit  der  am  Hinimelfahrtstage  geschehenen  zu  identifizieren. 

Die  nächste  Untersuchung  gilt  der  Frage,  ob  es 
sich  bei  den  von  Paulus  gemeinten  Erscheinungen  bloß 
um  Visionen  (bzw.  Illusionen,  Halluzinationen)  oder  um 
wirkliche,  objektive  Erscheinungen  des  leiblich  Auferstan- 
denen handelt.  Da  Paulus  die  ihm  selbst  zuteil  ge- 
wordene Erscheinung  ganz  auf  gleiche  Linie  stellt  mit 
den  andern,  so  liegt  der  Schwerpunkt  des  Problems  in 
der  Frage:  welcher  Art  die  Erscheinung  vor  Damaskus 
gewesen.  M.  widerlegt  in  treffender  Weise  die  Auf- 
stellungen und  Argumente  derer,  die  ihr  nur  subjektiven 
oder  halluzinatorischen  Charakter  zuerkennen  wollen.  Er 
macht  namentlich  geltend :  Paulus  unterscheidet  genau 
zwischen  seinen  Visionen  und  der  Erscheinung  vor  Da- 
maskus, er  beurteilt  diese  und  jene  durchaus  verschieden. 
Seine  ganze  Beweisführung  ist  nur  verständlich,  wenn  er 
eine  objektive,  körperliche  Erscheinung  im  Sinne  hat. 
Den  auferstandenen  Christus  wirklich  gesehen  und  von 
ihm  Offenbarungen  und  Aufträge  erhalten  zu  haben, 
bildet  für  ihn  die  Grundlage  seines  Apostolates.  Es  steht 
im  Widerspruch  mit  seinen  bestimmten  Aussagen,  wenn 
man  die  Ei  scheinung  aus  der  Anlage  und  Disposition 
seines  "Geistes,  aus  Zweifeln  und  Gewissensbissen  sub- 
jektiv erklären  will. 

Hierauf  wendet  sich  die  Untersuchung  der  schwieri- 
gen Frage  zu:  worin  für  Paulus  die  Auferstehung  Jesu 
bestand  oder  welches  nach  seiner  Lehre  die  Natur  des 
auferstandenen  Leibes  war.  Die  Kritik  hat  hierüber  ver- 
schiedene von  der  traditionellen  und  kirchlichen  An- 
schauung abweichende  Ansichten  aufgestellt,  sie  hat  zwischen 
Paulus  und  den  Evangelien  enien  Gegensatz  konstruiert. 
Paulus,  so  wurde  gesagt,  kenne  keinen  materiellen,  mit 
dem  ins  Grab  gelegten  identischen,  sondern  nur  einen 
geistigen,  von  Gott  neu  geschaffenen  Auferstehungsleib. 
M.  prüft  diese  Auffassung  nach  ihren  verschiedenen  Ab- 
stufungen und  Nuancen  sowie  die  dafür  geltend  gemachten 
Beweisstellen  eingehend.  Das  Ergebnis  lautet:  Der  Auf- 
erstehungsleib ist  nach  Paulus  nicht  eine  absolut  neue 
Schöpfung,  sondern  substanziell  identisch  mit  dem  früheren 
irdischen  Leib ;  er  ist  aber  nicht  einfach  der  wieder- 
belebte irdische  Leib,  sondern  umgewandelt  zu  einer 
geistigen  (jedoch  nicht  immateriellen)   Beschaffenheit. 

Der  zweite  Teil  hat  es  mit  der  Daistellung  der 
Evangelien  zu  tun.  Die  Theorien  der  Kritik,  speziell 
Loisys,  die  einerseits  die  Entstehung  des  Auferstehungs- 
glaubens der  Jünger  ohne  wunderbares  Auferstehungs- 
faktum zu  erklären  suchen,  anderseits  in  den  Evangelien- 
berichten frühere  Traditionsschichten  von  späteren,  legen- 
dären unterscheiden,  werden  geprüft.  Die  Untersuchung 
dreht  sich  um  zwei  Hauptpunkte:  das  leere  Grab  und 
die  Erscheinungen.  Da  die  freisinnigen  Kritiker  zu  dem 
ersten  Punkte  bekanntlich  eine  zwiefache  Stellung  ein- 
nehmen, teils  —  so  namentlich  Loisy  —  die  Historizität 
des  am  3.  Tage  leerbefundenen  Grabes  bestreiten,  teils 
das  Faktum  zugeben,  aber  das  Verschwinden  des  Leich- 
nams irgendwie  natürlich  erklären,  so  richtet  sich  die 
Verteidigung  nach  beiden  Seiten.  Und  da  Loisy  zugleich 
das  ordentliche  Begräbnis  Jesu  als  unhistorisch  erklärt 
hat,  wird  zunächst  dieses  schlagend  als  geschichtliche 
Tatsache  erwiesen.  Es  zeigt  sich  hier  die  ganze  tenden- 
ziöse Willkür    der  Kritik  Loisys    aufs    deutlichste.     Nicht 


weniger  treffend  wird  der  Erfund  des  leeren  Grabes  am 
Ostersonntag  als  gesichertes  Faktum  dargetan.  Der  Markus- 
bericht erweist  sich  hier  kritisch  unanfechtbar.  Dagegen 
verrät  es  bedenklichste  Tendenz,  wenn  man  um  jeden 
Preis  gegen  alle  geschichtlichen  Zeugnisse  und  gegen  alle 
Wahrscheinlichkeit  die  Jünger  schon  am  Karfreitag  nach 
Galiläa  weggehen  läßt.  Bieten  aber  nicht  etwa  die  übrigen 
Evangelisten  in  bezug  auf  das  leere  Grab  gegenüber  von 
Maikus  eine  das  Wunderbare  erweiternde  sekundäre,  bzw. 
noch  unglaubwürdigere  Tradition  ?  Auch  diese  Annahme 
erscheint  unbegründet.  Wenn  Matthäus,  über  Markus 
hinausgehend,  von  der  Grabeswache  berichtet,  so  muß 
diese  Erzählung  durchaus  nicht  notwendig  eine  erst  später 
entstandene  Legende  sein.  Matthäus  mußte  davon  reden, 
weil  inzwischen  die  jüdische  Verleumdung  von  dem  Dieb- 
stahl des  Leichnams  durch  die  Jünger  aufgekommen  war. 
Seine  Darstellung  erklärt  sich  allerdings  aus  der  Polemik 
mit  den  Juden,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  daß  hierdurch 
die  betreffende  Tradition  erst  geschaffen  worden  wäre. 
Sie  zeigt  im  Gegenteil  unverkennbar,  daß  das  am  3.  Tage 
leer  befundene  Grab  eine  von  den  Juden  anerkannte 
Tatsache  war,  die  sie  eben  durch  jene  Verleumdung  zu 
erklären  suchten.  So  steht  also  der  Historiker  hier  vor 
einem  von  allen  vier  Evangelien  und  von  den  Juden 
selbst  bezeugten  Faktum.  Läßt  sich  nun  das  leere  Grab 
natürlich  erklären,  ohne  Annahme  der  Auferstehung? 
M.  geht  alle  Hypothesen,  die  zu  diesem  Zwecke  erdacht 
wurden,  der  Reihe  nach  durch  und  kritisiert  sie :  Schein- 
tod, Wegnahme  des  Leichnams  durch  Freund  oder  Feind 
oder  neutral  Gesinnte.  Keine  hält  der  Prüfung  stand, 
keine  kann  auch  nur  eine  Möglichkeit  für  sich  bean- 
spruchen, geschweige  denn  sich  auf  historische  Zeugnisse 
stützen  ;  diese  stehen  direkt  dagegen.  So  bleibt  das  leere 
Grab  ein  solider,  unanfechtbarer  Beweis  für  die  Auf- 
erstehung. 

Der  zweite,  direkte  sind  die  Erscheinungen. 
Geben  nun  die  Differenzen  der  Evangelien  hinsichtlich 
derselben  ein  Recht  zur  Anfechtung  der  Glaubwürdigkeit 
dieser  Berichte,  speziell  zu  der  von  der  modernen  Kritik 
beliebten  Scheidung  zwischen  einer  echten,  ursprünglichen 
Tradition  mit  galiläischen  Erscheinungen  und  einer  spä- 
teren, legendenhaften  mit  solchen  in  Jerusalem  und  am 
3.  Tage?  M.  verhehlt  nichts  von  den  auf  den  ersten 
Blick  verlockenden  Argumenten,  die  diese  moderne  Hypo- 
these, sei  es  in  der  Rohrbachschen  sei  es  in  der  Loisyschen 
Fassung,  für  sich  anzuführen  weiß.  Er  zeigt  dann  aber 
auch,  daß  sie  \or  dem  ruhig,  unbefangen  prüfenden 
Blicke  nicht  bestehen  kann.  Die  kritische  Sonderung  der 
zwei  Traditionen  ruht  nicht  auf  schlüssigen,  noch  weniger 
auf  zwingenden  Gründen.  Es  stehen  ihr  jedoch  ganz 
gewichtige,  ja  entscheidende  Schwierigkeiten  entgegen. 
Es  gibt  eine  andere  Erklärung  der  vorliegenden  Diver- 
genzen, die  besser  befriedigt:  Sowohl  die  judäischen  als 
die  galiläischen  Erscheinungen  gehen  auf  wahre,  ursprüng- 
liche Tradition  zurück.  Die  Evangelisten,  die  eine  der 
beiden  Traditionen  ausschließlich  zu  vertreten  scheinen, 
schließen  die  andere  nicht  tatsächlich  aus.  Die  Aus- 
schließlichkeit ist  nur  eine  literarische,  keine  historisch 
gemeinte.  Sie  hängt  mit  dem  Zweck  und  Plan  der  ein- 
zelnen Evangelien  zusammen.  Diese  literarische  Eigenart 
ist  auch  im  Auge  zu  behalten,  wenn  man  die  Differen- 
zen gegenseitig  auszugleichen  unternimmt.  Eine  sichere 
und  restlose  Harmonisierung  bis  ins  kleinste  Detail,  meint 
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M.,  werde  schwerlich  gelingen.  Das  sei  gar  nicht  zu 
verwundern,  da  jedes  Evangelium  seinen  eigenen  Plan 
verfolge,  dem  die  Einzelheiten  angepaßt  seien,  ein  in 
sich  abgeschlossenes,  abgerundetes  Ganzes  darstelle. 

Endlich  gilt  es  noch,  die  Wirklichkeit  und  nähere 
Beschaffenheit  des  auferstandenen  Leibes  aus  den 
Evangelien  zu  enveisen.  Hier  kommen  die  neueren  Ver- 
suche, die  Erscheinungen  als  innerliche  Visionen  zu  deu- 
ten oder  Jesus  mit  einem  geistigen  Leibe  auferstehen  zu 
lassen,  zur  Sprache:  insbesondere  auch  die  Deutung  von 
Le  Rov,  dem  Vertreter  eines  modernen  Materienbegriffes 
und  eines  pragmatistischen  Auferstehungsglaubens.  I\L 
weist  vom  e.xegetischen  und  bibelkritischen  Standpunkt 
aus  nach,  daß  diese  Erklärungen  an  den  evangelischen 
Berichten  scheitern  bzw.  von  einer  unhisti^irischen  Voraus- 
setzimg ausgehen:  die  älteste  Überlieferung  hätte  nur 
von  einem  geistigen  Auferstehungsleib  Jesu  gewußt. 

Den  Ausführungen  über  die  Auferstehung  läßt  M. 
anhangsweise  noch  zwei  Abhandlungen  folgen :  i )  über 
die  Kreuzigung  Jesu,  die  so,  wie  sie  in  den  Evangelien 
erzählt  ist,  gegen  Reinach  und  Loisy  als  historisch  ver- 
teidigt wird,  2)  über  die  Himmelfahrt  Jesu,  die  eben- 
falls als  Faktum  erhärtet  sowie  nach  ihrer  Natur  und 
Bedeutung  erörtert  wird. 

Bärenweiler  (Württemberg).  E.  Dem  1er. 


Bünger,  Fritz,  Dr.  phil.,  Lic.  der  Theologie,  Geschichte  der 
Neujahrsfeier  in  der  Kirche.  Göttingen,  Vandenhoeck 
und  Ruprecht,   191 1   (151   S.  gr.  8").     M.  4. 

Die  Einleitung  erwähnt  ganz  kurz  die  verschiedenen^ 
Tage  des  Jahres,  welche  in  der  christlichen  Zeit  als  Neu- 
jahrstag in  Gebrauch  waren.  Das  i.  Kap.  führt  die  auf 
den  ersten  Anblick  befremdhche  Überschrift :  Der  Buß- 
tag als  Gegensatz  gegen  die  heidnische  Kaiendenfeier. 
Nachwirkendes  Heidentum.  Der  Verf.  ist  nämlich  der 
i.\nsicht,  die  älteste  Kirche  habe  im  Bestreben,  die  Aus- 
schweifungen und  Ausgelassenheiten,  welche  die  Heiden 
und  manche  Christen  am  Neujahrstage  verübten,  zu  be- 
kämpfen und  zu  beseitigen,  den  i .  Januar  zu  einem  Buß- 
tage gemacht.  Das  scheint  uns  zu  weit  gegangen.  Denn, 
wenn  auch  einzelne  Synoden,  namentlich  in  Spanien  und 
Südfrankreich  die  Verkleidungen  untersagen,  Sühnegebete 
anordnen  und  dgl.,  so  wird  der  Neujahrstag  dadurch  so 
wenig  zu  einem  Büß-  und  Bettage  als  die  Faschingstage, 
wenn  jetzt  in  katholischen  Gegenden  Betstunden  zur 
Sühne  der  Ausgelassenheit  abgehalten   werden. 

Tatsache  ist,  daß  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten 
und  noch  länger  die  Kirche  sich  um  das  Neujahr  über- 
haupt nicht  kümmerte,  wofür  die  beiden  ältesten  Kalender 
der  christlichen  Zeit,  der  des  Philocalus  (ed.  Schier  und 
Rowali)  und  der  des  Polemius  Silvius  (ed.  Angelo  Mai) 
den  schlagenden  Beweis  liefern.  Auch  hätte  bemerkt 
werden  sollen,  daß  von  den  verschiedenen  Völkern  des 
Altertums  jedes  seine  eigene  Chronologie  und  mithin 
jedes  auch  seinen  eigenen  Jahresanfang  hatte,  so  die 
Griechen,  die  Ägypter,  die  Syrer,  die  Hebräer  usw.  Von 
besonderen  Feierlichkeiten  am  Neujahrstag  bei  diesen 
Völkern  ist  nichts  bekannt  und  erst  nachdem  sie  Jahr- 
himderte  lang  unter  der  Herrschaft  Roms  vereinigt  waren, 
gelangt  die  Feier  des  i.  Januar  zu  allgemeinerer  Geltung 
und  ist  davon  häufiger  die  Rede,  während  bei  den  By- 
zantinern der   I.  September,  der  Anfang  der  Indictionen, 


der  Neujahrstag  blieb  und  von  kirchlicher  Feier  bei  ihnen, 
wie  die  Kaiendarien  und  Synaxarien  zeigen,  überhaupt 
keine  Rede  ist.  Noch  Kodinos  (Kuropalates)  hat  in  seiner 
Festordnung  niu'  Anordnungen  für  Weihnachten  und  Epi- 
phanie,  für  den    i.  Januar  nicht. 

Im  2.  Kap.  wird  gezeigt,  daß  sich  der  bürgerliche 
Neujahrstag  im  Laufe  der  Zeit  zu  dem  Fest  der  Be- 
schneidung des  Herrn  auswuchs.  Das  konnte  nicht  aus- 
bleiben, nachdem  der  25.  Dez.  allgemein  als  Tag  der 
Geburt  Jesu  angenommen  war  und  gefeiert  wurde.  Der 
Nachweis,  wann  und  wo  dies  geschah,  ist  nicht  schwer 
zu  führen.  Er  ist  bei  Bünger  mit  übergroßem  Aufwand 
von  Stellen  hergestellt.  Dies  hätte  sich  kürzer  machen 
lassen.  Man  brauchte  nur  das  Lectionar.  Rom.  von 
S.  Genovefa,  das  zwischen  714  und  755  entstanden  ist 
(ed.  Fronteau)  mit  dem  Kalendar,  welches  Karl  d.  Gr. 
781  (ed.  Piper)  für  seine  Gemahlin  Hildegard  hat  her- 
stellen lassen,  zu  vergleichen  (vgl.  meine  Heortologie 
S.  293.  301).  In  ersterem  führt  der  Tag  noch  die  Be- 
nennung :  In  oclatias  Domini,  in  letzterem  schon  Circii»icisio. 
Wenn  in  diesen  auch  noch  Natale  s.  Mariae  steht,  so 
bedeutet  das  nicht  „Mariae  Geburt",  denn  diese  ist  ebenda 
am  9.  September,  also  more  Graecorum,  mit  Nativitas 
s.  Mariae  notiert.  Also  zwischen  735  und  781  ist  das 
Fest  Circiimcisio  im  Fränkischen  Reiche  angeordnet  wor- 
den —  offenbar  auf  Befehl  Karls  d.  Gr.  Wann  das 
Fest  in  Rom  angenommen  wurde,  läßt  sich  nicht  genau 
feststellen,  da  nach  dem  Gregoriamim,  worin  es  sich 
noch  nicht  findet,  römische  Kaiendarien  für  Jahrhimderte 
lang  fehlen.  S.  63  ff.  bringt  der  Verf.  Notizen  über 
die  Verehrung  des  Praeptifiiiin  Christi  in  Frankreich  bei, 
die  mit  dem  Feste  eigentlich  nichts  zu  tun   haben. 

Nachdem  der  i.  Januar  als  Festitm  circiimcisionis 
anerkannt  war,  brachte  es  die  Ideenassoziation  mit  sich, 
daß  in  Gebeten  und  Predigt  auch  der  jMutter  des  Herrn 
gedacht  wurde,  aber  ein  Muttergottesfest  ist  der  Tag 
dadurch  nicht  geworden.  Wenn  B.  als  dritte  Phase  in 
der  Ausgestaltung  des  i.  Januar  als  Festes  eine  in  Rom 
entstandene  Marienfeier  annimmt,  so  ist  das  Wenige,  was 
er  S.  78 — 85  zugunsten  dieser  „Annahme"  beibringt, 
nicht  imstande,  sie  zu  begründen,  nicht  einmal  der  vom 
fränkischen  Kalendermacher  mißbräuchlich  angewandte 
Ausdruck  Natale  s.  Mariae. 

Im  4.  Kap.  wird  zusammengestellt,  was  die  historische 
Forschimg  in  betreff  der  Narrenfeste  bisher  zutage  ge- 
fördert hat,  welche  im  Mittelalter  Neujahr  an  vielen 
Orten  stattfanden.  Ob  der  Ton  hochgradiger  Entrüstung 
über  diese  Dinge  am  Platze  ist,  wollen  wir  nicht  unter- 
suchen. Im  Grunde  sind  es  ja  doch  nur  Schülerfeste 
und  Studentenulk,  der  an  manchem  Ort  Frankreichs  z.  B. 
in  Lens  sehr  ausartete,  vermutlich  aus  Mangel  einer 
organisierten  Polizei,  die  kirchlichen  Strafmittel  allein 
reichen  in  solchen  Fällen  natürlich  nicht  aus. 

Das  Ganze  ist  eine  brauchbare  Zusammenstellung 
der  auf  die  \orwürfige  Materie  bezüglichen  Dinge,  welche 
von  fleißigem  Quellenstudium  zeugt.  Größere  Kürze  und 
bessere  Anordnung  der  beigebrachten  Belege  an  einigen 
Stellen  würden  der  Arbeit  zum  Vorteil  gereichen. 
Bonn.  H.   Kellner. 
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Blosius,  Ludwig,  Abt,  O.  S.  B.,  Trost  und  Ermutigung 
im  geistlichen  Leben.  Nach  dem  Lateinischen  bearbeitet 
von  P.  Plazidus  Friedrich,  Benediktiner  von  Emaus  in  Prag. 
[Aszctische  Bibiiothel;].  Freiburg,  Herder,  191 1  (XVI,  214  S. 
12").     M.   1,60;  geb.  M.  2,20. 

Das  vorliegende  Buch  will  den  kleinmütigen,  ängst- 
lichen Seelen  wie  auch  dem  verzweifelnden  Sünder  Ver- 
trauen und  Mut  zurückgeben.  Von  zwei  Ausgangspunkten 
her  findet  man  gewöhnhch  den  Zugang  zu  den  bedräng- 
ten Herzen  solcher  Menschen.  Der  erste  ist  die  er- 
barmungsreiche  Liebe  Gottes,  die  der  ganzen  Offenbarung 
des  Christentums  aufgeprägt  ist  und  sich  dem  Blick  des 
Gläubigen  selbst  in  den  Schwierigkeiten  des  Lebens  kund- 
gibt. Jede  tiefere  Einsicht  in  Gottes  wesenhafte  Liebe 
löst  den  Zweifel  und  den  Druck  von  der  religiös  ge- 
ängstigten Seele.  —  Es  kann  aber  auch  der  leiblich- 
seelische  Zustand  des  Gedrückten  den  Ausgangspunkt 
der  seelsorglichen  Hilfe  bilden.  Die  zwangsartige  Wieder- 
kehr unbegründeter  Befürchtungen  hat  ihre  organische 
Unterlage  in  nervöser  Schwäche.  Zwar  haben  auch 
Aszeten  alter  Zeit  die  einschlägigen  Vorgänge  gut  beob- 
achtet und  mit  praktischem  Blick  Abwehrmittel  erkannt. 
Aber  die  Ätiologie  der  Zwangsgedanken  und  Phobien 
ist  ein  Erfolg  der  neuern  Psychiatrie.  Nachdem  Antonin 
Eymieu  im  zweiten  Teil  seines  Werkes :  Le  goiiverneinent 
de  soi-meme  ( L'obsession  et  le  scrupule)  Paris  1 9 1 1 ,  die 
neuen  Erkenntnisse  auf  die  religiösen  Zwangsgedanken 
und  Skrupeln  angewendet  hat,  werden  wir  uns  nicht 
mehr  mit  ungenügenden  Erklärungen  alter  Aszeten  zu- 
frieden geben  können.  Wenn  man  dem  Geängstigten 
das  Grundlose  seiner  Sorgen  nicht  bloß  religiös  vom 
Gottesbegriff  aus,  sondern  auch  physio-psychologisch  von 
seiner  organischen  Disposition  her  klar  zu  machen  ver- 
steht, so  hat  man  den  Druck  wirksam  von  ihm  ge- 
nommen und  das  Verlangen  nach  seelischer  Gesundung 
in  ihm  geweckt. 

Diese  Vorbemerkungen  mögen  zur  Verständigung 
über  die  Normen  dienen,  welche  bei  der  Beurteilung  des 
vorliegenden  Buches  bestimmend  sein  müssen.  Es  ist 
die  Übersetzung  der  Consolatio  piisillanimium,  einer  Blüten- 
lese, welche  der  berühiute  Benediktinerabt  Ludwig  von 
Blois  im  J.  1555  herausgab.  Der  größere  Teil  der 
Kapitel  ist  deutschen  Mystikern,  namentlich  Heinrich 
Seuse  und  Johannes  Tauler  entnommen.  Die  Stücke 
sind  äußerlich  recht  ungleich.  Neben  ganz  kurzen  Kapiteln 
stehen  langgezogene,  welche  mehrere  „Abschnitte"  er- 
fordern. Die  empfindlichste  Schwäche  der  Sammlung 
liegt  darin,  daß  sie  die  Stücke  ohne  Gruppierung  und 
ohne  ersichtlichen  Zusammenhang  nebeneinanderstellt. 
Während  z.  B.  in  der  Denifleschen  Blütenlese  »Das  geist- 
liche Leben«  eine  feste  Gliederung  und  eine  Gedanken- 
entwicklung, die  den  Leser  planmäßig  weiterführt,  erreicht 
ist,  vermißt  man  in  unserer  Sammlung  allzusehr  System 
und  Fortschritt  der  Gedanken.  Auch  die  einzelnen  Kapitel 
selbst  entbehren  häufig  einer  festen  Gedankenführung, 
so  daß  schon  bald  die  Herausgeber  durch  langete  Inhalts- 
angaben über  den  meisten  Abschnitten  dem  Übelstand 
abzuhelfen  suchten,  ihn  aber  dadurch  nur  offenkundiger 
machten. 

Der  Inhalt  der  Sammlung  ist  von  ungleichem  Wert. 
Neben  einzelnen  guten  Stücken,  z.  B.  dem  Kapitel :  ,, Ur- 
sachen und  Segensfrüchte  der  Leiden"  (S.  06  ff.),  ver- 
fehlen ganze   Partien   den   tiefern  Eindruck  auf   den  Leser. 


Gerade  die  seelische  Lage  des  kleinmütigen  und  trost- 
losen Menschen  verlangt  große  Sorgfalt  in  der  Darbietung. 
Während  der  geistig  normale  Mensch  sich  ehrlich  auch 
in  Gedankenkreise  einzufühlen  sucht,  die  ihn  fremdartig 
anmuten  oder  gar  abstoßen,  lehnt  das  empfind.same  miß- 
trauische Gemüt  schnell  um  eines  kleinen  Anstoßes  willen 
an  sich  wertvolle  Gedanken  ab.  Ein  Sammler  oder  Be- 
arbeiter muß  deshalb  alles  Unzweckmäßige  kurzerhand 
ausscheiden.  Manche  Übertreibungen  (z.  B.  S.  123.  127) 
oder  die  sinnliche  Schilderung  der  Himmelsfreuden  (S.  126  ff.) 
stoßen  bei  solch  kritischer  Disposition  auf  Unglauben  und 
bleiben  wertlos.  —  Daß  die  in  verschiedene  Kapitel  ein- 
gestreute psvchologische  Belehrung  recht  dürftig  ist,  braucht 
eigentlich  kaum  gesagt  zu  werden. 

Diese  Bemerkungen  sollen  kein  Urteil  über  den  Wert 
abgeben,  den  die  Blütenlese  Ludwigs  von  Blois  für  ihre 
Zeit  besesset^  haben  mag,  sondern  ihr  nur  für  uiisere 
Zeit  jene  besonderen  Vorzüge  ab.sprechen,  welche  ihre 
Neuauflage  rechtfertigen  könnten. 

Die  Übertragung  nennt  sich  eine  Bearbeitung.  Sie 
sucht  durch  einzelne  kurze  Erläuterungen  oder  kleine 
Streichungen  die  Schrift  dem  populären  Verständnisse 
anzupassen.  Der  Übersetzung  eignen,  wie  die  folgenden 
Proben  zeigen,  keine  stilistischen  Vorzüge.  Sie  gibt 
die  lateinische  Vorlage  mit  einer  gewissen  Breite  wieder 
und  verdunkelt  dadurch  an  einzelnen  Stellen    ihren  Sinn. 

Eine  bedenkliche  Verschiebung  des  Wesens  der  Reue  tritt 
in  der  Übersetzung  des  an  sich  schon  mißverständlichen  Tauler- 
schen  Satzes  hervor:  „Si  alicui  dolor  siee  cotitritio  deeat,  ndllfin 
doleat  se  non  dolere,  ntim  hoc  quoque  dolor  est."  „Glaubst  du 
aber,  keine  Reue  über  deine  Sünden  zu  haben,  so  soll  es  dir 
wenigstens  leid  tun,  daß  du  über  deine  Fehler  nicht  nach  Wunsch 
Reueschmerz  empfindest.  Dann  hast  du  gleichfalls  echte, 
wirkliche  Reue"  (S.  7.  Die  letzte  Sperrung  wie  auch  die 
folgenden  sind  von  mir.  Beim  Vergleich  hat  mir  nicht  die  vom 
Bearbeiter  benutzte  Auflage  von  1632,  sondern  die  von  1672 
vorgelegen).  —  S.  53  heißt  es:  „Auch  hätte  die  Seele  dafür 
(für  die  einmal  vergebenen  Sünden)  kaum  irgendwelchen  (lat.  : 
iiec  idlum)  Nachteil  und  Strafe  zu  erfahren,  wenn  sie  nur  in 
der  Besserung  ihres  Lebens  bis  ans  Ende  verharrte."  —  S.  106 
findet  sich  die  Fassung;  „Gott  ist  ein  überaus  zärtlicher  und 
gütiger  Vater,  der  seine  Kinder,  die  von  Sünden  und  Leiden- 
schaften schon  aus  ganzem  Herzen  sich  abgewandt  und  ihm 
hingegeben  haben,  sei  es  nun  in  diesem  Leben  oder  im  Feg- 
feuer, nur  aus  väterlicher  Liebe  züchtigt",  obschon  hier  offenbar 
„nOH  nisi  paterno  affcctu"  den  Modus:  „mit  väterlicher  Liebe", 
nicht  das  Motiv  bezeichnet.  —  Auf  S.  173,  wo  von  den  unfrei- 
willig auftauchenden  Rückerinnerungen  an  frühere  sündhafte  Vor- 
stellungen die  Rede  ist,  erleidet  der  Sinn  des  Originals  eine  Ent- 
stellung durch  die  Übersetzung :  „Die  wirkliche  Sünde  muß  not- 
wendig so  freiwillig  sein,  daß  sie  aufhört,  Sünde  zu  sein,  sobald 
sie  nicht  ganz  freiwillig  ist."  Die  Vorlage  sagt:  „Vecciitiiiii 
natiKjite  (idco  easc  oi>vrlet  roliDttariuiii,  ut  si  noii  sif  roliiiifariiiiii, 
iioH  ait  peccdliim."  —  Die  Inhaltsangabe:  „2.  Gott  belohnt  auch 
das  Verdienst  der  Buße,  wie  das  der  Büßenden"  (S.  142)  ver- 
stehe ich  nicht.  In  meinem  Text  steht:  „Postqunm  igiiorit 
paenitcntihitn,  ctiaiii  ipsoniiii  inerila  coronat."  —  An  einigen 
Stellen  macht  sich  die  früheren  Zeiten  eigene  Unkenntnis  der 
seelischen  Assoziationsgesetze  störend  bemerkbar.  Nichts  ist 
natürlicher,  als  daß  böse  Erinnerungsbilder  früherer  Sünden  im 
Bewußtsein  des  Bekelirten  wider  seinen  Willen  auftauchen.  Es 
bedarf  nicht  der  Erklärung :  „Nun,  es  verfolgt  dein  Widersacher 
dich  und  läßt  an  dir  seine  Unreinheit  aus  in  der  Besudelung 
deiner  Gedanken"  (S.   173,  vgl.   10.   170). 

Bonn.  Jos.  Stoffels. 

Kleinere  Mitteilungen. 

In  der  Erzabtei  Beuron  ist  jüngst  ein  „Palimpses t-Ins t i- 
tut"  gegründet  worden,  das  sich  die  Aufgabe  stellt,  mittelst 
eines  von  P.  Raphael  Kögel  O.  S.  B.   in  VVessobrunn  b.  Weil- 
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heim  (Bayern)  erfundenen  photographischen  Verfahrens  den 
primitiven,  oft  sehr  wertvollen  Text  von  Palimpsesten  der  Wissen- 
schaft zugänglich  zu  machen,  ühne  daß  die  Handschriften  che- 
mischen Reagentien  unterworfen  oder  sonst  irgendwie  beschädigt 
werden,  läßt  die  Photographie  entweder  die  obere,  jüngere  Schrift 
verblassen  und  die  untere  Schrift  allein  klar  hervortreten  (Me- 
thode I)  oder  sie  gibt  beide  Schriften  wieder  (Methode  II),  wo- 
bei allerdings  die  unlere  nicht  so  deutlich  wird.  Das  Palimpsest- 
Institut  beabsichtigt  nun,  in  e'mem  »Spicileyiuni  Palimpst^to- 
runii'  ganze  Palimpsestkodices  verschiedenen  Inhalts  im  Licht- 
druck nach  Methode  I  zu  veröfFentlichen.  Den  Anfang  soll  der 
cod.  Sangallensis  195  machen,  dessen  untere  sehr  alte,  auch 
paläographisch  sehr  interessante  Schrift  Fragmente  der  hierony- 
mianischen  Daniel-Übersetzung  bietet.  Die  Edition  wird  c.  1 50 
Tafeln  umfassen  und  in  starkem  Einbände  an  die  Subskribenten 
zu  M.  60,  im  Buchhandel  zu  M.  80  abgegeben  werden.  Hoffent- 
lich findet  das  höchst  nützliche  Unternehmen  ausreichende  Unter- 
stützung. Der  Termin  der  Subskription  erlischt  am  i.  Dez.  1912. 
—  Das  photochemische  Laboratorium  Wessobrunn  führt  auch 
die  Aufnahme  einzelner  Palimpsest-Seiten  zu  dem  geringen  Preise 
von  M.  2,50  nach  Methode  II,  zu  M.  4  nach  Methode  I  aus. 

»Dimmler,  E.,  Das  Evangelium  nach  Johannes,  über- 
setzt, eingeleitet  und  erklärt.  [.\.  u.  d.  T. :  Der  Sammlung  Wort 
und  Bild  Nr.  i8  20].  München-Gladbach,  Volksvereinsverlag, 
1912  (XIII,  286  S.  12°).  Kart.  M.  1,20.«  —  Ganz  in  der  Siil- 
führung  und  aparten  Ausstattung  wie  das  Matthäusevangeliura 
(siehe  Theol.  Revue  1912  Sp.  337  f.)  legt  D.  jetzt  auch  das 
4.  Evangelium  vor.  Gestattet  das  harte  Gestein  der  Synoptiker 
weniger  seelische  Erlebnisse,  gerade  im  Johannesevangeliuni 
kann  der  Interpret  seine  ganze  Seele  in  die  Erzählung  hinein- 
legen. Kur  der  Kenner  weiß,  welche  gründliche  Vorstudien 
nötig  waren,  bis  die  eigenartigen  johanneischen  Ergüsse  unserm 
modernen  Denken  und  Reden  so  nahe  gebracht  werden  konnten, 
wie  es  in  dieser  populären  Auslegung  geschieht.  Selbstverständ- 
lich kann  kein  Erklärer  auf  einem  so  vielumstrittenen  Gebiet  in 
allen  Einzelheiten  aul  Zustimmung  hoffen.  So  darf  z.  B.  in  der 
Logoserklärung  der  hellenistische  Faktor  des  Wortes  nicht 
ausgeschaltet  werden  (S.  9).  Verf.  scheint  auch  den  ganzen 
Prolog  auf  den  /.üyos  äoaoi^o;  zu  beziehen.  Ganz  unannehmbar 
erscheint  die  Deutung  der  Worte:  Was  ist  mir  und  dir,  Weib? 
Ist  denn  meine  Stunde  noch  nicht  gekommen?  (S.  24  f.). 
Schlecht  klingt  (S.  29) :  Jesus  spottete  ihrer  (der  Juden).  Leider 
vertritt  D.  noch  immer  eine  dreijährige  Wirksamkeit  Jesu  (S.  $8 
u.  oft).  Der  Samstag,  an  dem  Jesus  im  Grabe  lag,  ist  für  D. 
„der  erste  Tag  des  Osterfestes"  (S.  238).  Frech  w^ar  der  auf 
Schleichwegen  wandelnde  Judas  nicht,  wie  D.  annimmt  (S.  253). 
Die  Befürchtungeti  der  Hierarchen,  die  messianische  Bewegung 
könnte  staatsgefährlich  werden,  war  subjektiv  doch  nicht  lauter 
Heuchelei  (S.  162).  Das  ganze  Xachtragskapitel  (Kap.  21)  ist 
doch  nicht  bloß  zur  Widerlegung  der  Sage,  Johannes  stirbt 
nicht,  geschrieben  worden  (S.  279).  -  So  könnten  noch  manche 
Anstöße  namhaft  gemacht  werden,  aber  sie  verschwinden  vor 
den  vielen  Vorzügen  dieser  neuen  An  der  Schriftdeutung  und 
Paraphrasierung  des  Johannesevangeliums.  Besondere  .Anerken- 
nung verdient,  daß  D  sich  in  seiner  Treue  zur  erprobten  Tra- 
dition nicht  beirren  ließ  durch  die  bekannten  Extratouren  auch 
katholischer  neuerer  Exegeten,  so  z.  B.  in  der  judäischen  Taut- 
frage  (S.  40),  in  der  Materialisierung  der  Ausdrücke  ä/.i]l)na, 
y/ioii,  .Tiff'Hu  u.  a.  m.  Mit  Recht  unterscheidet  auch  D.  iMaria 
Magdalena,  Maria  von  Bethanien  und  die  Sünderin  Luk.  7,  36  ff. 
(S.   146).  P.  Dausch. 

»P.  Canisius  M.  Werner,  Priester  der  Gesellschaft  des 
göitl.  Heilandes,  Die  katholische  Kirche  des  Mittelalters. 
In  Einzelbildern  dargestellt  iVir  das  Volk  und  die  reifere  Jugend. 
Mit  17  Bildern.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 1  (XII,  236  S.  8°). 
M.  2,40;  geb.  M.  3.«  —  Als  Fortsetzung  zu  seinen  „Einzel- 
bildern" aus  dem  „christl.  Altertum  in  Kampf  und  Sieg"  (vgl. 
Theol.  Revue  1910  Sp.  126)  veröffentlicht  P.  Werner  seine 
Einzelbilder  aus  der  katholischen  Kirche  des  Mittelalters.  In 
3 1  Abschnitten  schildert  er  in  großen  Zügen  das  Leben  berühm- 
ter Heiligen  und  anderer  Persönlichkeiten,  z.  B.  des  h.  Bonifatius, 
des  h.  Ansgar,  Karl  des  Großen,  der  Päpste  Nikolaus  1,  Sil- 
vester II,  Gregor  VII,  Innozenz  III,  Bonifaz  VIll  usw.,  ferner 
besondere  Perioden  aus  der  Kirchengeschichte,  z.  B.  den  Bilder- 
streit, das  griechische  Schisma,  die  Kreuzzüge  usw.,  oder  auch 
das  religiöse  Volksleben  und  die  kirchliche  Kunst  und  Wissen- 
schaft. Wie  das  I.  Bändchen  eine  günstige  Aufnahme  gefunden 
hat,  so  wird  auch  das  zweite  gewiß  viele  Leser  anziehen.     Diese 


Bücher  sollten  in  jeder  Volksbibliothek  Aufnahme  finden.  Die 
Einzelbilder  haben  mehr  Anziehungskraft  als  eine  im  Zusammen- 
hang geschriebene  Geschichte  der  Kirche,  worin  gar  vieles  auf- 
genommen w-erden  muß,  was  für  den  Durchschnittsleser  nicht 
das  geringste  Interesse  haben  kann.  Hier  hingegen  findet  er  ge- 
trennte Darstellungen,  deren  Lektüre  anregend  auf  ihn  wirkt, 
und  zugleich  bieten  ihm  die  einzelnen  Kapitel  eine  gute  Apologie 
zur  Abwehr  falscher  tendenziöser  Berichte  über  die  Geschichte 
des  „dunklen"  Mittelalters.  —  Es  sei  uns  gestattet,  hier  einige 
kleinere  Bemerkungen  beizufügen,  die  aber  den  Wert  des  Ganzen 
nicht  im  geringsten  schmälern  sollen.  Wenn  der  h.  Bonifatius 
um  675  geboren  wurde  (S.  3;  für  dieses  Datum  bieten  übrigens 
die  Quellen  keinen  besonderen  Anhaltspunkt),  so  war  er  bei 
seinem  Tode  im  J.  754  ungefähr  80  Jahre  alt  (nicht  75,  S.  9). 
Die  Anmerkung  S.  158  über  „die  Einführung  des  h.  Rosen- 
kranzes in  der  Form,  in  welcher  er  jetzt  gebetet  wird",  konnte 
wegbleiben,  da  sie  mit  dem  Texte  S.  218  f.  nicht  im  Einklang 
steht.  Daß  der  h.  Bonaventura  der  „größte  Theologe  seiner 
Zeit"  war  (S.  166),  wird  vielleicht  nicht  von  allen  unterschrieben 
(vgl.  übrigens  das  S.  207  dem  h.  Thomas  von  Aquin  gespendete 
Lob).  Wohl  nicht  alle  Theologen  werden  als  Hauptwerk  Bona- 
venturas seinen  „.'Aufstieg  des  Geistes  zu  Gott"  ansehen  (S.  209), 
das  Ititieniriuiii  ist  gewiß  eine  hervorragend  schöne  Schrift, 
aber  für  den  Theologen  sind  sicher  die  Kommentare  zu  den 
Sentenzen  das  Hauptwerk  des  seraphischen  Lehrmeisters.  S.  22a 
ist,  zur  Meidung  von  Verwechslungen,  wohl  eher  Lazariten 
(statt:  Lazaristen)  zu  schreiben.  Ein  kurzer  Satz  über  diesen 
Orden,  der  sich  vor  allem  der  Pflege  der  Aussätzigen  widmete 
und  dessen  Großmeister  anfänglich  ein  aussätziger  Ritter  war 
(vgl.  M.  Heimbucher,  Die  Orden  und  Kongregationen,  IP, 
S.  257  f.),  wäre  wünschenswert  gewesen.  —  ng- 

»Mollat,  G.,  Les  Papes  d'Ai/ignon.  1305  — 1378.  [Biblio- 
theque  de  l'enseignement  de  l'histoire  ecciesiastique].  Paris, 
Lecoffre,  1912  (XVI,  423  S.  16°).  Fr.  3,50.«  —  Das  handliche 
Buch  ist  in  drei  Bücher  eingeteilt :  i  Kurze  Biographien  der 
Avignonischen  Päpste;  2.  Die  Beziehungen  des  Papsttuiris  zu 
Italien,  zum  Reich,  zu  Frankreich,  zu  England  und  zu  Spanien; 
3.  Die  Kurie  in  Avignon,  ihre  Einrichtung,  Verwaltung,  Lebens- 
w^eise,  die  Fiskalität  der  Kurie  und  die  Zentralisierung  der  Kirche. 
Vor  dem  ausgedehnten  analytischen  Index  steht  ein  kurzes  Schluß- 
wort. —  In  der  Vorrede  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die 
ziemlich  allgemeine  Verurteilung  der  Avignoner  Päpste  wegen 
ihrer  Abhängigkeit  von  Frankreich  wirklich  begründet  sei.  In 
dem  merkwürdig  kurzen  und  inhaltslosen  Schlußwort  wird  diese 
Frage  verneint.  Wenn  man  von  „certaiiies  questioiis  de  detail, 
comme  le  proces  des  Templiers,  et  poiir  certams  papes,  tels 
que  Clement  V  et  BenoU  XII"  absehe,  wo  ein  Schein  von  Be- 
rechtigung vorliege,  könne  man  es  von  der  allgemeinen  Politik 
dieser  Päpste  nicht  sagen.  Der  Inhalt  des  Buches  bringt  den 
schlüssigen  Beweis  für  diese  Behauptung  meines  Erachtens 
nicht.  Ich  glaube  nicht,  daß  die  These  —  mehr  ist  es  zurzeit 
nicht  —  auf  allgemeinen  .Anklang  wird  rechnen  dürfen.  —  Die 
einzelnen  Abschnitte  verzeichnen  zu  Beginn  eine  ausgedehnte, 
sehr  dankenswerte  Bibliographie.  Wenngleich  die  gesamten 
Ausführungen  alle  sehr  knapp  gehalten  werden  mußten,  so  sind 
sie  doch  zur  Orientierung  sehr  dienlich.  Die  klare  Sprache  und 
übersichtliche  Einteilung  dienen  dem  Zwecke  des  Buches  aus- 
gezeichnet. Am  schwächsten  ist  das  3.  Buch  und  in  diesem  das 
I.  Kapitel:  Acignon  et  la  coiir  pontificale.  Die  klare  Heraus- 
arbeitung des  Unterschiedes  der  Hofämter  und  der  Ämter  der 
allgemeinen  Kirchenverwaltung  ist  leider  unterblieben.  Die  Ver- 
waltungsbehörden haben  eine  ganz  unterschiedliche  Behandlung 
erlahren  und  die  Darstellung  muß  an  der  Hand  von  Bresslau 
des  öfteren  verbessert  werden.  Es  werden  hier  mehr  Lesefrüchte 
als  wohlverdiente  Studien  geboten.  Die  Geldgebarung  der 
Kurie  ist  im  allgemeinen  einwandfrei  dargestellt.  Das  Buch  ist 
für  manche  Zwecke  recht  gut  zu  gebrauchen,  weil  es  eine  Fülle 
von  Fragen  streift,  deren  nähere  .Ausführung  in  der  angegebenen 
Literatur  nachzusehen  ist.  B. 

»Braunsberger,  Otto,  S.  J.,  Plus  V  und  die  deutschen 
Katholiken.  Teilweise  nach  ungedruckten  Quellen.  [108.  Er- 
gänzungsheft zu  den  Stimmen  aus  Maria- Laach].  Freiburg  i.  Br., 
Herder,  1912  (VlIl,  122  S.  8").  .M.  2,40.«  —  Bei  seiner  Bear- 
beitung des  Briefwechsels  des  sei.  Canisius  mußte  Br.  sich  ein- 
gehend mit  den  damaligen  Beziehungen  Roms  zu  den  deutschen 
Katholiken  beschäftigen.  Welch  reiches  Material  er  hierüber 
aus  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  gesammelt  hat,  ersieht 
man  aus  der  vorliegenden  Studie,  die  in  ebenso   gründlicher   als 
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anziehender  Weise  scliiidert,  was  Pius  V  für  die  Erneuerung  der 
[{atholischen  Kirche  in  Deutschland  getan  hat.  Wiederhoh  zeigt 
sich  hier,  daß  der  energische  Papst,  den  man  schon  öfters  als 
eigensinnigen  und  übereifrigen  Greis  hingestellt  hat,  mit  der 
Strenge  der  Grundsätze  und  der  Scharfe  der  .'Anordnungen  viel- 
fach große  Klugheit,  Langmut  und  Milde  in  der  Ausluhrung  zu 
verbinden  wußte.  „Schritt  für  Schritt  weicht  die  Strenge  des 
Vaters  zurück  vor  der  mütterlichen  Liebe  gegen  die  von  tausend 
Schwierigkeiten  umringten  Deutschen"  (S.  48).  Die  lesenswerte 
Schrift  ist  von  besonderem  Interesse  für  die  gegenwärtige  Zeit. 
Nicht  selten  werden  darin  Dinge  behandelt,  die  lebhaft  an  neuere 
Begebenheiten  und  Verhältnisse  erinnern.  N.  Paulus. 

»Bonet-Maury,  Gaston,  Die  Gewissensfreiheit  in  Frank- 
reich vom  Edikt  von  Nantes  bis  zur  Gegenwart.  Deutsche 
Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  bearbeitet  von  A. 
Reinecke  und  E.  von  Roeder.  Mit  einem  Vorwort  von 
Friedrich  Nipp  cid.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung, 
1912  (IV,  312  S.  8°).  M.  5.«  —  Im  J.  1900  hat  Bonet-Maury, 
damals  noch  Prediger,  jetzt  Professor  an  der  protestantischen 
theologischen  Fakultät  zu  Paris,  eine  Studie  über  die  Entwick- 
lung der  Gewissens-  und  Religionsfreiheit  in  Frankreich  von 
1598  bis  1870  veröffentlicht.  Diese  Arbeit  hat  er  1909  in  neuer 
Auflage  erscheinen  lassen  und  darin  die  Darstellung  bis  ^  zur 
Trennung  von  Kirche  und  Staat  im  J.  1905  fortgeführt.  Über 
die  Zeit  von  1598  bis  zum  Konkordat  von  1801  handelt  bloß 
ein  Drittel  der  Schrift ;  der  Löwenanteil  ist  der  neueren  und 
neuesten  Zeit  zugefallen.  In  der  vorliegenden  deutschen  Aus- 
gabe ist  das  französische  Werk  „in  treuer  Übersetzung"'  wieder- 
gegeben, wie  Nippold  in  seinem  kurzen  Vorwort  hervorhebt. 
Nippold  erklärt  auch,  es  sei  ihm  „eine  hocherfreuliche  Aufgabe, 
der  deutschen  Ausgabe  des  neuesten  Werkes  seines  Pariser 
Fachgenossen  ein  Geleitwort  mit  auf  den  Weg  zu  geben".  Dies 
zeigt  schon  deutlich  genug,  in  welcher  Richtung  das  Werk  des 
Pariser  Theologen  sich  bewegt:  es  ist  ganz  vom  protestan- 
tischen Standpunkt  aus  geschrieben.  Man  kann  zwar  Verschie- 
denes daraus  lernen ;  doch  wäre  manches  zu  berichtigen.  Die 
Übersetzung  liest  sich  im  großen  ganzen  recht  gut;  nur  kommen 
bisweilen  Schnitzer  vor.  So  wird  das  Wort  „ablie"  in  der  Regel 
mit  „Abt"  übersetzt.  Der  „Abt"  Loisy,  die  „Äbte"  Fenelon, 
Dupanloup,  Lacordaire,  Lemire  usw.  nehmen  sich  etwas  sonder- 
bar aus.  Wer  ein  französisches  Buch  übersetzen  will,  sollte 
doch  wissen,  daß  das  Wort  „ahhe"  jedem  Geistlichen  beigelegt 
wird,  während  der  Ausdruck  „Abt"  nur  dem  Vorsteher  einer 
Abtei  zukommt.  Sonderbar  ist  es  auch,  daß  die  bekannten 
Assemhlees  du  Clerge  de  France  stets  „Klerikerversammlungen" 
genannt  werden.  Die  berühinte  Rede  Lacordaires :  La  rocution 
religieuse  de  la  natioii  fruii<;aise  ist  im  Deutschen  als  eine  Rede 
über  den  Beruf  (nicht  Berufung,  S.  164)  des  französischen 
Volkes  zu  bezeichnen.  Und  was  soll  sich  denn  der  Leser  unter 
einer  „strengen  Beobachtung  der  Sakramente"  (S.  73)  den- 
ken?    Leider  fehlt  ein  Personenregister.  N.  Paulus. 

»Luciano  del  Pozo,  Leben  des  h.  Johannes  von  Gott, 

übersetzt  von  Domkapitular  Wilh.  Frank  in  Breslau  (-f),  Mit- 
glied des  Reichstags.  Paderborn,  Bonifaciusdruckerei,  19 12  (XVI, 
283  S.  gr.  8").  M.  2,50;  geb.  M.  3,30.«  —  Der  Übersetzer,  der 
1899  am  Grabe  des  h.  Johannes  von  Gott  weilte  und  durch  die 
geistigen  Söhne  des  Heiligen  zweimal  liebevollst  gepflegt  wurde, 
hat  seinem  Dank  Ausdruck  gegeben  durch  Aufnahme  dieser 
barmherzigen  Brüder  in  seine  Berliner  Pfarrei  (St.  Pius)  und 
durch  diese  Übersetzung.  Als  Gabe  zum  250.  Sterbetage  des 
h.  Joh.  von  Gott  hat  er  die  neueste  spanische  Ausgabe  Lucianos 
del  Pozo  übersetzt.  Pozo  hat  seine  Angaben  verschiedenen 
Autoren  entnommen  u.  a.  besonders  Moguin,  der  auf  dem  Titel- 
blatt genannt  ist.  Daß  die  älteste  Biographie  »Miraculosa  vida 
y  santas  obras  del  b.  Juan  de  Dios«  von  F.  de  Castro  berück- 
sichtigt ist,  sowie  das  Vulloriitm  des  Alonso  Parra  y  Cote,  das 
die  Heiligsprechungsbulle  Papst  Innozenz'  XII  enthält,  ferner  ein 
nicht  näher  bezeichnetes  Werk  des  P.  Manuel  Trincheria,  zeigen 
Text  und  Fußnoten.  .andere  von  Beißel  im  Kirchenlexikon 
namhaft  gemachte  Quellen  werden  nicht  zitiert;  ebenso  ist  die 
Ausgabe  de  Castros  nicht  näher  bezeichnet.  .'\n  außerordent- 
lichen Vorgängen  im  Leben  des  Heiligen  fehlt  es  nicht  (z.  B. 
Teil  I  c.  5  :  Stillung  des  Unwetters,  Erscheinung  und  Befehl  des 
Jesukindes,  Teil  II  c.  3  u.  a.).  Der  Übersetzer  verweist  für  die 
nicht  ofhziell  bestätigten  Fälle  auf  das  bekannte  Dekret  Urbans  VIII 
und  beansprucht  nur  eine  rein  menschliche  Glaubwürdigkeit  für 
sie.  Das  merkwürdige,  von  tiefer  Gottes-  und  Nächstenliebe 
erfüllte  Leben  des  Heiligen  verdient    allen  Helfern  der  notleiden- 


den Menschheit  als  leuchtendes  Beispiel  vorgehalten  zu  werden. 
Der  Übersetzer  bittet  um  Nachsicht,  da  er  nur  Autodidakt  im 
Spanischen  ist.  Für  eine  Neuauflage  des  geschmackvoll  auch 
mit  Bildern  ausgestatteten  Buches  hätte  man  noch  den  Wunsch, 
die  inhaltliche  Seite  einer  schärferen  Kritik  unterzogen  zu  sehen. 

C.  S. 

»Dorothea  von  Schlegel.  Von  Marg.  Hiemenz.  Frei- 
burg, Herder,  1911  (X,  148  S.  8°  mit  12  Bildnissen).  M.  1,80; 
geb.  M.  2,50.1c  —  In  der  Sammlung  »Frauenbildem  des  Herder- 
schen  Verlags  ist  neben  der  neu  entdeckten  »Elise  Hoskier«  und 
neben  der  mittelalterlichen  Heiligen  Katharina  von  Siena  auch 
zwei  Persönlichkeiten  ein  Heimatrecht  zuteil  geworden,  deren 
Namen  mit  der  letzten  Blüteperiode  der  deutschen  Literatur  eng 
verknüpft  sind  :  Amalie  von  Gallitzin  und  Dorothea  von  Schlegel. 
Dem  Sohne  der  Dorothea  von  Schlegel,  dem  Künstler  Philipp 
Veit,  hat  Prof.  Martin  Spahn  in  den  Monographien  zur  Kunst- 
geschichte ein  würdiges  Denkmal  gesetzt.  Ein  psychologisch 
echtes  und  gerechtes  Lebensbild  der  Mutter  Philipp  Veits, 
der  Koiivertitin  Dorothea  von  Schlegel  zu  zeichnen, 
wenn  auch  nur  in  populärwissenschaftlicher  Darstellung,  erfordert 
taktvolles  Abwägen  und  Einfühlen.  Margareta  Hiemenz  erweist 
sich  dieser  Aufgabe  gewachsen.  Irrung,  Läuterung  und 
Erhebung  im  Leben  der  geistreichen  Tochter  des  Philosophen 
Moses  Mendelssohn  und  Gemahlin  eines  Friedrich  von  Schlegel 
sind  geschickt  und  verständnisvoll  beleuchtet.  Das  reiche,  viel- 
örtliche Milieu  mit  seinen  zeitgeschichtlich  bedeutenden  Persön- 
lichkeiten fesselt  nicht  minder  als  die  Seelengeschichte  dieser 
geborenen  Israelitin,  die  in  Köln  mit  Friedr.  v.  Schlegel  zur 
katholischen  Kirche  übertritt  und  in  Wien  durch  Klemens  M. 
Hofbauer  religiös  gefördert  wird  —  Das  fesselnd  geschriebene 
Buch  mit  seinem  gewählten  Bilderschmuck  kann  der  modernen 
Frauenwelt  manche  wertvolle  Winke  für  zweckmäßige  Verbin- 
dung von  häuslichem  und  öffentlichem,  profanem  und  religiösem 
Leben  geben.  Aber  auch  in  der  gebildeten  Männerwelt  verdient 
es  eine  freundliche  Beachtung.  C.  S. 

»Aberglaube  und  Seelsorge  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung des  Hypnot  Ismus  und  Spiritismus  von  Dr.  Fr.  Walter, 
Prof.  d.  Theol.  in  München.  [Seelsorger-Praxis  X  u.  XI].  Zweite 
Aufl.  Paderborn,  Schöningh,  191 1  (500  S.  12")  Geb.  M.  2,60.« 
—  Die  Forschungsresultate  auf  okkultistischem  und  spiritistischem 
Gebiete  sind  für  die  Neuauflage  dieses  Buches  nicht  ohne  Ein- 
fluß geblieben.  .»Abgesehen  von  den  Kapiteln  über  Magnetismus 
und  Hexenglauben  zeigt  sich  die  verbessernde  Hand  des  Verf. 
besonders  in  der  Verwertung  der  Literatur  über  Hypnotismus 
und  Spiritismus.  —  Auch  in  dieser  2.  Aufl.  wahrt  W.  mit  Recht 
seinen  kritischen  Standpunkt,  indem  er  z.  B.  im  Gegensatz  zu 
Göpfert  oft  da  noch  eine  natürliche  Erklärung  der  Erscheinungen 
annimmt,  wo  Göpfert  schon  zum  Außernatürlichen  seine  Zuflucht 
nimmt.  —  Eine  eindringliche  Warnung  richtet  er  an  den  Seel- 
sorger vor  übertriebenen  Höllen-  und  Fegfeuergeschichten,  sowie 
vor  Wundersucht.  —  Verschiedene  Fälle  von  Besessenheitswahn, 
die  früher  als  Besessenheit  angesehen-  sind,  werden  ausführlich 
besprochen.  Fälle  wirklicher  Besessenheit,  deren  Möglichkeit 
der  Verf  selbstverständlich  annimmt,  -werden  leider  nicht  er- 
wähnt. Es  sei  hier  auch  in  bezug  auf  andere  Bücher  ähnlichen 
Inhaltes  im  allgemeinen  die  Frage  aufgeworfen:  Läßt  sich 
denn,  abgesehen  von  den  evangelischen  Berichten,  kein  Fall  von 
wirklicher  Besessenheit  wissenschaftlich  nachweisen?  Die  Fest- 
stellung würde  sich  lohnen,  da  sie  ja  zugleich  ein  schöner  Be- 
weis für  eine  übernatürliche  Welt  wäre.  —  Die  2.  Aufl.  hat  am 
Schlüsse  ein  neues  Kapitel  erhalten  :  „Aberglaube  und  Großstadt"  ; 
hierin  zeigt  der  Verf.,  wie  auch  in  den  Zentralstätten  von  Bil- 
dung, Kultur,  Intelligenz  und  Fortschritt  eine  bedeutende  Summe 
von  ."Aberglauben  sich  anhäuft.  —  Alles  in  allem  —  die  Neu- 
bearbeitung hat  den  Wert  des  geschätzten  Buches  bedeutend 
gehoben.  H. 

Dem  bevorstehenden  Eucharistischen  Kongresse  in  Wien 
wird  auch  die  Leo-Gesellschaft  eine  in  ihrem  Verlage  erschei- 
nende, mit  Tafeln  und  .Abbildungen  im  Texte  reich  ausgestattete 
Festgabe  bieten.  Den  Gegenstand  bildet  »Das  Konzil  von 
Trlent«,  seine  äußere  Geschichte  und  seine  in  den  dogmatischen 
Entscheidungen  und  in  den  Reformdekreten  liegende  Bedeutung. 
Acht  Gelehrte,  zumeist  der  theologischen  Fakultät  der  Wiener 
Universität  angehörend,  haben  sich  in  die  Arbeit  geteilt.  Heraus- 
geber ist  Prof.  Dr.  Swoboda.  Das  Buch  wird  128  Seiten 
Lex.  8°  umfassen. 

Personalien.  In  der  theol.  Fakultät  der  Univ.  Freiburg  i.  Br. 
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habilitierten  sicli  Dr  Franz  Egon  Schneider  als  Privatdozent 
für  Kirchenrecht,  Pfarrer  Dr.  Franz  Keller  für  spezielle  Sozial- 
ethik. Der  o.  Prof.  der  Kirchengeschichte  an  der  Univ.  Graz 
Dr.  Anton  Weiß  ist  am  28.  August  im  Alter  von  60  Jahren 
gestorben. 

Berichtigung.     In  der  vorigen  Nummer  Sp.  368  Z.  g  v.  u. 
und  Sp.   569  Z.   3   V.  o.  ist  O.  (=   Üit)  statt  D.  zu  lesen. 
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Diessel,  G.,  Predigten  u.  Konferenzen.  Hrsg.  v.  Fr.  Recht- 
schmied. I.  Bd.:  Predigten.  Paderborn,  Schöningh,  19 12 
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Buss,  C,  Marianische  Kongregations-Lheratur  f.  Männer-,  Jüng- 
lings-, Frauen-  u.  Jungfrauen-Kongregationen.  Trier,  Petrus- 
Veriag,  1912  (VIII,  35  S.  8").     M.  0,25. 

Meyer,  R.  J.,  Erste  Unterweisungen  in  der  Wissenschaft  der 
Heiligen.  Aus  dem  Engl.  v.  J.  Jansen.  1.  Bdchn.  Der 
Mensch,  so  wie  er  ist.  2.  u.  3.  Aufl.  Freiburg,  Herder, 
191 2  (XIII,  356  S.  8").     M.  2,40. 

Saintyves,  P.,  Le  theme  du  bäton  sec  qui  reverdit.  Essai  de 
mythologie    liturgique    (Rev.    d'hist.    et    de  litt.  rel.   1912,  4, 

.  P-  330-349)- 
Weyh,  \\ .,    Die    sj-rische  Barbara-Legende.     Mit  e.  Anh.:    Die 

syr.  Kosmas-  u.  Damian-Legende  in  deutscher  Übers.     Progr. 

Schweinfurt.     Leipzig,  Fock,   1912  (52  S.  8°).     M.   1,50. 
Waal,  A.  de,  Die  Verklärung   auf  Thabor  in  Liturgie  u.  Kunst, 

Geschichte  u.  Leben.    [Frankf.  zeitg.  Brosch.  51,  10].    Hamm, 

Breer  &  Thiemann,  1912  (56  S.  gr.  8").     M.  0,50. 
Cagin,  P.,  L'Eucharistia.     Canon  primitif  de  la  Messe,    ou  for- 

mulaire  essentiel  et  premier  de  toutes    les  Liturgies.      Rome, 

Desclee,  191 2  (VI,  554  p.  8°).     L.  12. 
Höller,  J.,  Die  Epiklese  der  griechisch-orient.  Liturgien.     Wien, 

Mayer  &  Co.,  1912  (XX,  159  S.  gr.  8°).     M.  2,40. 
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(Echos  d'Or.   1912  juill.-aoüt,  p.  300 — 308). 
Trilhe,    R.,    La    Constitution    „Dirino  afflafu"  et  les  nouvelles 

rubriques  du  Breviaire  (N.  Rev.  Theol.   1912,  7,  p.  589-434). 
Baralli,  R.,  Un  frammento  inedito  di  „discantus"  (Rass.  Greg. 

1912,   1—3,  c.   5  —  10). 

,  Ancora  sui  romaniani  s  ed  a  (Ebd.  c.   II — 20). 

Laroche,   Th.,   Un   gruppo   di    due   note  „clivis"  o  „podatus" 

sulla    penultima  sillaba  d'  un  proparossitono  (Ebd.  c.  21  —  92). 
Hatzfeld,   J.,   Kirchenmusik   und  Lehrerschaft  (Cäcihenvereins- 

organ  1912,  8,  S.  155—164). 
Batiffol,    P.,    Un    pretendu    h\'pogie    gnostique    du    IVe  siecle 

(Bull,  d'anc.  litt.  1912,  3,  p.  219 — 221). 
Borries,  E.  v..  Die  älteste  Straßburger  Bischofskirche    (Z.  f.  d. 

Gesch.  d.  Oberrheins   1912,  3,  S.  583  —  406). 
Naegele,    A.,    Fragen    u.    Ergebnisse    der    Kreuzsteinforschung 

(Z.  d.  Ver.  f.  Volkskde.   1912,  3,  S.  255—277). 
Kern  per,  V.,    Das    Leiden    Christi.     Dargestellt    in    10    Kunst- 
blättern nach  Originalen  klass.  u.  neuerer  Meister.    Mit  erläut. 

Text.     M. -Gladbach,  Kühlen,  1912  (25  S.).     M.   i. 
,  Das  Leben    Maria.      Dargestellt    in    10    Kunstblättern    nach 

Originalen  klass.  u.  neuerer  Meister.     Mit  erläut.  Te.xt.     Ebd. 

1912  (25  S.).     M.  I. 
Fürst,  M.,  Josef  Führich  (Hist.-pol.  Bl.  150,  1912,5,5.218-225). 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Durch   ,illc   BuLhh;indlun"en  zu   huzichc 


Neue  Erscheinungen. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehe 


Der  Rosengarten 

Auslese  aus  den  Werken  des 

Martin  v.  Cochem 

Von  Heinrich   Mohr. 

8"  (XII  u.   336  S.).     M.  2,20;  geb.  in  Leinwand  M.  2,80. 

Der  ganze,  dem  katholischen  Volke  seit  bald  drei 
Jahrhunderten  vertraute  Pater  Cochem  mit  seiner  hinreißen- 
den Glaubenskraft  und  seinem  sinnigen  Gemüt  tritt  aus  die- 
sem Buche  hervor.  Es  bringt  das  Schönste  aus  des 
prächtigen  Kapuziners  unvergänglichen  Werken,  ausgewählt 
und  „mit  schonender  Ehrfurcht"  in  die  heutige  Sprache  über 
tragen  von  einem  vortrefflichen  Kenner  der  alten  religiösen 
Literatur. 


Alban  Stolz 

und  die 

Schwestern  Ringseis 

Ein   freundschaftlicher   Federkrieg. 
Herausgegeben  von  A.   Stockmann    S.   J. 

gr.  8°    (Vill  u.  296  S.).     M.  !,,— ;    geb.    in    Leinw.  M.  6,—. 

Dieser  Briefwechsel  wird  manchen  Freund  des  großen 
Volksschriftstellers  überraschen.  Es  ist  ein  einzigartiger 
Krieg  über  Berufs-  und  Lebensfragen  zwischen  drei  Menschen, 
denen  alle  Waffen  des  Geistes  und  des  Gemütes  eigen  sind. 
Spannend,  voll  sprühenden  Humors  und  ernster  Lebensweis- 
heit, die  Fragen  wie  die  Charaktere  der  Schreibenden  gleich- 
zeitig  hell  beleuchtend,  steht  Brief  wider  Brief. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.W. 
Neuerscheinungen: 

Studien  zur  benediktinischen  Profeß.  l.  Zur  Aufnahmeordnung  der 
Regula  s.  Benedict!  von  F.  Mattliäus  Rothenhäusler.  II,  Geschichte  der 
benediktinischen  Profeßforniel  von  P.  Ildefons  Herwegen.  [Beiträge  zur 
Geschichte  des  alten  Mönchtunis  und  des  Benediktinerordens,  hrsg.  von  P.  Ildefons 
Herwegen.     Bd.   3].     VIII,  96  u.  72  S.  8".     M.  4,50;  geb.  M.  6,-. 

Exegetisches  Handbuch  zum  Alten  Testament.    Herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Nikel.     9.  Band.     2.  Halbband:  Das  zweite  Buch  der  Könige.     Über- 
setzt und  erklärt  von  Prof.  Dr.  Sanda.     VIII  u.  460  S.  8°.    M.  6,60;  geb.  M.  7,80. 
Bei  Subskription  auf  die  ganze  Sammlung  tritt  eine  Preisermäßigung  ein. 

Der  Zweckgedanke  in  der  Philosophie  des  Thomas  von  Aquino. 

Nach  den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  phil.  Theodor  Steinbüchel.     [Beiträge  zur 
Gesch.  "d.    Philos.    d.  Mittelahers.     Bd.  XI,    Heft  i].     XVI  u.   156  S.  8°.     M.  5,50. 

Die  Lehre    des  Thomas  von  Aquino   De   Passionibus   Animae 

in  quellenanalvtischer  Darstellung.     Von  Dr.  Matthias  Meier.     [Beiträge  zur  Gesch. 
d.  Philos.  d.  Mittelalters.     Bd.  XI,  H.  2].     XVI  u.   160  S.  8°.     M.   5,50. 

Die  Heimat  des  Heliand.  Vortrag,  gehalten  auf  der  Versammlung  des  Han- 
sischen Geschichts-Vereins  und  des  Vereins  für  Niederdeutsche  Sprachforschung  in 
Eimbeck,  von  Prof.  Dr.  Franz  Jostes.  [Forschungen  und  Funde,  hrsg.  von  Prof. 
Dr.  Franz  Jostes.     Band  III,  Heft  4].     32  S.  8°.     M.  0,80. 


Allgemeine  Einleitung  in  das  Alte  und   Neue  Testament.     Von 

Dr.  Joh.  Milder,  Prof.  d.  Theol.  in  Chur.  Zweite  verbesserte  .liillüge.  (VUI  u. 
160  S.  gr.  8°).    Brosch.  M.  3, — ,  geb.  in  Ganzleinen  M.  4, — . 

Wie    der  Verfasser    im  Vorwort    sagt,    ist  das  Buch  aus  vieljähriger  Lehrpraxis 
hervorgegangen;  es  wurde  von  der  Kritik  sehr  günstig  aufgenotiimen. 
Aus  den  Besprechungen  über  die   i.  Auflage: 
Stimmeii  aus  M.-Laacli,  190'J  Hefl  VI:  ...  Selbslüiidiyes  VeTurheiten  eines  reichen  Materials, 
iibersichtlicli'-  und  hlari-  Ikirstelluiiij.  Qttte  Attsicalil  der  wichtigtren  Literatur  bis  in    die   neueste  Zeit 
hinein  sind  uii\erk>iinl>;ire  Vurzu{,'e  .  .  . 

Die  philosophischen  Werke  des  Robert  Großeteste,   Bischofs  von 

Lincoln.  Zum  erstenmal  vollständig  kritische  Ausgabe  besorgt  von  Prof.  Dr.  L. 
B au r- Tübingen.  [Beiträge  z.  Geschichte  d.  Philos.  d.  Mittelalters.  Bd.  IXj.  CC 
u.  780  S.  gr.  8".     M.   50. 

Der  Ursprung   der   Gottesidee.     Eine  historisch-kritische  und  positive  Studie. 

Von  P.  W.  Schmidt  S.  V.  D.     I.  Historisch-kritischer  Teil.     Mit  einer  Karte  von 

Südostaustralien.     XXIV  u.  512  Seiten  gr.  8".     M.  7,60;  geb.  in  '/j  Frzbd.  M.  10, — . 

Das  vorliegende  Werk  Inldet  den  ersten  Teil  einer  umfassenden  Untersuchunjj  ülier 

den  Ursprung  eines  der  am  meisten    umstrittenen    Teile    der  Religion,    der  Gottesidee.     Es 

bietet  eine  Einführung  in  die  E  n  t  w  i  c  k  e  1  ung  und  die  Probleme  der  zu  immer 

größerer  Bedeutung  vordrin  gen  den  vergleich  enden  Religionswissenschaft, 

wie  sie  in  dieserWeisein  deutscherSprache  bis  jetzt  nichtvorlianden  war. 


i'Mle  von  der  Generaldirektion  des 
heil.  Rosenkranzes  für  Deutschland 
herausgegebenen   offiziell.  Schriften  für 

leb.  Rosenkranz 
und   Rosenkranz- 
Bruderschaft 

(Rüsenblätter,  Aufnahmescheine,  Bruder- 
schaftsregister etc.) 
sind  Verlag  der  A.  Laumann'schen 
Buchhandlung,  Dülmen  in  Westf. 
Verleger  des  heil.  .Apostolischen  Stuhles. 
=  Prospekte   gratis.  = 


In  unserem  Verlage  sind  erschienen  und 
durch  alle  Buchh.indliingen  zu  beziehen: 

Altartafeln, 

gothische,  zum  Zusammenklappen  ein- 
gerichtet; Ausgabe  A.  Diemittlere(3teil.) 
52  Ctntr.  hoch,  offengelegt  52  Cmtr.  breit, 
Seitenteile  je  25  X  16  Cmtr.  Ausgabe 
B.  Die  mittlere  {3teilig)  25  Cmtr.  hoch, 
offengelegt  54'/..  Cmtr.  breit,  Seitenteile 
je  23  X  14  Cmtr.  Preis  aufgezogen 
auf  Calico  (schwarz  oder  rot) :  Ausgabe 
A  3  M.,  Ausgabe  B.  2,50  M. 

Die  Altartafeln  sind  als  durchaus 
praktisch  und  stilgerecht  ausge- 
führt von  kirchl.  Organen  (z.  B.  dem  An- 
zeiger für  die  kath.  Geistlichkeit  Deutsch- 
lands ;  dem  Correspondenzblatt  des  kath. 
Clerus  Oesterreichs)  wiederholt  empfohlen. 

Soeben  erschien  in  10.   .=\uflage : 

Sammlung  kirchlicher   Gesänge 
für     drei     gleiche     Stimmen. 

Zum  Gebrauch  beim  katholischen  Gottes- 
dienst von  P.  Fiel,  Kgl.  Musikdirektor. 
148  Seiten.     1,25   M.,  geb.   1,50  M. 
Die    Sammlung    enthält    107    lateinische 
und  deutsche  Vokalchöre  für  die  verschie- 
densten    kirchlichen     Zeiten     und     für    die 
mannigfachsten  sonstigen  Anlässe. 


Druck  der  Äscbend  orf  tsohen  Bucbdruckerei  in  Münster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und   unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjährlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16  Seiten. 

Zu  beziehen 

durch  alle  Buchhandlungen 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche   Verlagsbuchhandlung, 
Münster  I.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  5   M. 

Inserate 

25  Pf.   für  die  dreimal 

gespaltene  Petitzeile  ode 

deren  Raum. 


Nr.  15. 


20.  September  1912. 


11.  Jakrgang. 


Neue  populärwissenschaftliche  Bibelliteratur  11 : 

Grützmacher,  Die  Junglrauengeburt.  2.  Aufl. 

Barth,  Das  .Johannesevangelium  und  die  syn- 
optischen Evangelien.    2.  .Aufl. 

Ihm  eis,  Das  Evangelium  von  -Jesus  Christus 

L'ckeley,  Worte  Jesu,  die  nicht  in  der  Bibel 
stehen  ' 

Fischer,  Die  Krankheit  des  Apostels  Paulus 

Steinmetz,  Das  .Aposteldekret 

Kunze,  Das  apostolische  Glaubensbekenntnis 
und  das  Neue  Testament 

Repke,  Pantheistischer  und  theistischer  Mo- 
nismus 

Kahler,  Die  Heilsgewißheit 


-Jirku,  Die  jüdische  Gemeinde  von  Elephantine 

Barth,  Die  Bedeutung  des  Johannesevangeliums 

für  das  Geistesleben  der  Gegenwart  (Dausch). 

Gasser,  Zum  gegenwärtigen  Kampf  um  das  erste 

Buch  Mose  (Zapletal). 
Eberharter,  Der  Kanon  des  Alten  Testamentes 

zur  Zeit  des  Ben  Sira  (Feldmann). 
Euringer,    Die    fberlieferimg    der    arabischen 

Übersetzung  des  Diatessarons  (Vogels). 
Dölger,  Sphragis  (Wilbrand). 
Bauer,  Asterios,  Bischof  von  Amaseia  (Joh.  Chrys. 

Schulte). 
Kayser,  Die  Schriften  des  sog.  Amobius  junior 

(Grundl). 


Heurtevent,  Durand  de  Troarne  et  les  origmes 

de  rheresie  berengarienne  (Geyer). 
Harnack,  Aus  Wissenschaft  und  Leben.    2  Bände 

(Schmidlin). 
Fr  ick,    Ontologia    sive    Metaphysica    generalis. 

Ed.  IV  (Jos.  Engert). 
Müller,   Die   Philosophie   des   Schönen  in  Natur 

und  Kunst    2.  .\ufl.  (Jos.  Engert). 
Garcia,  Lexicon  scholasticum  philosophico-theo- 

logicum  (Dörholt). 
Pell,    Jesu    Gpferhandlung    m    der   Eucharistie. 

3.  .Aufl.  (Struckmann). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Neue  populärwissenschaftliche  Bibel- 
literatur. 

IL 

Biblische  Zeit-  und  Streitfragen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Fiiedr.  Kropatscheck.  Groß  Lichterfelde- 
ßerlin,  E.  Runge.  Subskriptionspreis  je  M.  0,40.  (Vgl. 
Theol.  Revue   igii    Sp.   361   ff.). 

Von  den  besten  Arbeiten  dieser  Sammlung  erschien 
jüngst  II,  5:  Grützmacher,  D.,  R.  G.,  Professor  der 
Theologie  in  Rostock  (jetzt  Erlangen),  Die  Jungfrauen- 
geburt, in  2.,  vermehrter  und  verbesserter  Auflage, 
6. — 10.  Tausend,  igii  (48  S.  M.  0,50).  Hervorzuheben 
an  dieser  neuen  Auflage  ist  namentlich  die  wieder  in  er- 
frischend deutlicher  Sprache  vollzogene  Hinrichtung  zahl- 
reicher kritischer  und  religionsgeschichtlicher  Bestreitungen 
der  Jungfrauengeburt.  Gr.  spricht  von  tendenziöser  wissen- 
schaftlicher Halbbildung  (Petersen,  Die  wunderbare  Ge- 
burt des  Heilandes  [Religionsgesch.  \'olksbücher])  S.  5, 
von  ungezogener  Wiederholung  der  jüdischen  Schmähung 
der  Geburt  Jesu  durch  Häckel  (Cramer)  S.  7  u.  a.  m. 
\'eif.  ist  auch  zu  rühmen  als  einer  von  den  wenigen 
Protestanten  dieser  Sammlung,  die  katholische  Mitarbeit 
kennen  und  würdigen,  siehe  S.  6 :  Steinmetzer,  S.  11  u. 
1 2  :   Bardenhewer  und  Seitz. 

Nur  ganz  geringe  Umarbeitung  zeigt  das  treffliche 
Büchlein  I,  4:  Barth,  Fritz,  D.  theo!.,  o.  ö.  Professor 
der  Theologie  in  Bern,  Das  Johannesevangelium  und 
die  synoptischen  Evangelien.  2.  Auflage,  6. — 10. 
Tausend,  191 1  (47  S.  M.  0,60).  Auf  der  Literaturlafel, 
S.  44,  fehlen  die  Katholiken  vollständig,  aber  auch  Zahn, 
Das  Johannesevangelium  (iqo8)  u.  a.  m.  ist  nicht  nach- 
getragen. 

Folgende   Hefte  sind   neu   erschienen ; 

Serie  VII,  H.  2:  Ihmels,  D.  Ludwig,  Professor  in 
Leipzig,  Das  Evangelium  von  Jesus  Christus.  191 1 
(46  S.).     M.  0,00. 

Nach  der  kirchlichen  Verkündigung  steht  im  Mittel- 
punkt   des    Evangeliums   Jesus    Christus.     Die    Modernen 


unterscheiden  das  Evangelium  von  Jesus  und  das  Evan- 
gelium Jesu,  in  das  Jesus  selbst  nicht  hineingehöre.  Um 
Sinn  und  Recht  der  kirchlichen  Verkündigung  herauszu- 
stellen, will  deshalb  Ihm.  untersuchen,  was  als  das  von  den 
ursprünglichen  Zeugen  und  dem  Herrn  selbst  gewollte 
Evangelium  zu  gelten  hat  und  wie  man  zum  rechten 
Verständnis  und  zur  Gewißheit  um  die  Wirklichkeit 
und   Wahrheit  dieses   Evangeliums  kommt. 

In  durchaus  populärer  Sprache,  mit  warmer  religiöser 
Empfindung,  freilich  auch  mit  Verzicht  auf  jede  Ein- 
führung in  die  Literatur  entrollt  Verf.  zuerst  die  großen 
Gedanken  des  paulinischen  Evangeliums,  das  ein  aus- 
gesprochenes Evangelium  von  Christus,  dem  gekreuzigten 
und  auferstandenen  und  zur  Rechten  Gottes  uns  ver- 
tretenden Heilande  ist,  und  zeigt  dann  die  Fäden,  welche 
dieses  Evangelium  nicht  bloß  mit  der  übrigen  aposto- 
lischen Verkündigung,  sondern  auch  mit  dem  Zeugnis 
Jesu  in  den  synoptischen  Evangelien  verbinden. 

Freilich  ist  wohl  die  coinple.cio  opiiosHorum,  daß  Jesus  das 
Gottesreich  als  Gabe  und  doch  auch  als  Gegenstand  sittlichen 
Strebens  betrachtet,  nicht  mit  Ihm.  durch  Annahme  pädagogischer 
Gesichtspunkte  zu  lösen :  Der  Mensch  sollte  durch  Selbsterfah- 
rung sich  von  der  Unzulänglichkeit  aller  menschlichen  Tugend 
überzeugen  (S.  23).  Im  wesentlichen  sind  es  auch  religiöse 
Erfahrungen,  Erlebnisse,  welche  uns  nach  Ihm.  von  der  Wahrheit 
und  Wirklichkeit  des  Evangeliums  überzeugen  sollen.  Aber  so  gewiß 
bestimmte  Voraussetzungen,  wie  Verlangen  nach  Gott,  Erfahrung 
der  Sünde  und  des  menschlichen  Unvermögens  u.  a.  der  Auf- 
nahme des  Evangeliums  die  Wege  bereiten  müssen,  unannehm- 
bar ist  der  Satz :  Selbstbezeugung  Gottes  kann  nicht  mit  ge- 
schichtlichen Mitteln  bewiesen,  sie  kann  nur  erlebt  werden 
(S.  44). 

H.  3:  Uckeley,  D.Alfred,  Professor  der  Theologie 
in  Königsberg  i.  Pr.,  Worte  Jesu,  die  nicht  in  der 
Bibel  stehen.      191 1    (30  S.).     M.  0,50. 

Ein  sehr  interessantes  und  dankenswertes  Büchlein  I 
Was  sich  bei  den  Kirchenvätern  und  Kirchenlehre;n,  in 
den  Textvarianten  der  Evangelienhandschriften  und  in 
den  ägyptischen  Papyrusfunden  an  außerkanonischen, 
nicht  in  die  4  Evangelien  aufgenommenen  Herruworten 
findet,  hat  U.  mit  großem  Fleiß  gesammelt,  in  eigener 
oder    fremder    Übersetzung    wiedergegeben,    und    mit  ge- 
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siinden    kritischen  Glossen    über    die  Echtheit    oder    Un- 
echtheit  versehen. 

Am  meisten  fessehi  die  in  den  letzten  Jahren  viel- 
genannten, mit  den  Entdeckernamen  Grenfell  und  Hunt 
verknüpften   Logia  Jesu   (1897.    1904.    i()05). 

Mit  Recht  bemerkt  U.,  daß  alle  diese  außerbiblischen 
Herrnvvorte  wohl  historisch  interessant  sind,  aber  für  die 
Kernfragen  des  Christentums  nichts  austragen.  Die  alte 
Kirche  hat,  „vom  Geiste  Gottes  geleitet"  (S.  6.  2q),  was 
vom  Christentum  zu  wissen  nötig  und  wichtig,  im  \ier- 
fältigen   Evangelium  zusammengefaßt. 

Die  für  ein  eindringendes  Studium  erforderliche 
Literatur  wird  am  Schluß  der  Schrift  aufgezählt. 

H.  4  :  Fischer,  Dr.  Hermann,  Professor  der  Chirur- 
gie, Geh.  Medizinalrat  (Breslau-Berlin),  Die  Krankheit 
des  Apostels  Paulus,      iqii    (28  S.).     M.  0,50. 

Der  Hallenser  Neuropatholog  Seeligmüller  hatte  in 
seiner  Schrift  »War  Paulus  epileptisch?«  auf  Malaria 
oder  Augenmigräne  erkannt.  Verf.  vorliegenden  Schnft- 
chens  will  jener  von  den  Medizinern  nicht  beifällig  auf- 
genommenen Untersuchung  entgegentreten,  er  glaubt  nach 
gründlicher  Durchforschung  des  ganzen  Krankheitsbildes 
aus  den  Symptomen  (Gal  4,  H  Cor:  Pfahl  im  Fleische 
und  Faustschläge  des  Satansengels)  und  den  Begleiter- 
scheinungen der  Krankheit  (die  Galater  hätten  ausgespuckt 
vor  Paulus,  die  Krankheit  hätte  den  Apostel  geistig  zwar 
nicht  zerrüttet,  aber  zahlreiche  Gemütszustände  bei  ihm 
ausgelöst)  am  ungezwungensten  auf  Epilepsie  diagnosti- 
zieren zu  sollen.  Mit  Godet  nimmt  F.  II  Cor  2,5 — -ii 
eine  Kränkung  Pauli  durch  Spott  über  seine  Krankheit 
an.  Verf.  will  auch  die  Einwendungen  gegen  die 
Annahme  der  Epilepsie,  so  die  frühzeitige  Verblödung 
des  Kranken,  ja  selbst  die  dann  drohende  Zurückführung 
der  Christophanie  auf  Epilepsie  aus  dem  Wege  räu- 
men. Das  Ereignis  von  Damaskus  sei  ein  wirkliches 
Wunder  gewesen  und  könne  nicht  einmal  als  psychisches 
Äquivalent  eines  epileptischen  Anfalles  aufgefaßt  werden. 
Der  für  Paulus  hochbegeisterte  Verf.  hat  gewiß  neue 
Momente  in  die  Debatte  geworfen,  ist  sich  aber  wohl 
auch  der  Unsicherheit  der  medizinischen  Diagnose  be- 
wußt. Theologisch  bittet  F.  zwar  um  Generalpardon, 
doch  seien  die  schiefen  und  seltsamen  Deutungen  von 
Gal  2,11  —  18  (S.  16),  Apgiq,  12  mit  18,18  (S.  2 1  f.) 
wenigstens  registriert. 

H.  5:  Steinmetz,  Lic.  theol.  Rudolf  in  Münden, 
Das  Aposteldekret.      191 1    (53   S.).     M.  0,50. 

Das  im  anscheinenden  Widerspruch  zwischen  Apg  1 5 
und  Gal  2,  insbesondere  im  Aposteldekret,  dem  Beschluß 
des  Apostelkonventes  bestehende  Problem  rückt  nicht 
von  der  Stelle.  Während  Weber- Würzburg  mit  seinem 
Vorschlag,  den  Galaterbrief  vor  das  Apostelkonzil  zu  ver- 
legen, trotz  Trompetenklang  und  Sirenensang  recht  wenig 
Gegenliebe  findet,  haben  einzelne  Freunde  der  Apostel- 
geschichte, an  ihrer  Spitze  A.  Harnack,  sich  für  die 
Hypothese  des  jüngeren  Resch  erwärmt,  den  statt  des 
kanonischen  Speiseverbotes  eine  Sittenregel  enthaltenden 
/J-Text  vorzuziehen.  Mit  Recht  hat  diese  durch  große 
Schwierigkeiten  gedrückte,  den  Elementen  der  Textkritik 
widersprechende  Ausflucht,  wie  selbst  Harnack  (Neue 
Untersuchungen  zur  Apostelgeschichte  191 1  S.  22)  ge- 
steht, nur  wenigen  Beifall  gefunden.  Ja,  Harnack  richtet 
sich  bereits  auf  einen  Umschwung  in  seiner  These  ein 
(a.  a.  O.  S.   23).      Gleichwohl  erneuert  Verf.  vorliegender 


Schrift  die  Hypothese  von  Resch.  Nach  seinen  eigenen 
Angaben  (S.  53)  möchte  St.  mehr  eine  Darstellung  von 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  als  eine  Fortführung 
durch  eigene  Forschung  geben.  In  Wirklichkeit  sucht 
der  Verf.,  allerdings  nicht  ohne  Geschick  und  mit  großer 
Beredsamkeit,  für  die  Resch-Harnacksche  Ansicht 
Propaganda  zu  machen.  Die  Gegeninstanzen  konmren 
nicht  genügend  zur  Geltung.  M.  E.  hat  soeben  R.  Six 
S.  J.  in  seiner  Preisschrift  -Das  Aposteldekret,  seine 
Entstehung  und  Geltung  in  den  ersten  vier  Jahrhunderten« 
(191 2),  der  traditionellen  Auffassung  (Geschichtlichkeit 
der  Jakobusklauseln  speziell,  Vereinbarkeit  mit  Gal  2) 
entscheidenden  Sukkurs  gebracht.  Siehe  namentlich  S.  61  f.; 
S.   09   ff. 

H.  0/7 :  Kunze,  D.  Dr.  Johannes,  (_i.  Prof.  der 
Theologie  in  Greifswald,  Das  apostolische  Glaubens- 
bekenntnis und  das  Neue  Testament,  iqii  (74  S.). 
M.  0,90. 

Verf.  hat  in  mehreren  Veröffentlichungen  (siehe 
Literaturtafel  S.  73  f.),  insbesondere  in  seiner  Schrift 
»Glaubensregei,  heilige  Schrift  und  Taufbekenntnis<  (189g) 
energisch  in  den  bekannten  Apostolikumsstreit  der  letzten 
Jahre  eingegriffen  und  will  in  vorliegender  Broschüre  den 
gebildeten  evangelischen  Christen  die  Überzeugung  ver- 
schaffen, daß  jenes  in  der  Neuzeit  so  viel  bekämpfte 
Bekenntnis  in  der  h.  Schrift,  im  Neuen  Testament 
seine  tiefste  Begründung  hat  und  darum  auch  für  die 
modernen  evangelischen  Christen  unbedingt  verbindlich 
ist.  Diese  grundsätzliche  Stellung  der  Evangelischen  zum 
Symbolum  sei  auch  die  der  Reformatoren  gewesen.  Das 
Verhältnis  des  Apostolikums  zum  N.  T.  wird  aber  von 
K.  zuerst  geschichtlich  und  zwar  regressiv,  vom 
Apostolikum  des  9.  Jahrh.  ausgehend  und  auf  die  neutest. 
Zeit  zurückschreitend  bestimmt.  Mit  sicherem  Schritt 
gelangt  so  der  Verf.  aus  der  Zeit  300 — 800  in  die  alt- 
katholische Zeit  170 — 300,  erweist  aus  Jnhaltskrilerien 
und  ergänzenden  Zeugnissen  der  Gnostiker  und  der  anti- 
gnostischen  Väter  den  vorgnostischen  Ursprung  des  Tauf- 
symbols und  weiß  dann  insbesondere  aus  dem  Apostolikum 
selbst  dessen  Entstehung  in  der  Zeit  der  beginnen- 
den Heidenmission,  in  der  Urkirche  und  zwar  auf 
dem  Boden  des  trinitarischen  Taufbefehls,  in  Palästina, 
plausibel  zu  machen.  Einläßlich  zeigt  dann  noch  K. 
nach  diesem  geschichtlichen  Abriß,  daß  das  Apostolikum 
auch  im  einzelnen  und  als  Ganzes  mit  dem  N.  T.  in 
sachlichem  Einklang  steht.  Nur  einzelne  Besonderheiten 
der  rezipierten  Form  des  Aptistolikums  (T  gegenüber  R, 
der  angeblichen  römischen  Urform),  wie  das  „Nieder- 
gefahren zur  Höllen",  auch  das  Beiwort  „katholisch"  vor 
Kirche  (lutherisch :  christlich)  und  „die  Gemeinschaft  der 
Heiligen"  (luth. :  Gemeine  der  Heiligen)  finden  Beanstan- 
dung oder   Umdeutung. 

Trotz  aller  Gegenströmungen  will  K.  auch  heute 
noch  das  Apostolikum  festgehalten  wissen,  es  schütze  die 
objektiven  Heilstatsachen  vor  der  modernen  Auflösung  des 
Christentums  in  subjektive  Empfindungen  und  Erfahrungen 
und  es  verbürge  gegenüber  dem  modernen  Moralismus 
den  religiösen   Charakter  des  Christenturas. 

Die  Forschungsergebnisse  K.s  sind  auch  für  die 
Katholiken  sehr  beachtenswert.  Wie  in  der  neutest. 
Kanonsgeschichte  erscheint  jetzt  auch  in  der  Geschichte 
des  Apostolikums  das  bekannte  dogmengeschichtliche  und 
kirchenn-eschichtliche   Schema    Harnacks    durchbrochen. 
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Nicht  erst  Ende  des  2.  Jahrh.  ist  die  katholische  Kirche 
auf  Grund  der  zu  apostolischen  Maßstäben  erhobenen 
Glaubensregel,  Schriftensammlung  und  Oiganisation  ge- 
gründet worden.  Es  ist  speziell  das  Verdienst  K.s,  gegen 
Harnack,  Kattenbusch  und  Krüger  nachgewiesen  zu  haben, 
daß  das  Apostolikum  nicht  das  geschickte  Machwerk  des 
altrömischen  Katholizismus  gewesen,  sondern  wie  im  „alt- 
katholischen" und  vorgnostischen  Zeitalter,  so  schon  in 
der  apostolischen  Zeit  existierte.  Die  Formel  R  war 
ferner  nicht,  wie  seit  Caspari  Axiom  war,  das  Symbol 
schlechthin,  sondern  ein  Typus  unter  andern.  So  aner- 
kennenswert diese  Resultate,  dogmatisch  trennt  uns  Katho- 
liken vom  evangelischen  Standpunkt  das  der  Untersuchung 
bewußt  zugrunde  gelegte   Solascriplura-Vnnzvp   (S.   7). 

H.  8:  Repke,  Johannes,  Superintendent  in  Michelau 
in  Schlesien,  Pantheistischer  und  theistischer  Mu- 
nismus.     191 2   (38  S.).      M.  0,50. 

Da  die  Bibl.  Zeit-  u.  Streitfragen  auch  Weltan- 
schauungsthemata in  ihr  Programm  aufnehmen,  will  Verf. 
im  vorliegenden  Heft  in  eine  der  brennendsten  Fragen, 
in  die  Modephilosophie  des  Monismus  einführen. 

Wir  lernen  zuerst  die  Arten  des  Monismus,  ins- 
besondere den  panlheistischen  Monismus  Ed.s  von  Hart- 
raann,  die  gegenwärtig  vorherrschende  Eigenart  desselben, 
kennen.  In  den  folgenden  Untersuchungen  über  Mo- 
nismus und  Christentum,  die  Religion  und  die 
Ethik  des  Monismus,  über  den  Theismus  gibt  R.  über 
diese  moderne  Weltanschauung,  die  himmelweit  vom 
Christentum  entfernt  ist,  Werturteile  ab.  Das  klare,  kurz- 
gefaßte Schriftchen  verdient  Empfehlung.  Bei  der  einzig 
genannten  katholischen  Schrift  (S.  38)  lies  Kümke  (nicht 
Klincke). 

H.  9  10:  Kahler,  D.  Martin,  Professor  in  Halle, 
Die  Heilsgewißheit.      iqi2   (58  S.).      M.  0,80. 

Die  Reformation  hat  die  festen  Stützen  des  Glau- 
bens, der  Heilserlangung,  zerbrochen  und  den  Glauben 
einzig  und  allein  auf  das  Vertrauen  zu  den  Verdiensten 
Christi  gründen  wollen.  Um  so  schärfer  wird  dann  die 
Heilsgewißheit  dieses  subjektiven  Glaubens  betont.  Heils- 
gewißheit wurde  die  Losung  der  evangelischen  Reforma- 
tion. Der  Nestor  der  positiven  protestantischen  Theologie, 
K.,  läßt  uns  im  vorliegenden  Büchlein  einen  interessanten 
Einblick  in  diese  Sonderlehre  der  Altprotestanten  tun. 
Zur  Besprechung  kommen:  der  Grund  der  Heilsgewiß- 
heit —  die  Unheilsgewißheit,  ihre  Entstehung  aus  dem 
Erfahrungsglauben,  näherhin  dem  Erleben  Gottes  im  Kind- 
schaftsgeist, ihr  Bestand  in  Berufung  und  Erwählung, 
ihre  kirchliche  Bedingtheit  —  individuell,  aber  nicht 
isoliert  von  der  Kirchengemeinschaft,  ihre  theologische 
Tragweite. 

Der  Leser  kann  sich  wohl  schwerlich  überzeugen,  dafj  auf 
so  schwankendem  Boden  (siehe  etwa  S.  30.  31  u.  a.)  die  Heils- 
gewißheit verbürgt  ist.  Die  Erfahrung  kann  doch  kein  Gut 
übernatürlicher  Ordnung  stützen  und  tragen  (S.  12.  17  u.  oft). 
Eine  Entgleisung  ist  die  Polemik  gegen  die  „Römischen"  (S.  54), 
die  durchaus  nicht  im  Sinne  des  Verf.  die  Frage  nach  Gott  und 
den  göttlichen  Dingen  durch  das  unfehlbare  Lehramt  beantworten. 
K.  wendet  sich  in  beweglicher  Klage  gegen  die  Modernen, 
welche  „Glaube  und  Gott,  die  gehören  zu  Haufe",  vonein- 
ander trennen  und  verschwommene  Heilsgewißheit  ohne  Gottes- 
gewißheit anpreisen.  Viel  inniger  verbindet  da  die  Evangelischen 
mit  den  Katholiken  das  Bewußtsein,  daß  wir  durch  Jesus  den 
einzigen  Zugang  zum  Vater,  also  die  objektive  Heilssicher- 
heit besitzen.  Auch  für  uns  kann  die  Kirche,  die  K.  nicht 
ausschließen    will,     nur     Bedingung    des    Gotteserlebnisses    sein, 


nicht  dieses  selbst  (S.  21).  Aber  mit  der  Schriftlehre  z.  B. 
I  Coi-  4,4;  Phil  2,12  bestreiten  wir  eine  bleibende  subjektive 
Gewißheit  des  Heilserwerbs  und  Heilsbesitzes. 

H.  11:  Jirku,  Anton,  Dr.  phil.  in  Rostock,  Die 
jüdische  Gemeinde  von  Elephantine  und  ihre  Be- 
ziehimgen  zum  Alten  Testament,     ig  11  (32  S.).      M.  0,50. 

Die  Kenntnis  der  Religion  und  Geschichte  des  A.  T- 
ist  in  der  jüngsten  Zeit  beträchtlich  durch  einige  in  der 
Nähe  des  ägyptischen  Ortes  Elephantine  aufgefundene 
Papyrus  und  Ostraka  gefördert  worden. 

Verf.  vorliegenden  Schriftchens,  ein  Schüler  Seilins, 
legt  uns  zuerst  die  wichtigsten  Urkunden  „dieses  ältesten 
erhaltenen  Buches  der  Weltliteratur"  in  deutscher  Über- 
setzung und  nachfolgender  Erklärung  vor,  fixiert  dann 
die  Entstehung  der  aus  dem  Grabe  wiedererstandenen 
jüdischen  Gemeinde  von  Elephantine  in  die  Regierungs- 
zeit Psammetichs  I  (663 — 610)  und  entwirft  zuletzt  auf 
Grund  der  neuaufgefundenen  Urkunden  das  Bild  dieser 
jüdischen  Militärkolonie  des  5.  und  6.  Jahrh.  vor 
Christus.  So  steht  im  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens 
der  fünftorige  Tempel,  in  dem  Jahn  Brandopfer,  Speise- 
und  Rauchopfer  dargebracht  wurden.  Um  das  Gottes- 
haus herum  spielt  sich  das  bürgerliche  Gemeindeleben 
ab.  Bezeugt  sind  in  den  Urkunden  ausdrücklich  das 
Fest  der  ungesäuerten  Brote  und  die  Sitte  des  Reinigungs- 
eides. Zahlreiche  Einzelheiten  werfen  auf  literarische 
und  religiöse  Probleme  des  A.  T.  ihr  Licht. 

Wieviel  Fragezeichen  auch  im  Detail  übrig  bleiben, 
diese  neuesten  Funde  rücken  die  vielgelästerte  religions- 
geschichtliche iMethode  in  eine  günstige  Beleuchtung, 
der  geistige  Besitz  Israels  erscheint  als  ein  Geschenk  aus 
lichter  Höhe. 

Ein  treffliches  katholisches  Gegenstück  haben  wir  in 
N.  Peters'  Monographie  »Die  jüdische  Gemeinde  von 
Elephantine-Syene  und  ihr  Tempel«   (1910). 

H.  12:  Barth,  t  Prof.  D.  F.  in  Bern,  Die  Bedeu- 
tung des  Johannesevangeliums  für  das  Geistes- 
leben der  Gegenwart.      1912   (21   S.).      M.  0,50. 

Das  Vermächtnis  eines  Frühvollendeten,  des  Verf. 
der  oben  gerühmten  Apologie  des  4.  Evangeliums!  Aus 
seiner  Überzeugung  von  der  Echtheit  und  Glaubwürdig- 
keit dieses  Evangeliums  heraus  stellt  B.  dieses  für  alle 
Zeiten  geschriebene  Buch  in  den  Brennpunkt  des  mo- 
dernen Geisteslebens.  Im  4.  Evangelium  kann  unsere 
Zeit  Antwort  finden  auf  die  Zeitfrage :  Worin  besteht  das 
Christentum?  Das  Christentum  ist  Christus,  es  ist 
der  geschichtliche  Christus,  aber  Christus  als  Wunder 
der  Geschichte.  So  hat  der  geschichtliche  Christus  über- 
geschichtliche, ewige  Bedeutung.  Wir  lernen  von  Johannes, 
au  Christus  um  seiner  Wunder  und  Verheißungen  willen, 
mehr  noch  um  der  in  seiner  Person  sich  offenbarenden 
Gottesliebe  willen  glauben  und  in  diesem  Glauben  Leben 
und  Licht  finden.  Dieses  Evangelium,  das  unsern 
Glauben  bewähren  läßt  durch  Werke  der  Bruderliebe, 
will  das  Johanneische  Zeitalter  des  h.  Geistes  herauf- 
führen. 

Auch  Katholiken  werden  diese  von  Christusglauben 
und  Christusliebe  glühenden  Betrachtungen  des  während 
der  Drucklegung  verstorbenen  Verfassers  mit  Teilnahme 
und  Frucht  lesen. 

Dillingen.  P.   Dausch. 
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Gasser,  Dr.  J.  C,  Pfarrer  in  Winterihur,  Zum  gegenwärti- 
gen Kampf  um  das  erste  Buch  Mose.  Ein  Beitrag  zum 
Verständnis  seines  religiösen,  schriftstellerischen  und  geschicht- 
lichen Charakters.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1912  (7g  S. 
8").     M.  1,50. 

In  drei  geineinfaßiichen,  nicht  so  sehr  für  Theo- 
logen als  für  weitere  Kreise  von  Interessenten  bestimm- 
ten Kapiteln  will  der  Verf.  seine  Leser  mit  den  Problemen 
der  Genesis  bekannt  machen.  Zunächst  äußert  er  sich 
über  das  religiös-sittliche  und  theologisch-kirchliche  Ver- 
ständnis des  Buches.  Er  mahnt  dazu,  daß  man  durch 
den  frischen  Erdgeruch,  der  das  Buch  durchströmt,  sich 
nicht  hindern  lasse,  den  Hauch  des  Gottesgeistes  zu  ver- 
spüren, der  daiin  waltet;  man  solle  sich  des  köstlichen 
Duftes  freuen,  der  als  Tau  des  Himmels  darüber  gebreitet 
ist.  Nachdem  G.  dann  im  2.  Kap.  das  Wichtigste  über 
die  Quellenschriften  der  Genesis  bemerkt  hat,  kommt  er 
im  3.  Kap.,  welches  den  größeren  Teil  des  Werkes  aus- 
macht (S.  31  —  77),  auf  den  Charakter  der  Erzählungen 
der  Genesis  in  bezug  auf  Literaturgattung  und  Geschicht- 
lichkeit zu  sprechen.  Er  spricht  sich  gegen  Astralmythen 
aus  und  gegen  die  Auffassung  der  Patriarchenerzählungen 
als  Heldensagen,  da  die  Patriarchen  gar  nicht  den  Stempel 
von  Helden  im  Sinne  des  Altertums  an  sich  tragen. 
Freilich  schreibe  der  alttest.  Verfasser  auch  nicht  einfach 
Geschichte  um  der  Geschichte  willen.  Es  leite  ihn  dabei 
eine  sittlich-religiös  bestimmte  Sichtung,  Auswahl,  Gruppie- 
rung und  Gestaltung  des  überlieferten  Stoffes. 

Der  ruhige  Ton  und  die  besonnene  Exegese  G.s 
wirken  wohltuend,  weshalb  seine  Schrift  hiermit  empfohlen 
werden  soll. 

Freiburg  i.  d.  Schweiz.  V.  Zapletal  O.  P. 


Eberharter,  Dr.  Andreas,  Professor  der  Theologie  in  Salz- 
burg, Der  Kanon  des  Alten  Testamentes  zur  Zeit  des 
Ben  Sira.  [Alttestamentliche  Abhandlungen,  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  J.  Nikel.  111.  Bd.,  3.  Heft].  Münster  i.  W., 
Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  1911  (77  S.  gr.  8°). 
M.  2,10. 

Eberharter  untersucht  die  Beziehungen  des  Ben  Sira 
zu  den  alttest.  Schriften,  um  daiaus  einen  Schluß  zu 
ziehen  auf  den  Umfang  des  Kanons  Jesus'  Sirach  und 
auf  den  Umfang  der  von  Esdras-Nehemias  gesammelten 
Bücher. 

Das  I.  Kap.  (S.  i — 4)  behandelt  die  Angaben  der 
Bibel  über  die  Sammlung  der  inspirierten  Bücher.  ,,Für 
die  nähere  Bestimmung,  welche  Bücher  die  Sammlung 
des  Esdras  -  Nehemias  enthalten  habe,  ist  auch  (wie 
2  Makk.  2,  13)  der  Prolog  zum  Buche  Jesus  Sirach  nicht 
unmittelbar  zu  verwerten."  „Es  steht  aber  außer  allein 
Zweifel,  daß  der  Sirazide  zu  seiner  Darstellung  die  vor- 
ausgehenden Bücher  verwertet  hat."  Können  wir  nun 
alle  protokanonischen  Bücher  als  benutzt  nachweisen,  so 
wissen  wir  auch  mit  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Samm- 
lung des  Esdras  alle  protokanonischen  Bücher  enthielt, 
da  erwiesenermaßen  kein  protokanonisches  Buch  in  der 
Zeit  zwischen  Esdras-Nehemias  und  Jesus  Sirach  ent- 
standen ist  (S.  4).  Für  den  letztern  Satz  möchte  ich 
auf  das  besonnene  Urteil  von  Fell,  Einleitung  S.  40  Anm. 
verweisen. 

Das  2.  Kap.  (S.  4 — 54)  bietet  in  sorgfältigen  Listen 
die  Beziehungen  des  Ben  Sira  zu  den  Büchern  des  A.  T. 
Verf.    unterscheidet    a)    Anspielungen,    die     sachlich    und 


formell  an  frühere  Schriftte.xte  anklingen,  aber  auch  die 
Möglichkeit  einer  vollends  unabhängigen  Entstehung  offen 
lassen.  b)  Anlehnungen,  welche  deutlich  eine  Bezug- 
nahme auf  die  vorausgehenden  Bücher  erkennen  lassen, 
c)  Rückbeziehungen,  bei  welchen  mehrere  Stellen  zugleich 
in  Betracht  kommen.  Unter  Berücksichtigung  des  ver- 
schiedenen Wertes  dieser  drei  Beziehungen  kommt  E.  zu 
dem  Resultate,  daß  Ben  Sira  alle  protokanonischen 
Bücher,  auch  Kohelet  (vgl.  S.  31 — 51),  mit  Ausnahme 
von  Hoheslied,  Esther  und  Daniel,  benutzt  hat.  In  bezug 
auf  die  drei  genannten  Bücher  ist  die  Annahme  der  Be- 
nutzung nicht  grundlos.  Vielleicht  hat  er  auch  Tobias, 
Weisheit   und   Baruch   vor   Augen   gehabt. 

Im  3.  Kap.  (S.  54 — 77)  stellt  Verf.  die  Frage,  ob 
die  von  Jesus  Sirach  benutzten  Bücher  bloß  als  kanonisch, 
von  der  Gegenwart  aus  betrachtet,  anzusehen  sind  oder 
auch  von  damals  (S.  54).  Er  gibt  die  Antwort  (S.  ']"]): 
„Wir  sind  demnach  der  Ansicht,  daß  es  in  der  vor- 
christlichen Gottesgemeinde  einen  offiziellen  Kanon  ge- 
geben hat,  der  festgeschlossen,  aber  nicht  abgeschlossen 
war.  Das  Prinzip,  wodurch  derselbe  festgestellt  wurde, 
war  die  mündliche  Überlieferung,  und  das  Organ,  welches 
ihn  festsetzte,  war  das  von  Gott  eingesetzte  priesterliche 
Lehramt.  Die  Bücher,  welche  der  Sirazide  benutzte, 
waren  demnach  beieits  damals  kanonisch  und  zwar  alle, 
von  denen  zweifellos  feststeht,  daß  er  sie  gebraucht  und 
verwendet  hat."  Es  dürfte  sicher  sein,  daß  das  alttest. 
Priestertum  von  der  Zeit  des  Moses  an  bis  herab  zur 
Fülle  der  Zeiten  im  Besitze  autoritati\er  Lehrgevvalt  ge- 
wesen ist. 

E.  polemisiert  gegen  Mader,  der  die  Meinung  für  richtig 
hält,  „es  habe  um  die  Zeit  Christi  noch  keinen  offiziellen  Kanon 
gegeben".  E.  meint,  diese  Annahme  sei  nur  möglich  bei  der 
Voraussetzung,  daß  es  im  A.  T.  an  einem  Mittel  offizieller  Be- 
glaubigung der  inspirierten  Schriften  fehlte. 

Mir  scheint,  daß  man  die  Worte  Maders  nicht  so  auszulegen 
braucht.  M.  will  wohl  nicht  für  die  nachesdrinische  Synagoge 
die  Existenz  eines  offiziellen  Organs  zur  Entscheidung  solcher 
Fragen  leugnen,  sondern  nur  behaupten,  es  sei  noch  keine  Liste 
von  kanonischen  Büchern  aufgestellt  gewesen.  Tauchte  ein 
I  inspiriertes  Buch  auf,  so  brauchte  sein  göttlicher  Ursprung  nicht 
förmlich  erklärt  zu  werden,  sondern  es  konnte  durch  die  all- 
gemeine Annahme  seitens  der  Fiommen  und  durch  die  Zulassung 
zum  praktischen  Gebrauch  in  den  Synagogen  stillschweigend  als 
heilig  anerkannt  werden.  Es  gab  also  wohl  einen  Kanon,  dazu 
gehörten  die  in  der  Synagoge  zur  Verlesung  kommenden  Bücher, 
aber  es  gab  keinen  förmlichen,  offiziellen  Kanon,  der  in  dem 
Satze  bestanden  hätte :  folgende  Bücher  sind  kanonisch,  andere 
nicht.  Dabei  ist  wohl  möglich,  daß  sich  in  den  Schulen  der 
Pharisäer  Schulmeinungen  bildeten,  die  auch  die  I-'raxis  der 
Synagogen  zu  bestimmen  suchten.  Diese  Schulmeinungen  kamen 
zur  Herrschaft  in  der  nachchristlichen  Zeit,  als  die  deuterokano- 
iiischen  Bücher  vom  praktischen  Gebrauch  in  den  Syn.igogen 
ausgeschlossen  und  die  protokanonischen  allein  als  kanonisch 
aufgestellt  wurden. 

Bonn.  Franz  Feld  mann. 


Euringer,  Dr.  Sebastian,  Kgl.  o.  Hochschulprofessor  in  Dil- 
lingen a.  D ,  Die  Überlieferung  der  arabischen  Über- 
setzung des  Diatessarons.  Mit  einer  Textbeilage :  Die 
Beiruter  Fragmente,  herausgegeben  und  übersetzt  von  Dr.  Georg 
Graf,  ITarrer  in  Obergessertshausen  in  Schwaben,  [Biblische 
Studien  XVll.  Bd.,  2.  HeftJ.  Freiburg,  Herder,  1912  (VI, 
72  S.  gr.  8°;.     M.  2,50. 

Die  im  J.  1888  von  A.  Ciasca  veranstaltete  Aus- 
gabe des  arabischen  Diatessarons  ruht  auf  zwei  Hand- 
schriften, einer  durch  J.  S.  Assemani  im  Orient  für  die 
Vatikanische  Bibliothek  erworbenen  (cod.  ar.  14  saec.  XII) 
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und  einer  zweiten,  vielleicht  zwei  Jahrhunderte  jüngeren, 
aber  wertvolleren,  die  erst  kurze  Zeit  vor  der  Publikation 
Ciascas  von  einem  vornehmen  Kopten  dem  !Museum 
Borgianum  der  Propaganda  geschenkt  ward.  In  der  letz- 
teren Hs  enthält  die  Unterschrift  eine  Angabe,  die  für 
die  Geschichte  des  arabischen  Tatian  von  hohem  Wert 
ist.  Hier  wird  uns  nämlich  mitgeteilt,  daß  der  Nestorianer 
Abü-1-Farag-  'Abdu-'llah  ibn  at-Tajjib  das  Diatessaron 
aus  dem  Svrischen  ins  Arabische  übersetzt  habe.  Nun 
wurden  im  Jahre  1890  von  Arbeitern  an  der  Pforte  des 
Maronitenklosters  Luaiza  (in  der  Nähe  von  Beirut)  drei 
Papierblätter  mit  Fragmenten  des  arabischen  Diatessarons 
entdeckt.  Es  sind  die  Stücke,  die  bei  Hogg  als  §  44,  3  i 
— 45,  1 1  und  §  55,  14 — 17  bezeichnet  werden.  L.  Cheikho 
hat  die  Fragmente  alsdann  in  seiner  Chrestomatia  arabica 
(Berjti  1897,  203  —  205)  veröffentlicht.  Die  Fragmente 
enthalten  fol.  2  ^  und  fol.  3  •*  eine  Unterschrift,  die  uns 
nicht  nur  erzählt,  daß  dieses  Exemplar  des  Diatessarons 
im  J.  1332  fertiggestellt  worden  ist,  sondern  auch  einen 
förmlichen  Stammbaum  von  Hss  bietet.  Im  ganzen 
werden  vier  frühere  Kopien  erwähnt :  die  erste  davon 
will  nach  einer  sehr  alten  \'orlage  gefertigt  sein.  Cheikho 
glaubte  aus  dieser  Subscriptio  den  Schluß  ziehen  zu 
dürfen,  daß  die  Notiz  des  Cod.  Borgianus,  wonach  die 
arabische  Übersetzung  das  Werk  Ibn  at-Tajjibs  sei,  da- 
mit als  unrichtig  erwiesen  werde.  Euringer  prüft  die  Ein- 
wände Cheiklios  mit  dem  Ergebnis,  daß  die  neuen  Bei- 
ruter Fragmente  nichts  gegen  die  Richtigkeit  der  Angaben 
des  Borgianus  beweisen,  da  der  älteste  der  im  Stamm- 
baum genannten  Kopisten  200  Jahre  später  ist,  als  Ibn 
at-Tajjib. 

In  einem  Anhang  (S.  63  —  71)  werden  die  Fragmente 
von  Graf  nach  Photographien,  die  er  selbst  an  Ort  und 
Stelle  aufgenommen,  vollständig  wiedergegeben  mit  den 
Varianten  der  beiden  römischen  Hss  und  den  Lesungen 
Cheikhos.  Die  nicht  des  Arabischen  kundigen  Exegeten 
werden  Graf  dafür  Dank  wissen,  daß  er  dem  arabischen 
Text  eine  deutsche  Übersetzung  folgen  läßt.  Die  Ab- 
weichungen der  Beiruter  Fragmente  von  den  bisher  be- 
kannten Texten  sind  allerdings  nur  arabisch  mitgeteilt. 

Für  den  Text  des  arabischen  Diatessarons  selbst 
sind  die  neuen  Bruchstücke  von  geringer  Bedeutung. 
„Notre  niaiiiiscrii  ne  presente  qtte  des  variantes  insignißcaittes 
avec  le  texte  imprime"  urteilte  schon  Cheikho  im  Journal 
Asiatique  1897  (9.  Serie,  tome  X)  306.  Wertvoller  wer- 
den sie  dadurch,  daß  sie  beweisen,  daß  man  sich  im 
13./14.  Jahrb.,  wenigstens  in  Ägypten,  lebhaft  mit  dem 
Diatessaron  beschäftigt  hat.  Euringer  glaubt  nicht  nur 
an  die  Möglichkeit,  daß  doit  noch  weitere  Hss  des  ara- 
bischen Tatian  gefunden  werden,  sondern  vermutet  auch, 
„daß  das  lang  gesuchte  und  vermißte  syrische  Diatessaron 
in  der  Bibliothek  des  nestorianischen  Patriarchats  zu 
Kotschannis  oder  noch  wahrscheinlicher  zu  Aschita  (Kur- 
distan), dem  Zentrum  nestorianischer  Gelehrsamkeit,  des 
entdeckenden  Europäers  wartet.  Da  an  beiden  Orten 
europäische  Missi(jnare  wirken,  würde  es  wohl  nur  der 
geeigneten  Anregung  bedürfen,  um  hierüber  Gewißheit  zu 
erhalten"  (S.  60).  Das  klingt  gar  nicht  unwahrscheinlich, 
nur  wäre  es  eitle  Hoffnung,  von  dorther  die  ursprüng- 
liche Form  des  Diatessarons  zu  erwarten.  Ich  denke, 
daß  wir  heute  positiv  beweisen  können,  daß  Ephrem 
nicht  mehr  die  ursprüngliche  Form  besaß,  als  er  in  den 
Jahren  360 — 370  den  syrischen  Tatian  kommentierte. 


S.   7  vorletzte  Z.  lies  Allan    Menzies;   S.  08,  1 8    lies 
Luk   22,16  statt  22,20;  S.   69,5  lies  Luk  22,23. 
München.  Heinrich  Vogels. 

Dölger,  F.  J.,  Sphragis.  Eine  altchristliche  Taufbezeichnung 
in  ihren  Beziehungen  zur  profanen  und  religiösen  Kultur  des 
Alterturas.  [Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  .-Mtertums 
V,  5—4].  Paderborn,  F.  Schöningh,  191 1  (XII,  206  S.  gr.  8°). 
M.  6,40. 

Die  vorliegende  Studie  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur 
Entwicklungsgeschichte  des  christlichen  Kultus.  Die  Äuße- 
rung Hamacks :  „Über  das  , Siegel' könnte  man  eine  lange 
religionsgeschichtliche  Abhandlung  schreiben  und  zeigen, 
wie  es  das  ,Wort'  sakramental  gemacht  hat  und  wie  es 
den  Besitz  Gottes  anzeigt  und  das  donum  custodiae  dei 
et  perseverantiae  einschließt"  (TU  3.  Reihe  V,  4  S.  29 
A.  8),  veranlaßte  den  Verf.,  schon  jetzt  das  von  ihm 
gesammelte  Material  vorzulegen.  Gern  hätte  er  die  ge- 
wonnenen Ergebnisse  in  einen  größeren  Zusammenhang 
eingefügt,  insofern  als  sie  erst  in  einer  umfassenden  Ge- 
schichte der  christlichen  Taufe  ihre  rechte  Bedeutung 
erhalten,  allein  selbst  in  der  Beschränkung,  in  der  das 
Thema  behandelt  ist,  bietet  die  Arbeit  neue  und  wichtige 
Erkenntnisse. 

Verf.  hat  seinen  Stoff  in  zwei  größere  Abschnitte 
geteilt;  er  behandelt  zunächst  Sphragis  in  der  profanen 
und  religiösen  Kultur  des  Altertums  (S.  i — 69),  sodann 
als  ahchristliche  Taufbezeichnung  (S.  70 — 193)-  Die 
Bedeutung  des  Wortes  hat  sich  nach  und  nach  erweitert. 
Bezeichnete  Sphragis  ursprünglich  Siegel,  Siegelring  und 
Siegelstein,  so  steht  es  später  auch  für  ^'ertrag,  Dekret, 
Paß,  Ackerlos  u.  dgl.  Das  Siegel  fand  in  der  Antike 
mannigfache  Anwendung,  die  Tiere  tragen  die  Sphragis 
ihres  Eigentümers,  ebenso  die  Sklaven  die  ihres  Herrn, 
auch  für  die  Signierung  der  Soldaten  weiß  D.  Belege 
beizubringen.  Wir  wundern  uns  nicht,  daß  ein  so  cha- 
rakteristischer Vorgang  auch  für  die  religiöse  Vorstellungs- 
welt bedeutsam  geworden  ist,  so  hören  wir  z.  B.  von 
heiligen  Tätowierungen  bei  verschiedenen  Völkern  des 
Altertums.  Den  Israeliten  gilt  die  Beschneidung  als  Be- 
siegelung,  für  die  Idee  des  Gottessiegels  haben  die  neu- 
aufgefundenen Oden  Salomons  einen  wichtigen  Beleg 
geliefert.  Auch  die  griechisch-jüdische  Spekulation  hat 
den  Begriff  Sphragis  verwendet,  nach  Philo  ist  der  Logos 
das  Gottessiegel  in  der  Welt  und  in    der  Älenschenseele. 

Das  Wort  Sphragis  und  die  mit  ihm  verbundene 
Vorstellung  hat  das  Christentum  übernommen.  Sphragis 
gilt  als  Bezeichnung  der  Taufe.  Den  ersten  literarischen 
Beleg  gibt  der  Hirt  des  Hermas  (16,2 — 7);  daß  die 
Bezeichnung  bis  in  die  apostolische  Zeit  zurückreicht, 
kann  mit  Sicherheit  nicht  behauptet  werden.  Einer  be- 
sonderen Beliebtheit  erfreute  sich,  wie  es  scheint,  die 
Sphragisbezeichnung  in  gnostischen  Kreisen,  wie  z.  B. 
aus  dem  Naassenerhymnus  tmd  den  Thomasakten  her- 
vorgeht. Wie  nun  in  der  Sprache  des  täglichen  Lebens 
Sphragis  seine  Bedeutung  erweiterte,  so  .  auch  in  der 
Sprache  der  Theologie.  Je  nach  den  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten, unter  denen  man  das  Sakrament  der  Taufe 
betrachtete,  bekam  das  Wort  Sphragis  einen  besonderen 
Sinn. 

Die  Frage,  woher  denn  eigentlich  die  Taufbezeich- 
nung Sphragis  komme,  fülirt  uns  mitten  hinein  in  die 
religionswissenschaftliche  Forschung  unserer  Tage.     Wäh- 
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rend  die  einen  an  eine  Entlehnung  aus  der  Mysterien- 
sprache denken,  wollen  andere  sie  aus  dem  Judentum 
ableiten,  dem  die  Bezeichnung  Sphragis  für  die  Beschnei- 
dung geläufig  war.  Seine  eigene  Ansicht  gibt  D.  mit 
folgenden  Worten  wieder :  „Im  ersten  und  zweiten  christ- 
lichen Jahrhundert  waren  in  heidnischen  Kulten  wie  im 
Christentum  zum  Ausdruck  religiöser  Weihehandlungen 
die  Bezeichnungen  aq^gayig  und  a(pQayiCeiv  üblich.  In 
beiden  Fällen  müssen  wir  den  in  der  profanen  Kultur 
reichlich  bezeugten  Terminus  ocfgayig  als  Grundlage  an- 
erkennen (S.  169).  —  Insofern  die  Taufe  den  Schluß- 
akt der  Aufnahme  in  das  Christentum  bedeutet,  schließt 
sie  als  acpgnyig  Tfjg  niaiEtO';,  ocfgayig  zov  xijgvyßarog 
und  als  ocpgayig  im  Sinne  von  Taufvertrag  (und  Tauf- 
vollendung) genau  wie  der  entsprechende  JVIysterienaus- 
druck  an  die  profane  Sphragis  als  Schluß  und  Siegelakt 
an.  Hier  müssen  wir  eine  Parallele  mit  den  antiken 
Kulten  konstatieren.  Welche  Bezeichnung  die  frühere 
ist,  die  heidnische  oder  die  christliche,  läßt  sich  mit 
voller  Sicherheit  nicht  ausmachen  .  .  .  Aber  auch  die 
Priorität  der  heidnischen  Bezeichnung  zugegeben,  können 
wir  eine  direkte  Entlehnung  der  christlichen  Bezeichnung 
aus  dem  Mvsterienwesen  nicht  für  erwiesen  halten,  da 
der  Ausdruck  in  seiner  kultischen  Bedeutung  ==  weihen 
(endgültig  weihen)  bereits  in  die  Umgangssprache  ein- 
gedrungen sein  konnte,  wofür  gerade  der  älteste  deutliche 
Zeuge  TertuUian  einen  Beleg  bietet  in  der  ungezwungenen 
Art,  wie  er  initialiis  und  consignatiis  zusammen  gebraucht  .  .  . 
War  der  Ausdruck  aber  in  die  Umgangssprache  einge- 
drungen —  wofür  uns  ganz  sichere  Belege  freilich  bis 
jetzt  noch  fehlen  — ,  dann  ist  der  Ausdruck  weder  heid- 
nisch noch  jüdisch  noch  christlich  (S.  1 70).  Das  Pro- 
blem der  Entstehung  der  christlichen  Taufbezeichnung 
Sphragis  dreht  sich  aber  nicht  nur  um  den  Namen  als 
solchen,  sondern  auch  um  den  damit  verknüpften  Ge- 
dankeninhalt. Und  gerade  an  diesem  Punkte  versagen 
sowohl  heidnische  Mysteriensprache  wie  die  jüdische 
Siegelbenennung  völlig.  Die  christliche  Taufsphragis  ist 
Seelensiegel  im  Sinne  von  Umformung,  Uniprägung,  Neu- 
schöpfung oder  Wiedergeburt.  Die  Siegelung  der  Seele 
mit  Logos  und  Pneuma  hat  in  der  mit  dem  Siegel  ver- 
bundenen Mysterientheologie  kein  Analogon,  kann  darum 
auch  nicht  auf  die  Mysterien  als  ihre  Wurzel  zurück- 
geführt werden.  Ohne  die  philosophische  Denkweise, 
wie  sie  durch  die  Ideenlehre  Piatos  angebahnt  wurde 
und  dann  im  hellenistischen  Judentum  bei  Philo  von 
Alexandrien  einen  typischen  Vertreter  fand,  ist  der  christ- 
liche Ausdruck  vom  Logos-  und  Pneumasiegel  nicht  völlig 
zu  verstehen.  Hier  muß  also  die  Taufbezeichnung  Sphragis 
ebensogut  angeknüpft  haben  wie  bei  der  profanen  aqjgnyii;, 
welche  ihrerseits  für  die  Mysteriensprache  und  für  die 
jüdische  und  christliche  Terminologie  gleichmäßig  die 
Grundlage  bot"  (S.  i/i).  Dem  wird  man  zustimmen 
können ;  ob  aber  damit  das  letzte  Wort  in  dieser  schwie- 
rigen Frage  gesprochen  ist  ? 

Das  Schlußkapitel  erörtert  die  Entwicklung  des 
Sphragisnamens  vom  3.  Jahrh.  an.  D.  handelt  über 
Sphragis  als  Kreuzzeichen,  über  den  Übergang  des  Sphragis- 
namens auf  die  Firmung  im  Occident,  über  Sphragis  als 
Bezeichnung  von   Taufe  und   Firmung   im   Orient. 

Für  die  Bezeichnung  oi/oayi;  als  Beschneidung  (S.  53)  steht 
ein  interessanter  Beleg  bei  Ambrosius  Ep.  72,11,  dessen  Aus- 
führungen auf  ürigenes  zurückgehen.  Mit  Recht  bemerkt  D. 
S.   144,    daß    die    Origenestexte,    die  von    dem    baptisiiiKu    ignis 


handeln,  nicht  restlos  klar  sind.  Vielleicht  ließe  sich  unter  fol- 
genden Gesichtspunkten  ein  Verständnis  derselben  erreichen, 
ohne  daß  man  gezwungen  wäre,  dem  Origenes  Widersprüche 
aufzubürden.  Zunächst  müssen  alle  Christen  im  Jenseits  durch 
das  Feuer  hindurchgehen,  selbst  die  Apostel,  so  z.  B.  In  /is.  36 
hom.  3,1  (XII  S.  182  Lo),  Ambr.  In  ps.  118  exp.  sermo  20,  12 
nach  Origenes.  Für  die  Heiligen  aber  hat  das  nicht  die  Bedeu- 
tung eines  ignis  purificntorius.  In  diesem  Sinne  schreibt  Orige- 
nes:  „Deswegen  tauft  Jesus  im  Hl.  Geiste  und  im  Feuer,  nicht 
als  ob  er  denselben  ,im  Hl.  Geiste  und  im  Feuer'  taufte,  sondern 
den  Heiligen  tauft  er  im  Hl.  Geiste,  den  aber,  der  nach  der  An- 
nahme des  Glaubens  und  dem  Empfange  des  Hl.  Geistes  wieder 
gesündigt  hat,  tauft  er  im  Feuer"  (Jeremiashom.  II,  2.  GCS ; 
Origenes  III,  19).  Für  die  letzteren  hat  also  das  Feuer  die  Be- 
deutung eines  eigentlichen  Reinigungsfeuers.  Zu  Firmicus  Ma- 
ternus  De  errore  prof.  rel.  18  (S.  168  A.  i)  brauchte  D.  keine 
Vermutungen  vorzutragen.  Die  jetzt  maßgebende  Ausgabe  von 
K.  Ziegler  liest,  wie  D.  voraussetzt:  „In  ijnoilaiii  ti'iiiplo  iit  in 
interioi-ibiif;  /xi/tihus  homo  moritiirus  possit  uihnitti,  tlirit:  De 
tpmpiiiio  nitiiuhicavi,  de  ci/mbalo  hihi,  et  religioiiis  secretti  per- 
didici"  (S.  43,  13  Z.).  Neuerdings  hat  sich  auch  A.  Schweitzer 
über  die  Entstehung  der  Sphragisbezeichnung  geäußert.  Er  be- 
merkt in  seiner  Geschichte  der  paulinischen  Forschung  (Tübin- 
gen 191 1  S.  189J:  „Der  Begriff  der  , Zeichnung'  und  ,Versiege- 
lung'  spielt  in  der  Apokalyptik  eine  gewaltige  Rolle."  Eine 
nähere  Begründung  ist  indes  an  dieser  Stelle  nicht  gegeben. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  schöner  Beweis  für 
die  Arbeitskraft  und  Gelehrsamkeit  des  Verf.  Es  ist 
freudig  zu  begrüßen,  daß  er  uns  noch  weitere  Arbeiten 
zur  Erforschung  des  altchristlichen  Kultus  in  Aussicht 
stellt.  Seine  bisherige  wissenschaftliche  Tätigkeit  legt 
Zeugnis  ab,  daß  er,  um  ein  Wort  des  h.  Augustinus 
(Ep.  143,2)  zu  gebrauchen,  sich  bemüht  „esse  ex  numero 
eorum,  qui  proßciendo  scribimt  et  scribendo  proßciunt." 
Gaesdonck  bei  Goch.  W.  Wilbrand. 

Bauer,  Michael,  Asterios,  Bischof  von  Amaseia.  Sein 
Leben  und  seine  Werke.  Würzburger  Dissertation  191 1 
(84  S.  8"). 

Die  Dissertation  beschäftigt  sich  mit  der  Persönlich- 
keit und  den  Schriften  (Homilien)  eines  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrh.  angehörenden  orientalischen  Bischofs, 
auf  den  in  den  Kämpfen  des  Bilderstreites  von  Freund 
und  Gegner  wiederholt  Bezug  genommen  wurde,  der 
dann  aber  später  nur  wenig  mehr  beachtet  worden  ist. 
Bei  K.  Krumbacher  (Gesch.  der  byz.  Lit.  -  München 
1897)  ist  er  nur  zweimal  ganz  beiläufig  erwähnt.  In 
recht  scharfsinniger  Weise  hat  B.  eine  Umgrenzung  der 
Lebensdaten  sowie  eine  literarische  Festlegung  der  über- 
kommenen Homilien  vorgenommen.  Dabei  war  er  fast 
ausschließlich  auf  die  noch  vorhandenen  Texte  selber 
angewiesen.  Auf  den  kulturhistorischen  und  theologischen 
Inhalt  derselben  ist  Verf.  nicht  eingegangen.  Eine  homi- 
letische Würdigung  ist  ebenfalls  nicht  versucht.  Gelegent- 
liche Werturteile,  die  sich  nach  diesen  Richtungen  hin  be- 
wegen, sind  meist  ohne  besondere  Begründung  niederge- 
schrieben und  erwecken  in  ihrer  allgemeinen  Fassung  den 
Eindruck  des  Willkürlichen.  Auch  wäre  eine  vergleichende 
Würdigung  mit  den  Homilien  der  gleichzeitig  lebenden 
großen   Kappadokier  am   Platze  gewesen. 

Die  Schrift  bringt  demnach  nicht  alles,  was  ihr  Titel 
versprechen  läßt.  Der  Verf.  ist  wohl  kein  Theologe. 
Bei  einem  Nichttheologen,  der  sich  einen  kirchlichen 
Scliriflsteller  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung  nimnit, 
wird  man  einzelne  belanglose  Argumentationen  oder  selbst- 
verständliche  Kombinationen  leichter  entschuldigen. 

Daß  ein  derartiger  Homilienschriftsteller  Christ  und  Kleriker 
ist,  braucht  doch  wohl,  auch  wenn  es  sich  um  einen  Angehörigen 
des    byzantinischen    Reiches    handelt,  nicht  eigens   untersucht    zu 
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werden  (vgl.  S.  26).  Ebendaselbst  wird  die  Frage  aufgeworfen :  ! 
„Welcher  Sekte  des  Christentums  gehörte  .■\.  an?"  Drei  Seiten  | 
vorher  wird  bereits  als  Fazit  aus  dem  \"orhergehenden  die  Tat- 
sache verzeichnet,  er  sei  orthodoxer  Christ  gewesen.  Derartige 
methodische  Unebenheiten  ließen  sich  noch  mehrere  anführen. 
Wohl  die  beste  Belohnung  des  Verf.  für  seine 
Arbeit  würde  es  sein,  wenn  dieselbe  eine  kirchenhistorische 
Behandlung  des  bisher  kaum  beachteten  orientalischen 
Homileten  anregen  würde. 

Münster  i.  W. 

P.  Joh.  Chrysostomus  Schulte  O.  M.  Cap. 

Kayser,  Heinrich,  Lic.  theol.,  Pastor,  Die  Schriften  des 
sogenannten  Arnobius  junior,  dogmengeschichtlich  und 
literarisch  untersucht.  Giiteisloh,  C.  Bertelsmann,  1912  (198  S. 
8°).     M.   5,60. 

Die  Anerkennung  einer  fleißigen,  nicht  an  der  Ober- 
fläche haftenden,  sondern  die  Probleme  gründlich  er- 
fassenden Arbeit  darf  dem  Verf.  nicht  versagt  werden, 
so  sehr  auch  das  Thema  im  Hinblick  auf  die  \orhandene, 
allen  Ansprüchen  an  eine  wissenschaftliche  Ausgabe  Hohn 
sprechende  Textgestalt  namentlich  der  dogmatischen  Haupt- 
schrift des  jungem  Arnobius  als  verfrüht  erscheinen  muß. 
Freilich  wäre  ein  anderer  Gang  der  Darstellung  bei  einem 
Schriftsteller,  dessen  Wollen  bedeutend  jenseits  seines 
Könnens  liegt,  m.  E.  diesem  gerechter  geworden,  nämlich 
zunächst  die  Feststellung  der  Sätze,  die  der  jüngere  Ar- 
nobius beweisen  will,  dann  die  Art  der  Beweisführung 
selbst,  und  nicht  zunächst  das  philosophische  Begriffs- 
material, womit  die  Beweise  geführt  werden,  und  dann 
die  Beweise.  Dann  wäre  wohl  z.  B.  die  Behauptung 
S.  125  unterblieben,  daß  mit  der  Annahme,  das  Göttliche 
in  Christo  sei  das  personbildende  Prinzip,  „im  Unter- 
schied \on  der  alten  Tradition,  die  vom  geschichtlichen 
Christus  ausging,  ein  gewisser  doketischer  Einschlag  ge- 
geben war".  —  Als  bleibendes  Ergebnis  der  Untersuchung 
Kaysers  betrachte  ich  die  Feststellung,  daß  der  Conßictiis 
partienweise  von  Phöbadius,  mehr  noch  von  Leporius 
abhängt,  auch  der  S.  152  angeregten  Frage  nach  dem 
Verhältnis  des  Conß.  zu  Cassians  L.  VII  de  incarti.  Dom. 
wird  man  wegen  der  lateinischen  Übersetzung  des  Cyrillus 
Ale.x.  seinerzeit  nachgehen  müssen. 

Im  einzelnen  sei  bemerkt :  durch  den  Text  des  Cod.  August. 
beseitigen  sich  von  selbst  eine  Menge  Varianten  zwischen  Lepo- 
rius und  Phöbadius  einerseits  und  dem  gedruckten  Text  des 
Coiifi.  andererseits ;  ja  auch  der  Text  dieser  beiden  Vorlagen  er- 
fährt gegenüber  Mansis  Ausgabe  Besserungen.  —  Zu  S.  7.  Amiot. 
ad  quaed.  eiung.  loca  vgl.  dagegen  Ileiue  beiu'd.  XX,  64 — 76. 
Morin,  Anecd.  Mareds.  vol.  111  part.  III  p.  XX.  129  ss.  —  Zu 
S.  27  bezüglich  des  Hervorgehens  des  Hl.  Geistes  lediglich  vom 
Vater  vgl.  dagegen  Cunfl.  II,  26  —  ich  zitiere  nach  Cod.  Aug.  —  : 
Ilj.funi  iiiitem  .s'/'"''«'"  Sancluni,  qui  procedit  ex  Patre  et  Filio, 
siciit  dl'  fönte  et  de  vena  fontis  procedit  ftuvius  ...  Zu  S.  129  ff. 
157.  Der  Coiifi.  hat  im  Cod.  Aug.  immer  die  altrömische  Form 
des  Apostolikums :  vritum  ex  Spiritu  üancto  et  (nie  ex)  Maria 
rirgiue.  —  S.  143.  154  sind  Mißverständnisse  durch  flüchtiges 
Lesen  der  Vorlage  erklärt;  warum  wird  flüchtige  .Arbeitsweise 
nicht  auch  anderswo,  vor  allem  S.  32  ff.  (Augustinstellc),  an- 
genommen? —  Kaysers  Urteile  S.  12.  158  ff.  würden  wohl 
etwas  anders  ausgefallen  sein,  wenn  er  nicht  hier  sehr  außer 
Betracht  ließe,  daß  es  mir  bei  jenem  Aufsatz  um  Feststellung 
des  literargeschichtlichen,  nicht  des  dogmengeschichtlichen  Tat- 
bestandes zu  tun  war,  wobei  ich  nicht  von  Feuardents  Ausgabe, 
sondern  von  der  im  Cod.  Aug.  mir  vorliegenden  Textgestalt 
ausging.  —  Brauns  Mitteilungen  der  Varianten  desselben  be- 
dürften stark  der  Nachprüfung.  —  Kaysers  Zitationsweise  ist 
leider  nicht  einheitlich  und  erschwert  dadurch  vielfach  die 
Kontrolle. 

Augsburg,  St.  Stephan.       Beda   G  run  d  I,  O.  S.  B. 


Heurtevent,  R.,  Durand  de  Troarne  et  les  origines  de 
l'heresie  berengarienne.  [Etudes  de  Theologie  historique 
publiees  sous  \.\  dircction  des  professeurs  de  Theologie  ä 
i'Institut  Catholique  de  Paris.  5I.  Paris,  Beauchesne,  19 12 
(XIII,  312  p.  8°).     Fr.  5. 

Der  Verf.  bietet  uns  eine  Monographie  über  Durand, 
Abt  von  Troarne,  einen  der  frühesten  literarischen  Gegner 
Berengars,  und  zugleich  eine  neue  Darstellung  der  An- 
fänge der  Berengarschen  Häresie.  Er  will,  wie  er  in 
der  Vorrede  ausführt,  diese  geistige  Bewegung  in  ihren 
Beziehungen  zur  Normandie  darstellen,  au  point  de  viie 
normafid,  weil  diese  Beziehungen  von  den  Gelehrten  jen- 
seits des  Rheins  nicht  immer  die  gebührende  Beachtung 
gefunden  hätten.  Wir  nehmen  diese  Darstellung  mit 
lokalgeschichtlichem  Kolorit  von  einem  mit  den  lokalen 
Geschichtsquellen  so  gut  vertrauten  Verf.  dankbar  ent- 
gegen. Wir  erhalten  damit  ein,  soweit  die  Dürftigkeit 
der  Quellen  dies  ermöglicht,  lebensvolles  Bild  des  Abtes 
von  Troarne  imd  seiner  geistigen   Umwelt. 

Mit  dieser  biographisch  lokalgeschichtlichen  Unter- 
suchung hat  H.  sodann  eine  allgemeine  Darstellung  des 
Anfanges  der  Berengarschen  Häresie  verbunden.  Eine 
solche  Lst  auch  nach  all  dem,  was  schon  darüber  ge- 
schrieben ist,  wegen  der  Unklarheit,  die  noch  in  manchen 
Pimkten  besteht,  sehr  erwünscht.  Nur  halte  ich  die 
Verbindung  beider  Gegenstände  zu  einer  Gesamtdar- 
stellung nicht  für  zweckmäßig.  Der  Abt  von  Troarne 
spielt  in  dem  Berengarschen  Streite  nicht  eine  so  bedeu- 
tende Rolle,  daß  man  die  Darstellung  desselben  füglich 
an  seine  Person  anlehnen  könnte.  Er  hat  weder  prak- 
tisch so  nachhaltig  in  die  Bewegung  eingegriffen,  noch 
kann  seiner  Gegenschrift  gegen  Berengar  eine  solche  Be- 
deutung beigelegt  werden,  daß  man  ihn  in  den  Mittel- 
punkt der  Bewegimg  stellen  kann.  So  wird  m.  E.  die 
Darstellung  durch  die  Beziehung  auf  die  Person  Durands 
nur  erschwert  und  behindert. 

Die  dogmengeschichtliche  Entwicklung  der  Lehre 
von  der  Eucharistie  im  Mittelalter  bis  Berengar  ist  gut 
dargestellt.  Die  einzelnen  Systeme  werden  scharf  und 
treffend  charakterisiert  und  die  für  die  weitere  Entwicklung 
bedeutsamen  Gedanken  klar  hervorgehoben.  Nur  bei 
der  Darstellung  der  Ideen  seines  Helden  verfällt  der 
Verf.  in  eine  langweilige  Breite. 

Zwei  Anhänge  sind  dem  Buche  beigegeben.  Der 
erste  behandelt  die  alte,  immer  noch  nicht  gelöste  Streit- 
frage, ob  Scotus  Eriugena  einen  Traktat  über  die  Eucha- 
ristie geschrieben  habe.  Im  zweiten  bietet  der  Verf.  den 
vollständigen  Text  des  Briefes  Adelinanns  an  Berengar 
und  zwar  den  Schluß  nach  der  Ausgabe  von  C.  A.  Schmid 
(Adelmanni  Brixiae  episcopi  de  veritate  corporis  et  sanguinis 
Domini  ad  Bereiigarium  epistola.  Brunovici  177Q),  die 
sehr  selten  geworden  ist. 

Leider  hat  H.  hier  nur  halbe  .Arbeit  geleistet.  Er  druckt 
nämlich  nur  den  Schluß  nach  Schmid  ab,  das  Vorhergehende 
nach  der  Ausgabe  von  Migne  resp.  der  Bibliotheca  Patrum  des 
Maiguerin  de  la  Bigne,  die  viel  schlechter  ist  als  die  von  Schmid. 
Auch  ist  der  Abdruck  des  Schmidschen  Textes  nicht  ganz  von 
Fehlern  frei :  S.  299  Z.  2 :  et  statt  est;  S.  300  Z.  i  v.  u. :  beate- 
que  statt  heatique;  S.  302  Z.  6:  advocari  statt  advoreri ;  S.  302 
Z.   12:  Nach  utque  fehlt  etiam. 

Die  Untersuchungen  über  die  im  ersten  Anhang  behandelte 
literargeschichtliche  Frage  faßt  der  Autor  in  drei  Sätze  zu- 
sammen: i)  Scotus  hat  über  die  Eucharistie  geschrieben  in  einer 
Weise,  die  zur  Kritik  Anlaß  bot.  2)  Er  hat  diese  mehr  oder 
weniger  heterodoxen  Sätze  in  seinen  verschiedenen  Werken 
niedergelegt,    aber    er    hat    keinen    besonderen    Traktat   über  die 
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Eucharistie  geschrieben.  3)  Das  Buch,  das  unter  seinem  Namen 
im  II.  Jahrh.  zirkuherte,  ist  sicher  der  Traktat  des  Ratramnus 
De  corpore  et  atinguine  Domini,  und  dieser  Traktat  ist  es,  der 
über  die  Lehre  Berengars  Aufschluß  gibt  (S.  285).  Dem  dritten 
Satze  des  Verf.  vermag  ich  nicht  rückhaltlos  beizupflichten.  Ich 
gebe  zu,  daß  Ascelin  in  seinem  Briefe  an  Berengar,  wo  er  über 
die  Schrift  des  Johannes  Scotus  spricht,  die  Schritt  des  Ratramnus 
im  Auge  hat.  Die  Worte  des  Briefes :  Specie  gerimtur  ista, 
non  veritnte,  können  sich  nur  auf  die  Schrift  des  Ratramnus  be- 
ziehen. Darin  pflichte  ich  H.  gegen  Schnitzer  bei.  Ob  sich 
aber  auch  die  Stelle  in  dem  Briefe  Berengars  an  Richard :  pre- 
cario  Caroli  Mof/ni  .  .  .  auf  das  Buch  des  Ratramnus  bezieht, 
steht  mir  nicht  eben  so  sicher  fest.  Auf  keinen  Fall  möchte  ich 
für  den  ganzen  Verlauf  der  Kontroverse  die  Schriften  de&  Scotus 
völlig  ausgeschaltet  wissen.  Wenn  Hinkmar  von  Scotus  sagt, 
er  lehre,  quocl  sacramenta  nltaris  non  rerum  corpus  et  verus 
sangrds  sint  Domini,  sed  tantum  memoria  reri  corporis  et  siin- 
guinis  eins,  so  stimmt  das  genau  mit  dem  überein,  was  Beren- 
gar aus  Scotus  herausgelesen  hat.  Zudem  bezieht  sich  Berengar 
in  einer  Weise  auf  Scotus,  daß  er  nicht  eine,  sondern  mehrere 
Schriften  desselben  im  Auge  zu  haben  scheint,  aus  denen  er  die 
die  Eucharistie  betreffenden  Stellen  entnimmt.  Entscheidend  ist 
für  mich  in  dieser  Beziehung  die  Stelle  in  dem  Briefe  an  Ascelin : 
Verla  autem  mea  (Je  Joanne  hner  fuernnt,  non  pervidisse  oninia 
illius,  sicut  etiam  nunc  rerum  est:  quae  antem  ridissem  ad  eam 
rem  pertinentia,  recitare  nie  posse  .  .  .  (Harduin,  Conc.  VI,  i 
p.  1019).  Hiermit  kann  doch  unmöglich  die  Schrift  des  Ra- 
tramnus gemeint  sein ;  denn  bei  dem  großen  Interesse,  das 
Berengar  an  der  Lehre  des  Scotus  nimmt,  und  seiner  sonstigen 
wissenschaftlichen  Genauigkeit  ist  es  undenkbar,  daß  er  die  kleine 
Schrift  des  Ratramnus  nicht  ganz  durchgelesen  habe  und  auch 
später,  nachdem  er  noch  besonders  aufmerksam  gemacht  worden 
war,  dies  zu  tun  unterlassen  hat.  Sehr  gut  aber  würde  dies 
passen  für  die  Schriften  des  Scotus,  in  denen  er  nach  Äußerun- 
gen über  die  Eucharistie  geforscht  hätte.  Der  Verf.  selbst  hält 
es  S.  284-  für  möglich,  daß  diese  Worte  sich  auf  den  Kom- 
mentar des  Scotus  zum  Johannesevangelium  bezögen.  Auch 
Schnitzer  ist  der  Meinung,  daß  Berengar  die  Schriften  des  Scotus 
gekannt  und  daraus  seine  Irrlehre  geschöpft  habe  (Schnitzer, 
Berengar  von  Tours,  sein  Leben  und  seine  Lehre.  Stuttgart, 
1892  S.  42). 

H.  beurteilt  das  Verhalten  Lanfranks  in  dem  Streite  durch- 
weg zu  günstig.  Die  Geschichte  des  Briefes,  den  Berengar  an 
Lanfrank  gerichtet  hat  (S.  151  ff.),  ist  und  bleibt  trotz  alles 
Hin-  und  Herredens  sehr  mysteriös;  denn  es  ist  schlechterdings 
nicht  einzusehen,  wie  man  Lanfrank  aus  dem  Briefe  eine  Partei- 
nahme für  Berengar  zur  Last  legen  konnte,  da  der  Brief  doch 
das  genaue  Gegenteil  ausdrücklich  besagt.  Übrigens  sagt  H. 
selbst  an  einer  andern  Stelle :  „au  point  de  vue  historique  son 
(nämlich  Berengars)  temoignage  l'emporte  sur  celui  de  Lnnfranc" 
(S.  146). 

Zu  S.  187^  über  die  Autorschaft  Haynios  an  der  Erpositio 
in  epistohis  s.  I'anli  mußte  Denifle,  Die  abendländischen  Schrift- 
ausleger bis  Luther.     Mainz   1905,  S.   18.   19,  zitiert  werden. 

Der  Druck  des  Buches  ist  sehr  schlecht :  es  finden  sich 
viele  Druckfehler  und  sehr  häufig  sind  Buchstaben  abgesprungen. 

Bonn.  B.  Geyer. 


Harnack,  .^dolf.  Aus  Wissenschaft  und  Leben.  Zwei 
Bände.  [Reden  und  .-Xufsäize.  Neue  Folge.  Bd.  i  u.  2]. 
Gießen,  A.  Töpelmann,  191 1  (VIII,  556;  VI,  348  S.  8). 
M.   10,  geb.  M.   12. 

Wie  die  beiden  eisten  Bände  der  Hamackschen 
»Reden  und  Aufsätze«  (1904),  so  beweist  auch  diese 
ihre  „neue  Folge"  gerade  durch  die  Buntheit  ihrer  Zu- 
sammensetzung den  universellen  Geist,  den  sich  der  Verf. 
bei  allem  Spezialistentum  bewahrt  hat.  Und  doch  ist  es 
das  kirchenhistorische  Fachstudium,  was  sich  überall  ver- 
rät und  die  mannigfaltigen  Bausteine  zu  einem  gewissen 
ideellen  Ganzen  vereinigt:  „W'as  ich  gelernt  habe,  habe 
ich  von  der  Kirchengeschichte  gelernt,  und  wenn  es  mir 
vergönnt  gewesen  ist,  über  ihre  Grenzen  hinauszuschreiten, 
so  hat  sie  mir  die  Wege  gewiesen ;  denn  nichts  Mensch- 
liches ist  ihr  fremd"  (Vorrede),     üer  Zentralgedanke,  von 


dem  die  Sammlung  ausgeht,  ist  der  durch  den  Titel  an- 
gedeutete und  im  ersten  Aufsatz  behandelte  Nachweis 
der  vielverschlungenen  Verbindungsfäden  zwischen  Theorie 
und  Praxis,  Wissenschaft  und  Leben,  eine  Synthese,  die 
auch  im  spezialistischen  „Großbetrieb  der  Wissenschaft" 
niemals  verloren  gehen  darf. 

Vom  I.  Band  (Wissenschaft,  Schule  und  Bibliothek, 
Soziales  und  Politisches,  Katholische  Kirche)  interessiert 
uns  vor  allem  der  aus  sieben  Vorträgen  oder  Abhand- 
lungen bestehende  Schlußteil  über  katholische  Vorgänge 
und  Erscheinungen  der  allerjüngsten  Vergangenheit,  be- 
kanntlich eines  der  Lieblingsthemata  des  Berliner  Dogmen- 
historikers. Gerne  billigen  wir  ihm  zu,  daß  er  sich  bei 
aller  Heftigkeit  einzelner  polemischer  Ausfälle  weit  entfernt 
und  vorteilhaft  unterscheidet  von  der  bornierten  Einseitig- 
keit und  Gehässigkeit,  die  so  viele  Protestanten  verhin- 
dert, sich  objektiv  in  katholische  Empfindungen  und  Ein- 
richtungen hineinzudenken,  daß  er  sogar  bestrebt  i.st,  nach 
Möglichkeit  auch  ihren  guten  Seiten  gerecht  zu  werden ; 
trotzdem  ist  es  ihm  nicht  immer  gelungen,  sich  bei  der 
Bewertung  über  elementare  Vorurteile  hinwegzusetzen,  die 
freilich  mit  den  rationalistischen  Voraussetzungen  seiner 
ganzen  Weltanschauung  untrennbar  verknüpft  sind.  So 
lehnt  er  gleich  im  ersten  Beitrag  über  „die  Entstehung 
des  Papsttums"  nachdrücklich  die  Ansicht  Luthers  ab, 
der  päpstliche  Primat  sei  erst  durch  mittelalterliche  Herrsch- 
sucht und  Usurpation  zustande  gekommen,  nicht  minder 
aber  die  katholische,  er  habe  von  Anfang  an  bestanden ; 
die  Geschichtswissenschaft  lehre  vielmehr,  daß  die  Papst- 
idee das  Produkt  einer  naturgemäßen  Entwicklung  sei, 
die  im  2.  Jahrh.  begonnen  und  im  5.  ihren  Abschluß 
gefunden  habe :  „Daß  das  Papsttum  im  5.  Jahrh.  ent- 
standen ist,  ist  hiernach  unzweifelhaft."  Trotz  der  Zu- 
versichtlichkeit, mit  der  diese  These  ausgesprochen  ist, 
erlauben  wir  uns,  sie  entschieden  zu  bestreiten :  nicht  bloß 
ist  H.  den  stringenten  Beweis  dafür  schuldig  geblieben, 
daß  die  Kirche  vor  dem  5.  Jahrh.  hierin  anders  dachte 
als  die  spätere,  er  hat  auch  so  wichtige  und  entscheidende 
Zeugnisse  aus  vornizänischer  Zeit  wie  das  des  Irenäus 
vollständig  ignoriert.  —  Auch  die  berühmt  gewordene 
Kaisergeburtstagsrede  von  1907  über  „Protestantismus  und 
Katholizismus  in  Deutschland"  gibt  sich  redlich  Mühe, 
die  positiven  Leistungen  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
anzuerkennen  und  beide  Konfessionen  einander  geistig 
näher  zu  bringen,  ohne  eine  Preisgabe  ihrer  Eigenart  zu 
fordern.  Was  da  über  die  friedliche  Zusammenarbeit  in 
kulturellen,  politischen,  wissenschaftlichen,  ja  selbst  in  all- 
gemein religiösen  und  christlichen  Dingen  gesagt  wird, 
könnte  auch  ein  Katholik  unterschreiben ;  sogar  das  mag 
zugegeben  werden,  daß  bezüglich  mancher  materieller 
Dogmen  (Rechtfertigungslehre,  Schrift  und  Tradition, 
Gottesdienst,  Petrus  in  Rom,  Vollkommenheitsideal)  die 
Gegensätze  sich  schon  vielfach  abgeschliffen  haben  und 
noch  weiter  abschleifen  werden,  dank  vor  allem  den  Er- 
kenntnissen und  Ergebnissen  nüchterner  Geschichtsfor- 
schung („Die  Arbeiten  katholischer  deutscher  Kirchen- 
historiker sind  besonders  wertvoll :  denn  mit  der  Kenntnis 
der  Methoden  und  der  Gesichtspunkte  deutscher  Wissen- 
schaft verbinden  sie  ein  inneres  Verständnis  des  fortwir- 
kenden mittelalterlichen  Katholizismus,  welches  der  prote- 
stantische Kirchenhistoriker  nur  schwer  zu  erreichen  ver- 
mag".) Aber  in  der  Hauptfrage,  der  Stellung  zur  Kirche, 
gähnt   immer    noch  eine  so  tiefe  dogmatische  Kluft,    daß 
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der  Traum  ihrer  Uberbrückung  als  Utopie  sich  darstellt, 
namentlich  wenn  sie  auf  dem  von  H.  empfohlenen  Wege 
subjektiver  Dogmenfreiheit  und  Autoritätslosigkeit  bewirkt 
werden  soll,  wie  ja  die  meisten  der  von  ihm  zitierten 
katholischen  Helfershelfer  inzwischen  den  Bruch  mit  ihrer 
Kirche  vollzogen  haben.  —  Diesen  Elementen  vorab  gelten 
auch  die  Komplimente  und  Konzessionen,  die  das  seiner 
Zeit  als  „Schlußwort"  der  Debatte  in  der  »Internationalen 
Wochenschrift«  erschienene  Votum  über  „die  päpstliche 
Enzyklika  von  iqo7"  macht;  im  Gesamturteil  erweist  sich 
jedoch  H.  begreiflicherweise  als  Partei,  da  mit  der  Ver- 
werfung des  Modernismus  gerade  seine  Anschauungen  am 
empfindlichsten  getroffen  werden  mußten,  wenn  er  auch 
lobend  hervorhebt,  daß  es  dem  Papst  hier  aufrichtig  um 
ein  Glaubenswort,  nicht  um  eine  Machtfrage  zu  tun  ge- 
wesen sei.  —  „Religiöser  Glaube  und  freie  Forschung": 
ein  Harmonisierungsversuch,  der  dem  Verf.  wiederum  nur 
dadurch  gelingt,  daß  er  den  ersten  Faktor  seines  pcisitiven 
Charakters  entkleidet  und  den  zweiten  im  Sinne  völliger 
Schrankenlosigkeit  faßt.  Eben  die  objektive  Wahrlieit, 
welche  als  Endziel  aller  freien  Forschung  hingestellt  wird, 
gebietet  uns,  die  Religion  Christi  als  Autoritätsreligion 
(Gesetzes-  und  Kirchenreligion)  anzusehen  und  darin  Ntir- 
men  zu  erblicken,  die  auch  der  Wissenschaft  voranleuchten, 
ohne  deshalb  ihre  Forschungsfreiheit  zu  unterbinden.  — 
Auf  den  Tagesstreit  über  „die  Borromäus-Enzyklika"  ein- 
zugehen, ist  hier  nicht  der  Platz.  Es  ist  verständlich, 
daß  H.  von  seinem  protestantischen  Standpunkt  aus  gegen 
die  wider  die  Reformation  und  die  Reformatoren  erho- 
benen Anklagen  Verwahrung  einlegt;  aber  vor  dem  Forum 
der  Geschichte  ist  es  durchaus  nicht  so  ausgemacht,  wie 
er  vorgibt,  daß  die  Motive  und  Folgen  dieser  Erscheinung 
sittlich  und  religiös  einwandfrei  waren.  —  Die  beiden 
folgenden  Abhandkmgen  oder  vielmehr  Besprechungen 
gelten  den  zwei  kürzlich  katholischerseits  erschienenen 
Lutherbiographien  von  Weiß  (H.  Bd.  von  Denifle)  und 
Grisar.  So  sehr  ich  H.  in  der  Ablehnvmg  der  Weißschen  Ge- 
schichtsmethode im  wesentlichen  zustimmen  muß,  so  wenig 
will  mich  die  allerdings  viel  günstigere  Behandlung  Grisars 
befriedigen ;  obschon  er  noch  keineswegs  die  katholische 
Idealbiographie  Luthers  geliefert  hat,  ist  er  doch  allen 
Ernstes  darauf  bedacht,  gewissenhaft  Für  und  Wider  nach 
rein  historischen  Gesichtspunkten  abzuwägen,  und  wenn 
in  der  Schuldfrage  so  oft  ein  Noii  liqttet  übrig  bleibt,  so 
trägt  daran  der  objektive  Mangel  an  Material  die  Haupt- 
schuld. —  Der  letzte  Aufsatz  beschreibt  das  Konklave 
Pius'  X,  ohne  über  das  Niveau  anderer  für  die  Tages- 
presse bestimmter  Artikel  über  diesen  Gegenstand  hin- 
auszugehen. 

Der  zweite  Band  enthält  in  seinem  ersten  Teil  Bei- 
träge ,,zur  Religionswissenschaft  und  Kirchenpolitik".  Auf 
die  Frage  „Was  verdankt  inisere  Kultur  den  Kirchen- 
vätern?" lautet  die  Antwort:  vor  allem  die  Synthese 
zwischen  Antike  und  Christentum;  wir  können  dem  bei- 
pflichten, wenn  nur  nicht  Kirche  und  Dogma  selbst  als 
reines  Ergebnis  dieser  Synthese  verstanden  wird.  Ein 
1909  vor  anglikanischen  Geistlichen  zu  Berlin  gehaltener 
Vortrag  verfolgt  das  historische  Verhältnis  von  internatio- 
naler und  nationaler  christlicher  Literatur  durch  die  Jahr- 
hunderte. „Das  Verhältnis  der  Kirchengeschichte  und 
Universalgeschichte"  wird  als  das  des  Teiles  zum  Ganzen 
bestimmt  imd  dementsprechend  die  Beziehung  der  Kirchen- 
geschichte zur  politischen,  zur  Religions-,  zur  Philosuphie- 


und  Wissenschafts-,  zur  Wirtschaftsgeschichte  dargelegt; 
ob  dabei  die  Eigenart  der  Kirchengeschichte  zu  ihrem 
Recht  gekommen  ist?  Die  folgenden  Themata  drehen 
sich  um  den  Brief  des  Kaisers  bezüglich  der  Delitzsch- 
Kontroverse,  die  Briefe  Naumanns  über  Religion,  das 
„kirchliche  Spruchkollegium",  die  religiösen  Beunruhigungen 
der  Vergangenheit,  den  Weltkongreß  für  freies  Christen- 
tum und  die  theologische  Fakultät  in  Berlin.  —  Der 
zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  dem  Verf.  am  nächsten 
liegenden  „Geschichte  des  Urchristentums",  natürlich  in 
der  ihm  eigentümlichen  Beleuchtung.  Es  genüge,  die 
Titel  anzuführen :  Hat  Jesus  gelebt  ? ;  der  proletarische 
Charakter  des  Urchristentums;  Vorfragen,  die  Glaubwür- 
digkeit der  evangelischen  Geschichte  betreffend  (zwei  Vor- 
lesungen); das  doppelte  Evangelium  im  Neuen  Testament 
(vom  Reich  Gottes  und  vom  Gekreuzigten);  hat  Jesus  das 
alttestamentliche  Gesetz  abgeschafft?;  ein  neues  Evangelien- 
bruchstück (Fund  von  1 908  in  Oxyrrhinchus) ;  das  Ur- 
christentum und  die  sozialen  Fragen;  alte  Bekannte  (rus- 
sisches Christentum).  —  Den  Schluß  bilden  sechs  „Fest- 
betrachtungen" und  sechs  „Gedächtnisreden"  verechie- 
denen  Gegenstands  und  verschiedenen  Datums. 

Münster  i.  W.  J.  Schmidlin. 


Frick,  Carolus,  S.  J.,  Ontologia  sive  Metaphysica  gene- 
ralis. In  usum  scholarum.  Ed.  quiirta  aucta  et  emendata. 
[Cursus  philosophicus.  Pars  IIJ.  Friburgi  Br.,  Herder,  191 1 
(X,  236  S.  8").     M.  2,60;  geb.  M.  3,40. 

Der  V.  Teil  des  Cursus,  die  Theologia  naturalis 
auctore  Boedder,  wurde  nach  seiner  3.  Auflage  in  Nr.  6 
der  Theol.  Revue  d.  J.  Spalte  183  f.  besprochen.  Wie 
jener,  so  stellt  auch  der  vorliegende  IL  Teil  eine  ver- 
besserte Auflage  dar,  insofern  mehrere  neue  Irrtümer 
teils  neu  behandelt,  teils  schärfer  abgelehnt  werden.  Es 
sind  zumeist  Aufstellungen  von  Mach,  Ostwald,  Richl, 
Münsterberg,  v.  Aster,  Paulsen  über  das  Kausalitäts- 
prinzip, von  Paulsen  über  die  Substanz  (die  „Wirklich- 
keitsklötzchen") usw.,  die  allerdings  in  der  deutschen 
philosophischen  Literatur  schon  lange  eingehend  be- 
sprochen worden.  Darlegung  und  Widerlegung  des  Irr- 
tums ist  kurz  und  prägnant.  Doch  erhält  man  schwer 
eine  Vorstellung  von  den  letzten  Gründen  der  Behauptung. 
Klar  und  scharf  sind  die  Ausführungen  über  Substanz 
und  Person.  Einteilung  und  Durcharbeitung  des  Ganzen 
ist,  dem  Charakter  des  Lehrbuches  entsprechend,  über- 
sichtlich und  gut ;  ebenso  Druck  und  Ausstattung. 

Das  Buch  ist  lateinisch  geschrieben,  mit  dem  ganzen 
Rüstzeug  mittelalterlicher  Scholastik.  Die  lateinischen 
Formeln,  mit  welchen  die  modernen  Einwände  dargelegt 
werden,  sind  naturgemäß  überall  recht  künstlich  und  ge- 
waltsam konstruiert :  Grund  genug,  warum  diese  Art 
katholischen  Denkens  und  Arbeitens  aus  dem  modernen 
philosophischen  Kainpfe  fast  ausscheidet.  Die  Dar- 
stellung in  jeder  anderen  modernen  Sprache  würde  mehr 
Wert  haben  als  die  lateinische  Form:  warum  also  diese? 
Zell  b.  Würzburg.  Jos.  Engert. 


Müller,  Dr.  phil.  Josef,  Philosophie  des  Schönen  in  Natur 
und  Kunst.  2.,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Straß- 
burg, Carl  Boiigard,  191 2  (VIII,  291  S.  gr.  8").  .M.  4;  geb. 
M.  5,20. 

Zum   zweiten    Male  schickt   M.    seine  essayistisch  ge- 
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haltenen  Betrachtungen  über  das  Schöne  in  Natur  und 
Kunst  hinaus  in  die  Weit.  Die  einzelnen  Ausführungen 
sind  ohne  äußerlich  hervortretende  Gliederung  aneinander 
gereiht;  doch  ergeben  sich  für  die  Anordnung  drei  Haupt- 
gesichtspunkte: I.  Begriffsbestimmung  des  Schönen  und 
Abgrenzung  desselben  gegen  verwandte  Gebiete  (im  be- 
.sonderen  des  Wahren  und  Guten);  2.  die  Besonderungen 
des  Schönen:  das  Erhabene  und  Lächerliche;  3.  die  Er- 
scheinungen lies  Schönen  in  der  Wirklichkeit  (Natur 
und   Kunst). 

M.  wandelt  zumeist  auf  den  Spuren  von  Jean  Paul, 
den  er  einmal  in  enthusiastischer  Bewunderung  den  dritten 
großen  Dichter  der  Deutschen  neben  Goethe  und  Schiller 
nennt  (S.  41),  arbeitet  aber  selbständig  mit  umfassender 
Kenntnis  und  guter  Verwertung  der  gesamten,  auch 
modernsten  Ästhetikliteratur.  Er  hält  das  Wahre  als 
Grundidee  des  Schönen  fest  und  führt  dieses  Prinzip 
konsequent  durch.  Eine  eingehende  psychologische  Grund- 
legung der  ästhetischen  Gefühle  vermißt  man,  doch  hat 
er  vor  allem  in  den  Abschnitten  Witz  und  Humor,  wie 
in  der  Theorie  des  Musikalisch-Schönen  Eigenes  erarbeitet. 

Im  einzelnen :  Die  Ablehnung  von  Uhdes  Bildern  geht  ent- 
schieden zu  weit;  ich  erinnere  nur  an  Uhdes  anderes  Bild: 
Lasset  die  Kleinen  zu  mir  kommen,  mit  seiner  tiefinnerlichen 
und  religiösen  Empfindung.  Die  Nuditäten  lehnt  M.  im  Inter- 
esse der  Wahrheit  ab:  ein  glücklicher  Hinweis,  denn  in  Wahr- 
heit ist  Nacktheit  beim  Menschen  unnatürlich  (S.  44.  231).  Das 
Kapitel  über  das  Wunderbare  gehört  zum  Schönsten  und  Poesie- 
vollsten des  Buches,  jenes  über  den  Humor  zum  Reifsten  und 
Durchdachtesten.  Der  Theologe  wird  gerne  lesen  die  warm 
gehaltenen  Ausführungen  über  Kunst  und  Religion,  sowie  die 
mannigfachen  Hinweise,  wie  gerade  die  katholische  Kirche  den 
Schönheitssinn  förderte  und  pflegte.  Die  Schätzung  der  Re- 
naissancekunst ist  aber  wiederum  zu  arm :  Licht  und  Sonnen- 
helle sind  so  recht  die  Merkmale  der  Renaissancekunst,  sie  hat 
eigentlich  auch  zuerst  Massenkirchen  gebaut,  und  ist  noch  heute 
für  unsere  Städte  der  praktische  Stil,  weil  sie  große  helle 
Räume  zur  Verfügung  stellt. 

Die  Ziiationsweise  läßt  sehr  zu  wünschen  übrig.  Vielfach 
fehlt  überhaupt  dei  Name  des  zitierten  Autors,  anderwärts  wird 
nur  Verfasser  und  Buchtitel,  ohne  andere  Angaben  zitiert.  — 
Die  Kunsttänzerin  heißt  Lsadora  Duncan  (S.  229),  die  andere 
Madeleine  G.,  Carrier  hat  Novaden  veranstaltet  (S.  137).  Leider 
fehlt  auch  ein  Index. 

Müllers  Ästhetik  ist  gewandt  und  ansprechend  ge- 
schrieben, gleichweit  von  trockener  Aufzählung  und  stili- 
stischer Überschwenglichkeit.  Zwar  erinnert  der  Stil  gar 
manchmal  an  das  Feuilleton  und  läßt  die  feingeschliffene 
Redeweise  des  Ästheten  vermissen.  Im  ganzen  ist  das 
Buch  aber  eine  tüchtige  Leistung,  die  sehr  zu  empfeh- 
len  ist. 


Zell   b.   Würzburg. 


Jos.  E n g e r t. 


Garcia,  P.  Marianus  Fernandez,  O.  F.  M.,  prov.  S.  Jacobi  in 
Hispania,  in  s.  theologia  lector  iubil.  et  secret.  gen.  substit. 
ordinis,  Lexicon  scholasticum  philosophico-theologicura, 
in  quo  termini,  detinitiones,  distinctiones  et  effata  seu  axio- 
maticae  proposiiiones  philosophiam  ac  theologiam  spectantes 
a  B.  Joanne  Duns  Scoto  doctore  subtili  atque  Ma- 
riano  O.  F.  M.  exponumur,  declarantur.  Ad  Claras  Aquas 
(Quiaracchi)  prope  Florentiam,  ex  typographia  Collegü  s.  Bona- 
venturae,  1910  (LVI,   1055  S.  Lex.  8").     L.  24. 

Statt  Lexicon  scholasüaim  körinte  der  Titel  auch 
lauten  Lexicon  scotisüciim.  Dieser  Name  würde  genauer 
und  zutreffender  sein,  da  das  Werk  nichts  anderes  ist 
und  sein  will  als  ein  Hilfsmittel  zum  Studium  der  Werke 
des  Duns  Scotus.  Das  Werk  teilt  sich  in  drei  Teile.  Die 
pars  prima  (p.  i  — 15),  die  überschrieben  ist:    Tractatns 


de  modis  significandi  sive  grammatica  speculativa,  ist  ein 
von  P.  Garcia  schon  ic;o2  herausgegebenes  logisch-gram- 
matisches Schriftchen  des  Duns  Scotus,  das  hier  wieder 
abgedruckt  ist,  weil  ohne  Kenntnis  desselben  eine  Reihe 
von  Ausdrücken  in  den  beiden  folgenden  Teilen  nicht 
könnten  verstanden  werden.  Also  mehr  ein  Hilfsmittel 
zum  Verständnis  des  Lexikons  als  ein  integrierender  Teil 
desselben.  Daß  das  Lexikon  selbst  erst  mit  der  pars 
secunda  beginnt,  ist  auch  dadurch  kenntlich  gemacht,  daß 
an  der  Spitze  derselben  der  Haupttitel  des  Werkes  wieder 
erscheint,  aber  nicht  als  „Lexicon  scliolasticuin" ,  sondern, 
wie  es  der  Wahrheit  mehr  entspricht,  als  „Lexicon  scoti- 
sticum".  Die  pars  secunda  (p.  51 — 738)  trägt  die 
Überschrift  Dislincliones.  In  alphabetischer  Ordnung  wer- 
den hier  die  für  die  skotistische  Philosophie  und  Theo- 
logie in  Betracht  konmienden  Stichworte  in  sorgfältig  aus- 
gearbeiteten Artikeln  so  abgehandelt,  daß  jedesmal  dar- 
gelegt wird,  was  Duns  Scotus  über  den  betreffenden  Punkt 
gelehrt  hat  und  wo  es  in  seinen  Werken  zu  finden  ist. 
Sehr  zu  loben  ist,  daß  der  Herausgeber  dabei  immer 
seinen  Autor  selbst  reden  läßt  und  das,  was  er  seiner- 
seits hinzugefügt  hat  —  es  sind  nur  Übergänge  und  einige 
Anmerkungen  —  deutlich  kenntlich  gemacht  hat.  Die 
Artikel  sind  durchweg  kurz,  so  daß  3  — 5  auf  eine  Spalte 
gehen.  Doch  kommen  nicht  selten  auch  Artikel  von  2 — 3, 
einigemal  von  8  — 10  Spalten  vor.  Bei  dem  elfspaltigen 
Artikel  DistincHo  in  Divinis  hat  der  Herausgeber  eine 
Entschuldigung  für  notwendig  gehalten.  Er  wollte  eben 
auch  hier  seinen  Autor  reden  lassen  und,  da  man  nicht 
einig  darüber  sei,  was  er  lehre,  auch  möglichst  ausführlich 
reden  lassen.  Die  pars  tertia  (p.  739 — 1037)  nennt 
sich  Effata.  Sind  wir  durch  die  Distinctiones  mit  der 
Lehre  des  Doctor  siibtilis  schon  recht  bekannt  geworden, 
so  zeigen  uns  die  Effata  dieselbe  von  einer  anderen  Seite 
und  führen  uns  noch  tiefer  in  sie  hinein.  Sie  sind  alpha- 
betisch geordnete,  aus  den  Werken  des  Duns  Scotus  her- 
ausgehobene kurze  Sätze,  die  mit  dessen  Worten  erklärt 
werden.  Sie  sind  nicht  immer  Originalau.ssprüche  dieses 
Scholastikers,  vielmehr  gehen  recht  viele  von  ihnen  auf 
andere  Autoritäten  zurück,  namentlich  auf  Aristoteles,  was 
immer  unter  Angabe  der  Fundstelle  angemerkt  ist.  Auch 
stimmt  Duns  Scotus  nicht  allen  ohne  Unterscheidung  zu, 
nimmt  vielmehr  manche  von  ihnen  nur  in  einem  Sinne 
an,  während  er  sie  in  einem  anderen  Sinne  ablehnt. 

Vorausgeschickt  ist  den  drei  Teilen,  aus  denen  der 
eigentliche  Körper  des  Werkes  sich  zusammensetzt,  ein 
recht  ausführliches  Praeloquiiim  über  das  Leben ,  die 
Schriften  und  die  Lehre  des  Duns  Scotus.  Die  Vita 
(p.  I — XXII)  ist  keine  historisch-kritische  Biographie,  hat 
aber  doch  insofern  einen  gewissen  Wert,  als  sie  unter 
genauer  Angabe  der  Quellen  das  zusammenstellt,  was 
ältere  Schriftsteller  wie  Wadding,  Mauritius  Hibernicus, 
Ambrosius  Catharinus  u.  a.  über  des  Scotus  Lebensdaten 
und  -taten  oder  vielmehr  zu  seinem  Lobe  geschrieben 
haben.  Die  sich  anschließende  Abhandlung  über  die 
Schriften  des  Duns  Scotus  und  deren  Ausgaben  (p.  XXII 
— XXXII)  ist  nichts  anderes  als  eine  Zusammenstellung 
nach  der  Waddingschen  Ausgabe  (L\-on  1639)  unter  Hin- 
zufügung der  Abhandlung  De  perfectione  statmmi  aus  der 
neuen  Pariser  Ausgabe  (i8gi  — 1895)  und  einer  Schluß- 
bemerkung über  die  verlorenen  oder  noch  verborgenen 
Werke  des  Doctor  snbtilis.  Die  zuletzt  folgende  Abhand- 
lung:    B.  Joaniiis    Duns    Scoti    serapliicae    doctrinae   prae- 
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staiitia  handelt  von  der  Anerkennung,  die  der  scotistischen 
Lelire  im  Franziskancrorden  zuteil  geworden  i.st.  Es  wer- 
den die  bezüglichen  Bestimmungen  der  Generalkongrega- 
tionen des  Ordens  mitgeteilt.  Diese  Bestimmungen  be- 
durften nach  den  kirchlichen  Gesetzen  vor  ihrer  Involl- 
zugsetzung  der  päpstlichen  Bestätigung.  Da  sie-diese  aber 
immer  nur  in  forma  coinmum  erhalten  haben,  so  ist  es 
eine  ungerechtfertigte  Übertreibung,  wenn  der  Heraus- 
geber in  dieser  Bestätigung  eine  positive  Empfehlung  der 
Lehre  des  Duns  Scotus  von  seiten  des  h.  Stuhles  sehen 
will.  Empfohlen  vom  h.  Stuhle  ist  im  allgemeinen  die 
Lehre  der  Kirchenlehrer,  in  spezieller  Weise  die  Gnaden- 
lehre des  h.  Augustinus  und  die  Lehre  des  h.  Thomas 
von  Aquin,  aber  die  Lehre  des  Duns  Scotus  ist  niemals 
von  den  Päpsten,  den  obersten  Wächtern  des  Glaubens 
und  damit  auch  der  Glaubenswissenschaft,  in  positiver 
Weise  empfohlen  worden,  hat  also  weder  jene  allgemeine 
noch  diese  besondere  Empfehlung  jemals  von  ihnen  er- 
halten. Verboten  freilich  ist  sie  auch  nie,  vielmehr  aus- 
drücklich toleriert,  weil  sonst  die  genannten  päpstlichen 
Bestätigungen  auch  nicht  einmal  in  forma  communi  wären 
gegeben  worden.  Auch  kann  das  Studium  der  Werke 
dieses  Scholastikers,  der  nicht  nur  ein  frommer  Ordens- 
mann, eine  hervorragende  Zierde  seines  Ordens,  sondern 
auch  ein  außerordentlich  scharfer  Kopf  und  ein  sehr 
energischer  und  konzentrierter  Denker  war,  demjenigen, 
der  es  recht,  nicht  allzu  früh  und  ohne  Einseitigkeit 
betreibt,  von  großem  Nutzen  sein.  Wir  danken  dem 
P.  Garcia,  daß  er  uns  in  dem  vorliegenden  Le.xikon  ein 
vortreffliches  Mittel  zur  Erleichterung  dieses  Studiums 
geschaffen  hat. 


Münster  i.  W. 


Bernh.  Dörholt. 


Pell,   G.,    Dr.,    Jesu  Opferhandlung   in    der    Eucharistie. 

Noch  ein  Lösungsversuch  zur  Meßopferfrage.  3.,  verbesserte 
Aufl.  Regensburg,  Verlagsanstalt,  1912  (V,  72  S.  gr.  8"). 
M.   1,50. 

Die  2.  Aufl.  des  vorliegenden  Werkchens  erschien 
1910  (vgl.  Theol.  Revue  191 1,  310  f.,  wo  Ref.  den  In- 
halt ausführlich  mitgeteilt  hat).  Es  ist  erfreulich,  daß 
schon  jetzt  die  trotz  Anwendung  kleineren  Druckes  um 
10  Seiten  vermehrte  3.  Aufl.  nötig  war.  Verf.  hatte  auf 
die  Einwendungen  seiner  Kritiker  schon  in  der  Theol. - 
prakt.  Monatsschrift  Jahrg.  22,  193 — 207  sehr  geschickt 
geantwortet.  Das  dort  Ausgeführte  ist  auch  hier  klarer 
hervorgehoben  und  manches  schärfer  gefaßt.  Nur  diese 
Abweichungen  von  der  2.  Aufl.  seien  betont.  So  fragt 
Verf.  jetzt  2.  Was  ist  die  Formalursache  der  Opfer- 
eigenschaft in  Jesu  Gottesdienst  jedenfalls  nicht?  und 
3.  Was  bildet  die  Seele,  den  Wesens-  und  Wert- 
inhalt jeder  Opferhandlung?  „Nicht  die  äußere 
Form  allein  macht  das  Opfer,  sondern  der  innere  Huldi- 
gungsakt vor  Gott,  den  die  Form  zum  Ausdruck  bringen 
will,  gehört  als  Wesensbestandteil  dazu."  Die  Opfer- 
handlung ist  also  „stets  und  ihrer  Natur  nach  ein  Kom- 
positum von  äußerer  Form  und  der  durch  diese  Form 
zum  Ausdruck  kommenden  inneren  Selbsthingabe  an 
Gott".  Und  hierbei  muß  „der  geistige  Faktor  als  der 
weitaus  wichtigere  erachtet  werden" ;  so  fordern  es  Bibel 
und  Tradition  in  gleicher  Weise.  —  4.  Opfer  im  wei- 
teren und  engeren  Sinne.  Es  war  dem  Verf.  vor- 
geworfen, daß  nach  seinem  Opferbegriff  jede  Tat  Christi 


ein  welterlösendes  Opfer  darstelle.  Die  Antwort  auf 
diese  Einrede  liegt  in  der  vorstehenden  Unterscheidung, 
die  in  der  3.  Aufl.  klarer  herausgestellt  ist.  Das  Opfer 
Christi  im  weiteren  Sinne  füllte  tatsächlich  sein  ganzes 
Leben  aus,  und  auch  im  verklärten  Jenseits  dauert  sein 
„himmlisches"  Opfer  fort.  Anders  dagegen  ist  es  mit 
dem  Opfer  im  engeren  Sinne,  dem  Kultopfer:  dieses  ist 
die  Selbsthingabe  Jesu  an  Gott  bis  zum  Verzicht  auf 
Blut  und  Leben.  Erst  in  dieser  Situation  erscheint  der 
in  Vollbringung  seiner  Erlösungsaufgabe  sich  hingebende 
Messias  als  Gegenstück  zum  Bundesopfer,  weshalb  er  erst 
von  da  an  auch  ausdrücklich  Opfer  heißt.  —  6.  Bei  den 
Einwendungen  fügt  Verf.  jetzt  noch  hinzu:  d.  „C)h!ie 
Symbol  kein  Opfer."  Zur  Widerlegung  weist  P.  unter 
Bezugnahme  auf  das  Kreuzesopfer  auf  die  genannte  Unter- 
scheidung hin  vom  Opfer  im  weitem  und  engern  Sinne. 
Er  bestreitet,  daß  nie  vom  Opfer  die  Rede  sein  könne, 
falls  die  sinnbildliche  Form  fehle.  e.  „Wenn  Christi 
Opferhandlung  ohnedies  perennierend  sei,  so  sei  die  Dar- 
bringung einer  Mehrzahl  von  Meßopfern  ein  Überfluß." 
Verf.  stellt  diesen  Einwand  auf  die  gleiche  Stufe  mit 
dem  andern :  Gott  ist  allgegenwärtig,  also  ist  die  Gegen- 
wart des  Sohnes  Gottes  in  der  Eucharistie  überflüssig. 

Pell  hat  für  seine  geistvolle  Theorie  neue  Gründe 
vorgebracht.  Er  ist  auch  dem  einen  der  (Theol.  Revue 
1 9 1 1 ,  311)  ausgesprochenen  W^ünsche  des  Ref.  nach- 
gekommen. Dagegen  vermisse  ich  abermals  ein  tief- 
grabendes Eingehen  auf  die  Behauptung,  daß  die  ablatio 
rei  substantialis  zum  Begriffe  des  eucharistischen  Opfers 
gehöre ;  was  hierzu  S.  3  8  zu  lesen  ist,  will  doch  bei  der 
Wucht  der  Erklärung  des  Trid.  22,  c.  i  (corpus  et  san- 
giiinem  siium  siib  speciebtis  panis  et  vini  Deo  Patri  obtitlit) 
nicht  ganz  befriedigen. 

Dortmund.  Adolf  S  t  r  u  c  k  m  a  n  n. 

Kleinere  Mitteilungen. 

»Rothstein,  D.  Dr.  J.  Wilhelm,  o.  ö.  Professor  der  Theo- 
logie in  Breslau,  Megilla.  Der  Mischnatraktat  „Megilla"  ins 
Deutsche  übersetzt  und  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Neuen  Testaments  mit  Anmerkungen  versehen.  [Ausgewählte 
Mischnatraktate  in  deutscher  Übersetzung  herausg.  von  Lic.  theol. 
Paul  Fiebig,  Gymnasialoberlehrer  in  Gotha.  Nr.  7].  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr,  1911  (VII,  20  S.  8°).  M.  0,80.«  —  Der  Traktat 
Megilla,  den  uns  Rothstein  hier  in  einer,  nach  der  Mischnaaus- 
gabe  von  Fürth  1814  gefertigten,  deutschen  Übersetzung  vorlegt, 
bezieht  sich  zunächst  auf  die  Lesung  des  Estherbuches  und  ent- 
hält gewissermaßen  die  Ausführungsbestimmungen  der  dort  c.  9 
gegebenen  Anordnungen.  Daneben  handeln  beträchtliche,  wohl 
erst  in  späterer  Zeit  hinzugefügte  Stücke  von  anderen,  verwandten 
Dingen.  In  der  Übersetzung  sind  diese  von  R.  als  spätere  Zu- 
tat bezeichneten  Abschnitte  durcli  Kursivdruck  kenntlich  gemacht. 
Für  den  Exegeten  findet  sich  in  dem  kurzen  Traktat  viel  Wissens- 
wertes über  synagogalen  Kult.  Nur  das  Wichtigste  sei  hier  an- 
gedeutet. S.  8:  Wie  die  Lesung  der  Megilla  geschehen  darf 
und  wie  nicht.  S.  9 :  Wer  darf  die  Lesung  ausführen  und  wann 
soll  es  geschehen?  S.  12:  Verzeichnis  der  an  den  Sabbaten 
des  Monats  Adar  und  an  den  Festtagen  zu  lesenden  Schrift- 
abschnitte. S.  14:  Äußere  Haltung  und  Zahl  der  die  Megilla 
lesenden.  S.  19:  Welche  Bibelabschnitte  nicht  gelesen  oder 
nicht  verdolmetscht  werden.  Heinrich  Vogels. 

»Das  Leben  des  Philosophen  Isidoros  von  Damaskios 
aus  Damaskos.  ^\'iederhergestellt,  übersetzt  und  erklärt  von 
Rudolf  Asmus.  [Band  125  der  »Philosophischen  Bibliothek«]. 
Leipzig,  Verlag  von  Felix  Meiner,  191 1  (XVI,  224  S.).  M.  7,50.« 
—  Verfasser  der  als  kulturgeschichtliches  Dokument  in  hohem 
Grade  beachtenswerten  Biographie  war  der  letzte  der  athenischen 
Diadochen,  unter  dessen  Führung  im  J.  529  die  Lehrer  der 
durch    kaiserliches    Edikt    geschlossenen  Akademie    nach  Persien 
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auswanderten.  Der  Hauptheld  der  Darstellung  ist  der  mittelbare 
Vorgänger  des  Daniasliios  in  der  platonischen  Diadochie,  aber 
um  ihn  gruppierten  sich  als  Objekte  liebevoller  \'erherrlichung 
zahlreiche  andere  Vertreter  gleicher  Geistesrichtung.  Photios  hat 
in  seiner  »Bibliothek«  außer  der  unter  Nr.  i8i  gebotenen  Gesamt- 
würdigung des  Werkes  unter  Nr.  242  uns  drei  verschiedene 
Serien  umfangreicher  Auszüge  aus  demselben  erhalten.  Im 
Lexikon  des  Suidas  ist  es  in  einer  Menge  sowohl  sprachlicher, 
als  biographischer  Artikel  ausgebeutet.  Eine  rhetorisch-stilistische 
noottcwQla,  mit  welcher  das  Vorwort  schloß,  hat  Brinkmann  in 
der  Hs  Vat.  (/i:  1950  in  ihrer  Originalgestalt  wieder  aufgefunden. 
Aus  diesem  Material  hat  A.  mit  peinlicher  Sorgsamkeit,  soweit 
dies  angängig  ist,  in  guter  Verdeutschung  den  als  Ganzes  ver- 
lorenen ß/fs  wieder  aufzubauen  sich  bemüht.  Eine  Einleitung 
(S.  VII— Xlil)  beschränkt  sich  auf  das  Nötigste.  Ebenso  knappe 
als  treffliche  Anmerkungen  (S.  137  —  194)  erleichtern  das  sach- 
liche Verständnis  auch  demjenigen  Leser,  welcher  sich  in  der 
geschilderten  Umwelt  weniger  auskennt.  Sorgfältig  ausgearbeitete 
Register  (S.  195  —  224)  erschließen  vor  allem  bequem  den  reichen 
Inhalt  der  Arbeit  des  Damaskios.  Diese  wird  sich  am  passend- 
sten wohl  als  ein  zu  einem  umfassenden  Zeitgemälde  ausgewei- 
tete-^ paganes  Heiligenleben  aus  dem  Zeitalter  der  Agonie  helle- 
nistischer Frömmigkeit  und  Wissenschaft  bezeichnen  lassen.  Wie 
wertvoll  eiji  derartiges  literarisches  Gebilde  und  sein  Gegenstand 
auch  für  den  historischen  Theologen  sind,  liegt  auf  der  Hand. 
Zwar  Damaskios  seinerseits  steht  dem  Christentum  als  den 
„neuen  Satzungen"  des  „anderen  Volkes"  vollkommen  verständ- 
nislos gegenüber.  Wie  verständnislos,  das  zeigt  ein  Blick  aut  die 
seinen  Bekennern  von  ihm  gegebenen  Epitheta.  Vgl.  Register 
Nr.  197.  AbermancheFormen,  in  denen  sich  der  christliche  Gedanke 
im  5.  und  6.  Jahrh.  zurnal  im  Osten  auswirkte,  sind  selbst  in 
ihrer  zeitgeschichtlichen  Bedingtheit  nut  als  Früchte  desselben 
Bodens  historisch  zu  verstehen,  aus  dem  ein  Isidoros  und  die  um 
ihn  erwuchsen.  Die  ,, Hellenisten"  und  die  zum  neuen  Glauben 
sich  bekennende  „große  Menge"  standen  als  Kinder  derselben 
Zeit  sich  vielfach  näher,  als  der  Haß  eines  Kampfes  auf  Tod 
und  Leben  es  ihnen  auch  nur  zu  ahnen  gestattete.  Einzelbelege 
für  den  Sachverhalt  aus  der  Isidorosbiographie  hierherzusetzen 
verbieten  Rücksichten  des  Raumes.  Sie  werden  jedem  aufmerk- 
satnen  Leser  sich  in  Fülle  aufdrängen.  A.  Baumstark. 

■  Eckstein,  Alexander,  Zur  Finanzlage  Felix'  V  und 
des  Basler  Konzils.  [14.  Stück  der  Neuen  Studien  zur  Ge- 
schichte der  Theologie  und  der  Kirche  von  Bonwetsch  und 
Seeberg].  Berlin,  Trowitsch,  1912  (XII,  97  S.  gr.  8").  M.  3,80.«  — 
Die  registerlose  Schrift  behandelt  in  8  Kapiteln  die  schwankende, 
hauptsächlich  auf  der  Leistungsfähigkeit  des  Gegenpapstes  beru- 
hende finanzielle  Lage  des  Basler  Konzils,  wobei  die  Qiiiellen 
und  die  einschlägige  Literatur  in  größtem  Umfange  herangezogen 
sind.  Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  der  einer  gesunden 
Kritik  des  stellenweise  recht  lückenhaft  überlieferten  Materials. 
Die  Stellung  der  Konzilsväter  ist  nicht  immer  ganz  einwandfrei 
gekennzeichnet  worden.  Wenngleich  anzuerkennen  ist,  daß  die 
Synode  trotz  der  gedrücktesten  materiellen  Lage  derselben  nur 
deswegen  solange  halten  konnte,  weil  ihre  Mitglieder  viele  Ent- 
behrungen mit  in  den  Kauf  nahmen,  so  erduldeten  sie  dieselben 
doch  nicht  lediglich  aus  selbstloser  Hingabe  an  eine  entsagungs- 
volle Arbeit.  Hier  wäre  etwas  tiefer  einzudringen  gewesen, 
wenn  der  Verfasser  schon  diesen  Punkt  hat  berühren  wollen. 
Die  erfreuliche  Schrift  kann  als  eine  Förderung  der  Studien  über 
jene  aufgeregten  Tage  bezeichnet  werden,  weil  sie  durch  ge- 
schickte) Zusammenfassungen  und  sachgemäße  Prüfung  der  über- 
lieferten Nachrichten  eine  Frage  zu  beantworten  imstande  ist, 
deren  Untersuchung  sich  bisher  noch  niemand  gewidmet  hatte. 
Ob  es  eine  gar  so  große  Ketzerei  ist,  wenn  man  Versuche 
tnacht,  die  damalige  Kaufkraft  des  Geldes  annähernd  festzustellen, 
lasse  ich  dahingestellt  sein.  B. 

»Wolfsgruber,  Cölestin,  Sigismund  Anton  Graf  Hohen- 

wart,  Fürsterzbischof  von  Wien.  Mit  zwei  Abbildungen  Hohen- 
warts.  Graz-Wien,  Styria,  1912  (XII;  332  S.  gr.  8°)  M.  8,50.«  — 
Die  vorliegende  Materialsammlung  ist  mit  großem  Fleiß  zu- 
sammengetragen. Es  sind  nur  Bruchstücke  des  einstmals  großen 
schriftlichen  Nachlasses  des  Wiener  Erzbischofes,  der  in  aufge- 
regten, schwierigen  Zeiten  in  treukirchlicher  Gesinnung  sein  ver- 
antwortungsvolles Amt  verwaltet  hat.  Sieht  man  von  einzelnen 
höchst  merkwürdigen  Ausdrücken  des  österreichischen  Akten- 
deutsch und  von  mehreren  geradezu  dialektalen  Ausdrücken  ab, 
so  ist  die  Sprache  eine  ruhig-vornehme.  Es  liegt  an  dein  spär- 
lichen   Material,    wenn    keine    abgerundete    Darstellung    zustande 


gekommen  ist.  Soweit  ich  sehe,  sind  die  Äußerungen  der  Tages- 
presse nirgendwo  benutzt,  obschon  darin  gewiß  mancherlei  Mit- 
teilungen hätten  gefunden  werden  können,  deren  Verwendung 
den  Leser  befriedigt  hätte.  Außerordentlich  interessant  sind  die 
Beziehungen  Hohenwarts  zu  dem  Fürsten  .■\le.\ander  von  Hohen- 
lohe,  der  durch  überraschende  —  um  nicht  inehr  zu  sagen  — 
Heilungen  später  viel  von  sich  reden  gemacht  hat.  Hohenwart 
konnte  keine  sehr  günstige  Meinung  von  dem  jungen  Manne 
haben,  dessen  Aufenthalt  in  seinem  Seminar  nur  zu  Klagen  Ver- 
anlassung geboten  hat.  Die  fleißige  Arbeit  bietet  ein  hohes  In- 
teresse und  verdient  gelesen  zu  werden.  B. 

»Religion  und  Poesie  in  ihrer  innigen  Verbindung  dar- 
gestellt durch  eine  Blütenlese  von  A.  Pichler  C.  SS.  R.  Frei- 
burg, Herder,  1912  (XVI,  228  S.  8°).  M.  2,80;  gbd.  M.  3,40.«  — 
Der  erste  Vortragsabend  der  katechetischen  Sektion  der  Leo- 
gesellschaft hat  diese  reichhaltige  Blütenlese  als  Frucht  gezeitigt. 
Systematisch  geordnet  luiter  den  vier  Rubriken  „Die  katholische 
Glaubenslehre",  „Die  katholische  Sittenlehre",  „Die  h.  Sakra- 
mente", „Gebet"  wird  hier  eine  Art  poetisches  Handbuch  der 
übernatürlichen  Gott-,  Welt-  und  Lebensanschauung  geboten, 
eine  Art  christlicher  Lebenskunde,  ein  köstliches  Lesebuch  und 
ein  bequemes  Nachschlagewerk  für  vielbeschäftigte  Religions- 
lehrer und  Katecheten.  Der  Sammeleifer  des  Herausgebers  hat 
aus  Dichtungen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  aus  der  deut- 
schen Literatur  und  aus  fremden  Literaturen  einen  Zitatenschatz 
gehäuft,  der  auch,  als  willkommene  Ergänzung  zu  Büch- 
mann,  Zoozmann,  Knie  (Geistesblitze)  und  Kelter  (Leit- 
sterne auf  dem  Lebenspfad)  Beachtung  finden  sollte.  Daß  neben 
Perlen  auch  minderwertige  Stücke  hineingeraten  sind,  ist  be- 
greiflich. Mancher  weniger  bedeutende  Dichter  ist  oft  ausgie- 
biger zu  Worte  gekommen  als  höherstehende.  Der  tiefsinnige 
Behringer  ist  z.  B.  S.  168  nur  mit  einer  vierzeiligen  Probe  ver= 
treten,  ebenso  Corneille  S.  82  und  Racine  S.  97  mit  einer 
Zeile,  während  M.  von  Greifl'enstein  fast  3omaI  zu  Worte  kommt 
und  oft  ausführlich.  Und  doch  konnten  den  vernachlässigten 
Dichtern  wertvolle  Proben  entnommen  werden.  Herder  fehlt 
vollständig.  Doch  diese  Ausstellungen  mögen  niemand  abhalten, 
in  das  gehaltvolle  Buch  mit  seinen  dankenswerten  Hinweisen 
und  seiner  Fülle  von  Anregungen  sich  zu  vertiefen.  Der  stu- 
dierenden Jugend  wild  man  es  gern  als  Geschenk  geben. 

C.  Seh. 

In  neuer  Ausgabe  (7.— 10.  Tausend)  erscheint  das  »Kleine 
Leben  der  Heiligen.  Das  Leben  und  Wirken  der  Heiligen  für 
alle  Tage  des  Jahres  von  Dr.  Alphons  Beilesheim,  Propst  des 
Kolleaiatstifts  in  Aachen.  Köln,  J.  P.  Bachern  (XXXII,  772  S.). 
Gbd.  M.  4.«  —  Diese  Neuausgabe  ist,  soviel  ich  sehe,  unver- 
ändert geblieben.  Das  nach  dem  englischen  Werke  des  Orato- 
rianers  P.  H.  S.  Bowden  bearbeitete  Leben  der  Heiligen  ist  im 
Drucke  so  angeordnet,  daß  auf  einer  Seite  das  Leben,  auf  der 
andern  eine  hervorragende  Tugend  eines  Heiligen  zu  jedem  Tag 
des  Jahres  dargestellt  ist.  Wie  der  Verf.  erklärt  (S.  XI),  ist  bei 
Abfassung  des  Werkes  „auf  geschichtliche  Genauigkeit  besonderer 
Wert  gelegt"  worden.  Diese  Genauigkeit  hätte  aber  manchmal 
doch  größer  sein  dürfen,  z.  B.  ist  nach  ihm  Bonifatius  „zu 
Kirton  im  J.  680  geboren"  (S.  313),  während  die  Geschichte 
weder  Geburtsort  (es  ist  Crediton,  nicht  Kirton,  das  in  Betracht 
kommt)  noch  Geburtsjahr  (um  680;  ob  aber  gerade  680,  ist 
nicht  zu  beweisen)  kennt.  Daß  Bonifatius  zu  Exminster  heran- 
gebildet wurde,  ist  direkt  gegen  die  alten  Biographen.  Todesjahr 
ist  754,  nicht  755.  Germana  Cousin  starb  1601  (wie  übrigens 
aus  dem  Text  selbst  S.  335  schon  hervorgeht,  da  sie  1579  ge- 
boren ward  und  im  Alter  von  22  Jahren  starb).  Unhistorisch 
ist  die  Maternuslegende  S.   513.  — 'lg- 

»Die  tägliche  Kommunion.  Das  Dekret.  Seine  Auto- 
rität. Text  und  Kommentar.  Antwort  auf  Einwendungen  und 
Mittel  zur  Erlangung  der  rechten  Absicht.  Vorbereitung  und 
Danksagung.  Von  P.  Ed.  Barbe,  S.  J.  Deutsch  von  E.  Fourer, 
Pfarrer.  Straßburg,  F.  X.  Le  Roux,  1910  (45  S.  16").  M.  0,20.«  — 
Der  Inhalt  dieses  zur  Verbreitung  unter  katholischen  Gläubigen 
bestimmten  Schriftchens  ist  genügend  durch  den  langen  Unter- 
titel gekennzeichnet.  Es  erfüllt  denselben  Zweck  wie  die  Propa- 
gandaschriften von  P.  Linielo,  A.  Geiß  usw. 

»Keppler,  Dr.  Paul  Wilhelm  von,  Bischof  von  Rottenburg, 
Das  Problem  des  Leidens.  3.  Auflage.  Freiburg  i.  Br., 
Herder,  191 1  (100  S.  8").  M.  1,20.«  —  Man  wird  mit  Freuden 
die  Neuauflage  dieses  schönen  Werkes  begrüßen,  worin  Bischof 
Keppler  das  Problem  des  Leidens   in  der  Moral  (S.  1—36),   das 
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Leiden  und  die  antilie  Philosophie  (57—76)  und  die  antike  Weh 
und  das  Mitleid  (77—87)  bespricht.  In  den  zum  Schluß  bei- 
gegebenen Annieikungen  (89 — 100)  wird  die  zu  Rat  gezogene 
Literatur  näher  angegeben.  —  "g- 

»Des  Jünglings  Weg  zum  Glück.  Von  E.  Huch.  .Mit 
einem  Geleitswort  von  Dr.  Joseph  Draramer,  Freiburg  i.  Br., 
Herder,  191 1  (VIII,  120  S.  8°).  .M.  i.«  —  Im  i.  Teil  dieses 
Büchleins  zeigt  die  Verfasserin,  wo  für  den  Jüngling  die  Grund- 
lage des  Glückes  und  eines  guten  Lebens  zu  suchen  ist  (Fest- 
halten an  der  Religion  und  an  der  geoffenbarten  Wahrheit)  und 
im  2.  Teil  zeigt  sie  das  richtige  „Lebensglück",  indem  sie  vor 
Gefahren  warnt,  welche  dieses  Glück  bedrohen,  und  zugleich 
die  Mittel  angibt,  das  wahre  Glück  zu  erhalten  und  nie  zu  ver- 
scherzen. Wie  Dr.  Dramnier  in  seinem  Geleitswort  hervorhebt, 
wird  der  Jüngling,  der  den  in  dem  Buche  angewiesenen  Weg 
verfolgt,  das  wahre  Lebensglück  finden.  Darum  ist  auch  der 
Wunsch  gerechtfertigt,  daß  „das  schöne  Büchlein  in  jeder  Familie 
auf  dem  Tische  liege  und  in  jeder  Jünglingsvereinigung  eifrig 
gelesen  werde".  —  "g- 

Personalien.  Der  Professor  am  Collegium  .\ngelicum  zu 
Rom  M.  Sales  O.  P.  wurde  zum  Prof.  der  positiven  Dogmatik 
an  der  Univ.  Freiburg  (Schweiz)  ernannt,  desgleichen  Dr.  Otto 
Renz,  Vikar  in  Luzern,  zum  Prof.  der  Moraltheologie  an  der 
theol.  Fakultät  in  Luzern.  Der  Divisionspfarrer  Dr.  Ludwig 
Ruiand  in  Münster  habilitierte  sich  als  Privatdozent  für  Mor.il- 
theologie  in  der  theol.  Fakultät  daselbst. 
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3.  Aufl.  'Düsseldorf,    Bierbaum,    191 2    (42    S.  8°).     M.  0,40. 
Forstmann,    F.,    Het    besmettingsgevaar    bij    het   toedinen  der 

laatste  H.  Sacramenten  (Kederl.  kath.  stemmen   1912   15  mei, 

bl.  145  —  148). 
Merk,  M  ,  Das  Zeichnen  im  Religionsunterrichte  (Christi. -pädagog. 

Bl.   1912,  7/8,  S.  212—216). 
Steinbach,  F.  K.,  Die  menschl.  Stimme  im  Dienste  der  Kirche. 

[Seelsorger-Praxis  XXIV].     Paderborn,  Schöningh,  1912  (VIII, 

113  S.  8";.     Geb.  M.   1. 
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Herder  sehe  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Neue  Erscheinungen. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezicln 


Der  Abschluß  von  Grisars   Lutherwerk. 


Luther 


n  Hartmann  Grisar  S.  J. 

Soeben  erschienen : 
Dritter  Band: 

Am  Ende  der  Bahn.     Rückblicke. 

Erste    und    zweite  Auflage,     i.    bis  6.  Tausend.     Lex. -8 

(XVIII    u.    iio8    S.).      M.    i8,6o;     geb.    in    Buckrani-Leinen 

M.  20,40,  in  Halbpergament  M    21,30. 

Früher  sind  erschienen : 

I.  Luthers  Werden.    Grundlegung  der  Spaltung  bis  1530. 

M.   12,—  ;  geb.  M.   15,60  oder  M.   14,40.     11.  Auf  der  Höhe 
des  Lebens.     M.   14,40;    geb.  M.   16,—  oder  M.   ib,8o. 


Der  dritte  inhalt-  und  umfangreiche  Band  bildet  den 
Abschluß  des  farbenprächtigen,  lebensvollen  Bildes 
Luthers,  das  der  Verfasser  auf  dem  Wege  eindringender 
1-änzelsiudien  über  seine  Charakterzüge  und  die  verschiedenen 
Seiten  seines  religiös-politischen  und  literarischen  Auftretens 
gewinnt 

Dieser  Band  greift  zugleich  über  die  psychologische 
Behandlung  des  Gegenstandes  weit  hinaus,  indem  er  der 
sozialen  und  kulturellen  Stelking  Luthers  (Staats- 
lehre, Volkserziehung,  Arnienwesen,  Toleranz,  Persönlichkeit 
und  Ethik,  deutsche  Bibel,  deutsche  Sprache,  deutscher  Humor, 
Kirchenlied  und  Kultus,  Teufels-  und  He.xenwahn,  gegenseitige 
Einwirkung  der  beiden  Lager  usw.)  eingehende  Behandlung 
widmet. 

Das  vollständige  Werk,  drei  monumentale  Bde.  (M.  45, — ; 
geb.  M.  50, —  oder  M.  52,50)  wird  von  den  meisten  Buch- 
handlungen auch  gegen  bequeme  Teilzahlungen  geliefert. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.W. 
Neuerscheinungen: 

Studien  zur  benediktinischen  Profeß.  I.  Zur  Aufnahmeordnung  der 
Regula  s.  Benedicti  von  P.  Matthäus  Ro thenhäus  1er.  IL  Geschichte  der 
benediktinischen  Profeßforniel  von  P.  Ildefons  Herwegen.  [Beiträge  zur 
Geschichte  des  alten  Mönchtums  und  des  Benediktinerordens,  hrsg.  von  P.  Ildefons 
Herwegen.     Bd.   3].     VIII,  96  u.  72  S.  8°.     M.  4,50;  geb.  M.  6,-. 

Der  Zweckgedanke  in  der  Philosophie  des  Thomas  von  Aquino. 

Nach  den  Q.uellen  dargestellt  von  Dr.  phil.  Theodor  Steinbüchel.  [Beiträge  zur 
Gesch.    d.    Philos.    d.  Mittelalters.     Bd.  XI,    Heft  i].     XVI  u.   156  S.  8".     M.  5,50. 

Die  Lehre    des  Thomas  von  Aquino    De   Passionibus    Animae 

in  quellenanalytischer  Darstellung.  Von  Dr.  Matthias  Meier.  [Beiträge  zur  Gesch. 
d.  Philos.  d.  Mittelalters.     Bd.  XI,  H.  2].     XVI  u.   160  S.  8°.     M.  5,50. 

Die  Heimat  des  Heliand.  Vortrag,  gehalten  auf  der  Versammlung  des  Han- 
sischen Geschichts-Vereins  und  des  Vereins  für  Niederdeutsche  Sprachforschung  in 
Eimbeck,  von  Prof.  Dr.  Franz  Jostes.  [Forschungen  und  Funde,  hrsg.  von  Prof. 
Dr.  Franz  Jostes.     Band  III,  Heft  4].     32  S.  8°.     iM.  0,80. 

Sternkunde  und  Sterndienst  in  Babel.     Assyriologische  astronomische 

und  astralmythologische  Untersuchungen  von  P.  F.  X.  Kugler  S.  J.  IL  Buch: 
Natur,  Mythus  und  Geschichte  als  Grundlagen  babylonischer  Zeitordnung 
nebst  eingehenden  Untersuchungen  der  älteren  Sternkunde  und  Meteo- 
rologie.    2.  Toil  1.  Ilelt.     IV  u.  120  S.  Lex.  8°.     M.  8,—. 


Exegetisches  Handbuch  zum  Alten  Testament. 

In  Veibindung    mit    Fachgelehrten    herausgegeben    von    Dr.    Johannes    Nikel,    ord. 

Professor  der  Theologie  in  Breslau. 
9.  Band:  Die  Bücher  der  Könige,  übersetzt  und  erklärt  von  Dr.  A.  Sanda,  Prof. 
d.  Theol.  am  Priesterseminar  zu  Leitmeritz. 

1.  Teil;  Das  erste  Buch  der  Könige.  XLVIII  u.  310  S.  M.  8,—  ,  geb.  M.  9,20. 

2.  Teil:  Das  zweite  Buch  der  Könige.  VIII  u.  460  S.  M.  6,60,  geb.  M.  7,80. 
24.  Band:  Das  Buch  der  Weisheit,    übersetzt    und  erklärt  von    Dr.    P.  Heinisch, 

ord.  Prof.  d.  Theol.  a.  d.  L'nivers.  Straßburg  (unter  der  Presse). 

Bei  Subskription  auf  die  ganze  Sammlung  tritt  eine  Preisermäßigung  ein. 

Bibl.  Zeitschrift  1912,  Heft  1:  ..Was  die  Saclierlilärung  betrillt,  so  steht  sie,  wie  es  von  dem 
spracliliundigen  Verfasser  nicht  anders  zu  erwarten  war,  auf  voller  wissenschaftlicher  Höhe. 
In  linapper,  klarer  und  bestimmter  Fassung  wird  das  lexikographisehe,  archäologische  und  geogra- 
phisch-geschichtliche Material  dem  wissenschaftlichen  Studium  dargeboten.  Es  werden  an  den  Leser 
ziemlich  hohe  Anforderungen  gestellt,  dafür  aber  auch  ein  um  so  allseitigeres  Verständnis  gefördert. 
Die  Ausstattung  des  Kommentars  im  Drucke  ist  nach  deutschem  und  orientalischem  Material  sehr 
zu  loben." 

Theol.  prakt.  Quartalschr.,  Linz.  1912,  Heft  3:  „Der  katholische  Gelehrte  Sanda  hat  in  dem 
vorliegenden  Kommentar  den  Freunden  der  Heiligen  Schrift,  Lehrern  und  Schülera  ein  wissenschaft- 
liches Werk  übergeben,  welches  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht  und  geeignet  ist,  den  Vorwurf  der 
Inferiorität,  welcher  den  Katholiken  so  häufig  gemacht  wird,  zu  entkräften." 

TheoL  Literaturblatt,  Februar  1912:  „Die  Gelehrsamkeit  des  Kommentars  ist  reichhaltig 
und  umsichtig  ausgewählt. 


1       Goffines       1 
Handpostille      [ 

37.  Auflage. 

Reich    illustriert,    geb.    '/■,    Franzband 
M.  2,60.    Prachtausgabe  geb.  ','■.>  Franz- 
band M.  3,60. 
.'\usfuhrlicher  Prospekt  gratis. 

AscIeEiiörffsctie  VerlaisMcliMlg.,  Müiisteri.W. 

Man   verlange    ausdrücklich    die 
Aschendorffsche  Ausgabe. 


AsGiemlorffsclie  Verlaistinclili.,  Münster  in  Westt. 

Hebräisch-Lateinisches 
Gebetbuch 

von  Dr.  Joseph  Zumbiehl,  Religions-  u. 
Oberlehrer    am     bischöflichen    Gymnasium 

zu  Zillisheim  i.  Elsaß. 
Kaliko  Kotschnitt  M.  2,10,  '/i Lcder  Rot- 
schnitt M.  2,60. 
Die  Anzeige  dieses  kleinen  Gebetbuches 
dürfte  wohl  manchen  katholischen  Hcbrai- 
santen  willkommen  sein.  Auf  schönem 
reinen  Papier  herrliche  hebräische  Lettern, 
die  in  der  Sprache  Davids  die  für  Studie- 
rende und  Studierte  gebräuchlichen  katho- 
lischen Gebete  bieten. 

(Zeitschr.  für  kath.  Theologie,   igog). 

Biblische  Zeitfragen 

Neueste  Hefte: 

V.  Folge,  Heft4/j:  Das  Reich  Gottes 
in    der  Heiligen  Schritt.     Von 

Dr.  B.  Bartmann,  Prof.  in  Paderborn. 
I.   u.   2.   Aufl.     80  Seiten,      i    Mark. 

V.  Folge,  Hefi  6/7:    Der    Text    des 
Alten  Testamentes  und  seine 

Geschichte.  Von  Dr.  Norbert  Peters, 
Professor  der  Theologie  in  Paderborn. 
Erste  und  zweite  Auflage.  72  Seiten. 
I   Mark. 


Druck  der  Asch end  orf  fachen  Buohdrnoberei  in  Münster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu    Münster   und    unter   Mitwirkung 


Halbjährlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16Seiten. 

Zu  beziehen 

durch  alle  Buchhandlungen 

und  Postanstalten. 


vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

Asch endorff sehe  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  5  M. 

In  serate 

25  Pf.   für  die  dreimi 

[espaltene  Petitzeile  o 

deren  Raum. 


Ir.  16. 


8.  Oktober  1912. 


11.  Jahrgang. 


Arabische  Philosophie: 
K  eich  er,  Raymundus  Lullus  und  seine  Stellung 

zur  arabischen  Philosophie 
Graf,    Die    Philosophie    und    Gotteslehre    des 

Jahjä  ibn  'Adi  und  späterer  Autoren 
Guttmann,   Die    philosophischen   Lehren    des 

Isaak  ben  Salomon  Israeli 
Bauer,   Die   Psychologie   Alhazens  auf   Grund 

von  Alhazens  Optik 
Horten,  Die  Philosophie  des  abu  Raschid 
Horten,     Die     philosophischen    Ansichten    von 

Razi  und  Tusi 


Horten,    Die    philosophischen    Probleme    der 
spekulativen  Theologen  im  Islam 

Horten,    Die    philosophischen     Systeme     der 
spekulativen  Theologen  im  Islam 

Sauter,   Avicennas   Bearbeitung    der   aristote- 
lischen Metaphysik  (Wittmann). 
Ungnad,   Aramäische   Papyrus   aus   Elephantine 

(Grimme). 

Barth,  Einleitung  in  das  Neue  Testament.  2.  Aufl. 
(Meinertz). 

Brandt,   Elchasai,   ein    Religionsstifter   und   sein 
Werk  (Haase). 


Öliger,  Expositio  regulae  fratrum  minorum 
auctore  fr.  Angele  Clareno  (Dausend). 

Schirm  er,  Aus  dem  Briefwechsel  J.  G.  von 
Wessenbergs  (MUnch). 

Richarz,  Martin  Deutinger  als  Erkenntnistheo- 
retiker (Kopp). 

Bartraann,  Lehrbuch  der  Dogmatik.  2.  Aufl. 
(Poschmann). 

Gmelch,  Die  Viertelstonstufen  im  Meßtonale  von 
Montpellier  (Schmeck). 

Gmelch,  Neue  Aktenstücke  zur  Geschichte  der 
Regensburger  Medizaea  (Schmeck). 

Klemere  Mitteilungen. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Arabische  Philosophie. 

1.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Phiiusophie  des 
Mittelalters.  Iia  Verbindung  mit  Georg  Frhr.  von 
Hertling  und  Matthias  Baumgartner  hrsg.  von  Clemens 
Baeumker.      Münster,    Aschendorff,   gr.   8". 

I .  Keicher,  Otto,  Raymundus  Lullus  und  seine  Stellung 
zur  arabischen  Philosophie.     1909  (223  S.).     M.  7,25. 

2.  Graf,  Georg,  Die  Philosophie  und  Gotteslehre  des 
Jahjä  ibn  'Adi  und  späterer  Autoren.  Skizzen  nach 
meist    ungedruckten  Qiiellen.     1910    (VIII,  80  S.).     M.  2,75 

3.  Guttmann,  Jakob,  Die  philosophischen  Lehren  des 
Isaak  ben  Salomon  Israeli.     lyii   (70  S.).     M.  2,50. 

4.  Bauer,  Hans,  Die  Psychologie  Alhazens  auf  Grund 
von  Alhazens  Optik.     191 1   (VIII,  73  S.).     M.  2,75. 

II.  Horten,   Ma.\.      Bonn,   Peter  Hanstein,  gr.   8". 

I.  Die  Philosophie  des  abu  Raschid  (um  1068).  Aus  dem 
Arabischen  übersetzt  und  erläutert.     1910  (224  S.).     M.   5, 

2.   Die    philosophischen   Ansichten   von    Räzi   und    Tusi 

(I209Y  ""^  1273 -f).  Mit  einem  Anhang:  Die  griechischen 
Philosophen  in  der  Vorstellungswelt  von  Razi  und  Tusi.  Aus 
Originalquellen  übersetzt  und  erläutert.    19 10  (240  S.).    M.  6. 

j.  Die  philosophischen  Probleme  der  spekulativen  Theo- 
logen im  Islam.  [Renaissance  und  Philosophie.  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Philosophie.  Hrsg.  von  Adolf  Dyroff. 
3.  Heft].     1910  (284  S  ).     M.  7,50. 

4.  Die  philosophischen  Systeme  der  spekulativen  Theo- 
logen im  Islam.  Nach  Originalquellen  dargestellt.  Bonn, 
Cohen,   191 2  (\1V,  666  S.).     M.   18. 

III.  Sauter,  Constantin,  Avicennas  Bearbeitung  der 
aristotelischen  Metaphysik.  Freiburg,  Herder,  191 2 
(XII,   114  S.  gr.  8°;.     M.  3. 

I.  I.  Mit  der  Philosophie  des  Mittelalters  überhaupt 
ist  nunmehr  auch  die  der  Araber  Gegenstand  einer  regeren 
Forschung  geworden.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten  ist, 
läßt  diesen  Tatbestand  vor  allein  ein  Blick  auf  die  bereits 
zu  10  Bändeir  angewachsenen  ^  Beiträge  zur  Geschichte 
der    Philosophie    des    Mittelalters«    zutage    treten.      Otto 


Keicher  beschenkt  uns  hier  mit  einer  schönen,  anziehend 
geschriebenen  Monographie  über  Raymundus  Lullus,  den 
trotz  einer  nicht  unbeträchtlichen  Literatur  bisher  immer 
noch  so  rätselhaften  Scholastiker.  Dem  Verf.  ist  es  ge- 
lungen, dessen  Gedankenwelt  wesentlich  mit  dem  allge- 
meineren Geistesleben  der  Zeit  in  Zusammenhang  zu 
bringen  und  dadurch  in  neue  Beleuchtung  zu  rücken. 
Erscheint  Lulls  Lebensarbeit  überhaupt  als  ein  mit  größter 
Zähigkeit  geführter  Kampf  gegen  den  Islarii,  so  seine 
schriftstellerische  Tätigkeit  als  eine  Phase  dieses  Kampfes, 
nämlich  als  eine  Apologie  der  christlichen  Wahrheit  gegen- 
über dem  in  Paris  heimischen  Averroismus.  Waren  be- 
reits Albert  und  Thomas  gegen  die  bekannten  averroistischeii 
Lehren  zu  Felde  gezogen,  so  sieht  sich  Lull  veranla&l, 
diese  Bemühungen  wieder  aufzunehmen.  Ein  großer 
Nachdruck  fällt  hierbei  auf  eine  vernunftgemäße  und 
überzeugende  Begründung  der  Glaubenssätze.  Ein  im 
Denken  Geschuher  wenigstens,  das  ist  die  Anschauung, 
wird  viel  eher  durch  innere  Gründe,  d.  h.  durch  Ver- 
nunftgründe zur  Wahrheit  geführt  als  durch  Autoritäts- 
beweise. Bis  in  die  Gegenwart  wird  deshalb  gegen  den 
Scholastiker  'der  Vorwurf  eines  unberechtigten  Rationalis- 
mus erhoben ;  ob  mit  Recht,  wagt  K.  vorderhand  nicht 
zu  entscheiden.  Jedenfalls  soll  durch  das  Wissen  der 
Glaube  nicht  ersetzt  werden,  wie  auch  das  Wissen  nicht 
durch  den  Glauben  verdrängt  werden  soll.  Beide  Funk- 
tionen sind  vielmehr  aufeinander  angewiesen,  sollen  sich 
gegenseitig  ergänzen  und  zu  einem  organischen  Ganzen 
zusammenschließen.  Sind  doch  beide  —  Kundgebungen 
eines  und  desselben  Intellekts.  Das  entschiedene 
Streben,  die  beiden  Funktionen  von  der  nämlichen  Quelle 
ausgehen  und  so  ineinandergreifen  zu  lassen,  richtet  sich 
cjffenbar  gegen  die  averroistische  Lehre  von  der  doppelten 
Wahrheit.  Wurden  dort  Wissen  und  Glaube  auseinander- 
gerissen, so  wird  hier  dargetan,  daß  sich  beide  auf  einem 
gemeinsamen  Gebiete  bewegen  und  der  nämlichen  Seelen- 
kraft angehören.  Die  Lehre  von  der  doppelten  Wahr- 
heit will  nicht  bloß  Wissen  und  Glauben,  sondern  hier- 
mit auch  Philosophie  und  Theologie  voneinander  trennen. 
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Wieder  besteht  der  christliche  Denker  auf  innerer  Ein- 
heit. Die  Selbständigkeit  der  Philosophie  gegenüber  der 
Theologie  scheint  er  stärker  zu  betonen  als  andere  Scho- 
lastiker; doch  ist  im  Wesen  seine  Auffassung  keine  neue. 
An  dritter  Stelle  bekämpft  L.  an  seinen  Gegnern  einen 
übertriebenen  Empirismus.  Das  Denken  nimmt  seine 
Inhalte  nicht  bloß  aus  der  Wahrnehmung,  sondern  dringt 
weiter  zurück. 

Der  Gegensatz  zum  Arabismus  also  verleiht  der 
Philosophie  L.s  das  eigenartige  Gepräge ;  nur  in  diesem 
Zusammenhang  kann  sie  gewürdigt  werden. 
^  K.  vermehrt  den  Wert  seiner  Arbeit  noch  durch 
eine  Edition :  Auf  Grund  von  fünf  Handschriften  wird 
eine  der  bedeutendsten  Abhandlungen  des  Scholastikers, 
die  Declaralio  Raymundi  per  modimi  dialogi  edita,  zum 
erstenmal  vollständig  der  Öffentlichkeit  übergeben. 

2.  Graf,  der  gewiegte  Arabist,  richtet  seine  viel- 
verheißenden Bestrebungen  auf  die  christlich-arabische 
Literatur.  Und  zwar  geht  er  dieses  Mal  von  der  Tat- 
sache aus,  daß  die  Quellenpublikationen  auf  diesem  Ge- 
biete bisher  allzu  wenig  auf  die  theologisch-dogmatischen 
und  philosophischen  Werke  Rücksicht  genommen,  dagegen 
kanonistischen  imd  chronographischen  Texten  einen  weiten 
Spielraum  erschlossen  haben.  Seine  Schrift  soll  eine 
Anregung  sein,  diese  Lücke  fortan  mehr  und  mehr  aus- 
zufüllen. Die  Erwartungen  des  Verf.  richten  sich  be- 
sonders auf  das  Corpus  scriptorum  christianorimi  orientalium 
und  die  Patrologia  orientalis.  Jahja  ihn  'Adi  ist  im 
Hinblick  auf  seine  beherrschende  Stellung  innerhalb  der 
christlich-arabischen  Literatur  in  den  Mittelpunkt  der 
Abhandlung  gestellt.  Er  ist  Schüler  Alfaräbis  und  will 
das  philosophische  Wissen  der  christlichen  Theologie 
dienstbar  machen ;  die  Philosophie  ist  die  Propädeutik 
und  Dienerin  der  Theologie.  Also  ein  arabischer  Scho- 
lastiker. Mit  den  Gedankengängen  der  arabisch-aristote- 
lischen Philosophie  will  J.  auch  das  Dogma  der  Trinität 
ableiten  und  gegen  muslimische  Gelehrte  verteidigen. 
Die  Beweisführung  ist  so  gut  wie  ausschließlich  dialektisch; 
der  Autoritätsbeweis  spielt  keine  Rolle,  ein  Verfahren, 
womit  unser  Theologe  Schule  gemacht  hat.  Doch  be- 
deutet dieser  theologische  Wissensbetrieb  keineswegs  eine 
eigentliche  Neuerung;  vielmehr  handelt  es  sich  um  ein 
Verfahren,  das  sich  im  Orient  schon  frühzeitig  einbürgert, 
namentlich  bei  den  Monophysiten  und  Nestorianern,  und 
bei  J.,  der  ebenfalls  Monophysit  ist,  nur  zur  stärksten 
Ausprägung  gelangt.  Im  weiteren  läßt  G.  noch  koptische 
und  jakobitische  Gelehrte  zu  Worte  kommen. 

Seine  Mitteilungen  liefern  jedenfalls  den  Beweis,  daß 
die  arabische  Spekulation  ganz  unmittelbar  in  weitem  Um- 
fange auf  die  christlichen  Bekenntnisse  übergegangen  ist, 
wobei  die  Reinheit  der  christlichen  Lehre  den  arabischen 
Anschauungen  nicht  selten  zum  Opfer  gebracht  wird. 
Keineswegs  bloß  im  Abendland  und  durch  die  Vermitt- 
lung des  Lateinischen  gewinnen  die  Araber  Einfluß  auf 
die  christliche  Wissenschaft.  Der  Wunsch  des  Verf.,  daß 
auf  jenem  Gebiete  die  Quellen  mehr  als  bisher  zugänglich 
gemacht  werden,  erscheint  vollauf  berechtigt. 

3.  Jakob  Guttmann,  der  uns  zur  Geschichte  der 
jüdischen  Philosophie  des  Mittelalters  schon  eine  so 
stattliche  Anzahl  tüchtiger  Arbeiten  geliefert  hat,  setzt 
seine  Forschungen  rüstig  fort.  Israeli  (S45  —  940),  dessen 
Einfluß  auf  die  Scholastik  des  13.  Jahrh.  G.  schon  früher 
behandelt    hat,    ist    ein  Zeitgenosse    Saadias  und  erneuert 


in  Ägypten  jene  Art  religiöser  Spekulation,  die  einst  von 
Philo  in  diesem  Lande  begründet  worden  war.  Seine 
geschichtliche  Bedeutung  ruht  weniger  auf  seinen  philo- 
sophischen als  auf  seinen  medizinischen  Schriften.  Als 
Philosoph  ist  er  Kompilator.  Unter  den  Griechen  scheinen 
ihn  nur  die  Arzte  Galen  und  Hippokrates  ernstlicher 
beschäftigt  zu  haben.  Von  Aristoteles  übernimmt  er 
neben  anderem  die  Einteilung  der  Ursachen.  Auch  mit 
der  arabischen  Philosophie  ist  er  allem  Anscheine  nach 
nur  sehr  wenig  vertraut.  Sein  philosophischer  Standpunkt 
ist  wesentlich  neuplatonisch.  Die  Weltentstehung  wird 
auf  eine  Schöpfung  aus  nichts  zurückgeführt,  eine  Aus- 
drucksweise, die  jedoch,  wie  bei  den  Arabern,  im  Sinne 
der  neuplatonischen  Emanationslehre  zu  verstehen  ist. 
Im  Geiste  der  durch  Baeumker  näher  bekannt  gewordenen 
Lichtmetaphysik  wird  das  Verhältnis  so  gedacht,  daß  das 
Niedere  aus  dem  Schatten  oder  dem  Horizont  des 
Höheren  emaniert,  so  daß  es  im  Vergleich  mit  seiner 
Ursache  als  eine  abgeschwächte  Lichtausstrahlung  er- 
scheint. Die  Charakteristik  der  Intelligenz,  der  ersten 
Emanation,  erinnert  deutlich  an  die  sog.  „Theologie  des 
Aristoteles".  Nach  echt  neuplatonischer  Weise  wird  das 
Enianationsverhältnis  auch  zwischen  Weltseele  und  Einzel- 
seele hergestellt.  Was  die  Definition  der  Seele  angeht, 
sollen  Aristoteles  und  Plato  miteinander  in  Einklang  ge- 
bracht werden. 

4.  Nachdem  vor  wenigen  Jahren  bekannt  geworden 
war,  daß  Alhazen  (965  — 1038)  durch  seine  enipiristisch 
geartete  Psychologie  einen  beachtenswerten  Einfluß  auf 
die  Scholastik,  speziell  auf  Witelo  und  andere  naturwissen- 
schaftlich gerichtete  Denker  ausgeübt  hat,  mußte  ein 
Interesse  bestehen,  seine  Anschauungen  näher  kennen  zu 
lernen.  Dem  Wunsche  sollte  rasch  genug  entsprochen 
werden,  und  zwar  in  höchst  anerkennenswerter  Weise. 
Früher  hatte  sich  allerdings  schon  Siebeck  in  seinen 
wertvollen  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Psycho- 
logie mit  dem  arabischen  Forscher  und  Philosophen  be- 
schäftigt, ohne  jedoch  das  Material  auszuschöpfen. 

Alhazens  Perspectiva,  gewöhnlich  Optik  genannt, 
bietet  zunächst  eine  Theorie  der  Sehwahrnehmung,  in 
Wirklichkeit  jedoch  so  ziemlich  eine  gesamte  Psychologie 
der  Erkenntnis.  Vollständig  neue  Ergebnisse  bringt  vor 
allem  der  empirische  Teil.  Die  Gesetze  der  Brechung 
und  Reflexion  werden  e.xperimentell  bewiesen  und  unter 
Anwendung  mathematischer  Hilfsmittel  erläutert.  Auch 
das  Gesetz  von  der  kugelförmigen  Ausbreitung  der  Licht- 
strahlen wird  erkannt.  Bei  einem  so  stark  entwickelten 
Sinn  für  die  der  Beobachtung  zugängliche  Seite  des  Sehens 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  A.  sich  alle  Mühe  gibt, 
auch  in  die  Anatomie  des  Auges  einzudringen.  Scheint 
er  doch  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  den  Bau  dieses 
Organs  systematisch  beschrieben  hat.  Bekannt  ist  ihm 
auch  die  Tatsache,  daß  die  Sehnerven  vom  Gehirn  aus- 
gehen und  sich  in  ihrem  Verlaufe  schneiden.  Das  Sehen 
beginnt  im  äußeren  Organ,  wird  aber  erst  im  Gehirn  zur 
Empfindung,  zur  vollendeten  Wahrnehmung.  Der  Reiz 
muß  eine  gewisse  Stärke  erreichen,  wenn  es  zu  einer 
Wahrnehmung  kommen  soll.  Daß  trotz  der  zwei  Augen 
das  Bewußtsein  nur  ein  Bild  enthält,  hat  zur  Voraussetzung, 
daß  sich  die  beiden  Augenachsen  im  Gegenstande  schnei- 
den. An  die  nämliche  Bedingung  ist  die  Deutlichkeit 
des  Sehens  gebunden.  Daß  die  Sehwahrnehmung  Zeit 
braucht,    also    kein    momentaner    Akt    ist,  wird    mit  dem 
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Farbenkreisel  erwiesen.  Vollkommen  durchschaut  wird 
ferner  der  Unterschied  zwischen  Wahrnehmung  und  sinn- 
licher Erkenntnis.  Letztere  schließt  bereits  eine  beur- 
teilende Tätigkeit  ein.  —  Eine  Reihe  der  wichtigsten 
psychologischen  Probleme  hat  der  mittelalterliche  Ge- 
lehrte hinsichtlich  der  Raumanschauung  berührt.  Seine 
Erklärungen  antizipieren  in  überraschender  Weise  Ge- 
danken, die  erst  mit  der  jüngsten  Entwicklung  der  Psycho- 
logie wieder  aufgenommen  wurden.  So  das  Ergebnis, 
daß  wir  unmittelbar  nur  ein  flächenhaftes  Sehfeld  wahr- 
nehmen, also  nur  eine  zweidimensionale  Wirklichkeit ;  die 
bestimmte  Tiefenlokalisierung,  das  Körperlichsehen  hat 
außerdem  ein  Urteilen  und  sogar  ein  unbewußtes  Schließen 
zur  Voraussetzung,  eine  Anschauung,  die  allerdings  nicht 
konsequent  durchgeführt  wird.  —  Noch  sei  erwähnt,  daß 
sich  bei  A.  auch  eine  dem  Mittelalter  sonst  fernliegende 
Abstraktionslehre  anbahnt :  allgemeine  Vorstellungen  ent- 
stehen erst  aus  einem  wiederholten  Wahrnehmen,  aus 
der  Beobachtung,  daß  Individuen  derselben  Gattung  ge- 
meinsame Eigenschaften  aufweisen. 

Demnach  hat  der  Araber  durch  selbständige  Experi- 
mente eine  reiche  Fülle  von  Resultaten  erzielt.  Eine 
Art  experimenteller  Psychologie.  Natürlich  weisen  die 
Feststellungen  nicht  jene  Exaktheit  auf,  die  nur  unter 
Anwendung  moderner  Hilfsmittel  gewonnen  werden  kann. 

IL  I.  Max  Horten,  der  durch  seine  Forschungen 
die  Kenntnis  der  arabischen  Philosophie  schon  ganz 
erheblich  gefördert  hat,  veröffentlicht  nicht  weniger  als 
drei  Arbeiten  in  einem  Jahr.  Abu  Raschid  ist  ein 
Zeitgenosse  Avicennas  und  der  letzte  Vertreter  der 
freisinnigen  Theologenschule  von  Basra,  deren  Ge- 
dankenwelt er  vor  ihrem  Erlöschen  noch  einmal  zu- 
sammenfaßt, wenn  auch  keineswegs  in  systematischer 
Form.  Wie  sich  zeigt,  hat  diese  Schule  den  sonstigen 
Gang  der  arabischen  Philosophie  nicht  mitgemacht;  der 
Geist  Alfarabis  oder  Avicennas  findet  keinen  Zutritt.  Ab- 
gesehen von  der  Logik  hat  die  Philosophie,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  kaum  etwas  Aristotelisches  an  sich. 
Den  Kern  bildet  vielmehr  eine  atomistische  Körperlehre, 
die  gerade  in  Basra  mit  gesteigerter  Folgerichtigkeit  durch- 
geführt wird.  Während  nämlich  die  Schule  in  Bagdad 
mit  der  Atomistik  den  Gedanken  der  Naturkraft  oder 
der  aristotelischen  Form  zu  vereinbaren  sucht,  wahrt  man 
in  Basra  die  mechanische  Naturauffassung  strenger.  Dieser 
Unterschied  zwischen  beiden  Schulen  behauptet  sich  auch, 
sofern  dort  der  leere  Raum  verworfen,  hier  zugelassen 
wird.  Und  darin  liegt  der  Hauptwert  von  H.s  Publi- 
kation, daß  sie  uns  in  das  Verhältnis  jener  Schulen  einen 
tieferen  Einblick  gewährt.  Abu  Raschids  vBuch  der 
Streitfragen«,  dessen  i.  Teil  vor  einem  Jahrzehnt  Arthur 
Biram  im  Urtext  veröffentlicht  hat,  während  H.  den  bis- 
her unbekannten  Teil  übersetzt,  ist  nämlich  eine  fort- 
gesetzte Polemik  gegen  die  »Hauptprobleme«  Kabis  (bei 
Birara  durchweg  Käsim),  das  bedeutendste  Werk  aus  der 
Schule  von  Bagdad,  so  daß  die  Unterscheidungslehren 
fortwährend  zutage  treten.  Zu  diesen  gehört  auch  die 
Lehre  vom  Nichtsein,  sofern  in  Basra  neben  dem  Sein 
auch  ein  Nichtseiendes  angenommen  wird,  d.  h.  die 
Wesenheit  auch  unabhängig  von  der  Existenz  als  etwas 
Reales  gilt,  während  man  in  Bagdad  eine  solche  Realität 
nicht  zugibt. 

Eine  für  die  Geschichte  der  arabischen  Philosophie 
bedeutungsvolle    Quelle    ist    demnach    erschlossen.      Kein 


Zweifel,  daß  die  Übersetzung  nicht  immer  leicht  fiel. 
Wenn  H.  von  „Dornenhecken  des  äußerst  schwierigen 
arabischen  Textes"  redet,  so  wird  ihm  jeder  zustimmen, 
der  sich  jemals  mit  diesem  Texte  befaßt  hat. 

2.  Räzi  und  Tusi  sind  die  bedeutendsten  Theologen 
der  Zeit  nach  Algazel  und  gehören  der  orthodo.xen  Rich- 
tung an.  Beide  sind  bekannt  als  Kommentatoren  Avi- 
cennas. Nicht  zum  erstenmal  hebt  H.  hervor,  daß  Al- 
gazels  Kritik  die  philosophische  Bewegung  keineswegs  zum 
Stillstand  gebracht  hat ;  vielmehr  werden  die  Versuche, 
die  muslimische  Glaubenslehre  mit  Hilfe  der  griechischen 
Philosophie  zu  durchdringen,  auch  fürderhin  fortgesetzt, 
wie  unsere  beiden  Autoren  beweisen.  Nur  darf  wohl 
hinzugefügt  werden,  daß  ihrer  Spekulation  schon  ganz 
erheblich  das  Merkmal  der  Erstarrung  aufgedrückt  ist. 
Es  zeigt  sich  nicht  bloß  nicht  die  leiseste  Spur  einer 
neuen  Systembildung,  auch  von  einer  neuen  Gedanken- 
bildung darf  nur  in  einem  äußerst  begrenzten  Maße  die 
Rede  sein.  Die  Gedankenentwicklung  bewegt  sich  nicht 
selten  in  Haarspaltereien  der  gew'agtesten  und  seltsamsten 
Art,  ein  Umstand,  der  die  Lektüre  nicht  eben  angenehm 
gestaltet.  Geschichtlich  erweisen  sich  aber  auch  diese 
Texte  ergiebig.  Um  nur  ein  Beispiel  herauszuheben,  so 
fällt  auch  dieses  Mal  neues  Licht  auf  die  Geschichte  der 
Unterscheidung  von  Wesenheit  und  Existenz.  Neu  dürfte 
insbesondere  sein,  daß  sich  unter  den  Theologen  nur  die 
liberalen  jene  Lehre  anzueignen  pflegten,  während  die 
orthodoxen  im  allgemeinen  sie  abzulehnen  scheinen.  H. 
bezeichnet  seine  Übertragimgen  als  Vorarbeiten  zu  einem 
darstellenden  Werke. 

3.  Älit  seiner  dritten  Publikation  geht  H.  bis  in  das 
15.  Jahrh.  herauf.  IMurtada,  in  Südarabien  einer  der 
führenden  Geister  jener  Zeit,  hat  in  einer  Enzyklopädie 
einen  großen  Teil  des  Wissens  seiner  Zeit  zusammen- 
getragen; Partien  aus  diesem  Werke  legt  H.  in  Über- 
setzung und  mit  Erläuterungen  vor,  nachdem  er  zunächst 
einen  dankenswerten  Überblick  über  die  Entstehung  und 
den  Verlauf  der  spekulativen  Theologie  bei  den  Arabern 
vorausgeschickt  hat.  Auch  M.  gehört  der  orthodoxen 
Richtung  an,  berichtet  jedoch  mit  großer  Vorliebe  über 
die  Schulen  von  Basra  und  Bagdad,  so  daß  sich  dem 
Historiker  der  arabischen  Philosophie  abermals  eine  reiche 
Fundgrube  darbietet.  Seine  eigenen  Lehren  stellt  M. 
entweder  ohne  alle  Begründung  den  gegnerischen  An- 
schauungen gegenüber,  oder  er  begnügt  sich  mit  einer 
ganz  knappen  Polemik.  So  folgt  fortwährend  These  auf 
These,  zusammenhangslos  aneinander  gereiht.  Von  einem 
systematisierenden  Interesse  keine  Spur. 

Die  Lehre  von  Sein  und  Nichtsein,  bzw.  die  Unter- 
scheidung von  Wesen  und  Dasein,  kommt  auch  in  diesem 
Werke  nicht  zu  kurz.  Daß  die  Orthodoxen  jener  Unter- 
scheidung abgeneigt  sind,  bestätigt  sich,  so  zwar,  daß 
nunmehr  auch  das  Motiv  zutage  tritt.  Den  Strenggläubigen 
erscheint  ein  realer  Unterschied  zwischen  Wesen  und 
Dasein  sichtlich  als  eine  unzulässige  Beschränkung  der 
göttlichen  Allmacht,  sofern  sich  diese  nur  auf  das  Dasein, 
nicht  auch  auf  das  Wesen  oder  Ding  als  solches  er- 
strecken würde,  die  göttliche  Schöpfermacht  in  letzterer  <^ 
Beziehung  vielmehr  einer  Welt  ewiger  und  unabänder- 
licher Realitäten  gegenüberstände.  Vergebens  sucht  H. 
zu  zeigen,  daß  mit  der  Unterscheidung  von  Wesenheit 
und  Existenz  die  Lehre  von  der  Diskontinuität  des  End- 
lichen   zusammenhängt.      Vermag    das  erschaffene  Wesen 
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das  einmal  verliehene  Sein  nicht  aus  eigener  Kraft  zu 
behaupten,  ist  es  also  auf  eine  immer  wieder  erneuerte 
Mitteilung  des  Seins  angewiesen,  so  folgt  daraus  keines- 
wegs eine  diskontinuierliche  Seinsweise ;  vielmehr  wird  der 
Forderung  ebensowohl  mit  einer  kontinuierlichen  Erhaltung 
entsprochen.  Offenbar  bedeutet  die  Lehre  von  der  Dis- 
kontinuität eine  Übertragung  des  Atomgedankens  auf  die 
Zeit,  eine  atomistische  Zeitauffassung  also,  wie  H.  selbst 
an  anderer  Stelle  (S.  91 2)  anzunehmen  scheint.  Allzu  ge- 
neigt ist  H.,  Analogien  aus  ganz  anderen  Perioden,  besonders 
aus  der  Neuzeit  heranzuziehen.  Bald  entdeckt  er  An- 
sätze zu  einem  Kritizismus,  bald  eine  psychologische 
Aktualität^philosophie,  bald  einen  Panpl^ysismus,  ohne 
daß  die  Berechtigung  einer  solchen  Annahme  irgendwie 
einleuchten  will. 

4.  Noch  ein  Werk  des  fleißigen  Verfassers  zur  Philo- 
sophie der  arabischen  Theologen  kann  angezeigt  werden, 
und  zwar  eines  von  beträchtlichem  Umfange.  Ignaz 
Goldziher,  dem  rühmlichst  bekannten  Arabisten,  ist  es 
gewidmet.  Auch  dieses  Mal  geht  H.  wesentlich  darauf 
aus,  neue  Quellen  zu  erschließen.  Nachdem  die  eigen- 
artige Spekulation  jener  Denker  mehr  im  allgemeinen 
gekennzeichnet  ist,  wird  eine  große  Anzahl  von  Namen 
im  besonderen  vorgeführt.  Nicht  alles  freilich,  was  hier 
mitgeteilt  wird,  ist  neu ;  zum  Teil  schöpft  der  Verf.  aus 
Quellen,  die  auch  bisher  schon  allgemein  zugänglich 
waren.  Sehr  vieles  aber  stammt  von  Autoren,  die  noch 
keinerlei  Ausbeutung  gefunden  haben,  weil  nur  der  ge- 
schulte Arabist  zu  ihnen  vordringen  kann.  Neues  Licht 
fällt  besonders  wieder  auf  das  Verhältnis  der  beiden 
Schulen  von  Bagdad  und  Basra.  Haijät  und  Kabi  einer- 
seits, Gubbai,  abu  Häschim  und  abu  Raschid  anderer- 
seits nehmen  schärfere  Umrisse  an.  Der  Wert  von  H.s 
Mitteilungen  wird  dadurch  gesteigert,  daß  sie  die  theo- 
logischen Denker  eines  langen,  Jahrhunderte  umspannen- 
den Zeitraums  der  Reihe  nach  zu  Worte  kommen  lassen 
und  so  den  Einblick  in  eine  fortlaufende  Entwicklung 
erschließen.  Von  nicht  geringem  Interesse  ist  hier  unter 
anderm  die  an  sich  allerdings  auch  nicht  mehr  neue  Tat- 
sache, daß  der  Gang  der  Dinge  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung eine  auffallende  Analogie  zum  lateinischen  Abend- 
land darstellt.  Auf  der  einen  Seite  der  zähe  Widerstand 
einer  starren  Orthodoxie,  das  Bestreben,  vom  Inhalt  der 
Glaubenslehre  jede  Dialektik,  jeden  Versuch  zu  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  fernzuhalten,  auf  der  andern 
trotzdem  das  fortgesetzte  Anwachsen  der  wissenschaftlichen 
Bewegung  und  hiermit  der  sich  fortwährend  steigernde 
Einfluß  der  griechischen  Philosophie.  Auch  die  arabischen 
Vertreter  der  spekulativen  Theologie  sehen  darum  ihre 
wichtigste  Aufgabe  darin,  Glauben  und  Wissen  miteinander 
in  Einklang  zu  bringen.  Eine  beachtenswerte  Analogie 
zwischen  Orient  und  Okzident,  arabischer  und  scholastischer 
Philosophie  wird  auch  berührt,  wenn  H.  zur  Charakte- 
ristik der  arabisch-theologischen  Problemstellung  hervor- 
hebt, daß  es  vielmals  weniger  auf  eine  Erweiterung  und 
Vertiefung  des  positiven  Wissens  als  auf  eine  Klassi- 
fikation der  zu  Gebote  stehenden  Begriffe  abgesehen 
ist.  Handelt  es  sich  etwa  um  eine  seelische  Funktion, 
so  bezieht  sich  das  Interesse  nicht  auf  eine  möglichst 
allseitige  und  eindringende  Erkenntnis  des  empirischen 
Sachverhalts,  sondern  darauf,  welcher  allgemeineren  Kate- 
gorie die  Erscheinung  einzureihen  ist  (S.  118).  Das  Be- 
streben ist  nicht,  in  den  mannigfachen  Inhalt    der  realen 


Welt  nach  allen  Seiten  hin  vorzudringen,  sondern  in  die 
bereits  x'orhandene,  auf  mangelhafter  Erfahrung  beruhende 
Vorstellungswelt  Ordnung  zu  bringen ;  eine  Charakteristik, 
die  bekanntlich  in  der  Tat  auf  das  lateinische  Abendland 
ebenfalls  zutrifft.  Da  wie  dort  ist  die  Denkweise  ganz 
vorwiegend  auf  das  Abstrakte  gerichtet,  ein  Zeichen,  daß 
die  Erscheinung  nicht  mit  den  Besonderheiten  eines 
engeren  Kulturkreises  zusammenhängt,  sondern  aus  den 
Bedingungen  und  dem  Charakter  des  mittelalterlichen 
Geisteslebens  überhaupt  fließt. 

Auf  das  einzelne  des  Werkes  einzugehen,  ist  nicht 
möglich  ;  zur  Geschichte  der  arabisch-theologischen  Speku- 
lation ist  eine  reiche  Fundgrube  geöffnet. 

lll.  Nachdem  Horten  Avicennas  Metaphysik  aus  dem 
Arabischen  ins  Deutsche  übertragen  hat,  möchte  es 
nahe  liegen,  gerade  auf  dieser  Te.xtesgrundlage  eine  Unter- 
suchung vorzunehmen.  Daß  sich  Sauter  gleichwohl  nur  auf 
die  lateinische  Übersetzung  stützt,  muß  insofern  auffallend 
erscheinen,  rechtfertigt  sich  aber  immerhin  zum  guten  Teil 
damit,  daß  eben  diese  von  den  Scholastikern  benützte 
Übersetzung  dem  Werke  zu  seiner  großen  Bedeutung  für 
die  abendländische  Wissenschaft  verholfen  hat ;  und  diese 
Seite  der  Sache  ist  es,  die  S.  ausschließlich  im  Auge 
hat.  Des  näheren  hat  er  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Metaphysik  des  Arabers  als  eine  Bearbeitung  der  aristo- 
telischen Metaph3'sik  darzustellen,  ebenfalls  aus  der 
Erwägung  heraus,  daß  die  historische  Bedeutung  A.s  zu- 
höchst  darin  besteht,  den  Scholastikern  das  Lehrgebäude 
des  Stagiriten  nahegebracht  zu  haben.  Daß  sich  der  Verf. 
darauf  versteht,  die  teilweise  so  eigentümlichen  Gedanken- 
gebilde des  arabischen  Aristotelikers  zu  analysieren,  zu 
zeigen,  wie  die  aristotelischen  Anschauungen  auf  dem 
Wege  durch  den  Neuplatonismus  und  innerhalb  der 
mittelalterlich-arabischen  Geistesatmosphäre  charakteristische 
Änderungen  erfahren  haben,  muß  zugegeben  werden,  wenn 
auch  die  Darlegung  über  den  bisherigen  Stand  des  Wissens 
nicht  sehr  erheblich   hinausführt. 

Lückenhaft  ist  die  Berücksichtigung  der  neuesten  Literatur. 
So  geht  es  nicht  an,  zur  Frage,  inwieweit  die  Arisiotelesüber- 
setzungen  aus  dem  Griechischen,  inwieweit  aus  dem  Arabischen 
geflossen  sind,  heutzutage  bloß  auf  Jourdain  zu  verweisen,  so 
groß  auch  der  Wert  ist,  den  dessen  Untersuchungen  auch  noch 
in  der  Gegenwart  beanspruchen.  Mandonnet  mußte  unbedingt 
in  2.  Auflage  zitiert  werden.  Daß  die  Philosophie  am  Ausgang 
der  Frühscholastik  eine  „sichtliche  Ermattung"  aufweist,  wird 
durch  die  neuesten  Forschungen  durchaus  nicht  bestätigt.  Eine 
so  ungewohnte  Anschauung,  wie  diese,  daß  Averroes  mit  seiner 
Lehre  von  der  eductio  foniiae  eigentlich  keinen  neuen,  über 
Aristoteles  hinausgehenden  Gedanken  ausspricht,  dürfte  nicht 
ohne  Belege  gelassen  werden.  Daß  die  Philosophie  der  Araber 
„mit  dem  arabischen  Wesen  gar  nichts  gemein"  habe,  was 
arabisch  an  ihr  ist,  „nur  die  Sprache  und  nichts  als  die  Sprache" 
sei,  ist  eine  Übertreibung,  die  durch  S.s  eigene  .'\usfuhrungcn 
widerlegt  wird ;  es  sei  nur  an  A.s  Gotieslehre  erinnert.  Ein 
sonderbares  Versehen  ist  S.  8  unterlaufen,  sofern  dort  das  Ein- 
dringen des  Aristoteles  in  das  christliche  Abendland  erst  seit 
dem  Sturz  der  Abbasidenherrschaft  in  Bagdad  (1258)  datiert 
wird.  Fremde  Namen  sind  mehrfach  willkürlich  gestaltet.  So 
Dominikus,  statt  Dominicus ;  Klemens,  statt  Clemens.  Auch  die 
Form  Mutakallim,  statt  Mutakallimün,  ist  unzulässig. 

Eichstätt.  Michael  Wittmann. 


Ungnad,    Arthur,  Aramäische  Papyrus  aus  Elephantine. 

Kleine  Ausgabe  unter  Zugrundelegung  von  Eduard  Sachaus 
Erstausgabe  bearbeitet.  [Hilfsbücher  zur  Kunde  des  Alten 
Orients.  4.  Bd.j.  Leipzig,  Hinrichs,  191 1  (120  S.  gr.  8°). 
M.  3. 

Der    teuern    Erstausgabe    der    auf    Elephantine  aus- 
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gegrabenen  und  nunmehr  in  Kairo  und  Berlin  aufbe- 
wahrten Papyri  ist  bald  eine  billige  kleinere  Ausgabe  ge- 
folgt. Ihr  Herausgeber,  Prof.  Ungnad,  hat  es  mit  dem 
ihm  eigenen  Geschick  für  ebenso  gediegene  wie  praktische 
Editionen  verstanden,  Sachaus  umfangreiches  Werk  Unter 
Beibehaltung  alles  Wichtigen  so  umzugestalten,  daß  aus  ihm 
ein  handliches,  den  Bedürfnissen  der  Studierenden  entgegen- 
kommendes Buch  geworden  ist.  Auf  Vokalisation  des 
aramäischen  Textes  ist  wegen  der  vielen  noch  unerklärten 
oder  des  Satzzusammenhangs  entbehrenden  Wörter  ver- 
zichtet; dagegen  ist  sorgsam-  angemerkt,  mit  welchem 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  schwerleserliche  Zeichen  zu 
rekonstruieren  und  Lücken  aufzuteilen  seien.  Die  Texte 
sind  von  zahlreichen  Anmerkungen  begleitet,  die  der 
Formerklärung  und  der  Beleuchtung  des  Inhaltes  dienen; 
vorwiegend  philologisch  gehalten,  daher  nicht  gerade  er- 
giebig für  die  Forschung  nach  den  internen  Verhältnissen 
der  Gemeinde  von  Elephantine,  weisen  sie  u.  a.  darauf 
hin,  wie  das  Aramäische  mit  fremden,  besonders  baby- 
lonischen Anklängen  und  Entlehnungen  durchsetzt  ist  (z.  ß. 
i:n  (S.  34)  =  ina  libbi,  f]B  (S.  lö)  =  tappu,  nra  (S.  52) 
=  as.sum,  mj  (S.  39)  =  girü,  tittl  (S.  39)  =  daltu). 
Daneben  enthalten  sie  wertvolle  Fingerzeige  für  eine  nicht 
selten  über  Sachaus  Übersetzung  der  reinaramäischen 
Phrasen  hinausgehende  Worterklärung:  vgl.  die  Wieder- 
gabe von  nm:?  (S.  71.  74)  durch  „Hilfe",  von  ny  (S.  73) 
durch  „kalt",  die  Gleichsetzuiig  von  ~\Z1S  (S.  51)  mit 
lan'ry,  die  Vermutung  der  Infinitivnatur  von  pjm  (S.  73), 
die  Möglichkeit,  daß  statt  -)-^z~  (S.  74)  ein  nitan  im 
Sinne    von    ,,eine    Bestrebung    ausführen"    stecken    könne. 

Dagegen  scheint  mir  die  Wiedergabe  von  mtSJB  (S.  71) 
durch  „ein  zu  bewachender  Platz",  von  •C2~  (S.  70)  durch 
„Lamm",  von  m:Da  (S.  50)  durch  „Tempel",  von  n:D  (S.  74) 
durch  „rufen",  von  Mint:;  (S.  78)  durch  „sein  Glanz"  ver- 
fehlt, die  Vergleichung  von  KJllTN  (S.  3)  mit  babyl.  surinnu 
gewagt,  die  Aussprache  Jödanjah  für     n^;T'  unwahrschei.nlich. 

Sodann  kann  ich  dem  Herausgeber  in  seinen  Ausführungen 
über  den  Namen  mrr  nicht  beistimmen.  Zunächst  beanstande  ich 
sein  Verfahren,  das  dreimal  überlieferte  n,T  als  Schreiberversehen 
zu  erklären.  Da  er  nun  auch  die  biblische  Form  LT  nicht 
anerkennt,  trotzdem  sie  durch  babyi.-jüdische  Namensformen 
wie  Jahu-natan  gestützt  wird,  so  glaubt  er  sich  berechtigt,  alle 
Formen,  in  denen  uns  der  hebräische  Gottesname  überliefert  ist, 
direkt  auf  rilH''  zurückzuführen  —  auch  das  elephantinische  1,T, 
bei  dem,  wie  er  meint,  gesprochenes  Auslauts-e  in  der 
Schrift  unterdrückt  worden  sei,  was  mir  —  in  Anbetracht  seiner 
Länge  —  ebenso  unmöglich  scheint,  wie  wenn  Sachau  bei 
bibl.  nirT"  die  beiden  letzten  Buchstaben  als  im  gleichen  e 
<}uieszierend  nimmt.  Ich  möchte  meinen,  an  der  Tatsache  einer 
Kurzform  l,"!'  wie  einer  Langform  m"''  sei  nicht  vorbeizu- 
kommen, und  die  Frage  wäre  eigentlich  nur  die,  welche  von 
beiden  als  die  ältere  Form  zu  gelten  habe.  Was  ich  darüber 
denke,  habe  ich  in  der  Januarnummer  der  Orientalist.  Literatur- 
zeitung näher  dargelegt. 

Diese  kleinen  Austellungen  hindern  mich  nicht  im 
geringsten,  der  Freude  über  das  Erscheinet!  der  neuen 
Ausgabe  der  Elephantinepapyri  Ausdruck  zu  geben  und 
•dem  Buche  eine  weite  Verbreitung  in  den  Kreisen  der 
Freunde  der  altaraiuäischen  Studien  zu  wünschen. 

Münster  i.  W.  H.Grimme. 


Barth,  Fritz,  ord.  Professor  der  Theologie  an  der  Universität 
Bern,  Einleitung  in  das  Neue  Testament.  2.  Auflage. 
Gütersloh,  Bertelsmann,   19 11   (VI,  488  S.  8°).     M.  7. 

Die  I.  Auflage  dieser  Einleitung  erschien  iqoS. 
Wenn  in  so  kurzer  Zeit  ein  Neudruck  notwendig  wird, 
so   ist  das    ein    Beweis,    daß   das   Buch   Anklang  gefunden 


hat.  Und  es  hat  ihn  in  der  Tat  verdient.  In  klarer, 
verständlicher  Sprache  führt  der  Verf.  in  das  Verständnis 
der  neutest.  Bücher  ein  und  macht  mit  den  hauptsäch- 
lichen kritischen  Problemen  bekannt.  Im  allgemeinen 
geschieht  dies  mit  besonnenem  Urteil,  das  die  Tradition 
zu  ihrem  Rechte  kommen  läßt.  Nirgendwo  erscheinen 
die  kritischen  Schwierigkeiten  so  groß,  daß  sie  gegen  die 
Echtheit  einer  Schrift  entscheidend  wären.  Nur  bei 
2  Petr  ist  der  Verf.  äußerst  skeptisch :  „So  wie  der  Brief 
vorliegt,  stammt  er  nicht  vrm  Petrus"  (171).  Wie  im 
2.  Kap.  der  Judasbrief  überarbeitet  sei,  so  könne  Im  i. 
lind  3.  Kap.  von  einem  dem  2.  Jahrh.  angehörenden 
Bearbeiter  petrinisches  Gut  verwertet  worden  sein.  In 
Wirklichkeit  ist  hier  die  Schwierigkeit  aber  nicht  erheblich 
größer  als  etwa  bei  den  Pastoralbriefen  und  dem  l.  Petrus- 
brief. Wie  B.  bei  letzterem  die  Silvanus-Hypothese  ver- 
teidigt, hätte  er  bei  2  Petr  eine  analoge  Ansicht  wenigstens 
in  Frage  ziehen  sollen.  Dabei  und  auch  sonst  wäre  es 
von  Vorteil  gewesen,  wenn  die  katholische  Literatur  nicht 
gar  so  sporadisch  verwertet  worden  wäre.  Überhaupt 
sind  die  Literaturangaben  etwas  dürftig. 

Der  Stoff  ist  in  der  Weise  eingeteilt,  daß  zuerst  die  beson- 
dere Einleitung  (Paulus  —  Briefe  unter  paulinischem  Einfluß  —  Syn- 
optiker und  Äpg  —  Johannes)  behandelt  wird,  dann  die  Ge- 
schichte des  Kanons  und  die  des  Textes.  Die  synoptische 
Frage  wird  im  Sinne  einer  gemäßigten  Zwei-Quellen-Hypothese 
gelöst.  Mit  anerkennenswerter  Entschiedenheit  ist  die  Nord- 
galatientheorie  angenommen.  Die  beiden  Koriniherbriefe  sind 
sowohl  durch  eine  Zwischenreise  als  einen  Zwischenbrief  ge- 
trennt. Der  Epheserbrief  ist  Kol  4,  16  gemeint  und  sollte  in 
Laodicea,  Kolossä,  Hierapolis  und  andern  benachbarten  Städten 
zirkulieren.  Der  Hebräerbrief  ist  wahrscheinlich  von  Barnabas 
geschrieben  und  für  die  römische  Gemeinde  bestimmt.  Der 
Römerbrief  sollte  in  der  vorwiegend  heidenchristlichen  Gemeinde 
Bedenken  gegen  das  freiheitliche  Evangelium  des  Apostels  zer- 
streuen. Denn  die  gesetzliche  Auffassung  des  Christentums  lag 
gerade  der  römischen  Denkweise  nahe;  „im  Mittelalter  hat  sie 
unter  der  Ägide  der  römischen  Kirche  ein  Jahrtausend  hindurch 
die  Gemüter  beherrscht  und  das  Evangelium  in  katholisches 
Kirchentum  umgesetzt"  (62)!!  —  Die  Pastoralbriefe  sind  nach 
der  Befreiung  aus  der  ersten  Gefangenschaft  geschrieben.  Der 
Jakobusbrief  ist  eine  Saminlung  von  (aramäischen)  Ansprachen 
des  Jakobus  an  die  Gemeinde  zu  Jerusalem,  die  ein  Zuhörer  für 
die  Diasporajudenchristen  aufschrieb  und  ins  Griechische  über- 
setzte. Als  Verf.  kommt  nur  der  Herrenbruder  Jakobus  in  Frage, 
der  aber  seinen  Namen  mit  noch  vier  andern  Personen  des 
apostolischen  Zeitalters  gemeinsam  hat.  Die  Auffassung  von 
(feooiiiftj  bei  Origenes  (141)  ist  übrigens  falsch.  Vgl.  Meinertz, 
Der  Jakobusbrief  und  sein  Verfasser  (Bibl.  Stud.  X,  i  —  5)  107  f. 
A.  3.  Die  Einheitlichkeit  der  .■\pokalypse  wird  insofern  be- 
stritten, als  der  Apostel  Johannes  sie  vor  70  einem  kleineren 
Kreise  zugesandt,  unter  Domitian  aber  einem  weiteren  Leser- 
kreise zugänglich  gemacht  und  mit  Randbemerkungen  versehen 
hat.  2  Jo  ist  xi'orä  als  Eigenname  oder  als  Bezeichnung  einer 
christlichen  Frau  aufzufassen.  Charakteristisch  für  die  beiden 
Johannesbriefe  soll  der  „Protest  gegen  die  Hierarchengesinnung 
eines  Diotrephes"  sein,  „welche  im  Episkopat  und  Papsttum 
einen  so  unheilvollen  Einfluß  auf  die  Kirche  gewonnen  hat" 
(334).  Ein  solcher  mit  den  Haaren  herangezogener  Ausfall 
nimmt  sich  inmitten  sachlicher  Erörterungen  recht  sonderbar 
aus.  S.  421  f.  hätte  die  Handschriftenbezeichnung  von  Gregory 
eine  nähere  Beschreibung  verdient.  Jedenfalls  wären  seine  Be- 
nennungen eher  als  die  von  Sodenschen  den  einzelnen  Hand- 
schriften beizugeben  gewesen. 

Die  Einleitung  des  inzwischen  leider  verstorbenen 
Verf.  nimmt  eine  Mittelstellung  zwischen  einem  kurzen 
Grundriß  und  einem  Handbuche  wie  etwa  dem  von 
Zahn  ein.  Sie  bietet  manche  Anregung,  wenn  man  auch 
wiederholt    ein     Fragezeichen  machen  muß. 

Münster  i.  W.  M.   Meinertz. 


483 


8.  Oktober.     THEOLOGISCHE  ReVue.      1912.     Nr.  16. 


484 


Brandt,  Wilhelm,  Elchasai,  ein  Religionsstifter  und  sein 

Werk.  Beiträge  zur  jüdischen,  christlichen  und  allgemeinen 
Religionsaeschichte.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  191 2  (VI,  182  S. 
gr.  8^).     M.  7,50. 

Fast  unentwirrbare  Rätsei  liegen  uns  in  den  außer- 
kirchlichen religiösen  Systemen  der  ersten  christlichen 
Jahrhunderte  vor.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  alle  diese 
Religionsformen  zum  „Gnostizismus"  gezählt :  ist  ihnen 
doch  das  Suchen  nach  religiöser  Erkenntnis  und  Wahr- 
heit die  Triebfeder  der  Spekulation.  Immer  und  immer 
wieder  reizt  es  deshalb  die  Historiker,  mit  der  Fackel 
ihres  Geistes  hineinzuleuchten  in  die  dunklen  Geheimnisse 
einer  längst  verschwundenen  Kulturwelt,  die  der  christ- 
lichen lange  Zeit  als  gefährliche  Konkurrentin  gegenüber- 
stand. Es  scheint  leider  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Quellen  aussichtslos,  einen  klaren  Einblick  in  die 
verwickelten  Formen  einer  das  moderne  Denken  selt- 
sam anmutenden  Religionsgeschichte  zu  tun.  Die  einzig 
richtige  Methode,  eine  gesicherte  Kenntnis  über  die  reli- 
gionsgeschichtliche Entwicklung  zu  gewinnen,  ist  die  von 
Brandt  in  der  vorliegenden  Untersuchung  angewandte : 
Die  geschichtliche  Überlieferung  wird  zusammengestellt 
und,  ohne  eigene  Spekulationen,  kritisch  beurteilt. 

Die  den  Elchasai  betreffenden  Nachrichten  und  Zitate 
hat  Adolf  Hilgenfeld  gegeben  auf  den  Seiten  153  — 167 
seines  Hermae  Pastor  (fascicuhts  III  des  Novum  Testa- 
nienttmi  extra  canonem  receptum  '^  1881,  p.  22g  —  240). 
Nach  den  alten  Autoren  ist  Elchasai  oder  EIxai  der 
Name  eines  Mannes,  der  die  Religionsurkunde  verfaßt 
und  die  „Sekte"  gestiftet  hat.  Die  beste  Erklärung  für 
das  Wort  Elchasai  ist  „verborgene  Kraft".  Die  Tradition 
läßt  von  Anfang  an  den  Elchasai  mit  einem  Buch  her- 
vortreten, in  welchem  seine  Lehren  verzeichnet  waren ; 
das  Buch  ist  ähnlich  wie  der  Qor'än  des  Muhammed 
entstanden,  d.  h.  die  einzelnen,  mit  Aussprüchen  des 
Meisters  beschriebenen  Blätter  wurden  zusammengefügt. 
Elchasai  war  jüdischer  Herkunft;  die  Verpflichtung  zur 
Beschneidung,  zur  Sabbatsruhe,  überhaupt  zum  gesetz- 
lichen Leben  schärfte  er  seinen  Gläubigen  ein.  Er  glaubte 
an  die  Verknüpfung  der  irdischen  Geschicke  mit  den 
Vorgängen  am  Himmel,  an  böse  und  gute  Sterne.  Zum 
Ritus  der  elchasäischen  Baptismen  gehörte  ein  Anrufen 
der  Elemente  als  Eideszeugen.  Das  Wasser  ist  kosmisches 
und  sakrales  Element  —  das  elchasäische  Tauchbad  ist 
ein  Sühnemittel  und  ein  Mittel  zur  Genesung  — ;  ledig- 
lich sakrale  Elemente  sind  Salz  und  Brot. 

Zur  Geschichte  des  Elchasai  ist  nur  überliefert,  daß 
er  ein  frommer  Jude  war,  im  3.  Jahr  der  Regierung  des 
Kaisers  Trajan  die  neue  Sündenvergebung  verkündigte, 
daß  die  Essäer  und  die  Ebionäer  sich  „dem  Elxai"  an- 
schlössen. Vermutlich  hießen  die  Proselyten  der  elcha- 
säischen Urgemeinde  „die  Gebadeten"  (Soßini).  Um  die 
Nazaräer  für  sich  zu  gewinnen,  entschloß  sich  Elchasai, 
die  beiden  Größen  des  juden-christlichen  Glaubens,  den 
Sohn  Gottes  und  den  Hl.  Geist,  anzuerkennen.  Unbeirrt 
in  seinem  Glauben  hat  Elchasai  das  Zeitliche  gesegnet ; 
seine   Religion   blühte  noch  jahrhundertelang  weiter. 

Die  Syrer  veranstalteten  zunächst  eine  Ausgabe  des 
griechischen  Elchasai.  Die  griechischen  Übersetzer  füg- 
ten in  die  Siebenzahl  der  Elemente  ein  die  Gebetsengel 
und  die  h.  Geister  und  das  Öl. 

Um  220  unserer  Ära  unternahmen  Apostel  des 
Elchasaismus  einen  Angriff  auf  die  katholische  Kirche  im 


Abendland.  Alkibiades,  der  den  Elchasaismus  nach  Rom 
brachte,  war  im  syrischen  Apamea  ansässig.  Der  elcha- 
säischen Christologie  verwandt  sind  die  Lehren  von  dem 
Adam-Christus  und  seinem  oftmaligen  Erscheinen  in  der 
Welt.  Die  Formel  der  elchasäischen  Taufe  lautete :  „im 
Namen  des  großen  und  höchsten  Gottes  und  im  Namen 
seines  Sohnes,  des  großen  Königs."  Die  beiden  Te.vte, 
welche  eine  zweite  Taufe  anempfehlen,  sind  in  der  uns 
vorliegenden  Form  erst  von  Alkibiades  in  Rom  aufgesetzt 
worden.  Die  elchasäische  Mission  ins  Abendland  ist 
völlig  gescheitert. 

Im  Orient  erhielten  die  Anhänger  des  Elchasai  den 
Namen  Sampsäei.  Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen 
Sampsäern  im  engeren  Sinne,  die  nach  dem  Wissen  oder 
nur  Ermessen  des  Epiphanius  weder  Juden  noch  Christen 
ehedem  gewesen  waren,  und  Sampsäern  im  weiteren 
Sinne,  die  vormals  jüdische  und  judenchristliche  Sekten 
gebildet  hatten.  Es  vollzog  sich  allmählich  eine  Abtren- 
nung vom  Judentum.  Der  Name  Sampsäer  bedeutet 
„die  Sonnigen"  oder  die  Sonnenleute.  Die  Schämsije  im 
nördlichen  Mesopotamien  haben  trotz  der  Namensgleich- 
heit nichts  mit  den  Sampsäern  zu  tun.  Ebensowenig 
haben  die  Mughtasila  und  die  Mandäer  mit  Elchasai 
etwas  gemein,  obwohl  sie  später  sein  Buch  in  Ehren 
hielten.  Die  Herkunft  des  elchasäischen  Baptismus  kann 
nur  gemutmaßt  werden :  Elchasai  hat  den  Stifter  eines 
Mysterienvereins  kennen  gelernt  und  das  Tauchbad  von 
daher  entlehnt. 

Der  „Ertrag"  der  Arbeit  will  die  geltende  Anschau- 
ung über  Elchasai  als  völlig  irrig  erweisen.  Daß  Zahn, 
Harnack,  Bardenhewer  die  Entstehung  des  Buches  Elchasai 
ins  dritte  christliche  Jahrhundert  verlegen,  „sei  kein  er- 
hebendes Schauspiel"  (S.  158).  Elchasai  war  kein 
Christ,  nicht  einmal  ein  Judenchrist,  sondern 
ein  Jude  zur  Zeit  Trajans,  der  eine  neue  jüdische 
Religion  gestiftet  hat. 

Dieses  überraschende  Resultat  wird  wahrscheinlich  manchen 
Widerspruch  finden.  Deshalb  sei  noch  kurz  dessen  Begründung 
gedacht.  Brandt  glaubt  entdeckt  zu  haben,  daß  im  christo- 
logischen  und  im  baptistischen  Bestand  die  Stücke,  welche 
christliche  Gläubigkeit  markieren,  erst  später  hinzugekommen 
sind  (S.  166).  Nun  läßt  sich  ja  selten  für  die  „Quellenscheidung" 
ein  stringemer  Beweis  führen.  Abgesehen  von  den  inneren 
Gründen,  die  Br.  geltend  macht,  sind  m.  E.  auch  die  Unstimmig- 
keiten in  den  Berichten  bei  Epiphanius  und  Hippolyt  über  El- 
chasai am  besten  dadurch  zu  erklären,  daß  beide  verschiedene 
Redaktionen  vor  sich  hatten.  Ich  schließe  mich  der  Ansicht 
von  Br.  an,  daß  im  Urtexte  fast  nichts  spezifisch  Christliches 
gestanden  hat,  daß,  wie  schon  Renan  vermutet  hat,  Elchasai 
nicht  Christ  gewesen  ist,  daß  spätere,  mehr  christlich  gesinnte 
Redaktionen  erfolgt  sind.  Dagegen  glaube  ich  nicht,  daß  El- 
chasai nur  die  Absicht  gehabt  habe,  die  jüdische  Religion  zu 
reformieren  (S.  166).  Wohl  sagt  Epiphanius,  daß  seiner  Mei- 
nung nach  der  Christus  des  Elchasai  ein  anderer  als  der  Herr 
Jesus  Christus  sei ;  nach  Br.  könne  auch  die  Vision  von  dem 
Sohne  Gottes  und  dem  Hl.  Geiste  nur  als  Schwindel  bezeichnet 
werden  (S.  60).  Wäre  indes  Elchasai  bloß  ein  jüdischer  Refor- 
mator gewesen,  so  würden  die  christlichen  Häreseologen  kaum 
einen  so  heftigen  Kampf  gegen  ihn  geführt  haben.  Wenn  Br. 
übrigens  zugibt,  daß  Elchasai  die  Essäer  für  seine  Religion  ge- 
wonnen habe,  daß  seine  Sondcriehren  zum  großen  Teil  den 
Mysterienlehren  entnommen  seien  —  übrigens  scheint  hierbei 
auch  christlicher  Einfluß  vorhanden  zu  sein  —  so  wird  man 
wohl  zutreffender  sagen  können,  Elchasai  habe  eine  neue  syn- 
kretistische  Religion  gründen  wollen,  die  hauptsächlich  aus 
jüdischen  Elementen  bestand,  aber  auch  außerjüdische  Elemente 
aufnahm,  um  die  anderen  Religionsangehörigen  zu  gewinnen. 

Mag  auch  in  Einzelheiten  dem  skeptischen  Leser 
manches    als    nicht    genügend    begründet    erscheinen,    — 
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Brandt  hat  im  allgemeinen  den  Elchasai  imd  seine  Lehre 
richtig  beurteilt  und  durch  seine  scharfsinnige  Unter- 
suchung den  Beweis  geliefert,  wie  unsicher  wir  noch  in 
der  Geschichte  der  altchristlichen  Häresien  sind.  Hoffent- 
lich findet  die  Studie  genügende  Beachtung  und  gibt  Anre- 
gung zu  ähnlichen,  mit  methodischem  Geschick  geführten 
Arbeiten. 

Breslau.  Felix  Haase. 


Öliger,  P.  Livarius,  O.  F.  M.,  Expositio  regulae  fratrum 
minorum  auctore  fr.  Angelo  Clareno,  quam  nunc  primum 
edidit  notisque  illustravit  P.  L.  O.  Ad  Claras  Aquas  (Q.ua- 
racchi)  prope  Florentiam,  Typis  Collegii  S.  Bonaventurae, 
1912  (LXXX,  250  p.  gr.  &°).     Fr.  6,50. 

Als  1907  die  Verhandlungen  über  die  zu  gründende 
historische  Zeitschrift  des  Franziskanerurdens,  das  jetzt 
wohlbekannte  Archivum  Fraiiciscamim  Historicmn  abge- 
schlossen waren,  und  einige  wichtige  Themen  verteilt 
wurden,  betraute  man  P.  Livarius  Öliger,  den  damaligen 
Dozenten  der  Ordensgeschichte  am  internationalen  Ordens- 
kolleg S.  Antonio  in  Rom,  seit  kurzem  Mitglied  der  ge- 
schichtlichen Sektion  des  internationalen  Gelehrtenkollegs 
der  Franziskaner  S.  Bonaventura  in  Quaracchi  bei  Florenz 
mit  der  editio  princeps  der  Regelerklärung  des  berühmten 
Spiritualen  Angelus  Clarenus  oder  de  Cingulo.  Gleich 
machte  sich  der  eifrige  Forscher  an  die  Arbeit.  Doch 
schon  bald  erkannte  er,  daß,  sollte  die  Arbeit  in  der 
gehörigen  Weise  geleistet  werden,  sie  in  die  Zeitschrift 
nicht  hineinpasse.  Daher  entschloß  er  sich,  die  Ausgabe 
in  Buchform  zu  veranstalten ;  und  jetzt,  nach  fünfjährigen 
anstrengenden  Studien,  haben  wir  sie  in  einer  Weise  vor 
uns,  daß  wir  ihr  das  Lob  nicht  vorenthalten  können : 
Sie  ist  in  trefflicher  Weise  gelungen  und  bildet  einen  be- 
deutenden fördernden  Beitrag  zur  Franziskanergeschichte 
und  Patrologie. 

Die  Ausgabe  enthält  ein  begeistertes,  an  die  Huma- 
nistenzeil erinnerndes  Prolegomenoii,  die  tabula  rermn,  die 
Introduclio  mit  Addenda  et  corrigenda  —  hier  (p.  LXXIX) 
möchte  ich  für  die  Korrektur  zu  S.  15  Z.  15  canoni^e 
in  canoiiizcil'e  die  Änderung  catioiii^;en  =  y.avoviCen' 
aufgenommen  wissen  —  und  den  Sigeln  (I — LXXX), 
den  Te.xt  (i — ^jö)  und  ein  auf  den  Te.xt  sich  beziehen- 
des Inhaltsverzeichnis.  So  reich  der  Index  auch  aus- 
gefallen ist,  hätte  meines  Erachtens  ein  SpezialVerzeichnis 
der  Väterstellen  und  der  für  die  Franziskanergeschichte 
bedeutsamen  Ausführungen  den  äußeren  Wert  des  Werkes 
nur  erhöht. 

Die  Introdiictiü  unterrichtet  uns  über  die  Zeugnisse 
für  die  clarenische  Regelerklärung  und  die  bisher  edierten 
F'ragmente  (c.  I  p.  IX — XI);  im  zweiten  Kapitel  bietet 
sie  eine  Beschreibung  und  Klassifikation  der  fünf  bisher 
bekannt  gewordenen  und  bei  der  Ausgabe  benutzten,  so- 
wie Ausführungen  über  verlorene  und  noch  nicht  ans 
Licht  gezogene  Hss  (XI — XX).  Die  Kapitel  III  und  IV 
berichten  eingehend  über  den  Verfasser  der  Regelerklärung 
und  seine  sonstigen  Arbeiten  (XX — LV).  Über  die  Zeit 
der  Abfassung  der  Regelerklärung  und  ihre  Quellen  ver- 
breiten sich  die  Kap.  V  und  VI  (LV — LXXII).  Schließ- 
lich erhalten  wir  noch  in  den  Kap.  VII  und  VIII  (LXXII 
—  LXXVIII)  die  nötigen  Angaben  über  die  Methode, 
den  Wert  und  das  Ansehen  der  Erklärung  sowie  die  Art 
der  Edition. 

Zugrunde  liegt  Kodex   i  92   des    irischen  Franziskanerkollegs 


St.  Isidor  in  Rom,  der  durch  das  Sigel  A  bezeichnet  ist  und 
schon  oft,  zuletzt  zugleich  mit  der  ebenfalls  bekannten  St.  Isidor- 
Hs  1/62  —  in  der  Ausgabe  =  C  —  von  P.  Fr.  Van  Ortrov,  S.  J. 
(Anal.  Holl.  XXI,  1902,  p.  442)  zitiert  wurde  (p.  X).'  Diese 
Hs  A  bildet  so  sehr  die  Grundlage,  daß  von  ihrem  Texte  nur 
bei  ganz  offenkundigen  Fehlern  abgewichen  wird;  auch  die 
Orthographie  ist  beibehalten.  Die  in  den  Text  eingestreuten 
Folienzahlen  sind  die  Seitennumerierung  dieses  Kodex.  U  und 
V  sind  nach  der  gegenwärtigen  Schreibart  verwendet;  die  Sigei 
X«s  XI'S  wurden  immer  in  Christus  aufgelöst,  ohne  das  irgend- 
wie kenntlich  zu  machen,  wie  auch  die  "durch  die  Anfangsbuch- 
staben angedeuteten  Texte  ohne  weitere  Angabe  voll  gegeben 
wurden.  Verbesserungen  wie  cuncta  aus  cunta,  Atigiistinns  aus 
Agustinus  sind  immer  bezeichnet.  Die  Varianten  wurden  alle 
aufgenominen  außer  den  rein  orthographischen  in  Nicht-Eigen- 
namen und  zwar  in  der  Schreibart  der  betreffenden  Handschriften. 
Die  .'\bscluiitte  in  den  einzelnen  Kapiteln  hat  der  Herausgeber 
nach  eigenem  Ermessen  gemacht,  jedoch  so,  daß  er  bei  längeren 
Väterstellen  der  Abtrennung  bei  Migne  folgt.  Die  Zitate,  aus- 
drückliche wie  stillschweigende,  sind  alle  nachgeschlagen  und, 
ganz  wenige  ausgenommen,  gefunden.  Sie  sind  teils  durch 
Kursivdruck  —  die  Stellen  der  h.  Schrift  und  die  aus  den  Schrif- 
ten des  h.  Franziskus  —  teils  durch  Anführungszeichen  kenntlich 
gemacht.  Bei  Parallelstelleii  gleichzeitiger  und  späterer  Schriften 
legte  sich  der  Herausgeber  mit  Recht  eine  gewisse  Reserve  auf. 

Für  die  Noten  zum  Texte  war  der  Zweck,  einen  Beitrag 
zur  Geschichte  zu  liefern,  maßgebend.  Darum  beschränken  sie 
sich  auf  solche  geschichtlicher  Art.  Wo  der  sicher  überlieferte 
Text  geschichtliche  Unrichtigkeiten  aufweist,  wurde  in  den  Noten 
darauf  hingewiesen.  Mehrfach  sind  auch  Irrtümer  gegenwärtiger 
Forscher  richtig  gestellt  worden,  so  im  Texte  (S.  204  Note  2) 
die  irrige  .-Ansicht  Sabatiers  über  die  ursprüngliche  Fassung  des 
10.  Kap.  der  reijnla  hidlatu,  die  noch  jüngst  P.  Dr.  Karl  Baltha- 
sar, O.  F.  M.,  gestützt  auf  Boehmer,  in  seinem  Buche  »Die  Ge- 
schichte des  Armutsstreiies  im  Franziskanerorden  bis  zum  Konzil 
von  Vienne  (Vorreformat.  Studien  X,  S.  löj«  vertreten  hat. 
Die  von  P.  L.  Leminens  mit  guten  Gründen  aufgestellte,  von 
andern  viel  angegriffene  These  über  die  dicta  Leonis  erhält  durch 
den  Text  der  Erklärung  eine  neue  Stütze  und  in  der  Introdiicl/o 
(LXI— LXX)  eine  beachtenswerte,  ja  endgültige  Lösung. 

Angelus  Clarenus  erscheint  durch  die  Ausgabe  in 
einem  viel  günstigeren  Lichte.  Er  tritt  uns  als  ein  ge- 
lehrter, gewissenhafter,  wenn  auch  teilweise  einseitiger 
Arbeiter  entgegen.  Besonderen  Vorteil  von  der  Aus- 
gabe haben  natürlich  auch  die  Studien  über  die  Spiritualen, 
deren  Regelauffassung  Angelus'  Erklärung  vertritt. 

Für  die  Patrologie  ist  die  Edition  wegen  der  vielen 
eingestreuten  Zitate  griechischer  und  lateinischer  Kirchen- 
väter in  den  Text  und  der  Abschnitte :  l/^erstones  e  Graeco 
(XXXIV — LV)  und  De  fontibus  patristicis  alüsque  (LXX 
— -LXXII)  beachtenswert.  Bei  den  Zitaten  lateinischer 
Väter  werden  wir  (S.  136 — 137)  mit  einer  bisher  un- 
bekannten Erklärung  von  Paulus-Briefen  des  Papstes 
Damasus  bekannt  gemacht,  die  mit  den  entsprechenden 
Stellen  bei  Ambrosiaster  große  Ähnlichkeit  haben,  aber 
schwerlich  mit  diesen  identisch  sind.  Oder  sollte  Clare- 
I  nus  doch  die  Ambrosiaster- Kommentare  frei  benutzt  haben, 
die  er,  verleitet  durch  die  Bemerkung  zu  i  Tim  3,  14 
(vgl.  Migne  PL  17,471),  dem  Papst  Damasus  zuschreibt? 
Die  Stellen  griechischer  Väter,  für  die  Angelus  eine  be- 
sondere Vorliebe  verrät,  gehen  zum  größten  Teil  auf  die 
eigenen,  bisher  kaum  beachteten  Übersetzungen  des  Spiri- 
tualenführers  zurück,  die  ganz  tüchtige  griechische  Kennt- 
nisse voraussetzen,  aber  in  der  Art  der  damaligen  Zeit 
de  verbö  ad  verbum  (Rob.  Grosseteste  in  der  gramm. 
Einleitung  des  Codex  Florent.  Laurent.  Plut.  XIII,  dext.  2 
p.  i'-'h,  die  ich  demnächst  edieren  werde)  gemacht  sind. 
Möge  diese  editio  princeps  der  clarenischen  Kegel- 
erklärung die  verdiente  weiteste  Beachtung  finden! 

Düsseldorf.  P.  Hugo   Dausend,  O.   F.   M. 
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Schirmer,  D.  Wilhelm,  Pfarrer  in  Konstanz,  Aus  dem 
Briefwechsel  J.  H.  von  Wessenbergs,  weil.  Verwesers 
des  Bistums  Konstanz.  Konstanz,  Verlagsanstalt  Reuß  und 
Itta,   1912  (VI,  231   S.  8";.     M.  3,50. 

Die  aus  ihrem  Schlummer  erwachende  geschichtliche 
Erforschung  der  kirchenpolitischen  und  religiösen  Strö- 
mungen im  deutschen  Katholizismus  des  endenden  1 8. 
und  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrh.  wird  der  inter- 
essanten, machtvollen  Persönlichkeit  Ignaz  Heinrich  von 
Wessenbergs  (1774 — 1860)  eine  besonders  rege  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden  haben.  Einerseits  lassen  sich  in 
seinem  kirchenpolitischen  und  reformatorischen  Programm, 
das  er  mit  dem  Zauber  einer  geistvollen  Sprache  und  in 
den  liebenswürdigsten  Formen  seiner  Zeit  und  vor  allem 
dem  ihm  unterstehenden  Klerus  anzubieten  verstand,  wie 
in  einem  Spiegel  die  Ideale  der  katholischen  Aufklärungs- 
periode in  ihren  sympathischen  Zügen,  wie  auch  in  ihren 
gefahrvollen  Tendenzen  erschauen,  andererseits  ist  Wessen- 
berg  wohl  neben  J.  von  Görres  und  J.  M.  Sailer,  dessen 
Schüler  er  war,  und  von  dem  er  als  kostbarstes  Erbe 
eine  tiefe  Frömmigkeit  mit  ins  Leben  nahm,  die  ein- 
flußreichste Persönlichkeit  des  deutscher!  Katholizismus 
in  den  ersten  Dezennien  des   19.  Jahrh. 

Die  den  Forderungen  historischer  Wissenschaft  ent- 
sprechende Biographie  W.s  wird  zwei  weitschichtige  Vor- 
arbeiten zu  lösen  haben.  Zunächst  gilt  es  den  mütter- 
lichen Boden,  aus  dem  die  kirchenpolitischen  und  religiösen 
Ideen  W.s  ihre  Nahrung  zogen,  in  seinein  ganzen  Um- 
fange und  seiner  ganzen  Tiefe  zu  erforschen.  Sodann 
bedarf  es,  und  zwar  mit  dem  vollen  Rüstzeug  dieser  Vor- 
arbeiten, der  Vertiefung  in  die  Erlasse,  Schriften  und 
Briefe  W.s.  Der  liohe  Wert  von  Briefen,  namentlich 
jener,  in  denen  der  Schreiber  bekenntnisartig  seine  innersten 
Regungen  dem  Freunde  offenbart,  bleibt  auch  für  die 
künftige  Biographie  W.s  zu  recht  bestehen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  begrüßen  wir  das  vorliegende  Werk. 
Über  der  Korrespondenz  Wessenbergs  waltet  allerdings  ein 
Unstern :  Sie  ist  in  zwei  Teile  gespalten.  Den  einen  Teil  be- 
wahrt als  Deposit  die  Großherzoglich  Badische  Universitäts- 
Bibliothelc  zu  Heidelberg.  Er  ist  laut  letztwilliger  Verfügung 
W.s  vom  J.  1858  als  „ungeeignet  zur  Veröflentlichung"  erklärt 
worden.  Meine  Bitte  an  das  Badische  Ministerium  des  Kultus 
und  Unterrichts,  mir  Einsicht  in  neun  Briefe  zu  gestatten,  die 
der  bekannte  Exeget  Thaddaeus  Anton  Dereser  (1757— 1827)  an 
Wessenberg  in  den  Jahren  1809 — 181 3  richtete,  wurde  dahin 
abschlägig  beschieden,  daß  „sich  aus  dem  Testamente  Wessen- 
bergs gegen  die  Veröffentlichung  einzelner  Teile  des  Nachlasses 
unüberwindbare  Bedenken  ergeben".  Der  zweite  und  anscheinend 
größere  Teil  des  W.schen  Nachlasses  ist  Eigentum  der  Stadt 
Konstanz  und  wird  in  den  Räumen  der  städtischen  Wessenberg- 
bibliothek  in  mehr  als  100  umfangreichen  Faszikeln  aufbewahrt. 
Der  über  diesen  Teil  in  schlechter  Schrift  angefertigte  Katalog 
enthält  allein   1483  S.  in  4". 

Aus  ihm  hat  Schirmer  mit  großer  Mühe  2  2  ö  Briefe, 
und  zwar  46  von  Wessenberg,  die  übrigen  an  ihn  zu 
einem  geschmackvoll  ausgestatteten  Buche  zusammen- 
gestellt. Unter  den  Empfängern  und  Absendern  der 
Briefe  finden  sich  Namen  von  Klang :  C.  Brentano,  V.  Burg, 
C.  von  Dalberg,  A.  von  Hohenlohe,  W.  von  Humboldt, 
H.  von  Kolbom,  J.  von  Laßberg,  Fürst  Metternich, 
J.  Pestalozzi,  J.  M.  Sailer,  J.  Salat,  Graf  F.  A.  von  Spiegel, 
Erzbischof  von  Köln,  Graf  Talleyrand,  Nimtius  Testa- 
ferrata,  Professor  Wanker,  B.  Werkmeister.  Zwar  läßt 
sich  aus  dem  vorliegenden  Briefwechsel,  insofern  er  nur 
eine  Auswahl  darstellt,  kein  Endurteil  über  W.  aufbauen. 
Allein  die  mitgeteilten  Briefe  enthalten  doch  viel  wert- 
viillcs,  auch  zum  Teil  neues  Material    zu    seiner  Beurtei- 


lung. Für  viele  dürfte  seine  in  Br.  203  fi.xierte  Stellung 
zu  Rom  und  dem  Staatskirchentum,  dem  er  hier  keines- 
wegs gänzlich  ergeben  scheint,  neu  sein.  Sein  Verhältnis 
zum  Deutschkatholizismus  beleuchtet  mit  aller  nur  er- 
wünschten Deutlichkeit  Br.  212.  Er  schreibt  hier  an 
Johannes  Ronge  kurz  und  scharf:  ,,Ihr  Erscheinen  uner- 
wartet. Sie  werden  hier  keinen  Anklang  finden.  Sie 
beabsichtigen  Stiftung  einer  neuen  Gemeinde;  damit  ist 
die  Sache  für  mich  abgetan.  Wo  Sie  mir  gegen  den 
Unfug  der  Wallfahrt  zum  h.  Rock  schrieben,  war  die 
Sache  anders.  Mißbräuchen  sind  auch  hier  viele  Leute 
abhold,  aber  auch  der  Stiftung  einer  Sekte.  Mein  Ge- 
wissen und  meine  Überzeugung  verbieten  mir,  Ihnen  ein 
Wort  der  Billigung  zu  sagen."  Eine  Reihe  von  Schreiben 
(Br.  9.  15.  119.  133.  175.  190),  unter  denen  einige  von 
ergreifender,  religiöser  Innigkeit  sind,  offenbaren  ihn  als 
einen  edlen,  für  alle  geistigen  Fragen  tief  interessierten 
Menscheir  und  einen  frommen  gottergebenen  Priester,  der 
in  reinster  Absicht  auch  mit  den  Maßnahmen  seiner 
Kirche  dienen  wollte,  die  wir  heute  als  Verirrungen  ablehnen. 
Daß  der  feingebildete,  erfahrungsreiche  Diplomat  in  jenen 
trüben,  verwirrten  Zeiten  eines  willkürlichen  Austausches 
voll  Völkern,  Ländern  und  Kirchengütern  die  Rechte 
der  Kirche  klug  und  maßvoll,  aber  zielbewußt  und  nicht 
ohne  Erfolg  wahrte  imd  für  sie  zu  retten  suchte,  was 
eben  noch  zu  retten  war,  zeigt  die  gesamte  vorliegende 
Korrespondenz.  Wir  haben  keinen  Grund,  sein  schc'mes 
Bekenntnis  an  den  König  von  Württemberg  zu  ver- 
dächtigen :  „Der  Wunsch,  meiner  Kirche  nützlich  zu 
sein,  war  der  herrschende  Gedanke  meines  Lebens" 
(Br.    190). 

Den  Briefen  hat  Schirmer  erklärende  Anmerkungen  bei- 
gefügt (S.  203  —  220),  die  allerdings  allzu  dürftig  sind.  Die 
kirchenpolitisch  orientierenden  Kommentare  kommen  über  das 
Niveau  der  ausgesprochen  rom  feindlichen  Tendenzen  J.  Becks 
(Freiherr  J.  Heinrich  von  Wessenberg.  Sein  Leben  und  Wirken. 
Freiburg  1862)  und  J.  Friedrichs  (Artikel  über  W.  in  den  Badischen 
Biographien,  6.  Lieferung.  Heidelberg  1875,  S.  452  —  485)  nicht 
hinaus.  Die  bibliographischen  Angaben  sind  nachlässig.  Der 
Fundort  einiger  Zitate,  deren  Auswahl  wie  diese  selbst  höchst 
einseitig  ist,  wird  nicht  angegeben.  Im  einzelnen  notiere  ich  an 
Versehen  und  notwendigen  Ergänzungen:  Zu  der  vielsagenden 
Bemerkung  Sailers  (Br.  7):  „Zur  Mitarbeit  an  Eurem  Journal 
kann  ich  mich  nicht  engagieren"  bedarf  es  wohl  des  Hinweises, 
daß  unter  diesem  Journal  die  «Geistliche  Monatsschrift  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Diözese  Konstanz«  (1802  und  1803) 
zu  verstehen  ist.  —  In  Brief  35  teilt  Pfarrer  Reininger  unter 
Freude  mit,  daß  er  angefangen  habe,  „täglich  nach  der  Messe 
die  Lektion  aus  dem  deutschen  Brevier  vorzulesen".  Gemeint 
ist  Thaddaeus  Anton  Deresers  »Deutsches  Brevier  für  Stifts- 
damen und  Klosterfrauen«  (4  Teile)  Augsburg,  im  Verlage  der 
Joseph-Wolfhschen  Buchhandlung  1792  (der  3.  und  4.  Teil 
trägt  den  Titel :  Deutsches  Brevier  für  Stiftsdanien,  Kloster- 
frauen und  jeden  guten  Christen),  das  meistgelesenste  katholische 
Gebetbuch  in  den  ersten  Dezennien  des  19.  Jahrh.  (1821  erlebte 
es  die  8.  Aufl. ;  die  Angabe  bei  Hurter,  Xomeitclalor  litteraiius. 
T.  V.  Üeniponte  1912,  p.  932  ist  unrichtig).  —  Die  Anmer- 
kung zu  Br.  77  bzw.  82  ist  irreführend.  Zu  den  Professoren  an 
dem  Lyzeum  in  Luzern,  deren  Lehren  in  dem  päpstlichen  Breve 
vom  21.  Hornung  1807  scharf  getadelt  wurden,  gehörte  Dereser 
noch  nicht.  Seine  Berufung  als  Regens  des  Priesterseminars  zu 
Luzern  und  Professor  am  dortigen  Lyzeum  erfolgte  erst  am 
II.  Okt.  181 1.  —  Der  schöne  Brief  loi  an  Wessenberg  ist  nicht 
von  Geß,  sondern  dem  bekannten  Antistes  der  Züricher  Kirche 
Johann  Jakob  Heß  (1741  — 1828),  der  einen  regen  Verkehr  auch 
mit  katholischen,  führenden  Persönlichkeiten  seiner  Zeit  pflog 
und    namentlich  Sailer  in  Freundschaft  zugetan  war. 

Das  kleine  vorliegende  Bruchstück  der  W. scheu 
Korrespondenz  läßt  erkennen,  wieviel  kostbares  Material 
zur  Darstellung  der  Entwicklung  des    deutschen    Katholi- 
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zismus  in  der  ersten  Hälfte  des  iq.  Jahih.  hier  noch 
ungehoben  ruht,  wieviel  schwere  Einzelarbeit  es  hier  aber 
auch  noch  zu  leisten  gilt.  In  Kürze  haben  wir  eine  be- 
deutungsvolle Publikation  zu  erwarten,  die  ihrerseits  volles, 
langersehntes  Licht  auf  die  Anfänge  jener  tiefgreifenden 
geistigen  Reformbewegungen  im  katholischen  Deutschland 
des  i8.  Jahrh.  werfen  wird,  ohne  welche  die  eigenartige 
innere  Struktur  des  deutschen  Katholizismus  zur  Zeit 
Sailers,  Wessenbergs  und  Görres'  nicht  begriffen  werden 
und  von  welchen  sie  nicht  getrennt  werden  kann :  die 
Herausgabe  der  Korrespondenz  des  Fürstabtes  Martin 
Gerbert  von  St.  Blasien  durch  Professor  Pfeilschifter. 
Ohne  Zweifel  wird  sie  als  ein  bedeutungsvolles  Ergebnis 
den  starken  bis  in  die  Gegenwart  wirksamen  Einfluß  der 
Cougregalio  S.  Matiri  in  Frankreich  auf  die  süddeutschen 
Benediktiner  aufdecken.  Die  Badische  Historische  Kom- 
mission hat  das  Werk  angeregt  und  gefördert.  Von  ihr 
erhoffen  wir  auch  die  wissenschaftliche  Herausgabe 
der  gesamten  Korrespondenz  J.  H.  von  Wessenbergs  als 
eine  ihr  ebenso  naheliegende  wie  ehrenvolle  Pflicht. 
Erkrath  bei  Düsseldorf.       Franz  Xaver  Münch. 


Richarz,  Dr.  Franz,  Martin  Deutinger  als  Erkenntnis- 
theoretiker. [Studien  zur  Philosophie  u.  Religion.  9.  Heft]. 
Paderborn,  F.  Schöningh,   19 12  (94  S.  8°).     M.  2,80. 

Der  Philosophie  Deutingers  blieb  schon  zu  Lebzeiten 
ihres  Begründers  ein  breiterer  Wirkungskreis  versagt. 
Auch  hat  sie  nie  eine  eigentliche  Schule  gebildet.  Des- 
wegen ist  das  System  Deutingers  \erhältnismäßig  so  un- 
bekannt geblieben,  daß  die  vorliegende  Schrift  noch  heute 
selbst  in  wichtigeren  Punkten  Aufklärungsdienste  leisten 
kann. 

Nach  Endres  (Martin  Deutinger  S,  56)  schafft  D.  „ein 
christliches  Gegenstück  zur  voluntaristischen  Philosophie  seines 
Zeitgenossen  Schopenhauer".  Richtig  ist,  daß  D.  den  strengen 
Intellektualismus  bekämpft  und  dem  Willen  wie  der  Offenbarung 
oder  dem  Glauben  einen  größeren  Platz  in  der  Philosophie 
sichern  will.  Die  Sinnlichkeit  kann  die  Vernunft  nur  über  eine 
außer  dem  Menschen  stehende  Wirklichkeit  belehren,  nicht  aber 
vermag  sie  ihm  Aufschluß  über  sich  selbst  und  über  ein  höheres 
Sein  zu  geben.  Das  bewirkt  die  Offenbarung,  die  sich  an  den 
unabhängioen  Willen  wendet,  der  den  Menschen  über  den  Zweifel 
an  einer  höheren  Offenbarung  hinwegheben  kann.  Die  freie, 
selbstbewußte  Persönlichkeit  ermöglicht  überhaupt  erst  das  Er- 
kennen. Denn  der  Wille,  der  aus  ihrem  Innern  hervorsprießt, 
gibt  Richtschnur  und  Zweck  der  Erkenntnistätigkeit  an ;  der 
Mensch  erkennt  nur  das,  was  er  will. 

Für  den  Willen,  der  so  aus  der  Koordination  mit  dem 
Verstände  und  der  Vernunft  herausgerissen  ist,  tritt  das  Gefühl 
ein.  Es  unffaßt  einmal  den  gesunden  Menschenverstand,  der 
das  Richtige  oft  instinktiv  treffen  läßt,  dann  liegt  in  ihm  noch 
ganz  allgemein  beschlossen  das  Sehnen  nach  einem  Erkenntnis- 
inhalt wie  die  Fähigkeit,  das  Gegenständliche  in  das  denkende 
Ich  aufzunehmen.  Das  eigentliche  Erkenntnisvermögen  ist  die 
Vernunft,  durch  die  der  Mensch  denkend  alles  auf  den  Ein- 
heitspunkt, den  Persönlichkeitsgrund,  zu  beziehen  vermag.  Das 
Denken  ist  nun  zwar  eine  Vermittlung  zwischen  dem  Subjekt 
und  einer  transsubjektiven  Wirklichkeit,  .^ber  die  Vernunft  gibt 
keine  eigentliche  inhaltliche  Bestimmung  der  Wirklichkeit,  sondern 
nur  Relationen.  „Die  Kategorien  sind  keine  Bestimmungen  der 
Dinge  an  sich,  auch  keine  reinen  Denkformen,  sondern  ,die 
bestimmte  Form  des  Daseins  im  Denken'"  (S.  49).  Damit 
rückt  zwar  Deutinger  von  den  reinen  Denkformen  Kants  ab,  es 
kommt  aber  bei  ihm  nur  zu  einer  bloßen  Relationsbeziehung 
zwischen  Dasein  und  Subjekt.  Ebenfalls  schreitet  er  in  der 
Lehre  von  Zeit  und  Raum  nicht  über  einen  modifizierten  Kant- 
schen  Phänomenalismus  hinaus. 

Ausgangspunkt  der  Philosophie  Deutingers  —  aber  nur  der 
subjektive,  nicht  objektive  —  ist  das  Selbstbewußtsein.  Es  ent- 
zündet sich  an  der  Außenwelt,  dem  Nicht-Ich.     (Das  ist  übrigens 


einer  von  vier  Gründen,  die  nach  D.  die  Realität  der  .Außen- 
welt beweisen  sollen).  Das  Ich  wird  aber  natürlich  nicht  da- 
durch erst  gebildet,  sondern  es  mußte  schon  vorher  bestehen. 
Erkanntes  und  Erkennendes  sind  aber  beide  nicht  das  Sein,  son- 
dern nur  beschränktes  Sein.  Die  Abhängigkeit  und  Bedingtheit 
des  denkenden  Ich  muß  weggedacht  werden,  wenn  das  anfäng- 
liche Ich  in  seinem  Ursprünge  erkannt  werden  soll.  Dadurch 
kommt  Deutinger  zum  Schöpfer,  einer  alles  relative  Sein  be- 
dingenden absoluten  Persönlichkeit.  In  ähnlichen,  rein  spekula- 
tiven Bahnen  verläuft  ein  anderer  Gottesbeweis. 

Das  ist  im  wesentlichen  das  Originellste  an  der  Er- 
kenntnistheorie Deutingers;  es  ist  aber  auch  das,  was 
am  meisten  zur  Kritik  herausfordert.  Der  Verfasser,  der 
sich  nicht  auf  den  streng  scholastischen  Standpunkt  stellt, 
hält  im  Prinzip  das  System  D.s  —  samt  dem  freilich 
meist  übertriebenen  „Volimtarismus"  —  für  gangbar. 
Wenn  er  schon  deswegen  namentlich  gegen  Endres  imd 
AI.  Schmid  häufiger  Worte  der  Verteidigimg  für  D.  findet, 
so  bemängelt  doch  auch  er  manches.  Er  beklagt  vor 
allem  den  ungenügenden  Anschluß  D.s  an  die  Erfahrungs- 
welt, die  Denklehre  führt  zu  einem  bedenklichen  Relati- 
vismus, die  Anschauung  über  die  Offenbarung  ist  über- 
spannt. 

Paderborn.  Gl.  Kopp. 

Barttnann,   Dr.  Bernhard,  Professor  der  Theologie  in  Pader- 
born,   Lehrbuch    der    Dogmatik.     Zweite,    vermehrte    und 

verbesserte  Auflage.   Freiburg,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung, 
191 1  (XX,  862  S.  gr.  8°).     M.   14;  geb.  M.  15,50. 

Der  Verfasser  hatte  seine  dogmatischen  Vorlesungen 
seit  mehreren  Jahren  für  seine  Zuhörer  als  Manuskript 
drucken  lassen.  Mit  Rücksicht  darauf  wird  die  vor- 
liegende Ausgabe  als  2.  Auflage  bezeichnet.  Für  die 
Öffentlichkeit  ist  das  Buch  neu. 

Bartmann  hat  auf  Grund  seiner  Arbeiten  auf  dem 
dogmatisch-exegetischen  Gebiet  in  der  theologischen  Welt 
einen  guten  Namen,  und  so  durfte  man  von  \omherein 
in  bezug  auf  sein  Lehrbuch  die  Erwartungen  hoch  span- 
nen. Die  nähere  Prüfung  gibt  diesen  Erwartungen  \oll- 
auf  recht.  Ohne  die  Verdienste  anderer  Lehrbücher, 
die  in  ihrer  Eigenart  ihre  großen  Vorzüge  haben,  zu 
schmalem,  darf  man  sagen,  daß  das  neue  Werk  einen 
entschiedenen  Fortschritt  bedeutet.  Wie  es  das 
wissenschaftliche  Betätigungsfeld  des  \'erf.  mit  sich  bringt, 
erstreckt  sich  der  Fortschritt  auf  die  positive  Seite  der 
Dogmatik,  auf  den  Beweis  des  Dogmas  aus  Schrift  und 
Tradition.  Die  Dogmatik  muß  heute  vielfach  den  Vor- 
W'urf  hören,  daß  sie  nicht  gleichen  Schritt  mit  der  Exe- 
gese und  der  Dogmengeschichte  gehalten  habe  imd  sich 
imi  deren  Probleme  zu  wenig  kümmere.  Es  soll  hier 
nicht  die  Frage  untersucht  werden,  wie  weit  dieser  Vor- 
wurf begründet  ist.  Die  Dogmatik,  die  es  mit  den  Prin- 
zipien des  Glaubens  zu  tun  hat,  muß  ihrer  Natur  nach 
dem  Neuen  gegenüber  zurückhaltender  sein,  als  die  sich 
mehr  mit  Einzelfragen  abgebenden  positiven  Disziplinen, 
und  man  darf  von  ihr  nicht  verlangen,  daß  sie  jede  neue 
Hypothese,  für  deren  Lebenskraft  iroch  keine  sichere 
Bürgschaft  vorliegt,  sofort  prinzipiell  \erarbeite.  Auf  der 
anderen  Seite  wäre  es  aber  ein  unhaltbarer  Zustand,  wenn 
sie  sich  gegen  feststehende  Ergebnisse  sperren  wollte. 
Der  Unterschied  zwischen  dogmatischer  und  historischer 
Theologie  darf  sich  nicht  von  der  Betrachtungsweise 
auch  auf  die  sachlichen  Ergebnisse  ausdehnen.  Hier 
liegt  nun  das  Verdienst  B.s.  Er  hat  uns  eine  Dogmatik 
gegeben,    die    im  weitgehend.sten  Maße  den  Forderungen 


491 


8.  Oktober.     THEOLOGISCHE   ReVÜE.      1912.     Nr.   16. 


492 


sowohl  der  Exegese  wie  der  Dogmengeschichte  gerecht 
wird. 

So  gewissenhaft  er  die  übernatürlichen  Erkenntnis- 
prinzipien der  Dogmatik  betont,  so  scharf  spricht  er  es 
aus,  daß  sie  „keine  gesonderte,  privilegierte  Erklärungs- 
weise hat,  vielmehr  an  die  historisch-philologische  Methode 
der  Exegese  gebunden  ist"  (71).  Ebenso  verlangt  er, 
daß  die  biblische  Beweisführung  den  Unterschied  der 
Offenbarungsstufen  berücksichtige.  „Eine  ungeschicht- 
liche Stellenmethode,  die  .  .  .  rein  äußerlich  die  Texte 
aneinander  reiht,  war  zwar  schon  einmal  üblich,  aber  sie 
reicht  heute  nicht  hin,  weil  sie  nicht  wissenschaftlich  ist 
und  deshalb  des  so  notwendigen  Ansehens  entbehrt" 
(ebenda).  In  bezug  auf  den  patristischen  Beweis  legt 
er  mit  vollem  Recht  Gewicht  auf  die  chronologische 
Reihenfolge  und  die  Berücksichtigung  der  Entwicklung, 
die  fast  alle  Dogmen  durchgemacht  haben. 

Der  Vorteil  dieser  historischen  Methode  springt  in 
die  Augen.  Sie  trägt  nicht  nur  zum  besseren  Verständnis 
der  einzelnen  Dogmen  bei,  sondern  ermöglicht  auch  allein 
eine  wirksame  Widerlegung  der  offenbarungsfeindlicheu 
Kritik,  die  eine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  den 
kirchlichen  Dogmen  auf  der  einen  und  der  Schrift  und 
ältesten  Überlieferung  auf  der  anderen  Seite  auftun  will. 
Zwar  muß  bei  der  streng  kritischen  Sichtung  der  eine 
und  der  andere  Schrifttext  aus  dem  Beweismaterial  aus- 
geschieden werden.  Der  Ausfall  wird  aber  reichlich  auf- 
gewogen durch  zahlreiche  neue  Beweismomente,  die  das 
sorgfältige  Studium  der  Schrift  herausstellt,  sowie  durch 
die  größere  Wirksamkeit  des  kritischen  Beweisverfahrens. 
Jedenfalls  bietet  B.  mit  seinem  Buch  den  besten  Beleg 
dafür,  daß  die  kritische  Behandlung  der  Schrift  ihre  Be- 
weiskraft für  das  Dogma  nur  zu  erhöhen  vermag.  Man 
muß  nur  nicht  verlangen,  daß  jedes  sekundäre  Dogma 
in  ihr  expliciie  ausgesprochen  sei.  Ähnliches  gilt  von 
dem  Traditionsbeweis.  Daß  eine  Entwicklung  der  Dogmen 
von  innen  heraus  möglich  ist,  wird  als  selbstverständliche 
Tatsache  von  jedermann  anerkannt.  Wenn  nun  die 
Dogmengeschichte  zeigt,  daß  eine  solche  Entwicklung  in 
viel  weiterem  Umfange  stattgefunden  hat,  als  man  früher 
glaubte,  so  liegt  für  den  Dogmatiker  darin  absolut  keine 
Schwierigkeit.  Er  hat  nur  nachzuweisen,  daß  die  wesent- 
lichen Voraussetzungen  des  Dogmas  in  der  Offenbarung 
gegeben  sind ;  wann  es  sich  expliciie  im  kirchlichen 
Bewußtsein  entfaltet  hat,  ist  von  keiner  prinzipiellen 
Bedeutung.  Selbstverständlich  braucht  für  die  Zeit  vor 
seiner  formellen  Gestaltung  kein  positiver  consensus  Patritm 
vorzuliegen,  und  ebensowenig  können  uns  abweichende 
Meinungen  der  Väter  während  des  Klärungsprozesses 
selbst  befremden.  Daß  aber  der  innere  Zusammen- 
hang der  Dogmen  mit  der  apostolischen  Überlieferung 
durch  die  Väter  bezeugt  wird,  dafür  liefert  uns  gerade 
die  Dogmengeschichte  täglich  neue  Beweise. 

Vielleicht  fürchtet  man,  daß  durch  die  angegebene 
Methode  das  dogmatische  Erkenntnisprinzip  verkannt  oder 
doch  verdunkelt  wird.  Das  Bedenken  ist  jedoch  hin- 
fällig. Es  kommt  alles  darauf  an,  wie  weit  man  die 
Aufgabe  der  Dogmatik  faßt.  Beschränkt  sie  sich  darauf, 
die  kirchliche  Lehre  darzustellen  und  ihre  Übereinstim- 
mimg mit  der  Schrift  imd  der  lebendigen  Tradition 
der  Kirche  aufzuzeigen,  dann  ist  freiüch  ein  positiv  histo- 
rischer Beweis  für  die  Kontinuität  der  Lehre  nicht  not- 
wendig;   es    genügt    die  Feststellung,    daß  sie  zu  irgend 


einer  Zeit  allgemein  in  dem  Bewußtsein  der  Kirche 
lebendig  gewesen  ist.  Da  die  ganze  Kirche  unmöglich 
irren  kann,  ist  damit  die  Garantie  für  die  Apostolizität 
der  Überlieferung  von  selbst  gegeben.  Für  den  Katho- 
liken, der  das  unfehlbare  Lehramt  der  Kirche  anerkennt, 
reicht  eine  solche  Konstatierung  an  sich  naturgemäß  aus. 
Aber  die  wissenschaftliche  Dogmatik  stellt  sich  weitere 
Ziele,  indem  sie  zu  apologetischen  Zwecken  auch  auf 
rein  wissenschaftlichem  Wege  den  Zusammenhang  der 
Dogmen  mit  der  apostolischen  Überlieferung  dartun  will. 
Wenigstens  wird  heute  der  Traditionsbeweis  \'orwiegend 
unter  diesem  Gesichtspunkt  beurteilt.  Sonst  wäre  er  auch 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  ganz  überflüssig,  da  ja  die 
gegenwärtige  kirchliche  Lehre  ebenso  ein  Ausdruck  der 
lebendigen  Tradition  ist  wie  die  Lehre  einer  früheren 
Zeit  und  ebenso  wie  diese  für  ihren  Offenbarungscharakter 
Garantie  leistet.  Verfolgt  der  Traditionsbeweis  aber  einen 
apologetischen  Zweck,  dann  muß  er  notwendig  die  wissen- 
schaftliche Methode  beobachten,  also  chronologisch  vor- 
gehen und  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  berück- 
sichtigen. 

In  der  Gliederung  des  Stoffes  hält  sich  der  Verf. 
naturgemäß  an  die  herkömmliche  Einteilung.  Hervor- 
gehoben sei  nur,  daß  er  in  der  Einleitung  ausführlich 
die  dogmatischen  Erkenntnisprinzipien  behandelt  (13 — 67) 
und  der  Sakramentenlehre  die  Lehre  von  der  Kirche 
vorausschickt  (523 — 627),  zwei  Traktate,  die  heute  viel- 
fach der  Apologetik  überlassen  werden,  grundsätzlich  aber 
auch  zur  Dogmatik  gehören.  Es  ist  da  schwer,  eine 
Grenze  zu  ziehen.  Das  Kapitel  über  die  Merkmale  der 
Kirche  hätte  m.  E.  als  vorwiegend  apologetisch  weg- 
bleiben können.  Was  die  Anordnung  im  einzelnen 
angeht,  so  ist  überall  die  kirchliche  Lehre  als  These  mit 
der  entsprechenden  theologischen  Währung  an  die  Spitze 
gestellt;  daran  schließt  sich  die  Erklärung  des  Dogmas 
unter  Berücksichtigung  der  in  Frage  kommenden  Irrtümer, 
dann  der  Beweis  aus  Schrift  und  Tradition,  schließlich 
die  Vernunftbeweise.  Auf  die  Spekulation  legt  B. 
übrigens  im  Vergleich  zu  dem  mit  der  größten  Sorgfalt 
geführten  positiven  Beweis  weniger  Gewicht,  so  daß  sie 
vielfach  etwas  stiefmütterlich  behandelt  erscheint.  Es 
werden  in  der  Regel  einfach  die  Resultate  der  Scholastik 
registriert.  Freilich  war  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
einzelnen  Fragen  bei  der  Beschränkung  des  Stoffes  auf 
einen  Band  auch  schwer  möglich.  Eine  prinzipielle  Zurück- 
drängung der  Spekulation  zugunsten  der  positiven  Dogma- 
tik wäre  dagegen  nur  zu  bedauern.  Denn  mag  auch  der 
positive  Beweis  gegenüber  der  modernen  Anfeindung  vom 
Boden  der  Geschichte  aus  heute  auch  noch  so  wichtig 
sein,  den  Höhepunkt  der  theologischen  Erkenntnis  be- 
zeichnet doch  erst  die  spekulative  Durchdringung  der 
Geheimnisse,  die  uns  ihren  inneren  Wert  und  ihre  Be- 
deutung in  der  Heilsökonomie  enthüllt.  Wir  dürfen  über 
der  Verteidigung  der  Geheimnisse  nach  außen  nicht  ihren 
Inhalt  vernachlässigen.  —  In  der  Stellungnahme  zu  den 
theologischen  Kontroversen  zeigt  der  Verf.  überall  ein 
ruhiges,  sicheres  und  selbständiges  Urteil,  keine  über- 
hastende Voreiligkeit,  aber  auch  keine  ängstliche  Zurück- 
haltung gegenüber  dem  Neuen.  Die  Gründe  für  das 
Für  und  Wider  werden  objektiv  geprüft,  vielfach  wird  die 
Frage  offen  gelassen,  was  entschieden  einer  einseitigen 
und  schließlich  doch  nicht  überzeugenden  Lösung  vor- 
zuziehen ist. 
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Die  Darstellung  ist  klar  und  flüssig.  Die  Schrift- 
und  Vätertexte  sind  sämtlich  deutsch  wiedergegeben, 
was  man  nur  begrüßen  kann.  Sehr  dankenswert  ist  die 
relativ  erschöpfende  Literaturangabe  zu  Anfang  der  ein- 
zelnen Abschnitte. 

Aus  dem  Inhalt  seien  nur  einige  Punkte  heraus- 
gehoben : 

In  der  Inspirationsfrage  bekennt  sich  der  Verf.  zu  dem 
freieren  Inspirationsbegriff,  der  in  bezug  auf  profane  Dinge  der 
Hl.  Schrift  einen  bloß  relativen  Wahrheitscharakter  zuweist. 
„Weil  die  ganze  Heilige  Schrift  inspiriert  ist,  deshalb  ist  sie  auch 
irrt  ums  los.  Aber  auch  hier  ist  eine  Unterscheidung  not- 
wendig. Die  ewigen  übernatürlichen  Wahrheiten  sind  in  ande- 
rer Weise  wahr  als  die  zufälligen  natürlichen  Aussagen  .  .  .  Bei 
den  sekundären  Wahrheiten  (d.  i.  solchen,  die  sich  nur  auf 
menschliche  Autorität  stützen)  ist  der  Grad  der  Inspiration  von 
dem  Zweck  der  Schrift  abhängig.  Da  dieser  ein  religiöser  ist, 
so  konnte  Gott  es  geschehen  lassen,  daß  in  profanen  Dingen 
die  Autoren  nach  zeitgemäßen  und  subjektiven  Auffassun- 
gen berichteten  .  .  .  Betreffs  der  historischen  Teile  der  Schrift 
sodann  darf  die  Einzelexegese  mit  freien  Zitationen  sowie 
mit  dem  Begriffe  von  , uneigentlicher  Geschichte'  operieren, 
wenn  man  dafür  solide  Argumente  beibringt  (Denz.  1997)" 
(26;  vgl.  dazu  z.  B.  162:  „Die  Fluchpsalmen  sowie  die 
schrecklichen  Fluchformeln  (Dt  Kap.  28)  gehen  nicht  auf 
Gott  zurück ;  sie  sind  inspiriert,  sofern  es  wahr  ist,  daß  dort 
menschlicher  Eifer  für  Gott  und  seine  Sache  in  sehr  starker,  un- 
vollkommener Weise  zum  Ausdruck  gelangt").  —  In  der  Lehre 
von  Gott  verdienen  besondere  Anerkennung  die  Darlegung  des 
bibliäclien  Gottesbegriffs  (102 — 107),  die  Schriftbeweise  für  die 
Trinität  (181  — 186)  und  für  die  Gottheit  des  Heiligen  Geistes 
(194 — 198).  Die  patristischen  Schwierigkeiten  in  bezug  auf  das 
Trinitätsdogma  sind  genügend  gekennzeichnet  und  gewürdigt.  — 
In  der  Schöplungslehre  vermisse  ich  ungern  eine  eingehendere 
Behandlung  des  Problems  des  Übels,  auch  die  Wirksamkeit  des 
Bittgebets  gegenüber  dem  ewigen  Weltplan  Gottes  und  der 
Naturgesetzlichkeit  (241)  hätte  etwas  tiefer  erörtert  werden 
können.  Ebenso  hätten  die  Kongruenzgründe  für  die  Existenz 
einer  Engelwelt  wenigstens  Erwähnung  verdient.  Bei  der  Theo- 
dicee  der  Erbsünde,  die  übrigens  ni.  E.  mehr  in  die  Dogmatik 
als  in  die  Apologetik  hineingehört,  dürften  die  unter  i  und  2 
aufgeführten  Gründe  mit  der  oben  dargestellten  .»Auflassung  von 
dem  Wesen  der  Erbsünde  nicht  verträglich  sein.  Wenn  dem 
Menschen  die  Natur  unversehrt  geblieben  ist,  dann  kann  aus 
ihrer  tatsächlichen  Beschaffenheit  auch  nicht  geschlossen  werden, 
daß  sie  nicht  mehr  ist,  wie  sie  sein  sollte.  —  Mit  großer  Sorg- 
falt ist  der  Beweis  der  Gottheit  Christi  geführt,  wobei  gegen- 
über der  Kritik  besonderer  Nachdruck  auf  die  Selbstbezeugung 
des  Herrn  gelegt  ist.  In  der  Frage  nach  dem  Wissen  Christi 
hält  der  Verf.  mit  Hecht  die  scholastische  Annahme  einer  scientia 
infusa  neben  der  risio  beatifica  für  überflüssig  (541).  Ausge- 
zeichnet ist  wieder  die  Darstellung  der  Schriftlehre  über  den 
Opfercharakter  des  Todes  Christi  mit  dem  Nachweis,  daß  der 
Gedanke  der  stellvertretenden  Sühne  vom  Herrn  selbst  und  nicht 
erst  von  Paulus  stammt  (554 — 364).  —  In  bezug  auf  die 
Gnadensysteme  lautet  sein  Endurteil:  „Es  gibt  noch  —  neben 
den  Gegensätzen  des  Thomismus  und  des  Molinismus  —  einen 
dritten  Standpunkt,  der  sehr  erlaubt  ist,  sein  Nichtwissen  zu  be- 
kennen" (.473).  Im  übrigen  betont  er,  daß  auch  der  molinistische 
Lösungsversuch  letztlich  in  das  undurchdringliche  Geheimnis  der 
Gnadenwahl  ausmündet  und  somit  der  Hauplschwierigkeit  des 
Thomismus  auch  nicht  entgeht,  ganz  abgesehen  von  seiner  Un- 
fähigkeit, das  göttliche  Vorherwissen  zu  erklären.  Daß  mit  dem 
Begriff  der  scienlia  media  nichts  gewonnen  sei,  wird  schon  in 
der  Gotteslehre  (147)  gezeigt.  —  Mit  besonderer  Gründlichkeit 
ist  der  göttliche  Ursprung  der  Kirche  und  des  Papst- 
tums gegenüber  den  liberal-protestantischen  und  modernistischen 
Theorien  behandelt.  Als  Verfasser  der  Schrift  »Das  Himmel- 
reich und  sein  König«  bewegt  sich  B.  hier  auf  dem  ureigensten 
Gebiet  und  schöpft  aus  dem  Vollen.  Die  Ausführungen  gehören 
zu  dem  Besten,  was  über  die  grundlegende  Frage  geschrieben 
ist.  —  In  der  Sakramentenlehre  legt  er  das  Schwergewicht 
ebenfalls  auf  den  Nachweis  der  göttlichen  Einsetzung  und  auf 
die  Widerlegung  der  modernistischen  Hypothesen.  Bemerkens- 
wert ist  seine  Stellungnahme  zu  der  augenblicklich  wieder  viel 
erörterten  Frage  nach  dem  Wesen  des  Meßopfers.  Die 
Destruktion  lehnt  er  als  notwendiges  Moment    des   Opferbegiiffs 


ab,  weil  ihre  Forderung  ebensowenig  mit  dem  christlichen 
Gottesbegriff  wie  mit  Schrift  und  Tradition  vereinbar  sei,  worin 
ich  ihm  durchaus  beistinmie  (733  f.).  Treffend  ist  die  Bemer- 
kung (734):  „Man  hat  viel  zu  viel  im  Interesse  von  ,Üpfer- 
theorien'  am  ahtestamenllichen  Opfer  konstruiert,  statt  es  so 
unvollkommen  zu  nehmen,  wie  es  ist.  Eine  klare  Opferlehre, 
einen  bestimmten  ,Opferbegrifli'  wird  man  im  Mosaismus  trotz 
reichsten  Rituells  nicht  finden."  An  der  Bestimmung  des  Opfers 
als  einer  Gabe  hält  er  dagegen  fest.  Die  Selbstaufopferung 
Christi  in  der  Messe  liegt  nach  ihm  darin,  daß  der  Herr  „durch 
die  Konsekration  unblutigerweise,  aber  unter  den  Symbolen  des 
blutigen  Todes  auf  dem  .•\ltare  gegenwärtig  wird,  dadurch  eine 
akzidentelle  Veränderung  (immuiativ)  seines  Seinszustandes  in 
sakramentaler  Daseinsweise  frei  übernimmt,  in  der  .Absicht, 
gerade  in  dieser  Form  zum  sichtbaren  Opfer  seiner  Kirche  zu 
werden"  (749).  Die  Identität  des  Opferaktes  in  der  h.  Messe 
mit  dem  Öpferakt  am  Kreuze  findet  er  in  der  sich  stets  gleich 
bleibenden  Opfergesinnung,  die  den  Herrn  heute  ebenso  beseelt 
wie  damals  am  Kreuze  Die  Auffassung  entspricht  im  wesent- 
lichen der  Theorie  Felis,  zumal  nach  der  Ergänzung,  die  dieser 
ihr  letztens  gegeben  hat  (Theol.  prakt.  Monatsschr.  22,  197  ff'.). 
Sie  hat  gegenüber  den  Destruktionstheorien  ihre  großen  Vorzüge, 
aber  eine  voll  befriedigende  Lösung  bietet  sie  auch  noch  nicht. 
Die  Hauptschwierigkeit  liegt  für  mich  darin,  daß  sie  dem  Cha- 
rakter des  Üpfertodes  Jesu  als  Handlung  zu  wenig  gerecht 
wird.  Die  Gleichheit  der  Opfergesinnung  ist  noch  keine 
Identität  der  Opfer handlung.  Die  getrennte  Darstellung  des 
Leibes  und  Blutes  ist  an  sich  nur  ein  Bild  des  Todes  und  reicht 
nicht  aus,  um  die  Opfergesinnung  des  gegenwärtigen  Herrn 
identisch  mit  der  konkreten  Opferhandlung  am  Kreuze  zu  machen. 
In  dieser  Beziehung  scheint  mir  die  Theorie  Wielands,  die 
das  Meßopfer  einfach  als  reale  Vergegenwärtigung  des  histo- 
rischen Kreuzopferaktes  faßt,  zutreffender  zu  sein  und  dabei  dem 
Dogma  ebenso  gerecht  zu  werden.  Jedenfalls  harrt  die  Frage 
noch  einer  weiteren  Klärung.  —  Bei  der  Lehre  von  der  Buße 
macht  B.  den  Gegnern  das  Zugeständnis,  daß  einige  Väter,  wie 
Cyprian,  Origenes,  gew  isse  Sünden,  ,,die  Sünden  gegen  Gott", 
aus  Gründen  des  Glaubens  von  der  Vergebung  ausnehmen  (764). 
Für  Origenes  glaube  ich  in  meiner  .Abhandlung  »Die  Sünden- 
vergebung bei  Origenes"  (Braunsberg  191 2)  die  Haltlosigkeit 
dieser  Ansicht  nachgewiesen  zu  haben ;  bei  Cyprian  verhält  es 
sich  m.  E.  ebenso.  —  Die  Eschatologie  ist  recht  kurz  ausge- 
fallen (825  —  851),  womit  man  aber  im  allgemeinen  einverstanden 
sein  wird.  Für  angebracht  hätte  ich  eine  Theodicee  der  Hölle 
gehalten,  die  wieder  der  Apologetik  zugewiesen  wird. 

An  Druckfehlern  und  Versehen  sind  mir  aufgestoßen:  S.  162 
Z.  25:  simm  statt  sitiiin.  —  S.  202  Z.  28  die  Konstruktion:  Die 
göttliche  Natur,  die  auch  der  Hl.  Geist  besitzt  und  nicht  von 
sich  selbst  ausgehen  kann.  —  S.  385  Z.  18:  nach  Marienkultus 
Punkt  statt  Fragezeichen.  —  S.  557  Z.  13:  „Der  Bischof  Timo- 
theus  warnt"  statt:  „Den  Bischof  T.  warnt  er".  —  S.  558  Z.  17: 
Leo  statt  Gregor. 

Braunsberg.  Bernhard   Posch  mann. 


1.  Gmelch,  Dr.  Jos  ,  Die  Viertelstonstufen  im  Meßtonale 
von  Montpellier.  [Veröffentlichungen  der  Gregorianischen 
Akademie  zu  FreiburgSchweiz.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  P.  Wag- 
ner.   Heft  VI].    Eichstäit,  Brönner,  191 1  (75  S.  gr.  8°).     M.  2_ 

2.  Gmelch,  Neue  Aktenstücke  zur  Geschichte  der 
Regensburger  Medizaea.  Aus  dem  literarischen  Nach- 
lasse Raymund  Schlechts.  [Separatabdruck  aus  dem  „Kirchen- 
chor"].    Ebd.  1912  (18  S.  gr.  8").     M.  0,50. 

I.  Die  treffliche  Untersuchung  Graelchs  über  die 
Viertelstonstufen  im  Meßtonale  von  Montpellier  verdient 
warme  Anerkennung.  Ein  Problem,  das  vielfach  die 
Musikgelehrten  beschäftigt  hatte,  ist  nun  endgültig  gelöst, 
indem  G.  gegenüber  der  irrigen  Ansicht,  wonach  der 
liturgische  Gesang  früher  stets  absolut  diatonisch  gewesen 
sei,  überzeugend  nachweist,  daß  als  selbständige  Tonstufen, 
nicht  etwa  bloß  als  Verzierungen,  neben  den  chroma- 
tischen Halbtonstufen  noch  kleinere  Tonintervalle,  die 
sog.  Viertelstonstufen  vorkommen.  Und  zwar  gar  nicht 
so  selten.     In  dem  von  G.  daraufhin  ausgebeuteten  Meß- 
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tonale  von  Montpellier  fanden  sich  sogar  1228  Fälle  von 
solchen  Viertelstonstufen  vor,  die  durch  fünf  eigentüm- 
liche, meist  zwischen  Halbtonstufen  angebrachte  Zeichen 
ausgedrückt  wurden.  Besonders  wertvoll  ist  dabei  der 
Rückschluß  auf  das  hohe  Alter  der  Traktus,  in  denen 
die  Viertelstonstufen  am  meisten  vorkommen,  sowie  die 
Feststellung,  daß  die  Sologesänge  des  Chorals  mehr  davon 
aufweisen  als  die  Chorgesänge.  Somit  hat  G.  durchaus 
recht,  wenn  er  auf  Grund  seiner  tiefschürfenden  Unter- 
suchungen sagt,  daß  unsre  bisherigen  Anschauungen  über 
die  absolute  Diatonik  des  mittelalterlichen  Chorals  man- 
cher Korrektur  bedürfen,  ebenso  recht  aber  auch  mit 
seiner  Warnung,  daß  man  bei  der  heutigen  Reformbe- 
wegung auf  dem  Gebiete  des  Chorals  das  Heil  nicht 
ausschließlich  in  einer  Rückkehr  zu  ,den  allerältesten 
Formen  des  Chorals  suchen,  sondern  auf  die  formalen 
Bedürfnisse  der  Gegenwart  und  die  gesangliche  Leistungs- 
fähigkeit unserer  Chorsänger  Rücksicht  nehmen  möge. 

2.  In  der  zweiten  Schrift  schildert  G.  die  Versuche, 
die  Raymund  Schlecht  beim  Papst  und  beim  deutschen  j 
Episkopat  gemacht  hat,  um  die  Herausgabe  der  Regens- 
burger Medicaea  zu  verhindern.  Leider  fand  seine  war- 
nende Stimme  nicht  das  rechte  Gehör.  Die  Antwort  des 
Papstes  Leo  XHI  an  ihn  war  sogar  ein  recht  kalter 
Wasserstrahl.  Und  doch  hat  Schlecht  recht  behalten. 
Nach  32  Jahren  ihres  Bestehens  (1871  — 1903)  wurde 
die  Medicaea  wieder  beiseite  geschoben  und  durch  die 
Vaticana  ersetzt.  Viel  Unzufriedenheit,  unnötige  Arbeit 
und  —  Geldausgabe  hätte  vermieden  werden  können, 
wäre  Schlechts  Ratschlägen  damals  gefolgt  worden.  Da 
auch  die  buchhändlerische  Spekulation  bei  der  Heraus- 
gabe der  Medicaea  eine  Rolle  spielte,  so  ist  das  Schrift- 
chen G.s  um  so  interessanter,  weil  auch  in  der  protestan- 
tischen Kirche  noch  jüngst  Kurt  Schindowski  seine  Stimme 
in  dieser  Beziehung  erhoben  hat  (Tägl.  Rundschau  Nr.  2  1 4 
vom  24.  Mai  191 2),  freilich  natürlich  nur  in  Rücksicht 
auf  die  protestantischen  Gesangbücher.  Er  wünscht  dort, 
daß  die  kirchlichen  Provinzialregierungen  sich  nicht  an 
privilegierte  Verleger  oder  Drucker  mit  langfristigen  Ver- 
trägen binden  sollten.  Der  große  Reingewinn  aus  der 
umfangreichen  Gesangbuchindustrie  könnte  weit  mehr  wie 
bisher  die  kirchlichen  Kassen  und  Fonds  füllen  und  die 
Verleger  würden  unter  dem  Druck  der  Konkurrenz  mit 
bescheidenerem  Gewinn  arbeiten.  So,  wie  gesagt,  Kurt 
Schindowski  für  die  protestantische  Kirche.  In  der  katho- 
lischen spielt  dieser  Punkt  infolge  des  gewaltigen  Massen - 
absatzes  von  Choral-  und  Gesangbüchern  selbstverständlich 
noch  eine  viel  erheblichere  Rolle. 

Dringenberg.  A.  Schmeck. 


Kleinere  Mitteilungen. 

«Gulielminetti,  .\moii.  Das  Volksschulwesen  im  Hoch- 
stilt  und  Bistum  Augsburg  unter  dem  letzten  Fürst- 
bischöfe Klemens  Wenzeslaus.  Kempten  und  Kösel,  1912 
(IV,  86  S.  8").«  —  Meinem  VVunscIie  in  Nr.  13,14  der  Theol. 
Revue,  Gulielminetti  möge  seine  Studie  liber  die  Reformtätigkeit 
des  letzten  Augsbiirger  Fürstbischofs  ausdehnen  zu  einer  um- 
fassenden Darstellung  der  Regierungszeit  Klemens  Wenzeslaus', 
zumal  es  an  Spezialarbeiten  aus  der  Aufklärungszeit  in  dieser 
Beziehung  sehr  fehle,  ist  er  wenigstens  teilweise  schnell  nach- 
gekommen. Diesmal  liat  er  das  Volksschulwesen  unter  Klemens 
Wenzeslaus  im  Hochstift  und  Bistum  Augsburg  in  den  letzten 
drei  Dezennien  des  18.  Jahrh.  behandelt.  Die  dortige  lebhafte 
und  nachhaltige  Schulbewegung  knüpft  besonders  an  die  Namen 


Schneller  und  Noemer  an,  die  nach  Auf-  und  Ausbau  der  Dil- 
linger  Nornialscliule  ihre  Schulreformen  auch  in  das  weitver- 
zweigte hochstiftische  Gebiet  hinaustrugen.  Und  so  schildert 
das  Büchlein  mit  vieler  Sorgfalt,  welch  große  Mühe  sich  jene 
Männer  gaben  um  Ausbildung  und  .Anstellung  der  Lehrer,  um 
bessere  Schullokale,  um  den  Schulbetrieb,  um  die  Besoldung  der 
Lehrer  u.  a.  m.  Leider  brachte  die  französische  Revolution  das 
so  verheißungsvoll  aufblühende  Schulwesen  im  Stift  Augsburg 
arg  ins  Stocken,  und  außerordentlich  bezeichnend  ist  der  Bericht 
eines  Beamten  über  die  Animosität  gegen  den  neuen  Schul- 
betrieb :  „Man  gab  den  Männern,  die  wohltätige  Neuerungen  in 
Schulsachen  unternehmen  wollten,  zu  bedenken,  daß  die  schreck- 
lichen Ereignisse  in  Frankreich  eine  Folge  der  Aufklärung  seien, 
und  daß  sie  aus  den  neu  eingerichteten  Schulen  herkommen ; 
denn  es  werde,  hieß  es,  das  Stadt-  und  Landvolk  durch  einen 
verbesserten  Unterricht  zu  klug,  zu  nachdenkend  und  sein  Ge- 
fühl zu  geschärft ;  es  bemerkt  zu  leicht  die  Gebrechen  der  Re- 
gierung und  die  Fehler  der  Obrigkeit  und  leistet  dann  nicht 
mehr  blinden  Geliorsam,  wo  es  bloß  aufs  Wort  gehorchen  soll." 
Eine  wesentliche  Lahmlegung  der  Schulbestrebungen  trat  jedoch, 
wie  G.  zum  Schluß  betont,  durch  die  Zeitereignisse  nicht  ein. 
Eine  genauere  Durchsicht  der  Korrektur,  deren  Unterlassung 
schon  in  der  ersten  Schrift  G.s  allerlei  störende  Druckfehler 
zuzuschreiben  waren,  hätte  auch  diesem  Werke  nicht  geschadet. 
So  ist,  um  nur  eins  hervorzuheben,  aus  Felbiger  fast  stets  Fel- 
binger,   einmal  sogar  Felbgier  geworden.  A.  Schmeck. 

Einen  großen  aber  wohlverdienten  Erfolg  haben  die  «Ele- 
menta  philosophiae  scholasticae«  des  früheren  Philosophie- 
professors am  Priesterseminar  zu  Metz  Dr.  Seb.  Reinstadler, 
indem  aul  die  1909  erschienene  4.  Auflage  schon  nach  zwei 
Jahren  eine  Doppelauflage,  die  5.  u.  6.  folgen  konnte  (Freiburg, 
Herder,  191 1.  2  Bde.  XXVII,  500  u.  XIX,  496  S.  12»;  zu- 
sammen M.  6,  geb.  M.  7,40).  An  verschiedenen  Stellen  ist  die 
bessernde  Hand  des  Verf.  zu  bemerken.  So  in  der  Einleitung 
I  p.  4  sqq.,  wo  der  Begriff'  der  von  R.  behandelten  ..schola- 
stischen Philosophie"  näher  erklärt  und  einige  Daten  über  die 
bedeutendsten  Scholastiker  des  Mittelalters  beigegeben  werden. 
In  der  Criteriologla  sind  p.  156  —  168  zwei  neue  Abschnitte  ein- 
gefügt über  den  extremen  Idealismus  von  Fichte,  Schelling  und 
Hegel,  sowie  über  den  Neokrhizismus  von  Ed.  v.  Hartmann, 
Lotze,  Paulsen  u.  a.  Auch  dem  neueren  Relativismus  und  seinen 
verschiedenen  Formen  ist  jetzt  p.  176  — 180  ein  Scholion  ge- 
widmet. Im  2.  Bande  sind  besonders  die  Zusätze  zu  vermerken 
über  Haeckels  Transformismus  (p.  63.  66),  über  verschiedene 
Gottesbeweise  (p.  224  sqq.),  über  den  Beweis  für  die  Allmacht 
Gottes  (p.  290),  über  den  Grund  der  inneren  Möglichkeit  der 
Dinge  (p.  291  sqq.).  In  der  speziellen  Ethik  finden  wir  p.  393  sqq. 
ein  neues  Kapitel  über  die  menschlichen  Pflichten  und  Rechte 
hinsichtlich  des  Lebens.  —  So  entspricht  das  Werk  in  der  neuen 
Auflage  noch  besser  als  bisher  seinem  Zwecke,  für  den  philo- 
sophischen Unterricht  in ,  Klerikalseminarien  die  Grundzüge  dar- 
zubieten. Klarheit  und  Übersichtlichkeit  empfehlen  es  in  hohem 
Maße.  Der  Anschluß  an  den  h.  Thomas  ist  durchweg  glücklich 
durchgeführt.  Auch  die  thomistische  Lehre  von  der  praemotiu 
physica  erscheint  dem  Verf.  mit  Recht  als  die  seiitentia  verior 
(p.   316). 

»Wanderfahrten    und    Wallfahrten    im    Orient.     Von 

Dr.  Paul  Wilhelm  von  Keppler,  Bischof  von  Rottenburg. 
7.  Auflage.  Mit  195  Bildern  und  2  Karten.  Freiburg,  Herder, 
(ohne  Jahr!)  (X,  542  S.  gr.  8°).  M.  9,  geb.  M.  10,60  oder 
M.  12,50.«  —  Das  vornehm  und  gediegen  ausgestattete  Buch, 
das  längst  als  ein  Meisterwerk  der  Reiseschilderung  bekannt  ist, 
hat  in  der  neuen  Auflage  keine  Veränderungen  erfahren.  Es  sei 
daher  kurz  aufs  neue  jedem  aufs  wärmste  empfohlen,  der,  sei 
es  in  Wirklichkeit,  sei  es  im  Geiste,  eine  „Wanderfahrt"  durch 
das  Wunderland  der  Pharaonen  oder  eine  „Wallfahrt"  zu  den 
heiligen  Stätten  unternehmen  will,  die  durch  das  Leben  und 
Leiden  des  Gottmenschen  für  immer  geweiht  sind.  Das  Buch 
wird  ihm  durch  seine  lebensvollen,  tiefempfundenen  und  in  voll- 
endet schöner  sprachlicher  Form  dargebotenen  Schilderungen 
reichsten  Genuß  bereiten. 

oGeorg  Prader,  Norbert  Hanrieder  in  seinen  Dich- 
tungen. [Sonderabdruck  aus  dem  Programm  des  Lehrerseminars 
St.  Polten],  St.  Polten,  Verlag  der  f'reßvereinsdrnckerei,  191 2 
(180  S.  8°).  M.  1,80.«  —  Die  oberösterreichische  Dialekt- 
dichtung darf  sich  beklagen,  in  den  Literaturgeschichten  des 
19.  Jahrh.  stiefmütterlich  behandelt  zu  sein.     A.  Sauer  hat  darauf 
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hingewiesen,  daß  Oberösterreicli  großen  Anteil  an  der  neueren 
Literatur  hat  durch  seine  hochdeutschen  Dichter,  zu  denen 
z.  B.  durch  Abstammung  Stifter,  Grillparzer,  Anzengruber  zählen. 
Oberösterreich  hat  aber  auch  eine  alte,  reiche  und  weitverzweigte 
Dialektdichtung  seit  den  Tagen  eines  Maurus  Lindemayr  (1725 
— 1783).  In  der  Einleitung  läßt  Pradcr  die  oberösterreichischen 
Dialektdichter  an  unserem  Geistesauge  vorüberziehen,  um  dann 
aus  der  jüngeren  Generation  Norbert  Hanrieder  die  verdiente 
Würdigung  angedeihen  zu  lassen.  Hanrieders  erzählende  hoch- 
deutsche \Verke  stehen  hinter  seinen  Dialektdichtungen  zurück ; 
ihre  Schwächen  charakterisiert  P.  gut.  Ein  Vorläufer  zu  seinem 
Lebenswerk,  dein  „Bauernkriag"  ist  schon  das  HahnenidvH, 
die  „Gallinade".  Das  epische  Gebiet  erweist  sich  als  Han- 
rieders eigentliche  Domäne,  wenngleich  er  auch  in  der  Refle.xions- 
lyrik  sein  Können  offenbart.  Der  „Bauernkriag"  ist  ein  kunst- 
voll gestaltetes  Volksepos,  das  mit  erschütternder  Tragik  den 
Kampf  des  Volkes  um  seine  Existenz  darstellt,  einen  Kampf, 
den  die  oberösterreichischen  Heldenbauern  mit  Todesverachtung 
führen.  Ottokar  Kernstock  hat  die  eminent  poetische  Begabung 
des  Pfarrers  von  Putzleinsdorf  anerkannt  und  stellt  ihn  in  der 
Wucht  des  .Ausdrucks,  in  der  Fähigkeit,  auch  die  erschütterndste 
Tragik  zu  akzentuieren,  sogar  über  Franz  Stelzhamer.  —  Möge 
die  mit  einem  Bilde  und  einer  Handschriftetiprohe  Hanrieders 
geschmückte  Schrift  viele  Verehrer  dein  70jährigen  priesterlichen 
Dichter  gewinnen!  C.  S. 

»F.  Feldigl,  Sonnenblicke  ins  Jugendland.  Urteile 
über  Erziehung  sowie  Erinnerungen  aus  der  Schul-  und  Jugend- 
zeit hervorragender  Personen.  Freiburg,  Herder,  191 2  cXVI, 
418  S.  8").  M.  5,80,  geb.  M.  ^,60.«  —  Das  Titelbild  dieses 
Buches  von  O.  Kübel  stellt  einen  Erwachsenen  dar,  der  einem 
Knaben  die  strahlende  Sonne  und  das  sonnig  beglänzte  Land 
zeigt.  „Sonnenblicke"  ins  Jugendland  will  Feldigl  nicht  nur  der 
Lehrerwelt  erschließen,  sondern  allen,  denen  die  Erziehung  der 
Jugend  am  Herzen  liegt.  „X'ichtberufspädagogen"  wie  F.  hervor- 
hebt, sollen  in  diesen  Blättern  in  erster  Linie  vor  die  Schulbänke 
treten  und  ihre  Erlebnisse  erzählen.  Anregend  geschriebene,  oft 
klassische  Skizzen  und  Bilder  z.  B.  von  Siemens,  Beethoven, 
K.  M.  v.  Weber,  R.  Wagner,  F.  Reuter,  Seb.  Brunner  ziehen 
hier  in  buntem  \\"echsel  vorüber.  So  wird  der  Fachmann  hier 
Proben  und  Spiegel  für  seine  pädagogischen  Maßnahmen  finden, 
eine  Fundgrube  pädagogisch  wichtiger  und  kulturell  bedeutsamer 
Aufschlüsse  aus  allen  Jahrhunderten  der  christlichen  Ära;  der 
Laienleser  wird  hier  nicht  auf  schwerfällige  und  denkschwierige 
Untersuchungen  stoßen,  sondern  Lebens-  und  Erziehungsweisheit 
in  literarischen  Kabinettstücken  ernsten  und  heiteren  Charakters 
anziehend  beleuchtet  finden.  Nur  5  Nummern  vermitteln  Licht- 
blicke in  die  vorreformatorische  Zeit,  und  w^eitere  5  Stücke  führen 
bis  zu  den  Tagen  Lessings  und  Goethes.  Die  übrigen  54  Proben 
sind  dem  18.  u.  19.  Jahrh.  entnommen.  Die  Erziehung  an  den 
Fürstenhöfen  und  im  Bürgerhause,  die  Erziehungsanstalten  und 
pädagogische  Strömungen  finden  ausgiebige  Beleuchtung.  Jeder 
Probe  ist  eine  längere  oder  kürzere  Einführung  beigegeben.  Tat- 
kräftige Unterstützung  seitens"  der  kgl.  bayrischen  Staatsbibliothek 
und  einer  Reihe  Verleger,  katholischer  wie  nichtkatholischer,  ist 
dem  Werke  zugute  gekommen.  Auch  Konstantin  Holls  Samm- 
lung »Die  Jugend  großer  Männer«  hat  diesem  Buche  mehrere 
Autobiographien  geliefert.  Seminare  und  Lehrerbibliotheken  seien 
besonders  auf  dies  Buch  aufmerksam  gemacht ;  Leiter  von  Jugend- 
vereinen werden  mit  großem  Nutzen  zu  dieser  Sammlung  greifen. 

C.  Seh. 

Personalien.  Der  o.  Prof.  der  Moraltheologie  an  der 
kath.-theol.  Fakultät  der  Universität  Bonn  Dr.  Jakob  Kirsch- 
kamp ist  auf  seinen  Antrag  von  der  Verpflichtung  Vorlesungen 
zu  halten  entbunden  worden.  Der  a.  o.  Prof.  Dr.  .Alfons  Stein- 
inann  in  Braunsberg  ist  zum  o.  Prof.  der  neutest.  Exegese  an 
der  dortigen  Akademie  ernannt  worden. 
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dicti.  —  Herwegen,  I.,  Geschichte  der    benediktin.    Profeß- 
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Loredan,  J.,  Un  grand  proces  de  sorcellerie  au  XVIIe  siede. 
L'abbe  Gaufridy  et  Madeleine  de  Demandoix,  d'apres  des 
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Bremond,  H.,  Sainte    Chantal    (1572  — 1641)-     Paris,    Gabalda, 

19 12  (VIII,  248  p.  18°). 
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ecclesiastique  sous  Louis  XIII    (1639  — 1640)    (these).     Paris, 

Giard  et  Briere,   1912  (VII,   308  p.  8"). 
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Monbrun,    P.    J.,    Les    Jeux  Floraux  et  Jean- Jacques  Rousseau 

(175 1  — 1789)  (Bull,  de  litt.  eccl.  1912,  7,  p.  311 — 325). 
Schmid,    L.,    J.  J.  Rousseau    u.    die  Religion  (Schweiz.  Theol. 

Z.  1912,  3  4,  S.   133  —  148). 
Sicard,  A.,  L'Ancien  Clerge  de  France.     Les  eveques    avant  la 

Revolution.     56   ed.    revue    et    augmentee.      Paris,    LecofFre, 

191 2  (VL  644  p.  8").     Fr.  6. 
Courson,  de,  The  story  of  Abbe  de  Salamon  during  the  Reign 

of  terror  (Dubl.  Rev.   191 2  July,  p.  53—80). 
Pilven,    J.    M.,    Le    Premier    Eveque     constitutionnel,     Expilly, 

eveque    du    Finistere.      Quimper,     impr.    de    Kerangal,    191 2 

(VIII,  141  p.  8"). 
Sabati6,   A.  C,    Debertier,    eveque    constitutionnel  et  le  clerge 

de  Rodez.    Documents  inedits  et  l'etat  general  de  l'^piscopat 
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Marchese,    V.,     Le     niie     impressioni     al    Concilio    Vaticano. 

Saluzzo,  tip.  Richard,   19 12  (160  p.  8"). 
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impr.  Coueslant,   191 2  (200  p.  8"). 

Systematische  Theologie. 

Wright,  W.  K.,  A  Psychological  Definition  of  Religion  (Amer. 
Journ.  of  Theol.   1912,   3,  p.  385 — 409). 

Weber,  A.,  Religion  u.  Kultur.  Jena,  Diederichs,  1912  (39  S. 
8").     M.  0,80. 

Holzamer,  H.,  Turm  u.  Block.  Betrachtungen  über  die  Haupt- 
aufgaben der  deutschen  Katholiken  in  den  konfessionellen 
Kämpfen  der  Gegenwart,  i.  Tl.  Die  positiven  Aufgaben  der 
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Farges,  A.,  La  notion  bergsonienne  du  temps  (Ebd.  p.  337-378). 
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p.  435-450).  . 

Bouyssonie,  A.,  A  propos  de  la  vie  et  de  la  generation  spon- 
tanee  (Ebd.  p.  424—427). 
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p.  156 — 181). 
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Schlatter,  A.,  Briefe  über  das  christl.  Dogiua.  [Beilr.  z.  För- 
derung christl.  Theol.  16,  3].  Gütersloh,  Bertelsmann,  1912 
(85  S.  8°).     M.  1,50. 

Hugon,  E.,  La  theologie  latine  et  la  theologie  grecque  des 
processions    divines    (Rev.  Thomiste  191 2,    4,  p.  474 — 498). 

,  Le  Mystere  de  la  Tres  Sainte  Trinite.     Paris,  Tequi,    1912 
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Puniet,  P.  de,  Onctiou  et  confirmation  (Rev.  d'hist.  ecci.  1912, 
3,  p.  450—466). 
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Raupert,  J.  G.,  Hell  and  its  problems.  London,  St.  Anselm's 
Soc,  1912  (176  p.  8°).     2  s. 

Haine,  A.  F.,  Tractatus  de  justitia  et  jure  uecnon  et  de  con- 
tractibus  ex  S.  Thoma  aliisque  probatis  doctoribus,  coli, 
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Oppenraay,  Th.  H.  van.    De    recitatione   privata  Officii  divini 

juxta  rubricas  a  Pio  X  reformatas.     Utrecht,   Dekker  en  Van 

der  Vogt,  191 2.     Fl.  0,40. 
Vivell,    C.,    Die    tonischen    u.  rhythmischen  Zeichen  der  alten 

Choralschrift  (Schluß)  (Gregor.  Rundsch.  191 2,  7,  S.  97—99; 
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Southern  Italy.     Illus.     London,  Laune,  1912  (304  p.  4°).   16  s. 
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Chäteaux  du  Berry.   124  grav.    Paris,  Laurens,  191 2  (168  p.  8°). 
Gillet,  L.,  Histoire  artistique  des  ordres  mendiants.     Etüde  sur 

l'art    religieux    en    Europe    du    Xllle   au    XVIIe  siede.     Ebd. 

1912  (VIII,  376  p    8°  avec  12  planches). 
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sculpteurs,    charpentiers    et    ouvriers    francais    au    XI»   et    au 
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Lyon,  Rey,  181 2  (V,  135  p.  4"  avec  grav.). 
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d.    bist.  Ver.    f.    d.    Niederrhein"].      Aachen,    Cremer,    1912 

(49  S.  8°).     M.  I. 
Lemaitre,    H.,    La    statue    niiraculeuse    de    la    Sainte-Chapelle 

(Mo)'en-äge   1912  mars-avril,  p.  65 — 77). 
Simon,  P.  P.,    La    Grande    Rose    de    la    cathedrale    de  Reims. 

Etüde    historique    et    descriptive.      Sa    reconstitution.     Reims, 

Michaud,  1911  (VII,  88  p.  4°  et  grav.). 
Sydow,  E.  V.,    Die     Entwicklung    des    figuralen    Schmucks    der 
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Johann  Georg,    Herzog   z.  Sachsen,    Drei  Ikonen    in  Klöstern 

Jerusalems  (Z.  f.  christl.  Kunst  25,    1912,  6,    Sp.    211— 214). 
Diehl,    C,    et    M.    Le    Tourneau,    Les    Mosafques  de  Saint- 

Dcjmetrius  de  Salonique.     Paris,  Lcroux,   191 1   (25  p.  4"J. 
Wj-mann,  Ed.,    .\lte    Glasgemälde    zu  Ehren  des  sei.  Nikolaus 

von  Flüe  (Z.  f.  Schweiz.  K.-G.   191 1,  4,  S.  501  —  506). 
Giusto,  E.,  Le  verrate  di  S.  Francesco  in  .Assisi.     Studio  stor.- 

iconogr.  con  XLIII  tavole.     Milano,    .Alfieri    e  Lacroix,   191 2 

(576  p.  fol.). 
Möller,  E.,  Leonardo  da  Vincis  Entwurf  eines  Madonnenbildes 

für    S.    Francesco    in    Brescia    (1497)    (Repert.  f.  Kunstwiss. 

1912,  3,  S.  241  —261). 
Baumstark,  A.,  Ein  rudimentäres  Exemplar  der  griech.  Psalter- 
illustration durch  Ganzseitenb.  (Or.  Christ.  1912,  i,S.  107-119). 
Baillet,  d.  L.,    Les    Miniatures    du    „Scicias"    de  s.  Hildegarde 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  NCUC    ErSChelnUngeil. 


Bach,  Dr.  J.,  Monatstag  und  Jahr   des  Todes 
Christi.    8°  (52  s.).    M.  I,-. 

Der  durch  mehrere  andere  scharfsinnige  chronologische 
Arbeiten  bekannte  Verfasser  erörtert  die  seit  den  ältesten 
Zeiten  bis  heute  immerfort  diskutierte  Frage  nach  dem 
Kalenderdatum  des  Todes  Christi  und  glaubt,  ihr  eine  end- 
gültige Lösung  gegeben  zu  haben. 

Baumeister,    Dr.   A.,  Repet.  a.  Priesterseminar  in  St.  Peter, 

Die   Ethik    des   Pastor  Hermae.     (Freiburger 

theolog.  Studien,  9.  Heft),  gr.  8°  (XIV  u.  146  S.).  M.  3,—. 
Die  Schrift  gibt  uns  ein  klares  Bild  der  Lebensan- 
schauung dieses  frühchristlichen  Literaten  sowie  ein  natur- 
getreues Bild  des  »Pastor«  selbst.  Zum  ersten  Male  wird 
die  Frage,  wie  Glaube  und  Werke  sich  in  der  .Anschauung 
des  Hermas  zueinander  verhalten,  als  ethisches  Problem 
behandelt.  Für  Patrologen  und  Dogmenhistoriker  eine  be- 
sonders wertvolle  Untersuchung. 

Lilldenianu,    Dr.   H.,    Prof,  am    Dreikönigs-Gymnasium    in 

Köln,  !•  lorilegium  hebraicum.     Locos    selecios 

libroruni  \'eteris  Testamenti  in  usum    scholarum  et  disci- 

plinae  doraesticae,  adiuncta  appendice  quinquepartita,  edidit. 

gr.  8°  (XII  u.  216  S.).     M.  2,70;  geb.  in  Leinw.  M.  3,20. 

Eine    für    den    Schulgebrauch    geeignete    ."Auswahl    der 

schönsten    Abschnitte    aus    der    hebräischen  Bibel    des  .A.  T. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

wurde  schon  vielfach  gewünscht.  Aus  langjähriger  Praxis 
bietet  nun  Prof.  Lindemann  eine  solche  nach  dem  masore- 
tischen  Text  hergestellte  Chrestomathie.  Besondere  Sorgfalt 
wurde  auf  die  drucktechnische  Ausstattung  (große  klare 
Schrifttypen)  verwendet.  Der  Anhang  enthält  u.  a.  die  Siloah- 
Inschrift  in  Althebräisch,  Abschnitte  aus  Jesu  Sirach,  je  einen 
Text  in  Neuhebräisch  und  mit  babylonischer  Punktation. 

Rücker,    Dr.   A.,  Privatdozent   a.    d.  Univ.  Breslau,  Über 

das  Gleichnis  vom  ungerechten  Verwalter. 

(Lk    16,1-1;),      (Biblische     Studien    XVII,    5).      gr.    8" 

(VI  u.  66  S.).     M.  2,-. 

Von  jeher  bildete  die  Parabel  vom  »ungerechten  Haus- 
halter« für  Exegeten  und  Prediger  eine  Schwierigkeit.  Rücker 
stellt  nun  in  sj-stematischer  Ordnung  die  wichtigsten  Deutun- 
gen alter  und  namentlich  auch  diejenigen  neuester  Zeit  zu- 
sammen. 

Sanier,  Dr.  Const.,  Avicennas  Bearbeitung  der 
Aristotelischen  Metaphysik,  gr.  8"  (XII  u. 
114  S.J.     M.   3,—. 

Die  ein  noch  wenig  bebautes  Gebiet  der  Geschichte 
der  Philosophie  behandelnde  Arbeit  will  zeigen,  in  welcher 
Gestalt  die  aristotelische  Metaph\'sik  im  Geiste  des  großen 
arabischen  Philosophen  Avicenna  (Ibn  Sina)  erscheint,  dessen 
Bearbeitungen  der  aristotelischen  Schriften  maßgebenden  Ein- 
fluß .Ulf  die  christlichen  Scholastiker  ausübten. 


»£•■•■•■•• 


Die  Armensünderkommunion. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kommunionpraxis 

Von    Dr.   Johann    Haring,   o.   Ö.    Universitätsprofessor. 
Gr.-8»  (VIII  u.  48  S.).     Preis  broschiert  M.  1,30. 

In  dieser,  dem  eucharistischen  Kongresse  gewidmeten  Schrift  erörtert  der  Grazer 
Kanonist  die  durch  Jahrhunderte  hindurch  partikularrechtlich  schwankende  Praxis 
der  .Armensünderkommunion,  das  ist  die  Spendung  der  heil.  Kommunion  an 
die  zum  Tode  Verurteilten.  Der  Verf.  zeigt,  wie  besonders  in  Spanien  und 
Frankreich  aus  verschiedenen  Gründen  bis  herein  in  die  neuere  Zeit  die  Armen- 
sünderkoramunion  verweigert  wurde  und  erst  eine  Entscheidung  der  Propaganda 
vom  Jahre  1841  die  letzten  Zweifel  beseitigte.  Das  vorgeführte  reiche  Quellen- 
material gewährt  auch  Einblick  in  zahlreiche  mit  den)  Thema  zusammen- 
hängende theologische  Streitfragen.  Die  Schrift  bildet  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  kirchlichen  Kommunionpraxis  und  darf  besonders  zur  Zeit 
der  eucharistischen  Bewegung  das  Interesse  der  theologischen  Welt  bean- 
2a)  spruchen. 

Verlagsbuchhandlung  ,,Styria"  in  Graz  und  Wien. 
■•■>■—■•■•■•■———•———■—■»———< 


•      Kinderaebetbücher.      • 


Ferdinand  Schöninghsche  Neuigkeiten. 

Zimr^r  Zu    haben    in    jeder   B  u  c  h  h  a  n  d  I  u  11  g.   ^^^^ 


Kiieib.  Dr.  Phil.,  Univ.-Prof.,  Handbuch  der  Apologetik  als  der 
wissenschaftlichen  Begründung  einer  gläubigen  Welt- 
anschauung. Mit  kirchl.  Druckerlaubnis.  863  S.  gr.  8.  br.  M.  9,-, 
geb.  M.   10,20. 

Ein    kurzes,    klares,    wahres    und    zeitgemäßes  Buch;  viele  gute 
Gedanken  darin  sind  auf  Schell  zurückzuführen. 

Heiner,  Dr.   Fr.,  uditore,  KathoHsches   Kirchenrecht,    i.  Band. 

Die  Verfassung    der    Kirche.     6.  verb.  .Auflage.      Mit    kirchl.    Druck- 
erlaubnis.    454  Seiten,     gr.  8.     br.  M.   j,— ,  geb.  M.  6,20. 

In  dem  Werke  ist  das  neueste  geltende  Recht    zur  Darstellung  gelangt. 


^      Kindergebetbücher,      ^ 
J    Kleinere  Broschüren,    | 
Gebetszettel,  t 

^^^^    kirchlich  approbierte,    =I=ir  S 

zum  Verschenken  und  Verteilen.       9 

Verzeichnis  gratis.     —     Überall    erhältlich.  S 

Verlag  A.  Laumann,  Dülmen.  8 


AsdieBdorffscliG  VerlaisöncliL,  MüiistEr  in  Westl. 

Dr.    J.    Mausbach,    Prof.    der    Theologie 

in   Münster. 

AusEcwälilte  Texte  znr  alemeiiieu  Moral 

aus  den  Werken  des  li.  Tlioiiias  vou  ,l(|iiiii. 

Zum  Gebrauche  beim  akademischen  Studium 
und  zum  Privatstudium  zusammengestellt. 
VIII  u.  112  S.  8". 
1,20  -M.,  gbd.  in  Leinw.  1,50  M. 
Germania  wissensch  Beilage  Nr.  51  1905. 
Ein  prächtiges  und  doch  selbstverständliches 
Büchlein,  das  Ei  des  Kolumbus.  -\u9  den 
wicljtigsten  s.vstematischen  Werken  (ies  alten 
Meisters  (aus  den  beiden  Summen,  den  Quae- 
stiones  disputatae  und  dem  Sentenzenkom- 
iiipntar)  hat  hier  ein  moderner  Meister  die 
besten  .Stellen  über  die  Grundfragen  der 
philosophischen  und  theologischen  Moral 
ausgewählt,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
moderner  Streitfragen.  Es  werden  ausführ- 
lich dargestellt:  das  Gute,  das  Ziel  des  Sitt- 
lichen, das  göttliche  und  menschliche  Ge- 
setz, die  sittliche  .\nlage  des  Menschen  und 
ihre  Betätigung,  die  Sünde.  I)as  gut  ausge- 
stattete Schriftchcu  empfiehlt  sich  selbst. 

Diese  Nummer  enthält  je  eine  Beilage 
der  Herderschen  Verlagshandlung  zu 
Freiburg  i.  Br.  und  der  \'erIags-Buch- 
handlung  Alfred  Töpelmann  vormals 
J.  Ricker  in  Gießen. 
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11.  Jalirgang. 


liine  neue  Studie  ülior  die  Meßlituigie: 

Fortescue,  The  Mass  (Baumstark). 

Deimel,  Veteris  Testamenti   Chronologia   nionu- 
mentis  babylonico-assyriis  illustrata  (Herzog). 

Pölzl,  Kommentar  zum  Evangelium  des  h.  Lukas. 
2.  Aufl.,  besorgt  von  Innitzer  (Dausch). 

Goodspeed.  Inde.x  apologeticus  (Cladder). 


Klostermann.  Origenes,   Eustathius  von    Autio- 

chien  und  Gregor  von  Nyssa  über  die  Hexe  von 

Endor  (Cladder). 
Wünsch,  Aus  einem  griechischen  Zauberpapyrus 

(Cladder). 
L'ne   äme   Benedictine.     Dom  Pie   de  Hemptinne. 

11  e  edit.  (.\dlof!). 
Dimmler,  System  der  Psychologie  (Willems). 


Fresenius,  Mvstik   und  geschichtliche   Religion 

(Zahn). 
S.  .Alphonsi   M.   de   Ligorio   Theologia   Moraiis, 

cur.  Gaude.    T.  III  et  IV  (Mausbach). 
Janvier,  La  foi,  son  objet  et  ses  actes  (Adloff). 
Jansen,  Ordensrecht  (Hilgenreiner). 
Braun,  Handbuch  der  Paramentik  (Neuß). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Eine  neue  Studie  über  die  Meßliturgie.    ! 

Fortescue,  Adri,in,  The  Mass.  A  study  ot  ihc  roman 
liturgy.  London  (Xcw  York,  Bombay  and  Calcutta),  Long- 
mans,  Green  and  Co.,   191 2  (XII,  428  S.  8"). 

Als  Muster  einer  vornehmen  Popularisierung  liturgie- 
geschichtlicher Forschung  auf  streng  wissenschaftlicher 
Grundlage  standen  Duchesnes  Origiiies  du  citlte  chretien 
bislang  wohl  einzig  in  ihrer  Art  da.  Neben  die  schon 
seit  1903  auch  in  einer  englischen  Übersetzung  von 
Mac-Clure  vorliegenden  tritt  nun  speziell  für  die  eucha- 
ristische  Feier  eine  Erscheinung  von  wesentlich  gleichem 
Charakter  an  der  englischen  Originalarbeit  Fortescues,  in 
der  wir  freudig  einen  hervorragenden  Schmuck  der  von 
Mgr.  B.  Ward  und  H.  Thurst(.)n  S.  J.  unter  dem  Titel 
•  Thv  VVestminster  Library  herausgegebenen  „Series  0/ 
manitals  for  catholic  priesls  and  stiideuts"  begrüßen.  Wie 
für  Duchesne  bildet  auch  für  ihn  der  abendländische,  ja 
im  Gegensatz  zu  jenem  sogar  unter  Beiseitelassung  des 
in  Älailand  und  Toledo  noch  fortlebenden  altgallischen, 
nur  der  lömische  Ritus  das  unmittelbare  Objekt  der  Dar- 
stellung. Nicht  minder  als  der  geistreiche  Leiter  der 
römischen  Ecole  fraiifaise  ist  aber  auch  der  sympathische 
englische  Gelehrte  sich  bewußt  gewesen,  daß  ein  histo- 
risches Verständnis  westlicher  Weise  nur  im  Gesamt- 
rahmen der  altkirchlichen  Liturgik  und  ihrer  Geschichte 
denkbar  ist,  der  seine  Ausfüllung  vor  allem  durch  die 
reiche  Mannigfaltigkeit  der  seit  dem  4.  Jahrh.  erwachsenen 
liturgischen  Formen  des  Ostens  erfährt. 

Demgemäß  sind  von  dem  ersten  die  Geschichte  der 
Messe  im  allgemeinen  behandelnden  Teile  des  Buches 
(S.  1^213)  die  beiden  einleitenden  Kapitel  (S.  i — 75 
bzw.  76 — 109)  der  eucharistischen  Liturgie  der  drei 
ersten  Jahrhunderte  und  dem  Vergleichungsmaterial  ge- 
widmet, das  für  eine  geschichtliche  Beschäftigung  mit  der 
römischen  Messe  die  Denkmäler  der  verschiedenen  orien- 
talischen und  des  gallischen  Ritus  darbieten,  wobei  der 
Verf.  die  sog.  Klementinische  Liturgie  des  VlIL  Buches 
der  Apost.  Konstitutionen  —  zweifellos  richtig  —  zwar 
nicht  mit  Probst  geradezu  als  die  Liturgie  der  vornicä- 
nischen  Urzeit,  wohl  aber  mit  Drews  als  eine  im  4.  Jahrh. 
entstandene    Jäter    redac/ioit"    jener    auch    der  römischen 


Messe  zugrunde  liegenden,  in  hohem  Grade  wenigstens 
in  ihrem  Typus  einheitlich  gewesenen  Liturgie  faßt  und 
die  späteren  orientalischen  Meßliturgien  auf  nur  zwei 
Grundformen,  eine  antiochenische  und  eine  alexandrinische, 
zurückführen  zu  dürfen  glaubt.  Ein  drittes  Kapitel  ( 1 1  o 
— 171)  beschäftigt  sich  in  ebenso  vorsichtiger  als  sach- 
gemäßer Weise  mit  den  schwierigen  Problemen  der  Ur- 
geschichte des  römischen  Meßritus,  in  dem  nach  einer 
Darlegung  des  Status  qiiaestioiiis  an  grundlegende  Fest- 
stellungen über  die  ältesten  liturgischen  Bücher  bzw. 
speziell  die  alten  Denkmäler  der  römischen  Meßliturgie 
(Sakraraentarien  und  ordines  Romani),  über  Latein  als 
Liturgiesprache  und  über  die  den  alten  Sakramentarien 
voranliegenden  frühesten  Zeugnisse  zur  Geschichte  der 
römischen  Messe  ein  Überblick  über  sämtliche  bisher 
in  Vorschlag  gebrachten  Lösimgsversuche  angeschlossen 
wird.  Ein  viertes  und  letztes  Kapitel  (i/-! — 213)  hat 
die  Geschichte  der  römischen  Messe  von  der  Zeit  Gre- 
gors d.  Gr.  bis  zur  Gegenwart  zum  Vorwurf. 

Durchweg  mit  gesunder  Berücksichtigung  der  außer- 
römischen Parallelen  behandelt  alsdann  der  2.  Teil  des 
Buches  (214 — 39ö)  die  einzelnen  Teile  der  Messe  und 
deren  geschichtliche  Entwicklung  in  sechs  weiteren  Kapiteln, 
welche  der  Reihe  nach  die  Katechumenenmesse  bis  zu 
den  Lesungen  (214 — -253),  den  Lesegottesdienst  mit  Ein- 
schluß von  Homilie  und  Credo  (254 — 292),  die  iiiissa 
fiddium  bis  zur  Sekrete  (293 — 3  14),  Präfation  und  Kanon 
d.  h.  das  alte  eucharistische  Hochgebet  (315 — 360),  die 
Kommunion  mit  den  sie  einleitenden  Stücken  vom  Gebete 
des  Herrn  an  (361 — 388)  und  den  Schluß  der  Meßfeier 
von  der  Kommunion  ab  (389 — 395)  zum  Gegenstand 
haben.  Von  zwei  Anhängen  ist  der  erste  (397 — 401) 
den  Namen  der  JNIesse,  der  zweite  (402 — 407)  der 
Epiklesisfrage  gewidmet.  Bezüglich  der  letzteren  \ertritt 
F.  unter  Beiseitelassung  des  dogmatischen  Problems  als 
Historiker  den  einzig  richtigen  Standpunkt,  daß  die  zwar 
nicht  urchristliche,  aber  seit  dem  4.  Jahrh.  —  aus  dem 
Umkreise  von  Antiocheia  (?)  —  zu  allgemeiner  Verbrei- 
tung gelangte  Geistesepiklese  zur  Zeit  Gelasius'  I  (492 
— 496)  auch  der  römischen  Messe  und  zwar  an  ihrer 
normalen  Stelle  hinter  dem  Einsetzungsbericht  eigen  ge- 
wesen sei,   uml   zeigt  sich    einer  Zurückfülnung   ihrer   ße- 
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seitigung  auf  Gregor  d.  Gr.,  sowie  der  —  meines  Er- 
achtens  allerdings  kaum  genügend  fundierten  —  Hypo- 
these Buchwalds  geneigt,  daß  ihr,  wie  nachweislich  in 
Ägypten  und  dem  gallisch-spanischen  Gebiet,  auch  in 
Rom  die  schon  von  Irenäus  Adv.  Iiaeres.  V,  2,3  bezeugte 
Logusepiklese  vorangegangen  sei.  Eine  gut  ausgewählte 
Literaturübersicht  (408 — 41^)  und  ein  sorgfältig  aus- 
gearbeiteter Index  (413 — 428)  erhöhen  die  praktische 
Brauclibarkeit  des  schönen  Buches.  Zurückhaltende  Be- 
sonnenheit des  Urteils  und  durchsichtige  Klarheit  der 
Darstellung  wetteifern,  um  seine  Lektüre  von  der  ersten 
bis  zur  letzten  Seite  zu  einem  seltenen  Genuß  zu  ge- 
stalten. Ich  möchte  es  lediglich  als  einen  Beweis  des 
hervorragenden  Interesses  betrachtet  sehen,  mit  welchem 
mich  begreiflicherweise  diese  Lektüre  erfüllte,  wenn  ich 
mit  einer  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  entsprechenden 
Ausführlichkeit  auch  einige  Ergänzungen  und  Berichti- 
gungen zusammenstelle,  die  mir  gemacht  werden  zu 
müssen  scheinen,  bzw.  einzelne  Punkte  bezeichne,  an 
denen  ich  eine  von  derjenigen  des  Verf.  abweichende 
Anschauung  glaube   festhalten   zu   sollen. 

S.  ;  [  wird  Ürigciies  kaum  mit  Recht  auch  in  dem  Werke 
Karh  Kf/.oor  als  Zeuge  der  liturgischen  Weise  Ägyptens  in  Anspruch 
genommen.  Das  um  24S  in  Kaisareia  entstandene  Buch  diirfte 
in  seinen  Anklängen  an  Liturgisches  vielmehr  für  diejenige  i 
Palästinas  beweiskräftig  sein.  —  S.  32  ist  offenbar  im  Anschluß 
an  Probst  der  Zusammenhang  von  Origenes  fhoi  rr/j'ii  mit 
der  Struktur  des  eucharistischen  Hochgebetes  stark  überschätzt. 
—  Wenn  S.  34 — 37  die  Litiirgieskizze  von  AK  11  für  Autiocheia 
herangezogen  wird,  so  muß  ich  einem  solchen  allerdings  der 
herrschenden  Anschauung  entsprechenden  Verfahren  gegenüber 
auf  die  denn  doch  nicht  so  leicht  zu  nehmenden  Tatsachen  hin- 
weisen, mit  denen  ich  Oriens  Chrintitinus  VII  S.  388 — 407 
(„Ägyptischer  oder  Antiochenischer  Liturgietypus  in  AK  1 — VII?") 
die  Vermutung  zu  begründen  versucht  habe,  daß  hier  vielmehr 
eine  reale  Liturgie  ägyptischen  Typs  dem  Idealbild  des  Über- 
arbeiters  der  Ai&aoy.aUa  zugrunde  liege.  Mindestens  davon  wird 
man  sich  aus  jenem  Aufsatze  unschwer  überzeugen,  daß  von 
einem  „coiirplete  agreenient"  zwischen  AK  11  und  AK  VIII  bezüg- 
lich der  eucharistischen  Liturgie  ganz  und  gar  nicht  gesprochen 
werden  kann.  —  Mit  der  S.  41  herangezogenen  Stelle  aus  Ter- 
tullian  De  orat.  29  ist  nicht  so  sehr,  wie  es  in  Anm.  5  geschieht, 
die  Kiausel  antiochenisch-byzantinischer  Diakonallitaneien  oder 
eines  der  römischen  Karfreitagsgebete,  als  vor  allem  der  Schluß 
des  großen  Interzessionsgebets  der  alexandrinischen  (Markus-) 
Liturgie  (Brightman,  Litnrgies  Eastern  and  Western  S.  131 
Z.  10 — 16)  bzw.  derjenige  eines  alten  ägyptischen  Interzessions- 
gebets zu  vergleichen,  das  in  den  griechischen  Text  der  Gregorios- 
Liturgie  der  Kopten  eingebettet  überliefert  ist  (Renaudot,  Litur- 
(jiariim  oriental.  cullectio  IS.  102  des  Frankfurter  Neudrucks), 
wie  denn  überhaupt  ein  Zusammenhang  des  lateinischen  .Afrika 
mit  .Mexandreia  durch  die  Geschichte  der  Liturgie  (und  des 
Bibeltextes?)  mehr  und  mehr  in  ein  überraschendes  Licht  gestellt 
werden  dürfte.  —  S.  53  wird  ausdrücklich  die  bei  den  gesanuen 
.Ausführungen  von  S.  5 1  — 70  im  Hintergrund  stehende  Anschau- 
ung vertreten,  daß  bei  feststehendem  Liturgietyp  der  Liturgie- 
text der  drei  ersten  Jahrhunderte  ausnahmslos  vom  Liturgen 
extemporiert  worden  sei.  Dieser  Sachverhalt  wird  für  die  Mitte 
des  2.  Jahrh.  bezüglich  des  eucharistischen  Hochgebets  von 
Justinus  bezeugt.  Ihn  allgemein  und  auch  noch  für  das  3.  Jahrh. 
zu  unterstellen  ist  man  aber  keineswegs  berechtigt.  Man  denke 
nur  an  die  von  Schermann  in  der  S.  94  Anni.  3  zitierten  Schrift 
(Texte  u.  Untersuchungen.  III.  Reihe.  VI  l  b)  vertretene  Früh- 
datierung der  Liturgie  des  Papyrus  von  der  Balizeh  vielleicht  bis 
ins  ausgehende  2.  Jahrh.  hinauf.  Man  denke  an  die  von  Dietrich 
ans  Licht  gezogene  Mithrasliturgie  und  sonstigen  Nachhall  litur- 
gischer Formulare  hellenistischer  Mvsterienreligionen,  wie  z.  B. 
für  den  Isiskuh  eines  durch  das  XI.  Buch  der  »Metamorphosen« 
des  Apuleius  tastbar  wird,  oder  an  die  einer  Sammlung  dringend 
bedürftigen  Bruchstücke  gnostischer  Liturgietexte  bei  Irenäus, 
Origenes  und  Hippolytos.  Denn  es  ist  kaum  abzusehen,  wes- 
halb bezüglich  der  buchhaften  Fixierung  des  liturgischen  Textes 
die  Verhältnisse    in    der    christlichen  Gioßkirche  dauernd   grund- 


sätzlich andere  gewesen  sein  sollten  als  auf  dem  mit  ihrem 
Sakramentsgottesdienst  formal  nächst  verwandten  Boden  gnostischer 
und  paganer  Mysterienfeiern. 

S.  70 — 75  wird  das  i.  Kap.  mit  einem  §  über  den  Einfluß 
jüdischen  Rituals  auf  die  Ausbildung  der  Meßliturgie  beschlossen. 
Hier  fehlt  eine  Berücksichtigung  meines  »Die  Messe  im  Morgen- 
land« (weiterhin  =  »Messe«)  S.  24  ff.  gegebenen  Hinweises  auf 
den  synagogalen  Gemeindegottesdienst  des  Sabbats  und  sein 
u.  a.  das  Trishagion  aufweisendes  zentrales  Gebet,  sowie  meines 
»Theologie  und  Glaube«  II  S.  358—370  erschienenen  Aufsatzes 
über  „das  eucharistische  Hochgebet  und  die  Literatur  des  nach- 
exilischen  Judentums",  wo  ich  gezeigt  habe,  daß  der  jenem  Ge- 
bete der  heutigen  synagogalen  Liturgie  und  der  Urform  der 
christlichen  Anaphora  gleichmäßig  zugrunde  liegende  Gebetstyp 
sich  über  das  111.  Makkabäerbuch,  das  kanonische  Buch  der 
Weisheit,  das  IV.  Buch  Esra,  die  Baruchapokalypse  und  die 
Psalmen  104  (105),  loj  (106),  134  (135)  und  135  (136) 
bis  auf  Nehemias  9,5  —  38  zurückverfolgen  läßt  und  letzten 
Grundes  wohl  in  der  Opferliturgie  des  zweiten  Tempels  wurzelt. 
Es  fehlt  lerner  ein  entsprechender  Abschnitt  über  die  Frage  nach 
einem  Zusammenhang  des  liturgischen  Gebets  der  alten  Kirclie 
mit  Gebetstypen  des  heidnischen  Hellenismus.  Und  doch  ist 
auch  diese  Frage  nach  den  von  Reitzenstein  und  Wendland  be- 
züglich des  Berliner  Papyrus  9794  und  des  eucharistischen  Hoch 
gebetes  von  AK  VIII  gemachten  Feststellungen  über  „Zwei  an- 
gebliche christliche  liturgische  Gebete"  (Nachr.  d.  k.  Gesellschaft 
d.  Wiss.  zu  Göttingen.  Phil.-hist.  Klasse  1910,  S.  324 — 334) 
schlechterdings  nicht  mehr  zu  umgehen.  Ich  werde  demnächst 
beispielshalber  auf  den  Zusannnenhang  einzugehen  haben,  der 
zwischen  einem  litaneiartigen  Gebetstyp  des  von  Apuleius  ge- 
schilderten Isiskuhes  und  der  wohl  ältesten  Form  der  diakonalen 
Litanei  bestehen  dürfte. 

S.  79  würdigt  Fortescue  kurz  meine  »Messe«  S.  2  vor- 
geschlagene und  S.  26  —  76  zugrunde  gelegte  Unterscheidung 
eines  vierfachen  (westsyrischen,  ostsyrischen,  kleinasiatisch-by- 
zantinischen und  ägyptischen)  Liturgielyps  des  Orients.  Ich 
muß  an  derselben  aucli  heute  noch  gegenüber  seiner  von  Du- 
chcsne  übernommenen  Zweiteilung  der  Gesamtheit  orientalischer 
Liturgien  festhalten.  Höchstens  wäre  ich  geneigt,  wenigstens 
mit  Bezug  auf  das  eucharistische  Hochgebet  die  aliantiochenische 
Liturgie  (AK  VllI)  von  derjenigen  Jerusalems  scharf  zu  trennen 
und  in  eine  nähere  Verbindung  mit  dem  kleinasiatisch-byzan- 
tinischen Typ  zu  rücken.  .\ber  auch,  wenn  etwa  schließlich 
die  Gesamtheit  der  außerägvptischen  Liturgien  des  griechischen 
Ostens  als  eine  Einheit  sollte  betrachtet  werden  dürfen  oder 
müssen,  so  ist  ihnen  gegenüber  jedenfalls  das  ostaramäische  Ge- 
biet (Edessa)  von  jeher  nicht  minder  entschieden  seine  eigenen 
Wege  gegangen  als  das  ägyptische  (.■\lexandreia)  und  erst  sekun- 
där hat  byzantinischer  Einfluß  bei  den  Nestorianern  wie  in 
Ägypten  Platz  gegriffen.  Denkmäler  dieser  Entwicklung  im  Nil- 
lande sind  die  von  den  Kopten  gebrauchten  .Anaphoren  des  Ba- 
sileios  und  Gregorios  Theologos,  die  S.  95  durchaus  zu  Unrecht 
unter  denjenigen  des  alexandrinischen  Ritus  gebucht  werden, 
während  sie  wesenhaft  der  Liturgienfamilie  des  kleinasiatischen 
Nordkreises  zugehören. 

Als  ein  besonders  wichtiges  Stück  altantiochenischer  Meß- 
liturgie wären  nunmehr  S.  80  die  Meßgesänge  des  von  Brooks 
(Pati-uloi/hi  OrU'iitciliK  VI  i  ;  VII  5)  in  der  syrischen  Übersetzung 
Ja'qubhs  von  Edessa  edierten  Kirchengesangbuches  des  Severus 
von  .Antiocheia  aus  dem  ."Anfang  des  6.  Jahrh.  anzufügen,  be- 
züglich deren  ich  auf  meinen  Aufsatz  über  „Ein  Kirchengesang- 
buch des  frühen  sechsten  Jahrhunderts"  in  der  Wiss.  Beilage 
zur  Germania  1912,  S.  129-134  verweise.  Entsprechend  meiner 
»Messe«  S.  44  gemachten  Andeutung  dürfte  hier  ferner  wohl 
ein  Formular  einzureihen  sein,  das  bei  den  syrischen  Jakobiten 
in  einer  doppelten  Rezension  als  Anaphora  des  h.  Athanasios 
(von  mir  publiziert  Oi:  Chr.  II  S.  90  — 120)  bzw.  des  h.  Ignatios 
(Renaudot  II  S.  214 — 224)  auftritt.  Eine  eigenartige  Bedeutung 
dieses  Stückes  wird  schon  dui-ch  den  Umstand  verbürgt,  daß  es 
im  Gegensatz  zu  allen  sonstigen  syrisch-jakobitischen  Anaphoren 
auch  in  einem  armenischen  Texte  vorliegt  (gedruckt  bei  Caterghian- 
Dashian,  ,,Die  Liturgien  bei  den  Armeniern".  Wien  1897. 
S.  584— 4JI).  —  S  82  wird  der  älteste  erhaltene  Text  der 
griechischen  Jakobusliturgie,  für  deren  Existenz  ich  das  früheste 
te-stiiinmiiiin  demnächst  bei  Origenes  nachweisen  werde,  irrtüm- 
lich als  „irrUten  at  Ditmuscus  und  Korne"  bezeichnet.  Es  han- 
delt sich  um  den  aus  Damaskus  stammenden  Text  des  heute  in 
Rom  als  Vat.  Gf.  2282  aufbewahrten  Rotulus,  über  den  ich 
gemeinsam  mit  Schermann   Or.  Chr.  III    214 — 219    erstmals  Be- 
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rieht  erstattete.  —  Der  einzige  Tag,  an  welchem  in  Jerusalem 
heute  das  aitehrwürdige  Formular  wieder  benützt  wird,  ist  nicht, 
wie  es  S.  84  heißt,  der  31.  Dezember,  sondern  der  als  Fest  des 
Xährvaters  Joseph,  Davids  und  des  Herrenbruders  Jakobus  be- 
gangene Sonntag  nach  Weihnachten.  —  Ebenda  wäre  neben 
dem  syrischen,  armenischen  und  abessinischen  Text  der  Jakobus- 
liturgie ein  georgischer  zu  erwähnen  gewesen,  der  höchstwahr- 
scheinlich das  ursprünghche  Meßformular  der  georgischen  Kirche 
bildete.  —  Gleichfalls  S.  84  rächt  sich  durch  eine  völlig  an  der 
Überfläche  der  gegenwärtigen  \'erhältnisse  haften  bleibende  und 
deshalb  geschichtlich  unzutreffende  Charakterisierung  der  maro- 
nitischen Liturgie  die  Nichtberücksichtigung  der  erst  S.  9;  Anm.  5 
beiläufig  gestreiften  Petrus-  oder  Zwölf-Apostcl-Anaphora  der 
Maroniten,  bezüglich  deren  ich  auf  meine  Notiz  über  „Altliba- 
nesische Liturgie"  Or.  Chr.  IV  S.  190 — 194  verweise.  Wie  ich 
dort  nachgewiesen  habe,  steht  dieses  Formular  der  hochwichtigen 
Idealschilderung  der  eucharistischen  Liturgie  durch  den  Pseudo- 
Areiopagiten  Df  eccl.  hier.  III  (Brightman  S.  487 — 490)  nahe, 
die  gleich  dem  in  abessinischem  Texte  aucii  zu  praktischem  Ge- 
brauch gelangten  Idealformular  des  sj-rischen  „Testaments  unseres 
Herrn"  von  F.  merkwürdigerweise  überhaupt  nicht  erwähnt  wird. 
„Eine  weiteie  Spur  altlibanesischer  Meßliturgie"  habe  ich  weiter- 
hin Or.  Chr.  IV  S.  403—409  in  der  Biographie  des  Severus  von 
Antiocheia  durch  Zacharias  Scholastikos  (Fntrologia  Orienlalis 
II,  i)  aufgezeigt.  —  Bezüglich  des  osts\Tischen  Ritus  fehlt  S.  85 
eine  Erwähnung  des  von  Bickell  edierten  Fragments  der  Hs 
Brit.  Mus.  Add.  14.669  des  6.  Jahrh.  (Brightman  S.  511  — 518), 
dem  für  die  Frage  nach  dem  Konsekrationsmoment  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  zukommt  und  die  Datierung  des  abschließen- 
den Textes  der  sog.  „.Apostel"lituigie  auf  die  Zeit  des  Katholikos 
Isö'jabh  III  (644 — 658;.  Vgl.  »Messe«  S.  50  f.  und  neuerdings 
ein  Zeugnis  in  der  von  Scher  herausgegebenen  arabischen  sog. 
„Chronik  von  Seert"  (Patrolnyin  OrientuU.^  IV  S.  295),  wo  auch 
eine  früher  von  den  Nestorianern  gebrauchte  angebliche  Liturgie 
des  h.  .\phrem  bezeugt  wird.  —  S.  86  .-^nm.  4  wäre  auch  noch 
mein  Heftchen  über  »Die  konstantinopolitanische  Meßliturgie 
vor  dem  IX.  Jahrh.«  (Lietzmanns  »Kleine  Texte«  35)  zu  zitieren 
gewesen,  in  dem  ich  den  Versuch  einer  Rekonstruktion  des 
griechischen  Originals  der  Nestoriosliturgie  gemacht  habe.  — 
Die  S.  87  f.  ziemlich  kurz  abgetane  Frage  nach  der  Stellung  des 
h.  Basileios,  in  der  Geschichte  der  kappadokischen  Liturgie  dürfte 
durch  die  Übersetzung  einer  Reihe  in  armenischer  Sprache  er- 
haltener Formulare,  die  ich  im  Or.  Chr.  (vgl.  Neue  Serie  I 
S.  204 — 214)  durch  Priester  der  Mechitharistenkongregation  habe 
in  Angriff  nehmen  lassen,  in  ein  neues  Licht  gerückt  w-erden. 
Was  uns  jedenfalls  dringend  not  täte,  ist  eine  kritische  Ausgabe 
des  seinen  Namen  tragenden  Formulars  auf  Grund  des  Barberini- 
kodex  der  byzantinisch-griechischen  Textgestalt,  der  bis  ins 
).  Jahrh.  hinaufreichenden  älteren  armenischen,  der  durch  eine 
lateinische  \'ersion  des  A.  Masms  (Renaudot  II  S.  543  —  556) 
bekannt  gewordenen  syrischen  Übersetzung  und  der  eigentüm- 
lichen ägyptischen  Rezension.  —  Zu  der  Behandlung  des  byzan- 
tinischen Ritus  und  seiner  Chr\'sostomosliturgie  auf  S.  88 — 92 
wären  aus  den  S.  86  Anm.  4  zitierten  XPY-OlTOMlK.i  (Rom 
1908)  nachzutragen:  Charons  umfassende  historische  Gesamt- 
behandlung des  melkitischen  Ritus  (Le  rite  byzantin  et  lii  liliir- 
yic  chrysostomienne  riaiis  /es  potriarcats  melkites  S.  473  —  718), 
de  Meesters  mit  glänzender  Akribie  durchgeführte  Geschichte  des 
griechischen  Textes  der  Chrysostomosliturgie  (Les  origiiies  et 
les  <letvloj>j)emeiiti<  du  teste  yrec  de  la  lititrgie  de  S.  Jean  Chry- 
sostoine  S.  245  —  357),  '^'^  entsprechenden  Arbeiten  Petrovskis 
lür  den  blavischen  Text  derselben  und  Bocians,  für  dessen  speziell 
bei  den  Ruthenen  gebräuchliche  Textgestalt  (Hiatoire  de  la  re- 
dactioii  shire  de  lit  lituryie  de  S.  Jean  Chryavxtome  S.  859  —  928, 
üe  modifirationibas  in  te.vtu  alarico  litun/iae  S.  .Toannit:  Chry- 
sostomi  npud  Huthenos  .iiibintroduetis  S.  929 — 969),  die  _  ber- 
setzung  der  armenischen  und  die  Publikation  einer  alten  ara- 
bischen Version  des  Formulares  durch  Aucher  iLa  versione 
armenu  della  Litiiryia  di  S.  Giornnni  Crisostomo  S.  359 — 404) 
bzw.  Bacha  (Xotiuns  generale.^  sur  les  versions  arabes  de  la 
titurgie  de  S.  Jean  Chrysostome  sttivies  d'une  ancieiine  cersion 
inedite  S.  405  — 471).  Ein  geradezu  gewaltiges  Material  ist  hier 
zusammengetragen  und  sollte  doch  ja  von  der  weiteren  liturgie- 
geschichtlichen Forschung  nicht  ungenutzt  gelassen  werden.  — 
In  die  Reihe  der  S.  93  namhaft  gemachten  patristischen  Zeugen 
des  ägyptischen  Ritus  werde  ich  demnächst  als  einen  nicht  der 
wenigst  bedeutsamen  den  rätselhaften  sog.  Eusebios  von  Alexan- 
dreia  einzufuhren  haben.  —  S.  95  fehlen  an  Dokumenten  jenes 
Ritus  das  von  mir  Cr.   Chr.  I  S.  8  — 35    bekannt   gemachte,    auf 


der  koptischen  Kyrillosliturgie  aufgebaute  arabische  IdealforniuJar 
im  Abu  Ishaq-Texte  des  „Testaments  unseres  Herrn",  ein 
Ostrakon-Fragment  einer  sonst  unbekannten  Anaphora  bei  Crum, 
Co2)tie  Ostraca  (London  1902)  S.  2  und  die  sonstigen  saidischen 
Liturgiebruchstücke,  von  denen  allerdings  erst  ein  Teil  von 
Hyvernat  in  der  »Rom.  Quartalschrift«  I  530  —  345,  II  20—27 
(„Kanon-Fragmente  der  altkoptischen  Liturgie")  durch  Über- 
setzung allgemein  zugänglich  gemacht  wurde.  Ich  notiere  an 
gedruckten,  aber  noch  nicht  übersetzten  Stücken  2.  B.  solche  in 
den  koptischen  Hss-Katalogen  von  Pleyte-Boeser  (Leyden) 
S.  125  —  135,  239 — 246  und  Crum  (British  Museum)  S.  35—45. 
Ein  interessantes  Bruchstück  einer  verschollenen  ägyptischen 
Anaphora  scheint  sich  endlich  auch  in  der  griechischen' Inschrift 
No.  69  bei  Lefebvre  Recueil  des  inscriptions  grecques-chretiennes 
d'Egypte  (Le  Caire  1907)  zu  bergen.  -  Daß  die  Basileios-  und 
die  Gregoriosliturgie  der  Kopten  auch  schon  von  den  Orthodoxen 
gebraucht  worden  seien,  wie  ebenda  angegeben  wird,  habe  zwar 
auch  ich  »Messe«  S.  71  unterstellt,  aber  beweisen  läßt  es  sich 
vorläufig  nicht,  da  die  einzige  Hs,  die  neben  einem  arabischen 
einen  griechischen  Text  bietet,  Paris.  Gr.  3023  zweifellos  mono- 
ph\-sitischer  Provenienz  ist.  —  Daß  die  Abessinier  „thrir  form 
of  St.  Mark  the  ,LitHrgy  of  the  hohj  Apostles' "  nennen,  wie  es 
S.  97  heißt,  ist  unrichtig.  Den  Namen  der  Apostelmesse  führt 
vielmehr  ihre  der  sog.  Ägyptischen  Kirchenordnung  entstam- 
mende Normalanaphora,  während  auf  die  koptische  Rezension 
der  stadtalexandrinischen  Liturgie  der  außeranaphorische  ordo 
comtnunis  ihrer  Messe  einschließlich  des  stets  unveränderlich 
bleibenden  großen  Interzessionsgebets  derselben  zurückgeht.  Der 
Sachverhalt  ist  »Messe«  S.  74  klar  gekennzeichnet. 

Bezüglich  der  Mone-Messen,  von  denen  S.  102  vor  allem 
die  beste  Ausgabe  von  Neale  in  Forbes'  llie  ancient  Litiir- 
gies  of  the  Gallican  Chiirch  (Burntisland  1855)  S.  i  —  51  zu 
verzeichnen  gewesen  wäre,  ist  nunmehr  der  ausgezeichnete 
Aufsatz  von  Wilmart  über  „L'äge  et  Vordre  des  messen 
de  Hone",  Herne  Benedictine  XXVIII  S.  377 — 390  nachzu- 
tragen. Unter  Offenhaltung  der  Möglichkeit,  daß  einzelne 
Stücke  derselben  ins  6.  oder  sogar  5.  Jahrh.  hinaufreichen,  glaubt 
er  für  die  Sammlung  als  Ganzes  rund  das  Jahrzehnt  630 — 640 
als  Entstehungszeit  annehmen  zu  sollen.  —  Was  die  mozara- 
bische Liturgie  anlangt,  so  ist  scharf  zwischen  dem  Ritus  des 
missale  mixtum  des  Kardinals  Ximenes,  das  Fortescue  S.  105 
Anm.  4  letzten  Grundes  mit  Papst  Vigilius  und  Profuturus  von 
Braga  d.  h.  der  Zeit  um  538  in  Zusammenhang  zu  bringen  ge- 
neigt ist,  und  einem  anderen  zu  unterscheiden,  von  dem  uns 
durch  das  von  Morin,  Anecdofa  Maredsolana  1  herausgegebene 
Perikopenbuch  von  Silos  vorläufig  nur  die  biblische  Lese- 
ordnung bekannt  wird.  Den  ersteren  werde  ich  demnächst  als 
stark  von  Jerusalem  her  beeinflußt  zu  erweisen  Gelegenheit  haben, 
wobei  der  Pilgerverkehr  des  4.  und  5.  Jahrh.  (vgl.  Etheria !) 
eine  entscheidende  Rolle  gespielt  haben  dürfte.  —  Die  ambro- 
sianische  Liturgie  Mailands  wird  S.  106  f.  zweifellos  zutreffend 
mit  Duchesne  gegen  Ceriani,  Magistretti  u.  a.  als  eine  romani- 
sierte  Form  der  gallischen  behandelt.  Doch  fehlt  ein  Hinweis 
auf  das  Sakramentar  von  Brescia  als  das  wohl  älteste  erhaltene 
Dokument  des  Ritus  und  auf  Magistrettis  Monumenta  Veteris 
Liturgiae  Ambrosianae  als  die  zu  grundlegender  Bedeutung  be- 
stimmte Sammlung  seiner  Denkmäler.  Übrigens  hat  auch  in 
Mailand  neben  dem  römischen  ein  vom  Osten  herkommender 
sekundärer  Einfluß  sich  geltend  gemacht,  wofür  gewisse,  sich 
als  Übersetzungen  griechischer  Troparien  erweisende  Meßgesänge 
des  ambrosianischen  Missale  bezeichnend  sind.  .Auf  zwei  Bei- 
spiele der  Sache  habe  ich  kürzlich  »Gottesminne«  VI  S.  12  und 
261  hingewiesen.  —  Völlig  unerwähnt  geblieben  sind  die  von 
Mercati,  Antiehe  reliquie  liturgiche  (Rom  igo2  S.  47 — 71)  neu- 
bearbeiteten Zitate  einer  katholischen  Meßliturgie  in  der  von 
Mai,  Script.  Vet.  nora  collectio  III  herausgegebenen  Streitschrift 
eines  .Arianers,  die  gleich  dem  Perikopensystem  des  aus  Frei- 
sing stammenden  eod.  Monuc.  6224  (bei  Beißel,  Entstehung  der 
Perikopen  des  Römischen  Meßbuches  S.  10 1  f.)  auf  die  Donau- 
provinzen zurückgehen  dürften. 

In  den  .Ausführungen  über  das  sacramentarium  Gregorianum, 
S.  121  — 124,  vermisse  ich  ungern  eine  Rücksichtnahme  auf  die 
wertvolle  Programmschrift  von  Stapper,  Karls  des  Großen  rö- 
misches Meßbuch  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Sakramen- 
tarium  Gregorianum  (Leipzig  1908).  —  unter  den  fragmentarisch 
erhaltenen  Dokumenten  des  altrömischen  Ritus  hätte  S.  124  der 
von  Wilmart  Ker.  hi'm'd.  XXV  S.  281—300  (Un  misset  Gre- 
gorien  ancien)  beschriebene  hochwichtige  md.  ('asin.iyi  (al.  348) 
nicht  fehlen  dürfen,  der  Bruchstücke  eines  stadtrömischen  Missales 
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der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jalirh.  bietet.  —  S.  128  hätte  n;icli 
den  Untersuchungen  von  Schw.irtz,  Über  die  pseudoapostolischen 
Kirchenordnungen  (Stnißburg  1910)  das  Idealformular  der  hier 
wohl  mit  durchschlagendem  Erfolg  auf  Hippolytos  zurückgeführten 
Ägyptischen  Kirchenordnung  an  die  Spitze  der  die  Vorgeschichte 
des  römischen  Meßkanons  betreffenden  Urkunden  und  Zeugnisse 
zu  treten  gehabt.  —  S.  148  ff.  würdigt  F.  zwischen  denjenigen 
Bunsens,  Probsts,  Bickells,  Dom  Cagins  und  ^^'.  C.  Bishops  und 
denjenigen  Buchwalds,  Drews'  und  Dom  Cabrols  auch  meine 
in  dem  Buche  nLituryla  Bomaiin  e  liturgui  delV  Esarcatou 
(Rom  1904)  niedergelegten  .Anschauungen  über  den  Verlauf 
jener  Vorgeschichte.  Aber  obwohl  er  im  Vorwort  S.  VIII  mich 
unter  denjenigen  nennt,  für  deren  Gedanken  über  den  Gegen- 
stand er  „Sonic  pirfn-cuce"  bekunde,  habe  ich  nicht  den  Ein- 
druck, zu  meinem  Recht  gekommen  zu  sein,  wenn  er  die  mir 
zugebilligten  „oini  idfds"  kurzerhand  als  „not  tcnoble"  bezeichnet. 
Mag  dieses  Urteil  allenfalls  bezüglich  der  Nebenfragen  gelten, 
von  wo  der  meines  Erachtens  mit  dem  urrömischen  verschmol- 
zene Typ  des  eucharistischen  Hochgebeies  stamme,  wann  und 
durch  wen  die  Fusion  der  beiden  Typen  vollzogen,  die  end- 
gültige Struktur  des  Kanons  geschaffen  worden  sei,  von  welcher 
Seite  jedes  einzelne  Element  des  schließlichen  Textes  stammt. 
Zu  der  Hauptsache  muß  ich  mich  auch  heute  noch  mit  aller 
Entschiedenheit  bekennen.  Sie  besteht  in  der  Annahme,  daß  der 
heutige  Kanon  nur  zu  begreifen  sei  als  das  Endergebnis  zweier 
Formen  des  eucharistischen  Hochgebets,  von  denen  die  eine, 
wesentlich  mit  der  in  Ps.-Ambrosius  De  aacramentis  beschriebe- 
nen identische  nach  der  ursprünglichen  Weise  alexandrinischer 
Liturgie  Interzessionsgebet  und  Wandlungsbitte  vor  dem  Ein- 
setzungsberichte aufwies,  die  andere  in  ihrer  Struktur  mit  dem 
.'\iifbau  der  Anaphora  in  AK  VIII  übereinstimmte,  und  daß  die 
letztere  dieser  beiden  Formen  die  in  Rom  bodenständige  gewesen 
sei.  —  S.  161  Anm.  i  ist  unbegreiflicherweise  die  von  mir 
Or.  Chi:  IV  S.  i — 27  edierte  griechische  Übersetzung  der  rö- 
mischen Messe  mit  Einschluß  des  l'ropiiuin  de  SS.  Trinitatc 
der  bereits  S.  92  .'^nm.  3  erwähnten  Petrusliturgie  (bei  Swainson, 
The  Greek  Liturgics  S.  191 — 203)  gleichgesetzt.  Während  die 
letztere  gewiß  dem  praktischen  Gebrauche  italogriechischer  Ge- 
meinden zu  dienen  bestiinmt  und  nach  Maßgabe  des  Alters  der 
Hs  Cryptoferrat.  Fß  VII  schon  im  9.  oder  spätestens  10.  Jahrh. 
vorhanden  war,  ist  die  erstere  eine  Gelehrtenarbeit  des  15.  Jahrh., 
als  deren  Urheber  Mercati  in  Rasnegna  Gregoriami  X  Sp.  399 
—  408  (Iiitonio  ad  un  frainmento  delV  Ordo  missae  tradotto  in 
(Ireco)  unter  Nachweis  weiterer  handschriftlicher  Exemplare  des 
Textes  mit  Sicherheit  Demetrios  Kydones  ermittelt  haben  dürfte. 
Erst  näher  zu  bestimmen  ist  das  Verhältnis,  in  welchem  zu  der 
griechischen,  bzw.  zur  Entwicklungsgeschichte  des  römischen 
Meßkanons  eine  georgische  Petrusliturgie  steht,  über  die  wir  von 
H.  Goussen  wohl  in  absehbarer  Zeit  Aufschluß  hoffen  dürfen. 

S.  217  hätte  wohl  die  auf  Cölestin  I  (422  —  452)  als  Ur- 
heber des  Introituspsalms  führende  Nachricht  des  Liber  Fonti- 
ficalis  mit  Entschiedenheit  als  vertrauenswürdig  behandelt  wer- 
den sollen.  —  S.  226  f.  ist  der  von  Grisar,  Die  römische 
Kapelle  Sancta  Sanctorum  und  ihr  Schatz  (Freiburg  1908)  S.  23 
erkannte  ursprüngliche  Zusammenhang  der  beiden  Vorbereitungs- 
orationen  „Aufer  a  nobix"  und  „Oraniits  te,  Doinine"  mit  dem 
lokalen  Ritus  der  mittelalterlichen  päpstlichen  Palastkapelle  über- 
sehen. —  Zu  einer  gründlicheren  Behandlung  der  Urgeschichte  des 
Gloria  In  excelsis,  als  sie  S.  240  ff.  geboten  wird,  wäre  vor 
allem  auch  die  syrische  und  koptische  Textesüberlieferung  heran- 
zuziehen. —  Das  S.  243  über  die  Gesangstücke  der  byzanti- 
nischen Vormesse  Gesagte  ist  irrtümlich.  Es  kommen  ent- 
weder die  Tv^iiy.d  d.  h.  die  Psalmen  102  und  145  und  die 
May.aQiofioi  oder  drei  'Arti(/>ojra  d.  h.  mit  einem  vrioipalpa 
antiphonisch  vorgetragene  variable  Psalmstücke  in  Betracht,  wo- 
bei das  Troparion  O  itoroyivq;  nach  dem  zweiten  Gliede  des 
einen  wie  des  anderen  Schemas  seine  Stelle  hat.  —  Für  die 
S.  257  berührte  Frage  nach  der  Zeit  des  Verschwindens  der  alt- 
testamentlichen  Meßlektion  aus  dem  römischen  Ritus  ist  heute 
das  von  Morin  Eer.  iSenid.  XXVII  S.  41  —  74  (Le  plus  ancien 
Conies  ou  Lectionnaire  de  VF^glise  romainej  bekannt  gemachte 
Leklionar  der  Würzburger  Hs  Mp.  th.  fol.  62  von  entscheidender 
Bedeutung.  Ist  dasselbe,  was  mir  unabweislich  scheint,  doch 
erst  auf  die  Zeit  Bonifaz'  IV  (608  —  615)  ^"  datieren,  so  läßt 
sich  das  Urteil,  daß  jenes  Verschwinden  schon  „aince  the  IVih 
Century"  eine  vollendete  Tatsache  gewesen  sei,  nicht  aufrecht 
erhalten.  —  Das  S.  258—262  über  die  liturgische  Schriftlesung 
und  ihre  Ordnung  Gesagte  ist  wohl  die  weitaus  schwächste 
Partie  des  Buches.     Beißel,  auf  den    S.  259    und    262  verwiesen 


wird,  hat  uns  für  die  evangelischen  Perikopenordnungen  des 
Abendlandes  auf  festen  Boden  gestellt.  Bezüglich  des  Orients 
und  der  nichtevangelischen  Lesungen  auch  des  Westens  ist  noch 
alles  erst  zu  tun.  Ich  beabsichtige,  demnächst  mit  einer  Mono- 
graphie über  die  Evangelienperikopen  der  Osteroktav  in  engstem 
Rahmen  zu  zeigen,  mit  welcher  peinlichen  Sorgfalt  die  Forschungs- 
methode einer  vergleichenden  Liturgiegeschichte  hier  vorzugehen 
und  auf  wie  wertvolle  Ergebnisse  sie  zu  hoffen  hätte.  .Aber 
auch  jetzt  schon  hätte  auf  Grund  der  Beißeischen  Schrift  eine 
klarere,  bestimintere  und  eingehendere  Orientierung  wenigstens 
über  die  verschiedenen  Systeme  abendländischer  Evangelienlesung 
geboten  werden  können.  Allermindestens  waren  das  Lektionar 
der  genannten  Würzburger  Hs  und  ihr  von  Morin  Rcc.  Bcned. 
XXVIII  S.  296  —  330  I Liturgie  et  basiliqucs  de  Bonie  au  miUeu 
du  VIF  siede  d'iipres  les  listes  d'Ecanyiles  de  Wür;:hnrgJ 
gleichfalls  bekannt  gemachtes  um  675  anzusetzendes  capitnlare 
erangelioriiin  als  die  ältesten  heute  bekannten  vollständigen  Ur- 
kunden der  stadtrömischen  Perikopenordnung  hervorzuheben.  — 
S.  28g  fehlt  die  Angabe,  wann  genau  im  Osten  das  nicäno- 
konstantinopolitanische  Symbol  in  die  Meßliturgie  aufgenommen 
wurde.  Es  geschah  dies  nach  Theodoros  Anagnostes  KGesch. 
II  48  bzw.  32  in  Antiocheia  unter  Petrus  dem  Walker  (476 
— 488),  in  Konstantinopel  unter  Timotheos  II  (512  —  518).  — 
S.  295  f.  wird  gegen  den  Zweifel  von  E.  Bishop  mit  Recht 
daran  festgehalten,  daß  wir  an  den  orationes  >ioIemne.s  des  Kar- 
freitags das  alte  Gläubigengebet  der  römischen  Meßliturgie  be- 
si'tzen.  Es  wäre  zum  Beweis  auf  die  Tatsache  hinzudeuten  ge- 
wesen, daß  dieselben  noch  im  8.  Jahrh.  in  jener  Funktion  in 
der  Messe  des  Mittwochs  in  der  Karwoche  sich  erhalten  hatten. 
Auch  tritt  ein  Formular  von  ganz  gleicher  Struktur  in  der  abes- 
sinischen  Taufliturgie  (lateinisch  bei  Migne  F.  L.  CXXXVIII 
Sp.  930  —  950)  als  Gläubigengebet  auf,  und  die  .Aufforderungen: 
Flcctainns  yenua.  Lccö/c  kehren  als:  K/.inoinc  rä  •/övarfi.  'Avu- 
arät/ier  in  einer  alten  griechischen  Diakonslitanei  wieder,  die  an 
Fasttagen  das  Gläubigengebet  der  koptischen  Messe  eröffnet 
(Brightman  S.  159  Z.  1—28).  —  S.  335  wären  die  von  Morin 
Eev.  Beni'd.  XXVII  513  ff.  (Une  particularite  inaper^uc  du 
Qui  pridic  de  la  tnosse  Romaine  aiw  environs  de  Van  DC)  er- 
kannte Tatsache  zu  registrieren  gewesen,  daß  das :  „pro  nostra 
oinniunnpic  sa/ute"  des  Quam  pridie  am  Gründonnerstag  ein 
sonst  verschwundenes  Detail  der  ursprünglichen  Textgestalt  des 
Kanons  Gregors  d.  Gr.  darstellt.  —  Zu  den  S.  351  zusammen- 
gestellten Parallelen  zu  den  Worten:  „per  monun  sancfi  ungeli" 
des  Suppliccs  wären  noch  hinzuzufügen :  drei  inozarabische  Fost 
P(v'rf/('-Orationen  (Migne  F.  L.  LXXXV  Sp.  491.  990.  103 1) 
und  vor  allem  eine  von  Anastasios  (Sinaites)  erzählte  interessante 
Mönchsanekdote  (Or.  Clir.  III  S.  67  f ).  Namentlich  die  letztere 
zeigt,  wie  sehr  das  christliche  Altertum  bei  solchen  Ausdrücken 
an  wirkliche  dienende  Engel  zu  denken  gewohnt  war.  —  S.  357 
wäre  aut  die  durch  Morin  a.  a.  O.  wiedergewonnene,  durch  den 
h.  Aldhelm  (-j-  709)  bezeugte  und  im  Bobbio-  und  Stowe-Missale 
erhalten  gebliebene  ursprüngliche  Reihenfolge  der  weiblichen 
Heiligennamen  des  Nobi.i  (jnotjue  Rücksicht  zu  nehmen  gewesen. 
—  S.  585  würden  als  ältestes  Beispiel  variabler  Kommunion- 
gesänge diejenigen  im  Kirchengesangbuch  des  Severus  von 
Antiocheia  namhaft  zu  machen  sein.  Sehr  zu  Unrecht  wird  da- 
gegen in  .Anm.  4  als  „the  unual  Byzuntine  Koinonilcon"  das 
schöne  Troparion :  Tbfi  dci.Ti'ov  aov  loC  fwoimov  bezeichnet. 
Jede  Tagesmesse  des  byzantinischen  Ritus  hat  vielmehr  ihr 
eigenes  KoivwrixiU;  und  jenes  Troparion,  das  seine  ursprüngliche 
Stelle  in  der  Gründonnerstagsliturgie  als  Ersatz  des  sonst  die 
Prozession  des  ,, Großen  Einzugs"  begleitenden  Xenovßixös  viirog 
hat,  ist  zu  einer  alltäglichen  Verwendung  nur  in  den  privaten 
Vorbereitungsgebeten  des  Zelebranten  auf  den  Empfang  der  Kom- 
munion gelangt  (Brightman  S.  394  Z.  25  ff'.),  wo  es  der  rö- 
mischen Oration :  „Ferccptio  corporis  tui"  entspricht.  —  S.  386 
würde  die  Beobachtung  nahegelegen  haben,  daß  der  alte  Kom- 
muniopsalm  regelmäßig  mit  dem  Introituspsalm  der  betreffenden 
Messe  identisch  zu  sein  pflegte.  Überhaupt  besteht  von  Hause 
aus  zwischen  den  drei  antiphonischen  Psalmengesängen  der 
römischen  Messe  nd  introitum,  ad  offerenda  und  ad  cominanioncin 
unter  sich  und  den  beiden  ursprünglich  als  psalnuts  responsorins 
bzw.  tructim  vorgetragenen  Psalmen  hinter  der  alttestamentlichen 
und  der  apostolischen  Schriftlesung  ein  bestimmtes  gesetzmäßi- 
ges Verhältnis,  dessen  Beobachtung,  wie  ich  demnächst  zu  zeigen 
hoffe,  wertvolle  liturgiegeschichtliche  Erkenntnisse  ermöglicht. 
Nicht  minder  lassen  sich  solche  von  der  nach  dem  Vorgange 
von  Thurston,  Lent  and  Holy  Week-  S.  165  —  169  treffend  her- 
vorgehobenen   Erscheinung    aus    gewinnen,    daß    die  Communio 
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der  alten  Ferialiiiessen  der  Quadragesima  der  Reihe  nach  durch 
die  Psahiieii  i  —26  gebildet  wurde.  —  Die  S.  387  berührte 
Einführung  des  A(/)U(s  Dei  als  Begleitegesang  des  Brechungs- 
aktes durch  Sergius  I  (687 — 701)  steht  unverkennbar  im  Zu- 
sammenhang mit  einer  in  den  verscliiedenen  orientalischen  Riten 
fvgl.  Brightman  S.  62  Z.  24  ff.;  99  Z.  12  ff.;  393  Z.  26  ff.)  zu 
beobachtenden  Neigung,  das  Täuferwort  Joh.  i,  29  während 
jenes  .Aktes  zu  zitieren.  Es  handelt  sich  also  auch  bei  dieser 
Neuerung  um  einen  der  im  7.  und  8.  Jahrh.  so  zahlreichen  Fälle 
einer  syrisch-byzantinischen  Beeinflussung  der  römischen  Liturgie. 
Doch  ist  das  Agmis  Dei  in  der  ihm  von  Sergius  gegebenen  Funk- 
tion nicht  ohne  Konkurrenz  geblieben.  In  alten  Hss  des  anti- 
phonarius  misxae  finden  sich  mehrfach  für  hohe  Festtage  grie- 
chischen Troparien  entsprechende  variable  Gesangstücke  mit 
der  Überschrift  /"  fravtionf  (bzw.  verderbt :  Infra  actioiiemj, 
deren  Wesensverwandtschaft  mit  dem  ambrosianischen  Con- 
fractorium  nicht  zu  verkennen  ist.  Vgl.  Thomasii  Opera  oiiitiin 
ed.  Vezzosi.  V  S.  19,  29,  76,  81,  96.  Hier  liegt  ebenso  deut- 
lich eine  Beeinflussung  durch  die  Art  des  gallischen  Liturgie- 
gebietes vor. 

Ich  könnte  diese  .schon  über  alle  Gebühr  ausge- 
dehnten Bemerkungen  noch  beliebig  vermehren.  Sie  ge- 
nügen indessen  wohl,  um  zu  beweisen,  wie  weit  bei  allen 
ihren  Vorzügen  die  englische  Arbeit  davon  entfernt  ist, 
einen  erfolgreichen  Wettbewerb  durch  ein  deutsclies  Seiten- 
stück von  vornherein  auszuschließen.  Ein  Gleiches  gilt 
auch  von  den  Origiiies  Duchesnes,  und  es  würde  als  ein 
beschämendes  Zeugnis  für  das  Interesse  de.s  deutsclien 
Sprachgebietes  an  liturgiegeschichtlichen  Dingen  gelten 
müssen,  wenn  auf  die  Dauer  einem  .solchen  Seitenstück 
zu  dem  einen  oder  anderen  Werke  die  Aussicht  auf  den 
nötigen  buchhändlerischen  Erfolg  fehlen  sollte.  Ich  selbst 
habe  mir  allerdings  noch  vor  kurzem  mit  einem  in  dieser 
Richtung  gemachten  Vorschlag  bei  einem  der  größten 
katholischen  Verlage  Deutschlands  eine  glatte  Absage 
geholt.  Ich  würde  im  Interesse  der  Sache  einem  anderen 
neidlos  einen  besseren  Erfolg  gönnen,  gedenke  aber  auch 
meinerseits  das  Projekt  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren. 
Achern   (Grhgt.   Baden).  A.   Baumstark. 


Deimel,  Antonius,  prof.  assyriol.  in  Pontif.  Instituto  biblico, 
VeterisTestaraentiChronologia,monumentisbabylonico- 
assyriis  illustrata.  [Script.!  Pontificii  Institut!  bihlici].  Roniae, 
Max  Bretschneider,  191 2  (VIII,  124  p.  Lex.  S"  cum  7  tabulis). 
M.  4,50. 

Der  Verf.  behandelt  im  \c irliegenden  Buche  in  einem 
ersten  Teil  die  Chronologie  der  Zweistromreiche,  im  zweiten 
Teile  die  Chronologie  des  A.  T.  Streng  genommen 
wideispricht  es  dem  Titel,  wenn  wir  eine  Beleuchtung 
der  alttest.  Chronologie  erst  im  zweitletzten  Paragraph 
finden,  aber  der  Verf.  tat  sehr  gut,  durch  klare  Scheidting 
das  Material  zu  bewältigen. 

So  behandelt  er  im  i .  Kap.  des  I,  Teils  den  Epo- 
nymenkanon,  den  Kanon  des  Ptolomäus  und  den  Saros- 
kanon.  Dann  folgen  drei  SS  über  den  babylonischen 
Kalender.  Im  2.  Kap.  wird  in  7  S§  d'e  babylonische 
Königsreihe  behandelt;  das  3.  Kap.  ist  den  ältesten 
Königen  im  Zweistromland  gewidmet  (5  SS)-  Die  alttest. 
Chronologie  umfaßt  vier  Perioden:  i.  Von  Adam  bis 
Noe  (einschließlich);  2.  von  Noe  bis  Josephs  Tod ;  3.  vim 
Josephs  Tod  bis  zum  Tempelbau  Salonions;  4.  von  Iv>- 
boam  bis  Sedezias. 

Das  Ganze  ist  eine  gute  Einführung  in  die  alte  Chronologie, 
speziell  für  Alttestamentier.  Dem  Assyriologen  will  Verf.  nichts 
Neues  bieten.  Demzufolge  bietet  er  es  auch  dem  .Alttestamentier 
nicht.  Außerdem  behandelt  er  auch  nicht  alle  Fragen  und 
schließt  zum  voraus  alle  in  die  Ägyptologie  hinüberspielenden 
Zusammenhänge    aus;     den    gesamten    .Aniarna-Exodus-Synchro- 


nismus.  Der  alte  Streit  wegen  der  Einhakung  des  Eponymen- 
kanons  in  die'  absolute,  astronomische  Chronologie  ist  zwar 
bedeutungslos  geworden,  aber  zum  Zwecke  der  Einführung 
inethodisch  gut  verwertet.  Die  Behandlung  der  II.  Dynastie 
befriedigte  mich  nicht.  Eagamil  kann  nicht  der  Zeitgenosse  des 
Kastilias  I  sein,  sondern  muß  zur  Zeit  des  II.  gelebt  haben. 
Allerdings  steht  dieser  zweite  nicht  mehr  in  der  Liste,  da  diese 
nach  Taszigurmas  abgebrochen  ist.  .Aus  der  .Agum-Kakrime- 
inschrift  schließt  sich  aber  an  Taszigurmas  eben  .Agum  IL  Auf 
diesen  folgt  (?)  Burnaburiai  mit  den  zwei  Söhnen  Kastilias  II 
und  Ulamburas  (Ulaburarias),  von  denen  letzterer  Eagamil  be- 
kämpft. Mit  dieser  Annahme  bleibt  die  Königsliste  unversehrt 
und  klar,  aber  es  fällt  die  ganze  II.  Dynastie  aus  und  die  HI. 
schließt  sich  lückenlos  an  die  1.  an.  Vgl.  Hommel,  Or.  Litz. 
1909,  S.  108.  Zu  den  ältesten  Listen,  wie  Hilprecht  und  Scheil 
solche  veröftentlichten,  möchte  ich  bemerken,  daß  es  methodisch 
falsch  ist,  sie  in  Sukzession  zu  ordnen,  da  doch  die  Dvnastien 
Sesazag  (II)  und  Isin  ganz  oder  zum  Teil  als  gleichzeitige  sich 
herausgestellt  haben.  Die  Zahl  3750  bzw.  2750  für  Naram-Sin 
darf  man  sicher  in  Zukunft  unberücksichtigt  lassen! 

So  wenig  der  Verf.  im  I.  Teil  auf  endgültig  sein  sollende 
Resultate  ausgeht,  so  wenig  will  er  dasselbe  im  II.  Teil.  Dieser 
ist  aber  kritischer  gehalten.  Daß  er  hier  alles  mythisch-schema- 
tische  ablehnt,  ist  gewiß  zu  begrüßen;  mit  nichts  läßt  sich  so 
herrlich  spielen  wie  mit  Daten  und  es  gibt  keine  Rechnung  mit 
zwei  oder  drei  Zahlen,  die  nicht  als  Resultat  etwas  mythisches 
zu  ergeben  vermöchte.  Da  Verf.  die  Amarnaperiode  ausschließt, 
kann  er  erst  die  Königszeit  mit  der  babylonisch-assyrischen 
Chronologie  in  Zusammenhang  bringen.  Hier  deckt  er  die  zahl- 
reichen Widersprüche  klar  auf;  schade,  daß  er  auch  gar  keinen 
Versuch  der  Harmonisierung  macht.  Der  Ausspruch  des  h.  Hie- 
ronymus  war  doch  kaum  etwas  anderes  als  der  Ausdruck  seines 
Unvermögens,  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die 
Fragen  zu  lösen.  Seit  40  Jahren  ist  dieses  Studium  kein  Otium 
mehr;  es  fragt  sich  nur,  wie  man  den  Schlüssel  findet.  In 
diesem  Zusammenhang  hätte  man  auch  die  Varianten  zum  Texte 
der  Königsbücher  erwartet,  ebenso  eine  Erwähnung  der  vielen 
Vorarbeiten.  Daß  Verf.  in  Azrijahu  den  jüdischen  König  und 
nicht  einen  hamathensischen  findet,  ist  jedenfalls  zu  einer  Re- 
vision der  Akten  anregend.  —  In  neuern  Textansgaben  schreibt 
Winckler  die  Ermordung  Pekachs  den  Israeliten  und  nicht  dem 
Großkönig  zu.  —  Verf.  lehnt  zwei  Feldzüge  Senacheribs  gegen 
Juda  ab ;  auch  mir  scheint  dies  das  allerwahrscheinlichste.  Der 
assyrische  Bericht  für  701  deckt  sich  vollkommen  mit  dem 
biblischen  Bericht  über  die  Belagerung  Jerusalems,  wenn  man 
bedenkt,  daß  doch  Senacherib  seine  Niederlage  nicht  schriftlich 
verewigen  konnte,  resp.  wollte  und,  um  seinen  Rückzug  zu  ver- 
mänteln,  ganz  gut  den  vor  der  Belagerung  erhaltenen  Tribut  als 
nachher  erhaltenen  erscheinen  lassen  konnte. 

Das  Buch  ist  übersichtlich  und  sauber  gedruckt ; 
Druckfehler  notierte  ich  äußerst  wenige ;  die  beigegebenen 
Tabellen  (die  assyrisch-bab\ionischen  Königsnainen  in 
Urschrift)  werden  manchem  willkommen  sein.  Wenn  auch 
das  Buch  seinen  eigentlichen,  vollen  Zweck  nicht  erfüllt, 
da  man  die  Chronologie  tiicht  getrennt  von  der  Ge- 
schichte selber  behandeln  kann,  so  zeigt  es  doch  zum 
wenigsten,  daß  die  Bibel  im  großen  ganzen  die  richtigen 
Zeitmaße  gibt.  Überdies  ist  es  eine  treffliche  Einführung 
in  das  verzweigte  Gebiet  der  babylonischen  Chronologie. 
Es  sei  besonders  Studierenden   empfohlen. 

Baldegg,  Ct.  Luzern.  F.  A.  Herzog. 


Pölzl,  Dr.  Franz  X.,  Prälat,  k.  k.  Hofrat  und  Universitätspro- 
fessor i.  R.  in  Wien,  Kurzgefaßter  Kommentar  zu  den 
vier  heiligen  Evangelien.  II.  Band.  2.  Teil;  Kommen- 
tar zum  Evangelium  des  heiligen  Lukas  mit  Ausschluß 
der  Leidensgeschichte.  2.,  umgearbeitete  Aufl;tge,  besorgt  von 
Dr.  Theodor  Innitzer,  a.  o.  Professor  des  neutestamentlichen 
Bibelstudiums  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien.  Graz  und 
Wien,  Verlag  Styria,   191 2  (XV,  454  S.  gr.  8°).     M.  6. 

Kommentare  in  die  Evangelien,  welche  die  neuesten 
Fortschritte  in  der  E.xegese  auf  sprachwissenschaftlichem, 
te.xlkritischem,   lilcr;itur-    und    religionsgeschichtlichcm   Ge- 
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biete  und  die  jüngsten  neutestamentlich-theologischen  Frage- 
stellungen genugsam  verwerten,  fehlen  uns  leider  zurzeit 
auf  katholischer  Seite.  Um  so  dankbarer  müssen  wir 
sein,  wenn  die  vorhandenen  Hilfsmittel  weiter  ausgebaut 
werden,  wie  das  in  vorliegender  Neubearbeitung  eines  der  bei 
den  Katholiken  beliebten  Pölzischen  Kommentare  geschehen. 
I.,  der  langjährige  Schüler  und  Mitarbeiter  und  jetzige  Nach- 
folger des  in  sein  ofiiim  cum  dig/iitate  eingetretenen,  auch 
mit  anderen  Arbeiten  überlasteten  W'iener  E.xegeten  hat 
dessen  Lukaskommentar  einer  durchgreifenden  Umarbei- 
tung unterzogen,  die  auf  dem  Wege  der  durchsichtigen 
klaren  Auslegungsweise  Pölzls  noch  weiter  voranschreitet: 
so  namentlich  durch  Voranstellung  des  deutschen  Schrift- 
textes und  durch  eingehendere  Zerlegung  des  Evangeliums 
in  kleinere  Abschnitte.  Die  Methode  legt  das  Haupt- 
gewicht auf  eine  sorgfältige  Paraphrase  des  Bibelinhaltes; 
die  philologischen  und  spärlichen  te.xtkriti.schen  Bemer- 
kungen werden  zumeist  in  die  Anmerkungen  unter  den 
Strich  verwiesen.  Schärfer  wird  auch  der  zeitgeschicht- 
liche Hintergrund  des  Evangeliums  gezeichnet. 

So  kann  die  um  mehr  als  5  Druckbogen  gewachsene 
2.  Aufl.  des  Kommentars  in  erhöhtem  Maße  Theologie- 
studierenden und  Seelsorgsgeistlichen  gute  Handreichimg 
bieten.  Wenn  auch  der  Geist  des  Kommentars  derselbe 
geblieben,  auch  in  sachlichen  Einzelheiten  legt  I.  hie 
und  da  verbessernde  Hand  an.  Alles  in  allem  hat  also 
der  Kommentar  in  seinem  neuen  Gewände  an  v\issen- 
schaftlichem  Wert  wie  an  praktischer  Brauchbarkeit  ent- 
schieden gewonnen. 

Selbstverständlich  müßte  Referent,  wenn  es  sich  an  dieser 
Stelle  lohnen  würde,  im  einzelnen  oftmals  seine  Meinungsver- 
schiedenlieit  geltend  machen.  In  bunter  Folge  seien  einige  Stich- 
proben notiert:  Die  eschatologischen  Weissagungen  Jesu  (Lk  21), 
insbesondere  das  schwierige  Wort:  „Dieses  Geschlecht  wird 
nicht  vergehen  .  .  ."  (Lk  2r,  52),  werden  im  ausgefahrenen  Ge- 
leise gedeutet:  yerea  avztj  ^=  das  Judenvolk  (421).  Die  beiden 
salbenden  Frauen  (Lk  7,36  ff.  und  Mt  26,6 — 13  mit  Parallelen 
bei  Markus  und  Johannes)  werden  identifiziert.  Sogar  im  Cha- 
rakter soll  die  heißblütige  Maria  Magdalena  und  die  ruhige,  sin- 
nige Maria  von  Bethanien  zusammenstimmen  (S.  179).  Trotz 
aller  Debatten  über  die  Dauer  der  öffentlichen  Wirksamkeit  Jesu 
wird  ohne  Zögern  die  Dreijahrtbeorie  zugrunde  gelegt  (z.  ß. 
S.  12.  400).  Die  letzte  Festreise  Jesu  wird  mit  Lk  17,11  ff". 
(Mt  19,  13  ff.;  Mk  10,  13  ff.)  begonnen,  was  wohl  unter  Berück- 
sichtigung von  Job  11,54  kaum  möglich.  Die  Kontroverse  über 
die  Sprecherin  des  Magnifikat  wird  nicht  erwähnt.  Die  doch 
gerade  aus  den  Kommentaren  Licht  und  Richtung  schöpfende 
synoptische  Frage  ist  ausgeschaltet.  Geschichtliche  Kritik  sollte 
mit  der  löblicherweise  konservativen  Haltung  des  Kommentars 
mehr  Hand  in  Hand  gehen  (S.  5  mit  8;  S.  9;  21  u.  a.  m.). 
Doch  sind  diese  und  ähnliche  Desiderien  vielleicht  zu  ideal  ge- 
richtet. 

Die  Hauptaufgabe,  die  sich  iler  Kommentar  gestellt 
hat:  eine  kurze,  deutliche,  praktische  Auslegung  zu  geben, 
ist  sicherlich   erfüllt. 

Dillingen.  P.  Daus  eh. 


Goodspeed,  Edgar  J.,  Ph.  D.,  Index  apologeticus  sive 
Clavis  lustini  Martyris  Operum  aliorumque  apologetarum  pristi 
norum.  Leipzig,  Hinrichs,  1912  (VllI,  500  S.  8").  M.  7, 
geb.  M.  8. 

Entsprechend  dem  >  Judex  patristictis<-  zu  den  apo- 
stolischen Vätern  (Leipzig  1907;  vgl.  diese  Zeitschrift 
1908,  l8l  f.)  hat  Verf.  im  Verein  mit  mehreren  jüngeren 
Freunden  nun  auch  zu  den  alten  Apologeten  eine  Kon- 
kordanz sämtlicher  Wi'irter  und  Wortformen  hergestellt. 
Verarbeitet  sind:   das   Fragment  aus  Quadr:itus   n;ich   dem 


Eusebiuste.xt  von  Schwartz,  Aristides  nach  den  Ausgaben 
von  Geffcken,  die  beiden  Apologien  Justins  nach  Otto  '■'■ 
und  Krüger,  der  Dialog  mit  Tryphon  nach  Otto  "■'  und 
Archambault,  Tatian  nach  Schwartz,  Athenagoras,  Suppli- 
catio  nach  Schwartz  und  Geffken,  die  Melito-Fragmente 
des  Eusebius  nach  Schwartz. 

Leider  ist  Theophilus  Aä  Autohjciim  nicht  aufgenommen, 
obwohl  ihn  die  Patrologie  mit  den  übrigen  Apologeten  des 
2.  Jahrh.  zusammenzufassen  pflegt.  Kapitel  und  Nunnnern  sind 
für  Justin  aus  Krüger  und  Archambault,  für  Aristides  aus  Geffcken 
(Seeberg)  entnommen;  bei  Tatian  und  .'athenagoras  wurden  die 
Kapitel  nach  je  hundert  Wörtern  untergeteilt  und  eine  Tafel 
beigegeben,  utn  eine  Vergleichung  der  so  erhaltenen  Nummern 
nach  Liste  und  Zeile  mit  der  Ausgabe  von  Schwartz  zu  ermög- 
lichen. Gelegentlich  werden  auch  Lesarten  der  wichtigeren  Hss, 
bzw.  der  Ausgaben  berücksichtigt.  Endlich  wird  im  Vorwort 
(VI)  die  Herausgabe  eines  „Corpus  Apoloffeticuiii''  in  baldige 
Aussicht  gestellt,  das  alle  Dokumente  mit  den  Kapitel-  und 
Sektionszahlen  enthalten  soll. 

Die  gleiche  Sorgfalt  und  Genauigkeit  wie  den  frühe- 
ren Band  zeichnet  auch  den  Index  apologeticus  aus.  Die 
schöne  Ausstattung  ist  die  gleiche.  Gleich  ist  aber  auch 
die  Beschränkung  geblieben.  Der  Iudex  berichtet  nur 
über  die  Fundstellen  der  einzelnen  äußeren  Wortformen, 
da  allerdings  mit  der  genauesten  Unterscheidung  und 
Vollzähligkeit.  Nur  bei  xai  und  o,  1),  t6  findet  man 
statt  der  Stellenangabe  ein  „passim".  Bloß  die  Ausgaben, 
nicht  die  Hss,  sind  indes  herangezogen,  oder  diese  doch 
nur  nach  dem  Apparat  der  Ausgaben,  und  auch  das  nur 
sehr  sporadisch. 

Eine  Stichprobe  über  die  ersten  100  Wörter  von  Kap.  24 
der  Suppliciitio  des  Athenagoras  gibt  Veranlassung  zu  nach- 
stehenden Bemerkungen.  Ausgabe  Schwartz  S.  31  Z.  15  steht 
Ol  iiir  .  .  .  ot  de  .  .  .  Weil  die  einzige  Angabe  über  Wortver- 
bindung des  Index  darin  besteht,  daß  die  Fundstellen  der  Prä- 
positionen nach  den  zugehörigen  Kasus  gegliedert  sind,  ist  das 
Vorkommen  dieser  und  analoger  Fälle  nur  sehr  umständlich 
festzustellen.  Es  ist  zu  mechanisch,  unter  allen  Umständen  nur 
das  Einzelwort  zur  Grundlage  der  Konkordanz  zu  nehmen,  selbst 
wenn  man  einzig  für  die  Sprachform  allen  vollständig  sein  will. 
Ein  solches  ö  usw.  fällt  nicht  unter  den  Artikel,  sondern  ist 
eigentliches  Demonstrativpronomen,  müßte  also  eigens  verzettelt 
werden.  Man  kann  kaum  den  Wunsch  unterdrücken,  es  möchten 
auch  sonst  charakteristische  Wortverbindungen  berücksichtigt 
sein,  etwa  in  der  Weise  wie  die  neutest.  Konkordanz  von  Bruder 
solche  mit  '  oder  '*  hervorhebt.  Das  hätte  nicht  übermäßig  viel 
Raum  erfordert  und  die  Brauchbarkeit  des  Index  bedeutend  er- 
höht. —  Ebd.  Z.  17  ist  die  Eniendation  von  Schwartz  oiV, 
statt:  TF  A  und  e;tvij?.aToi\iif&a,  statt:  ffr  .  .  .  A,  allein  berück- 
sichtigt, obwohl  sie  sehr  prekär  ist.  Abgesehen  von  der  Schwierig- 
keit, das  Entstehen  der  jetzt  vorliegenden  Variante  zu  erklären, 
hat  Athenagoras  schwerlich  von  der  Verfolgung  der  Christen  im 
Irrealis  gesprochen,  wie  Scliwartz  will.  Zumal  da  unsere  ganze 
handschriftliche  Überlieferung  hier  auf  den  einen  Arethaskodex 
(Paris.  Bibl.  Nat.  451)  zurückgeht,  und  weil  sie  überhaupt  für 
die  Apologeten  äußerst  einfach  liegt,  mußte  der  handschriftlich 
überlieferte  Text  ganz  anders  gegenüber  den  Ausgaben  gewürdigt 
werden.  —  Ebd.  Z.  18  ist  Tovzior  unter  den  Maskulinformen  im 
Index  gebucht,  obwohl  es  Ofov  aai  v/.iji  zusammenfaßt,  also 
doch  wohl  als   Neutrum  zu  betrachten  ist. 

Valkenburg.  H.  J.  Cladd  er  S.  J. 


Klostermann,    Erich,    Origenes,   Eustathius  von  Antio- 
chien  und  Gregor  von  Nyssa  über  die  Hexe  von  Endor. 

[In:  H.  Lietzmann,  Kleine  Texte  85],    Bonn,  Marcus  u.  Weber, 
1912  (70  S.    12°).     M.   1,60. 
Wünsch,   Richard,  Aus  einem  griechischen  Zauberpapy- 
rus.    [Dass.  84J.     Ebd.   191 1   (31   S.   12").     M.  0,70. 

E.  Klostermann  bringt  die  Homilie  des  Origenes, 
wie  iin  3.  Band  der  Werke  des  Origenes  in  der  Berliner 
^':'iterausgabe,    und    ebensn    die    beiden    andern   Schriften 
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auf  Grund  des  Cod.  Monac.  graec.  331  s.  X  (M),  den 
bereits  A.  Jahn  1886  bei  seiner  Ausgabe  der  ersten 
beiden  Schriften  (TU  2,4)  erstmalig  benutzt,  aber  nicht 
ausgeschöpft  hatte.  Weil  die  H.s  die  einzige  zu  sein 
scheint,  die  in  Betracht  kommt,  enthält  der  Apparat  nur 
die  seit  Jahn  gemachten  Emendationen,  zum  Teil  in 
einem  Nachtrag  (S.  70).  Daß  bedeutungslose  Schrei- 
bungen von  M  ebenfalls  in  einen  Anhang  (S.  6c))  ver- 
wiesen sind,  ist  durchaus  zu  billigen. 

So  ist  für  die  interessanten  Dokumente  zum  Streit  zwischen 
nlexandrinischer  und  antiochenischer  Exegese  ein  sehr  lesbarer, 
"uter  Te.xt  geboten.  Nur  einige  Druckfehler  sind  stehen  ge- 
blieben; so  S.  4  Z.  4  ir/r  statt  rijs  und  im  Apparat  die  Zeilen- 
zahl 4  statt  14;  S.  7  im  Apparat  zu  10  ist  hinter  ai/mäoa  ein 
<>«a(>  ausgefallen;  S.  39  Z.  t  fehlt  der  Akzent  von  vJidoyjiv; 
S.  45  Z.  3  1.  cd/.ä  §ezfj  statt:  u>.).a  Qsrfj.  Störender  ist  die  Um- 
stellung S.  65  Z.  31  f.  öq'öah'iv  n-  |  iioU  Statt  )/)•  fr  fif/  Oa/.iio?;, 
doch  fällt  sie  wohl  dem  Herausgeber  nicht  zur  Last.  —  Vielleicht 
wäre  es  angezeigt  gewesen,  ein  Wort  über  die  Bedeutung  von 
CH  am  Rand  von  M,  neben  einer  Anspielung  auf  die  Hl.  Schrilt, 
zu  sagen,  zumal  die  Buchstaben  im  Druck  w^ie  Kodexbezeich- 
nungen aussehen. 

In  ein  ganz  anderes  Gebiet  führt  R.  Wünsch,  indem 
er  aus  dem  Zaitberpapyrus  der  Nationalbibliothek  x'oii 
Paris  Suppl.  gr.  574  s.  TV  p.  C.  nach  der  Ausgabe  von 
C.  Wessely  (Denkschr.  d.  Wiener  Ak.,  phii.-hist.  Kl. 
XXXVI  1888,  S.  44  ff.),  aber  mit  gelegentlichen  Ab- 
weichungen nach  Photographien  des  Papyrus,  einen  zu- 
sammenhängenden Teil  (Z.  2441 — 2707  nach  Wesselys 
Zählung)   zum   Abdruik   bringt. 

Der  Schwerpunkt  liegt  auf  dem  ausführlichen  Kom- 
mentar, der  zusammen  mit  den  einleitenden  Bemerkungen 
(S.  2  f.)  sehr  gut  in  diese  tlunkle  Literatur  einführt  (vgl. 
vom  selben  Verf.  No.  20  der  gleichen  Sammlung).  Auch 
die  einschlägige  Literatur  ist  in  reicher  Fülle  zu  den 
Einzelheiten  angegeben.  Freilich  bleibt  auch  einem  Fach- 
mann wie  Wünsch  manches  in  dem  Abrakadabra  der 
Zaubersprache  unverständlich  und  unerklärlich.  Sehr 
lehrreich  ist  trotzdem  dieses  Bild  heidnischen  Aberglaubens 
im  Volk  des  4.  Jahrb.,  gerade  als  Gegenstück  zum  Christen- 
tum und  seiner  reinen  Religiosität.  Daneben  ist  es  inter- 
essant zu  sehen,  w'ie  die  Flicken  des  alten  Homer  und 
dann  die  der  „Orphikei"  in    diesen   Kreisen  weiterlebten. 

Beide    Hefte    stellen    eine    sehr    schätzenswerte    Be- 
reicherung der  Lietzmannschen   »Kleinen  Texte«  dar. 
Valkenburg.  H.  J.  Cladder  S.  J. 


Une  ärae  B6n6dictine.  Dom  Pie  de  Hemptinne,  moine 
de  l'abbaye  de  Maredsous.-  Deuxieme  editicMi.  Paris, 
Lethielleux,   1912  (360  p.   12").     Fr.   3,50. 

Das  Buch  führt,  wie  bereits  der  Titel  anzeigt,  in 
das  Seelenleben  eines  Benediktiners  ein.  Dieses  Leben 
entrollt  sich  vor  unseren  Blicken  nicht  im  Rahmen  einer 
groß  angelegten  Biographie,  sondern  in  den  Aufzeichnun- 
gen zweier  Tagebücher  und  in  einigen  Briefen  eines 
jungen  Mönchs,  der  i<)07  im  Alter  von  27  Jahren  starb. 
Das  eine  Tagebuch  (aspiralious  et  peiisees)  ist  das  Er- 
gebnis der  Erfahrungen  im  Klosterleben.  Dom  Pie  stellt' 
sich  den  Begebenheiten,  wie  sie  sich  ereignen,  gegenüber, 
beurteilt  sie  im  Lichte  des  Glaubens  und  zieht  aus  den- 
selben Lehren  allgemeiner  Natur  (S.  ö).  Das  zweite 
Tagebuch  (le  carnel  du  Bon  Dien)  ist  persönlicher  und 
intimer.  Es  führt  uns  ehi  in  den  innigen  Verkehr  mit 
Gott  und  enthüllt  in  schlichter  Einfachheit  die  nnsti.sche 
Tiefe  des  Seelenlebens   dieses   von   "iiltlic  hi'r  Liebe   durch- 


glühten Ordensmannes.  Dieses  Tagebuch  hielt  der  be- 
scheidene Mönch  stets  sorgfältig  geheim ;  erst  nach  seinem 
Tode  wurde  es  aufgefunden.  Die  aus  seiner  umfang- 
reichen Korrespondenz  hier  verfiffentlichten  Briefe  zeigen 
uns  Dom  Pie  in  seiner  Beziehung  zu  den  Mitmenschen. 
Ohne  daß  er  es  irgendwie  bezweckte,  bietet  er  in  seinen 
Aufzeichmmgen  eine  schlichte,  treuherzige,  gewinnende 
Autobiographie,  in  der  wir  die  Pulsschläge  einer  zart- 
besaiteten, demütigen,  Gott  liebenden  und  Gott  suchenden 
Ordensseele  wahrnehmen,  aus  der  das  Licht  göttlicher 
Erleuchtungen  uns  entgegenstrahlt.  Dem  Ganzen  hat 
ein  Ordensgenosse  ein  kurzes,  in  zarten  Strichen  gezeich- 
netes Lebensbild  des  heiligmäßigen  Mitbruders  voraus- 
geschickt. 


Straßbursr  i.    Eis. 


Ks.   Adloff. 


Dimmler,   Dr.    phil.    Hermann,    System   der  Psychologie. 

Leitfaden  für  das  Studium  der  neuern  f-'sychologie.     München, 
Gais,   1910  (VI,   155  S.  8").     M.  5,80. 

Verfasser  vorliegenden  Buches  ist  durch  mehrere 
Schriften  belletristi-schen  oder  philosophischen  Inhalts  be- 
reits in*  weiteren  Kreisen  bekannt  und  geschätzt.  Ins- 
besondere hat  ihn  seine  Schrift  über  die  »Aristotelische 
Metaphysik«  1Q04  in  philosophischen  Kreisen  glücklich 
eingeführt.  Demselben  Zwecke  dient  auch  die  hier  zu 
besprechende  Arbeit,  sowie  der  Kommentar  zu  der  Aristo- 
telischen Psychologie,  welchen  er  im  Vorwort  in  Aus- 
sicht stellt.  Die  vorliegende  Schrift  ist  gedacht  als  Leit- 
faden für  das  Studium  der  neuern  Psychologie  und  will 
ein  System  der  Psychologie  bieten.  Im  i.  Teil  behan- 
delt Verf.  die  „Bestandteile  der  Seele",  als  welche  er  die 
Gefühle,  Vorstellungen  und  Wollungen  betrachtet.  Der 
2.  Teil  entwickelt  „die  Bewegungsgesetze  der  seelischen 
Bestandteile",  sowohl  ihres  natürlichen  Wachstums,  als 
ihres  mechani.schen  Kreislaufes ;  es  sind  die  Intensitäts- 
und Assoziatit)nsgesetze  in  Verbindung  mit  der.  Bewußt- 
seinskraft. Im  3.  Teil  wird  die  Seele  als  Ganzes  und 
ihre  Lebensdauer,  ihre  Unsterblichkeit,  als  Forderung  des 
Gesetzes  der  Harmonie  der  Natur  darge.stellt. 

Wir  haben  hier  ohne  Zweifel  einen  selbständigen 
Denker  und  scharfen  Beobachter  des  Seelenlebens  vor 
uns,  der  zudem  eine  staunenswerte  Kenntnis  .  der  ein- 
schlägigen ps\-chologischen  Literatur  aller  Richtungen  ver- 
rät. Füllt  doch  das  Literaturverzeichnis  nicht  weniger 
als  53  Seiten.  D.  selbst  verrät  im  Vorwort  (S.  VI),  daß 
er  auf  aristotelischem  Boden  stehe.  Das  würde  man 
allerdings  der  vorliegenden  Schrift  kaum  ansehen,  .so 
modern  ist  dieselbe  in  ihrem  systematischen  Aufbau,  wie 
in  den  darin  \-ertretenen  Anschauungen  gehalten.  Auch 
polemisieit  er  öfter  gegen  Grundbegriffe  der  alten  Philo- 
sophie, z.  B.  gegen  den  Begriff  des  Seelenvermögens 
(S,  84.  105),  der  Substanz  (S.  129),  ja  der  Seele  selbst 
als  eines  einfachen,  substantiellen  Wesens.  Diese  faßt 
er  nämlich  als  einen  Organismus  auf,  der  aus  Teilen 
besteht,  dem  Fühlen,  Vorstellen  und  Wollen.  „LJie  Seele 
ist  ein  lebendiger  Organismus,  der  durch  stete  Zunahme 
seiner  Teile  in  der  Zeit  heranwächst.  Das  Wachstum 
erfolgt  durch  Entwicklung  von  innen  heraus  unter  dem 
Einfluß  der  von  außen  gegebenen  Anregung."  „Das  natür- 
liche Wachstum  der  Seele  beginnt  mit  i\c\\  Körpergefühlcn 
und  schreitet  von  da  zur  Erinnerung,  zur  Allgemein-, 
Hegriffs-  und  Schlußvorstcllung  und   zur  l-'.rwecktmg  seelcn- 
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gegenständlicher  Gefühle  fort"  (S.  59).  „Die  Seele  ist 
gar  nichts,  als  das,  was  sie  durch  diese  Wechselwirkung 
(der  seelengegenständlichen  Gefühle  der  Liebe)  wird. 
Ihr  ganzer  Inhalt  geht  in  dieser  Wechselwirkung  und 
ihren  Produkten  auf"  (S.  4).  Ist  das  nicht  der  aktua- 
listische  Seelenbegriff,  verbunden  mit  einer  voluntaristischen 
Auffassung  des  Seelenlebens  ?  Das  erste,  was  die  Seele 
erfährt,  sind  nadi  D.  die  Gefühle  des  eigenen  Körpers, 
zu  denen  auch  die  Sinneswahrnehmungen  gerechnet  wer- 
den (S.  25).  Zur  Erkenntnis  der  Außenwelt  kommen 
wir  durch  einen  Analogieschluß  aus  unserer  eigenen  Innern 
Erfahrung  der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele, 
die  nach  D.  der  erste  Gegenstand  unserer  Erkenntnis  ist. 
Wie  stimmt  das  aber  mit  der  Tatsache,  daß  unsere  Be- 
griffe des  eigenen  Seelenlebens  alle  analog  sind,  zunächst 
gebildet  auf  Grund  der  Erfahrung  der  Außenwelt? 
Für  ein  System  der  Psychologie  dürften  doch  wesentliche 
Partien,  z.  B.  über  Wesen,  Ursprung,  Bestimmung  der 
Seele,  im  Verhältnis  zu  einzelnen  Seiten  des  Seelenlebens, 
insbesondere  zu  den  Gefühlen,  in  der  Schrift  zu  sehr 
zurücktreten. 

Das  hindert   uns   aber   nicht,    die  vorliegende    Schrift 
als    einen    wertvollen    Beitrag    zur    psychologischen    Fiir- 
schung    unserer     Zeit     anzuerkennen    und    manche    neue 
Anregung  oder  Betrachtungsweise  ihr  zu  entnehmen. 
Trier.  Chr.   Willems. 


Fresenius,  Wilhelm,  Lic.  theol.,  Mystik  und  geschicht- 
liche Religion.  Eine  systematische  Untersuchung.  Göttiii- 
gen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht,   1912  (lOi  S.  gr.  8°).  M.  2,40. 

Bei  dem  vielfachen  Interesse,  das  der  „Mystik"  in 
einem  noch  immer  steigenden  Maße  zugewendet  wird, 
und  bei  der  gleichzeitigen  Willkür,  mit  welcher  der  Aus- 
druck Mystik  gebraucht  wird,  darf  der  Verf.  mit  Recht 
eine  Beachtung  für  seine  einschlägigen  terminologischen 
Untersuchungen  erwarten.  Allein  das  eigentliche  An- 
liegen des  Verf.  ist  offensichtlich  ein  anderes.  Er  mochte 
ein  ernstes  Wort  mitsprechen  in  den  gegenwärtigen 
Kämpfen  um  das  Wesen  der  Religion',  möchte  den  Pro- 
testantismus warnen  vor  der  mystischen  Form  der  Fröm- 
migkeit und  mahnen  zu  dem,  was  als  geschichtliche  Re- 
ligion bezeichnet  wird  (siehe  S.  54  und  den  Schluß  des 
Ganzen). 

Religion  ist  nach  Fresenius  „das  Erlebnis,  das  der 
sittlich  denkende  Mensch  macht,  wenn  ihm  die  Macht 
des  Guten  so  begegnet,  daß  er  sich  ihr  rein  hingeben 
muß"  (S.  Ö3);  der  Gott  der  Religion  ist  „der  persön- 
liche Gott,  d.  h.  die  in  Persönlichkeiten  sich  offenbarende 
Macht  des  Guten"  -(S.  Ö4);  geschichtliche  Religion  ist 
die  Religion,  „insoweit  sie  an  menschliche  Gemeinschaft 
und  ihre  geschichtliche,  persönlich-sittliche  Wurzel  ge- 
bunden ist"  (ebenda).  Dagegen  ist  die  „Mystik",  wie 
im  Anschlüsse  an  ein  kritisches  Referat  über  drei  „cha- 
rakteiislische"  Arbeiten,  nämlich  die  von  Friedrich  von 
Hügel,  Nathan  Söderblom,  Georg  Klepl,  verlautet,  das 
„Ideal  der  Frömmigkeit,  das  auf  der  Grundlage  einer 
gesetzlichen,  katholischen  oder  katholisierenden,  Auf- 
fassung der  Religion"  gebildet  wird,  und  zwar  mit  Not- 
wendigkeit von  Menschen  gebildet  wird,  die  „in  dem 
unbestimmten  und  unbestimmbaren  Gefühl  des  Ewigen, 
das  willkürlich  als  Gott  behauptet  wird,  das  Ziel  ihres 
Strebens    finden";    diese   Menschen    sind  dabei  als  sniche 


charakterisiert,  „die,  der  Last  kirchlicher  Tradition  und 
erstarrter  Form  müde,  nach  eigener  Erfahrung  und  Ge- 
wißheit des  Glaubens  streben",  die  religiöse  Überlieferung 
und  Sitte  aber  „als  Mittel  zum  Zweck  gebrauchen" 
(S.  83   f.). 

Wenn  also  anderwärts  die  Mystik  als  echte  Tochter 
der  Reformation  gefeiert  wird,  erfährt  man  hier  das  Gegen- 
teil, und  wenn  sonst  für  eine  lebenskräftige  protestantische 
Frömmigkeit  ein  mystisches  Element  postuliert  wird,  hört 
man  hier  die  Warnung  vor  der  Mystik  als  einer  schweren 
Gefahr,  die  vielen  Protestanten  drohe,  und  findet  man 
Harnacks  Wort  wiederholt,  daß  ein  Mystiker,  der  nicht 
Katholik  werde,  ein  „Dilettant"  sei  (S.  97  f.,  vgl.  S.  92). 
In  ähnlicher  Weise  weicht  F.  in  seiner  Wertung  des 
Lehrstückes  der  Unio  ntystica  bei  den  altprotestantischen 
Dograatikern  (S.  69  ff.)  weit  ab  von  vielen  sonst  gehörten 
Urteilen  (vgl.  etwa  Nitzsch-Stephan,  Evangelische  Dogma- 
tik,   191 2,  S.   698  ff.). 

So  wird  denn  durch  eine  Schrift,  die  auf  Grund  vielen 
Uberlegens  und  in  ruhigem  Tone  gerne  der  Verständigung  die- 
nen möchte,  aufs  neue  illustriert,  daß  dieses  Ziel  noch  in  weiter, 
weiter  Ferne  liegt,  und  zwar  auch  innerhalb  der  protestantischen 
Theologie  —  trotz  der  Berufung  auf  Ritschi,  Haniack,  Herr- 
niann,  Reischle  (S.  85  vgl.  S.  69).  Einem  katholischen  Theo- 
logen aber  darf  es  wohl  lästig  scheinen,  nochmals  wiederholen 
zu  müssen,  was  schon  deutlich  genug  gesagt  ist.  Zwischen 
echter  Mystik  und  Pseudo-Mystik  ist  eben  doch  zu  unterscheiden. 
Was  den  Namen  Mystik  wirklich  verdient,  ist  nicht  anti„geschicht- 
lich",  nicht  antiethisch,  nicht  antisozial.  Wenn  F.  meint,  daß 
„die  Mystik"  für  die  Skrupel  und  Zweifel  des  sittlich  ringenden 
Menschen  „ein  müdes  Lächeln"  habe  (S.  81),  so  kann  Bihl- 
meyers  Einleitung  zu  Heinrich  Seuses  deutschen  Schriften  eines 
Besseren  belehren.  Und  Taulers  eucharistische  Predigten  können 
bezeugen,  daß  „religiöse  Überlieferung  und  Sitte"  als  ,, Mittel 
zum  Zweck"  dienen  können,  ohne  daß  man  deshalb  „der  Last 
kirchlicher  Tradition  müde"  sein  muß  (S.  80  u.  84).  F.  dürfte 
bei  der  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  nicht  selten  auch  dort  An- 
erkennenswertes und  Wegeweisendes  finden,  wo  er  vielleicht  nur 
Gegensätzliches  erwartet.  So  z.  B.  kann  zu  dem  Wort  Melanch- 
thons :  hoc  est  t'hristuiii  cogiioscere,  hfiii'ficia  ehix  cogtioscere, 
welches  eigens  gerühmt  wird  (S.  74),  die  Zielangabe  verglichen 
werden,  die  der  h.  Thomas  v.  Aq.  dem  III.  Teil  der  Suiiinm 
Theohjgicd  vorausschickt:  de  ipso  omniiitii  Salrritore  ar  beneficiis 
eius  hunuiHo  geiieri  proe/stitis  eonsidei-atio  siibseqiintiir.  Oder 
wenn  der  dunkle  Gefühlsgrund  als  Quellborn  der  wahren  Reli- 
giosität abgelehnt  wird  (S.  79),  mag  dem  Verf.  beachtenswert 
erscheinen,  was  hierüber  Pius  X  in  der  Enzyklika  „riixi-eiidi" 
mit  aller  Entschiedenheit  erklärt  hat. 

Würzburg.  J.  Zahn. 


S.  Alphonsi  M.  de  Ligorio  Theologia  Moralis.    Ed. 

nova  cum  antiquis  editionibus  diligenter  collata,  in  singulis 
auctorum  allegationibus  recognita  notisque  criticis  et  coinmen- 
tariis  illustrata  cura  et  studio  P.  Leonard!  Gaude  e  Congr. 
SS.  R.  Tom.  111.  IV.  [Opera  moralia  S.  Alphonsi  111.  IV]. 
Romae,  Typogr.  Vaticana,  1909.  1912  (844  u.  817  S.  gr.  4"). 
Je  L.  .5. 

Die  vortreffliche,  in  ihren  ersten  Bänden  im  Jahre 
1 908  (Theol.  Revue  Sp.  3 1 5  f.)  angezeigte  Neuausgabe 
der  Moraltheologie  des  h.  Alphons  liegt  nun  in  vier  statt- 
lichen Bänden  vollendet  vor.  Sie  ist  das  Lebenswerk 
des  Redemptoristenpaters  Leonard  Gaude,  der  im  Auf- 
trage seines  Ordens  seit  1887  auf  Grund  der  von  anderen 
(3rdensmitgliedern  geleisteten  Vorarbeiten  seine  ganze  Kraft 
dem  Editionswerke  weihte,  aber  leider  vor  der  viilligen 
Fertigstellung  am  14.  August  19 10  durch  den  Tod 
dahingerafft  wurde.  Er  hat  an  dem  Schlußbande  der 
Moraltheologie  noch  die  ganze  Arbeit  sowohl  für  den 
Text  wie    für    die    kritischen    Noten    geleistet    und    auch 
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den  Druck  noch  zum  Teil  überwachen  können ;  den  Rest 
der  Arbeit,  speziell  die  Herausgabe  des  Anhangs,  der 
zwei  kleinere  Schriften  des  Heiligen,  die  Praxis  Coii/es- 
sarii  und  das  Examen  Ordinaiidorwn  enthält,  besorgten 
seine  IMitbrüder.  In  einer  handlichen  Separatausgabe 
der  Praxis  Coiifessarii  (Rumae,  Tvpogr.  Vatic.  19 12  8") 
hat  P.  G.   M.  Blanc  als  Herausgeber  gezeichnet. 

Die  Grundsätze,  die  bei  der  Edition  maßgebend 
waren,  und  die  Treue  und  Sorgfalt,  mit  der  sie  gehand- 
habt wurden,  sind  in  diesen  Bänden  dieselben  geblieben, 
wie  in  den  bereits  besprochenen.  Ein  immenser  Fleiß 
ist  auf  die  Nachprüfung  und  Feststellung  der  zahllosen 
Zitate  verwandt ;  mit  voller  Unparteilichkeit  wird  der 
Quellenbefund,  auch  wo  er  in  wesentlicher  oder  un- 
wesentlicher ^^'eise  von  der  Auffassung  des  h.  Alphons 
abweicht,  gekennzeichnet,  natürlich  so  knapp  imd  kurz, 
daß  dem  kritischen  Gewissen  Genüge  geschieht,  ohne 
daß  die  Übersichtlichkeit  und  Lesbarkeit  Schaden  leidet. 
Wo  sachliche  Änderungen  notwendig  waren,  vor  allem 
wo  die  spätere  kirchliche  Gesetzgebung  andere  Grund- 
lagen für  die  Kasuistik  schuf,  sind  eigene  Anmerkungen 
beigegeben,  welche  die  neueste  Ge.staltung  der  kirchlichen 
Disziplin  zum  Ausdruck  bringen  (so  z.  B.  beim  Sakra- 
ment der  Ehe).  Ein  gutes  Sach-  und  Autorenregister 
beschließt  den  4.   Band. 

Mit  dem  aufrichtigen  Glückwunsch  an  die  Ordens- 
genossenschaft zur  Vollendung  des  bedeutenden  Werkes, 
dem  sich  freilich  unser  Beileid  zu  dem  Verluste  seines 
Schöpfers  anschließen  muß,  verbinden  wir  den  Ausdruck 
ungemischter  Freude  darüber,  daß  nun  eine  einheitliche, 
kritisch  und  t3'pographisch  musterhafte  .\usgabe  der  Theo- 
logia  nioralis  zum  wissenschaftlichen  Gebrauche  geschaffen 
und  damit  ein  lange  empfundenes  Bedürfnis  der  Moral- 
wissenschaft  befriedigt  ist. 

Münster  i.  W.  Joseph   JNIausbach. 


Janvier,  E.,  La  Foi,  son  objet  et  ses  actes.  Conferences 
et  Retraite  donnees  ä  Notre-Dame  de  Paris  pendant  le  Careme 
191 1.  [Exposition  de  la  Morale  Catholique.  IX].  Paris, 
P.  Lethielleux,   191 1   (440  p.  8°).     Fr.  4. 

Mit  den  Fastenpredigten  von  h)io  hat  [an vier  seine 
Abhandlung  über  die  allgemeine  Moral  zum  Abschluß 
gebracht.  Im  vorliegenden  g.  Band  beginnt  er  nun  mit 
der  Darlegung  der  speziellen  Moral,  die  er  in  zwei 
Teile  zerlegt :  die  Lehre  von  den  Tugenden  und  die 
Lehre  von  den  Standespflichten.  Die  Tugendlehre  zer- 
fällt in  zwei  größere  Abschnitte :  die  Lehre  \'on  den 
theologischen  Tugenden  imd  die  Lehre  von  den 
Kardinaltugenden.  Der  Zyklus  von  igii  handelte 
über  den  Glauben.  Zunächst  fi.xiert  der  Redner  in  der 
I.  Konferenz  das  Objekt  des  Glaubens;  in  dem  2.  und 
3.  Vortrag  zeigt  er,  daß  unser  Glaube  nicht  im  geringsten 
mit  den  Forderungen  der  Vernunft  in  Widerspruch  steht 
und  daß  er  hinreichend  begründet  ist.  Sodann  legt  er 
in  der  4.  Konferenz,  genau  abwägend  mit  voller  Präzision 
den  Wert  und  die  Bedeutung  der  dogmatischen  Formeln 
dar.  Daran  reiht  sich  in  der  5.  Konferenz  die  Frage 
über  die  Stabilität  und  den  Fortschritt  des  Dogmas. 
Beide  Themata  behandelt  J.  mit  großer  Gewandtheit  und 
nimmt,  wie  zu  erwarten  war,  besonders  Stellung  gegen 
den  Modernismus.  Der  letzte  Vortrag  handelt  von  der 
Unfehlbarkeit  des  Papstes. 


Die  Exerzitien  vortrage  in  der  Kartt'oche  spinnen  das 
Thema  weiter  und  vertiefen  es.  Sie  befassen  sich  mit 
der  Natur,  der  Notwendigkeit  und  den  Eigenschaften  des 
Glaubensaktes,  ferner  mit  der  Pflicht,  den  Glauben  äußer- 
lich zu  bekennen.  Die  Karfreitagspredigt  schildert  in 
ergreifenden  ^^'orten  die  Gottheit  Christi,  wie  sie  inmitten 
der  Verdemütigungen  und  des  Leidens  des  Heilandes 
uns  entgegenstrahlt.  Die  Ansprache  \'or  der  Osterkom- 
munion  läßt  in  gedrängter  Form  die  im  Geheimnis  der 
Eucharistie  enthaltenen  Glaubenswahrheiten  vor  der  Seele 
vorüberziehen. 

Janvier  bleibt  auch  in  diesen  Vorträgen  seiner  be- 
währten Methode  und  Darstellungsweise  treu:  klare  Frage- 
stellung, logischer  Aufbau,  scharfe  Distinktionen,  strenge 
Beweisführung,  klassische  Nüchternheit  des  Stiles  bei 
wohltuender  Lebensfrische  der  Sprache. 

Straßburg  i.  Eis.  Jos.  Adloff. 

Jansen,  Joseph,  Obl.  M.  I.,  Ordensrecht.  Kurze  Zusammen- 
stellung der  geltenden  kirchenrechtlichen  Bestimmungen  für 
die  Orden  und  religiösen  Kongregationen.  Paderborn,  Ferd. 
Schöningh,   191 1   (VIII,  146  S.   12°).     Geb.  M.  2,40. 

Vorliegende  Zusammenstellung  des  für  religiöse  Orden 
imd  Kongregationen  geltenden  Kirchenrechtes  verfolgt 
vorwiegend  praktische  Zwecke  mid  entspricht  in  dieser 
Hinsicht  recht  gut.  Nach  einer  Einleitung  über  Wesen 
und  Einteilung  der  religiösen  Orden  und  ordensähnlichen 
Vereinigungen,  in.  der  mancher  Satz  die  wissenschaftliche 
Schärfe  vermissen  läßt,  wird  über  das  äußere  Ordens- 
recht, also  über  Gründimg  und  Aufhebung  religiöser  Ge- 
nossenschaften und  ihrer  Häuser  sowie  ihre  rechtliche 
Stellung  zu  den  kirchlichen  Behörden  (S.  11 — 42),  so- 
dann über  deren  innere  Verfassung  und  Verwaltmig 
(S.  42  — 146)  gehandelt.  Dabei  ist  die  bürgerliche  Gesetz- 
gebung in  keiner  W'eise  berücksichtigt.  Irre  ich  mich 
nicht,  so  obwaltet  eine  gewisse  Tendenz,  den  Unterschied 
zwischen  den  eigentlichen  Orden  und  den  religiösen 
Kongregationen  zu  verwischen ;  der  Unterschied  zwischen 
beiden  besteht  nach  dem  Verf.  „einzig  und  allein  in  einer 
rein  äußerlichen  Bestimmung  und  Anerkennung  (deiiomi- 
natio  extrinseca)  der  Kirche,  welche  einige  Institute  als 
Orden,  andere  als  Kongregationen  approbiert  und  be- 
nennt" (S.  0).  Jedenfalls  drückt  sich  das  gleichzeitig 
erschienene  »Kirchenrechtliche  Handbuch«  für  Ordens- 
kongregationen von  Bastien-Elfner  i:n  allgemeinen  genauer 
aus.  Da  dieses  „Ordensrecht"  auch  Laienobern  und 
Oberinnen  dienen  soll  (Vorwort),  sollten  lateinische  Aus- 
drücke möglichst  leichtverständlich  übersetzt  werden,  also 
z.  B.  nicht :  die  „industriellen  Friichte"  (^  fructiis  in- 
dtistriales),  „personale  Exemtion"',  „Promotion  zu  kirrhl. 
Würden"  u.  ä.  Überdies  käme  es  der  Klarheit  zugute, 
wenn  der  Verf.  „religiöse  Profeß"  (=  professio  religiosa) 
nicht  für  jegliche,  auch  die  zeitliche,  Gelübdeablegung  in 
ordensähnlichen  Genossenschaften  gebrauchen  wollte.  Als 
bei  aller  Kürze  reichhaltige  und  verläßliche  Einführung 
in  die  Praxis  des  kirchlichen  „Ordensrechtes"  kann  das 
übersichtlich  gedruckte  Büchlein  gut  empfohlen  werden. 
Prag.  K.  H  i  Igenreiner. 

Braun,  Jos.,  S.  J.,  Handbuch    der    Paramentik.     Mit    150 

Abbildungen.      Freiburg,    Herder,    191 2    (XII,    292  S.    gr.  8°). 
M.  6,50;' geb.  M.  7,60. 

Seinem   großen    Weike     >Die    lilursirische    Gewandung 
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im  Occident  und  Orient'  (1907)  hat  B.  ein  kleineres 
aber  dem  Stoffe  nacli  umfassenderes  »Handbuch  der 
Paramentik«  folgen  lassen,  das  er  vorzugsweise  den  Priester- 
amts-Kandidaten  widmet.  Es  bietet  in  einem  ersten  Ab- 
schnitte das  Allgemeine  über  Paramente  (Stoffe,  Aus- 
stattung, liturgische  Farben,  Symbolik  und  Segnung,  Be- 
handlung). Der  zweite  und  wichtigste  Abschnitt,  im 
wesentlichen  ein  Auszug  aus  dem  eben  erwähnten  grund- 
legenden Werke,  behandelt  die  einzelnen  liturgischen  Ge- 
wänder, der  dritte  Teil  die  Paramente  des  Altars,  der 
h.  Gefäße  und  der  Kirche  (Altartuch,  Altardecke,  Ante- 
pendium  usw.)  und  die  für  besondere  Gelegenheiten  und 
Funktionen  bestimmten  (Handtücher,  die  verschiedenen 
Velen,  Fahnen,  Traghimmel,  Bahrtuch  u.  a.).  Ein  An- 
hang über  die  Paramente  in  den  orientalischen  Riten 
beschließt  das  Buch.  Bei  jedem  der  vielen  Gegenstände 
wird  zuerst  nach  dem  heutigen  Gebrauch  und  den  be- 
stehenden kirchlichen  Vorschriften  gefragt,  dann  nach 
der  geschichtlichen  Entwicklung,  endlich  nach  der  sym- 
bolischen Ausdeutung,  die  in  den  Schriften  der  Theo- 
logen oder  in  den  Gebeten  der  Kirche  niedergelegt  ist. 
Brauns  solide  Arbeitsweise  und  seine  Gabe  klarer 
Darstellung  bewährt  sich  auch  im  vorliegenden  Werke. 
Er  verbindet,  wie  ja  auch  seine  früheren  Publikationen 
bewiesen  haben,  in  seltener  Weise  die  Akribie  des  For- 
schers mit  dem  Sinn  für  die  Praxis.  So  konnte  er,  wohl 
der  beste  lebende  Kenner  der  Paramentenkunde,  aus  dem 
reichen  Schatze  seines  Wissens  ein  ebenso  reiches  wie  im 
einzelnen  wissenschaftlich  genaues  Handbuch  schaffen, 
für  das  ihm  nicht  nur  der  Klerus  Dank  wissen  wird, 
sondern  auch  alle,  die  sich  sonst  mit  Paramenten  zu  be- 
schäftigen haben,  sei  es  mit  ihrer  Herstellimg  oder  Wieder- 
herstellung, sei  es  mit  ihrer  Aufbewahrung  in  Kirchen 
oder  Museen.  Die  letzten  Abschnitte,  über  die  Para- 
mente, die  nicht  zur  liturgischen  Gewandung  gehören, 
sind  noch  deshalb  besonders  wertvoll,  weil  sie  die  erste 
systematische  Behandlung  dieser  Materie  darstellen. 

Bei  den  wenigen  Fragen,  in  denen  der  Referent  dem  \'erf- 
nicht  ganz  folgen  zu  sollen  glaubt,  bandelt  es  sich  um  Dinge 
des  persönlichen  Geschmacks.  So  möchte  er  die  neueren  Be- 
strebungen zugunsten  der  gebrochenen  Farben  wärmer  begrüßen 
und  glauben,  daß  die  Bevorzugung  der  gebrochenen  Farben  im 
Mittelalter  weniger  dem  Mangel  an  reinen  entsprang  als  künst- 
lerischem Feingefühl  (vgl.  S.  s  i  f-)-  ^eigt  doch  auch  fast  die 
ganze  mittelalterliche  Malerei  dieselbe  Vorliebe  für  milde,  ge- 
brochene Töne  und  das  ganz  dazu  passende  Bestreben,  größere 
Flächen,  farbige  oder  goldene,  durch  Muster  in  wechselnden 
Farben,  Punzierung,  Reliefieruug  u.  dgl.  zu  unterbrechen.  Müßte 
man  ferner  nicht  der  späteren  Paramentik,  der  des  17.  und  18. 
Jahrb.,  noch  mehr  Beachtung  und  höhere  Schätzung  zukommen 
lassen?  Das  Gesamturteil  des  Verf.  über  die  Verbildung  der 
Form  bei  dem  zunehmenden  Reichtum  der  Ausstattung  (S.  82) 
ist  ja  gewiß  richtig.  Aber  diese  Verbildung  sieht  sich  schlimmer 
an,  wenn  wir  das  einzelne  Parament  heute  für  sich  betrachten,  als 
wenn  wir  es  im  Rahmen  der  ganzen  Kunst  des  Barock  und  Rokoko 
sehen.  Da  vertiert  selbst  der  S.  274  gerügte  Fahnentypus  sein  Be- 
fremdendes. Ein  Barockparament  wirkt  nur  in  einer  Kirche  ganz, 
die  noch  den  Schmuck  der  Barockzeit  sich  erhalten  hat.  Was 
aber  geschmackvolle  Komposition  der  Einzelheiten,  Reichtum  an 
Motiven,  Schönheit  der  Farben  und  Vollkommenheit  der  Technik 
angeht,  so  hat  das  17.  und  18.  Jahrh.  eine  Menge  von  Werken 
ersten  Ranges  geschahen,  von  denen  die  heutige  Paramenten- 
kunst  noch  sehr  vieles  zu  lernen  hat.  Eine  Ausstellung  des 
reichen  und  vortreft'lich  erhaltenen  Schatzes  von  Paramenten  und 
Ausstattungsstücken  des  17.  und  18.  Jahrh.  im  Besitze  der  Ursu- 
linenkirche  zu  Köln,  vielleicht  des  vollständigsten  und  schönsten 
aus  dieser  Zeit  in  ganz  Deutschland,  die  seinerzeit  auf  Anregung 
des  Ref.  bei  Gelegenheit  des  Kölner  eucharistischen  Kongresses 
veranstaltet  worden    ist,    wirkte    uacli    dieser    Hinsicht    aul     ihre 


Besucher  wie  eine  Offenbarung  von  vergessener  Schönheit.  Die 
genannte  Kirche  besitzt  auch  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren 
verschiedener  Ausführung  ein  Ausstattungsstück,  das  B.  nicht 
erwähnt :  seidene,  teilweise  kostbar  bestickte  Vorhänge  für  die 
Rückwand  des  Altares  zu  beiden  Seiten  des  Tabernakels. 

Brauns  schönes   Buih  wird   ohne  Zweifel   sich   schnell 
viele   Freunde   erwerben   unti    viel   Segen   stiften. 


Köln. 


W.   Meuß. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Scheeben,  Dr.  Mattli.  Josef,  Die  Mysterien  des  Christen- 
tums nach  Wesen,  Bedeutung  und  Zusammenhang.  5.  Auflage, 
herausgegeben  von  Dr.  Arnold  Rademacher.  Freiburg  i.  Br., 
Herder,  19 12  (XXIV,  692  S.  gr.  8").  M.  8,40.«  —  Bücher,  wie  die 
»Mysterien  des  Christentums«,  verdienen  es  sicher,  immer  wieder 
neu  aufgelegt  zu  werden.  Freilich  wird  Scheeben  nicht  selten 
zu  weitschweifig.  Meines  Erachtens  würde  das  Buch  durch  eine 
Neubearbeitung  und  bedeutende  Kürzung  inhaltlich  nur  gewinnen 
—  allerdings  auf  Ivosten  der  Originalität  Scheebens.  Ungleich 
herrlicher  als  Scheeben  behandelt  z.  B.  P.  Billot  in  seinem 
Traktat  Dr  Den  uno  cf  triiio  das  Geheimnis  der  h.  Dreifaltigkeit. 
Unbestreitbar  versteht  es  aber  Scheeben,  die  Geheimnislehren 
als  solche  zu  charakterisieren  und  den  Leser  für  dieselben  zu 
interessieren.  Da  der  Zweck  des  Buches  ist,  die  behandelten 
Mysterien  —  Dreifaltigkeit,  Urzustand  des  ersten  Menschen, 
Erbsünde,  den  Gottmenschen,  Eucbaristie,  Kirche  und  Sakra- 
mente, Rechtfertigung,  \'erklärung  und  letzte  Dinge,  Prädesti- 
nation, Theologie  —  spekulativ  zu  erfassen  und  zu  durchdringen, 
so  hat  das  vorliegende  Werk  auch  in  theologischen  Kreisen  für 
die  moderne  Zeit  erhöhte  Bedeutung,  da  es  der  Zug  der  modernen 
Zeit  ist,  sich  zuviel  in  positiven  Details  zu  zersplittern  und  darob 
den  Blick  für  die  großen  Zentrallehren  der  Theologie  zu  ver- 
lieren. —  Ohne  mich  auf  eine  Polemik  über  einzelne  strittige 
Punkte  einzulassen,  möchte  ich  nur  den  Gegensatz  betonen,  in 
welchen  sich  Scheeben  als  Molinist  namentlich  in  der  Frage  der 
Gnade  und  Prädestination  zum  h.  Thomas  stellt,  der  doch  wohl 
Thomist  war.  Ude. 

Von  der  die  Missionstätigkeit  der  Franziskaner  illustrierenden 
Sammlung  «Aus  allen  Zonen«  sind  wieder  ein  paar  neue 
Bändchen  (ä  50  Pfg.,  geb.  80  Pfg.)  erschienen  und  zwar  das  12., 
von  P.  Patritius  Schlager  verfaßt,  mit  detn  Titel:  »Mit  dem 
seligen  O  d  o  r  i  k  u  s  von  P  o  r  d  e  n  o  n  e  nach  Indien  und 
China«,  und  das  13.,  von  P.  Hippolytus  Bohlen  \erfaßt,  mit 
dem  Titel:  »Die  Franziskaner  in  Japan  einst  und  jetzt«. 
Ersteres  ist  eine  gute  Popularisierung  des  vom  sei.  Odo- 
rikus  verfaßten  Berichts  über  seine  Reise  von  Venedig  bis  Peking 
hin  und  zurück,  welche  in  die  Zeit  von  13 18  bis  1330  fällt. 
Der  hohe  Wert,  der  diesem  Berichte  bei  all  seiner  Schlichtheit 
zukommt,  ist  allseitig  anerkannt,  seine  Veröffentlichung  in  der 
angedeuteten  Weise  nur  zu  begrüßen.  Die  Missionstätigkeit  der 
Franziskaner  in  Japan,  welche  ungefähr  40  Jahre  nach  der  in 
die  Mitte  des  16.  Jahrh.  fallenden  Christianisierung  Japans  durch 
den  h.  Franz  Xaver  aus  dem  Jesuitenorden  begann,  war  eben- 
falls eine  gesegnete,  aber  auch  mit  dem  Blute  von  Märtyrern 
(dem  h.  Petrus  Baptist  und  Gefährten  und  etwas  später  dem 
sei.  Ludwig  Sotelo)  getränkte.  Nachdem  Japan  ungefähr  250  Jahre 
latig  den  katholischen  Missionaren  ganz  verschlossen  war,  hat 
neuestens  die  Missionstätigkeit  derselben,  namentlich  auch  der 
Franziskaner,  daselbst  wieder  begonnen.  Näheres  über  all  das 
berichtet  das  erwähnte  Büchlein  von  P.  Bohlen,  von  dem  man 
nur  sagen  kann:  „Nimm  und  lies." 

"Blüten  und  Früchte  vom  heimatlichen  und  aus' 
wattigen  Missionsfelde.  Dargeboten  von  den  Oblaten  der 
Unbefleckten  Jungfrau  Maria.  I:  Gehet  hin  und  lehret  alle 
Völker!  Von  Joh.  Wallenborn,  Übl.  M.  I.  (60  S.  8"). 
II:  Vom  Reisekoffer,  der  gern  in  die  Missionen  ge- 
gangen wär^.  Von  Joh.  Wallenborn  (52  S.).  III:  Ern- 
stes und  Heiteres  aus  unseren  Volksmissionen.  Von 
Max  Kassiepe,  Obl.  M.  I.  (62  S.).  Fulda,  Aktiendruckerei, 
191 1.  Je  M.  0,30.«  —  ,.Was  Volks-  und  Heiden-Missionare  auf 
dem  großen  Acker  Gottes  gesät  und  geerntet  haben,  das  will 
die  neue  Sammlung  »Blüten  und  Früchte«  allen  Kreisen  des 
katholischen  Volkes  zur  Vertiefung  des  Glaubenslebens  darbieten." 
Eine  Anzahl  von  Bändcheu  soll  nach  und  nach  das  ganze  Thema 
der  Heidenmission    behandeln:    \\'esen    und  Ziel  derselben,  Ver- 
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pflichtung  zur  Mitarbeit,  Art  dieser  Mitarbeitersclnilt,  Elicrii-  und 
Kindespflichten  beim  Missionsberu/e  usw.  Andere  B.indchen 
wollen  Erzählungen  und  Erlebnisse  aus  den  X'olksmi.ssionen 
bringen,  daneben  auch  „Biographien  katholischer  Persönlichkeiten, 
Beschreibungen  fremder  Länder  und  Völker  usw."  Das  Pro- 
gramm ist,  wie  man  sieht,  recht  weit  gezogen,  und  aus  den 
ersten  3  Bändchen  zu  schließen,  kann  man  das  Lr.terneUnien 
nur  beglückwünschen  und  fördern.  Das  i.  Bändchen  kennzeichnet 
den  der  katholischen  Kirche  gegebenen  .\uftrag  der  Missionierung, 
das  zweite  schildert  in  humoristischer  Form  die  Erlebnisse  eines 
jungen  Missionars  und  das  dritte  bringt  aus  dem  reichen  Er- 
fahrungsschatz eines  weithin  bekannten  Volksmissionars  eine 
Reihe  amüsanter,  aber  zugleich  anmutender  und  belehrender  Er- 
lebnisse. Das  Unternehmen  wird  sicher  das  Interesse  für  die 
innere  und  äußere  Mission  erwecken ;  in  jede  Volksbibliothek 
könnten  und  sollten  diese  reich  ausgestatteten  und  billigen  Bänd- 
chen eingestellt  werden.  — g. 

«Schwager,  F.  Friedrich,  S.  V.  D.,  Arnold  Janssen, 
Stifter  und  erster  General  der  Steyler  Missionsgesellschaft.  [Frank- 
furter zeitgemäße  Broschüren.  Bd.  XXX  H.  1/2].  Hamm  i.  \V., 
Breer  &  Thiemann,  1910  (52  S.  gr.  8°).  M.  i.«  —  Arnold 
Janssen,  am  5.  Nov.  1837  zu  Goch  am  Niederrhein  geboren 
und  nach  Absolvierung  eingehender  theologischer  und  natur- 
wissenschaftlicher Studien  an  den  Universitäten  zu  Münster  und 
zu  Bonn  am  15.  August  185 1  zum  Priester  geweiht,  wirkte  zu- 
nächst 13  Jahre  hindurch  als  Lehrer  an  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Bocholt,  und  hierauf  zwei  Jahre  als  Rektor  an  einem 
Schwesternkloster  in  Aachen.  Nach  längeren  mühsamen  Vor- 
arbeiten konnte  er  im  Sommer  1875  den  Grundstein  legen  zu 
der  neuen  Ordensgenossenschaft  des  göttlichen  Wortes,  die  unter 
seiner  Leitung  einen  so  herrlichen  Aufschwung  nehmen  sollte. 
Am  8.  Sept.  desselben  Jahres  wurde  das  dem  h.  Erzengel  Michael 
geweihte  Missionshaus  zu  Steyl  in  Holland  feierlich  eröftnet  und 
eingesegnet.  P.  Schwager  schildert  das  Leben  des  eifrigen 
Dieners  Gottes  (-j-  15.  Januar  1909)  sowie  die  Gesamtentwick- 
lung des  von  ihm  gegründeten  Werkes,  wobei  er  die  von  Steyl 
aus  gegründeten  Missionshäuser  in  Deutschland  und  Österreich 
erwähnt  und  zugleich  einen  Überblick  gewährt  über  die  Tätigke« 
der  Patres  vom  göttlichen  Worte  in  den  Missionsgebieten  der 
heidnischen  Länder  und  in  den  Staaten  Südamerikas.  Das  vor- 
liegende Doppelheft  der  »Frankfurter  Broschüren«  ist  somit  für 
die  Ordens-  wie  für  die  Missionsgeschichte  von  besonderem 
Werte.  —  g. 

»Stolz,  .\lban,  Erziehungskunst.  Mit  einer  Einführung 
von  Dr.  Julius  Maver,  Professor  an  der  Univ.  zu  Freiburg  i.  Br. 
8.  Aufl.  [Alban  Stolz,  Gesammelte  Werke.  Billige  Volksaus- 
gabe. Bd.  XIII].  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 1  (XVI,  414  S. 
12°).  M.  1,80;  geb.  M.  2,40.«  —  Das  Werk  von  Alban  Stolz 
über  die  christliche  Erziehungskunst  erschien  zuerst  im  J.  1873 
und  hat  seitdem  viel  Gutes  gewirkt.  Es  ist  kein  trockenes  Lehr- 
buch, nur  für  Fachleute  geschrieben,  sondern  vor  allem  für 
Eltern  und  Erzieher.  In  der  kurzen  Einleitung  zur  8.  Aufl.  weist 
Prof.  Dr.  J.  Mayer,  der  auch  bereits  die  7.  Aufl.  besorgte,  auf 
die  leitenden  Grundsätze  des  Verf.  hin.  Im  übrigen  ist  der  Text 
des  so  trefflichen  Buches  unverändert  geblieben.  — g. 

•  Mayer,  Dr.  Julius,  o.  Prot,  an  der  L'niv.  Freiburg  i.  Br., 
Alban  Stolz :  Fügung  und  Führung.  Konvertitenbilder. 
II.  Teil ;  Alban  Stolz  und  Friedrich  von  Drais,  Eduard  Stein- 
brück, Augustin  Arndt,  Berta  von  Bernitz,  Klotilde  von  Werthern. 
I.— 3.  Aufl.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 1  (VIII,  312  S.  12°). 
M.  2,60;  geb.  M.  5,50.«  —  Im  i.  Bande  dieser  Konvertiten- 
bilder (vgl.  Theol.  Revue  1909  Sp.  63)  hat  Prof.  Mayer  den 
Briefwechsel  zwischen  Alban  Stolz  und  Julie  Meineke  veröflent- 
licht.  In  diesem  2.  Bande  konnte  kein  vollständiger  Briefwechsel 
veröffentlicht  werden.  .-Mlein  aus  dem,  was  hier  mitgeteilt  wird, 
erkennt  man  den  Anteil,  welchen  Stolz  an  der  Konversion  und 
dem  späteren  Leben  von  den  im  TiteJ  genannten  fünf  Persön- 
lichkeiten nahm.  Friedrich,  Freiherr  von  Drais,  geb.  10.  Febr. 
1798,  konvertierte  am  30.  März  1860,  trat  später  in  den  Bene- 
diktinerorden ein  und  starb  zu  Beuron  am  18.  Juni  1885  ab 
P.  Pius.  Ed.  Steinbrück,  Kgl.  Prof  und  ordentliches  Mitglied 
der  Kgl.  Akademie  der  Künste  in  Berlin,  wurde  am  15.  Juli  1858 
in  der  preußischen  Hauptstadt  in  die  katholische  Kirche  auf- 
genommen. Es  werden  von  ihm  14  längere  Schreiben  an  A.  Stolz 
mitgeteilt  (S.  35  — 164).  Aug.  Arndt,  geb.  20.  Juni  185 1,  trat 
1872  als  junger  protestantischer  Theologe  mit  Stolz  in  brieflichen 
Verkehr;  am   51.  Juli  1874  erfolgte  sein  Übertritt  zur  katholischen 


Kirche  und  am  8.  Sept.  1875  trat  er  in  den  Jesuitenorden  ein. 
Herta  von  Bernii/  —  ein  Pseudonym  —  trat  erst  nach  langen 
inneren  Kämpfen  zur  katliolischen  Kirche  über;  seit  1860  lebt 
sie  als  Schwester  in  der  Kongregation  der  Armenschwestern 
vom  h.  Fianziskus  (von  Fr.  Schervier).  —  Klotilde  von  Werthern 
wurde  am  25.  März  1878  in  die  kathol.  Kirche  aufgenommen; 
sie  starb  am  5.  August  1909.  Wie  den  ersten  kann  man  auch 
den  zweiten  Band  wahrheitsuchenden  und  zweifelnden  Seelen 
zur  Lektüre  empfehlen.  — g. 

»Prohäszka,  Ottokar,  Dr.,  Bischof  von  Stuhlweißenburg, 
Der  König,  dem  alle  leben.  Allerseelengedanken.  Deutsche 
Übersetzung  von  Baronin  Rosa  von  der  Wense.  Kempten 
u.  München,  J.  Kösel,  19 11  (121  S.  16°).  Geb.  M.  1,20  und 
2,20.«  —  Bischof  Prohaszkas  aszetische  Schriften  sind  eine  will- 
kommene Gabe  für  den  modernen  Menschen,  der  aus  den  sechs- 
undneunzig Viertelstunden  des  Tages  eine  herauszufinden  weiß 
für  die  Seelenpflege.  Gedankenreich  und  sprachschön,  wie  das 
vorstehende  Büchlein  ist,  will  es  doch  weniger  eine  bequeme 
als  anregende  Lektüre  bieten,  und  zart  empfunden,  wie  es  ist, 
gilt  es  doch  vor  allem  dem  Aufruf  zur  Willenstat.  Daß  die 
theologische  .Meinung  in  besonnener  Weise  der  kirchlichen  Lehre 
sich  unterordnet  und  daß  auf  Schritt  und  Tritt  biblische  Klänge 
sich  vernehmen  lassen,  sei  eigens  anerkannt.  Im  übrigen  gibt 
der  Titel  Auskunft  über  Inhalt  und  Grundgedanken,  ohne  daß 
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Socken    ist    in    utisereiii   WrI.iqc    erschienen    und    k.inn  durch   alle   Buch- 
li.indkiiigen  bezogen  werden: 

Böckenhoff,  Dr.  Kar! 

Univ.-Prol.   in  Straßburg 

„Ehret  die  Ehe" 

Predigten    gehalten    beim    akademisclien    Gottesdienste    im 
Straßburger  Münster. 

.   gr.  8°  (VllI  u.  91   Seiten).     Preis  M.   1,50. 
Die    .Ausführung    der  Themata    nimmt  auch  Rücksicht    auf  nicht  studen- 
tische Kreise,    weshalb    die    in    überaus  gewälihcr  Sprache  gehaltenen  Vorträge 
jedem   Prediger  willkommen  sein  dürften. 


»£•■•■•■•  •■•■•■•H9M 

Soeben    ist    erschienen: 


I  Die  Armensünderkommunion. 

5  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kommunionpraxis. 


Dr.  Johann   Haring,  m. 

Gr.-S"  ( VIU  u.  4«  S  ;.     Prei: 


ü.    Uni\eisit;itsprufess.i_ir. 
broschiert  M.   1,50. 


In  dieser,-  dem  eucharistischen  Kongresse  gewidmeten  Schrift  erörtert  der  Gra/er 
Kanonist  die  durch  Jahrhunderte  hindurch  partikularrechtlich  schwankende  Pra.xis 
der  .Armensünderkommunion,  das  ist  die  Spendung  der  heil.  Kommunion  an 
die  zum  Tode  Verurteilten.  Der  Verf.  zeigt,  wie  besonders  in  Spanien  und 
Frankreich  aus  verschiedenen  Gründen  bis  herein  in  die  neuere  Zeit  die  Armen- 
sünderkommunion verweigert  wurde  und  erst  eine  Entscheidung  der  Propaganda 
vom  Jahre  1841  die  letzten  Zweifel  beseitigte.  Das  vorgeführte  reiche  Quellen- 
material gewährt  auch  Einblick  in  zahlreiche  mit  dem  Thema  zusammen- 
hängende tlieologische  Streitfragen.  Die  Schrift  bildet  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  kirchlichen  Kommunionpraxis  und  darf  besonders  zur  Zeit 
der  eucharistischen  Bewegung  das  Interesse  der  theologischen,  Welt  bean- 
2b)  spruchen. 

i  Verlagsbuchhandlung  ,,Styria"   in  Graz  und  Wien. 


In  unserm  Verlage  erschien  soeben: 

Die  unvollkommene  Reue 

Nach   den   Lehrbestimmungen  des  Tridentiner  Konzils. 

\'ün 

Dr.  theo!,  u.  phil.  Augustin  Arndt,  S.  J., 

Professor  der  Theologie,  Konsultor  der  Propaganda. 
188  Seiten,  gr.  8".  Preis  broschiert  2,80  Mk.,  gebunden  in  farbigem  Kaliko 
5,60  Mk. 
Das  Dekret  über  die  häutige,  bzw.  tägliche  Kommunion  machte  es  zu 
einem  unerläßlichen  Erfordernis,  den  Begriff  der  Reue  eingehender  zu  behan- 
deln, von  Mißdeutungen  zu  befreien.  Dieser  .Aufgabe  ist  der  Verfasser  in  rei- 
chem Maße  gerecht  geworden.  Er  behandelt  den  Wert  der  unvollkommenen 
Reue  an  der  Hand  der  Hl.  Schrift,  sowie  der  Väter  und  vor  allem  gemäß  der 
Entscheidungen  des  Trideniinischen  Konzils.  Die  gegenteiligen  .Auffassungen 
erfahren  eine  gründliche  Widerlegung.  Die  Schlußkapitel  enthalten  eine  ein- 
gehende .Abhandlung  über  das  \\"esen  der  unvollkommenen  Reue  und  ihrer 
Wirkungen  in  der  Seele  des  Reuigen.  Das  vortreffliche,  streng  wissenschaft- 
liche Werk  kann  für  jeden  Beichtvater  eine  Quelle  reicher  und  ersprießlicher 
Belehrungen  werden. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Paderborn 


Bon  ifaci  US-D  ruckerei. 


Soeben  erschien  in  unserem  \'erlage : 

Justinus'   des  Philosophen   und 
Märtyrers  Apologien 

von  P.  J.  M.  Pfättisch. 

1.  Teil  Te.xt    (XXIV  u.   144  S.)    geb.    in 

Leinen   1,20  M. 

2.  Teil  Kommentar    (144  S.)   geb.  in 

Leinen  1,50  M. 

Früher  erschien : 

Des  h.  BasUius  Mahnworte  an  die 
Jugend  über  den  nützlichen  Ge- 
brauch der  heidnischen  Literatur 

von    Gvmnasial-Direktor    Dr.    Bach-Siraß- 
burg. 

1.  Teil    Text    (XXX    u.    38  S.)    geb.    in 

Leinen  70  Pfg. 

2.  Te.iJ  li.onimeii(ai'  n.  lateini^si'he 

t'ibersetxuiiK  (74  S.)  7;  Pfg. 


UorreformationsgeschichN 
liehe  Forsdiungen, 

hrsg.  v.  Prot".  Dr.  H.  Finke,  F.eiburg  i.  Br. 

Bd.  i:  Dr.  Fl.  Land  mann:  Das 
Predigtwesen  in  Westfalen  in  den 
letzten  Zeiten  des  Mittelalters.  XVI 
u.   2)6  S.      Preis  geh.   M.   5,50. 

Bd.  2  :  Dr.  H.  F  i  n  k  e  :  Aus  den  Tagen 
Bonifaz'  VIII.  Funde  und  Forschungen. 
;;C)  Seiten.     Preis  geh.  M.   12, — . 

Bd.  ;:  Dr.  R.  Lossen:  Staat  und 
Kirche  in  der  Pfalz  im  Ausgang  des 
Mittelalters.  XII  u.  268  Seiten.  Preis 
geh.  M.  5,50. 

Bd.  4:  Dr.  H.  Finke:  Papsttum  und 
Untergang  des  Templerordens.  I.Dar- 
stellung.    XVI  u.   398  S.     Geh.  M.  8,—. 

Bd.  5 :  Dr.  H.  Finke :  Papsttum  und 
Untergang  d.  Templerordens.  II.  Qu e  I - 
len.  VIII  u.  400  Seiten.   Preis  geh.  M.  12, — . 

Bd.  6;  Dr.  P.  Karl  Balthasar:  Ge- 
schichte des  Arrautsstreites  im  Fran- 
ziskanerorden bis  zum  Konzil  von 
Vienne.     XII  u.  284  S.    Preis  geh.  M.  7,50. 

Bd.  7:  Herrn.  Baier:  Päpstliche  Pro- 
visionen für  niedere  Pfründen  bis  zum 
Jahrei304.  Villa.  3423.  Preisgeh. .\1. 8, 75. 

Bd.  8:  Dr.  Jos.  Greven:  Die  An- 
fänge der  Beginen.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Volksfrömmigkeit  und  des 
Ordenswesens  im  Hochmittelalter.  XVI 
u.  228  S.     M.   5,50. 

SdiuU  u.  Volksbibliotheken 

machen  wir    aufmerksam    auf   unsere  neue 
Sammlung 

Unsere  Erzähler. 

Bisher    erschienen     48    Bändchen,     weitere 

sind  in  Vorbereitung. 
Der  l'iris  beträgt   für  das  steif  kartonierte 
Bändchen    zu    durchschnittlich     100    Seiten 
in  8°  nur  2.")  Pfg.     4  Bändchen  in   i  Band 

geb.  M.   1,60. 

Verzeichnisse  und  Bezug  durch   jede 

Buchhandlung. 

Aschendorifschc  Verlagsbuclihandlung 

Münster  i.  W. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Durch  alle  Buchhandlunoen  zu  beziehen. 


Neue  Erscheinungen. 


Durch  alle  Buchhaiiiilungen  zu  beziehe 


Philosophie  u.  Theologie  des  Modernismus 

Eine  Erklärung  da,  Lehrgehaltes  der  Enzyklika  Pascendi,  des  Dekretes  Lamcntabili  und  des  Eides  wider  den  Modernismus. 

Von  Julius  Beßmer  S.  J. 

8"  (XII  u.  6i2  S.).     M.  7,—  ;  geb.  in  Buckram-Leinen  M.  8,—. 
Das  Werk  ist  eine  gedrängte,    leichtfaßliche  Apologie    des    kaiholi-schen  Glaubens  gegen  die  modernistischen  Irrtumer. 
In  seiner  klaren  Darlegung  für  weitere  Kreise  der  Gebildeten  bestimmt,  wird  es  besonders  auch  dem  Seelsorger  für  Predigten 
und  Vorträge  willkommen  sein. 

Lexikon  der  Pädagogik 

Im  Verein  mit  Fachmännern  und  unter    besonderer  Mitwirkung  von  Hofrat  Prof.  Dr.  Otto   Will  m  a  n  n  herausgegeben  von 

Ernst  M.  Roloff,   Lateinschulrektor  a.   D. 

Dieses  neueste  in  fünf  handlichen  Bänden  erscheinende  Nachschlagewerk  bietet  in  rund  iioo  Artikeln  die  umfassende 
Behandlung  aller  auf  Schule,  Erziehung  und  Unterricht  bezüglichen  Fragen  vom  Standpunkt  der  christlichen  Weltanschauung 
aus.  Durch  die  geschlossene  Zusatiimenarbeit  von  200  Fachmännern  aller  Schulgattungen  entsteht  damit  ein  modernes 
pädagogisches  Monumentalwerk,  sich  auszeichnend  durch  Reichhaltigkeit,  wissenschaftliche  Tüchtigkeit,  praktische  Anlage 
und  Billigkeit. 

Der  I.  Band:  Abbitte-  Forstschulen  ist  soeben  erschienen.  {XVIII  S.  u.  1546  Sp.  Lex.-S";.  Geb.  in  Buckrani 
(Steifleinen)  M.   14,--  Qg  HalbsalVian  AI.   16,— j.  


Neuigkeiten 


aus  dem  Verlage  von 


Ferdinand  Schöningh  in  Paderborn. 


Quellensammlung   zur   kirchlichen   Rechtsgeschichte  und 

zum   Kirchenrecht.     Herausgegeben    von  Eduard  Eich  mann. 
.   I.  Kirche    und    Staat.     I.      Von    750—1122.      Herausgeg.    von    Dr.    Ed. 
Eichmann,  Univ.-Professor  in  Prag.     155  S.     gr.  8.     kart.  M.   5,  —  . 

Xager,  F.,  Dr.,  Die  Trinitätslehre  des  h.  Basilius  des  Großen. 

Eine  dogmengeschichtliche  Studie.     127  Seiten,     gr,  8.     br.  M.   2,jü. 

Haenser,  Phil.,  Dr.,  Der  Barnabasbrief  neu  untersucht  und 

neu   erklärt.      (Forschungen     zur    christlichen     Literatur-     und 
Dogmengeschichte.     XL   2).     132  S.     gr.  8.     br.  M.  4,50. 

Studien  z.  Philosophie  u.  ReHgion.   Hrsg  v.  Prof.  Dr.  R.  Stölzle. 

10.  Heft.  Kaiiliiiaiiii,  II.,  Dr.,  Die  Unsterblichkeitsbeweise  in  der 
katholischen  deutscheu  Literatur  von  1850-1900.  F.in  Beitrag  z. 
Geschichte  der  Philosophie  im   19.  Jahrhundert.   5648.  gr.  8.  br.  M.  7, — . 

11.  Heft.  Wunderle,  (J.,  Dr.,  Die  Religionsphilosophie  Rudolf  Euckens. 
Nach  ihren  Grundlagen  und  in  ihrem  Aufbau  dargestellt  und  gewürdigt. 
119  Seiten,     gr.  8.     br.   M.   5,20. 

Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Altertums. 

VI.  1/2.  Heft.  Sidicniiiiini.  Th..  Ägyptische  Abendmahlsliturgien  des 
ersten  Jahrtausends.     266  Seiten,     gr.  8.     br.  M.  8,40. 

I.  Erg. -Bd.  Sunierisch-babylonische  Hymnen  u.  Gebete  an  Sama>. 
Zusammengestellt  und  bearbeitet  von  Dr.  P.  .Viiasl.  Scliolliiu'icr  O.  F.  M. 
148  Seiten,     gr.  8.     br.  M.  4.80. 


Soeben  ist   erschienen   der   dritte   Band   von 

l^ulturgeschichte  des  Mittelalters. 

^'lln    G.    Grupp.      Zweite,  vollständig  neue  Bearbeitung. 

Mit  21   Illustrationen.     512  Seiten,     gr.  8.     br.  M.  9,50,  geb.   11,—. 
Früher  ist  erschienen; 
I.   Band.     Mit  45  Illustrationen.     464  Seiten,     br.  M.  8,60,  geb.  M.   10,—. 
II.   Band.     .Mit  48  Illustrationen.     )56  Seiten,     br.  M.    10,—,  geb.  M.   11,40. 


Ein    bei 
tümer,  du 


lustrationen. 
enswertes  Werk, 
Mittelalter  verbreite 


geeignet    erscheint,  vielfache 
reuen  und  richtigzustelle 


Verlag  von  Ferdinand  Schöningh  in  Paderborn. 


Zeitschrift  für 
Missionswissenschaft 

In    Verbindung    mit   zahlreichen    Gelehrten 
und  Ordensgenossenschaften  herausgegeben 

von  Prof.  Dr.  Schmidlln-Münster. 

Jährlich  4  Hefte  von    je    s — 6  Bogen.     8°. 

6  M.,  Einzelheft   1,80  M. 

Soeben  erschien  II.  Jahrgang,  4.  Heft, 
100  Seiten. 

Inhalt  des  4.  Heftes:  Schwager,  Die 
pastoralen  Mittel  zur  Hebung  des  hei- 
mischen Missionssinnes ;  Linckens,  Arzt- 
liche Fürsorge  der  katholischen  Missionen 
unter  den  Naturvölkern;  Kassiepe,  Die 
Stellung  der  katholischen  Missionen  zur 
Rassenmischehe;  Missionsrundschau:  China 
(Schwager);  Aus  dem  heimatlichen  Mis- 
sionsleben (Schmidlin) ;  Besprechungen ; 
Missionsbibliographischer  Bericht  (Streit) ; 
Regi?ter. 

Der  2.  Jahrgang  1912 

IV  u.   364  Seiten,  kostet 

gebunden  in  Ganzleinen 

7  Mark. 
Einbanddecken  50  Pfg. 

Probenummern   gratis. 
Bezug   durch   Buchhandlung  oder  Post. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung 

.Münster  i.  W. 

Diese  Nummer  enthält  eine  Beilage 
der  Allgemeinen  Verlags-Gesellschaft 
m.  b.  H.  in  München. 


Druck  der  Aschend  ort  Ischen  Buebdruckerei  in  Münster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und   unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjährlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16  Seiten. 

Zu  beziehen 

durch  alle  Buchhandlungen 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  5  M. 

Inserate 

SS  Pf,  für  die  dreimal 

gespaltene  Petitzeile  ode 

deren  Raum. 


]Jr.  18. 


16.  November  1912. 


11.  JakrgaLg. 


Kritische   .Ausgabe   der   philosophischen  Schriften 
Robert  Grossetestes: 

Baur,  Die   philosophischen  Werke   des   Robert 
Grosseteste,     Bischofs    von     Lincoln    (Baum- 
gartner). 
Brooke   and   McLean,   The   Old   Testament   in 

Greek.    Vol.  I  Part  111  (Peters). 
Kalt,  Samson  (.\dalb.  Schulte). 
Metzmann,  .\n  die  üalater  (Tillmann). 


Windisch,  Die  katholischen  Briefe  (Tillmann). 

Six,  l3as  Aposteldekret  (Rücker). 

Junglas,  Die  Irrlehre  des  Nestorius    (Rauschen). 

Hilling,  Die  Offiziale  der  Bischöfe  von  Halber- 
stadt im  Mittelalter  (Schuler). 

HolzapfelundKeicher,  Monistische  imd  christ- 
liche Weltanschauung  (Brander). 

Saulze,  Le  Monisme  materialiste  en  France 
(Sawicki). 


Fontaine,  Le  Moderaisme  social  (Rosenberg). 
E  b  e  r  1  e ,  .A.rbeitsmotive  im  Lichte  der  christlichen 

Ethik  (Mausbach). 
Schubert,     GrimdzUge     der     Pastoraltheologie. 

1.  Bd.  (Hüls). 
Zur  Ambrosiasterfrage  (Öliger). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriltenschau. 


Kritische  Ausgabe  der  philosophischen 
Schriften  Robert  Grossetestes. 

Baur,  Dr.  Ludwig,  Protcb^or  an  der  Universität  Tubingen, 
Die  philosophischen  Werke  des  Robert  Grosseteste, 
Bischofs  von  Lincoln.  Zum  erstenmal  vollständig  in  kri- 
tischer Ausgabe  besorgt.  [Beiträge  zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie des  Mittelalters.  Band  IXJ.  Münster  i.  W.,  Aschen- 
dorff,   ig  12  (i8i'  u.  778  S.  gr.  S").     M.   50. 

Die  Studien  zur  Philosophie  des  Mittelalters  haben 
in  den  letzten  Jahren  einen  ungeahnten  Aufschwung  ge- 
nommen und  eine  Fülle  bisher  unbekannten  Materials 
zutage  gefördert.  Erinnert  sei  nur  an  P.  Mandonnets 
bahnbrechendes  Werk :  Sig'er  de  Brabant  et  l'averroisme 
latin  au  XJW  siede.  2«  ed.  Louvain  1908 — 19 10  (Les 
Phitosophes  Beiges  t.  VI  und  VII),  femer  an  Clemens 
Baeumkers  Witelo,  ein  Philosoph  und  Naturforscher  des 
13.  Jahrhunderts,  Münster  1908  (Beiträge  z.  Gesch.  d. 
Philos.  d.  MA.  Bd.  III,  H.  2),  eine  weitausholende  Studie, 
die  eine  Reihe  der  wichtigsten  Probleme  der  mittelalter- 
lichen Philosophie,  wie  das  der  Gottesbeweise,  der  Licht- 
metaphysik,  der  Erkenntnistheorie,  der  Intelligenzenlehrc, 
der  Raum-  und  Zeitlehre  bis  in  ihre  letzten  Wurzeln 
historisch  verfolgt,  endlich  an  Martin  Grabmanns 
bis  jetzt  zweibändige  Geschichte  der  scholastischen  Me- 
thode, Freiburg  1 909  und  1 9 1 1 ,  eine  Publikation,  die 
ausgezeichnet  ist  durch  eine  erstaunliche  Kenntnis  und 
Beherrschung  der  handschriftlichen  Bestände,  und  die 
eine  außerordentliche  Bereicherung  unseres  Wissens  auf 
dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Philosophie-  und  Ge- 
lehrtengeschichte gebracht  hat.  In  die  Reihe  der  hervor- 
ragenden Erscheinimgen  der  letzten  Jahre  gehört  auch  das 
oben  angezeigte   umfangreiche  Werk  von  Ludwig  Baur. 

Der  Verf.  führt  uns  in  die  bewegte  Zeit  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrh.  Er  entfaltet  vor  unseren  Augen 
die  philosophische  Lebensarbeit  eines  der  gelehrtesten 
und  glänzendsten  Denker  der  O.xforder  Schule,  des  Robert 
Grosseteste,  des  Lehrers  von  Roger  Bacon  und  nach- 
maligen Bischofs  von  Lincoln  (t  1253).  Ungedruckt 
blieben,  von  einzelnen  Stücken  abgesehen,  die  Dicta  und 
Sermones  Roberts,  ferner  sein  Hexaemeron,  weiterhin,  wie 
Baur    feststellte,    der    echte    Phjsikkoinmentar    und    eine 


Reihe  (acht  an  der  Zahl)  interessanter  philosophischer 
Traktate.  Andere  Schriften  hatten  schon  früh  eine  Druck- 
legung erfahren  und  1 5 1 4  erschien  zu  Venedig  eine 
Sammelausgabe  der  Philosophka  (19  kleinere  Traktate) 
unter  dem  Titel :  Ruberti  Linconiensis  bonarum  artiimi 
optimi  interpretis  opuscula  dignissinia  nunc  primum  in  lucem 
edita  et  accnratissime  emendata.  Allein  diese  Edition  hat 
nicht  bloß  den  Mangel  der  Unvollständigkeit,  sie  ist  auch 
„bis  zur  UnVerständlichkeit  und  völligen  Verkehrung  des 
Siimes  schlecht  und  unbrauchbar".  Baur  bietet  nun, 
einer  Anregung  von  Baeumker  folgend,  zum  erstenmal 
eine  vollständige  und  kritische  Ausgabe  der  philosophischen 
Werke  des  Robert  Grosseteste.  Welch  gewaltige  Arbeits- 
leistung diese  sorgfältige,  allen  modernen  Anforderungen 
entsprechende  Edition  in  sich  schließt,  vermag  derjesige 
zu  ermessen,  der  sich  von  Baiur  in  den  lichtvoll,  klar 
und  gründlich  gehaltenen  Prolegomena  (S.  i* — 181*) 
den   NVeg  führen  läßt,  den  er  selbst  gegangen  ist. 

Der  Verf.  bespricht  in  Teil  I  (S.  i* — 14*)  die 
Bibliographie  der  philosophischen  Schriften  Grossetestes. 
Er  zeigt,  welch  heillose  Verwirrung  die  Oberflächlichkeit 
hier  im  Laufe  der  Zeit  angerichtet  hatte.  Licht  in  das 
Chaos  konnte  nur  gebracht  werden  durch  eine  genaue 
Untersuchung  der  Handschriftenbestände  der  Bibliotheken 
Deutschlands,  Frankreichs,  Italiens  und  insbesondere  Eng- 
lands. Der  Besprechimg  und  Bewertung  der  Hss  und 
der  auf  ihrer  Grundlage  für  die  philosophischen  Werke 
Grossetestes  sich  ergebenden  gesicherten  Resultate  sind 
Teil  II — V  gewidmet. 

Im  einzelnen  beschäftigt  sich  Teil  II  (S.  15* — 43*) 

mit  der  kommentatorischen  Tätigkeit  Roberts.     Grosseteste 

gehört     zu    den     ersten     Aristoteles-Kommentatoren    der 

lateinischen  Scholastik.      Er  schrieb  einen   Kommentar  zu 

den  Analytica   posteriora,    wobei    er    den  Kommentar  des 

I  Themistios  benutzte  und  die  alte  lateinische  Übersetzung 

i   zugrunde  legte,  die  aber  nicht  von  Boethius  stammt,  wie 

man    früher    glaubte,    sondern  wie  Schmidlin  zeigte,    und 

I   wie  Baur  in  den  Nachträgen  verbesserte,  Jacob  de  Venetia 

(1128)  zum   Urheber  hat.      Robert  verfaßte    ferner    unter 

'   Beiziehung  griechischer  und  arabischer  Aristoteleskoramen- 

I  tare    einen    Kommentar    zur    aristotelischen    Physik,    der, 

I  wie  Baur    nachweist  (S.   22,*),    mit  den  bisher  gedruckten 
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(1500,  15 17  u.  ö.)  nicht  identisch  ist  und  noch  des 
Herausgebers  harrt.  Ob  Grosseteste  auch  die  aristote- 
lische Ethik  kommentiert  hat,  erscheint  nach  den  Dar- 
legungen Baurs  sehr  zweifelhaft.  Von  großem  Interesse 
ist  ferner  die  Frage,  ob  Robert  die  Nikomachische  Ethik 
aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  übersetzt  hat,  wie 
Hermannus  Aianiannus  berichtet,  der  selbst  im  J.  1240 
(oder  1260?)  eine  Übertragung  derselben  aus  dem  Ara- 
bischen anfertigte  und  1254  eine  Übersetzung  der  aristo- 
telischen Rhetorik  abschloß.  Baur  (S.  27*)  bejaht  die 
Frage  im  Gegensatz  zu  Marchesi  (L'  etica  iiicomachea 
mlla  tradizione  latina  medievale.  Messina  1904)  und  zwar 
auf  Grund  einer  bisher  noch  nicht  beachteten  Überschrift 
des  Vatikanischen  Cod.  Ottobon.  2214  fol.  88  ff.:  Versio 
librorum  decem  Ethicoriim  Aristotelis  e  Graeco  in  Latinum 
a  R.  Grosseteste.  Als  Zeit  der  Entstehung  dieser  Über- 
setzung nimmt  Baur  die  Jahre  1240 — 1250  an  (S.  43*)- 
Mit  einem  Kommentar  Roberts  zu  den  Sophistici  elenchi 
sind  seine  Erläuterungsschriften  zu  Aristoteles  erschöpft. 
Neben  dem  Stagiriten  waren  es  aber  noch  die 
Schriften  des  Pseudo-Dion\-sius,  die  Roberts  Interesse 
fesselten.  Wohl  erst  in  den  Jahren  seines  bischöflichen 
Amtes  (1235 — 1253)  übersetzte  und  kommentierte  er 
ohne  fremde  Beihilfe  die  Traktate  De  divinis  nominibus 
und  De  mystica  theologia,  während  bei  den  beiden  Hier- 
archien seine  Selbständigkeit  etwas  zurücktrat,  insofern 
er  ältere  Übersetzungen  übernahm  und  sie  lediglich  ver- 
besserte und  ergänzte  und  bei  der  Kommentierung  coad- 
jutores,  wie  Adam  de  Marisco  und  andere,  zur  Seite  hatte 
(S.  40*  — 43*).  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  Robert 
auch  eine  alte  Übersetzung  (wohl  die  des  Burgundio 
Pisano)  von  dem  Werke  De  fide  orthodoxa  des  Johannes 
Damascenus  nach  einem  griechischen  Original  verbessert 
und  erweitert  hat  (S.   132*  A.   i). 

In  Teil  III  (S.  50* — 144*)  wird  Grossetestes  selb- 
stqjidige  philosophische  Arbeit  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen,  wobei  die  echten,  die  unechten  und 
die  nicht  nachweisbaren  Schriften  zur  Erörterung  kommen. 
Methodisch  geschieht  die  Prüfung  an  der  Hand  der  lite- 
rarischen Bezeugung  und  in  letzter,  entscheidender  Instanz 
auf  Grund  des  handschriftlichen  Befundes,  woran  sich 
eine  kurze  prägnante  Charakteristik  des  Inhaltes  der  be- 
treffenden Schrift  anschließt.  Was  zunächst  die  echten 
Schriften  betrifft,  so  wählte  Baur,  da  sich  die  chronologische 
Reihenfolge  nicht  fixieren  läßt,  eine  Gruppierung  von 
sachlichen  Gesichtspunkten  aus. 

Wir  geben  im  folgenden  die  Hauptgruppen  der  28  Abhand- 
lungen wieder;  1.  Einleitung  in  die  Philosophie  (Oe  iirtibiis 
liberal ib2iis,  De  gciu-rationc  sonornm).  II.  Naturphilosophie.  Im 
einzelnen:  Astronomie  (De  sphaeru,  De  generutiune  stellaruni, 
De  cometiaj,  Meteorologie  (De  impressionibus  aei-isl,  Kosmo- 
gonie  (De  luce  seu  de  inchoatione  fonnarum,  Qiwd  homo  sit 
minor  miindus),  Optik  (De  lineis,  anyulis  et  fiffuris,  De  natura 
locorum,  De  iride.  De  colore),  Physik  (De  calore  solis,  De  diffe- 
rentiis  loealibus,  De  impressionibus  elementorum,  De  motu  cor- 
poruli,  De  motu  supercoelestium,  De  finitate  motus  et  corporis). 
III.  Metaphysik  und  Erkenntnistheorie  (De  unica  forma  omnium, 
De  inteUiyentüs,  De  statu  causarnm,  De  potentia  et  actu,  De 
Verität e,  De  verdate  pro}iusitionis,  De  scientia  dei,  De  ordine 
ematuiiidi  causatonim  a  deo).  IV.  Psychologie  (De  libero  arbitrio 
in  zwei  Rezensionen,  De  anima.  Bei  der  letzteren  Schrift  bleibt 
OS  allerdings  zweifelhaft,  ob  sie  Eigentum  Grossetestes  ist). 

Als  Hauptcharakteristika  dieser  langen  Reihe  von 
echten  Schriften,  von  denen  die  meisten  allerdings  nur 
geringen  Umfang  besitzen,  fallen  dem  Leser  sofort  folgende 
auf:    I.   Die  starke    Betonung    der    naturwissenschaftlichen 


Disziplinen  und  die  Forderung  ihrer  mathematisch-geo- 
metrischen Begründung.  2.  Die  Eigenart  der  in  ihnen 
vorgetragenen  Naturphilosophie,  deren  Kern  in  einer  neu- 
platonisierenden  Lichtlehre  liegt,  wie  sie  von  Baeumker 
in  seinem  Witelo  auf  ihrem  Gange  durch  die  Jahr- 
hunderte in  höchst  instruktiver  Weise  genauer  verfolgt 
wurde.  3.  Das  starke  Hervortreten  des  Augustinismus 
in  Metaphysik,  Erkenntnistheorie  und  Psychologie.  4.  Das 
philologische  Moment,  wie  es  sich  insbesondeie  in  den 
Übersetzungen  und  kritischen  Verbesserungen  Grossetestes 
bekundet.  Damit  treten  uns  alle  jene  Merkmale  ent- 
gegen, die  die  0.\forder  Schule  charakterisieren  und  die 
bei  Roger  Bacon  ihre  stärkste  Ausprägung  erfahren  haben. 
Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  interessanten  .Ausführun- 
gen   Baurs    über    die    unechten   Schriften    Grossetestes    (S.    120* 

—  I4I*)-  Hierher  gehören,  um  nur  das  Wichtigste  zu  streifen, 
eine  Theoria  planetarum,  die  nach  Steinschneiders  Nachw-eis 
Gerhard  von  Sabionetta  zuui  Verfasser  hat,  und  die  das  eigent- 
liche astronomische  L'nterrichtsbuch  des  13.  und  14.  Jahrh.  bil- 
dete. Daß  das  unter  Roberts  Namen  gehende  Compendium 
philusuphiae  nicht  Grosseteste  zugehört,  hat  Baur  schon  in  seiner 
früheren  Schrift:  Dominicus  Gundissalinus  de  dirisione  philo- 
sophiae,  Münster  1905  (Beiträge  IV,  2  —  3)  dargetan.  Weit  mehr 
aber  als  die  genannten  Feststellungen  fallen  ins  Gewicht  die 
glänzenden  Untersuchungen  über  eine  Grosseteste  zugeschriebene 
Suiiimti  philosophiae.  Es  handelt  sich  um  ein  sehr  umfang- 
reiches Werk,  das  in  19  Traktaten  und  284  Kapiteln,  beginnend 
mit  einenr  Traktat  zur  Geschichte  der  Philosopliie  und  Theo- 
logie, einen  Abriß  der  gesamten  Philosophie  in  ihren  einzelnen 
Disziplinen  bietet  und  inhaltlich  wie  formell  von  höchstem  Inter- 
esse und  größtem  Werte  ist,  worauf  aber  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden  kann.  Mit  Recht  nennt  es  Baur  ,, eines  der 
signifikantesten  und  interessantesten  Werke  der  üxforder  Schule 
des  13.  Jahrhunderts"  (S.  126*).  Man  muß  ihm  auch  zustim- 
men, wenn  er  aus  inneren  und  äußeren  Gründen  in  Grosseteste 
nicht  den  Verfasser  sieht,  so  sehr  sich  auch  in  einzelnen  Lehren 
Berührungen  mit  Roberts  Gedankengängen  zeigen  mögen.  Die 
Abfassung  dieser  philosophischen  Summa  kann  unter  keinen  Um- 
standen früher  als  in  das  Jahr  1251  fallen,  ja  sie  muß  höchst- 
wahrscheinlich noch  hinter  1264  oder  gar  1270  hinaufgerückt 
werden  (S.  157*).  Wer  ist  nun  der  .Autor  'dieses  großen,  wohl 
durchdachten  und  bedeutenden  Werkes?  Baur  vermochte  darauf 
noch  keine  Antwort  zu  geben  und  hat  eine  eingehende  Unter- 
suchung der  Autorfrage  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten. 

Die  Prolegomena  schließen  mit  einer  Beschreibung 
der  Hss  (IV.  Teil,  S.  144* — 154*)  und  mit  der  Dar- 
legung ihres  Verwandtschaftsverhältnisses  (V.  Teil,  S.  154* 

—  180*). 

Nunmehr  folgt  die  Ausgabe  der  Te.xte  auf  Grund 
der  maßgebenden  Hss  mit  genauen  Quellennachweisen 
der  Zitate.  Die  28  echten  Schriften  Grossetestes  neh- 
men 274  Seiten  ein,  während  die  unechte,  aber  höchst 
bedeutende  Summa  philosophiae  für  sich  allein  weit  mehr 
Raum  in  Anspruch  nimmt  (S.  275 — O43).  Umfangreiche 
l/ariae  lectiones,  ein  Autorenverzeichnis  zu  den  Prolego- 
mena und  ein  Namenverzeichnis  zu  den  Grosseteste- 
schriften,  sowie  Verbesserungen  und  Nachträge  bilden 
den  Schluß  des  inhaltreichen   Bandes. 

Die  historische  Forschung  auf  dem  Gebiete  der 
Philosophie  des  Mittelalters  schuldet  Baur  für  seine  me- 
thodisch ausgezeichnete,  auf  eine  breite  und  sichere 
handschriftliche  Basis  gestellte,  vorsichtig  abwägende  und 
an  neuen  Ergebnissen  so  reiche  Arbeit,  für  die  dem  Verf. 
keine  Mühe  und  kein  Opfer  zu  groß  waren,  den  leb- 
haftesten Dank.  Sein  Werk  zählt  zu  den  Büchern,  von 
denen  man  sagen  kann,  sie  seien  dauernder  als  Erz,  und  für 
die  »Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters <  hat  es  als  eines  seiner  wertvollsten  ßestandstücke 
zu  gelten.      Mit  größter  Spannung  dürfen  wir  der  schon  für 
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die  nächste  Zeit  in  .Aussicht  gestellten  Darstellung  der 
Philosophie  Robert  Grossetestes  und  wohl  auch  der  eigen- 
artigen Gedankenwelt  der  Summa  pfiilosophiae  entgegen- 
sehen. 

Breslau.  M.   Baumgartner. 


Brooke,  .^lan  England,  B.  D.,  and  Norman  McLean,  M.  A., 
The  Old  Testament  in  Greek.  According  to  the  text  of 
Codex  Vaticanus,  supplememed  from  other  uncial  manuscripts, 
with  a  critical  apparatus  containing  the  variants  of  die  chief 
ancient.s  authorities  for  the  text  of  the  Septuagint.  Vol.  I. 
The  Octateuch.  Part  III.  Numbersand  Deuteronomy. 
Cambridge,  University  Press,  191 1  (VIII,  406 — 676  S.  gr.  4°). 
15  s. 

Dieses  Mal  können  die  verdienten  Septuagintaforscher 
Brooke  und  McLean  schon  nach  zwei  Jahren  einen 
neuen  Band  der  brillanten  Cambridger  Septuagintaausgabe 
vorlegen  (vgl.  Theol.  Revue  1907,  Sp.  238 — 39;  IQ09, 
Sp.  367  —  68).  Zu  den  aus  den  Prolegomenen  dar  zwei 
ersten  Teile  bekannten  Texteszeugen  kommen  hier  außer 
den  schon  von  Holmes  und  Parsons  benutzten  Hand- 
schriften 28  und  40  hinzu  ein  Codex  Petropolitanus  (H), 
Leipziger  Fragmente  (K,  in  den  Prolegomenen  nachge- 
tragen), ein  Amherst-Papyrus  (Ug),  ein  Sinai-Fragment 
(Jj),  ein  koptisches  Manuskript  aus  dem  Vatikan  (B'') 
und  vor  allen  eine  der  Washingtoner  Hss  des  Herrn  Freer, 
die  Deuteronomium  und  Josue  bietet  {&).  Die  Varianten 
dieser  bedeutsamen  Hs  sind  angeführt  nach  einer  Kolla- 
tion von  Prof.  H.  A.  Sanders,  die  aber  nach  den  Faksi- 
mili  revidiert  ist.  Das  Manuskript  ist  aus  dem  5.  Jahrh.; 
es  lehrt,  daß  der  durch  gn  (54,  75  Holmes  und  Parsons) 
repräsentierte  Typtis  alt  ist.  Gebe  Gott,  daß  dieses 
monumeiitiim  aere  peremiius  solidester  Gelehrsamkeit  und 
opferwilligen  Arbeitseifers  ohne  Unterbrechung  zu  Ende 
geführt  werde! 

Paderborn.  Norbert  Peters. 


Kalt,  Dr.  Edmund,  Samson.  Eine  Untersuchung  des  histo- 
rischen Charakters  von  Rieht.  XIII— XVi.  Freiburg  i.  Br., 
Herdersche  Verlagihandlung,  1912  (XV,  102S.gr.  8").    M.  2,40. 

Als  achtes  Heft  der  >  Freiburger  Theologischen  Studien  v 
erscheint  vorliegende  Arbeit,  die  sich  mit  den  Gegnern 
der  traditionellen  Auffassung  von  Rieht.  13  —  lO  ausein- 
andersetzen will.  Zu  dem  Zwecke  behandelt  der  i.  Ab- 
schnitt die  innere  Bezeugung  des  historischen  Charakters 
der  Samsonerzählung,  wobei  hingewiesen  wird  auf  die 
Einheit  der  Erzählung,  die  Einfachheit  und  Glaubwürdig- 
keit hinsichtlich  der  religiösen,  der  politisclien,  sozialen 
und  geographischen  Verhältnisse,  Unwahrscheinliches  oder 
Unmögliches,  sowie  eine  Tendenz  bestritten  wird.  Der 
2.  Abschnitt  bespricht  die  äußere  Bezeugung  des  histo- 
rischen Charakters  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  bis  auf 
die  Auffassung  der  akatholischen  Theologie.  Der  3.  Ab- 
schnitt beschäftigt  sich  mit  der  Beurteilung  der  mythischen 
Deutung  und  der  Deutung  als  Sage,  worauf  der  Schluß 
die  reale  und  typische  Bedeutung  Samsons  hervorhebt. 
Ein  Literaturverzeichnis  zu  Anfang  und  ein  Register  am 
Ende  vervollständigen  die  Arbeit. 

Wie  diese  kurze  Inhaltsangabe  zeigt,  ist  vorliegende 
Frage  nach  allen  Seiten  behandelt  worden.  Mit  großer 
Belesenheit  und  selbständigem  Urteil  geht  der  Verf.  Schritt 
für  Schritt   vorwärts,   so   daß   man   ihm   überall    zustimmen 


kann.  Aufgefallen  ist  mir  nur,  daß  Sepp,  Das  Heiden- 
thum  und  dessen  Bedeutung  für  das  Christenthura  (vgl. 
bes.   Bd.  II  S.  376)  nicht  herangezogen  ist. 

Christfelde,  Westpr.  Adalbert  Schulte. 


1.  Lietzmann,   Hans,  o.  Prof.   in    Jena,    An    die    Galater. 

[Handbuch  zum  Neuen  Testament.     III,  i ;  Lief.  16].     Tübin- 
gen, J.  C.  B.  Mohr,  1910  (S.  227 — 264  gr.  8°).     M.   i. 

2.  Windisch,  Hans,  Privatdozent  an  der  Universität  Leipzig, 
Die  katholischen  Briefe.  [Dass.  IV,  2;  Lief.  17].  Tübin- 
gen, J.  C.   B.  Mohr,   191 1   (IV,   140  S.  gr.  8").     M.  2,80. 

Für  die  Anlage  und  die  Eigenart  des  „Handbuches 
zum  Neuen  Testament"  verweise  ich  auf  meine  Be- 
sprechungen in  dieser  Zeitschrift  VI  (1907)  log  ff.,  IX 
(1910)  435   ff. 

I.  Mit  der  Erklärung  des  Briefes  an  die  Galater  ist 
von  dem  3.  Bande  des  »Handbuches  zum  N.  T.«  die 
erste  Hälfte,  welche  die  vier  Hauptbriefe  des  Apostels 
Paulus  umfaßt  und  aus  der  Feder  Lietzmanns  geflossen 
ist,  vollendet.  -Die  Übersetzung  des  nicht  leicht  über- 
tragbaren Briefes,  der  so  viel  von  der  feurigen  Seele  des 
Apostels  empfangen  hat,  liest  sich  gut  und  flüssig.  Von 
erläuternden  Glossen  ist  maßvoll  und  meist  das  Verständ- 
nis wie  die  Lesbarkeit  fördernd  Gebrauch  gemacht.  Die 
Erklärung  ist  bei  aller  Kürze  wohl  gelungen  und  läßt 
den  Gedanken  des  Apostels  klar  hervortreten.  Die  sprach- 
lichen Parallelen  aus  der  biblischen  wie  profanen  Litera- 
tur smd  durchgängig  gut  gewählt  und  nehmen  auf  das 
Bedürfnis  und  die  Fähigkeit  des  Leserkreises,  für  den 
das  Handbuch  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  verständige 
Rücksicht.  L.  versteht  es  meisterlich,  sich  mit  feinem 
tiefühl  in  den  oft  so  sprunghaften  Gedankengang  Pauli 
einzuleben  und  seine  Stimmungen  nachzuempfinden.  Da- 
mit gewinnt  er  oft  ein  Verständnis  des  Textes,  das  den 
Notausgang  angeblicher  Interpolationen  und  Textverderb- 
nisse überflüssig  macht.  „Man  muß  Paulus  kennen, 
wenn  man  ihn  verstehen  will,"  sagt  er  S.  243  von  solchen 
Versuchen  mit  vollem  Recht. 

Zu  3,  16  vermisse  ich  ein  Wort  über  die  hier  von  Paulus 
gewählte  Beweisführung  und  seine  Anlehnung  an  die  rabbinische 
Methode.  Erheblich  gewonnen  hätte  der  Exkurs  über  Paulus 
und  das  A.  T.,  wenn  L.  die  sorgfältige  Untersuchung  von  Prat 
in  dem  ihm  auch  sonst  unbekannt  gebliebenen  Werke  La  thi'u- 
logie  de  s.  Paul  (vgl.  Theol.  Revue  1912  Nr.  15  14  Sp.  402  tf.) 
benutzt  hätte.  5, 20  „Der  Mittler  vertritt  eine  Einzelperson, 
Gott  aber  ist  eine  Einzelperson"  vermag  weder  die  Übersetzung 
noch  die  Erklärung  zu  befriedigen.  Am  besten  ist  noch  immer 
die  Erklärung,  die  Windischmann  zur  Stelle  gegeben  hat.  Reli- 
gionsgeschichtliches kommt  im  Gal  nur  vereinzelt  zur  Sprache. 
Zu  3,  27  h-öceoOai  Xuiaiöv  hat  Dölger  in  der  Rom.  Quartal- 
schrift  XXIII  (1909)  147  ff.  und  in  seinem  »'l/,Ov;v  bedeutsame 
Parallelen  gegeben.  4,  2,  wo  Paulus  von  einem  Mündigwerden 
zu  der  vom  Vater  bestimmten  Zeit  (ßijoOeaui'a  roc  yaino;)  spricht, 
sollte  man  nicht  immer  wieder  nach  Belegen  aus  dem  römischen, 
vollends  gar  galatischen  Erbrecht  suchen.  Paulus  hat  hier  wie 
sonst  sein  Beispiel  seinem  Zweck  entsprechend  frei  gestaltet. 
Das  .T/.)/owHo  Tov  /imvüf  (4,  4j,  das  der  himmlische  Vater  in  der 
jTgoOeaii  Töiy  u'niiviov  (Eph  3,  ii)  seinem  Sohne  für  den  Zeit- 
punkt seiner  Menschwerdung  bestimmt  hat,  hat  hier  unverkennbar 
den  Gedankengang  des  Apostels  beherrscht  und  das  dem  Rechts- 
leben entlehnte  Beispiel  umgestaltet.  Die  beste  Parallele  bietet 
der  dem  Naturleben  entlehnte  Vergleich  Rom  11,17,  ''*'' 
trotz  Columella  den  natürlichen  Vorgang  einfach  umkehrt. 
Trefflich  sind  L.s  .Ausführungen  zu  4,  3  oroiyüa  tov  xöauov,  wie 
zu  4,  25  :  das  Wort  Hagar  bedeutet  in  .Arabien  den  Berg  Sinai 
(hadjar  arab.  =  Fels,  Stein).  4,  15  ff.  hätte  noch  stärker  das 
in  der  apotropäischen  Geste  des  .Ausspeiens  gelegene  Beweis- 
moment    für     den     epileptischen    Charakter    der    Krankheit    des 
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Apostels  geltend  uemacht  werden  sollen  Es  ist  m.  E.  in  Ver- 
bindung mit  dem  Satansengel  und  den  Angaben  2  Kor  12,7 
entscheidend.  Zu  den  oziy/iaTa  ror  'it/ain'  4,  17  sind  jetzt  die 
unsere  Erkenntnis  wesentlich  fördernden  Ausführungen  von  Dölger 
in  seiner  auch  sonst  für  den  Neutestamentier  bedeutsamen  Schrift 
»Sphragis.  Eine  altchristliche  Tauf bezeichnung  in  ihren  Bezie- 
hungen zur  profanen  und  religiösen  Kultur  des  Altertums«  Pader- 
born  191 1,  48  ff.  heranzuziehen. 

2.  W.  hat  sich  im  Vorwort  seiner  Erklärimg  der 
katholischen  Briefe  über  seine  Stellung  zu  den  literar- 
kritischen  Problemen  derselben  ausgesprochen.  Als  un- 
bedingt unecht  gelten  ihm  nur  Jak  und  2  Petr,  bei  Jud 
und  I  Petr  kommt  er  zu  keiner  sicheren  Entscheidung, 
„weil  ich  einige  Argumente  der  Kritik  nicht  anzuerkennen 
vermochte  und  auch  die  Schwierigkeiten  der  kritischen 
Anschauung  stärker  empfand,  als  es  sonst  üblich  ist". 
Und  noch  an  einem  anderen  Punkte,  in  der  Frage  nach 
der  Abhängigkeit  einzelner  Schriften  voneniander,  ist  ihm 
dieses  „Hauptprinzip  neutestamentlicher  Kritik"  zweifel- 
haft geworden.  Man  wird  gerne  dem  übrigens  selbstver- 
ständlichen Grundsatz  beipflichten,  daß  man  sprachliche 
und  sachliche  Anklänge  zunächst  durch  allgemeiii  ver- 
breitetes Sprach-  und  Gedankengut  erklären  müsse.  Auf 
diesem  Grundsatz  fußend  ist  W.  nur  bei  den  Synoptikern 
und  bei  Jud  und  2  Petr  literarische  Beziehung  ganz 
sicher  gestellt,  alle  anderen  Feststellungen  erscheinen  ihm 
unrichtig  oder  unsicher.  Vgl.  S.  50.  57  ff.  67.  Über- 
setzung und  Kommentar  halten  sich  natürlich  auf  dem 
Boden  der  Anlage  des  Handbuchs.  Ohne  Zweifel  ist 
aber  L.  in  der  Erklärung  den  Zwecken  und  dem  Leser- 
kreis desselben  besser  gerecht  geworden  als  W.  Man 
braucht  kein  Anwalt  der  Impotenz  zu  sein,  um  die 
Empfindung  zu  haben,  als  sei  hier  in  der  Häufung  der 
sprachlichen  Belege  des  Guten  zu  viel  geschehen,  und 
als  habe  die  Darlegung  und  Erklärung  des  Gedankens 
darunter  gelitten. 

Die  urkirchliche  Überlieferung  über  die  Verfasser  der  katho- 
lischen Briefe  scheidet  fast  völlig  aus.  Das  ist  um  so  weniger 
zu  billigen,  als  das  spärliche  Material,  das  die  Briefe  selbst  ent- 
halten, zu  einer  Entscheidung  nicht  ausreicht.  So  bleibt  denn 
auch  S.  5  3  in  bezug  auf  Verfasser,  Leserkreis  und  Entstehungs- 
zeit des  Jak  alles  unbestimmt.  Jak  5,  14  f.  würde  die  Bekannt- 
schaft mit  Dölgers  Taufexorzismus  mehr  und  bessere  Parallelen 
ergeben  haben.  Die  kath.  Auffassung  der  Stelle  kann  unmöglich 
mit  der  Bemerkung  abgetan  werden :  „von  einem  Sterbesakra- 
ment ist  natürlich  nichts  angedeutet."  Und  doch  meint  W., 
man  solle  dem  Jak  die  Olmagie  nicht  wegdisputieren!  (S.  31). 
S.  79  f.  überrascht  die  Bemerkung,  daß  die  Übertragung  des 
Namens  Babylon  auf  Rom  vor  64  unter  Christen  kaum  auf- 
gebracht und  verstanden  worden  sei.  Allein  für  jüdische  Vor- 
stellung und  Empfindung  —  darauf  kommt  es  hier  zunächst  an 
—  war  das  schon  mindestens  ein  Jahrhundert  früher  der  Fall. 
Darum  fällt  auch  die  Folgerung,  daß  das  fi-  Baßvkwn  i  Petr  5,  13 
die  Annahme  der  Unechtheit  bestärke.  Entschiedene  Zurück- 
weisung verdient  die  ebenso  überflüssige  wie  falsche  Bemerkung, 
die  römischen  0.)  Theologen  müßten,  das  Coniiiia  JohaniieuDi 
dem  Zeugnis  der  Handschriften  und  Übersetzungen  zum  Trotz 
nach  der  Entscheidung  der  Indexkongregation  (!)  vom  13.  Jan. 
1897  für  authenticum  textum  s.  Joliatinis  halten.  Daß  er  den 
Unterschied  zwischen  dein  &  Officium  und  der  Indexkongre- 
gation nicht  kennt,  mag  man  begreifen.     Aber    er    sollte  wissen 

1.  daß  auch  die  katholischen  Exegeten  die  Stelle  für  unecht 
halten.  Wozu  ist  eigentlich  die  Schrift  von  Künstle  zitiert,  der 
doch  wohl    auch    zu    den    „römischen"  Theologen  gehört?   und 

2.  daß  in  der  angezogenen  Entscheidung  das  Wort  „authentisch" 
im  Sinne  des  Vulgatadekrets  des  Tridentinum  verstanden  ist 
(vgl.  meine  Schrift  Jesus  und  das  Papsttum.  Cöln  1910,  75  f.). 
Erfreulich  ist,  daß  von  den  religionsgeschichtlichen  Belegen  ver- 
ständiger Gebrauch  gemacht  ist.  Zu  dem  merkwürdigen  Satz 
von  der  Zunge,  die  das  Rad  des  Werdens  in  Brand  setzt,  Jak  3,  6, 
würde  man  gerne  Sichereres  erfahren.  Zu  der  Vorstellung  von 
der  Zeugung  aus  Gott  gibt  W.  eine   gute  Auswahl  von  Belegen. 


Allein  eine  Übertragung  des  messianischen  Erlebnisses  Jesu  auf 
alle  Christen  ist  doch  durch  nichts  nahegelegt  und  durch  die 
Verschiedenheit  beider  Vorstellungskreise  ausgeschlossen.  Auch 
kommt  die  Mannigfaltigkeit,  in  der  das  Bild  etwa  i  Petr  i,  5 
und  I  Jo  2,29;  3,9  gebraucht  wird,  in  der  Erklärung  nicht 
zum  Ausdruck. 

Möge  das  »Handbuch  zutn  Neuen  Testament«,  das 
trotz  des  Unterschiedes  des  grundsätzlichen  Standpunktes 
auch  dem  katholischen  Theologen  reiche  Anregung  und 
Förderung  gewählt,  einer  glücklichen  Vollendung  ent- 
gegengehen. 

Bonn.  Fritz   Till  mann. 


Six,  Karl,  S.  J.,  Das  Aposteldecret  (Act.  15,28.  29).  Seine 
Entstehung  und  Geltung  in  den  ersten  vier  Jahrhunderten. 
[Veröffentlichungen  des  biblisch-patristischen  Seminars  in  Inns- 
bruck VJ.  Innsbruck,  Felizian  Rauch  (L.  Pustet),  191 1  (XX, 
166  S.  gr.  S").     M.  2,55,  geb.  M.  3,20. 

Laut  Vorwort  verdankt  diese  Studie  ihre  Entstehung 
dem  Preisausschreiben  der  Lackenbacherschen  Stiftung 
vom  J.  1909  und  will  sich  in  der  Hauptsache  auf  den 
an  sich  zwar  minder  wichtigen  aber  um  so  schwierigeren 
Teil  des  Aposteldekrets,  auf  die  sog.  Jakobusklauseln, 
beschränken.  Der  Verf.  hat  von  vornherein  auf  den 
zweifelhaften  Ruhm  verzichtet,  neue  Hypothesen  zur  Er- 
klärung dieser  vieibehandelten  Verse  aufzustellen,  er  be- 
absichtigt vielmehr  auf  Grund  einer  Prüfung  der  bisherigen 
Resultate  zu  einer  befriedigenden  Lösung  zu  gelangen, 
und  seine  ruhigen  sachlichen  Darlegungeir  nötigen  zu 
dem  Urteil,  daß  er  diesen  Zweck  seiner  Arbeit  in  vollem 
Maße  erreicht  hat. 

Lri  L  Teile  behandelt  S.  Auffassutig,  Zweck,  Ursprung 
und  Geschichtlichkeit  des  Dekretes  (immer  im  engeren 
Sinne  der  sog.  Auflagen  zu  verstehen),  während  der 
H.  Teil  der  interessanten  Frage  gewidmet  ist,  welche 
Geltung  diese  so  verschieden  gedeuteten  Klauseln  in  den 
ersten  vier  Jahrhunderten  gefunden  haben.  Der  text- 
kritische Befund  allein  läßt  keine  unbedingte  Entschei- 
dung über  die  richtige  Auffassung  dieser  Stelle  zu,  eine 
Sorgsam  abwägende  Exegese  aber  führt  den  Verfasser  zur 
Beibehaltung  der  gewöhnlichen  Erklärung  als  Speise- 
regel (abgesehen  natürlich  von  der  .-logveirx,  deren  An- 
fügung nach  ihm  wohl  begründet  er.scheint) ;  die  Deutung 
als  Sittenregel,  wie  sie  der  W-Text  nahelegt,  weist  S. 
zurück,  wobei  er  sich  eingehend  mit  der  Begründung 
dieser  letzteren  Hypothese  durch  G.  Resch  und  A.  Har- 
nack  auseinandersetzen  muß ;  die  geschickte  Populari- 
sierung derselben  durch  R.  Steinmetz  in  den  Bibl.  Zeit- 
und  Streitfragen  (VH,  5)  konnte  er  natürlich  noch  nicht 
erwähnen.  Nach  unserm  Verf.  stellen  die  Regeln  einen 
Kompromiß  von  zeitlich  und  örtlich  beschränkter  Geltuugs- 
kraft  dar,  der,  in  letzter  Linie  auf  die  Gerim-Vorschriften 
des  Lev.  zurückgehend,  lediglich  das  soziale  Zusammen- 
leben der  Heiden-  und  Judenchristen  erleiclitern  sollte, 
ohne  daß  man  schon  damals  an  eine  volle  Speisegemein- 
schaft gedacht  hätte.  Den  Charakter  als  Speisevorschrift 
würde  das  Dekret  auch  behalten,  wenn  das  jtt'iy.iöv  — 
wie  es  wahrscheinlich  ist  —  eine  Glosse  wäre,  die  den 
Sinn  des  Blutverbotes  näher  erläutern  sollte.  Gegen  eine 
solche  Auffassung  spricht  auch  nicht  die  Lehre  von  der 
Freiheit  vom  Gesetze,  die  Paulus  in  seinen  Briefen  so 
energisch  vertritt,  noch  auch  das  Schweigen  des  Apostels 
über  das  Dekret  im  Galaterbriefe.  Eigene  Kapitel  unter- 
richten    uns     über    das    Blutverbot    bei    den    semitischen 
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Völkern,  sowie  über  die  Seebergsche  Hypothese  von  dem 
Einfluß  eines  jüdischen  Proselytenkatechismus  auf  das 
Dekret. 

Beigegeben  sind  ein  Namen-  und  Sachregister.  Im 
ersteren  ist  wohl  die  Angabe:  Funck,  F.  X.  S.  82  ein 
Versehen.  Ebenso  die  Hieronymuszitate  auf  S.  14'); 
ich  finde  sie  Migne,  P.  I.   26,  422,  610  u.  4Ö4. 

z.  Zt.  Jerusalem.  Ad.   Rück  er. 

Junglas,  Dr.  Job.  P.,  Oberlehrer  am  Kaiscr-Wilhehii-Real- 
Gymnasium  in  Cobicnz,  Die  Irrlehre  des  Nestorius. 
Dogmengeschichtliche  Untersuchung.  Trier,  Paulinus-Druckerci, 
1912  (29  S.  gr.  8").     M.  0,75. 

Diese  Schrift  ist  eine  Erweiterung  einer  auf  dem 
0.  Internationalen  Marianischen  Kongreß  zu  Trier  am 
5.  August  1912  gehaltenen  Rede,  die  dem  Verf.  alsbald 
in  verschiedenen  ausländischen  Zeitungen  (bes.  Univers  zu 
Paris  und  Unitä  cattolica  zu  Florenz)  den  Vorwurf  des 
Nestorianismus  und  Modernismus  eingetragen  hat.  Er  hat 
sich  dagegen  in  verschiedenen  Zeitungsartikeln  energisch  ge- 
wehrt, fand  auch  die  Deckung  seiner  geisthchen  Behörde  und 
hatte  die  Genugtuung,  daß  letzthin  sogar  Papst  Pius  X 
bei  Gelegenheit  einer  Audienz  auf  das  Unzutreffende 
dieser  Behauptung  hinwies.  Den  Anklägern  kam  es  übri- 
rigens  in  dieser  Sache  weniger  auf  die  Person  des  Redners 
als  auf  die  Verunglimpfung  des  ganzen  deutschen  Katho- 
lizismus an.  Die  Veröffentlichung  des  Vortrags,  wie  sie 
jetzt  vorliegt,  zeigt  jedem,  der  sehen  kann  und  sehen 
will,  daß  der  Verf.  nicht  nur  von  wärmster  Liebe  für  die 
Lehre  und  Autorität  der  Kirche  erfüllt  ist,  sondern  auch 
durchaus  quellenmäßig  und  rücksichtsvoll  zu 
Werke  gegangen  ist|  einen  Vorwurf  kann  ihm  nur  der 
machen,  der,  weil  er  zu  trag  oder  zu  feig  ist,  um  den 
Dingen  auf  den  Grund  zu  gehen,  nur  nach  eigenen 
Wünschen  und  nach  vorgefaßten  Meinungen  und  Schlag- 
wörtern urteilt. 

Über  '>die  Christologie  des  Nestorius«  hatte  im  J.  1910 
Fendf  eine  umfangreichere  Monographie  veröffentlicht.  Er  be- 
gann (S.  I  — 18)  mit  ihren  Voraussetzungen,  d.  h.  mit  der 
Christologie  der  ."Xntiochener  und  Alexandriner  überhaupt,  stellte 
dann  die  Lehre  des  Nestorius  nicht  nur  nach  seinen  eigenen 
Schriften  (19  —  70),  sondern  auch  nach  den  Schriften  seiner 
Gegner  (70—88)  und  Freunde  (88—98)  dar  und  betrachtete  am 
Schluß  „die  Lehre  des  Nestorius  als  Häresie"  (98  — 115). 

Juuglas  greift  nur  dieses  letzte  Problem 
heraus  und  bearbeitet  es  namentlich  nach  den  Akten 
des  Konzils  zu  Ephesus  und  nach  dem  neu  entdeckten 
„Buch  des  Heraklides  von  Damaskus",  in  welchem  Nesto- 
rius selbst  an  jenen  Akten  Kritik  übt.  Eine  solche  Neu- 
bearbeitung dieses  Kapitels  war  notwendig;  denn  Fendt 
gefällt  sich  in  Allgemeinheiten,  bevorzugt  zu  sehr  das 
Dogmatische  auf  Kosten  des  Historischen  und  bewegt  sich 
in  Widersprüchen,  indem  er  sich  S.  loi  ff.  bemüht,  die 
Orthodoxie  des  Nestorius  zu  retten  und  dann  S.  i  oq  ff. 
beweisen  will,  daß  Cyrill  ist  und  bleibt  der  große  ,, Sieger 
und  Retter  der  Orthodoxie" ;  vgl.  die  Besprechung  von 
Haase  in  der  Theol.  Revue  1910,  579  ff.  Ganz  neu  ist 
bei  Junglas  Kap.  4 :  Gründe  für  die  Verurteilung  des 
Nestorius  in  unseren  Dogmatiken. 

Mit  Recht  geht  der  Verf.  von  der  Polemik  des 
Nestorius  gegen  das  äeoxönug  aus;  mit  dieser  be- 
gann ja  der  Streit  und  sie  hat  ohne  Zweifel  die  katho- 
lische Welt  am  meisten  gegen  ihn  aufgebracht. 

In  seinem  Schreiben  an  Papst  Cölestin  (bei  Loofs,  XestorkiiKi, 
S.   168)   sagt    Nestorius,    iVroroVo,-    sei    absurd,   „iiriiio  mim  nnii- 


qniorein  se  piirit",  und  als  in  seiner  Gegenwart  Bischof  Doro- 
theus  das  Anathem  über  die  sprach,  die  Maria  Ihmoau.;  nennen, 
lobte  er  ihn  öffentlich.  Aber  schon  im  J.  450  lenkte  er  ein;  er 
mißbilligte  nur  noch,  daß  man  mit  Vorliebe  diesen  Titel  der 
h.  Jungfrau  Maria  gab,  obschon  er  in  der  Bibel  nicht  vorkonnue 
und  sie  doch  dem  Herrn  nur  die  menschliche  Natur  geschenkt 
habe;  man  solle  daher  neben  jenctn  Titel  auch  dvSJiJw^rnTi'iy.iK 
sagen,  am  besten  aber  sei  yoinrotöy.oi.  „Wir  halten",  schreibt 
er  (Ep.  IX  p.  192,6  ff.)  ,,den  Titel,  der  sie  Gottesgebärerin 
nennt,  wenn  er  mit  dem  anderen  ,Menschengebärerin'  genommen 
wird,  für  ein  ganz  untadeliges  Zeichen  der  Frömmigkeit."  Aber 
das  war  nur  äußere  Konnivenz ;  denn  er  berief  sich  dafür  (Loofs 
302)  auf  Paulus,  der  auch  nachgegeben  habe,  um  Spaltungen  zu 
vermeiden.  Privatim  sprach  er  auch  noch  auf  dem  Ephesinum 
gegen  das  OfoTny.ni  (Loofs   191). 

Junglas  deckt  (S.  13)  den  tieferen  Grund  auf,  warum 
Nestorius,  obschon  er  die  Einheit  der  Person  in  Christo 
annahm,  gegen  das  &F.OTÖy.o?  war.  Dieser  Grund  war 
die  Idiomen theorie,  die  er  sich  nach  einer  verfehlten 
Bibelexegese  gebildet  hatte.  Er  meinte  nämlich,  daß  in 
der  Schrift  mit  solchen  Namen  des  Erlösers,  die  seine 
göttliche  Natur  bezeichnen  (wie  j^eo?  und  Myog),  nie 
Prädikate  verbunden  werden,  die  Menschliches  ausdrücken 
(wie  Geburt,  Leiden  und  Tod) ;  wohl  geschehe  das  mit 
juovoyerrig  (Joh.  3,  16),  aber  dieses  Wort  bezeichne  den 
Herrn  nach  seiner  göttlichen  und  menschlichen  Natur. 
Aber  das  ist  nicht  der  Fall,  und  i  Kor.  2, 8  heißt  es 
ausdrücklich:  „Der  Herr  der  Glorie  wurde  ans  Kreuz 
geschlagen";  auch  diese  Stelle  suchte  Nestorius  gewaltsam 
in  seinem  Sinne  zu  deuten. 

Der  h.  Cyrill  stellt  die  Lehre  des  Nestorius  so  dar,  als 
nehme  er  in  Christo  zwei  -too'ooj.t«  und  zwei  vollständig  ge- 
trennte i'.ToorÜGfis  an  und  lasse  zwischen  ihnen  nur  eine  avvd<feia, 
keine  n-ointg  bestehen.  Es  sei  dieselbe  Verbindung,  wie  zwischen 
Gott  und  den  Propheten,  wie  sie  ausgesprochen  sei  in  den 
Worten,  die  Gott  zu  Josue  sprach  (Jos.  1,5):  „Wie  ich  mit 
Moses  war,  will  ich  auch  mit  dir  sein" ;  er  wirft  ihm  also  vor, 
daß  er  nur  eine  trioralische,  keine  ph\-sische  Verbin- 
dung der  zwei  Naturen  anerkenne  (Fendt  73  ff.,  Jungk  21). 
Dieselbe  Ansicht  über  Nestorius  spricht  auch  Cassian  aus  in 
seinen  vor  Ostern  430  geschriebenen  7  Büchern  „Über  die 
Menschwerdung  des  Herrn",  er  iäßt  ihn  sagen,  Christus  sei  nicht 
Gottes  Sohn,  Christus  und  Gott  seien  „aliud  atque  aliiui"  (Fendt 
81  ft".).  Und  ganz  ebenso  urteilen  auch  über  Nestorius  zwei 
andere  Zeitgenossen :  Marius  Mercator  und  Vinzenz  von  Lerin 
(Fendt  85  ff.).  Man  versteht  es  also  leicht,  wenn  auch  Papst 
Cölestin  I  den  Nestorius  zwei  .TOooco.Tn  in  Christo  lehren  und 
sogar  seine  Gottheit  leugnen  läßt  (Jungk  21  f.).  Und  docli 
hat  Nestorius  darüber  keinen  Zweifel  gelassen  und  hat 
es  an  sehr  vielen  Stellen  klar  ausgesprochen,  daß  es  nur  JV 
.-iQoam^ov  in  Christus  gebe  und  daß  dieses  eine  :jo6o(o^ov  das 
des  köyoi  sei,  in  das  der  Herr  die  Menschheit  aufgenommen 
habe  (die  Stellen  bei  Fendt  31  f.);  z  B.  schreibt  er  in  seinem 
Heraklides :  „Eine  Union  hat  stattgefunden  in  das  .too'ooj.toi'  des 
Sohnes  Gottes"  und :  „Die  Union  war  nicht  eine  der  .too'öm.i«, 
sondern  der  Naturen."  Nestorius  nennt  auch  wiederholt  die 
Verbindung  der  Naturen  in  Christo  eine  fiwois,  und  wenn  er 
von  zwei  innaransig  in  ihm  sprach,  so  verstand  er  darunter 
nach  dem  vorchalcedonensischen  Sprachgebrauch  zwei  rfvoeii ; 
er  verwahrt  sich  auf  das  bestimmteste  dagegen,  daß  v^öavaaig 
bei  Christus  =  .toiIow.toi'  sei  (Fendt  30). 

Fendt  erklärt  das  Wort  .^()öoo}.-ro>^  bei  Nestorius  in  dem 
später  allgemein  gebräuchlichen  Sinne,  daß  es  die  selbständige 
Existenz  bedeutet  (S.  29) ;  Junglas  aber  will  dagegen  zeigen 
(S.  23—25),  daß  es  bei  Nestorius  in  dem  ursprünglichen  Sinne 
^=  Rolle  zu  verstehen  ist,  daß  es  also  „Erscheinung  der  Natur" 
bedeute,  dasselbe,  was  Paulus  forma  servi  und  forma  Dei  nenne ; 
wenn  Nestorius  von  dem  einen  .too'om.to)'  in  Christo  rede,  habe 
er  sagen  wollen,  er  habe  ein  gottmenschliches  .tooö<oto>',  d.  h. 
er  zeige  sich  uns  als  Gott  und  Mensch.  Ich  möchte  dem  Verf. 
darin  nicht  folgeii.  Wenn  Nestorius  .Tyo'o'o.Toi'  in  diesem  Sinne 
gemeint  hätte,  so  hätte  er  ganz  gut  von  zwei  .-^oöo<o.^a  in  Christus 
sprechen  können,  wie  auch  Paulus  eine  forma  servi  und  eine 
forma  Dei  bei  ihm  unterscheidet. 

Wenn  also  neuere  Dogmatiker  als  Lehre    des  Nestorius 
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angeben,  daß  es  in  Christus  zwei  Personen  gebe,  oder  daß  die 
Verbindung  der  zwei  Naturen  in  ihm  nur  eine  moralische  sei, 
oder  daß  Christus  nur  im  uneigentlichen  Sinne  Gott  und  daß 
Maria  nur  iMenschengebärerin  sei,  so  ist  das  mit  Junglas  (S.  26  f.) 
zu  verwerfen.  „Die  Lehrbücher",  sagt  er,  „schöpfen  alle  aus 
sekundären  duellen.  namentlich  aus  den  Werken  der  Gegner, 
und  geben  deren  Schlußfolgerungen  als  genuine  Ansicht  des 
Nestorius  aus." 

Die  Hauptfrage  für  den  Verf.  ist  die,  ob  Nestorius 
noch  als  Häretiker  angesehen  werden  darf  und  in  welchem 
Sinne  ihn  das  Konzil  zu  Ephesus  verurteilt  hat.  Er 
antwortet  also: 

1.  Nestorius  war  Häretiker,  allerdings  nicht 
in  erster  Linie  wegen  seiner  Haltung  gegenüber 
dem  '^soTÖy.og.  Sein  Hauptfehler  war  vielmehr,  wie 
der  neue  Fund,  das  Buch  des  Heraklides,  noch  klarer 
gemacht  hat,  die  Bewährungslehre,  die  zugleich  das 
Specificum  der  antiochenischen  Schule  ist;  Nestorius  hat 
sie  gemildert,  aber  nicht  überwunden.  Die  Theorie  ist 
folgende:  Alle  Vorzüge  der  menschlichen  Natur  Christi, 
die  nach  katholischer  Auffassung  notwendige  Folgen  der 
hypostatischen  Union  sind,  hat  der  Herr  sich  in  seinem 
irdischen  Leben  durch  Mühen,  Leiden  und  Tod  \'erdienen 
müssen.  Wie  er  eist  bei  beiner  Auferstehung  seiner 
Menschheit  nach  impassibel  wurde,  so  nimmt  er  auch 
erst  von  da  ab  teil  an  allen  göttlichen  Ehren.  Er  hat 
sich  also  am  Kreuze  nicht  bloß  für  uns,  sondern  auch 
für  sich  geopfert.  In  seinem  irdischen  Leben  war  er  nur 
ein  gottbegnadeter  Mensch,  und  die  Einheit  seines  Willens 
mit  dem  göttlichen  war  seine  eigene  menschliche  Tat, 
nicht  Folge  der  h^vpostatischen  Union.  Diese  Anschauung 
war  schon  vor  Nestorius  in  Gallien  hervorgetreten  bei 
dem  Mönche  Leporius  aus  Trier  und  war  von  deir  Bi- 
schöfen Galliens  einstimmig  verurteilt  worden,  wie  Cassian 
erzählt  {C.  Nest.  I  2);  sie  führt  auch  konsequent  zur 
Annahme  zweier  Personen  in  Christo  für  die  Zeit  seines 
irdischen  Lebens.  Nestorius  hat  allerdings  diese  Folge- 
rung selbst  nicht  gezogen. 

2.  Aber  aus  welchen  Gründen  hat  ihn  das 
Ephesinum  verurteilt?  Um  das  zu  ermitteln,  untersucht 
der  Verf.  die  Akten  dieses  Konzils,  nämhch  die  Vota 
der  Bischöfe  und  das  Absetzungsdekret.  Nestorius  wurde 
vom  Konzil  verurteilt  wegen  Ungehorsams  gegen  die 
Kanones  und  wegen  Häresie.  Der  Ungehorsam  bestand 
darin,  daß  er  der  Voi  ladung  vor  das  Konzil  nicht  gefolgt 

war;  welche  aber  war  die  Häresie?  Man  warf  ihm 
a)  die  Bewährungslehre,  b)  die  Opposition  gegen  das 
i^oTÖxog,  c)  Gegensatz  gegen  das  Nicänum  vor.  Mit 
der  letztgenannten  Anklage  verhält  es  sich  also :  Cyrill 
hatte  ihn  in  seiner  Epistel  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dTiß  das  Nicänum  die  Menschwerdung  und  das  Leiden 
aussage  von  dem  „einen  Herrn  Jesus  Christus,  Gott  von 
Gott,  Licht  vom  Licht"  usw.  Nestorius  aber  wollte  diese 
urdgiömva  gemäß  seiner  oben  genannten  Idiomentheorie 
nur  mit  den  Worten  „einen  Herrn  Jesus  Christus",  nicht 
mit  „Gott  von  Gott"  usw.  verbinden  {Ep.  H  ad  Cyrill. 
bei  Loofs  1 74).  Das  warf  ihm  auf  dem  Konzil  Bi.schof 
Akakios  von  Melitene  vor,  er  rügte,  daß  Nestorius  nur 
dem  Tempel  Gottes  Geburt  und  Tod  zuschreibe,  das  sei 
auch  gegen  die  Hl.  Schrift.  Auch  Papst  Cölestin  hält 
ihm  in  seinem  Briefe  vor,  daß  er  Imyeigel  OQiCeiv  ujieq 
nvvdjirst   fj   äyin   yQnqii'j. 

Junglas  schließt  seine  Abhandlung  mit  folgen- 
den   Gedanken:    „Weil    Nestorius    Häretiker    war,    darum 


ereilte  ihn  das  Schicksal.  Und  doch  hat  er  sich  niemals 
als  Häretiker  gefühlt;  er  glaubte  denselben  Glauben  zu 
besitzen,  \\ie  Leo  der  Große  ihn  in  seiner  Epistola  dog- 
matica  darlegte.  Als  der  Verbannte  diese  Epistel  gelesen 
hatte,  da  jubelte  sein  Herz  auf  im  Danke  gegen  Gott, 
und  er  sagte:  „Wer  war  es,  der  sie  (Leo  und  Flavian) 
zwang,  meine  Lehre  vorzubringen?  Gott  war  es,  der 
solches  tat."  Ob  er  freilich  es  über  sich  gebracht  hätte, 
den  Widerruf  auf  Verlangen  des  Papstes  zu  leisten,  wenn 
man  von  ihm  verlangt  hätte,  die  Bewährungslehre  auf- 
zugeben?" 

Im  Vorstehenden  habe  ich  die  Beurteilung  der  Lehre 
des  Nestorius  und  seiner  Verurteilung  auf  dem  Konzil, 
wie  der  Verf.  sie  gibt,  in  den  Hauptpunkten  wieder- 
gegeben. Wer  die  Schrift  liest,  gewinnt  an  keiner 
Stelle  den  Eindruck,  daß  der  Verf.  den  Nestorius 
reinwaschen  und  die  Konzilsväter  und  den  Papst  ins 
Unrecht  setzen  will.  Im  Gegenteil,  aus  allen  Zeilen  der 
Schrift  tritt  das  Bestreben  hervor,  das  Anfechtbare 
j  in  Nestorius'  Lehre  hervorzuheben  und  die  kirchliche 
Autorität  zu  rechtfertigen,  ohne  freilich  der  histo- 
rischen Wahrheit  etwas  zu  vergeben.  Der  Verf.  findet 
den  Hauptfehler  des  Nestorius,  die  Quelle  seiner  Ver- 
irrungen,  in  der  Bewährungslehre,  und  darin  hat  er  recht; 
es  ist  sein  besonderes  Verdienst,  daß  er  diesen  Punkt  ins 
rechte  Licht  gestellt  hat.  Auch  sonst  zeugt  seine  Schrift 
von  klarem  Blick  und  sicherem  theologischen  Urteil.  Sie 
ist  in  ihrem  streng  logischen  Aufbau  und  ihrer  markanten, 
trotz  der  Kürze  überzeugenden  Begründung  geradezu 
ein   Meisterstück. 

Bonn.  Gerhard  Rauschen. 


Hilling,  Dr.  Nikolaus,  Professor  des  Kirchenrechts  a.  d.  Uni- 
versität Bonn,  Die  Offiziale  der  Bischöfe  von  Halberstadt 
im  Mittelalter.  [Kirchenrechtl.  Abhandlungen  hrsg.  v.  Prof. 
Dr.  Ulrich  Stutz.  II.  72].  Stuttgart,  Enke,  1911  (XII,  154  S. 
gr.  8°).     M.  5. 

In  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  erscheinen  zu- 
erst in  England  und  Frankreich  und  dann  zu  Anfang 
des  13.  Jahrh.  auch  an  der  französischen  Grenze —  1221 
in  Trier  —  besondere  geistliche  Beamte  zur  Unterstützung 
des  Bischofs,  hauptsächlich  in  der  Ausübung  der  geist- 
lichen Gerichtsbarkeit ;  sie  heißen  bischöfliche  Offiziale 
(S.    1-4). 

Von  dieser  Tatsache  ausgehend,  führt  Hilling  (§  2) 
in  sorgfältiger  Untersuchung  den  urkundlichen  Beweis, 
daß  dieses  von  Frankreich  herübergekommene  Institut 
der  bischöflichen  Offiziale  sich  im  Laufe  des  13.  Jahrh. 
in  nordöstlicher  Richtung  weiterverbreitet  hat  und  gegen 
Ende  des  13.  und  zu  Anfang  des  14.  Jahrh.  in  den 
sächsischen  und  angrenzenden  Bistümern  heimisch  ge- 
worden ist  (S.  23 — 48).  Nicht  nur  der  äußere  Hergang, 
sondern  vor  allem  die  Identität  der  Recht.sstellung  der 
Offiziale  hier  und  dort  beweist  die  Übertragung  des  In- 
stituts von  Frankreich  nach  Nordwestdeutschland.  Diese 
norddeutschen  Offiziale  entsprechen  den  französischen 
Hauptoffizialen  (o/ficiales  priiicipales);  sie  fungieren  als 
Einzelrichter  und  bilden  unmittelbar  die  höchste  bischöf- 
liche Gerichtsinstanz,  von  der  es  keine  Appellation  an 
den  Bischof  selbst  mehr  gibt.  Die  daneben  in  Frank- 
reich sehr  häufig  vorkommenden  Landoffiziale  (officiaka 
foranei)  dagegen,  die  Amt,  Stellung  und  Rang  von  bischöf- 
lichen Unter-Richtern  innehatten,  sind  in  Nordwestdeutsch- 
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land  nicht  nachweisbar  (4S  f.  57  ff.).  Die  hier  erschei- 
nenden, von  H.  so  genannten  Spezialoffiziale  in  Fries- 
land (49 — 54),  in  Braunschweig  (54 — 56)  und  Stendal 
(56 — 57)  sind  ihrer  rechtlichen  Stellung  nach  Haupt- 
offiziale  mit  beschränktem  Amtsbezirk,  die  durch  beson- 
dere lokale  Umstände  notwendig  wurden. 

Die  spezielle  Untersuchung  über  die  bischöflichen 
Offiziale  zu  Halberstadt  wird  im  §  3  zunächst  eingeleitet 
durch  eine  tabellarische  Übersicht  über  die  von  1297 
bis  1568  in  dieser  Stellung  nachweisbaren  Persönlich- 
keiten (60 — 73).  Aus  dieser  Tabelle  liest  H.  dann  eine 
Reihe  interessanter  Beobachtungen  heraus  über  die  Amts- 
dauer der  Offiziale  (74  f.),  ihre  äußeren  Verhältnisse, 
Arbeitslast  und  Gehalt  (75),  ihr  Verhältnis  zu  Archi- 
diakonen  und  Domherren  (76  f.  80  f.),  über  Vorbildung 
und  Vortätigkeit  (77  f.),  Ordo,  Stand  und  Heimat  (79  f.) 
und  Anstelkmg  derselben  (81).  Es  folgen  im  §  4  Unter- 
suchungen über  Titulatur,  Ehrenbezeichnung  und  Rang 
der  bischöflichen  Offiziale  zu  Halberstadt  (81 — 89).  Die- 
selben haben  nicht  nur  fcirmalen  Wert,  sondern  sie  brin- 
gen auch  den  äußeren  und  inneren  Fortschritt  des  Amtes 
trefflich  zum  Ausdruck. 

Sehr  zu  Unrecht  wird  bei  Besprechung  vorliegender  Schrift 
im  Liter.  Zentralbl.  191 1  Sp.  1245  mit  Bezug  auf  §  3  und  4 
derselben  die  Aufnahme  solcher  rein  historischer  Angaben  in 
eine  „kirchenrechtliche"  Abhandlung  beanstandet.  Nur  auf 
Grund  solcher  genauer  urkundlicher  Forschungen,  die  auch  die 
Kleinigkeiten  nicht  übersieht,  läßt  sich  überhaupt  ein  Bild  ge- 
winnen von  dem  wirklichen  Kechtsleben  und  den  tatsächlichen 
Rechtseinrichtungen  des  Mittelalters.  Überdies  will  H.  ja  auch 
ausgesprochenermaOen  hier  eine  Fortsetzung  bieten  zu  seinen  im 
J.  1902  mit  der  Abhandlung  über  »Die  Halberstädter  Archidia- 
konate  im  Mittelalter«  begonnenen  Studien  zur  Verfassungs-  und 
Verw'altungsgeschichte  des  Bistums  Halberstadt  (Vorwort). 

Im  §  5  legt  H.  die  rechtliche  Stellung  der  Offiziale 
als  bischöfliche  Beamte  dar  (90 — 98) ;  er  definiert  sie 
(91)  „als  vom  Bischöfe  durch  Übertragung  eines  Amts- 
mandats eingesetzte  Gehilfen,  die  nach  den  durch  Gesetz 
oder  Gewohnheit  bestimmten  Normen  die  bischöfliche 
Jurisdiktion  in  derselben  Instanz  wie  der  Bischof  aus- 
üben, sowohl  bezüglich  ihrer  Amtsführung  wie  der  Amts- 
dauer jederzeit  vom  Bischöfe  abhängig  sind  und  für  ihre 
Amtsverwaltung  ein  vom  Bischöfe  .  festgesetztes  Gehalt 
beziehen".  Diese  Definition  wird  dann  eingehend  er- 
läutert und  durch  urkundliche  Belege  im  einzelnen  als 
richtig  erwiesen.  Es  möchte  sich  jedoch  empfehlen,  das 
Wort  „Gehilfen"  durch  „Geistliche"  zu  ersetzen. 

Mit  Recht  betont  H.  auf  Grund  der  Urkunden  (92  -  95) 
gegenüber  neueren  Forschern,  daß  die  bischöflichen  Ütfiziale 
von  vornherein  eine  jurisäirtio  ordinaria,  nicht  bloß  delei/nln 
wie  delegierte  Richter  innehatten ;  zugleich  aber  auch  eine  jxris- 
diclio  matidatd  und  nicht  eine  jurisOictio  propria  wie  die  Bene- 
liziaten.  Die  Jurisdiktion  war  ordinaria,  weil  mit  einem  Ann 
(officiiiiiij  verbunden  und  von  Amts  wegen  ausgeübt;  sie  war 
mandata,  d.  h.  durch  bischöfliches  Mandat  übertragen,  jederzeit 
durch  den  Bischof  entziehbar  und  mit  dem  Amtsverlust  des 
Bischofs  eo  ipso  erlöschend.  Aber  der  hiermit  von  H.  berich- 
tigte Irrtum  von  der  Unvereinbarkeit  der  jurisdictio  ordinaria 
mit  der  jurisdictio  mandata  in  einem  und  demselben  Amte  ist 
doch  nicht  so  sehr  herrschende  Ansicht  der  Kanonisten,  wie  es 
nach  S.  94  scheinen  könnte.  Laenimer  z.  B.  bezeichnet  (Institu- 
tionen des  kath.  Kirchenrechts.  2.  Aufi.  S.  266)  in  völliger 
Übereinstimmung  mit  H.  die  Jurisdiktion  des  Generalvikars  und 
des  Oftizials  als  „eine  mandirte,  die  mit  Recht  eine  ordentliche, 
ordinaria  ((juasi  ordinaria,  ricaria  [ebenso  auch  Hilling  96J), 
heißt,  sofern  beide  Vertreter  ein  Amt,  officium,  erhalten  und  mit 
demselben  einen  allgemeinen  Auftrag." 

Von  der  amtlichen  Tätigkeit  der  Offiziale  in  Halber- 
stadt (§  0)  läßt  sich  infolge  des  Untergangs  der  Offix.ialats- 


akten  (99)  ein  lückenloses  Bild  nicht  gewinnen.  Nur 
wenige  Spuren  ihres  Wirkens  sind  erhalten  auf  dem  Ge- 
biete der  streitigen  Gerichtsbarkeit  (loö — 109)  und  der 
Straf- und  Disziplinargerichtsbarkeit  (109  f.);  auf  letzterem 
Gebiete  war  wohl  die  konkurrierende  Sendgerichtsbarkeit 
der  Archidiakonen  (loi  — 104)  mehr  wirksam.  Umfang- 
reicher war  die  Tätigkeit  der  Offiziale  auf  dem  Felde 
der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  und  der  notariellen  Be- 
glaubigungen (iio — 114);  dagegen  griffen  sie  in  Ver- 
waltimgsangelegenheiten  von  irgendwelcher  Bedeutung 
nicht  ein  kraft  ihres  Amtes,  sondern  nur  kraft  Spezial- 
mandats  des  Bischofs  (114 — 118). 

Zuletzt  behandelt  H.  (§  7)  noch  die  Organisation 
der  Offizialatsbehörde :  Sitz  (119  f.),  Personal  (120 — 124) 
und  Obliegenheiten  des  Offizials  als  Chef  des  Offizialats 
(125),  wofür  die  Gerichtsordnungen  aus  dem  15.  Jahrh. 
reichhaltiges  Material  bieten. 

H.  hat  mit  dieser  Untersuchung  für  Halberstadt 
eine  anderswo  meist  noch  in  Angriff  zu  nehmende  wich- 
tige Arbeit  geleistet  und  gleichzeitig  auch  für  die  übrigen 
Diözesen,  besonders  Norddeutschlands,  gut  vorgearbeitet. 
Zustatten  kam  ihm  dabei  der  verhältnismäßig  günstige 
Stand  der  in  Betracht  kommenden  Urkundenpublikationen. 
H.s  Studie  bedeutet  aber  auch  für  die  geschichtliche  Er- 
forschung des  Offizialats  überhaupt  einen  großen  Fort- 
schritt: dieser  liegt  vor  allem  in  dem  bisher  noch  kaum 
erwähnten  §   i. 

Wer  etwa  Haucks  Darstellung  über  die  Offiziale  (Kirchen- 
gesch.  Deutschlands  V,  i  (191 1)  S.  156—160)  zum  Vergleich 
heranzieht,  wird  sich  schnell  davon  überzeugen.  Es  sei  hier 
nur  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  gemacht.  Einmal  wird  das 
Dunkel  gelichtet,  das  nach  Hauck  (S.  156)  noch  über  den  An- 
fängen des  Offizialats  liegt.  Der  französisch-nordwestdeutsche 
Offizial  hat  sein  Vorbild  und  seine  Wurzeln  in  den  von  den 
weltlichen  Territorialherren  ausgangs  des  i  r .  Jahrh.  in  Frank- 
reich eingesetzten  abhängigen  weltlichen  Beamten.  Wie  diese 
die  Abkehr  vom  Lehenssystem  bedeuten  und  im  Gegensatz  zu 
den  ihren  Herren  zu  selbständigen  Lehensbeamten  stehen,  so  be- 
deuten die  Offiziale  die  bewußte  Ablehnung  des  entsprechenden 
kirchlichen  Benefizialsystems  und  den  Gegensatz  zu  dessen  allzu 
mächtig  gewordenen  Vertretern,  den  Archidiakonen  (11  — 16). 
In  Süddeutbchland  hatten  die  Bischöfe  nach  den  Untersuchungen 
von  Riedner  und  anderen  zur  bischöflichen  Rechtsprechung  auf 
Grund  der  jurisdictio  delegata  des  kanonischen  Rechts  dele- 
gierte Richter  bestellt.  Im  Offizial  einerseits  und  den  judices 
deleyafi  anderseits  traten  sich  also  auf  deutschem  Boden  zwei 
verschiedene  Systeme  gegenüber,  bis  der  Offizial  jene  verdrängte 
(4—7).  Indem  H.  das  feststellt,  hat  er  —  und  das  wollte  ich 
an  zweiter  Stelle  hervorheben  —  die  bis  dahin  w-enig  verständ- 
liche Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  wesentlich  geklärt  und 
auf  zwei  tvpische  Rechtsbildungen  reduziert,  von  denen  die  eine 
auch  noch  bald  in  Wegfall  kommt.  Es  folgen  noch  (16 — 19) 
wichtige  Ausführungen  über  die  rechtsgeschichtliche  Bedeutung 
der  Offiziale. 

Die  in  der  bekannten  vortrefflichen  Art  der  >  Kirchen- 
rechtlichen  Abhandlungen«  ausgestattete  Schrift  macht 
diesen  alle  Ehre  und  verdient,  daß  sie  bald  für  andere 
Diözesen  Nachahmung  finde. 

Warmbrunn  i.  Schles.  JSIatth.  Schul  er. 


Holzapfel,    P.    Heribert,  Dr.    theol.,    u.    P.  Otto  Keicher, 

Dr.  phil.,  Mitglieder  des  Franziskanerklosters  München,  Mo- 
nistische und  christliche  Weltanschauung.  Religiös- 
wissenschaftliche Vorträge.  München,  J.  J.  Lentner  (E.  Stahl), 
1912  (104  S.  8").    Kan.  M.  i. 

Ein  treffliches  Büchlein,  dem  weiteste  ^■erbreitung 
zu  wünschen  ist,  sind  die  acht  Vorträge  über  monistische 
und  christliche  Weltanschauung,  welche  die  beiden  Mün- 
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ebener  Franziskaner  P.  Holzapfel  und  P.  Reicher  vom 
2  1.  bis  28.  Febr.  d.  y.  in  der  Klosterkirche  St.  Anna  zu 
München  hielten.  Es  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  Laien 
in  wenigen  Stunden  die  Hauptprobleme  des  Monismus, 
von  dem  es  fast  so  viele  S3'steme  als  Vertreter  gibt,  klar 
zu  machen.  Hier  wurde  sie  glänzend  gelöst.  Freilich 
stellten  die  Redner  keine  geringen  Anforderungen  an  die 
Hörer. 

Der  erste  Vortrag  bietet  eine  „Orientierung"  über  Welt- 
anschauung, über  Verhältnis  von  Monismus  und  Christentum 
zur  Wissenschaft,  Geschichte  und  Hauptarten  des  Monismus. 
Der  2.  Vortrag  führt  in  das  dem  Laien  so  schwer  verständliche 
Erkenntni'sproblem  ein.  Dem  Bewußtseinsmonismus  oder  Idealis- 
mus wird  entgegengehalten :  Es  gibt  „eine  zwiefache  Welt,  eine 
Welt  des  Subjektes  und  Welt  des  Objektes.  Nicht  der  Monis- 
mus hat  das  letzte  Wort,  sondern  der  Dualismus"  (S.  26).  Hier 
hätte  ich  noch  einige  populärere  Argumente  gewünscht,  z.  B.  den 
Beweis  von  krankhaften  Bewußtseinszuständen  aus  gegen  den 
Idealistnus  (wie  später  S.  71J.  Der  5.  Vortrag  „Körper  und 
Geist"  richtet  sich  gegen  den  qualitativen  Monismus :  weder  der 
inaterialistische  Monismus  noch  der  Monismus  des  Geistes  noch 
der  psycho-physische  Parallelisnius  vermögen  die  bunte  Welt 
der  Wirklichkeit  restlos  aus  der  Ureinheit  oder  dem  Weltgrund 
abzuleiten.  Zu  S.  28/30  wäre  zu  bemerken,  daß  Haeckel  in 
seinem  letzten  größeren  Werk,  den  „Lebenswundern"  (Stuttgart 
1904,  321  ff.)  in  der  „monistischen  Trinität  der  Substanz" 
stecken  geblieben  ist :  Kein  Stoff  ohne  Kraft  und  Empfindung, 
also  nicht  bloß  in  einem  klaffenden  Dualismus,  sondern  sogar 
in  einer  Trias.  Der  4.  Vortrag,  „Notwendigkeit  und  Freiheit" 
verteidigt  die  Willensfreiheit,  der  5.  „Endliches  und  Unendliches" 
widerlegt  den  onlologischen  Monismus.  S.  59  möchte  man 
noch  mehr  Beispiele  dafür,  daß  alle  Naturgesetze  nur  ein  post 
hoc  und  nicht  ein  proptei-  lioc  angeben,  z.  B.  die  Eallgesetze, 
die  Elemente  und  chemische  Affinität.  Recht  dankenswert  ist 
der  6.  Vortrag;  „Kants  Kritik  der  Gottesbeweise".  Im  7.  Vor- 
trag „Gott  und  Welt"  sollte  S.  76 — 79  das  Referat  über  Scbnehen 
besser  von  den  eigenen  .Ausführungen  abgehoben  sein.  S.  80 
wäre  daran  zu  erinnern,  daß  erst  l^ersönlichkeit  eigentliche  Voll- 
kommenheit, nämlich  wahrer  Besitz,  Selbstand  und  Selbstmaclu 
ist.  S.  82  f.  wäre  das  „Lebenswunder"  besser  auszunützen,  das 
selbst  einen  Haeckel  zum  Geständnis  veranlaßt :  „Wenn  Sie  die 
Hypothese  der  Urzeugung  nicht  annehmen,  so  müssen  Sie  in 
der  Tat  an  diesem  einzigen  Punkte  der  Entwicklungstheorie 
zum  Wunder  einer  übernatürlichen  Schöpfung  Ihre  Zuflucht  neh- 
men" (Natürl,  Schöpfungsgeschichte"  1899,  430).  S.  88.  Der 
Gedanke  wäre  hier  einzufügen,  daß  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung des  Bösen  für  jede  Art  von  Monismus  noch  viel  schwie- 
riger ist,  da  es  nicht  einzusehen  ist,  wie  ein  einheitlicher  Welt- 
grund sich  selbst  zerfleischen  kann.  Der  letzte  Vortrag,  „Gott 
und  Mensch",  behandelt  die  Unmöglichkeit,  auf  monistischem 
Fundament  eine  solide  Ethik  aufzubauen.  Aus  dem  Schlußwort 
sei  der  zweifellos  richtige  Satz  hervorgehoben  (S.  102):  „Was 
dem  Christentum  in  Wahrheit  gefährlich  wird,  ist  nicht  der 
Monismus,  sondern  der  Monistenbund." 

Ein  besonderer  Vorzug  der  Vorträge  ist  die  vor- 
nehme ruhige  Sprache.  Für  eine  erste  Orientierung  über 
die  Lieblingsphilosophie  unserer  Zeit  sei  das  Büchlein 
wärmstens   empfohlen. 

Würzburg.  V .   Brande  r. 


Säulze,  J.  B.,  Professeur  de  Philosophie  au  College  Stanislas, 
Le  Monisrae  niat^rialiste  en  France.  Expose  et  Critique 
des  conceptions  de  M.  Le  Dantec,  B.  Conta,  Mlle.  Climence 
Royer,  Jules  Soury  etc.  Paris,  Gabriel  Beauchesne  &  Cie., 
1912  (182  p.  8")-     Fr.  3. 

Im  Zeitalter  der  Aufklärung  ist  Frankreich  das 
klassische  Land  tles  Materialismus,  während  der  deutsche 
Idealismus  damals  dieser  nüchternen  und  rohen  Welt- 
anschauung widerstrebt.  Unter  dem  Einfluß  der  Natur- 
wissenschaften wird  der  Materialismus  dann  um  die  Mitte 
des  1 9.  Jahrh.  auch  in  Deutschland  heimisch,  um  hier 
als  naturalistischer  Monismus  heute  noch  in  weiten  Kreisen 


seinen  Einfluß  zu  behaupten,  fetzt  wirken  die  materia- 
listischen Ideen  von  Deutschland  aus  wieder  über  den 
Rhein  zurück.  Der  französische  Materialismus  der  Gegen- 
wart schöpft  aus  deutschen  Werken,  und  Dantec,  sein 
bedeutendster  Vertreter,  steht  zu  Haeckel  in  ähnlichem 
Verhältnis  wie  auf  einem  anderen  Gebiete  Renan  zu 
D.  Fr.  Strauß.  Schon  wegen  dieser  Beziehungen  ist 
Saulzes  Werk  über  den  französischen  Materialismus  auch 
für  den  deutschen  Leser  von   Interesse. 

Es  gibt  verhältnismäßig  wenige  französische  Werke, 
die  den  Materialismus  ex  firo/esso  vortragen,  der  Materia- 
lismus existiert  in  Frankreich,  wie  S.  sagt,  mehr  in  dif- 
fusem Zustande,  er  ist  wie  die  Luft,  in  der  man  atmet. 
Es  sind  daher  nicht  viele  Namen,  die  der  Verf.  nennt. 
Analysiert  werden  besonders  die  Schriften  von  Dantec, 
Conta  und  Ro3'er.  Der  Verf.  behandelt  seine  Gegner 
nicht  gerade  mit  schwerem  Ernst,  und  er  hat  wohl  recht, 
wenn  er  sagt,  in  diesem  Falle  rechtfertige  die  Art  des 
Gegners  eine  leichtere  Form  der  Polemik.  Trotzdem 
sind  seine  Ausführungen  von  wissenschaftlicher  Gründ- 
lichkeit. In  ihrem  kritischen  Teil  finden  wir  alles  wieder, 
was  in  Deutschland  Haeckel  gegenüber  gesagt  worden 
ist.  Insbesondere  muß  den  französischen  Autoren  ebenso 
wie  Haeckel  der  Vorwurf  gemacht  werden,  daß  ihnen 
das  Verständnis  dafür  fehlt,  wo  das  philosophische  Pro- 
blem eigentlich  beginnt,  daß  sie  es  schon  gelöst  glauben, 
wo  es  erst  anhebt. 

Hie  und  da  wird  man  bei  der  Argumentation  des  Verf.  ein 
Fragezeichen  machen  dürfen.  S.  32  wird  z.  B.  behauptet,  es 
liege  ein  Widerspruch  darin,  daß  Dantec  in  allem  Weltgeschehen 
eine  mechanische  Notwendigkeit  und  trotzdem  eine  Weltent- 
wicklung annehme.  Ist  eine  Entwicklung,  die  unter  dem  Gesetz 
der  Notwendigkeit  steht,  nicht  denkbar?  —  S.  142  heißt  es, 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  sei  durch  das  Entropie- 
gesetz widerlegt.  Das  letztere  spricht  bekanntlich  nicht  von 
einer  Vernichtung,  sondern  von  einer  Entwertung  der  Energie. 

Pelplin,  Westpr.  F.  Sawicki. 


Fontaine,  J.,  abbe,  Le  modernisme  social.  Decadence 
ou  regeneration  ?  Paris,  P.  Lethielleux  (XII,  489  p.  8°). 
Fr.  6. 

Das  Werk  gliedert  sich  in  drei  Teile.  Der  i .  Teil 
befaßt  sich  mit  dem  in  der  Bildung  begriffenen  Sozialis- 
mus, insofern  er  im  Syndikalismus  sich  verkörpert.  Im 
2.  Teil  wird  die  mildere,  aber  ebenso  gefährliche  Form 
des  Gideschen  genossenschaftlichen  Sozialismus  behandelt, 
der  3.  Teil  zeigt  den  vollendeten  Kollektivismus  in  seiner 
Aktionsfähigkeit.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  der  So- 
zialismus sich  durchsetzen  wird  und  zwar  bald.  Die  Juden, 
Freimaurer  und  die  Liberalen=Modernisten  würden  sich 
an  seine  Spitze  stellen.  Die  vereinigten  Schichten  der 
Finanz,  der  Wissenschaft  und  des  Proletariats  würden  die 
Mittelschichten,  die  wegen  ihrer  sozialen  Lage  und  geisti- 
gen Indolenz  nicht  aufgerüttelt  werden  können,  mit  sich 
fortreißen.  So  malt  er  alles  grau  in  grau,  er  ist  der 
düstere,  jeglichen  Optimismus  ausschließende  Prophet  der 
unausbleiblichen  Katastrophe,  der  nicht  einmal  zur  Tat 
mehr  auffordert,  sondern  sich  mit  der  Darstellung  der 
düsteren  Zukunft  begnügt.  Nur  eine  Sorge  obliegt  ihm, 
,,in  immer  engerer  Verbindung  mit  der  kath.  Kirche  und 
ihrem  unfehlbaren  Oberhaupte  sich  zu  halten,  dessen 
Approbation  das  Nachsuchen  anderer  überflüssig  macht; 
alles  andere  gilt  ihm  nichts". 

Indem  F.  sich  seinem  Hang  überläßt,  alles  auf  Modernismus 
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zu  durchsuchen  und  in  der  sozialen  Frage  den  allerextremsten 
Standpunkt,  der  noch  über  die  „Richtung  Berlin''  hinausgeht, 
vertritt,  wird  das  Buch  zu  einer  einzigen  großen  Übertreibung. 
Damit  soll  nicht  bestritten  werden,  daß  es  im  einzelnen  wert- 
volle Beurteilungen  und  tiefe  Gedanken  durchziehen.  .\uch  gibt 
es  durch  kritische  Besprechung  der  sozialen  Institutionen  der 
französischen  Katholiken  ein  gutes  Bild  der  unter  letzteren  gang- 
baren .Auflassungen  in  der  sozialen  Frage. 

Der  Ton  ist  noch  immer  radikal,  vermeidet  jedoch  die 
ärgsten  Härten,  welche  in  der  Besprechung  des  vorhergehenden 
Werkes  desselben  Verfassers  an  dieser  Stelle  gerügt  werden 
mußten. 

Die  Art  seiner  Polemik  ist  nicht  immer  einwandfrei.  Er 
schaltet  und  waltet  frei  mit  seinen  Zitaten,  er  liebt  es,  eine 
Stelle  isoliert  herauszuheben  und  auszudeuten,  so  daß  schließlich 
der  eigentliche  Sinn  des  Zitierten  nicht  mehr  getroffen  wird. 
Die  Januarnummer  1910  der  Aiiiiales  de  philosophie  chrMieiine 
legte  den  Finger  auf  diese  Wunde  und  illustrierte  das  Verfahren 
durch  die  Polemik  Fontaines  mit  dem  Professor  Boissard  vom 
hi.ititiit  ciitholiqun  zu  Paris.  Trotzdem  hat  sich  der  Gegenstand 
der  Debatte  wieder  in  der  beanstandeten  Form  in  das  vorliegende 
Buch  geschlichen.     Man  ist  also  zur  Vorsicht  genötigt. 

Man  ist  es  gewohnt,  daß  in  französischen  Büchern  deutsche 
Namen  verkehrt  wiedergegeben  werden.  Daß  aber  der  Monisten- 
führer Haeckel  fünfmal  auf  einer  Seite,  als  Hoeckel  erscheint, 
ist  doch  zu  arg. 

Paderborn.  A.  J.  Rosenberg. 


Eberle,  Dr.  Franz  Xaver,  Kanonikus  und  Prediger  an  der  kgl. 
Hof  kirche  St.  Cajetan,  Arbeitsmotive  im  Lichte  der  chi  ist- 
lichen Ethik.     München,  Lentner,    1912  (112  S.  8°).     M.  2. 

Nach  einer  Definition  der  Arbeit  stellt  der  Verf.  als 
die  drei,  von  der  christlichen  Ethik  geforderten  bzw.  ge- 
billigten Arbeitsmotive  die  sittliche  Gewissenspflicht,  das 
Wirtschaftsmoment  und  das  Sozialmotiv  hin.  Dem  Wort- 
laut nach  ist  diese  Einteilung  insofern  anfechtbar,  als  im 
Sozialmotiv  auch  sittliche  Gewissenspfüchlen  vorwiegen ; 
tatsächlich  beschränkt  sich  aber  der  Verfasser  im  i.  Kap. 
auf  die  individuelle,  persönliche  Seite  der  Verpflichtung, 
sofern  die  Arbeit  Gehorsam  gegen  Gott,  Ausbildung  der 
gottgegebenen  Kräfte,  Buße,  Heilmittel  und  aszetische 
Übung  ist.  Das  2.  Kap.  betrachtet  die  Arbeit  als  Wirt- 
schaftsfaktor und  zeigt  eingehender,  wie  die  Hl.  Schrift 
und  die  kirchliche  Moral  das  wirtschaftliche  Bedürfnis, 
die  Notwendigkeit  für  den  Lebensunterhalt,  als  berechtigtes 
Motiv  der  Arbeit  anerkennen,  wie  sie  darüber  hinaus  die 
Ehre  der  Arbeit  für  alle  Stände  im  Bewußtsein  durch- 
setzen und  das  Resultat  der  wirtschaftlichen  Betriebsamkeit, 
den  materiellen  Besitz,  sittlich  zu  würdigen  wissen.  Das 
Gesellschaftsmotiv  der  Arbeit  führt  zur  Frage  nach  dem 
„Beruf",  der  Einordnung  der  weltlichen  Stände  in  das 
Ganze  der  Gesellschaft  und  zu  den  Tugenden  der  Ge- 
rechtigkeit und  Liebe,  die  vor  allem  den  christlichen  Geist 
des  Gesellschaftslebens  bestimmen. 

Der  Verf.  begründet  seine  Gedanken  durch  biblische, 
patristische  und  scholastische  Zitate,  richtet  aber  gleichzeitig 
sein  Augenmerk  auf  kulturgeschichtliche  Tatsachen  und  auf 
Ideen  und  Vorurteile  der  modernen  Nationalökonomie,  die 
er  zu  beleuchten  bzw.  zu  entkräften  bestrebt  ist.  Es  war 
bei  dem  geringen  Umfange  der  Schrift  nicht  zu  vermeiden, 
daß  hierdurch  an  einzelnen  Stellen  eine  aphoristische  Kürze 
in  die  Darstellung  kommt,  die  nichtorientierten  Lesern 
das  Verständnis  erschwert.  Aber  anderseits  wird  der 
Gesamteindruck  durch  diese  INIannigfaltigkeit  der  Ge- 
sichtspimkte  und  den  Zusammenklang  der  vielen  ange- 
schlagenen Motive  verstärkt:  an  mehreren  Punkten,  so 
bei    „Kirche  imd    Handel",    verbreitert    und     vertieft    sich 


die  Darstellung  zu  eingehenderen  Ausführungen.  Die 
Arbeit  stellt  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Ge.schichte  und 
Apologetik  der  katholischeti  Wirtschaftsmoral  dar.  .\uch 
die  gewandte  Sprache  erhöht  die  Lesbarkeit  der  Schrift. 
Einzelne  der  griechischen  Väterstellen  bleiben  für  einen 
weiteren  Leserkreis  unverständlich;  sie  hätten  wenigstens  inhalt- 
lich im  Text  wiedergegeben  werden  sollen  (vgl.  S.  62  .\.  5). 
Mehrere  scholastische  Zitate  sind  infolge  der  unterbrochenen 
oder  abgebrochenen  Mitteilung  auch  für  Kenner  nicht  deutlich 
(S.  69.  71.  75).  Bei  der  wörtlichen  .Anführung  aus  Pesch 
(Nationalökonomie  I,  65)  fehlt  das  wuchtigste  Wort:  „Maß" 
(S.  72).  Daß  der  verlorene  Sohn  durch  Inangriffnahme  der 
Arbeit  innerlich  gebessert  worden  sei,  kann  man  nicht  sagen 
(S.  21).  Es  ist  auch  nicht  rjchtig,  daß  das  Mittelalter  den  ge- 
rechten Preis  einfach  „im  Äquivalent  der  Beschafl^ungskosten 
einer  Ware"  gesehen  habe  (S.  72);  Verf  führt  selbst  später 
(S.  77)  eine  Stelle  aus  Thomas  an,  welche  als  Maßstab  des 
Wertes  die  Brauchbarkeit  der  VVare  für  menschliches  Be- 
dürfnis bezeichnet.  An  anderer  Stelle  bemerkt  Thomas:  „Aiinint 
et  argentnm  noti  solnm  carn  sunt  propter  util l/atem  rnsonim, 
qiiae  ex  eis  fnbricantiir,  aiit  nliorum  huiitsmodi,  ued  etiam 
propter  dignitatem  et  piiritatem  siibstant iae  ipsoncm" 
(S.  th.  II.  II  q.  77  a.  2  ad  I  :  vgl.  ebd.  ad  3).  Die  von  Ter- 
tullian  Apoloy.  39  erwähnten  Unterstützten  sind  nicht  einfach 
„arme  Bergwerksarbeiter"  (S.  102),  sondern  Christen,  die  wegen 
ihres  Glaubens  „nrf  metnlhi"  verurteilt  waren. 

Münster  i.  W.  J.  Mausbach. 


Schubert,  Dr.  Franz,  Prof.  an  der  theolog.  Diözesananstalt 
in  Weidenau,  Grundzüge  der  Pastoraltheologie.  I.  Abt. 
Allgemeine  und  spezielle  Pas t oral.  Graz  und  Leipzig, 
Moser,   1912  (XI,  236  S.  gr.  8").     M.  5,40. 

Eine  reiche  Fülle  praktischer  Seelsorgsfragen  wird  in 
den  pastoraltheologischeii  Zeitschriften  und  Blättern  be- 
handelt, an  denen  wir  in  Deutschland  keinen  Mangel 
haben.  Neben  der  mehr  in  die  Breite  gehenden  Behand- 
lungsweise  dieser  Organe,  die  das  vielgestaltige  Leben 
von  den  verschiedensten  Seiten  und  in  seinen  viel  wech- 
selnden Bedürfnissen  der  Gegenwart  ins  Auge  fassen, 
bedarf  es  der  systematisierenden  Darstellung,  die  das 
einzelne  zum  Gesamtbilde  einheitlich  zusammengefügt  und 
aus  diesem  wieder  die  rechte  Beurteilung  und  Behandlung 
des  einzelnen  zu  gewinnen  sucht. 

Das  haben,  seitdem  die  Fastoral  sich  zu  einet  eigent- 
lichen Wissenschaft  zu  entwickeln  begann,  die  Handbücher 
dieses  für  das  christliche  Leben  so  bedeutsamen  Zweiges 
der  Theologie  auch  redlich  als  ihre  Aufgabe  betrachtet 
und  nicht  ohne  Erfolg.  Die  Pastoraltheologie  ist  seit 
reichlich  hundert  Jahren  bedeutend  fortgeschritten.  Man 
vergleiche  nur  den  Abstand  zwischen  den  ersten  tastenden 
Versuchen,  die  in  (Österreich  angestellt  wurden,  nachdem 
Maria  Theresia  die  Pastorallehre  zu  einer  obligatorischen 
Disziplin  an  den  theologischen  Lehranstalten  ihres  Reiches 
gemacht  hatte,  mit  dem  trefflichen  Werke  des  hochver- 
dienten Benediktiners  Ignaz  Schüch,  das,  von  der  Hand 
fachkundiger  Ordensbrüder  fortgeführt,  es  bis  zur  14.  Aufl. 
gebracht  hat  und  noch  immer  ein  sehr  empfehlenswertes, 
als  Lern-  wie  als  Nachschlagebuch  praktisch  brauchbares 
Handbuch  ist. 

Einen  bedeutenden  Schritt  über  Schüch  hinaus  be- 
deutet das  groß  angelegte  Werk  des  vor  einigen  Jahren 
heimgegangen en  Altmeisters  der  Pastoral  auf  dem  Frei- 
burger Lehrstuhl,  Cornelius  Krieg.  Seine  >Wissen- 
schaft  der  Seelenleitung  (^ ,  wie  ermittreffendem  Aus- 
druck die  Pastoral  io  ihrer  Gesamtheit  nennt,  geht  nicht 
bloß  in  dem  feineren  systematischen  Aufbau,  der  gerade 
bei  der  Pastoral    große  Schwierigkeit    bietet,   sondern   \'or 
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allem  auch  in  dem  Ausbau  des  einzelnen,  in  der  um- 
sichtigen Vertiefung  und  praktisch  verwertbaren  Behand- 
lung der  schwierigsten  Pastoralprobleme  unserer  Zeit  be- 
deutend über  alle  seine  Vorgänger  hinaus.  Kriegs  Werk, 
besonders  der  i.  Band  über  die  >Wissenschaft  der 
speziellen  Seelenleitung«,  mit  seinen  vortrefflichen 
Ausführungen  auf  psychologisch-pädagogischer  Grundlage, 
und  mit  seinem  sozial-pastorellen  Einschlag  voll  Bedeut- 
samkeit für  so  manche  Eigenarten  und  Bedürfnisse  der 
Gegenwart,  hat  in  Seelsorgerkreisen  m.  E.  noch  keines- 
wegs die  gebührende  Beachtung  und  Verbreitung  gefunden. 
Darum  sei  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  nachdrück- 
lich darauf  hingew-iesen  (vgl.  Theol.  Revue  k)05,  Sp. 
383-387). 

In  den  Fußstapfen  Kriegs  wandelt  das  oben  ange- 
zeigte neueste  Handbuch  der  Pastoral,  das  der  Verf.  als 
„Grundzüge"  bezeichnet.  Im  Aufbau  und  Ausbau  hat  es 
sich  die  Errungenschaften  der  Vorgänger  mit  Fleiß  und 
Geschick  zu  Nutz  gemacht  und  verdankt  gerade  dem 
Werke  Kriegs  recht  viel,  ohne  dabei  auf  Eigenart  und 
Selbständigkeit  zu  verzichten. 

Die  vorliegende  i.  Abteilung  behandelt  die  „allge- 
meine und  spezielle  Pastoral".  Die  Katechetik  will 
der  Verf.  in  diesen  „Grundzügen"  nicht  besonders  behan- 
deln. Ich  bedauere  das,  denn  m.  E.  umfaßt  die  ganze 
Pastoraltheologie  so  wie  sie  sich  bisher  entwickelt  hat  und 
ein  innerlich  zusammenhängendes,  in  der  Natur  und  den 
Aufgaben  der  Seelsorge  begründetes  Ganzes  bildet,  wenig- 
stens 4  Zweige  oder  Disziplinen:  Homiletik  und  Katechetik, 
Liturgik  und  Hodegetik  —  oder  wie  man  sonst  die  spe- 
zielle Seelenleitung  nennen  mag.  Daß  diese  Zweige,  die 
der  dreifachen  Aufgabe  des  Seelenhirten,  auch  des  in 
Unterordnung  unter  dem  Bischof  arbeitenden  einfachen 
Seelsorgers,  entsprechen,  nämlich  dem  Lehr-,  Priester- 
und  Hirtenamt,  wie  es  die  Kirche  in  Christi  Namen  und 
Kraft  fortführt,  noch  nicht  alle  in  gleichem  Maße 
wissenschaftlich  ausgebaut  sind,  daß  insbesondere  in  den 
letzten  Jahrzehnten  die  Katechetik  am  meisten  bearbeitet 
und  vor  den  übrigen  oben  genannten  Pastoraldisziplinen 
wissenschaftlich  gefördert  wurde:  das  alles  berechtigt  nit-ht, 
eine  oder  andere  Disziplin  aus  dem  Rahmen  eines  Hand- 
buches oder  der  „Grundzüge"  der  Pastoraltheologie  hinaus- 
zuweisen. Ein  solches  Werk  soll  eben,  kurzgefaßt  und 
übersichtlich,  eine  Darstellung  des  jeweiligen  Gesamtstandes 
der  Pastoraltheologie  bieten.  Daneben  sind  größere  Einzel- 
darstellungen der  in  Rede  stehenden  Zweigdisziplinen  sehr 
am   Platze. 

Seh.  behandelt  im  vorliegenden  Buche  die  Hodegetik, 
die  er  unter  dem  Ge.sichtspunkte  der  ,, allgemeinen  und 
speziellen   Pastoral"  betrachtet. 

Diese  Einteilung  scheint  sich  an  hergebrachte  Einteilungen 
ähnlicher  Art,  insbesondere  der  Moral,  zu  lehnen.  Mit  wenig 
Glück,  wie  mir  scheinen  will.  Denn  in  der  Pastoral  bietet  sich 
für  das  als  „allgemeine  Pastoral"'  zu  Behandelnde  keine  genü- 
gende Materie.  Das  zeigt  sich  schon  äußerlich  in  dem  Miß- 
verhältnisse zwischen  der  Seitenzahl,  die  hier  die  Behandking 
der  allgemeinen  Pastora!  zu  der  der  speziellen  einnimmt:  hier 
S.  8--27  und  dort  S.  27—228.  Was  hier  als  „allgemeine  Pasto- 
ral" behandelt  wird,  nämlich  die  Lehre  von  der  Person  des 
Seelsorgers,  ist  weiter  nichts  als  eine  Vorhalle  zur  Pastoral  über- 
haupt. Sie  insbesondere  vor  der  Lehre  von  der  speziellen  Seelen- 
lehung  (Hodegetik)  zu  behandeln,  ist  kein  Grund  vorhanden,  da 
sie  ebensogut  zu  den  übrigen  Disziplinen  der  Pastoral  gehört 
und  überdies  mehr  in  das  kanonische  Recht  und  die  Aszetik 
des  Klerikers  fällt. 

Die    Bezeichnung    „Eührungsamt"    für  „Hirtenamt"  ist  nicht 


glücklich  gewählt.  Führung,  Leitung  liegt  wesentlich  in  der 
Aufgabe  auch  des  lehrenden  Seelsorgers;  ja,  Ziel  und  Gipfel- 
punkt von  Predigt  und  Katechese  ist  ii'vyayoiyla.  Aber  auch  die 
liturgischen  Funktionen  entbehren  keineswegs  eines  bedeut- 
sainen  seelenführenden  Momentes.  Man  denke  nur  an  die  niachl- 
volle  Einwirkung  des  ganzen  katholischen  Gottesdienstes  auf  die 
Einzelseele  wie  auf  die  ganze  Gemeinde.  Ein  ganz  treffendes 
Wort  ist  im  Deutschen  für  diesen  Zweig  der  Pastoral  nicht  zu 
haben.  Am  besten  fährt  man  noch  mit  der  alten  Bezeichnung 
„Hirtenamt",    allenfalls    mit    dem  Zusatz  „im  engeren  Sinne". 

Seh.  teilt  die  Lehre  vom  ,, Führungsamte"  oder  der 
„speziellen  Pastoral"  treffend  in  die  beiden  Hauptstücke 
von  der  „IndividualseeLsorge"  und  der  „Gemeindeseelsorge" 
Die  Unterabteilungen  des  zuerst  genannten  Hauptstückes 
beschäftigen  sich  mit  der  ,, Leitung  der  Seelen  nach  den 
äußeren  Lebensverhältnissen",  worunter  die  Altersstufen 
und  die  Lebensstellungen  inbegriffen  werden,  sodann  mit 
der  Seelenleitung  nach  den  inneren  geistigen  Zuständen, 
die  nach  der  bekannten,  neueren  Dreiteilung  der  sog. 
Seelenvermögen  in  Zustände  des  Intellekts,  des  Gemüts 
und  des  Willens  unterschieden  werden. 

Diese  Einteilungen  sind,  systematisch  betrachtet,  nicht  ganz 
zutreffend.  Abgesehen  nämlich  von  der  Streitfrage,  ob  die  oben 
angedeutete  Dreiteilung  berechtigt  ist  und  die  Gemütszustände 
nicht  dem  Strebevermögen  zuzuteilen  .sind,  ist  es  jedenfalls  eine 
Tatsache,  daß  sowohl  die  Altersstufen  als  die  Lebensstellungen 
keineswegs  bloß  äußere  Lebensverhältnisse  sind,  sondern  auch 
tief  in  das  geistige  Leben  eingreifen.  Freilich  ist  das  auch  für 
Sch.s  Darstellung  die  Hauptsache.  Aber  eben  darum  sollten 
diese  unzutrefi'enden  Überschriften  ganz  fallen,  da  ja  auch  die, 
im  übrigen  recht  gut  behandelten  „Gemütszustände"  mit  äußeren 
Lebensverhältnissen  recht  eng  zusammenhängen.  Die  unter  den 
„Willenszuständen"  zur  Sprache  gebrachte  Behandlung  der  seel- 
sorglichen Leitung  der  Sünder  ist  so  eng  mit  der  Verwaltung 
des  Bußsakramentes  verknüpft,  daß  sie  wohl  besser  dort  behan- 
delt würde.  Jedenfalls  muß  es,  auch  wo  nur  die  Grundzüge 
gegeben  werden  sollen,  eingehender  geschehen,  als  Seh.  es  hier 
getan  hat.  Das  gilt  besonders  von  der  Behandlung  der  Gelegen- 
heits-  und  der  Gewohnheitssünder.  Die  Vorbemerkung  (S.  105), 
durch  die  Seh.  seine  sehr  kurze  Darstellung  zu  rechtfertigen 
sucht,  werden  die  meisten  Pastoralisten  wohl  nicht  durchgehen 
lassen.  Der  Seelsorger  hat  eben  die  Morallehren  praktisch  tür 
die  Lösung  seiner  Aufgabe  anzuwenden.  Das  ist  oft  sehr 
schwierig,  und  es  ist  Sache  gerade  der  Pastoraltheologie,  diese 
Schwierigkeiten  möglichst  beheben  zu  helfen.  Ob  z.  B.  die  Ab- 
solution erteilt,  verweigert  oder  aufgeschoben  werden  muß, 
darf  oder  kann,  das  zu  entscheiden,  ist  ebensosehr  Sache  des 
Seelsorgers  und  Seelenleiters  als  die  Aufgabe,  den  Pastoranden 
der  Absolution  fähig  und  würdig  zu  machen.  Die  Lehre  von 
der  seelsorgerischen  Behandlung  der  Sünder  gehört  mehr  in  die 
Pastoral  als  in  die  Moral. 

Gut  und  umfassend  ist  die  Krankenseelsorge  behan- 
delt. Ebenso  die  ,, Gemeinschaftsseelsorge"  ein  Abschnitt, 
in  dem  die  Stellung  des  Seelsorgers  zu  dem  mächtig  ent- 
wickelten Vereinsleben  unserer  Zeit  methodisch  und  prak- 
tisch vortrefflich  beleuchtet  wird.  Ein  besonderer  Anhang 
behandelt  das  Verhältnis  von  Seelsorge  und  sozialer  Frage 
im  Näheren  die  Arbeiter-  und  die  Frauenfrage  sowie  die 
Armenfürsorge.  Auch  ohne  als  „Anhang"  bezeichnet  zu 
werden,  hätte  sich  dieser  Abschnitt  den  „drei  Typen  der 
Pastoralgebiete"  recht  gut  an-  oder  einfügen  lassen.  In 
diesem  Abschnitt  hätte  auf  die  beiden  in  der  Arbeiter- 
und Gewerkschaftsfrage  unter  den  deutschen  Katholiken 
gegenwärtig  bestehenden  Richtungen  zur  Orientierung  hin- 
gewiesen und  entsprechende  Literatur  für  beide  Seiten 
mitverzeichnet  werden   sollen. 

Die  ganze  Arbeit  Sch.s  ist,  als  Kompendium  betrach- 
tet, eine  dankenswerte,  tüchtige  Leistung.  Sie  eignet  sich 
zum  Leitfaden  für  pastoraltheologische  Vorträge,  zur 
raschen  Wiederholung  und  Übersicht,  zur  Anregung  für 
eingehendere  Studien  einzelner  Gebiete  und   Fragen. 
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Ob  es  nötig  war,  nichtkatliolische  Literatur  im  eng  be- 
messenen Rahmen  von  „Grundzügen"  besonders  zu  berücksich- 
tigen, lasse  ich  dahingestellt.  Die  Verwertung  dieser  Literatur 
ist  an  sich  nicht  leicht,  und  sie  ist  hier  an  einzelnen  Stellen 
entschieden  mißglückt.  So  z.  B.  in  der  Parallele  zwischen  der 
protestantischen  Pfarrersfrau  und  der  Haushälterin  des  katholischen 
Seelsorgers  (S.  26)  und  in  der  Beurteilung  des  Theaterbesuchs 
(S.  202),  wo  die  Prinzipien  eines  protestantischen  Autors  erst 
als  instruktiv  mitgeteilt  werden  und  dann  gesagt  wird  :  „der  im 
letzten  Punkt  entwickelte  Gedanke  reißt  die  aufgestellten  Prin- 
zipien wieder  nieder".  Zum  Verständnisse  des  Protestantismus 
ist  es  gewiß  zu  wünschen,  auch  von  seinem  seelsorgerischen 
Bestreben  eine  gewisse  Kenntnis  zu  haben.  Auch  zur  Anregung 
mag  es  hie  und  da  dienen,  wäre  es  auch  nur  durch  die  Einsicht, 
wie  rührig  dort  geplant,  versucht  und  gearbeitet  wird.  .Aber 
positiv  leitende  Gedanken,  fruchtbare  Mittel  und  Kräfte  haben 
wir  in  überreicher  Fülle  selbst  daheim.  Sie  auswärts  zu  suchen, 
ist  nicht  bloß  überflüssig,  sondern  auch  mit  Gefahr  des  Irrtums 
und  Irregehens  verbunden,  w-enn  wir  sie  bei  denen  suchen  woll- 
ten, die  dem  katholischen  Vaterhause  den  Rücfcen  gekehlt  haben 
und  nun  wandern,  jeder  sein  eigener  Führer. 

Ich  hoffe,  daß  die  für  nächste  Osleni  angekündigte 
Schlußabteilung  dieses  Werkes  ebenso  fleißig  gearbeitet 
und  für  die  Praxis  empfehlenswert  sein  wird,  wie  die 
vorliegende. 


^lünster  i.  W, 


P.  Hüls. 


Zur  Ambrosiasterfrage. 

Der  bekannte  Spiritualenführer  aus  dem  Franziskanerorden, 
Angelus  Clarenus  (■]-  1337),  zitiert  in  seiner  von  mir  heraus- 
gegebenen Erpositio  Kegulae  Frntrum  Miiinium  (Q.uaracchi 
191 2)  mehrere  Stellen  aus  einem  von  ihm  dem  Papste  Damasus 
zugeschriebenen,  sonst  aber,  von  mir  wenigstens,  nicht  nach- 
weisbaren Kommentar  zu  den  Paulusbriefen,  näherhin  zu  2  Kor  9,  9 
p.  136  (meiner  Ausgabe);  Kol  3,5  p.  136;  Hebr  11,16  p.  137; 
2  Kor  6,  IG  p.  137;  2  Kor  8,9  p.  157.  Einige  jener  Stellen 
enthalten,  wie  ich  in  den  Anmerkungen  hervorgehoben  habe, 
teils  wörtliche,  teils  sinngemäße  Anlehnungen  an  entsprechende 
Stellen  bei  Ainbrosiaster,  ohne  aber  mit  diesen  identisch  zu  sein. 
In  der  durchaus  wohlwollenden  und  sachlichen  Besprechung 
meines  Buches  in  der  Theol.  Revue  1912  Nr.  16,  Sp.  485  6 
spricht  nun  der  Rezensent  P.  Hugo  Dausend  O.  F.  M.,  nach 
kurzer  Wiedergabe  des  Tatbestandes,  unter  anderem  die  Ver- 
mutung aus,  Clarenus  könnte  mit  Rücksicht  auf  die  Stelle  bei 
Ambrosiaster  zu  i  Tim  3,  14  (Migne  P.  L.  17,  471)  bei  jenen 
dem  Papste  Damasus  zugeschriebenen  Stellen  vielleicht  doch 
Ambrosiaster  im  Auge  gehabt,  denselben  aber  frei  benutzt  haben. 
So  bestechend  die  Vermutung  des  Rezensenten  auch  sein  mag, 
dieselbe  läßt  sich  angesichts  des  Materials,  das  uns  Clarenus 
selbst  an  die  Hand  gibt,  nicht  aufrecht  halten,  aus  folgenden 
Gründen : 

1.  Angelus  Clarenus  hat  die  Daraasus-Kommentare  von 
denen  des  Ambrosiaster  selbst  klar  geschieden ;  denn  er  zitiert 
ebenso  ausdrücklich  .Ambrosiaster  (bzw.  .Ambrosius)  wie  Dama- 
sus, und  zwar  zu  1  Kor  12,23  P-  ■/  8;  2  Kor  6,10  p.  143/4; 
letztere  Stelle  ist  um  so  beachtenswerter,  als  Clarenus  kurz  vor- 
her (p.   157)  zu  derselben  auch  Damasus  zitiert  hat. 

2.  Aus  den  Damasus-Kommentaren  zitiert  Clarenus  auch 
denjenigen  zum  Hebräerbrief,  was  allein  schon  genügt,  um  Am- 
brosiaster als  deren  Verfasser  auszuschließen,  da  dieser  bekannt- 
lich den  Hebräerbrief  nicht  kommentierte. 

3.  Bei  der  nahen  Verwandtschaft,  die  ,, Damasus"  an  den 
angezogenen  Stellen  mit  Ambrosiaster  aufw-eist,  sind  beide  in 
irgend  einen  Abhängigkeitszusammenhang  zu  bringen.  Da  nun 
aber  die  Damasus-Kommentare  auch  den  bei  Ambrosiaster  feh- 
lenden Hebräerbrief  umfassen,  scheinen  mir  entwicklungsmäßig 
jene  die  jüngeren,  von  .Ambrosiaster  abhängigen  zu  sein. 

Diese  meine  Ansicht  habe  ich  p.  136  n.  i  meines  Buches, 
wenn  auch  etwas  knapper,  schon  begründet.  Auf  die  Frage 
nach  der  .Autorschaft  der  Damasus-Kommentare  selbst  gehe  ich 
dort  ebensowenig  wie  hier  ein.  Auch  vermag  ich  nicht  zu  er- 
messen, ob  oder  inwieweit  die  oben  gekennzeichneten,  bei 
Clarenus  vorkommenden  Stellen  aus  „Damasus"  etwas  zur  Auf- 
hellung der  Ambrosiasterfrage  beizutragen  vermögen.  Alles  das 
muß  ich  Fachgelehrten  überlassen. 

duaracchi.  P.  Livarius  Öliger  O.  F.  M. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Die  Aschendorfisclie  Buchdruckerei  und  Verlagsbuchhand- 
lung in  Münster  beging  am  13.  Sept.  d.  J.  den  150.  Jahrestag 
ihres  Bestehens  bzw.  ihrer  Privilegierung  durch  das  sede  rarnnte 
regierende  Domkapitel  des  Hochstiftes  Münster.  Eine  prächtige 
Festschrift  von  Dr.  Simon  Peter  Widmann:  »Die  Aschen- 
dorflfsche  Presse  1762  --1912.  Ein  Beitrag  zur  Buchdrucker- 
geschichte Münsters«  (VllI,  176  S.  4°),  der  ein  »Verlags- 
Verzeichnis  der  Asch  endo  rffschen  Presse  1762  — 191  2« 
(151  S.)  von  Dr.  phil.  Eduard  Hüfte r  beigegeben  ist,  beschreibt 
historisch  gründlich  und  zugleich  in  anziehender  Darstellung, 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Familiengeschichte  der 
Inhaber,  wie  sich  die  Firma  aus  bescheidenen  Anfängen  zu  ihrer 
jetzigen  großen  Bedeutung  entwickelt  hat.  Das  Buch  ist  geeignet, 
bei  einem  weiten  Leserkreise  lebhaftes  Interesse  zu  erwecken. 
Ein  besonderer  Abschnitt  stellt  den  bedeutenden  Aufschwung 
des  Verlages  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  dar.  Die 
jetzigen  Inhaber  Fritz  und  Anton  Hüfler  haben  besonders  auch 
die  theologische  Seite  des  Verlags  mit  Vorliebe  gepflegt  und 
sich  namentlich  durch  die  Begründung  von  theologischen  Zeit- 
schriften (Theol.  Revue,  Zeitschrift  für  Missionswisseiischaft) 
und  Sammlungen  (.Alttest.  Abhandlungen,  Neutest.  Ahhandlungen, 
Biblische  Zeitfragen,  Vorreformationsgeschichiliche  Forschungen, 
Reformationsgeschichtliche  Studien  und  Texte,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  alten  Mönchtums  und  des  Benediktinerordens)  um 
die  Förderung  der  katholischen  theologischen  Wissenschaft  sehr 
verdient  gemacht.  Den  herzlichen  Wünschen  für  die  Firma,  die 
der  Verl",  ausspricht,  schließen  wir  uns  ebenso  herzlich  an. 

»Zorell,  Franciscus,  S.  J.,  Novi  Testamenti  Lexicon 
graecum.  Fase.  II,  III,  IV  (Schluß).  [Cursus  scripturae  sacrae]. 
Parisiis,  P.  Lethielleux,  1911  — 1912.  Lex.  8°.  Je  Fr.  5.«  — 
Was  der  Verf.  im  i.  Faszikel  versprochen,  hat  er  getreulich  ge- 
halten :  in  rascher  Aufeinanderfolge  erschienen  die  Fortsetzungen, 
so  daß  das  Werk  schon  seit  einiger  Zeit  vollständig  vorliegt. 
Würdig  schließt  es  sich  den  Kommentaren  des  Cnrsits  scripturae 
xarrcie  an,  auf  die  es  naturgemäß  an  vielen  Stellen  verweist ; 
aber  auch  die  übrige  Literatur  ist  bestens  verw-ertet,  soweit  es 
für  ein  Lexikon  gebräuchlich  ist  Zwei  Druckfehler  sind  mir 
noch  CK  pasaciiit  aufgestoßen:  S.  242,  27.  Zeile  rechts:  frafres 
und  S.  368  quinquagintia.  Unter  den  .Abkürzungen  hätte  tragg 
(7=  trugici)  aufgeführt  werden  können.  Im  übrigen  vgl.  die 
Anzeige  des   1.  Heftes  in  dieser  Zeitschrift  1912  Nr.  11,  Sp.  336  f. 

.Adalbert  Schulte. 

■)Rabbinische  Wundergeschichten  des  neutestament- 
liehen  Zeitalters  in  vokalisiertem  Text  mit  spr.ichlichen  und 
.  sachlichen  Bemerkungen«  und  »Antike  Wundergeschicbten 
zum  Studium  der  Wunder  des  Neuen  Testaments  zu- 
sammengestellt« erhalten  w-ir  aus  der  Hand  von  Lic.  Paul  Fiebig, 
Gj'mnasiallehrer  in  Gotha,  in  den  beiden  Heften  78  und  79  der 
ausgezeichneten  »Kleinen  Texte  für  Vorlesungen  und  Übungen« 
H.  Lietzmanns  (Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Webers  Verlag,  1911 
— 25  bzw.  27  S.  —  M.  I  bzw.  0,80).  —  Das  zweite  Heft 
bietet  an  Epigraphischem  aus  dem  .Asklepiosheiligtum  von  Epi- 
dauios  die  'Idiiata  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  (No.  i  f.)  und  die  aus 
der  Zeit  des  Antoninus  Pius  stammende  Apollosinschrift  (No.  15), 
Berichte  über  wunderbare  Heilungen  durch  Kaiser  Vespasianus 
aus  Taciius,  Suetonius  und  Dio  Cassius  (No.  8  ff.),  eine  Probe 
aus  dem  Lukianischen  <Pi'/.o>iFrfti]t  (No.  11).  Abschnitte  über 
Asklepiades  von  Prusa  aus  Plinius'  Xat.  Hisi.  und  Apuleius 
(No.  12  ff.),  zwei  Wunderberichte  des  frommen  Rhetors  Aristei- 
des  (No.  16  f.)  und  doppelt  so  viele  Stücke  aus  dem  Bio-;  des 
Apollonios  von  Tyana  des  Philostratos  (No.  18 — 21),  dazu 
einige  Abschnitte  aus  Philon  und  Josephos  (No.  5 — 7)  und 
einige  Zauberformeln  aus  Dieterichs  »Abraxas«  (Xo.  22).  Der 
Wiederabdruck  der  Texte  bot  hier  keinerlei  Schwierigkeit.  Die 
—  abgesehen  von  zwei  aus  dem  Talmud  Jerniahm  entnomme- 
nen —  vorwiegend  dem  babylonischen  Talmud,  daneben  der 
Mescliiltä,  der  Tosephtä,  Siphre  und  dem  Midras  rahbä  zu 
Exodus  entstammenden  Texte  des  ersten  Heftes  waren  weniger 
leicht  zu  bearbeiten  und  daß  die  .Art  ihrer  Bearbeitung  gerechten 
Ansprüchen  nicht  genügt,  hat  ein  so  hervorragender  Kenner  wie 
H.  Strack,  „Das  Neue  Testament  und  der  Talmud",  Theol. 
Literaturblatt  XX.MII  S.  97— lOi  bereits  mit  schneidender  Schärfe 
ausgesprochen.  Ich  möchte  auch  ernstlich  bezweifeln,  ob  sich 
auf  Grund  der  beigegebenen  Anmerkungen  für  die  Lektüre  seitens 
des  Studenten  so  ohne  weiteres,  wenn  auch  nur  „zur  Not,  mit 
dem  Gesenius- Buhischen  Vk'örterbuch  auskommen"  läßt,  wie  der 
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Herausgeber  meint.  ALs  eine  chreslonKilhiu  nihhinicu  im  Sinne 
sprachwissensclialtlicher  Studien  war  die  Sammlung  übrigens 
nicht  gedacht,  und  solhe  sie  kein  Hilfsmittel  zur  Erlernung  des 
rabbinischen  Idioms  sein,  so  wäre  den  Originaltexten  doch  am 
besten  geradezu  eine  Übersetzung  beigegeben  worden.  Was  den 
Inhalt  anlangt,  so  enthalten  beide  Hefte  unstreitig  interessantes 
Material,  das  so  handlich  beisammen  zu  haben,  nicht  ohne  Wert 
ist.  Aber  die  Bedeutung  dieses  Materials  für  das  N.  T.  über- 
schätzt der  Herausgeber  zweifellos  sehr.  So  stellen  beispiels- 
weise die  Heilkurberichte  aus  Epidauros  weit  eher  Parallelen  zu 
den  iVfu'y/rirH-Sammlungen  frühchristlicher  Gnadenorte  des  nach- 
konstantinischen  Zeitalters  als  solche  zu  den  Wunderberichten 
der  Evangelien  dai,  und  die  Nummern  aus  Philostratos  bleiben 
noch  immer  verdächtig,  nichts  anderes  als  bewußte  Gegenstücke 
zu  den  letzteren  zu  sein,  während  es  sich  bei  den  auf  Asklepia- 
des  bezüglichen  lediglich  um  das  vergrößernde  Echo  handelt, 
das  beim  wundergläubigen  Volke  der  Weltruf  rein  natürlicher 
Kunst  eines  großen  Arztes  fand  und  das  dann  nach  Jahrhunderten 
seinen  Eingang  auch  in  die  Literatur  fand.  Eher  mögen  Berüh- 
rungen der  rabbinischen  Wundergeschichten  mit  Neutestament- 
lichem  auf  den  ersten  Blick  in  der  Tat  verblüffen.  Aber  ein 
gesundes  Urteil  wird  doch  eben  nicht  an  einigen  zufälligen  Einzel- 
heiten haften  bleiben  können,  sondern  die  Dinge  in  ihrer  Ganz- 
heit sich  gegenüberstellen  müssen.  Um  nun  einen  Vergleich 
des  Gesamteindruckes  zu  ermöglichen,  den  das  von  Wundern 
der  Rabbinen  des  neutest.  Zeitalters  Überlieferte  einerseits  und 
die  Wundererzählungen  des  N.  T.  andererseits  machen,  genügt 
das  vorgelegte  Material  doch  keineswegs.  Einseitig  nur  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Übereinstinmningen  ausgewählt,  ist  es 
sogar  vereigenschaftet,  einen  solchen  Vergleich  gründlich  falsch 
ausfallen  zu  lassen.  Auch  als  Wundertäter  zeigen  die  Rabbinen 
des  I.  und  2.  Jahrb.  n.  Chr.  nicht  gar  selten  ebenso  wie  als 
Lehrer  noch  ein  ganz  anderes  Gesicht,  als  sie  es  da  zu  zeigen 
scheinen,  wo  man  versucht,  sie  als  gleichwertige  zeitgeschicht- 
liche Phänomene  neben  denjenigen  zu  stellen,  der  für  den  Sohn 
des  Zimmermanns  Joseph  gehalten  wurde.  Auch  nach  dieser 
Seite  hin  hat  H.  Strack  a.  a.  O.  ernste  und  beachtenswerte 
Worte  gefunden  A.  Baumstark. 

In  seiner  philosophischen  Doktordissertation  »Althoch- 
deutsche Katechetiko  (Universität  Berlin  191 2)  behandelt 
Paul  Sprockhoff  die  althochdeutschen  Glaubensbekenntnisse 
und  Beichtformulare  vom  9.  — 12.  Jahrh.  zwar  zunächst  literar- 
historisch und  stilistisch,  er  gibt  aber  auch  eine  inhaltliche 
Charakteristik  und  Synopse  der  wertvollen  Dokumente,  die  für 
die  Theologie,  speziell  für  die  Geschichte  des  Bußvvesens  von 
Interesse  ist.  Känzelne  Bemerkungen,  so  z.  B.  über  die  Entste- 
hung der  Beichte,  sind  dogmatisch  und  dogmengeschichtlich 
unhaltbar.  Die  Behauptung  (S.  22),  die  Beicht  sei  im  Mittel- 
alter schematisch,  nicht  individuell  gewesen,  wird  durch  andere 
Zugeständnisse  des  Verf.  selbst  in  etwa  widerlegt.  Im  ganzen 
zeigt  die  Arbeit  aber  nicht  nur  sorgfältiges  Eindringen  in  den 
Stoff,  sondern  auch  unbefangenes  Urteil ;  die  alten  Beichtspiegel 
und  Beichtklagen  werden  als  Zeugen  für  die  Zerknirschung  und 
religiöse  Innigkeit  der  Büßenden  anerkannt,  und  es  wird  aus 
ihrer  geschichtlichen  Reihenfolge  auf  ein  fortschreitendes  „Nach- 
lassen der  groben  Laster"  (S.  54),  auf  eine  erfolgreiche  Arbeit 
der  Kirche  „an  der  sittlichen  Veredelung  des  Gewissens"  (S.  25) 
geschlossen.  J.  M. 

Th.  Deimels  »ZitatenApologie"  ist  in  3.,  verbesserter 
und  vermehrter  Auflage  erschienen  (Freiburg,  Herder,  1912, 
555  S.  I2"J.  Der  \'erf  hat  unter  Berücksichtigung  der  aus- 
gesprochenen Wünsche  und  Ratschläge  die  Sammlung  von  neuem 
kritisch  durchgearbeitet,  in  ihrem  Grundplan  weiter  ausgestaltet 
und  durch  moderne  wertvolle  Zeugnisse  bereichert,  so  daß  die- 
selbe warm  emptohlen  werden  kann.  J.  M. 

»Mehr  Freude.  Von  Dr.  Paul  W.  v.  Keppler,  Bischof 
von  Rottenburg.  Neue,  verm.  Ausg.  66. — 75.  Tausend.  Freiburg, 
Herder  (260  S.  8").  M.  2,20;  geb.  M.  3.»  —  Dies  köstliche  Buch, 
das  schon  ein  Jahr  nach  seinem  Erscheinen  in  50000  Exemplaren 
verbreitet  war,  geht  wieder  in  neuer  vermehrter  Ausgabe  ins  Land, 
teilweise  umgearbeitet  und  stofl^lich  bereichert.  Nicht  nur  finden 
sich  kleinere  Zusätze,  sondern  auch  drei  neue  Kapitel.  „Rüh- 
rende Dankesbezeugungen,  erschütternde  Offenbarungen  leidbe- 
drückter Seelen,  freudige  Zustimmungen,  scharfe  Gegenäußerungen, 
Ratschläge,  Aufmunterungen,  Bitten  um  mehr",  so  charakterisiert 
der  hohe  Verfasser  im  neuen,  packenden  Eingangskapitel  „Fata 
libe.lli"    die  Wirkungen    seines  Buches    in    der    alten    und  neuen 


Welt.  Die  neue  Auflage  stellt  sich  als  eine  Antw'ort  dar  auf 
diese  Kundgebungen.  Das  Eingangskapitel  ist  ein  psychologisch 
wertvolles  Kulturdokument,  das  dem  Erstaunen  seines  bischöf- 
lichen Verfassers  Ausdruck  gibt,  das  Freudendefizit  des  modernen 
Kulturlehens  allseitig  anerkannt  zu  sehen.  Bald  ist  es  ein 
österrreichisches  Wehblatt,  bald  ein  berüliniter  Rezitator  oder 
ein  angesehenes  nichtkaiholisches  Berliner  Organ,  dem  Bischof 
Keppler  seine  Aufmerksamkeit  widmet.  Außer  dem  i.  Kapitel 
sind  noch  gegen  Schluß  die  zwei  Abschnitte  „Freude  und  Arbeit", 
„Seelenfreude"  zur  Abrundung  des  reichen  Gehalts  hinzugefügt. 
Die  „Foto"  des  essayistischen  Glanzlibells  werden  voraussicht- 
lich auch  in  dieser  Neuausgahe  günstige  sein.  C.  S. 

»Die  Vereinigungsformen  der  Arbeiterschaft  von  L. 
Garriguet,  Superlor  des  Priesterseminars  in  Avignon.  Aus 
dem  Französischen.  [Nr.  28  der  Sammlung  »Wissenschaft  und 
Religion«J.  Straßburg,  F.  X.  Le  Roux  u.  Co.  (66  S.  8°).  M.  0,50.«  — 
Das  Schriftchen  ist  als  Einführung  in  die  Gewerkschaftsfrage 
ganz  vorzüglich.  Die  Vereinigungsformen  der  Arbeiterschaft  in 
Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit  kommen  kurz  und  klar  zur 
Erörterung.^  Ein  Ausblick  auf  die  Zukunft  schließt  die  Betrach- 
tungen. Überall  macht  sich  die  Sachkenntnis,  Ruhe,  Gediegen- 
heit des  Verfassers  geltend.  Nicht  einverstanden  erkläre  ich 
mich  einzig  mit  der  Ansicht,  daß  die  Arbeiterschaft  sich  zum 
Kollektivproduzenten  entwickeln,  daß  also  der  Sozialismus  die 
Zukunft  besitzen  wird.  A.  J.  Rosenberg. 

Personalien.  Der  Hofstiftsvikar  in  München  Dr.  Peter 
Lex  wurde  zum  a.  o.  Prof.  für  Kirchenrecht  an  dem  Lyzeum 
zu  Bamberg  ernannt.  Der  a.  o.  Prof.  Dr.  Albert  Michael  Köni- 
ger daselbst  erhielt  statt  des  bisherigen  Lehrauftrages  für  Kirchen- 
recht einen  solchen  für  Kirchengeschichte,  Homiletik  und  Kate- 
chetik.  Der  Hofstiftskanonikus  Dr.  Franz  X.  Eberle  in  Mün- 
chen wurde  zum  a.  o.  Prof.  für  Moraltheologie  an  dem  Lyzeum 
zu  Passau  ernannt. 
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FESTGESCHENKE 


=  Lelii-buch  der  Religion  ei«  Handbuch  zuoe- 

S:    2 1  harbes  kathol.   Kate- 

p-  chi.smus  und  ein  Losebucli  zum  Selbstunterrichte.     Von 

^  P.  W.  Wilmers,  S.  J.     7.  Auflage,  bes.  von  P.  Hont- 

S  bei  111,  S.  J.     4  Bde.  gr.  8".     M.  30,—,   geb.   M.  ■.^5.—. 

C^  Ein  Werk,  das  seit  ÖU  Jahren  an  Zugkraft   nichts  eingebüßt  hat, 

»^  das  vielmehr  jährlich    den  Kreis  seiner  Leser  erweitert,    das   neu  be- 

^  arbeitet   und   ergänzt   in   siebenter  .Auflage   erscheint,   bedarf  keiner 

^  besonderen  Empfehlung  . . .    Das  Buch  wünschen  wir  auf  den  Studier- 

S  tisch  eines  jeden  Seelsorgers. 

^  Thecl.-prakt.  Quartalschr.,  Linz,  1!n2,  S.  413. 

p  Exegetisches   Handbuch    zum    Alten 

S  Testament  '"  Verbindung  mit  Fachgelehrten  hrsg. 

^  von  Prof.  Dr.  Nikel. 

^  Sanda,  Das  erste  Buch  der  Könige,    .\lviii 

S  n.  bVl  Seiten  gr.  8".     Geb.  M.  9,20. 

^  — ,  Das  zweite  Bucii  der  Könige.    \  iii  und 

^  400  S.  gr.  S".     Geb.  .M.  7,80. 

S=  Bei  Subskription   auf  die  ganze  Sammlung  tritt  eine 

^  Preisermäßigung    ein.  —  Das  Werk  ist   auf   30   Bände 

S:  berechnet. 

^Z  Der  Kommentar  leistet  fast  das  Menschenmügliche. 

i^  Prof.  Dr.  Eberharter,  Salzburger  Kirchen-Ztg. 

=  Der  Urspruns"  der  Gottesidee.  ^^'"'^  '"**'" 

£= 2 kritischen. 

S  positive  Studie.     Von  P.  W.  Schmidt,  S.  V.  D.    I.  Histo- 

^  risch-kritischer    Teil.      Mit    einer    Karte    von    Südost- 

^  australien.     XXIV    u.  .512  S.  gr.  8°.     M.  7,60;    geb.    in 

S  '  2  Frzbd.  M.  10,—. 

£^  Es  wird  eme  Einführung  in  die  Entwickelung  und  die  Probleme 
^  der  zu  immer  größerer  Bedeutung  vordringenden  vergleichenden  Reli- 
ef gionswissenschaft  geboten,  wie  sie  in  dieser  Weise  in  deutscher 
^  Sprache  bis  jetzt  nicht  vorhanden  war. 

^  Die  Gottesmutter  in  der  heil.  Schrift 

^  von  Prof.  AI.  Schaefer.     2.  Aufl.     Geb.  M.  5,50. 

Der  Verf.  hat  es  verstanden,  alles  was  sich  in  Vorbild  und  in 
geschichtlicher  Wirklichkeit  von  Maria  in  der  h.  Schrift  vorfmdet,  zu 
einem  prächtigen  Ehrenkranz  zusammenzuflechten. 

Stimmen  aus  Maria-Laach. 


Zeitschrift    für    Missionswissenschaft  =; 


hrsg.    von    Prof.    Dr.    Sehniidlin.     I.    Jahi'gang    1911.    ^; 
380  Seiten  gr.  8".     Geb.  M.  7,—. 

II.    Jahrgang    1912.     368    Seiten  gr.  8".     Geb.  M.  7,—. 
Einzige     katholische     missionswissenschaftliche    Zeit- 
schrift Deutschlands. 

Geschichte  der  katholischen  Kirche  im 


19      Jahrh    ^''^"  HrUck-Kißling.    5  Bde.    11.  35,70,  ^ 

; .■  geb.  M.  44,70.      Die    ersten    4    Bände  =3: 

bereits  in  2.  Auflage.  2 

..l'nenthehrliches  Nachschlagewerk."  Köln.  Vztg.  ZZS 

Über  Kosmogonie  vom  Standpunkte  3 


Christi.    Wissenschaft  mit  einer  Theorie  der 
Sonne  und  einigen  dar- 
auf bezügl.  philos.  Beobachtungen  von  J.  Braun,  S.  J. 
3.  Aufl.     Geb.  in  '  .,  Frzbd.  M.  8,70. 
„Das  Werk,  das  sich  trotz  seiner  gediegenen  Wissenschaft  leicht 
und  angenehm  liest,  ist  ein  imposantes  Zeugnis  für  die  Solidität, 
die   Honeit  und   Schönheit  der  christlichen  Lehre  vom  Weltall   und 
seinem  Schöpfer."                                         Pastoralblatt,  Cöln  lilOS. 

Der  iunge  De  Spinoza,  ^eben  u  werdegaiig  3; 

i 2 L. im  Lichte   der  Welt-  ^; 

philosopliio.     Von  St.  v.  Dunin-Borkowski,  S.  J.     Mit  ^ 

2  Vierfarbendrucken,  13  Autotypien   u.  7  Faks.     XXIV  r3 

u.  636  S.  gr.  8°.     M.   15,—,  geb.  M.   17,40.  ^ 

ein    warmherziges,   fesselndes   Buch...  es   bereitet  ^: 

dem  Laien  hohen  Genuß,  dem  Forscher  vielfache  Förderung."  ^: 

Prof.  Dr.  Stein  in  „Nord  und  Süd"  l'Jia.  :S. 

Die  Briefe  der  Dichterin  Annette  von  3 

Droste-Hülshoff,  H'^s  "  .!'Jt"'''"JM\n'""  ^ 

1  dauns.  4n8S.gr.  8".  .\I.  10,— ,  ^ 

geb.  M.  12,25.  S: 

Die  vorliegende  Briefsamnilung  ist  ein  Zuwachs  der  Drostelite-  — «' 

ratur  von  «  n  v  c  r  g  ä  n  g  1  i  c  h  e  r  B  e  d  c  u  t  u  n  g.  ^ 

Allg.  Literaturblatt,  Wien  lOlO.  — 


»^  Gemeinverständlich  erörtert. 


Biblische  Zeitfragen. 


Ein  Broschürenzykhis.  2; 


^  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Nlkel    niul    Pi-oi.    Dr.  Rohr.     Fünf  Folgen    (.je  12  Hefte),  jedes  Heft  ä  50  oder  60  Pfg.  3: 

£=  Bei  .\bnahme  einer  ganzen  Folge  .'),4Ü  M.,  geb.  in  Ganzleincnband  6,50  M.  ^ 

^  Bisher    erschienen    5  Folgen,   einzelne  Hefte    bereits    in    dritter  u.  vierter  Auflage.     Die    Sammlung  wii-d  fortgesetzt.  3: 

^  9^"  Beim  Erscheinen  der  Hefte  war  stets  die  erste  .4nflage  vergriffen.    **!  ^ 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Philosophie  und  Theologie 
des  Modernismus 

Eine   Erklärung  des   Lehrgehaltes   der   Enzyklika   Pascendi,   des   Dekretes   Lameiitabili   und    des   Eides   wider    den 
Modernismus.     Von  Julius  Beßmer  S.  J. 

S"  (XII   u.   DI  2   S.).      M.    7,—  ;  geb.   in   Buckram-Leinen   M.   8,—. 
Inhalt: 
I.  Zur  Enzyklika  Pascendi. 


I.  Kapitel.  Geschichtliches.  —  2.  Kapitel.  Das  System 
der  Modernisten.  —  5.  Kapitel.  Der  Agnostizismus.  — 
4.  Kapitel.  Der  hiimanentismus.  —    5.  Kapitel.  Evolutionismus. 

II.  Das  Dekret  Lamentabili  sane  exitu. 

:.  Kapitel.  Der  Glauhensgehorsam.  —  2.  Kapitel.  Gottes 
Wort.  —  3.  Kapitel.  Offenbarung,  Dogma  und  Glaube.  — 
4.    Kapitel.    Jesus    Christus,    Gottes    Sohn     und    Erlöser.    — 


5.  Kapitel.  Die  heiligen  Sakramente.  —  6.  Kapitel.  Die  Kirche 
Christi.  —  7.  Kapitel.  Wahrheit  und  Unwandelbarkeit  der 
katholischen  Lehre. 

111.  Der  Eid  wider  den  Modernismus. 

I.  Kapitel.  Der  Weg  zum  Glauben  und  die  Glaubens- 
zustimmung. —  2.  Kapitel.  Die  historisch-theologische  Wissen- 
schaft nach  der  Eidesformel  im  Motuproprio  Sacrorum  an- 
tistitum.  —  Namenregister.   —  Sachi'egister. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.W. 


Soeben  erschienen  : 

Lehrbuch   der   Weltgeschichte  für  die  Oberklassen  der  Studienanstalten   und 

Oberlyzeen  in  drei  Teilen  herausgegeben  von  den  Direktoren  Dr.  Enisiiiij!;,  Dr.  Pijyg'e 

und  Dr.  AVidinann.  (Jeder  Teil  mit  kunstgeschichtlichem,  reichillustriertem  Anhange). 

I.  Band.     Geschichte    des    Altertums.     (54    Bilder).     Von    Dr.  H.  Pigge. 

VIII  u.  296  S.     Geb.  in  Ganzleinen  M.  2,90. 

II.  Band.     Geschichte    des    Mittelalters.     (48  Bilder).     Von  Dr.    R.    Ern- 
sing.     IV  u.  232  S.     Geb.  in  Ganzleinen  M.  2,50. 

III.  Band.     Geschichte  der  neueren  Zeit.    (48  Bilder).    Von  Dr.  S.  P.  Wid- 
mann.    IV  u.  276  S.     Geb.  in  Ganzleinen  M.  2,70. 

In  dir  alteu  Geschichte  ist  das  betont,  was  ihr  an  bildendem  Werte  für  die  heutifie 
Zeit  innewohnt;  in  der  mittleren  und  neueren  tritt  das  nationale  Moment  kriift'g  in  den 
Vordergrund.  Von  linderen  dem  gleichen  Zwecke  dienenden  Lehrbüchern  unterscheidet 
es  sich  dadurch,  da§  es  nicht  eine  Um-  oder  Bearbeitung  eines  ur  s  pr  iingli  oh 
iür  die  höhere  Bildung  der  männlichen  .Jugend  b  e  s  t  im  mt  e  n  B  u  c  h  e  s  bietet, 
sondern  in  Anlage  und  Ausführung  von  vornherein  die  Bedürfnisse  der  höheren 
Bildungsanstalten  für  die  weibliche  .Jugend  als  Richtschnur  hatte 

Prüfungsexemplare    bei    beabsichtigter    Einführung    unentgeltlich.  —  Freie.\emplare    für 
bedürftige  Schülerinnen  nach   Einführung. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.  W. 

In  unserm  Verlage  sind  erschienen : 

Le   totemisme   Chez   les   Fan  par  le  R.  P.  H.  Trilics  C.    S.  Sp.      Avec    pre- 

face  de  Mgr.  A.  Le  Roy,    eveque  d'Alinda,  Sup.    G6n.    C.    S.  Sp.  XVI  u.  656  S. 

gr.    8°.      (An  th  ropo  s- Bi  b  1  io  t  h  e  k  ,     herausgegeben     von    P.  W.    Schmidt. 
Bd.  4).     M.  20. 

Allgemeine  Einleitung  in  das  Alte  und  Neue  Testament.  Von 
Dr.  Joli.  Milder,  Prof.  d.  Theol.  in  Chur.  Zweite  verbesserte  Auflage.  (VIII  u. 
160  S.  gr.  8°).    Brosch.  M.  3, — ,  geb.  in  Ganzleinen  .M.  4, — . 

Wie  der  Verfasser  im  Vorwort  sagt,  ist  das  Buch  aus  vieljähriger  Lehrpraxis 
hervorgegangen;  es  wurde  von  der  Kritik  sehr  günstig  aufgenommen, 

Revue  Pratique  d'Apologetique,  Paris,  15.  Sept.  1<J12.  Tome  XIV.  page  951 ;  I/intro- 
duction  gön  6rale  ii  l'Ancien  et  a  u  Nou  vea  u  Testa  men  t,  par  le  Dr.  lean  Mader 
(ouvrage  catholique,  revetu  de  l'apprcbation  öpiscopale),  me  parait  bien  in£orni4e  tres 
olaire  par  la  distribution  des  matieres  et  la  nettet^  de  l'e.xposition.  Elle  traite  de  l'in- 
spiration,  du  Canon  des  Livres  saints,  do  Tintegril^  de  la  saini-e  Ecriture,  du  texte  prinjitil. 
hSbreu  ou  grec,  et  des  versions  de  TAncien  et  du  Xouveau  Testament.  L'auteur  conuait 
fort  exactenient  l'ätat  des  controverses  actuelles,  er  il  porte  d.Tns  les  questions  les  plus 
jugement    a    la    t'ois    orthodoxe    et    critique,    plein  de  modöration.     On    lira 


D 


as  Bild  U.  L  Frau  von 
der    immerwähr.     Hilfe 

Getr.  Abbildung  des  Gnadenbildes  in  jeder 
Ausführung.  Auch 


Altäre,  m.  Rah- 
auch  Weihe  u.  bc 


für  Kapellen  u. 
meii.  Vermitteln 
sortr.  Ablaßbreve. 


äp(5c 


lent  avec  grand  profit  les  pag€ 


Die  Lehre    des  Thomas  von  Aquino   De   Passionibus   Animae 

in  quellenanaivtischer  Darstellung.     Von  Dr.  Matthias  Meier.     [Beiträge  zur  Gesch. 
d.  Philos.  d.  .Mittelalters.     Bd.  XI,  H.  2].     XVI  u.  160  S.  8°.     M.  5,50. 


Bruderschaftsbücher  etc. 
A.  Laumannsche  Buchhandlung, 

Dülmen,  Verleger  des    hl.  Apost.  Stuhles. 

AscliEiiilorgsclieVerlagslnicliliaMlnDg.Miiisteri.W. 
Biblische  Zeitfragen 

gemeinverständlich  erörtert. 
Ein    Broschürenzyklus    herausgegeben     von 
Prof.  Dr.  Heinisch  und  Prof.  Dr.  Rohr. 

IVenesie  Hefte: 

V.  Folge,  Heft  S:  Griechentum  und 

Christentum,    Von  Dr.  Ignaz  Rohr, 

0.  Proiessor  an  der  Universität  Straß- 
burg. Erste  und  zweite  Auflage.  40  S. 
M.  0,50. 

V.  Folge,  Heft  9  lo:  Die  Kunstform 
der  althebräischen  Poesie.  Von 

Dr.  Sebastian  Euringer,  o.  Prof.  an 
dem  Kgl.  Lyceum  in  Dillingen  a.  D. 
Erste  und  zweite  .\uflage.     80  S.     M.   i. 

V.  Folge,  Heft  4/5:  Das  Reich  Gottes 
in   der  Heiligen  Schrift.     Von 

Dr.   B.  Bartmann,  Prof.    in  Paderborn. 

1.  u.  2.  .^ufl.     80  Seiten,     i   Mark. 

V.  Folge,  Heft  6/7:    Der    Text    des 
Alten  Testamentes  und  seine 

Geschichte.  Von  Dr.  Norbert  Peters, 
Professor  der  Theologie  in  Paderborn. 
Erste  und  zweite  Auflage.  72  Seiten. 
I   Mark. 

Diese  Nummer  enthält  eine  Beilage  der 
Herderschen  Verlagshandlung  zu  Frei- 
burg i.  Br. 


Drack  der  Aschendorf  fsohen  Buchdruckerei  in  Münster  i.  W 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu    Münster   und    unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjährlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16  Seiten. 

Zu  beziehen 

turohalleBuchhandlungeiJ 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche   Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  5   M. 

Inserate 

ä.s  Pf.  für  die  dreim 

:espaltene  Petitzeile  ( 

deren  Raum. 


Nr.  19. 


2.  Dezember  1912. 


11.  Jalirgang. 


Katecheiische  Kundschau.  Praxis  der  Katechese  II: 
Schwab.  Ausgelührte  Katechesen  für  den  Re- 
ligionsunterricht   der   Fortbildungsschule    imd 
die  Christenlehre.    Bd.  1 — 3 
Mulf,  .ausgeführte  Katechesen  für  die  vier  obern 

Klassen  der  (Prünär)  Volksschule.    Bd.  1—3 
Bernbeck,  Katechetische  Skizzen  zunächst  für 
die    ungeteilte     und     zweiteilige    Landschule 
(Brandt). 


Rom  eis.  Was  ist  uns  Christen  die  Bibel  (Vrede). 

Pope,  The  Date  of  the  Composition  of  Deutero- 
nora.v  (Engelkemper). 

Weiß,  Der  Gebrauch  des  .Artikels  bei  den  Gottes- 
namen  (Vogels). 

Dabimann,  Die  Thomas-Legende  (Schermann). 

Schlager,  Beiträge  zur  Geschichte  der  sächsi- 
schen Franziskanerprovinz  vom  h.  Kreuze. 
Bd.  3—5  (Eubel). 


Kopp,  Die  Philosophie  des  Hermes  (Willems). 
.Muser,  Die  Auferstehung  Jesu  imd  ihre  neuesten 

Kritiker  (Brander). 
Isenkrahe,     Neapolitanische     Blutwunder     (C. 

Schmitt). 
Gillet,  La  valeur  educative  de  la  morale  catho- 

lique  (Rosenberg). 
Köstler,  Huldentzug  als  Strafe  (Eichmann). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschrittenschau. 


Katechetische  Rundschau. 

Praxis  der   Katechese  II'-). 

8.  Sch'wab,  Johann,  Dr.  theol.,  Ausgeführte  Katechesen 
für  den  Religionsunterricht  der  Fortbildungsschule 
und  die  Christenlehre.  I.  Bändchen.  Glaubenslehre: 
Gott,  Christus,  die  Kirche.  Donauwörth,  L.  Auer,  191 1 
(265  S.  &").  Geb.  M.  2,50.  II.  Bändchen.  Sittenlehre: 
Glaube,  bürgerliche  Tugenden,  christliche  Sitte,  Charakter. 
1911  (304  S.).  Geb.  M.  2,50.  III.  Bändchen.  Gnade, 
Sakramente,  Gebet.     191 1   (338  S.).     Geb.  M.  3. 

Von  der  Notwendigkeit  eines  obhgatorischen  Reli- 
gionsunterrichtes in  der  Fortbildungsschule  sind  mit 
Ausnahme  der  gesetzgebenden  Körperschaft  alle  über- 
zeugt, die  mit  wachsender  Besorgnis  die  moralische  und 
religiöse  Verwilderung  der  heranwachsenden,  schulentlas- 
senen Jugend  verfolgen ;  von  der  Schwierigkeit  eines  solchen 
Untenichtes  aber  ein  jeder,  der  einmal  in  der  Fortbil- 
dungsschule Religionsunterricht  erteilt  hat.  Katechismus- 
unterricht geben,  geht  nicht  an,  den  sind  die  Jungen  längst 
satt.  Und  doch  muß  der  Katechismusinhalt  auch  ihnen 
in  der  einen  oder  andern  Form  vorgeführt  werden.  Aber 
in  welchem  Umfang?  in  welcher  Form?  Einer,  der  lange 
Jahre  an  Feiertags-  und  Fortbildungsschulen  auf  dem  Lande 
und  in  der  Großstadt  tätig  war  und  jetzt  als  Jugend- 
präses in  München  mitten  unter  ihnen  steht,  bietet  uns 
einen  interessanten  und  auch  gelungenen  Beitrag  zur  Lösung 
dieser  schwierigen  Frage:  »Ausgeführte  Katechesen  für 
den  Religionsunterricht  an  der  Fortbildungsschule  und  die 
Christenlehre«.  Sie  gewinnen  an  Wert  durch  Beigabe 
der  grundsätzlichen  Anschauungen  des  Verf.  über  diesen 
Zweig  der  religiösen  Belehrung. 

Welches  sind  die  methodischen  Gesichtspunkte 
für  solche  Katechesen?  Was  soll  vorgetragen  werden? 
In  welchem  Umfang?  In  welcher  Einkleidung?  Antwort 
auf  diese  Fragen  geben  uns  die  Katechesen.  Die 
Stoffauswahl  geschah  nach  dem  Grundsatz,  „daß  der 
Unterricht  auf  dieser  Stufe  nicht  bloß  den  Lehrstoff  der 
Werktagsschule  zu  wiederholen,  sondern  in  der  Glaubens- 
lehre durch  eine  lebendig-warme,  apologetische  Behantllung 


')  S.  Nr.   5  dieses  Jahrgangs  Sp.  73 — 80. 


zum  glaubensfrohen  Bekennermute  zu  erziehen  habe.''    .\us 
:   dem    großen  Schatze   des  depositum  fidei  hebt  Vert".  jene 
I   Wahrheiten    heraus,    die    im    Mittelpunkte    der    Weltan- 
schauungskämpfe stehend,    den  Gegenstand    fortwährender 
Angriffe   in  Fabriken,  Werkstätten  usw.   bilden,   und  jene, 
die    für    das    sittlich-religiöse    Leben    des    Jünglings    tiefe 
Bedeutung    haben.     So  behandelt  das   I.  Bändchen  unter 
den  Stichwörtern  „Gott,  Christus,    Kirche"  die  Fundameu- 
tahvahrheiten  der  Offenbarung  und  der  katholischen  Glau- 
I   benslehre.      Im    IL  Bändchen    gelangen    die  Grundlehren 
I   der  katholischen  Moral  zur  Darstellung,    die  sich  um  die 
Worte:    „Glaube,    bürgerliche  Tugenden,    christliche  Sitte, 
Charakter"    gruppieren.      Dem    III.   Bändchen    liegt    die 
Katechismuseinteilung    „Gnade,    Sakramente,    Gebet"    zu 
gründe.      Den   Schluß    bilden    „die    letzten  Dinge"    nebst 
einigen    der    wichtigsten    Unterscheidungslehren.     Die    ge- 
troffene Auswahl  kann  als  eine  glückliche  bezeichnet  wer- 
den, denn  sie  übergeht  nichts  von  dem  was  im  religiösen 
Leben  des  Jünglings  aus  dem  Volke  eine  Rolle  spielt. 

Wie  werden  diese  Wahrheiten  vorgetragen  ?     In  der 
Form  liegt  der  Schwerpunkt  der  Fortbildungsschulkatechese. 
Den  Kern   der  Katechese  bilden    eine  oder   mehrere  Er- 
;   Zählungen,    die   allen   Gebieten    des   menschlichen   Lebens 
und  Wissens  entnommen  sind,  und  die  entweder  die  reli- 
giöse Wahrheit   enthalten   oder  zu   ihr  hinführen.     Größere 
Erzählungen    werden    durch    Fragen    unterbrochen.     Der- 
1   artige  Unterbrechungen   aber   wirken  m.  E.  bei    lebhaften 
I   und    fesselnden  Schilderungen    störend,    allein    man    kann 
nicht  ganz  darauf  verzichten,  denn  den  Zuhörern  müssen 
die  Gedankengänge    klar    bleiben,    da   sie  ja   auf   die  zur 
Erklärung  gestellten  Sätze  ihre  Anwendung  finden.    Außer- 
dem  enthält  jede  Katechese   einen   oder   mehrere  Merk- 
!   Sätze,  die  in  knapper  Kürze  den  Extrakt  des  Vortrags  bilden. 
'    Damit  die  jungen  Leute  nun  aber  auch   „etwas  mit  nach 
j   Hause  nehmen"  —  einen   Katechismus  legt  Verf.  seinem 
Unterrichte   ja  mit  Recht  nicht   zugrunde  —  wird  ihnen 
I  am  Schlüsse  der  Stunde  der  Hauptinhalt  in  zwei  bis  drei 
I   Sätzen  diktiert,  die  inhaltlich  meist  mit  den  ihnen  bereits 
gebotenen  Merksätzen  übereinstimmen.    Gegen  eine  solche 
Methode  läßt  sich  Stichhaltiges  nicht  einwenden. 

Besondere    Beachtung    aber    verdiein    die    Erzählung,    die 
,    das    Gewand    der    relij^iüsen    Wahrheit    bildet.      Verf.    will    den 
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Jungen  die  längst  geliörten  und  immer  wieder  repetierten  kaie- 
chetisclien  Wahrheiten  nicht  noch  einmal  in  der  so  wenig  an- 
sprechenden Katechisniusform  vordozieren,  sondern  er  kleidet  sie  in 
ein  neues,  originelles  Gewand.  Er  bringt  sie  in  engste  Bezie- 
hung zum  modernen  Geistesleben.  Statt  ihnen  trockene  Kate- 
chismusdefinitionen zu  geben,  statt  der  durch  „konzentrische 
Kreise"  anzustrebenden  berühmten  „Erweiterung  und  Vertielung" 
läßt  er  die  gewaltigen  Tatsachen  der  Religion  mit  ihrer  Voll- 
wucht auf  die  jungen  Seelen  wirken.  In  wechselreicher  Folge 
führt  er  ihnen  die  interessantesten  Bilder  aus  dem  Natur-,  Geistes- 
und Kulturleben  vor,  Heldengestalten  und  große  Geschehnisse 
aus  der  Profan-  und  Kirchengeschichte.  Alles  dies  bildet  den 
leuchtenden  Hintergrund,  auf  dem  sich  die  religiöse  Wahrheit 
um  so  schärfer  abhebt.  Das  ist  Anschauung,  das  versteht  ein 
Junge,  an  solchem  Vortrag  hat  er  Freude;  kommt  er  ja  nicht 
bloß  seinem  natürlichen  W'issensdrang  entgegen,  sondern  er 
bietet  ihm  auch  scharfe  Waffe  zur  Verteidigung  seines  Glaubens, 
und  immunisiert  ihn  gegen  die  giftigste  Waffe  der  Gegner  — 
den  Spott.  Der  Junge  sieht  das  Große,  Gewaltige,  Erhabene, 
Starke  unserer  Religion,  das  Vernunftgemäße  unseres  Glaubens, 
das  Selbstverständliche  der  sittlichen  Forderungen,  und  das  er- 
füllt ihn  mit  Mut  und  Freude  an  unserni  Glauben.  Für  diese 
Art  der  Darstellung  sind  im  i.  Bändchen  eine  Reihe  von  Kate- 
chesen mustergültig.  Ich  verweise  u.  a.  auf  die  Katechesen  vom 
freien  Willen  (5),  über  die  Heilung  des  Blindgeborenen  (13), 
Jesu  Auferstehung  (20),  Petri  .'Aufenthalt  in  Rom  (25)  u.  a. 

Neben  der  historischen  Ausgestaltung  zeigen  die  Katechesen 
noch  eine  andere  Eigentümlichkeit,  die  man  nicht  vermuten 
sollte.  Verf.  kennt  die  „Jungen  der  Flegeljahre".  „Der  in  seinem 
Äußern  so  roh  und  abstoßend  sich  gebende  Fortbildungsschüler" 
hat  doch  ein  warmes  Herz  und  ist  dem  Ergreifenden  leichter 
zugänglich  als  mancher  glaubt.  Und  das  macht  sich  Verl.  zu 
Nutzen  und  bietet  den  Jungen  ausführliche  und  ergreitende 
Detailschilderungen  aus  dem  Leiden  des  Heilandes,  deren  ge- 
waltiger Kraft  sich  ein  Jünglingsherz  nicht  entziehen  kann. 

Verf  bekennt  sich  zur  M.  M.  Aber  er  hat  ihr  nur  das 
Prinzip  der  ."Anschauung  entlehnt,  auf  ihre  Einheit  und  mit  noch 
größerem  Rechte  auf  die  Formalstufen  verzichtet  er.  Er  behan- 
delt die  Jungen  weniger  als  Schüler,  denn  als  „jugendliche 
Freunde",  mit  denen  er  gemeinsam  die  katechetische  .Arbeit 
leisten  will.  Darum  läßt  er  sie  Kritik  üben  an  den  von  Glaubens- 
gegnern vorgebrachten  Einwänden,  läßt  sie  vorgebrachte  Schwierig- 
keiten selbst  lösen.  Das  belebt  den.  Unterricht,  weckt  das  Inter- 
esse, macht  die  Jungen  freudig-glaubensüberzeugt.  Zum  ständigen 
Rüstzeug  der  Gegner,  mit  dem  sie  namentlich  der  unerfahrenen 
Jugend  beizukommen  suchen,  gehören  die  „schlechten  Päpste", 
,,die  Unsittlichkeit  des  Klerus"  usw.  Verf  spricht  sich  hierüber 
offen  und  eingehend  mit  seinen  Jungen  aus  (S.  187  — 189),  sucht 
nichts  zu  beschönigen,  zeigt  ihnen  aber  auch  die  politischen 
Verhältnisse,  aus  denen  heraus  jene  Zeiten  sich  erklären.  Be- 
treffs der  Verwendung  der  Erzählung  kann  ich  ein  Bedenken 
nicht  unterdrücken.  Ich  glaube,  Verf.  mißt  dem  historischen 
Moment  in  der  Jugendkatechese  eine  zu  große  Bedeutung  bei, 
räumt  ihr  eine  zu  bevorzugte  Stellung  ein.  Ich  verkenne  gewiß 
nicht  ihren  Wert  gerade  für  dieses  Alter,  aber  in  manchen  Kate- 
chesen w^ird  dadurch  das  religiöse  Moment  allzusehr  in  den 
Hintergrund  gedrängt.  Das  gilt  für  alle  drei  Bändchen,  tritt 
aber  im  ersten  besonders  in  die  Erscheinung.  Die  Katechesen 
29,  50,  31,  32,  34,  35  sind  fast  reine  Geschichtsvorträge.  Hier 
ist  sicher  des  Guten  zu  viel  geschehen. 

Das  IL  Bändchen  bringt  aus  der  Moral  alles, 
was  im  Mittelpunkte  der  sittlichen  Lebensführung  eines 
Jünglings  steht  oder  stehen  soll.  Auch  hier  weicht  der 
Verf.  von  der  traditionellen  Methode  ab.  Der  sittlich- 
geistigen Verfassung  des  modernen  Jungen  mit  seiner 
Innern  Gärung,  seiner  natürlichen  Opposition  gegen  die 
Autorität,  seinem  Drang  nach  irgend  einem  Heldentum 
imponiert  nicht  mehr  der  Autoritätsbeweis.  Darum  wird 
er  als  Beweismittel  möglichst  wenig  herangezogen.  Der 
Junge  soll  selbst  einsehen,  daß  es  so  sein  muß.  Darum 
bietet  der  Verf.  ihrn  Einsicht  in  die  Notwendigkeit, 
Nützlichkeit,  Tragweite  der  sittlichen  Vorschriften  für  das 
Alltags-  und  Gesellschaftsleben,  legt  ihm  die  Beweggründe 
zum  Gehorchen  aus,  stellt  die  Gebote  als  etwas  ganz 
Selbstverständliches    dar.       Li    der  Auswahl    der  Beweg- 


gründe zeigt  der  Verf.  große  Kenntnis  der  Jugendseele, 
die  für  das  Hohe,  Heldenhafte,  Ideale  so  leicht  empfäng- 
lich ist.  Dieser  Eigentümlichkeit  kommt  er  entgegen  durch 
packende  Vorbilder,  die  er  der  Geschichte  und  Literatur 
entlehnt,  und  vornehmlich  durch  die  „den  deutschen 
Knaben  stets  ergreifenden  Ideale  der  Ritterlichkeit,  Her- 
zensreinheit, Selbstbeherrschung  und  Willensstärke".  Mah- 
nungen und  Warnung  sind  auf  ein  Minimum  beschränkt, 
denn  man  predigt  nur  zu  leicht  tauben  Ohren.  Das 
Schöne  der  sittlichen  Vorschrift  soll  auf  die  junge  .Seele 
wirken. 

Die  gewählten  Illustrationen  sind  oft  meisterhaft  durchgeführt 
und  von  packender  Kraft,  wie  z.  B.  Katechesen  3,  8,  16,  18,  24, 
25  (Eisenbahnstreik  auf  der  französischen  Westbahn,  ein  Bei- 
spiel, das  nur  Hvperkritik  als  „verführerisch"  beanstanden  konnte) 
u.  a.  m.  Einige  dagegen  erscheinen  mir  weniger  glücklich  gewählt, 
zu  weit  hergeholt,  oder  in  zu  losem  Zusammenhang  mit  der  mora- 
lischen Wahrheit  stehend.  So  z.  B.  Kat.  5,  11,  15,  21,  29  u.  a. 
Sehr  wenig  spricht  mich  auch  Kat.  36  über  das  „große  Ge- 
heimnis" an,  die  den  jungen  Leuten  Aufklärung  über  die  Ehe 
geben  soll.  Weder  Sprache  noch  Inhalt  befriedigen  hier  und 
das  Endresultat  der  Auseinandersetzung  ist  schließlich :  „Geh 
zum  Vater  und  frag  ihn  I"  Um  so  besser  aber  sind  die  beiden 
Katechesen  über  Selbstachtung  und  Ritterlichkeit  gegen  das 
Mädchen.  Bei  manchen  Katechesen  kann  ich  mich  auch  hier 
des  Eindruckes  nicht  erwehren,  als  sei  der  religiöse  Inhalt  zu 
gering;  gewiß  schwebt  das  Ziel  dem  Verf  stets  vor  .Augen,  aber 
es  wird  zu  sehr  durch  die  Erzählungen  überwuchert.  Ich  nenne 
u.  a.  Kat.  5,  9,  20,  25.  .-Auch  die  Sprache  benötigt  manchmal 
einer  Korrektur.     Vgl.  S.   19,  24,  224,  256. 

Im  III.  Bändchen  werden  vornehmlich  die  Gnade 
und  Gnadenmitel  behandelt.  Mit  besonderer  Liebe 
verweilt  der  Verf.  bei  den  Sakramenten  des  Altares  (12 
Katechesen)  und  der  Buße  (11  Katechesen),  bespricht  in 
5  Katechesen  die  Ehe,  und  in  4  das  Gebet.  Die  Methode 
ist  dieselbe.  Aber  die  notwendige  „dogmatische  Prä- 
zision" und  die  so  oft  geforderte  „übernatürliche 
Weihe  und  Salbung"?  (S.  IV.)  Gewiß  will  Verf.  auch 
dogmatische  Korrektheit,  aber  er  will  nicht  auf  Kosten 
des  Totaleindruckes  einer  Wahrheit  die  Zeit  vertrödeln 
mit  langatinigen  Definitionen  und  Distinktionen.  Was 
hat  ein  14-1  jjäliriger  Junge  davon?  Nichts!  Und  was 
liegt  ihm  daran?  Nichts!  Und  was  behält  er  für  sein 
religiös-sittliches  Leben  davon?  Nichts!  Aber  die  Wahr- 
heit selbst  in  ihrer  Größe  und  Schönheit,  in  ihrer  Erhaben- 
heit, in  ihrer  Tragweite  für  sein  irdisches  und  himmlisches 
Glück,  das  ergreift  ihn.  Unter  diesem  Gesichtswinkel 
muß  man  auch  hier  die  reiche  Verwendung  der  Erzählung 
beurteilen.  So  z.  B.  Kat.  10  mit  der  Sage  von  Parzival 
und  dem  h.  Gral.  Religiöse  Unterweisung  fehlt  hier  ganz. 
.Aber  die  Gesamtdarstellung  wird  auf  die  Jünglingsseele 
mehr  Eindruck  machen,  als  ein  langer  dogmatisch  präziser 
Vortrag  über  die  h.  Kommunion. 

Daß  auch  die  h.  Schrift  zu  ihrem  Rechte  kommt,  zeigt  fast 
jede  Katechese  (s,  6,  12 — 14,  16,  21—24,  28  usw.).  Auch  die 
Katechesen  über  das  Bußsakrament  sind  voll  Wärme  und  Innig- 
keit und  praktischer  Jugendseelsorge.  Unter  den  Katechesen 
über  die  Ehe  scheint  mir  die  erste  über  Zweck  und  Heiligkeit 
der  Ehe  weniger  gut  geraten  (vgl.  S.  206!).  Um  so  besser  sind 
die  folgenden,  namentlich  Kat.  33  über  die  Bekanntschaften. 
.Auch  die  Katechesen  über  das  Gebet  sind  recht  ansprechend. 
Um  allen  Bedürfnissen  gerecht  zu  werden,  hat  der  Verf.  auch 
die  modern  heidnische  Leichenverbrennung  in  den  Kreis  seiner 
Unterweisungen  gezogen  und  mit  großem  Geschick  die  bekannten 
Einwürfe  gegen  die  Erdbestattung  behandelt. 

.Auch  bei  diesen  Katechesen  muß  Verf.  hie  und  da  die 
Sprache  einer  Korrektur  unterziehen  und  allzu  derbe  Ausdrücke 
vermeiden.  Ich  verweise  auf  S.  143,  159,  162,  285.  .■Auch 
einige  Vergleiche    passen  wenig.     So    vor    allem    der    \  ergleich 
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der    h.    Kommunion    mit    den    Äpfeln    Freyas  (S.  82 — 85).     Da 
stand  doch  ein  schönes  biblisches  Beispiel  zur  Verfügung.  ') 
u.   Muff,  P.  Cölestin,  O.  S.  B.,  Katechet  im  Pfarrsprengel  Ein- 
siedeln,   Ausgeführte    Katecliesen    für    die  vier    obern 
Klassen  der  (Primär-.  Volksschule.     Bd.  I.     Katechesen 
über    den    Glauben.     Einsiedeln,  Benziger,   1910  (293   S.  8°); 
Bd.  II.     Katechesen    über    Gnade    und    Gnadenraittel.      1910 
(249  S.);  Bd.  in.     Katechesen  über  Gebote  und  Gebet.     191 1 
(256  S.).     Jeder  Bd.  geb.  M.  2,80. 
Die  Katechesen  Muffs  bedeuten  eine  glückliche  W'eiter- 
bildung     der    ]\Iünchener     Methode.       Stellen     sie     sich 
auch     äußerlich    im     Gewände     der     Formalstufen     dar, 
so  weisen  sie  doch  eine  wesentliche  Abweichung  \on  der 
strengen    JNl.   M.    auf.      Muffs    Formalsttifen    sind   Vorbe- 
reitung, Darbietung,  Zusammenfassung,  Anwendung.  Wäh- 
rend aber  die  M.  M.  in  der  \'orbereitung  durch  Anknüpfung, 
Wiederholung  usw.  die  Verbindimg  mit  Früherem  herzu- 
stellen sucht,  nimmt  bei  iSIuff  die  Vorbereitung  eine  ganz 
andere   Stellung   ein,   sie   entspricht   der  JNIüncheuer  Dar- 
bietung.     Er    bringt    dem    Kinde    als    Einleitung    in    den 
neuen  Lehrstoff  eine  Erzählimg  oder  eine  andere  gleich- 
wertige   Darstellung.      Bald    ist    der    Stoff    der   biblischen 
Geschichte    entnommen    (II,    3.    5.    6.    9.    17.   25,  a.  m.; 
III,    2.    5.    8.    14.    15,   a.  m.),    bald  der  Profangeschichte 
(II,  2.   7.   8.    lo.    r2.    13,  a.  m.;  III,- 4.   Q.    19.  22,  a.  m.), 
einige    Male    ist    sie    eine    Legende     (III,  3.    6),     oft  ein 
Vergleich    oder   eine    Parabel    (I,   18.   21.   26.   27:    II,   2. 
4.    19.  29;    III,    I.    II.  21),   und    zweimal    geht   sie   von 
einem  Liede  aus  (III,   16   [Heine!]    17). 

Die  M.  JI.  dagegen  bringt  die  Erzählung  als 
Formalstufe  der  Darbietung,  und  aus  ihr  wird  in  der 
folgenden  Erklärimg  die  ganze  Katechese  mit  all  ihren 
Begriffen  entwickelt.  So  verlangt  es  die  Einheit  der  An- 
schauung, und  es  ist  Sache  des  Katecheten,  solche  Er- 
zählungen ausfindig  zu  machen,  die  sich  als  Ausgangs- 
punkt für  die  gewünschten  Lehreinheiten  eignen.  Darin 
liegt  nun  aber  die  große  Schwierigkeit  der  M.  M.  Und 
um  die  Einheit  der  Anschauung  zu  wahren,  werden  Ka- 
tecliismusfragen  oft  recht  stiefmütterlich  behandelt.  Außer- 
dem hat  die  Ableitung  aller  Begriffe  und  Wahrheiten  aus 
der  einen  Erzählung  etwas  ungemein  Gezwungenes,  Ge- 
suchtes, Unnatürliches.  Darum  gibt  ^Nluff  mit  Recht  die 
Einheit  der  Anschauung  preis,  er  knüpft  die  Entwicklung 
und  Erklärung  der  Katechese  nicht  an  die  Erzählung, 
sondern  behandelt  sie  selbständig.  Trotzdem  wird  die 
Einheit  der  Gesamtdarstellung  gewahrt,  denn  als  Leitsatz 
dient  dem  Verf.  der  Meysche  Gedanke:  „Der  Katechet 
trete  mit  einem  Thema  vor  die  Kinder!"  Darum  hat  er 
sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen,  überall  die  Fragen 
zu  Lehreinheiten  zusammenzuziehen  und  auch  diese  ge- 
wonnenen Einzelheiten  wieder  unter  höhere  Gesichtspunke 
zu  gruppieren.  So  ist  z.  B.  das  III.  Hauptstück  unter 
folgende  Stichwörter  geordnet :  „Der  Generalwegweiser 
I  Hauptgebot) :  Wegweiser  zu  Gottes  Ehre  (1. — 3.  Gebot); 
Wegweiser  zu  der  ^lenschen  Wohl  (4. — 10.  Gebot);  Weg- 
weiser Gottes  durch  die  Kirche  (Kirchengebote);  Voiwärts 
auf  rechtem  Weg!  (Sünde  und  Tugend);  Der  Wanderstab 
zum  Himmel  (Gebet)." 


')  In  der  eben  erschienenen  2.  .Aufl.  sind  manche  Unebenheiten 
ausgeglichen,  minder  gute  Katechesen  ausgeschaltet  worden. 
Eine  durchgreifende  Umarbeitung  haben  die  Merksätze  Erfahren. 
Auch  das  im  Vorwort  zur  2.  .Aufl.  de?  Bd.  III  für  Fortbildungs- 
schüler als  wünschenswert  bezeichnete  Lesebuch  als  eine  Art 
Ergänzung  zum  Religionsunterrichte  ist  unter  dem  Titel  »Aus 
Sage  und  Geschichte«  im  gleichen  Verlage  erschienen. 


Auch  für  jede  Katechese  sucht  Verf.  einen  ge- 
meinsamen, überordnenden  Gedanken,  unter  den  sich  die 
Lehreinheit  zusammenfassen  läßt.  Z.  B.  in  Bd.  I  Kat.  2 : 
„Dem  Sterne  nach!"  1  Begriff  des  Glaubens):  Kat.  3  :  „Der 
Brief  Gottes"  (Schrift  und  Tradition);  oder  Bd.  III  Kat.  1 1 : 
„Ehret  die  Eltern!"  Kat.  16:  „Die  Perle  der  Tugenden": 
Kat.  17:  „Bewahret  die  Perlen!"  Kat.  29:  „Immer  höher!" 
(Tugenden).  Der  Verf.  gibt  dem  Gesamtinhalte  einer  jeden 
Katechese  einen  möglichst  kurzen  und  knappen  Ausdruck, 
kleidet  ihn  wo  angänglich  in  einen  Imperativ,  damit  die 
Kinder  sich  ihn  fest  und  sicher  einprägen. 

Dieser  knappen  Inhaltsangabe  folgt  jedesmal  die  ge- 
nauere Disposition  der  Katechese  in  3 — 6  Sätzchen,  so 
daß  die  Kinder  ganz  genau  über  das  Lehrpensum  orien- 
tiert sind. 

Die  Darbietung  umfaßt  die  gesamte  katechetische 
Behandlung  des  ^•orgelegten  Lehrstoffes,  Wort  und  Sach- 
erklärung (für  Worterklärung  ist  in  der  M.  M.  kein  Platz!) 
Widerlegung  usw.  Das  Ganze  ist  aber  „keine  trockne 
Sezierung  des  Katechismustextes",  keine  ungenießbare  Te.xt- 
analjse,  sondern  eine  leichtfaßliche,  im  Ausdruck  klare  und 
präzise,  und  doch  das  Gemüt  ansprechende  warme  Er- 
klärung der  vorgelegten   Wahrheiten. 

Ein  zweiter  großer  Vorzug  der  Muffschen  Methode 
besteht  darin,  daß  sie  die  Katechismusfragen  zu 
ihrem  Rechte  kommen  läßt.  Die  !M.  M.  hat  sie  zu  selir 
vernachlässigt.  Manchmal  mußten  Fragen  unterdrückt 
werden,  weil  sie  sich  nicht  in  die  Anschauungseinheit  ein- 
zwängen lassen  wollten;  sehr  häufig  aber  mußte  ihre 
Reihenfolge  geändert  werden.  Bei  ^luff  hat  die  Kate- 
chismusfrage \'olle  Berücksichtigung  gefunden.  Sie  wird 
jedesmal  in  die  Gesamtdarstellung  eingewebt  und  bildet 
den  Schluß  der  Darbietung.  Von  den  479  Fragen  des  Churer 
(Rottenburger)  Katechismus  werden  m.  W.  nur  zwei  Fragen 
übergangen,  II  232  u.  240.  Und  nur  einige  Male  nimmt 
M.  eine  Umstellung  vor.  So  I,  121  — 129;  II,  272 — 277. 
Einen  stichhaltigen  Grund  für  die  Zurückstellung  dieser 
letzten   Fragen  finde  ich  allerdings  nicht. 

Auch  in  der  Zusammenfassung  weicht  der  Verf. 
von  der  IM.  M.  ab.  Sie  ist  viel  eingehender  als  bei  den 
Münchenern  und  eine  regelrechte  Repetition,  eLie  Probe 
auf  den  gehaltenen  Lehrvortrag,  die  Punkt  für  Punkt 
durch  logisch  aufeinander  folgende  Fragen,  vielfach  in 
s}ilogistischer  Form  die  ganze  Katechese  durchfragt. 

Bei  der  Vorbereitung  könnte  der  Verf.  m.  E.  mehr  Ge- 
wicht legen  auf  eine  eingehendere  Durcharbeitung  der  Erzählung. 
So  z.  B.  in  II,  18  und  vielen  andern.  Daß  es  ihm  nicht  immer 
leicht  war,  die  gewünschte  Lehreinheit  herzustellen,  glauben 
wir  ihm  gern  und  wollen  deshalb  auch  nicht  allzuviel  Gewicht 
auf  eine  möglichst  logische  Zusammenstellung  legen.  -Aber  in 
Bd.  III  könnte  für  Kat.  3  und  4  doch  wohl  ein  besserer  Ein- 
heitspunkt  gefunden  werden  als  es  hier  geschieht.  Dasselbe  gilt 
auch  von  Kat.  27  und  28  u.  m.  a.  Doch  noch  ein  wichtigeres, 
als  diese  formale  Bedenken  muß  ich  äußern.  Verf.  hat  seine 
Katechesen  für  die  vier  obern  Klassen  der  Volksschule,  also 
auch  für  solche  Schüler  geschrieben,  die  bald  ins  öffentliche 
Leben  eintreten  und  damit  all  den  Glaubensanfeindungen  aus- 
gesetzt bind,  mit  denen  die  Gegner  unter  der  heranwachsenden 
Jugend  Propaganda  machen.  Bieten  vorliegende  Katechesen 
ihnen  hierzu  den  nötigen  Schutz?  Bieten  sie  ihnen  Waffen  zur 
Abwehr?  .Apologetische  Schulung  der  Jugend  ist  Zeitforderung. 
Ich  weiß  wohl,  daß  die  positive  Darbietung  die  beste  Abwehr 
ist.  Aber  unsere  Zeit  kann  und  darf  sich  hiermit  nicht  iiiehr 
begnügen.  Und  gerade  das  vermisse  ich  in  vorstehenden  Kate- 
chesen, und  ganz  besonders  in  Bd.  I.  Wohl  sind  apologetische 
Momente  eingeflochten,  aber  zu  wenig.  So  bringt  Kat.  6  eine 
kurze  Übersicht  über  die  Gottesbeweise,  Kat.  15  wird  die  Un- 
sierbUchkeit  der  Seele  apologetisch  angedeutet,   aber   die  Apolo- 
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oie  des  freien  Willens  z.  B.  unterlasi^en.  Auch  in  der  Chrisio- 
logie  muß  unbedingt  mehr  Rücksicht  genommen  werden  auf 
die  Minierarbeit  unserer  Gegner.  Und  in  der  Sittenlehre  mußten 
doch  auch  die  sozialistischen  Irrtümer  berührt  werden.  Das  ist 
ja  das  Erste,  was  Schulentlassene  zu  hören  bekommen.  Auch 
auf  die  Uliterscheidungslehren  wäre  nach  dieser  Seite  hin  mehr 
Gewicht  zu  legen.  Die  Apologie  der  Wesensverwandlung  mit 
den  Worten  stützen:  „Andernfalls  hätte  Christus  gelogen"  (II, 
69),  verletzt  das  religiöse  Zartgefühl  der  Kinder. 

Die  Auswahl  der  Illustrationsmittel  ist  eine  recht  glückliche 
zu  nennen  :  Bilder  aus  dem  Alltags-  und  Schulleben,  leicht  ver- 
ständliche Vergleiche  und  Erzählungen  wechseln  miteinander  ab. 
Gut  und  praktisch  sind  die  Katechesen  über  die  Beichte,  die 
voll  trefflicher  seelsorglicher  W'inke  sind.  Auch  der  Erstkom- 
munionunterricht ist  gut,  nur  müssen  bei  einer  Neubearbeitung 
die  Dekrete  Pius'  X,  namentlich  das  Dekret  über  das  Alter  der 
Erstkommunikanten  vom  8.  August    1910    berücksichtigt  werden. 

10.  Bernbeck,  Jakob,  Katechetische  Skizzen  zunächst 
für  die  ungeteilte  und  zweiteilige  Landschule.  Kemp- 
ten und  München,  Jos.  Köselsche  Buchhandlung,  1909  (XVI, 
356  S.  8").     M.   3,  geb.  M.  3,60. 

Verf.  bietet  in  diesem  einen  Bändchen  Skizzen  für 
den  gesamten  Religicinsunterricht  der  ungeteilten  und  zwei- 
teiligen Landschule.  Er  will  keine  ausgeführten  Katechesen 
geben,  um  dem  Katecheten  in  der  persönlichen  Färbung 
und  Gestaltung  der  Darbietungen  nicht  vorzugreifen.  In 
der  Vorbereitungsklasse  (i.  Schuljahr)  werden  die  Kleinen 
mit  den  notwendigsten  Gebeten  und  biblischen  Erzählun- 
gen bekannt  gemacht.  Inhaltlich  und  sprachlich  sind  die 
Skizzen  außerordentlich  einfach.  Neu,  aber  unter  solchen 
Verhältnissen  wohl  angebracht,  ist  die  vom  Verf.  eingeführte 
„Still  beschäftigung"  der  Kinder.  Während  die  eine  Ab- 
teilung unterrichtet  wird,  soll  die  andere  sich  mit  Zeichnen, 
Lesen,  Lernen  oder  Niederschreiben  der  aufgegebenen 
Fragen  oder  mit  Anfertigung  eines  kleinen  Aufsatzes  über 
das  Gehörte  usw.  beschäftigen,  damit  der  Unterricht  der 
andern  nicht  gestört  werde.  Für  die  Unterstufe  kommt 
nur  das  Zeichnen  in  Betracht  und  Verf.  gibt  eine  Reihe 
von  Tafeln  mit  Zeichnungen  bei,  die  an  naiver  Einfach- 
heit nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Ob  der  Zweck 
der  Stillbeschäftigung  erreicht  wird,  oder  ob  es  nicht 
besser  wäre,  womöglich  alle  am  Unterrichte  teilnehmen 
zu  lassen? 

Die  Methode,  die  den  Skizzen  zugrunde  liegt,  ist  eine  freiere 
Gestaltung  der  M.  M.  Die  Belehrung  über  das  6.  Gebot  (Kat.  46) 
sagt  wenig  zu.  Wenn  sie  auch  nur  als  Skizze  zu  beurteilen  ist, 
so  erscheint  sie  doch  zu  dürftig.  Bei  diesem  Gebote  verlangt 
der  Katechet  eine  sicherere  Hilfe,  als  er  sie  hier  findet.  Im 
Beichtunterrichte  ist  die  Behandlung  des  Sextum  entschieden 
besser.  Nur  solle  man  sich  hüten,  das  Beispiel  des  h.  Aloysius 
zu  sehr  zu  urgieren.  Leicht  können  dadurch  die  Kinder  zu  einer 
falschen  Auffassung  des  Sündhaften  und  zu  einer  ungesunden 
Prüderie  erzogen  werden.  Gegen  das  vom  Verf.  empfohlene 
Aufschreiben  der  Sünden  bei  der  Erstbeichte  (S.  214)  sprechen 
viele  und  gewichtige  Gründe.  Die  Skizzen  für  die  111.  Abtei- 
lung erscheinen  oft  recht  dürftig.  Bei  Kindern,  die  vor  der  Ent- 
lassung stehen,  muß  größeres  Gewicht  auf  apologetische  Be- 
handlung der  religiösen  Wahrheiten  gelegt  werden. 

Bonn.  August  Brandt. 


Romeis,  P.  Dr.  Kapistran,  O.  F.  M.,  Was  ist  uns  Christen 
die  Bibel?  Ein  Wort  zur  Bibelfrage  an  die  gebildete  Laien- 
welt.    Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 1  (VIII,  242  S.  8°).    M.  2,50. 

Eine  Apologie  der  Bibel  bietet  R.  der  gebildeten 
Laien  weit:  „Die  folgenden  Blätter",  so  schreibt  er  im 
Vorwort  (V),  „haben  zur  Aufgabe,  den  Glauben  des  mo- 
dernen Christen  an  die  Heilige  Schrift  als  eine  von  Gott 
begründete  Feste  der  Heilswahrheit  vor  aller  Welt  zu 
rechlfeiligcM." 


Da  der  Glaube  an  die  Bibel  als  inspiriertes  Gottes- 
wort ohne  die  Annahme  einer  göttlichen  Offenbarung  un- 
denkbar ist,  handelt  das  i.  Kap.  (S.  3-35)  in  gedrängter 
Kürze  von  der  Offenbarung  als  Voraussetzung  imd  Inhalt 
der  Hl.  Schrift.  Der  Entwicklung  des  Begriffes  der  Offen- 
barung folgen  Ausführungen  über  den  religiösen  Wert 
derselben.  Die  Tatsache  der  alttest.  Offenbarung  erhellt 
aus  der  wunderbaren  Geschichte  des  Volkes  Israel  mit 
seinem  geläuterten  Gottesbegriff  und  dem  einzigartigen 
Prophetentum,  das  sich  seiner  göttlichen  Sendung  durch- 
aus bewußt  war.  Für  die  Wahrheit  der  neutest.  Offen- 
barung bürgt  das  Zeugnis  Jesu  und  der  Apostel.  Ver- 
mittelt wird  die  Offenbarung  durch  Schrift  und  Über- 
lieferung. In  die  „Theorie  der  Schriftinspiration"  führt 
das  2.  Kap.  (S.  35-53)  ein,  das  die  katholische  Lehre 
von  Begriff,  Umfang  und  Erkenntnis  der  Inspiration  den 
gegnerischen  Anschauungen  gegenüber  darlegt.  Die  „Tat- 
sache der  Schriftinspuation"  (3.  Kap.  S.  53-00)  wird 
nachgewiesen  aus  dem  Glaubensbewußtsein  des  israelitischen 
Volkes,  dem  Zeugnisse  Jesu,  der  Apostel  und  des  christ- 
lichen Altertums.  Kap.  4  (S.  qo-iQÖ)  behandelt  die 
„Wirkungen  der  Inspiration".  Als  solche  ist  vor  allem 
die  Einheit  der  Bibel  auf  dem  Gebiete  des  Religiösen  zu 
bezeichnen:  Alle  Bücher  der  Hl.  Schrift,  von  der  Genesis 
angefangen  bis  zur  Apokalypse,  stehen  in  einem  inneren, 
organischen  Zusammenhang,  wie  sehr  auch  ihre  Verfasser 
nach  Lebenszeit,  Heimat,  Stand,  Bildung  und  Geistes- 
richlung  verschieden  sein  mögen.  Die  Inspiration  bewirkt 
ferner  „die  Wahrheit  der  Hl.  Schrift".  Im  Gegensatz  zu 
anderen  Religionsbücherii  bietet  uns  die  Bibel  die  Fülle 
und  Reinheit  der  religiösen  Wahrheit.  Bei  diesem  Nach- 
weis geht  R.  näher  ein  auf  die  Ideenverwandtschaft,  die 
nach  neueren  Forschern  zwischen  der  Bibel  und  der  reli- 
giösen Literatur  anderer  orientalischer  Völker,  besonders 
der  babylonischen,  bestehen  soll.  „Trotz  mancherlei  Be- 
rührungspunkten ist  der  Unterschied  zwischen  den  Schrif- 
ten des  A.  T.  und  der  religiösen  Literatur  der  Babylonier 
ein  ganz  gewaltiger.  Sie  stehen  von  einander  ab,  wie 
Licht  und  Finsternis,  wie  Wahrheit  und  Lüge.  Im  Ver- 
gleich mit  den  Goldlagern  der  Hl.  Schrift  sind  die  Fund- 
stätten der  babylonischen  und  assyrischen  Kultur  nur 
Spreuhaufen  mit  einigen  Goldkörnern  religiöser  Wahrheil" 
(S.  105).  Weitere  Auseinandersetzungen  mit  der  modernen 
bibelfeindlichen  Forschung  bringen  die  Abschnitte,  die 
von  der  Glaubwürdigkeit  der  alttest.  Geschichte  und  der 
Evangelien  handeln.  Zum  Schluß  nimmt  R.  zur  modernen 
Bibelfrage  Stellung.  Das  5.  Kap.  (S.  196-224)  zeigt  die 
„Wertung  der  Hl.  Schrift  von  selten  der  Kirche".  Schon 
die  Kirchenväter  waren  begeisterte  Lobredner  der  Bibel, 
die  von  Anfang  an  auf  das  fleißigste  in  Predigt,  Katechese 
und  Liturgie  benutzt  wurde.  Derselben  Wertschätzung 
erfreute  sich  die  Hl.  Schrift  im  Mittelalter,  wie  die  Ab- 
schnitte: Bibelstudium  und  Bibelkenntnis  im  Mittelalter, 
Verbreitung  der  Bibel  am  Ausgang  des  Mittelalters  dartun. 
Zum  Schluß  spricht  R.  vom  Recht  und  Segen  der  privaten 
Lesung  der  Hl.  Schrift.  Ein  Anhang  (S.  225-237)  orien- 
tiert über  die  Bibclausgaben  und  Bibelwerke,  die  für 
Laien  in  Betraclit  kommen,  sowie  über  die  neuere  bibli- 
sche Bilderkunsl. 

Seine  Aufgabe,  dem  gebildeten  Laien  auf  dem  schwierigen 
Gebiet  der  Bibelfrage  ein  zuverlässiger  Führer  zu  sein,  hat  der 
Verf.  mit  Fleiß  und  Sorgfalt  gelöst.  Die  Auswahl  und  Behand- 
lung des  Stoffes  ist  eine  dem  Leserkreise  angemessene,  die  Form 
der  Darstellung  äußerst  schwungvoll  und  bilderreich.     Hier  hätte 
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mehr  Mäßigung  zuweilen  der  Sachlichkeit  der  Ausfuhrungen 
nicht  geschadet.  Der  Abschnitt  über  die  Wahrheit  der  Bibel 
enthält  im  Ausdruck  manche  Unklarheiten,  die  zu  Mißdeutungen 
führen  können.  In  das  Gebiet  der  Übertreibungen  gehören  Be- 
merkungen wie:  „Die  Echtheit  der  Evangelien  ist  eigentlich  von 
namhaften  gelehrten  Forschern  kaum  bestritten  worden  .  .  ,  wird 
in  der  Gegenwart  von  den  Fachgelehrten  kaum  noch  ernstlich 
bezweifelt"  (S.  135).  „Nur  dem  Johannesevangelium  sprechen 
einige  freigläubige  protestantische  Gelehrte  den  apostolischen 
Ursprung,  die  Abfassung  durch  Johannes,  den  Apostel  und 
Jünger  des  Herrn,  ab"  CS.  154)  Es  beruht  wohl  auf  einem 
Versehen,  wenn  S.  91  von  75  Büchern  der  Bibel  die  Rede  ist, 
und  S.  144  bemerkt  wird,  daß  der  Cod.  Sinaiticus  im  J.  1844 
aufgefunden  sei. 

Münster  i.  W.  Wilhelm  Vrede. 


Pope,  Hugh,  O.  P.,  Doctor  of  Sacred  Scripture,  Prof.  in  the 
Collegio  Angelico,  Rome,  The  Date  of  the  Composition 
of  Deuteronomy.     Rom,  Fr.  Pustet,   1910  (XIX,   198  S.  8"). 

Der  durch  Arbeiten  über  die  Ausgrabungen  in  Palä- 
stina (in  T/ie  Dublin  Revieiv)  schon  bekannte  Verfasser 
veröffentlicht  hier  die  Begründung  der  These,  durch  die 
er  den  Grad  eines  üoctor  Sacrae  Scriptiirae  von  der 
Bibelkommission  in  Renn  erlangte;  er  ist  z.  Zt.  am  Col- 
legio Angelico  der  Dominikaner  in  Rom  als  Professor  der 
Exegese  tätig.  Der  Gegenstand  seines  Buches  liegt  im 
Vordergrunde  eines  Forschungsgebietes,  das  von  der 
heutigen  alttest.  Wissenschaft  mit  Vorliebe  gepflegt  wird, 
wie  eine  Reihe  von  neueren  Studien  zum  Deuteronomium 
zeigen. 

In  einer  sehr  ausführlichen  Vorrede  erörtert  P.  zu- 
nächst die  Wichtigkeit  des  deuteronomischen  Problems, 
femer  die  im  Buche  befolgte  Art  der  Behandlung  und 
die  Tragv'.eite  der  Entscheidungen  der  päpstlichen  Bibel- 
kommission über  die  Authentie  des  Fentateuch.  Kap.  i 
legt  dann  den  gegenwärtigen  Stand  der  Deuteronomium- 
frage  dar,  wie  sie  von  seilen  der  traditionellen  und  wie 
sie  \on  der  kritisch  gerichteten  Exegese  beantwortet  wird. 
Ein  gewisser  Mangel  liegt  hier  darin,  daß  dem  Verf.  die 
deutsche  Literatur  nur  insoweit  zugänglich  zu  sein  scheint, 
als  sie  in  englischer  Übersetzung  vorhanden  ist.  Immer- 
hin ist  das  bei  Wellhausens  Prolegomena  der  Fall,  ebenso 
bei  Abraham  Kuenens  He.xateuchkritik.  Aber  Steuernagel, 
Staerk  u.  a.  fehlen.  Von  den  der  Antikritik  Popes  zu- 
grunde gelegten  englischen  Autoren  seien  hier  Driver, 
Cheyne,  Carpenter-Battersby  genannt.  In  zehn  Kapiteln 
werden  dann  die  zahlreichen  Einzelmomente  in  S3'ste- 
matischer  Ordnung  gesammelt,  aus  denen  die  rationali- 
stische Kntik  den  Beweis  für  ihre  Annahme  der  Entstehung 
des  Dt  im  7.  Jahrh.  konstruiert.  Daran  schließt  sich 
jedesmal  die  Widerlegung  und  anderweitige  Erklärung 
der  Beweismomente.  In  solcher  Weise  behandelt  Kap.  2 
die  angeblich  unvereinbaren  Gegensätze  des  Dt  zum 
übrigen  Pentateuch,  3.  das  Zentralheiligtum,  4.  das  levi- 
tische  Priestertum,  5.  die  deuteronomischen  Stellen,  die 
auf  das  7.  Jahrh.  weisen  sollen,  ö.  die  Entdeckung  des 
Dt  {II  Kön  22  f.)  und  die  Ezechiani.sche  Reform  (II  Kön 
18),  7.  den  Stil  des  Dt,  8.  die  literarischen  Beziehungen 
(Arnos,  Oseas),  9.  die  Selbstbezeugung  des  Dt,  10.  das 
Zeugnis  der  Archäologie,  1 1 .  Moses  als  den  \'erfasser 
des  Buches.  Pope  tritt  den  üblichen  kritischen  .\nsichten 
über  das  Dt  scharf  entgegen  und  bekundet  in  seinen 
Resultaten  einen  sehr  weitgehenden  Konservatismus.  An 
das  Ende  seiner  gehaltvollen  Untersuchung  stellt  er  den 
Satz:     We  hold  Ihen,  t/iat  Moses  ivrole    üeiiteroiioiiiy;   and 


that  with  the  exception  of  eh.  J4  and  of  such  passagcs  as 
4,  41  —  41)  and  10,  6 — 9  Ihere  is  no  adequale  reason,  white 
the  whole  shoitld  not  be  attribuled  fo  him. 

Diese  Inhaltsübersicht  zeigt  zur  Genüge,  daß  Verf.  seine 
Aufgabe,  was  ihren  Umfang  angeht,  nicht  leicht  genommen 
hat,  denn  fast  alle  kritischen  Gesichtspunkte  kommen  darin 
zur  Geltung.  Die  Anerkennung,  daß  seine  Behandlung 
der  deuteronomischen  Fragen  von  Gewandtheit  und  Sicher- 
heit sowie  von  gründlichen  exegetischen  Kenntnissen  Zeug- 
nis ablege,  wird  ihm  niemand  versagen  können.  Das  Buch 
ist  eine  wertvolle  Bereicherung  unserer  exegetischen  Lite- 
ratur zum  Dt  und  eine  durchaus  selbständige,  mit  den  Waffen 
modemer  Wissenschaft  geführte  Verteidigung  der  traditio- 
nellen Exegese. 

Näheres  Eingehen  auf  die  Beweisführung  zu  den  einzelnen 
Gegenständen  ist  hier  natürlich  nicht  angängig,  jedoch  seien  zu 
einem  der  wichtigsten  Kapitel,  dem  über  das  levitische  Priestei- 
tum,  einige  Bemerkungen  hinzugefügt.  Der  .Ausdruck  „levitische 
Priester"  ist  spezifisch  deuteronomisch,  im  Gegensatz  zum 
Priesterkodex,  der  die  „Priester",  die  „Söhne  .-Xrons"  streng 
unterscheidet  von  den  übrigen  Nachkommen  Levis,  den  „Leviten", 
die  jenen  untergeordnet  sind.  Die  Kritik  betrachtet  diesen  Gegen- 
satz von  Dt  und  Priesterkodex  als  offenbaren  Widerspruch, 
der  die  gleichzeitige  und  mosaische  Autorschaft  der  beiden 
Quellschriften  unmöglich  mache,  da  das  Dt  die  Differenzierung 
des  Priestertums  noch  nicht  kenne.  Pope  beruft  sich  nun  für 
die  Tatsache,  daß  das  Dt  doch  einen  Unterschied  mache  zwischen 
Priestern  und  Leviten,  mit  Recht  auf  die  übrigens  schon  von 
Dillmann  beachtete  Dreiteilung  des  vielumstriitenen  Kultgesetzes, 
Dt  18,1—8;  Vers  i  —  2  handeln  vom  ganzen  Stamm  Levi,  3 — 5 
vom  Priesterrecht,  und  6 — 8  vom  Levitenrecht.  Aber  Pope 
umgeht  die  in  Vers  i  liegende  Schwierigkeit,  indem  er  mit  der 
Vulgata  ein  „und"  in  den  MT  einschiebt:  „Die  levitischen  Priester 
und  alle,  die  von  demselben  Stamme  sind."  Das  ist  natürlich 
unzulässig.  Es  ist  vielmehr  anzuerkennen,  daß  das  Dt  tatsächlich 
in  einer  volkstümlich  ungenauen  Terminologie  unter  levitischen 
Priestern  bald  die  eigentlichen  Priester,  bald  die  einfachen 
Leviten  versteht.  Aber  gerade  auf  dieser  Grundlage  findet  sich 
die  obige  Dreiteilung  bestätigt:  Weil  nämlich  in  Vers  i — 2  der 
ganze  Stamm  Levi  gemeint  ist,  hat  der  Deuteronomisi  selbst,  im 
Bewußtsein,  daß  seine  übliche  Redeweise  „levi  tische  Priester" 
nicht  ausreiche,  erklärend  die  Apposition  hinzugefügt  „alle  die 
vom  Stamme  Levi  sind".  —  Eine  besondere  Schwierigkeit  bietet 
die  Frage,  ob  das  Tragen  der  Arche  ein  Ehrenrecht  der  Priester 
oder  der  Leviten  war.  Verf.  behandelt  diese  komplizierte  Frage 
mit  großem  Geschick  und  möglichster  Übersichtlichkeit.  Seine 
Lösung  (S.  53),  daß  die  Leviten  die  auf  dem  Marsche  umhüllte 
Arche  tragen,  die  Priester  dagegen  als  Träger  fungierten,  wenn 
sie  prozessionsweise  getragen  oder  in  das  Allerheiligste  gebracht 
wurde,  ist  durchaus  historisch  möglich.  Aber  für  die  Beseitigung 
der  Schwierigkeiten  in  den  zugehörigen  Stellen  (in  Dt  31,  Nu  4, 
Jos  3,  II  Kön  8,  II  Chr  5  und  35)  scheint  mir  doch  eine  die 
Einzelheiten  zusammenfassende  Hjpothese  sich  eher  zu  empfeh- 
len, als  eine  Zersplitterung  in  Einzellösungen.  Es  sei  dafür  nur 
hingewiesen  auf  A.  van  Hoonackers  V\'erk  he  Sacerdoce  Li'i-itique 
(Löwen  1899),  der  die  verschiedene  Ausdrucksweise  der  Quellen 
in  Verbindung  bringt  mit  den  von  ihm  nachgewiesenen  Phasen 
der  levitischen  Stammesgeschichte. 

Münster  i.  W.  W.   Engelke m per. 


Weiß,  D.  Bernhard,  Der  Gebrauch  des  Artikels  bei  den 
Gottesnamen.  Exegetische  Studien  zur  Neutestamentlichen 
Grammatik.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  191 1  (109  S.  gr.  8°). 
M.   1,60. 

„Die  neutesiamentliche  Grammatik  kann  sich  damit 
begnügen,  zu  konstatieren,  daß  die  Gottesnamen  i^eö^  und 
y.vQiog  sowohl  mit  als  ohne  Artikel  vorkommen ;  denn 
eine  sprachliche  Regel,  die  man  aus  dem  griechischen 
oder  semitischen  Sprachgebrauch  ableiten  könnte,  kann 
es  dafür  nicht  geben.  Es  wird  dabei  wesentlich  darauf 
ankommen,  welche  Vorstellungen   man  mit  jenen  Namen 
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verbindet,  ob  sie  polytheistisch  oder  monotheistisch,  ob 
sie  jüdisch  oder  christlich  sind.  Ob  es  aber  im  neutesta- 
mentlichen  Sprachgebrauch  eine  solche  Regel  gibt,  oder 
ob  der  Wechsel  des  Gebrauchs  dieser  Namen  mit  unrl 
ohne  Artikel  rein  zufällig  und  absichtslos  ist,  darüber 
kann  nur  die  Exegese  entscheiden,  welche  Zweck  und 
Zusammenhang  jeder  Stelle  prüft  und  aus  der  Analogie 
ähnlicher  Stellen  über  die  Absicht  des  Ausdrucks  in  der 
einzelnen  Stelle  entscheidet"  (S.  i ). 

W.  glaubt  nun  beobachten  zu  können,  daß  der  Ge- 
brauch des  Artikels  bei  den  Gottesnamen  nicht  willkürlich 
ist:  der  Artikel  vor  ßeög  z.  B.  weise  darauf  hin,  daß  an  die 
Persönlichkeit  Gottes  gedacht  werde,  während  das  Fehlen 
des  Artikels  anzeige,  daß  an  der,  betr.  Stelle  in  erster 
Linie  Gottes  Wesen  und  dessen  Eigenschaften  ins  Auge 
gefaßt  seien.  Anscheinend  wird  das  gesamte  neutest. 
Material  unter  diesem  Gesichtspunkt  besprochen.  Ein 
Urteil  über  eine  solche  Regel,  der  man  innere  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  absprechen  kann,  wage  ich  nicht  zu 
geben.  Die  Differenz  bleibt  in  vielen  Fällen  gering, 
immerhin  mögen  die  Beobachtungen  von  W.  für  die  Auf- 
fassung einzelner  Stellen  bedeutsam  werden. 

■  Die  Arbeit  ist  ein  Sonderabdruck  aus  den  »Theol. 
Studien  und  Kritiken«  iqii,  31g — ,392-  503  —  538.  Sie 
erscheint  hier  mit  neuer  Seitenzählung,  während  bei  den 
Verweisungen  im  Text  die  Paginierung  der  Zeitschrift 
beibehalten  ist,  so  daß  man  die  angezogene  Stelle  jetzt 
immer  durch  ein  etwas  umständliches  Verfahren  berech- 
nen  muß. 

München.  Heinrich  Vogels. 


Dahlmann,   Joseph,  S.  J.,  Die  Thomas-Legende    und    die 

•iltesten  historischen  Bezieh\ingen  des  Christeimmis  zum  fernen 
Osten    im    Lichte    der    indischen    Altertumskunde.      [107.    Er- 
gänzungshefi  zu  den    „Stimmen  aus  Maria-Laach"].     Freiburg, 
Herdersche  Verlagshandlung,   191 2  (IV,   174  S.  gr.  8°).     M.  3. 
Es  ist  schwer,  dem   Buche  eine  gerechte  Würdigung 
zuteil  werden  zu  lassen.     Zwar   bildet  die  Grundlage  des 
(janzen  eine  Reihe  von  Namen,   Orten  und  Schilderungen 
des     frühchristlichen     Thomasromans,     deren     Geschicht- 
lichkeit   der    Verf.     nachzuweisen    sucht;    und    doch    hat 
man  oft  den  Eindruck,  als  ob  die  breit  angelegten  Kultur- 
und    Kunstschilderungen    Indiens    und   Parthiens,    wie  sie 
D.  bereits  in  seinen    -Indischen  Fahrten«   meisterhaft  ge- 
zeichnet hat,  die  Hauptsache  seien,  mit  denen  der  eigent- 
liche Zweck,  Neues  über  die  Mission    des    h.  Thoraas  in 
Indien   und   Parthien   zu   bieten,   mir  lose,   oft    nur    in   der 
Form   der  praeteritio   —   in   der    Erwähnung    des   Apostel- 
namens  —   verknüpft  ist. 

Den  Thomasroman  zerlegt  der  \'erf.  in  zwei  Teile, 
jenen  über  die  Reise  nach  Indien  und  die  Mission  im 
Reiche  und  zur  Zeit  der  parthischen  Fürsten  Gunda- 
pharna  (Gundaphoros),  und  den  zweiten  von  dem  Mar- 
t\Tium  und  der  Beisetzung  des  Apostels  im  Gebiete  eines 
Königs  Misdaios  (oder  Mazdaios)  und  dem  Transport 
der  Reliquien  nach  Edessa.  Der  erste  Teil  darf  nach 
dem  Verf.  historische  Glaubwürdigkeit  beanspruchen,  in 
dem  letzteren  liege  ein  bedeutender  Anachronismus  des 
Romanschriftstellers  vor,  da  ein  etwaiger  Mazdai  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrh.  als  parthisch-skythischer 
Fürst  zu  belegen  sei.  Des  Rätsels  Lösung  liege  darin, 
daß  in  dem  Roman  zwei  Zeitperioden,  die  Wirksamkeit 
des    h.    Thomas    in    Parthien    zur    Zeit  des  Gundaphonis 


und  die  Bergung  und  Translation  der  Reliquien  nach 
Edessa  zur  Zeit  des  Mazdai,  zusammengezogen  und  als 
eine  Epoche  behandelt  seien. 

Selbstxerständlich  läßt  ilie  Beweisführung,  welche  von 
einem  langgehegten  Lieblingsgedanken  des  Verf.  beherrscht 
ist,  die  parthische  Missioir  des  h.  Thomas  als  geschicht- 
liche Tatsache  oder  wenigstens  als  glaubwürdig  zu  er- 
weisen, gar  manchen  Zweifel  aufkommen.  Ich  glaube, 
daß  ein  Hauptfehler  der  Arbeit  an  der  isolierten  Be- 
trachtung des  Thomasroraans  liegt,  der  doch,  wie  D. 
selbst  annimmt,  nicht  vor  dem  Ende  des  2.  oder  zu 
Beginn  des  3.  Jahrh.  entstanden  sein  mag;  hatte  ja  doch 
Alfred  von  Gutschmid  nicht  allein  im  Thomasromane, 
sondern  auch  in  den  andern,  speziell  in  den  Paulus- 
Thekla-Akten,  die  Verwertung  geschichtlicher  Motive  und 
Persönlichkeiten  überzeugend,  nachgewiesen,  ohne  daraus 
defi  Schluß  auf  die  Geschichtlichkeit  des  ganzen  Rumans 
oder  dessen  wesentlichster  Teile  zu  ziehen.  Will  D.  seine 
Beweisführung  zu  Recht  bestehen  lassen,  dann  muß  er 
für  den  ersten  Teil  aus  dem  i.  Jahrh.  Aufzeichnungen 
oder  Lokaltraditionen  in  Parthien  annehmen,  die  dann 
in  Syrien  (Edessa)  zu  dem  Romane  im  2. — 3.  Jahrh.  ver- 
wendet worden  wären. 

Die  einzelnen  Beweismomente  gruppieren  sicii  um  die 
Schilderung  der  Thomasreise  nach  Indien  und  die  Kulturent- 
wicklung im  Reiche  des  parthischen  Fürsten  Gundapharna, 
speziell  um  die  Erzählung  des  Romans:  Thomas,  dem  bei  der 
Apostelteilung  Indien  als  Missionsgebiet  zufällt,  weigert  sich, 
dorthin  zu  ziehen ;  er  wird  aber  an  einen  Kaufmann,  den  Ge- 
sandten Gundaphors,  vom  Herrn  selbst,  der  erscheint,  als  Sklave 
und  Baumeister  verkauft,  um  zunächst  den  Auftrag  des  indischen 
Fürsten,  Paläste  zu  bauen,  aber  auch  seine  Sendung  zur  Ver- 
breitung des  Christentums  zu  erfüllen.  Aus  der  weiteren  Ent- 
wicklung schält  D.  drei  Anhaltspunkte  heraus,  an  welchen  er 
die  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  darzutun  sucht:  den  Verlauf 
der  Seereise  nach  Indien  und  der  Wanderung  zu  Land  nach  dem 
Hofe  des  parthischen  Fürsten,  die  dort  sich  entfaltende  neue 
Kunstrichtung  und  den  sich  im  i.  J.ihrh.  vollziehenden  Wandel 
im  Buddhismus  von  Peschawar. 

Wie  dieses  Programm  zeigt,  kann  die  Verarbeitung  eines 
jeden  der  drei  Punkte  in  einem  Romane  die  sensationellsten 
Verwicklungen  hervorrufen,  auch  ohne  daß  Thoinas  dabei  ge- 
nannt würde.  In  der  Tat  haben  ja  auch  schon  frühere  vermutet, 
daß  dem  christlichen  Romane  eine  buddhistische  Erzählung  zu- 
grunde liegt;  die  Neueren  lehnen  diese  These  ab.  Absonderlich 
aber  erscheint  uns,  was  D.  andeutet,  daß  diese  Wandlung  der 
buddhistischen  Kunst  in  ihrem  Zentrum  —  der  Hauptstadt  des 
Reiches  Gundaphors  —  zur  hellenistischen  Art  mit  Thomas  in 
Verbindung  zu  bringen  ist  (S.  76  ff.),  eben  weil  er  im  Romane 
als  Zimmermann  dorthin  gelangt,  und  zwar,  wie  der  Verf.  ver- 
mutet, ums  Jahr  50  n.  Chr. 

Der  ^'erf.  hat  eine  Masse  belehrenden  Materials 
beigebracht,  z.  B.  die  interessanten  Ausführungen  über 
die  Handelsbeziehungen  zwischen  Ägypten  und  Indien, 
wie  sie  Plinius  der  Ältere  und  ein  ägyptischer  Indien- 
fahrer (negijikoi'g)  schildern  (S.  24  ff.  52  ff.  58),  oder 
die  Geschichte  der  parthischen  Fürsten  speziell  Gunda- 
phors im  Nordwesten  Indiens  (S.  34  ff.:  Afghanistan), 
an  dessen  Hof  Thomas  gelangt.  Die  Verknüpfung  des 
Namens  Gundaphors  in  der  Thomaslegende  mit  dem 
parthischen  Fürsten,  tler  auf  Münzen  und  Inschriften 
vvdoqeQVt]s  oder  yovöoqagos  und  anders  heißt,  dürfte 
seit  1849  (Reinard)  allgemein  sein,  nicht  aber  seine  Da- 
tierung, die  bald  an  den  Anfang,  bald  an  den  Schluß 
des  ersten  nachchristlichen  Jahrhiinilerls  verlegt  wird. 
Dahlmann  datiert  eine  Inschrift  auf  die  Jahre  20  oder 
2 1    n.   Chr. 

Die  weiteren  .Ausführungen  über  die  Hafenstadt  Andrapolis 
und    deren    Identität    mit    einem    der    drei    dam.ils    bekanntesten 
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Häfen  Indiens  ;  über  die  Handelsstrallen  zu  Land  von  Syrien  über 
das  K.ibullal  im  panhisclien  Neiclie,  wo  die  Stadt  des  parthisch- 
indischen  Königreiclis  (Piirashapura)  die  Verbindung  nacli  dem 
fernen  Osten  darstellt;  über  die  Kunst  von  Gandhära,  deren 
Mittelpunkt  die  soeben  genannte  Hauptstadt  ist,  zeugen  von  den 
indologischen  Kenntnissen  des  Verfassers.  Daß  die  hellenistische 
Kunst  Syriens  und  Kleinnsiens  mit  dem  Kaufnianne  nach  Osten 
hin  wanderte  und  dadurch  eine  stilistische  Umbildung  der  ein- 
heimisch buddhistischen  Kunstrichtung  erzeugte  (S.  8i  ff.  96  ff.), 
war  bisher  schon  bekannt.  Die  Frage  zwischen  dem  Zusammen- 
hang der  buddhistischen  und  frühchristlichen  Kunst  sucht  der 
Verf.  mit  Recht  von  der  beiderseitigen  Grundlage  der  helle- 
nistischen Kunst  JUS  zu  beantworten.  Es  ist  zu  viel  gesagt,  wenn 
man  die  Verwendung  des  Chiton  bis  auf  die  Knöchel  als  be- 
sondere römische  Kleidung  ausgibt  (S.  98  f.).  Neben  Gundaphor 
tritt  übrigens  auch  der  Fürst  Kaiiishka  (c.  120  n.  Chr.)  als  beson- 
ders  kunstliebend  und  fördernd  hervor  (S.   105  ff.). 

Der  Verf.  überschaut  nun  alle  einzelnen  Punkte, 
welche  die  indische  Geschichtsforschung  als  Tatsachen, 
die  in  dem  Romane  zur  Verwendung  kamen,  anerkennt, 
und  die  sich  auf  Kunst,  Handel  und  Religion  im  Reiche 
Gundaphors  beziehen,  und  fragt  daher:  Ist  es  denn  mög- 
lich, daß  die  einzigartige  Verbindung  des  Apostels  mit 
dem  gleichzeitigen  Fürsten  auf  romanhafter  Ausschmückung 
beruht?  Er  verneint  diese  Frage  und  behauptet;  Der 
Schriftsteller  mußte  die  Erzählung  aus  einer  bereits  in 
Umlauf  befindlichen  Überlieferung  übernommen  haben 
(S.    HO  ff.). 

Damit  gelangt  D.  zu  der  Frage  nach  dem  Verfasser 
des  Romans.  Er,  wie  so  manche  vor  ihm,  schließt  nach 
den  eingestreuten  Liedern  auf  Bardesanes  (c.  154)  oder 
dessen  Schule,  der  sich  mit  indischer  Geschichte  ein- 
gehend beschäftigte  und  auch  literarisch  darüber  tätig 
war.  Mit  ihm  bringt  D.  die  edessenische  Tradition  von 
der  indischen  Mi.ssion  des  Apostels  in  Verbindung  oder 
läßt  ihn  bereits  einen  Interpreten  noch  früherer  Über- 
lieferung sein  (S.    123   ff.    128   ff.). 

Einen  wunden  Punkt  in  der  Beweisführung  stellt  die  An- 
nahme von  der  geschichtlichen  Translation  der  Reliquien  des 
h.  Thomas  von  hidien  nach  Edessa  dar.  Seine  Gebeine  galten 
hier  als  beigesetzt  und  wurden  verehrt;  es  läßt  sich  aber  nicht 
beweisen,  daß  sie  aus  hidien  dahin  transportiert  worden  sind. 
Ephrem  der  Syrer,  der  erste  Zeuge  dafür,  benützt  schon  unseren 
Thomasroman,  wie  hinreichend  der  Wortlaut  der  beiden  Hymnen 
lehrt,  und  verbindet  auf  Grund  dessen  hidien  mit  Edessa.  Nun 
fragt  es  sich :  ist  es  nicht  möglich,  daß  der  in  Edessa  verehrte 
und  beigesetzte  Missionär  der  dichterischen  Phantasie  den  Anhalts- 
punkt bieten  mußte,  um  an  der  Hand  geschichtlicher  Züge  aus 
dem  benachbarten  Reiche  für  gnostische  und  enkratitische  Ideen 
Propaganda  machen  zu  können?  Warum  gerade  indisch-parthische 
Begebenheiten  gewählt  wurden,  dürfte  sich  aus  dem  regen 
Handelsverkehr  von  Edessa  nach  Indien  leicht  erklären  lassen; 
vielleicht  wirkt  hier  noch  das  Studium  indischer  Geschichte 
durch  Bardesanes  nach. 

Wir  dürfen  gegenüber  all  den  Zeugen  aus  späterer 
Zeit,  die  der  Verf.  (S.  131  ff.)  aufführt,  nicht  vergessen, 
daß  sobald  einmal  der  Roman  gescliaffen  war,  eine  ein- 
heitliche Überlieferung  nicht  mehr  auffallend  ist;  und 
vor  dem  Roman  gibt  es  bisher  überhaupt  keinen  Beleg 
für  eine  Missionstätigkeit  des  h.  Thomas  im  fernen  Osten. 
Selbst  die  Notiz  bei  Origenes  (Euseb.  H.  e.-  III,  i)  von 
einer  Wirksamkeit  des  Apostels  in  Parthien,  die  übrigens 
D.  nicht  erwähnt,  kann  bereits  auf  unserem  Romane 
beruhen. 

Der  zweite  Teil  des  Romans,  das  Martyrium  iles 
Apostels  und  die  Übertragung  der  Reliquien  betreffend, 
scheint  um  s"  mehr  legendärer  Natur  zu  sein,  als  der 
Gnostiker  Herakleon  und  andere  Texte  nach  einer  Nach- 
richt, die  Klemens  von  Alexandria  (Strotn.  IV,  9,  71.  73) 
übernimmt,     den     h.    Thomas     eines     natürlichen     Todes 


sterben  lassen.  Offenbar  hat  dieses  Zeugnis  die  Priorität 
vor  unserem  Romane  zu  beanspruchen;  es  scheint  dies 
D.  entgangen  zu  sein.  Vgl.  meine  > Propheten-  und 
Apostellegenden  nebst  Jüngerkatalogen  usf.«  (T.  u.  U. 
31.  Bd.  Heft  3).    Leipzig   1907,  274. 

Aber  auch  der  Verf.  muß  schwerwiegende  Gründe  gegen 
den  Martyriumsbericht  des  RoiT)ans  geltend  machen,  weil  darin 
ein  zweiter  König  des  Partherreiches  als  gleichzeitig  mit  Gunda- 
phoros  erwähnt  wird;  es  muß  also  der  Fürst,  unter  dem  Thomas 
tür  seinen  Glauben  leidet,  irgendwo  anders  oder  zu  anderer  Zeit 
gelebt  haben.  Nun  geht  man  auf  die  Suche  nach  einem  Manne 
in  den  Regentenlisten  Parthiens,  der  einen  ähnlichen  Namen  wie 
Misdaios  hat,  und  man  findet  einen  Skythen  namens  ßaCuüro 
=  Mazdai,  in  dem  man  die  geschichtliche  Persönlichkeit,  die 
aber  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  lebte,  wiederzuer- 
kennen glaubt.  Hier  wird  also  im  Roman  ein  Anachronismus 
festgestellt,  der  um  so  verhängnisvoller  ist,  als  der  ganze  Mar- 
tyriumsbericht infolgedessen  als  „Erfindung  der  dichterischen 
Legende"  betrachtet  werden  muß.  Um  wenigstens  noch  einen 
Kern  geschichtlichen  .Anscheines  zu  retten,  hält  der  Verf.  die 
Translation  der  Apostelreliquien  nach  Edessa  unter  diesem  Fürsten 
für  möglich. 

In  diesem  Teile  sind  Wagnisse  und  Kombinationen  der 
kühnsten  Art  zu  verzeichnen,  so  unter  anderm  auch  die  Identi- 
fikation des  Siphorus  mit  dem  parthischen  Satrapen  Sitaphernes 
(S.  151  f.),  der  Hafenstadt  Kalan-.ina  mit  Kalyäna  (S  153  fi'.), 
die  Heranziehung  späterer  lateinischer  duellen  (des  5.U  6.  Jahrh.) 
und  der  Pilgerberichte  als  Beweise  „von  größter  Wichtigkeit" 
(S.   142  ff.    157  ff.). 

Zum  Schluß  gedenkt  D.  noch  der  südindischen 
Tradition,  wonach  Thomas  dort  gewirkt  habe  und  be- 
graben liege  (Mailapur);  er  lehnt  sie  als  ungeschichtlich 
ab,  um  wenigstens,  wie  es  den  Eindruck  macht,  die  nord- 
indisch-parthi.sche  zu  retten. 

Es  scheint  uns,  als  ob  der  Verf.  zu  viel  sich  zum 
Ziele  setzte,  wenn  er  ein  , .verlorenes  Blatt  frühchristlicher 
Geschichte"  rekonstruieren  wollte;  nicht  bloß  ist  sein 
dargebotenes  Material  zu  ungefähr  zwei  Dritteln  ein 
Stück  der  Handels-,  Kunst-,  Religions-  und  Dynastien- 
geschichte Parthiens  und  Indiens,  sondern  es  ist  ihm 
auch  der  Beweis,  daß  der  Apostel  Thomas  die  getreue 
Spiegelung  seiner  Mission  am  Hofe  Gundaphors  in  dem 
Romane  gefunden  habe,  nicht  zur  Glaubwürdigkeit  des 
Erzählten  gelungen.  Es  hängt  dieser  berechtigte  Zweifel 
damit  zusammen,  daß  er  die  Thomaslegendc  •  für  sich 
betrachtete  und  nicht  im  Zusammenhang  mit  der  helle- 
nistischen Romanliteratur  oder  wenigstens  mit  den  übrigen 
apokryphen  Apostelakten.  Hätte  der  Verf.  nur  den  aus- 
führlichen Ivommentar  Erw.  Preuschens  zu  den  Thomasakten 
(Edg.  Hennecke,  Handbuch  zu  den  neutest.  Apokryphen, 
Tüb.  1904,  562—602;  zu  Gad  S.  572,  Mazdäo  S.  581) 
einsehen  können,  es  wäre  ihm  an  den  hier  verzeichneten 
gemeinsamen  legendären  Zügen  und  kulturhistorischen 
Schilderungen  der  romanhafte  Charakter  mehr  zum  Be- 
wußtsein gekommen.  Der  Verf.  lebt  in  Tokio,  wo  ihm 
die  deutsche  Literatur  der  neueren  Zeit  fast  gänzlich 
unbekannt  blieb. 

München.  Th.  Schermann. 


Schlager,  P.  Patrltlus,  O.  F.  M.,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  sächsischen  Franziskanerprovinz  vom    h.  Kreuze. 

Düsseldorf,    Schwann,    5,    Band    1910  (121   S.  kl.  4°).     M.  4; 
4.  u.   5.  Band  (vereinigt)   1911/12  (221   S.  kl.  4°).     iVL  7. 

Die  Anzeige  des  1.  und  2.  Bandes  dieser  Beiträge 
erfolgte  in  der  Theol.  Revue  191 1,  Sp.  14  f.,  wobei  den 
einzelnen,  durchweg  von  tüchtigen  Mitarbeitern  gelieferten 
Beiträgen    sowie    dem    ganzen    Unternehmen    nur    Aner- 
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kennung  gezollt  werden  konnte.  Die  neuen  Beiträge 
schließen  sich  den  vorausgehenden  würdig  an.  Sie  wur- 
den vielfach  wieder  von  den  gleichen  Mitarbeitern  besorgt. 
So  steuerte  der  Schriftleiter  dieses  neuen  ordensgeschicht- 
lichen Jahrbuchs,  P.  Patritius  Schlager,  für  den  3.  Bd. 
,,Das  Nekrologium  des  Hamburger  Franziskanerklosters" 
und  als  kleinere  Mitteilung  „Zwei  Urkunden  aus  dem 
Schweriner  Hauptarchiv",  für  den  4.  und  5.  Bd.  aber  die 
„Geschichte  des  Franziskanerklosters  Bremen"  bei  ; 
F.  Leonhard  Lemmens  für  jenen  3.  Bd.  „Die  Provinzial- 
vikare  der  sächsischen  Observanten"  und  für  diesen 
Doppelband  4  und  5  „Briefe  und  Urkunden  des  XVI. 
Jahrh.  zur  Geschichte  der  sächs.  Franziskaner"  ;  P.  Aut- 
bert Groeteken  in  gleicher  Weise  „Die  Franziskaner  in 
Riga"  und  bzw.  die  „Geschichte  des  Gymnasiums  Geor- 
gianum  und  des  Klosters  der  Franziskaner  zu  Vreden"; 
P.  Ferdinand  Doelle  für  den  4.  und  5.  Bd.  den  „Stand 
der  sächs.  Franziskanerprovinz  vom  h.  Kreuz  im  J.  17  14"; 
P.  Diodor  Henniges  ebenda  zwei  kleinere  Beiträge:  „Zur 
Aufhebung  des  Klosters  Bielefeld  1829"  und  „Inventari- 
sation  des  Klosters  Paderborn".  —  Als  neue  Mitarbeiter 
erscheinen  (aber  nur  für  den  3.  Bd.)  P.  Adjutus  Roh  de 
mit  dem  Aufsatz:  „P.  Clementinus  Schmitz  in  Legende 
und  Sage"  und  dem  kleineren  Beitrag:  „Die  Missions- 
tätigkeit der  Franziskaner  in  Barmen",  sowie  P.  Karl  i 
Balthasar  mit  seinen  kleineren,  aber  ebenfalls  die  sächs. 
Franz. -Prov.  berührenden  Beiträgen:  „Zur  Geschichte  des 
Probabilismus"  und  über  den  „Einfluß  der  Kantschen 
Philosophie  auf  das  kath.  Deutschland  im  18.  Jahrh."; 
endlich  die  nicht  dem  Franziskanerorden  angehörigen 
Herren  Prof.  Dr.  Pusch  mit  dem  Beitrag:  „Das  Meininger 
Franziskanerkloster"  und  Ph.  Knieb  mit  dein  Beitrag: 
,,Das  Franziskanerkloster  Worbis". 

Überblicken  wir  diese  Beiträge,  so  bemerken  wir, 
daß  die  meisten  von  ihnen  die  (mehr  oder  minder  voll- 
ständige) Geschichte  von  zur  sächs.  Provinz  gehörigen 
Klöstern  (Meiningen,  Riga,  Worbis,  Bremen,  Vreden,  der 
Missionsstation  Barmen  nebst  kleineren  Beiträgen  zu  den 
Klöstern  Bielefeld  und  Paderborn)  bringen.  Da  sich  aber 
eine  Ordensprovinz  aus  einzelnen  Klöstern  zusammensetzt, 
so  liegt  die  hohe  Bedeutung  gerade  .solcher  Kloster- 
geschichten für  die  Geschichte  der  Provinz  selbst  am 
Tage.  Am  besten  wird  dies  illustriert  durch  den  Beitrag 
von  P.  Ferd.  Doelle:  „Stand  der  sächs.  Franz. -Prov.  vom 
h.  Kreuz  17 14",  der  einfach  als  Stand  der  einzelnen 
Klöster  dieser  Provinz  sich  darstellt.  Das  Nekrologium 
eines  Klosters,  wie  das  von  P.  Patr.  Schlager  mitgeteilte 
Hamburger,  ist  zwar  noch  nicht  die  volle  Geschichte 
eines  Klosters,  liefert  dazu  aber  gute  Bausteine  und  ist 
für  die  betr.  Stadt  und  Umgegend  von  größtem  Werte. 
Von  unmittelbarer  Bedeutung  für  die  Geschichte  einer 
Ordensprovinz  sind  die  Verzeichnisse  ihrer  Vorstände, 
wie  wir  ein  solches  in  der  von  P.  Leonh.  Lemmens  mit- 
geteilten Liste  der  Provinzvikare  der  sächs.  Observanten 
vor  uns  haben.  Schon  im  2.  Bande  der  Beiträge  zur 
Ge.sch.  der  sächs.  Franz. -Prov.  vom  h.  Kreuz  hatte  er 
die  Liste  der  Provinzialminister  der  alten  sächs.  Provinz 
veröffentlicht. 

Alsbald  nach  Erhebung  der  im  Bereich  der  sächs. 
Franziskanerprovinz  zum  h.  Johannes  gelegenen  Observanten- 
klöster  zu  einer  förmlichen  eigenen  Provinz  zum  h.  Kreuz 
im  J.  1 5 1 7  gelang  es  dem  als  Generalkommissär  für  die 
nordischen  Provinzen  bestellten  Provinzial  der  oberdeutschen 


Obseivantenprovinz,  P.  Johannes  Machyssen,  auf  dem  am 
28.  Jan.  15  18  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  abgehaltenen  Provinz- 
kapitel, die  ganze  sächsische  noch  konventualistische  Provinz 
vom  h.  Johannes  zur  Annahme  der  von  Leo  X  erlassenen 
Unionsbulle  zu  bewegen.  Die  darüber  ausgestellte  Urkunde, 
versehen  mit  den  Siegeln  des  Provinzials  und  der  1 2 
Kustoden  dieser  Provinz,  wie  sie  noch  gut  erhalten  im 
Schweriner  Hauptarchiv  aufbewahrt  wird,  ist  als  die  erste 
der  beiden  oben  erwähnten  Urkunden  von  P.  Schlager 
mitgeteilt,  während  die  zweite  die  Trennung  dieser  Provinz 
in  zwei,  die  ober-  und  niedersächsische,  wie  sie  nach 
vorausgegangener  Kustodenversammlung  zu  Zeitz  auf  dem 
Provinzkapitel  zu  Neubrandenburg  am  13.  Okt.  152  i  voll- 
zogen wurde,  zum  Gegenstande  hat.  Von  ersterer  ist  eine 
phototypographische  Abbildung  beigegeben,  was  bei  deren 
hoher  Bedeutung  besonders  zu  begrüßen  ist.  Eine  ähn- 
liche Beigabe  illustriert  auch  eine  Seite  des  Hamburger 
Nekrologiums.  Nicht  minder  ist  vom  ehemaligen  Kloster 
in   Meiningen  ein  Situationsplan  beigefügt. 

Der  Prox'inzgeschichte  mehr  im  allgemeinen  kommen 
wieder  zugute  die  „Briefe  und  Urkunden  des  16.  Jahrh.", 
deren  ebenso  interessantes  als  wertvolles  Material  unter 
folgende  fünf  gS  gebracht  ist:  i.  Aus  der  Korrespondenz 
des  Theophilus  Quant,  Guardian  des  Klosters  zu  Danzig, 
2.   Zwei  Breven  Pauls  HL  3-  Die  Kapiteltafel  des  J.  1554, 

4.  Aus    den    letzten    Monaten    des    Greifswalder  Klosters, 

5.  Aus  dem  Halberstädter  Klosterarchiv.  —  Über  einzelne 
Mitglieder  der  sächs.  Provinz  vom  h.  Kreuz  handelt  der 
kulturhistorisch  interesssante  Aufsatz  über  den  am  i .  Okt. 
1844  im  Rufe  der  Heiligkeit  (und  zwar  nicht  bloß  in  der 
Meinung  von  Katholiken,  sondern  auch  von  Protestanten) 
zu  Hardenberg  verstorbenen  „P.  Clementinus  Schmitz  in 
Legende  und  Sage". 

Dem  vereinigten  4.  und  5.  Bande  ist  wieder  (wie 
dem  I.)  eine  Bücherschau  beigegeben,  was  nur  zu  be- 
grüßen ist.  Überhaupt  dürfte  jeder  für  (Jrdensgeschichte 
sich  interessierende  Leser  von  dem  Inhalt  der  hier  zur 
Anzeige  gebrachten  Beiträge  und  ihrer  gelungenen  Dar- 
stellung vollauf  befriedigt  sein. 

Würzburg.        P.   Konrad  Eubel  O.  Min.  Conv. 


Kopp,  Clemens,  Dr.    theol..   Die   Philosophie    des   Hermes 

besonders    in    ihren  Beziehungen    zu  Kant    und  Fichte.     Köln, 
Bachern,   1912  (140  S.  gr.  8°).     M.  3. 

Georg  Hermes,  geb.  1775  zu  Dreierwalde  im  Münster- 
lande, gest.  1831  als  Profes.sor  in  Bonn,  war  eigentlich 
Dogmatiker,  seine  Hauptbedeutung  liegt  aber  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie  und  zwar  in  der  philosophischen 
Einleitung  zu  seiner  dreibändigen  Dogmatik.  Ihn  beschäf- 
tigten vor  allem  die  drei  Grundfragen:  Gibt  es  eine  ob- 
jektive Wahrheit?  Gibt  es  einen  Gott?  Gibt  es  eine 
christliche  Offenbarung?  Vom  absoluten,  realen  Zweifel 
an  jeder  Wahrheit  au.sgehend,  wollte  Hermes  sich  den 
W^eg  bahnen  zur  sichern  Erkenntnis  seiner  drei  Fragen, 
und  er  glaubte,  diesen  Weg  gefunden  zu  haben.  Viele 
seiner  Zeitgenossen,  so  insbesondere  Professoren  in  Trier 
und  Breslau,  stimmten  ihm  freudig  zu,  bis  Gregor  XIV 
durch  Breve  vom  2b.  Sept.  1835  eine  Reihe  von  philo- 
sophischen und  theologischen  Sätzen  aus  den  Werken 
des  Hermes  verurteilte. 

Die  oben  angezeigte  Schrift  hat  nun  die  Grundge- 
danken    des    Hermes    in    knapper    übersichtlicher    Form 
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dargestellt,  indem  sie  die  Berührungspunkte,  aber  aucli 
die  Differenzpunkte  mit  Kant  und  Fichte  besonders 
hervorhebt.  Eigentümlich  vor  allem  ist  für  Hermes  der 
Ausgang  vom  absoluten  Zweifel,  der  vor  der  natürlichen, 
ja  auch  vor  der  Glaubensgewißheit,  die  Cartesius  bei 
seinem  allgemeinen  methodischen  Zweifel  intakt  gelassen 
hatte,  nicht  Halt  macht.  Trotzdem  glaubt  Hermes  zur 
siegesgewissen  Überzeugung  von  Wahrheit,  Gott,  Unsterb- 
lichkeit und  Offenbarung  gelangt  zu  sein.  Mit  Kant 
nimmt  er  aprioristische  Formen  des  Erkennens,  Verstand 
und  Vernunft  an,  geht  aber  über  ihn  hinaus,  indem  er 
auf  Grund  des  notwendigen  Fürwahrhaltens  und  der  For- 
derung der  praktischen  \^ernunft  zur  sichern  Erkenntnis 
der  Außenwelt,  Gottes,  der  Unsterblichkeit  und  der  Offen- 
barung gelangt.  Mit  Fichte  teilt  er  die  Anschauung  über 
die  UnZuverlässigkeit  unseres  Bewußtseins,  sowie  über  die 
absolute  Forderung  des  auf  die  Menschenwürde  allein 
gegründeten  Sittengesetzes,  bekämpft  aber  dessen  subjek- 
tiven Idealismus  und  Fantheismus.  Den  Glaubensakt 
löst  er  in  reine  Vemunfterkenntnis  auf,  in  ein  notwendiges 
Fürwahrhalten,  verbunden  mit  dem  „Herzensglauben", 
einem  blinden  Veniunftinstinkte.  Kein  Wunder,  daß  die 
Kirche  eingriff. 

Verfasser  dieser  Schrift  hat  mit  eindringender  Schärfe 
und  zutreffender  Kritik  das  Hermessche  Svstem  dargestellt 
und  auch  seine  \\'ahrheitsmomente  gebührend  hervor- 
gehoben. Gegenüber  den  enthusiastischen  Lobeserhebungen, 
welche  manche  Zeitgenossen  Hermes  spendeten,  bemerkt 
er  am  Schlüsse :  „Wie  ganz  anders  hat  die  Geschichte 
entschieden!  .  .  .  Wie  tief  hat  !>ie  dem  Hermesianismus 
ein  Grab  gegraben  I  Niemand  kennt  ihn  mehr,  niemand 
benutzt  ihn  mehr,  obwohl  sein  Grabhügel  noch  frisch  ist." 
Trier.  Chr.  Willems. 


Muser,  Dr.  theol.  Josef,  Pfarrer,  Die  Auferstehung  Jesu 
und  ihre  neuesten  Kritiker.  Eine  apologetische  Studie. 
Kempten,  Jos.  Kösel,   191 1   (IV,  86  S.  gr.  8°).     M.   1,50. 

Den  neuesten  Apologeten  des  Auferstehmigswun- 
ders  Ladeuze,  Mangenot,  Schulte,  Tillmann  und  be- 
sonders Disteldorf  und  Dentler  reiht  sich  mit  dieser  Studie 
Pfarrer  J.  Muser  an.  Nach  einer  geschichtlichen  Orien- 
tierung, die  besonders  bei  Celsus,  Porphyrius,  Spinoza, 
Reimarus,  Strauß  und  Renan  verweilt,  legt  der  Verf.  die 
modernsten  Erklärungsversuche  dar,  nämlich  die  mvtho- 
logische  Deutung  aus  der  vergleichenden  Reiigions- 
geschichte  (Gunkel,  Brückner,  Drews),  welche  auf  den 
sterbenden  imd  wiederauflebenden  Gottheiland  der  orien- 
talischen Religionen  und  der  Mysterienkulte  verweist ;  die 
psychologische  Deutung  oder  subjektive  Visions- 
h\polhese,  welcher  das  Gros  der  liberalen  protestantischen 
Theologen  zurzeit  huldigt  (Schmiedel,  Reville,  Schmitt, 
Otto,  Pfleiderer  und  als  Hauptwortführer  Arnold  Mever), 
endlich  die  mystische  Erklärung  oder  objektive  Visi- 
onsh\pothese,  welche  wenigstens  irgend  eine  reale  Ver- 
ursachung der  Christusvisionen  annimmt  (Reischle,  Korff, 
V.  Dobschütz,  B.  Weiß).  Im  2.  Teil  verteidigt  M.  die 
Wirklichkeit  der  Auferstehung  zunächst  durch  allgemeinere 
Darlegungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Evangelien  und 
der  Apostelgeschichte.  Die  harmonistischen  Schwierig- 
keiten der  Auferstehungsberichte  hat  Dentler  übersichtlicher 
behandelt ;  gerade  in  diesem  Kapitel  vermißt  man  klare 
Disposition    in    der  Behandlung    der  Bewci.spunkte.      Das 


Zeugnis  i  Kor  15,  aus  dem  die  Visionshypothese  vor 
allem  Kapital  zu  schlagen  sucht,  wird  sodann  geprüft, 
um  als  Ergebnis  der  Schrift  im  letzten  Kapitel  zu  zeigen, 
daß  nach  wie  vor  die  Auferstehung  Jesu  ein  Haupt- 
kriterium des  Christentums  ist. 

Die  empfehlenswerte  Schrift  hätte  durch  ruhigere  Polemik, 
Meidung  von  Gemeinplätzen  und  Selbstverständlichkeiten  viel 
gewonnen.  Der  Stil  ist  oft  hart  und  uneben.  Eine  Keihe  von 
Druckfehlern  (z.  B.  S.  24  Evangelien  statt  Evangelisten,  S.  25 
A.  I  Textstunden  st.  Te.xtfunden,  S.  32  Mk  6  st.  Mt  6,  S.  54 
virtutam  st.  vii-tuteni,  S.  59  A.  i  „Das  Zeichen  Israels  des 
Propheten"  st.  „Jonas  d.  Proph.",  S.  82  ägit  st.  nga,  6  den  uov; 
st.  o  /)eös  nov  usw.)  und  Akzentfehlern  in  den  griechischen 
Zitaten  wären  in  einer  späteren  Auflage  zu  verbessern. 

Im  einzelnen  noch  folgende  Bemerkungen :  S.  2.  Die  Ein- 
wände des  Celsus  ließen  sich  folgendermaßen  klassifizieren : 
I.  Gründe  des  Celsus  aus  der  Religions-Geschichte,  2.  Gründe 
innerer  Unwahrscheinlichkeit,  5.  Zahl  und  Qualität  der  Zeugen 
(Wurzel  der  \'isionshypothese),  4.  Betrug,  5.  das  Zeugnis  des 
Auferstandenen  ist  nicht  beweiskräftig  wegen  Mangels  der  Öffent- 
lichkeit, 6.  Widerspruch  der  .\uferstehungsberichte  (der  Hinweis 
auf  Orig.  C.  Cels.  III,  22  und  V,  52  fehlt  bei  Muser).  —  S.  58 
A.  3.  Was  soll  Korff  mitten  unter  den  katholischen  Apolo- 
geten? —  S.  12.  Gegen  die  mythologische  Deutung  wäre  wohl 
auch  daran  zu  erinnern,  daß  der  Gedanke  einer  leiblichen  Auf- 
erstehung damals  durchaus  nicht  in  der  Luft  lag.  Das  sagt 
deutlich  genug  der  Unglaube  der  Sadduzäer  bei  den  Juden 
(Mt  22,23;  ■'^'=t  23,6  ff.),  der  Widerspruch  und  das  Gelächter 
der  Athener  bei  der  Areopagrede  des  h.  Paulus  (Act  17,  32)  und 
sogar  die  Leugnung  der  Auferstehung  seitens  korinthischer 
Christen  (i  Kor  15,  12),  endlich  die  Mühe,  welche  die  Aposto- 
lischen Väter  und  die  Apologeten  auf  den  Nachweis  dieses 
Grunddogmas  verwenden  mußten.  Es  geht  zu  weit,  wenn  der 
Ve!-f.  S.  50  sagt:  „Die  Gnastiker  stützen  sich  ausschließlich  auf 
die  kirchlichen  d.  h.  die  kanonischen  Evangelien."  Woher  dann 
die  apokryphen  Evangelien?  Die  Legendarität  des  Petrusevan- 
geliums hätte  sich  leicht  durch  einige  Belege  aä  oculos  demou- 
strieren  lassen.  —  Bei  einer  Darlegung  über  die  Glaubwürdigkeit 
der  Auferstehungsberichte  würde  es  sich  empfehlen,  an  die  klas- 
sische Art  zu  erinnern,  wie  schon  Eusebius  von  Cäsarea  die 
Glaubwürdigkeit  der  apostolischen  Auferstehungspredigt  verteidigt 
hat  (Thtoplian.  V,  28  =  Demonstr.  ev.  III,  4—5),  ebenso  an 
die  Apologie  des  Orig.  C.  Cels.  I,  27,62;  II,  10,15.  26;  111,39. 

Würzburg.  V.  Brand  er. 


Isenkrahe,   C,   Prof.   Dr.,   Neapolitanische   Blutwunder. 

Beobachtet,  beschrieben  und  kritisch  erörtert.  Mit  vielen  Ab- 
bildungen und  einer  Farbentafel.  Regensburg,  Verlagsanstalt 
vorm.  G.  J.  Manz,  1912  (XII,  242  S.  gr.  8°).     M.  5,40. 

Prof.  Dr.  C.  Isenkrahe,  ein  Laie,  Prof.  der  Physik 
in  Trier,  hat  in  diesem  reichhaltigen  und  tiefen  Werke 
dem  Physiker  und  Chemiker,  dem  Theologen,  besonders 
dem  Apologeten,  überhaupt  jedem  interessierten  Gebil- 
deten eine  wertvolle  Lektüre  geboten.  Ist  seine  Unter- 
suchung nicht  abschließend,  so  liegt  die  Schuld  nicht  an 
dem  Verf.,  sondern  an  nicht  behobeneu  Schwierigkeiten. 
Wie  genau  er  es  in  seinen  Verhandlungen  genommen  hat, 
darüber  geben  die  zwei  ersten  Abschnitte  deutlichen  Auf- 
schluß. Fesselnd  ist  schon  der  Briefwechsel  in  Abschnitt  i , 
fesselnder  noch  sind  die  Reiseerlebnisse  in  Abschnitt  2. 
Fünf  Beobachtungen  des  Januariusblutes  konnte  I.  machen; 
femer  sah  er  zweimal  die  \'erflüssigung  des  Blutes  des 
h.  Alfons  \on  Liguori  in  Neapel,  von  der  er  vor  seiner 
Romreise  191 1  noch  nichts  wußte.  S.  197  verbreitet 
sich  der  Verf.  über  ein  drittes  neapolitanisches  „Blut- 
wimder"  am  Stein  des  h.  Januarius  in  der  kleinen  Kapu- 
zinerkirche  zu  Pozzuoli  und  erörtert  dessen  Rotwerden 
und  Schwitzen. 

Entferntere  \'eranlassung  zur  .Abfassung  des  Buches 
ist  der  bekannte  Vortrag   des  Breslauer  Chemieprofessors 
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Ladenburg  in  Kassel  (1903)  und  der  sich  anschließende 
Fall  Ladenburg- Weber  (1000  Kronen- Wette)  gewesen, 
nähere  die  Zusicherung  Isenkrahes  gegenüber  Neapolitaner 
Herren,  irrige  Vorstellungen  in  Deutschland  zu  berich- 
tigen. —  L  gibt  seine  Beobachtungen  eingehend  und  .sorgfältig 
wieder  und  hebt  hervor,  daß  trotz  der  energischen  ph\-si- 
kalischen  Inangriffnahme  im  letzten  Jahrzehnt,  wenigstens 
das  Januariuswunder  aufzuhellen,  auch  hier  noch  einsehr 
erheblicher  Rest  der  Ergründung  harrt.  Er  stellt  die 
Fragen:  Steckt  Betrug  dahinter?  Beruht  die  Verflüssigung 
.des  Ampulleninhalts  auf  Wärmezufuhr  oder  auf  dem  Ein- 
dringen feuchter  Luft?  Ist  die  Volumvermehrung  erst 
seit  1709  eingetreten?  Wie  verhält  es  sich  mit  ihr  und 
der  Volumverminderung?  Wie  verhält  es  sich  mit  der 
(erst  1902  von  Prof.  Sperindeo  konstatierten)  Gevvichts- 
veränderung?  Enthält  die  Ampulle  wirklich  Blut  ohne 
Beimischung?  —  An  verabredete,  bewußte  Irreführung 
vermag  Prof.  Isenkrahe  nicht  zu  glauben.  Das  Flüssig- 
werden hauptsächlich  auf  Wärmezufuhr  und  feuchte  Luft 
zurückzuführen  erscheint  ihm  gewagt,  wenngleich  er  auch 
diese  Einflüsse  nicht  voreilig  ganz  ausschließt.  Höchst 
merkwürdig  ist  es,  daß  nach  experimentellen  Feststellungen 
Gewicht  und  Volumen  ihre  eigenen  Wege  gehen.  Ein 
1902  angestellter  spektroskopischer  Versuch  soll  zugunsten 
des  Blutes  (und  nicht  des  Pirokarmins)  entschieden  haben. 
I.  wünscht  mit  Recht  weitere  \'ersuche,  um  gegebenenfalls 
das  Vorhandensein  roter  Blutkörperchen  festzustellen.  Mit 
Hilfe  des  „Opakilluminators"  und  der  ,.Epimikroskopie" 
hofft  er  vielleicht  neue  Ergebnisse.  —  Hinweisen  möchte 
ich  noch  darauf,  daß  in  der  neapolitanischen  Kirche 
Gesii  vecchio  der  Inhalt  eines  Fläschchens,  angeblich 
eine  Reliquie  des  h.  Aloysius,  alljährlich  wiederholt  flüssig 
wird.  P.  Meschler  schreibt  in  seinem  •>  Leben  des  h. 
Aloysius«  nach  dem  Berichte  eines  Augenzeugen  von 
diesem  „Blut":  „Wir  haben  hier  ein  zweites,  nur  minder 
bekanntes  Jannuariuswunder"  (7.  Aufl.  S.  257).  Prof. 
Isenkrahe  erwähnt  dies  Ereignis  mit  keinem  Worte. 

Zahlreiche  Abbildungen,  darunter  erstmalige  nach 
Photographien  hergestellte,  sowie  lehrreiche  Spektrogramme 
erhöhen  den  Wert  des  Buches,  dem  wir  eine  aufmerksame 
Beachtung  und  recht  bald  eine  zweite  mit  neuen  Unter- 
suchungen bereicherte  Auflage  wünschen.  Möchte  man 
von  zuständiger  Seite  den  apologetischen  Wünschen  des 
Verfassers  doch  weitgehende  Rechnung  tragen! 

Osnabrück.  C.  Schmitt. 


Gillet,    M.  S.,  La  valeur  educative  de  la   niorale    catho- 
lique.     Paris,  Lecofl're,   1911   (XIl,   380  p.   I2"j.     Fr.   3,50. 

In  keinem  Lande  der  Weit  ist  das  Moralproblem  so 
eindringend  behandelt  als  in  Frankreich,  dem  Versuchs- 
lande der  religionslosen  Moral.  Das  vorliegende  Werk  des 
Dominikanerpaters  G.  ist  entstanden  aus  den  Konferenzen, 
die  derselbe  1910/11  am  Institut  catholique  zu  Paris 
gegeben  hat.  Die  katholische  Moral  entspricht  allen  An- 
forderungen, welche  Verstand,  Wille,  sinnliche  Menschen- 
natur stellen.  Der  Verstand  fühlt  sich  befriedigt,  weil  der 
letzte  Grund  der  Pflicht  nicht  der  Wille  Gottes  ist,  sondern 
die  ratio  Dei.  Der  Wille  Gottes,  als  causa  e/ßciens  unsere 
sittliche  Energie  schaffend  und  erhaltend,  setzt  uns  schon 
auf  Erden  in  eine  iimige  und  unmittelbare  Beziehung  mit 
Gott.  Das  göttliche  Wesen  ist  Endzweck  (oder  Motiv) 
aller  vernünftigen   Kreatur. 


Den  objektiven  Ansprüchen  des  menschlichen  Willens 
entspricht  die  kath.  Moral  dadurch,  daß  das  von  ihr  dar- 
gebotene Gut  zugleich  konkret  und  univensal  ist.  Durch 
die  Beziehung  zu  Gott  leidet  die  ,, Autonomie"  nicht.  Die 
praktische  Gestaltung  —  ein  gewisser  übernatürlicher 
Pragmatismus  —  vollzieht  sich  besonders  durch  die 
heiligmachende  Gnade  und  die  Tugend. 

Der  sinnlichen  Menschennatur  aber  kommt  tlie  katho- 
lische Moral  insbesondere  durch  die  konkrete  Person 
Christi,  in  welcher  alle  Dogmen  und  Gnadenmittel  ihre 
Synthese  finden,  entgegen.  Die  Erziehungsmethode  hat 
darüber  zu  wachen,  daß  überall  der  ganze  Inhalt  har- 
monisch zur  Geltung  kommt  und  jegliche  Einseitigkeit 
hintangehalten   wird. 

Im  Schlußkapitel  zeigt  der  Verf.,  daß  das  Streben 
der  Laienmoral  darauf  gerichtet  ist,  ein  anderes  Funda- 
ment als  das  Absolute  zu  finden.  Aber  die  psychologische, 
soziologische  und  positive  Moral  setzen  das  Absolute 
voraus,  sie  verfahren  unlogisch.  Gleichw(.)hl  bekräftigen 
sie  damit  die  katholische  Moral. 

Das  ist  im  wesentlichen   der  Inhalt  des  Buches,  wie 
ihn  G.  in  der  Revue  pratique  d'apologetique  (XIII  ,584  f.) 
selbst  gibt.    Es  dürfte  genügen,  das  eigenartige,  tiefdurch- 
dachte und  fein  geschriebene  Buch  zu  empfehlen. 
Paderborn.  A.  J.   Rosenberg. 

Köstler,  Rudolf,  Huldentzug  als  Strafe.  Eine  kirchen- 
rechtliche Untersuchung  mit  Berücksichtigung  des  römischen 
und  deutschen  Rechts.  [Kirchenrechtliche  Abhandlungen,  hrsg. 
von  Ulrich  Stutz.  62.  HeftJ.  Stuttgart,  F.  Enke,  1910  (XVI, 
118  S.  8°).     M.  4,80. 

Der  Huldentzug  —  „ein  irdisches  Nachbild  des 
Verlustes  der  Gnade  Gottes"  —  hat  bisher  eine  mono- 
graphische Darstellung  nicht  erfahren.  Die  Verschwommen- 
heit, welche  dem  Begriff  Huld,  und  das  Formelhafte, 
welches  der  Strafe  der  Huldentziehung  von  Hause  aus 
anhaftet,  tragen  wohl  die  Schuld  daran,  daß  die  Forschung 
an  diesem,  dem  weltlichen  Recht  bis  zur  Zeit  Maria 
Theresias,  dem  kirchlichen  sogar  bis  in  die  Gegenwart 
[vgl.  Privileg  Pius' X  vom  4.  Okt.  1009  für  den  Franzis- 
kanerorden, Act.  Ap.  Sedis  I  738]  bekannten  Strafmittel 
bisher  wenig  Interesse  nahm.  Auf  Anregung  von  Ulrich 
Stutz,  welcher  den  Beziehungen  zwischen  deutschem  und 
kanonischem  Rechte  mit  besonderem  Eifer  nachspürt,  hat 
uns  nunmehr  R.  Köstler  die  für  die  Geschiihte  des  Straf- 
mittels grundlegende  Arbeit  geliefert.  Neu  ist  der  Nach- 
weis, daß  der  Huldentziig  schon  dem  nimischen  Rechte 
der  späteren  Kaiserzeit  bekannt  ist;  er  besteht  in  dem 
unbedingten  und  unbeschränkten  Strafvorbehalt  des  Kaisers. 
Unabhängig  hiervon  kommt  die  Strafe  im  fränkisch- 
deutschen Rechte  auf;  auch  hier  besteht  sie  in  dem  Vox- 
behalte  arbiträrer  Bestrafung  und  hat  vornehmlich  tlem 
Privilegienschutze  zu  dienen.  Von  hier  aus  erlangt  sie  auf 
dem  Wege  der  an  das  Muster  der  kaiserlichen  Kanzlei  sich 
anlehnenden  päpstlichen  Kanzlei-  und  Urkundenreform  im 
II.  Jahrh.  Eingang  in  das  kirchliche  Recht.  „Die  Gleich- 
artigkeit des  kirchlichen  und  des  weltlichen  Rechts  geht  so 
weit,  daß  man  füglich  an  einer  Entlehnung  der  Strafe  des 
Huldentzugs  aus  dem  deutschen  Recht  nicht  gut  zweifeln 
kann"  (S.  91).  Die  päpstliche  Unhuld  ist  dann  wieder  das 
Vorbild  für  die  königliche  und  landesfürstliche  Unhuld  ge- 
worden, welche  sich  seit  dem  13.  Jahrh.  allenthalben  in 
Europa  nachweisen  läßt.    Damit  mußte  aber  die  Androhung 
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der  Ungnade  zugleich  formelhaft  werden  und  das  Strafmittel 
mußte  seine  rechtliche  Bedeutsamkeit  völlig  einbüßen. 
Was  von  ihm  übrig  blieb,  ist  „wesenloser  Schein"  (S.  96). 
Das  wesentliche  Verdienst  Köstlers  sehe  ich  darin, 
daß  er  mit  Hülfe  einer  weitzügig  gehandhabten  rechts- 
vergleichenden Methode  —  das  Verzeichnis  der  verwer- 
teten Quellenstellen  des  römischen,  deutschen  und  kirch- 
lichen Rechts  umfaßt  nicht  weniger  als  1 2  enggedruckte 
Seiten  —  neue  Beziehungen  zwischen  verschiedenen 
Rechtskreisen  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts  bloßgelegt 
hat.  Die  klar  und  schlicht  geschriebene  Abhandlung 
wird  darum  von  deutschen  wie  kirchlichen  Rechtshistorikern 
als  eine  erfreuliche  und  durchaus  dankenswerte  Leistung 
anerkannt  werden. 

Prag.  E.   Eich  mann. 


Kleinere  Mitteilungen.  ' 

Selten  wird,  was  Herausgeber  und  Verleger  eines  umfang- 
reichen Unternehmens  zu  .Anfang  versprechen,  so  pünktlich  ein- 
gehalten, wie  es  bei  dem  hochbedeutsameii  Werk  der  »Catholic 
Encyclopedia«  (New  York,  Rob.  Appleton  Companv ;  Frei- 
burg i.  Br.,  Herder)  der  Fall  ist.  Th.  Revue  1908  Sp.  481  ff. 
konnten  wir  das  Erscheinen  der  ersten  2  Bände  anzeigen,  heute 
liegt  bereits  der  14.  Band  vor.  Ebenso  wie  die  Pünktlichkeit, 
verdient  auch  die  Stetigkeit  und  Gleichmäßigkeit  der  Arbeit  in 
den  letzten  drei  Bänden  hohes  Lob:  Vol.  XII;  Philip  — 
KeraUiUition;  Vol.  XIII:  Beiel  atio  n  —  Si  mon  Stock; 
Vol.  XIV:  Simonji—Torirnelii  (je  XV,  800  S,  4".  M.  27). 
Von  dem  reichen  Inhalte  dieser  3  Bände  eine  zutreffende  Vor- 
stellung zu  geben  ist  unmöglich,  "nur  von  den  mehr  theologischer 
Gelehrsamkeit  gewidmeten  Artikeln  nennen  wir  die  wichtigsten 
—  Aus  dem  A.  T.  seien  hervorgehoben:  Philister,  Phylakterien, 
ProseK'ten,  Cities  of  Befuge,  Sabaoth,  Sadduzäer,  Salome,  Sam- 
son,  Sara,  Saul  von  Driscoll,  Phönizien,  Salomon  von  Oussani, 
Sabbat  und  Sabbatjahr  von  Bechtel,  Pflanzen  und  Steine  in  der 
Bibel,  Sichem,  Sanhedrin,  h.  Zelt  von  Souvay,  Poesie  von  Bany, 
Prophezie  von  Devine,  Prophetentum  von  Cales,  Proverbien, 
Ruth,  Seraphim  von  Gigot,  Psalmen,  Reimbibel,  S\-nagoge, 
Tempelliturgie  von  Drum,  Samaria,  Seleuciden,  Talmud,  Targum, 
Tora  von  Schühlein,  Sophonias  von  Faulliaber,  Tempel,  Thabor, 
Mariengrab  von  Meistermann.  Einen  allgemeinen  Artikel  über 
Altes  Test,  liefert  Merk,  der  auch  den  Römerbrief  behandelt, - 
einen  solchen  über  das  Neue  Test  Durand ;  über  Sohn  Gottes, 
Menschensohn,  Titus  und  Timotheusbriefe  schrieb  Aherne;  über 
Synoptiker  Gigot,  über  Polyglottenbibeln  Reilly,  über  Schrift 
überhaupt  Maas.  Einen  breiten  Raum  nehmen  wieder  die  kirchen- 
geschichtlichcn  Beiträge  ein.  Solche  lieferten  über  englische 
Revolution  Burton,  französische  Revolution  Goyau,  der  auch 
sonst  sehr  ansehnliche  Artikel  wie  Philipp  II,  IV  von  Frank- 
reich, Retz,  Richelieu  beigesteuert  hat,  über  Philipp  11  von  Spa- 
nien Kurth,  über  Photius  Fortescue,  über  das  Papsttum  Zoyce, 
Pietismus  Lauchert,  Predigerorden  Mandonnet,  Prämonstratenser 
Geudens,  über  Pusey  und  seinen  .Anhang,  Renaissance  Barrj', 
Presbyterianismus  McHugh,  Priscillianismus  Healy,  Protestantis- 
mus, Reformation  Kirsch,  Quesnel,  Schisma  Forget,  Redempio- 
risten  Wüst,  Pilgriinayes  Jarret,  Q.uietismus  Pace,  Reduktionen 
in  Paraguay  Huonder,  Tertullian,  Semiarianer  Chapman,  30Jähr. 
Krieg,  Tilly  M.  Spahn,  Kirchenstaat  Schnürer.  .ausführlich  ist 
der  Artikel  Societas  Jesu  von  Letellier,  dazu  gehören  noch  die 
Artikel  Spiritual  Exercises  und  ßetraites  von  Debuchy  und 
Ratio  Studionim  von  Schwickerath.  Unter  Salamis  ist  Epipha- 
nius  nachgeholt  (Sähet).  Über  Philosophie  orientiert  vorzüglich 
de  Wulf,  über  Plato,  Pyihagoras,  Pyrrho,  Plethon  Turner,  der 
auch  über  Pragmatismus  und  Scholastik  handelt,  während  über 
Thomas  und  Thomismus  Kennedy  sich  verbreitet.  Von  philo- 
sophischen Beiträgen  seien  noch  aufgeführt :  Positivismus  (Sou- 
vage),  Skeptizismus,  Relativismus  (Walker),  Psychologie  (Mäher), 
Rationalismus  (Avelling),  Reason  (Rahilly),  Rosmini  und  sein 
System  (Cormack,  Hickey),  Spinoza  (Dunin-Borkowski),  Stoiker 
(Brehier),  Suh.staiice,  Space  (de  Munnynck),  Theodizee  (Kempf), 
Theosophie,  Totemismus  (Driscoll).  Den  .«^nikel  Theologie 
(XIV,  580—622)  haben  Pohle,  Maas,  Lehmkuhl,  Drum,  Mutz, 
Poulain  bearbeitet,  den  über  Revelation  Joyce   und   Poulain.     Es 


begegnen  uns  dogmatische  Aufsätze  von  Ü'Donnell  über  iJe- 
monicnl  Possession,  Wynne  über  Prai/er,  Pohle  über  Pi-edesti- 
nalion,  Priesthood,  Rejjeneration,  Ritschi,  Sacrifice,  Pelagianis- 
mus  und  Semipelagianismus,  über  Presenc.e  of  God  von  Devine, 
Pitrgutorium  von  Hanna,  Redemption  von  Sollier,  Religion  von 
Alken,  Resunectioii,  Salnition  von  Maas,  Sacraments  von  Ken- 
ned)-  u.  a.  Der  .Moral  und  Sozialwissenschaft  sind  Artikel  ge- 
widmet von  Ryan  (Population,  Pneei-ti/  and  Panperism),  Cathrein 
(Property,  Right),  Harry  ( Probahilismns) ,  Slates  (Reparation, 
Restitution),  ü  Neil  (SinI,  Delany  1  Presuniption,  Pride,  Pru- 
dence,  Scruple,  Sacrilege  u.  a.  m.),  Allard  und  Fox  (Sklaverei), 
Toke  und  Campbell  (Sozialismus),  Kerby  (Soziologie),  Krose 
(Statistik),  Husslein  (Syndikalismus).  Wie  weit  auf  Grenzgebiete 
die  Belehrung  sich  erstreckt,  zeigen  Artikel  wie:  History  of 
Physics  von  Duhem,  Physiocrals,  Science  of  Political  Economy 
von  O'Hara,  Prisons  von  Collard,  Telepäthy  von  Durbay,  Psy- 
chotherapy  von  VValsh,  Sculjtture  von  Kleinschmidt  und  Kriehn. 
Aus  der  Liturgie  seien  nur  hervorgehoben  Beiträge  von  Bewe- 
runge,  Blume,  Braun,  Cabrol,  Fortescue.  Sehr  reichhaltig  sind 
die  Artikel  über  die  verschiedenen  Riten  von  Fortescue,  Jenner, 
Ott,  Obrecht,  .Smith,  Heckmann,  eine  Reihe  von  Hymnen  wird 
wiederum  besprochen  von  Henr\-.  Für  Kirchenrecht  lieferte  zahl- 
reiche Beiträge  Fanning,  Boudinhon,  Meehan,  van  Hove,  Ver- 
meersch.  Haag  handelt  über  den  Syllabus,  Thurston  und  Pohle 
über  Toleranz.  Über  die  verschiedenen  Tertiarierorden  berichten 
Öliger,  Jouve,  Cuihbert,  Heckmann,  Zimmermann,  über  Sodali- 
täten,  Skapuliere  Hilgers,  über  Seminare  Vieban,  über  Schulen 
in  verschiedenen  Ländern  (XIII,  554 — 585)  Turner,  Ryan,  Perrier, 
Mäher,  Murphv,  Bums.  Mehrere  wichtige  Territorien  sind  in 
umfangreichen  Monographien  behandelt  wie  Philippinen  von 
Finegan,  Portugal  von  Prestage,  Preußen  von  M.  Spahn,  Ruß- 
land von  Palmieri,  Schottland  von  Hunter-Blair,  Spanien  von 
Amado  und  Ford,  Schweden  von  Wittmann,  Schweiz  von  Kirsch, 
Svrien  von  Oussani  (svr.  Hymnodie,  Sprache  und  Literatur  von 
Chabot),  Texas  von  Meistermann,  die  verschiedenen  Indianer- 
stämme wiederum  von  Moonev.  Sehr  zahlreich  sind  wieder  die 
mit  Liebe  und  Verständnis  geschriebenen  Biographien  und  Cha- 
rakteristiken bedeutender  Persönlichkeiten.  Mehrere  Karten  und 
zahlreiche  Illustrationen  beleben  und  veranschaulichen  den  Text 
der  Darstellung.  Von  Coloured  Plates  seien  Bilder  von  Cima, 
M.  da  Forli,  Andrea  del  Sano,  Velasquez,  Pinturicchio,  Teniers 
d.  J.,  Moriz  V.  Schwind  und  das  Faksimile  des  Rossano  Codex 
hervorgehoben.  —  Es  steht  noch  der  letzte  Band  aus,  mit  dem 
das  glänzende  Unternehmen  seinen  ruhmreichen  .Abschluß  finden 
wird.  B. 

»Messiariische  Weissagungen.  Zusammengestellt  für 
akademische  Übungen  von  P.  Maternus  WolfF  O.  S.  E.     Trier, 

Moseila-Verlag,  191 1  (103  S.  8°).«  —  Diese  Sammlung  von 
Texten  umfaßt  die  von  der  katholischen  Exegese  traditionell  als 
messianisch  betrachteten  Stellen  aus  dem  Pentateuch,  dem  1.  bis 
III.  B.  der  Könige,  dem  Psalter  und  den  Propheten.  Dem  MT 
parallel  ist  Vulg.  abgedruckt.  Am  Schluß  ein  hebr.  Wörter- 
verzeichnis, 50  S.  stark.  Das  handliche  Büchlein  wird  vom 
Lehrer  wie  von  den  Studenten  als  praktisch  befunden  werden. 

E. 

»P.  Petrus  Klotz  O.  S.  B.,  Was  ich  unter  Palmen 
fand.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  o.  J.  (157  S.'8°).«  —  „Vaganten- 
lieder eines  Scholaren,  der  von  Jugend  auf  seine  helle  Freude 
daran  hatte,  die  schöne  freie  Welt  zu  durchwandern"',  so  be- 
zeichnet der  Verf.  selbst  sein  Büchlein.  Es  weht  ein  munterer 
Geist  darin,  der  aber  auch  fromme  Innigkeit  versteht,  wenn  der 
Wanderer  den  Spuren  Jesu  im  h.  Lande  folgt,  und  wiederum 
Sinn  für  Kunst  und  echt  historisches  Empfinden  hat,  wenn  er 
zwischen  den  Wundern  des  Pharaonenlandes  steht.  Über  den 
Libanon  nach  Damaskus  führt  ihn  sein  Weg,  und  von  Galiläa 
über  die  Berge  Samarias  nach  Jerusalem,  und  dann  den  Nil 
hinauf  bis  zu  den  Katarakten  und  endlich  übers  Meer  nach 
Athen  und  zum  Goldenen  Dorn  —  ein  Buch  voll  Humor  und 
Poesie.  E. 

Unter  dem  Titel  »Der  Engel  von  Aquino,  Erwägungen 
über  das  Beten  und  .arbeiten  des  h.  Thomas  von  .\quin,  zu- 
nächst den  Studierenden  dargeboten«  (Dülmen,  A.  Laumann, 
1911.  XVI,  180  S.  8°.  M.  \,sq:  geb.  M.  2,25)  hat  P.  Mannes 
M.  Rings  t^rd.  Praed.  in  sieben  Kapiteln  eine  Reihe  von  Be- 
trachtungen zusammengestellt,  welche  an  das  Leben  des  h.  Tho- 
mas anknüpfen  und  uns  den  Heiligen  als  Muster  des  Gebetes  und 
der  .\rbeit  zeigen.     Wir  sehen  den  „Engel  der  Schule"  als  Vor- 
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bild  der  christlichen  Tugenden,  als  „Engel  im  Dienste  des  Aller- 
höchsten, Engel  von  Engeln  umgürtet,  Engel  der  Wahrheit  und 
Klarheit,  Engel  bei  der  Tabernakelwacht",  als  Diener  Maria  und 
als  Schutzpatron  des  Dominikanerordens  und  der  Studierenden. 
Die  in  diesem  Werke  enthaltenen  Darlegungen  bieten  mannig- 
fachen Stoff  zur  Aufmunterung  beim  Studium  und  zur  Aneile- 
rung  auf  dem  Wege  des  Lebens.  Theologen  und  Priester  wer- 
den aus  seiner  Lesung  manche  Anregung  schöpten.         — ng. 

»Helden  der  Jugend.  Biblische  Vorbilder  für  Jünglinge 
zusammengestellt  von  P.  Hubert  Klug  O.  M.  Cap.  Dülmen 
i.  W.,  Laumann,  1911  (148  S.  8"J.  M  1,30;  geb.  M.  1,80.«  — 
Das  Büchlein,  entstanden  aus  Vorträgen,  die  der  Verf  in  Jüng- 
lingsvereinen des  rheinisch-westfälischen  Industriegebietes  gehalten 
hat,  knüpft  an  irgend  einen  charakteristischen  Zug  eines  biblischen 
Vorbildes  Belehrungen  und  Ermahnungen  an.  Die  gewählten 
Vorbilder  sind :  Abel,  Joseph,  Samuel,  David  und  Jonathas, 
Josias,  Jeremias,  Tobias,  Daniel  und  seine  Gefährten,  die  7 
machabäischen  Brüder,  Johannes  der  Täufer,  Johannes  der 
Liebesjünger,  der  verlorene  Sohn,  Stephanus,  Saulus,  Timotheus, 
dei  Heiland  selbst  als  Jüngling,  Vorbild  des  Gebetes  und  der 
Arbeit.  Das  Büchlein  bietet  eine  ernste,  in  leichtverständlicher 
Darstellung  gehaltene  Lektüre,  die  man  jedem  Jüngling  empfehlen 
darf.  Vereinsredner  finden  darin  gute  und  reiche  Q.uellen,  welche 
die  Auswahl  ihres  Vortragsstoffes  erleichtern.  — ng. 

»Berberich,  Wilh.  Aug.,  Licht  und  Brot.  Für  alle, 
welche  nach  der  christlichen  Vollkommenheit  streben  wollen. 
Paderborn,  Junfermann,  1912  (XVI,  415  S.  16").«  —  Der  Verf. 
will  in  vorliegender  Schrift  „kein  Betrachtungswerk  sondern  ein 
Übungsbuch"  bieten.  Er  will  die  nach  der  Vollkommenheit  stre- 
benden Seelen  anleiten,  ihre  tägliche  Betrachtung  ,,in  den  Dienst 
eines  methodisch  geordneten  und  drei  Jahreskurse  umfassenden 
Partikular-Examens  zu  stellen,  um  in  Erwerbung  der  Tugenden 
schrittweise  voranzugehen".  Demgemäß  ist  sein  Werk  in  5 
Bücher  (Reinigung  und  Erleuchtung  des  Herzens,  Vereinigung 
mit  Gott)  mit  je  52  Kapiteln  in  !2  Abschnitten  eingeteilt.  Jedes 
Kapitel  enthält  zunächst  eine  Belehrung,  sodann  einen  Entschluß 
oder  Vorsatz,  der  als  Gegenstand  des  Partikularexamens  dienen 
soll,  und  meistens  noch  eine  Reihe  von  Gedanken  „aus  der 
Schule  der  Weisheit",  die  bewährten  aszetischen  Schriftstellern 
entnommen  sind  und  den  Belehrungsstoff  näher  erläutern. 

-  ng. 

Das  kleine  Büchlein  von  P.  Bonaventura  Rebstock  O.  S.  B. : 
»Doniinici  schola  servitii  sive  Institutiones  spiritales  in  usum 
religiosorum.«  I:  /Je  »(7a  (■«(?«/«/•/ (Regensburg,  Pustet,  1912. 
234  S.  12".  M.  2;  geb.  M.  2,50)  wendet  sich  in  erster  Linie 
an  Ordensmänner.  Es  zeigt  ihnen  nach  dem  Geiste  des  Be- 
gründers des  abendländischen  Mönchtums,  nach  den  Lehren  des 
h.  Benediktus,  die  Tugenden  und  Übungen,  welche  im  Ordens- 
leben besonders  zur  Geltung  kommen  sollen.  — ng. 

Für  alle  Ordenspersonen  ist  die  in  2.,  durchgesehener  Auf- 
lage erscheinende  Schrift  von  P.  Tezelin  Haiusa  Ord.  Cist. : 
»Das  Schuldkapitel  der  Ordenspersonen«  (Paderborn,  Boni- 
facius-Druckerei,  191 2.  102  S.  8°.  M.  i)  bestimmt.  Das 
Büchlein  ist  ein  S.-A.  aus  den  »Studien  u.  Mitt.  aus  d.  Bened.- 
u.  Cisterz.-Orden«  und  verdient  es  wohl,  einem  größeren  Leser- 
kreise zugänglich  gemacht  zu  sein.  Gehört  doch  gerade  das 
Schuldkapitel  in  den  Klöstern  zu  den  Dingen,  über  die,  wie  das 
Begleitwort  sagt,  bei  der  Laienwelt  „unbegreifliche  L'nkenntnis" 
herrscht.  Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Notiz  über  das 
Schuldkapitel  in  alten  und  neuen  Orden  folgen^  Erwägungen  über 
die  Notwendigkeit  und  den  Nutzen  dieser  Übung  sowie  über 
das  Verhalten  der  Ordensperson  vor,  während  und  nach  der- 
selben. „Das  Schuldkapitel  ist  nichts  weiter  als  die  konsequente 
Anwendung  des  allgemeinen  pädagogischen  Grundsatzes,  daß 
Erkenntnis  und  Bekenntnis  der  Fehler  schon  ein  großer  Schritt 
voran  ist  auf  dem  Wege  der  Besserung."  H.s  Darlegungen  über 
den  Nutzen  des  Schuldkapitels  zeigen  hohes  Streben  und  tiefe 
Seelenkenntnis.  Die  Äußerungen  über  die  Notwendigkeit  des- 
selben bedürfen  aber  wohl  gewisser  Einschränkungen.      — ng. 

»Richard  von  Kralik,  Der  h.  Gral.  Dramatische  Dich- 
tung in  drei  Aufzügen.  Trier,  Petrus- Verlag  (47  S.  8°).  M.  0,85.« 
—  Kraliks  dramatische  Dichtungen  haben  nicht  nur  in  seinem 
engeren  Freundeskreise  .\nerkennung  gefunden,  sondern  auch 
darüber  hinaus.  Der  Münchener  Dozent  Dr.  Albrecht  Wirth, 
ein  freisinniger  Protestant,  hat  1909  in  der  Münchener  »Allg. 
Zeitung"    seine    Schöpferkraft  gerühmt,    Dr.  Ernst  Wachler   1910 


im  »Tag«  ihn  eine  „geistige  Spitze  des  deutschen  Katholizismus" 
genannt,  und  obschon  er  den  eigenen  poetischen  Arbeiten  Kraliks 
skeptisch  gegenübersteht,  doch  zugegeben,  daß  fast  alle  einzelne 
schöne  Abschnitte  enthalten.  Karl  Muth  schrieb  in  seiner  Schrift 
»Die  Wiedergeburt  der  Dichtung  aus  dem  religiösen  Erlebnis« 
S.  142:  „Von  allen  Dichtungen  Kraliks  vermag  ich  das  meiste 
den  dramatischen  abzugewinnen.  Auf  diesem  Gebiet  hat 
Kralik  jedenfalls  das  beste  geschaffen,  was  wir  von  ihm  haben." 
In  dem  vorliegenden  Dreiakter  mit  seinem  durchsichtigen  und 
ansprechenden  Aufbau  wird  die  Kraft  des  h.  Gral  verherrlicht. 
.'\mfortas,  der  glaubenslose  Frevler,  will  nicht  als  Gralskönig  in 
seinem  „Kloster"  eingekerkert  leben,  sondern  hinaus  in  die  \Velt. 
Klingsor,  den  er  herbeiruft,  weissagt  ihm  bräutliche  Botschaft 
der  mächtigen  Königin  Indiens,  der  die  h.  Lanze  grauenvoll  ist, 
weil  sie  ihren  Vater  einst  fällte.  Schon  soll  die  Minnehochzeit 
stattfinden,  da  erscheint  auch  Feirefis,  der  Bewerber  der  indischen 
Königin,  entreißt  ihr  die  h.  Lanze,  mit  der  sie  sich  gegen  ihn 
wehren  will  und  bringt  .Amfortas  durch  den  Speer  zu  Fall.  .Am 
Schlüsse  künden  drei  Engel,  als  der  Gral  erstrahlt,  dem  Amfortas 
eine  Prüfungszeit,  bis  ein  würdiger  Held  erscheint.  —  Möge 
diese  neueste  ^Schöpfung  Kraliks  sich  in  glanzvollen  Aufführungen 
ein  breites  Publikum  erobern  I  C.  S. 
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worth,   1912  (534  p.  8").     5  ^<- 
Woodruff,  C.  E.,  and  Danks,  VV.,  Memorials  of  the    Cathe- 

dral  and  Priory  of  Christ  in  Canterbury.     London,   Chapman 

&  H.,   1912  (514  p.  8°).     16  .1. 
Jaeger,    J.,    Die    Sankt    Cyriakuskirche    zu  Duderstadt.     Berlin- 
Schöneberg,    1912   (Dud'erstadi,   J.  Haber)  (46  S.  m.  Abbild. 

Lex.  8°).     M.  2,50. 
Steffen,    L     H.,    L'eglise    des    Augustins    de   Munich  (Rev.  de 

l'art  chretien   1912  juill.-aoüt,  p.  286  —  289). 
Rosen,    J.    de,    La    Pieiä    de    Botticelli    ä    la   Pinacotheque  de 

Munich  (Ebd.  p.  289  —  293). 
Feulner,  A.,  Christian  Wink  (1758 — 1797).     Der  .Ausgang  der 

kirchl.    Rokokomalerei    in    Südbayem     (Altbayr.    Monatsschr. 

1912,  1/2,  S.  1—62). 
Wirz,  C,  Die  h.  Eucharistie  u.  ihre  Verherrlichung  in  der  Kunst. 

Mit  93  Abbild.     M.-Gladbach,  Kühlen  (79  S.  Lex.  8").     Geb. 

M.  2,70. 
Oniont,    H.,    Peintures    d'un    evangeliaire    syriaque  du  XU«  ou 

Xllle  siecle.     Paris,  Leroux,   1912  (12  p.  4°). 


Soeben  erschienen: 

Gutjahr,  Dr.  F.  S,  rkS^p'^oTrcra";  Einleitung  zu 
den  heiligen  Schriften  des  Neuen  Te- 

cf  Q  Tn  P»tTf  f^C        Lciirbüch    zunächjt    für    Studierende    der    Theologie. 

oLctiliCllLCo.     Dritte,     verbesserte    und    vermehrte    Auflage.      8". 

fXII  u.  467  S.)     Broschiert  M.  4.60,  gebunden  in  Ganzleinen  M.  5  80. 

Über  die  zweite  Auflage  schrieb  Prof.  J.  Schäfer  in  Mainz:  „Gutiahrs 
Einleitung  stellt  sich  als  Lehr-  und  Lernbuch  dar,  das  als  Grundlage  zunächst 
dem  akademischen  L'nterrichle  dienen  soll,  und  man  muß  anerkennen,  daß  es 
diesem  Zwecke  in  hervorragender  Weise  entspricht.  Darbietung  des  wissens- 
notwendigen und  wissenswerten  Stoffes,  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  in  der 
Darstellung,  orientierende  Erörterungen  polemischer  An,  zahlreiche  Literatur- 
angaben, gesundes  urteil  werden  diesem  Lehr-  und  Lernbuche  gewiß  und  mit 
Recht  viel  Freunde  erwerben."  —  Die  dritte,  sorgfältig  verbesserte  und  durch 
Verwertung  der  neuesten  Literatur  etwas  vermehrte  -■\utlage  wird  dieses  Lob 
in  noch  höherem  Grade  beanspruchen  können. 

\'on  demselben  Verfasser  wird  demnächst  erscheinen: 

Die  Briefe  des  heil.  Apostels  Paulus. 

1.  Band.     Heft    i  2:    Die  zwei  Briefe  an  die  Thessalonicher.     Zw  ciic, 
verbesserte  Auflage.     8°.     (170  S.)     Preis  broschien  .M.  2.50. 

Von  Dr.  Gutjahrs  Bibelwerk  rühmt  die  Kritik  eintnütig,  es  sei  durch  Kürze, 
Klarheit,  übersichtliche  und  fesselnde  Darstellung  ausgezeichnet. 
Die  demnächst  erscheinende  zweite  Auflage  der  beiden  Thessalonicher  Briefe 
Pauli  ist  inhaltlich  und  methodisch  mehrfach  verbessert  und  darf  der  gleich  gün- 
stigen .Aufnahme  sicher  sein,  der  sich  die  bisherigen  Arbeiten  des  Verfassers  erfreuten. 


Zeitschrift  für  Missionswissenschaft 

In    Verbindung    mit   zahlreichen    Gelehrten 
und  Ordensgenossenschaften  herausgegeben 

von  Prof.  Dr.  Schmidlin-Münster. 

Jährlich  4  Hefte  von   je    5 — 6  Bogen.     8°. 

6  M.,  Einzelheft  1,80  M.' 

Soeben  erschien  II.  Jahrgang,  4.  Heft, 
100  Seiten. 

Inhalt  des  4.  Heftes:  Schwager,  Die 
Pastoralen  Mittel  zur  Hebung  des  hei- 
mischen Missionssinnes;  Linckens,  Arzt- 
liche Fürsorge  der  katholischen  Missionen 
unter  den  Naturvölkern;  Kassiepe,  Die 
Stellung  der  katholischen  Missionen  zur 
Rassenmischehe;  Missionsrundschau :  China 
(Schwager) ;  .Aus  dem  heimatlichen  Mis- 
sionsleben (Schmidlin) ;  Besprechungen ; 
Missionsbibliographischer  Bericht  (Streit) ; 
Register. 

Der  2.  Jahrgang  1912  (IV  u.  364  Seiten), 

kostet    gebunden     in    Ganzleinen    7    Mark. 

Einbanddecken  50  Pfg. 

Probenummern  gratis. 

Bezug  durch  Buchhandlung  oder  Post. 

Äschendorffsche  Verlagsbuchhandlung 

Miin>ter  i.  M  . 


Äschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.  W. 

Der   Ursprung   der   Gottesidee.     Eine  historisch-kritische  und  positive  Studie. 

Von  P.  W.  Schmidt  S.  V.   D.     1.  Historisch-kritischer  Teil.     Mit  einer  Karte  von 

Südostaustralien.     XXIV  u.  512  Seiten  gr.  8°.     .M.  7,60;  geb.  in  '/s  Frzbd.  M.  10, — . 

Das  vorliegciule  Werk  liildet  ilen  ersteu  Teil  einer  umfassenden  Untersuchung  ülier 

•  ien  Ursprung  eines  der  am  meisten    umstrittenen    Teile    tler  Keli; 
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1       Goffines      I 

1 

,     Handpostille     ,, 

37.  Auflage. 

Reich    illustriert,    geb.    \.,    lraii.!üand 
.\I.  2,60.    Prachtausgabe  geb. '  ^  Franz- 
,                   b.ind   .\I.   3,60. 

.■\L,s!uhrlicher  Prospekt  gratis. 

AsctieDiorffsclie  VerlagstiüclilKllg.,  Mönsterl.W. 

Man    verlange    ausdrücklich    die 
Äschendorffsche  Ausgabe. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  NCUe     ErSCheinUDgeil. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Franz,  A..  Das  Rituale  des  Bischofs  Hein- 
rich I  von  Breslau.  Mit  Erläuterunoen  heraus- 
gegeben. Mit  7  Tafeln  in  Farbendruck.  4"  (XII  u.  92  S.). 
M.  8, — ;  geb.  in  Leinw.  M.  9,80. 

Der  bekannte  Liturgiehistoriker  Ad.  Franz  macht  ein 
durch  seinen  Text  wie  auch  durch  seine  reichen  Buchmale- 
reien aus  dem  14.  Jahrhundert  wertvolles  Rituale  weiteren 
Kreisen  zugänglich  und  gibt  ihm  bedeutsame  textkritische 
Erläuterungen  bei. 

Hefele,    Dr.    K.,  Pfarrer  in  Abstgmünd,  Der    hl.    Bem- 

hardin  von  Siena  und  die  franziskanische 

Wanderpredigt  in  Italien  während  des  XV.  Jahr- 
hunderts, gr.  8"  (XII  u.  300  S.).  M.  6,— ;  geb.  in 
Leinw.  M.  7,  —  . 

Die  reichlich  mit  Proben  belegte  Darstellung  zeigt  die 
Bedeutung  der  Wandcrmissionspredigt  des  Franziskanerordens, 
vor  allem  des  hl.  Bernhardin  von  Siena,  für  die  Geschichte 
der  Kultur  und  der  Religiosität  in  der  Kcnaisi.mcczeit. 


Pastor,    L.   von.   Allgemeine   Dekrete   der  Rö- 
mischen  Inquisition  aus"   den    Jahren    1)55  —  1597. 
Nach    dem    Notariatsprotokoll    des    S.  Uffizio    zum  ersten 
Male  veröfientlicht.     gr.   8"  (VIII  u.  72  S.).     M.   1,40. 
Durch  diese  erstmalige  Veröffentlichung  wichtiger  De- 
krete der  Zentralbehörde  der  Inquisition    macht  L.    v.    Pastor 
der  Forschung  ein  duellenmaterial  von  grundlegender  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  zugänglich. 

Schäfers,  Dr.  J.,  Pfarrer  in  Lützen,  Die  äthiopische 
Übersetzung  des  Propheten  Jeremias.    gr. 

8"  (X  u.  206  S.).     M.   10,—. 

Auf  Grund  ausgedehnten  Handschriftenstudiunis  kann 
der  Verfasser  ein  reiches,  bisher  größtenteils  ungenutztes 
Material  vorlegen,  um  Art  und  Geschichte  der  äthiopischen 
Bibel  zu  beleuchten.  Namentlich  die  Septuagintaforschung 
erfährt  in  der  Schrift  eine  bedeutende  Förderung.  Aber  auch 
auf  Fragen  von  allgemeinerem  Interesse,  wie  z.  B.  die,  wo- 
her die  Äthiopier  das  Christentum  erhielten,  fällt  ein  helles 
Licht. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.W. 

Neuheiten : 

Jesus  vor  Pilatus.  Ein  Beitrag  zur  Leidensgeschichte  des  Herrn.  Von  Dr.  Karl 
Kastner.  [Neutest.  .Abh.  hrsg.  von  Prof  Dr.  Meinertz-Münster.  IV,  2  3].  XVI 
u.   184  S.     M.  5,—. 

Seit  den  Tagen  der  Evangelisten  erfreut  sich  die  Leidensgeschichte  des  Herrn 
einer  besonderen  Aufmerksamkeit.  Da  aber  der  in  Frage  stehende  Stoff  stets  nur  in 
großzügiger  Weise  behandelt  werden  konnte,  dürften  Monographien  über  die  einzelnen 
Abschnitte  nicht  überflüssig  sein.  Nach  eingehender  Vergleichung  der  Q.uellen  wird 
zum  Schluß  der  Versuch  gemacht,  den  tatsächlichen  Verlauf  des  Prozesses  zu  rekon- 
struieren. 

Das  Arzneibuch  des  Arnoldus  Doneldey.     Von    Dr.  Franz  vviiieke. 

[Forschungen  u.  Funde  hrsg.  von  Prof.    Dr.    fostes-Munster.     III,   5].     IV  u.  72  S. 
M.  2,—. 


Verlag  Fei.  Rauch  (L.  Pustet),  Innsbruck. 

Soeben  erschien: 

P.  A.  Straub  S.  J.,  Dr.  u.  Professor 

De  Ecciesia  Christi  ^/"'p  ^!  ^;f'' "•  5°°  s.  ii  vi  u.  9r6  s.j  g,oß 

t-T'^   ^y^y^<y^^,%A    w.ii  ■■^i.i    g,i_     p|.^|j  j^^|.[^  25,50,  gebd.  Mark  30,60. 

Wir  haben  hier  ein  umfassendes,  vielleicht  epochemachen- 
des Werk  vor  uns,  welches  alle  hervorragenden  Fragen  des  Uni- 
versaltraktats über  die  Kirche  Christi  dogmatisch  und  apologetisch 
mit  einer  solchen  Fülle  und  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  mit  so  tief 
gehender,  sicherer  Spekulation,  mit  so  zahlreichen  neuen  und 
überraschenden  Resultaten,  so  entscheidend  und,  wie  uns  scheint, 
abschließend  behandelt,  daß  ihm  wohl  kaum  ein  ähnliches 
dieser  Sphäre  an  die  Seite  gestellt  werden  dürfte. 

(Als  einer  Besprechung  im  „Katholik"   1912,  Hett   lo.) 

P.  A.  Gattcrer  S.  J.,  Dr.  u,  Professor 
Anniic    litiirninic   '^i^'"  introductione  in  disciplinani  liturgicam.     3.  .Aufl. 

Miuius.   muryiuu&  ^^^^    ,^y  ^,    ^,^5_  ,.,  g„^  p^^;^  ,^q_  ^^^_  ^  ,^^_ 

Die  neue  Ausgabe  dieses  trefflichen  Führers  durch  die  katholische  Liturgie 
ist  auf  Grund  der  Constitutio  ,,Di\'ino  afflatu"  und  der  hierzu  erlassenen  Er- 
klärungen der  hl.  Ritenkongregation  umgearbeitet  und  entspricht  nunmehr  wieder 
allen  Anforderungen.  Empfohlen  von  den  bischöfl.  Ordinariaten  Basel  —  Eich- 
stätt  —  Freiburg  --  Königgrät#  —  Luxemburg  —  Marburg  —  Mecheln  -^ 
Parenzo   —   Pola   —   Pecs   —   Raab  etc.  etc. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


AsclieBdorffsclie  Verlagstiicliii.,  Münster  in  Westf. 

Soeben  erschien  in  unserem  Verlage : 

Justinus'    des  Philosophen   und 
Märtyrers  Apologien 

von  P.  J.  M.  PfäUisch. 

1.  Teil  Te.vt    (XXIV  u.   144  S.)    geb.    in 

Leinen   1,20  M. 

2.  Teil  Konimentar    (144  S.)   geb.  in 

Leinen   1,50  M. 

Früher  erschien : 

Des  h.  BasUius  Mahnworte  an  die 
Jugend  über  den  nützlichen  Ge- 
brauch der  heidnischen  Literatur 

von    Gvmnasial-Direktor    Dr.    Bach-Straß- 
burg. 

1.  Teil    Text    (XXX    u.    38  S.)    geb.    in 

Leinen  70  Pfg. 

2.  Tejj  Koiiimenfar  n.  lateinische 

tjberselzuiis  (74  S.)  75  Pfg. 

A5Clieiiilorg5ClieVerlagsDnclilianilliing,Mii]isteri.W. 

Dr.    J.    Mausbach,    Prof.    der    Theologie 
in  Münster. 

Anspf  äWte  Texte  zur  allEemeineü  Moral 

aus  den  Werken  des  h.  Tliomas  von  .4 q  11  in. 

Zum  Gebrauche  beim  akademischen  Studium 
und  zum  Privatstudium  zusammengestellt. 
VIII  u.  112  S.  8». 
1,20  M.,  gbd.  in  Leinw.  1,50  M. 
Germania  wissensch.  Beilage  Nr.  51  1905. 
Ein  prächtiges  und  doch  selb.stverständliches 
Biiohlein.  das  Ei  des  Kolnmbus.  Ans  den 
wichtigsten  systematischen  Werken  des  alten 
Meisters  (aus  den  beiden  Suniinen,  den  Quae- 
stiones  disputatae  iiud  dem  Sentenzenkom- 
mentar) hat  hier  ein  moderner  Meister  die 
besten  Stellen  über  die  Grundfragen  der 
Ijhilosophischen  und  theologischen  Moral 
ausgewählt,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
moderner  Streitfragen.  Es  werden  ausführ- 
lich dargestellt:  das  frute,  das  Ziel  des  Sitt- 
lichen, das  göttliche  und  menschliche  Ge- 
setz, die  sittliche  Anlage  des  Menschen  und 
ihre  Betätigung,  die  Sünde.  Das  gut  ausge- 
staltete Schrirtchcn  empfiehlt  sicli  selbst. 


Druck  der  Aschend  orf  fschen  Buchdruckerei  in  Münster  i.  W 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu    Münster   und    unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjährlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16 Seiten. 

Zu  beziehen 

iarch  alle  Buchhandlungen 

und  Post.anstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  5   M. 

Inserate 

2S  Pf.  für  die  dreimal 

;eBpaltene  Petitzeile  oder 

deren  Kaum. 


Nr.  20. 


19.  Dezember  1912. 


11.  Jahrgang. 


Katechetische  Rundschau.  Praxis  der  Katechese  III : 
Nist.  .ausgeführte  Katechesen  über  die  Gebote 

Gottes.    ■>.  .Aull. 
Nist,  Methodisch  ausgeführte  Katechesen   über 

die  Sakramente 
Nist,  Methodisch  ausgeführte  Katechesen   über 

den  Glauben.    2.  Aull. 
Pichler,   Katholische   Volkskatechesen.     1.   u. 

2.  Tl.    3.  Aufl.,  4.  Tl.  2.  Aufl. 
Gründer,  Schröders  Hiüsbuch  zum  katholischen 

Katechismus.    1.  u.  2.  Tl.    ö.  AuW. 
Bendel,  Die  Perikopenstunde 
Wagenmann,    Katechetisches   Handbuch    zur 

Erklärung   der   sonn-   und   festtäglichen  Evan- 
gelien 


Stieglitz,  Evangelium-Erklärung  für  die  katho- 
lische Volksschule.    2.  A\ii\. 
Sladeczek,    Kurzer    Abriß     der    Kh-chenge- 

schichte.    U.  Aufl. 
Minichthaler,     Heiligenlegenden.      1.     Heft 
(Brandt). 
,\mann,  Die  Vulgata   Stxtina    von    159U   (Baum- 
garten). 
Schumacher,    Die   Selbstoöenbarung  Jesu   bei 

Mt  11.27  (Vogels). 
Laucher t,  Leben  des  h.  Athanasius   des  Großen 

(Rauschen). 
Dürr  wacht  er,  .Jakob  Gretser  und  seme  Dramen 
(C.  Schmitt). 


Knauth,  Die  Naturphilosophie  Johannes  Remkes 

und  ihre  Gegner  (Jos.  Engert). 
Kleutgen.  Die   ülaubenspflicht   des   Katholiken. 

Hrsg.  von  Molitor  (Jos.  Engert). 
Stein  mann.  Der  religiöse  L'nsterblichkeitsglaube 

(Brander), 
v.  d.  Pfordten,   Konformismus.     II:   Psychologie 

des  Geistes  (Switalski). 
Franz,    Das  Rituale   des  Bischofs  Heinrich  I  von 

Breslau  (Schönfelder). 
Klemere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriltenschau. 


Katechetische  Rundschau. 

Praxis   der   Katechese   III. 

II.  Nist,  jalioh,  Pfarrer,  Ausgeführte  Katectiesen  über 
die  Gebote  Gottes  für  das  dritte  Schuljahr.  2.  Aiitlage. 
Paderhorn,  Schöniiigh,  1910  (145  S.  8°).  M.  1,50.  —  Daraus 
(.iiueln:  Das  sechste    Gebot  Gottes.     (27  S.).     M.  0,25. 

— ,  Methodisch  ausgeführte  Katechesen  über  die  heil. 
Sakramente,  verbunden  mit  einem  Unterricht  tür  Erst- 
beichtende.     (XVIII,  205   S.).     M.  2,20. 

— ,  Methodisch  ausgeführte  Katechesen  über  den  Glau- 
ben. Mit  einer  Vorrede  von  P.  .Meschler,  S.  J.  2.  Auf- 
lage.    (IX,  308  S.).     M.  3. 

Das  uneingeschränkte  Lob,  das  die  Kritik  den  Ka- 
techesen Nists  zollt,  ist  wohl  verdient.  Es  sind  unter 
ihnen  wirklich  manche  Musterkatechesen  und  „Perlen 
katechetischer  Meisterschaft".  Zuerst  erschienen  seine 
Katechesen  über  die  Gebote  Gottes,  dann  die  über 
die  h.  Sakraineiue,  mit  einem  Unterrichte  für  Erst- 
beichtende und  zum  Schlüsse,  als  reifste  Frucht  seines 
katechetischen  Schaffens,  die  Katechesen  über  den  Glauben. 
Den  beiden  letzten  Bändchen  gibt  er  den  Titel  >Melhor 
disch  ausgeführte  Katechesen«.  Im  Vorwort  zum  2.  Bd. 
spricht  er  sich  näher  über  seine  Methode  aus.  Er  be- 
kennt sich  zur  M.  M.,  aber  nicht  zu  der  starren,  die  vor 
allem  auf  Schaffung  einer  Anschauungseinheit  bedacht  ist. 
Diesem  Zwang  hat  er  sich  entzogen;  was  er  der  M.  M. 
entnimmt,  ist  das  Prinzip  der  Synthese.  Auch  dem  Zwang 
der  Fcirmalstufen  hat  er  sich  nicht  unterworfen.  Was 
den  Katechesen  ihren  besonderen  Wert  verleiht  ist  die 
meisterhafte  Handhabung  der  Anschauung.  Überall  er- 
kennt man  den  praktischen  Katecheten,  der  das  Kinder- 
heiz  und  die  Kinderanschauung  wohl  kennt.  Plasti.sch, 
lebendig,  kindlich  wahr  sind  seine  Darstellungen.  Und 
dabei  kommen  doch  die  Katechismusfragen  zur  vollen 
Geltung.  Unter  seiner  Hand  bleiben  sie  nicht  mehr  die 
starren,  nackten,  unerfreulichen  Formeln,  sondern  sie  sind 
bei  ihm  der  inhaltreiche,  foririelle  Niederschlag  einer 
meisterhaft   durchgeführten    Synthese.     So    nuicht  er  dem 


geistlosen  Anal\sieren  des  Katechismustextes  ein  Ende' 
womit  so  mancher  Katechet  sich  und  seine  Kinder  lang- 
weilt. Einpauken  unverstandener  Formeln,  geistloses  Me- 
morieren! „Schinderei"  nennt  N.  mit  Recht  solchen 
Unterricht  (Bd.  III  S.  XII).  Entfaltung  des  ganzen  Glaubens- 
inhaltes, verbunden  mit  verständnisvoller  Apologie  bezeich- 
net er  als  das  Wesentliche  beim  Religionsunterrichte  (^Bd. 
III  S.  XV).  Ein  weiterer  großer  Vorzug  der  Nistschen 
Katechesen  ist  die  geschickte  Verwebung  von  Bibel 
und  Katechismus.  Beide  erscheinen  überall  auf  das 
innigste  verbunden,  aber  der  Katechismus  behält  die 
Führung.  Auch  N.  hat  seine  Formalstufen:  Einleitung 
oder  Vorbereitung  mit  Zielangabe;  Darbietung  nebst  Er- 
klärung, Auslegung  oder  Vertiefung.  Häufig  fügt  er  eine 
neue  Stufe,  die  „Verknüpfung"  bei.  Sie  hat  den  Zweck, 
mit  der  Darbietung  bekannte  Geschichten  oder  Züge  zu 
verbinden,  welche  für  die  noch  fehlenden  Begriffe  Stütz- 
punkte bieten  sollen  (II  S.  X).  Zusammenfassung  und 
praktische  Anwendung  sind  die  letzten  Stufen.  So  baut 
sich  jede  Katechese  psychologisch  korrekt  auf,  ohne  daß 
sie  sich  immer  im  engen  Rahmen  derselben  Stufen  zu 
bewegen  braucht. 

Die  Sprache  der  Katechesen  ist  wirklich  die  Kinder- 
sprache. N.  kennt  das  Kind,  sein  Fühlen  und  Denken 
und  Sprechen.  Und  was  er  ihm  im  Unterrichte  sagt, 
ist  so  einfach,  schlicht  und  doch  gemütvoll  und  ergreifend. 
Das  Kind  muß  seine  Freude  an  solchen  Darbietungen 
haben,  es  hört  keine  fremde  Sprache,  es  hört  seine  eigene. 
Und  das  fesselt  seine  Aufmerksamkeit  und  deshalb  ar- 
beitet es  mit. 

Das  I.  Bändchen  enthält  die  Gebote.  Die  Katechesen 
sind  so  angelegt,  daß  sie  zugleich  die  beste  Vorarbeit  für  den 
Beichtunterricht  bilden.  Den  einzelnen  Geboten  ist  am  Schlüsse 
eine  kurze  Zusammenstellung  für  den  Beichtspiegel  beigegeben, 
auf  die  später  der  Beichtunterricht  zurückgreift.  .•\uch  die  jedes- 
malige Anwendung  berücksichtigt  die  kindlichen  \'erfeh!ungen 
(2.  Bd.  S.  58.  44.  51.  119  u.  a.).  Alle  Beispiele  sind  von 
durchsichtiger  Klarheit  und  meist  dem  kindlichen  .Alltagsleben 
emnomtnen.  Ganz  besondere  Beachtung  verdienen  die  Kate- 
chesen   über    das    5.,    4.,    6.,    7.  Gebot.     Troti  einer  Reihe  von 
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Teilzieleii  schließt  sich  die  Gesamtkatechese  über  das  4.  Gebot 
zu  einer  ausgezeichneten  Synthese  zusammen,  die  außerdem  sich 
als  miistergiltige  Bibelkatechese  darstellt.  Die  Katechesen  über 
das  6.  Gebot  bilden  den  Glanzpunkt  dieses  Bändchens.  Die 
ganze  Darstellung  gruppiert  sich  um  die  Typen  Cham  (Unkeusch- 
heit)  und  Stanislaus  (Keuschheitj.  Die  erste  Katechese  bringt 
die  notwendige  Belehrung  über  die  Sünde  der  Unkeuschheit.  Sie 
hütet  sich  vor  plumper  Deutlichkeit  aber  auch  vor  jener  ver- 
hängnisvollen unglückseligen  Verschwommenheit,  die  dem  Kinde 
für  sein  praktisches  Verhalten  nichts  bietet.  Ein  Unglück  für 
manche  Kinderseele!  Was  man  hei  den  meisten  Katechesen 
über  das  6.  Gebot  vermißt,  Klarstellung  der  Begriffe  „keusch" 
und  „unkeusch"  wird  hier  in  der  1 .  Kat.  geboten.  Vollständig- 
keit und  Genauigkeit,  verbunden  mit  taktvoller  Maßhaltung  sind 
die  von  der  Kritik  einstimmig  gerühmten  Vorzüge  dieser  Kate- 
chese. Die  positive  Seite  des  6.  Gebotes  erfährt  in  der  2.  Kat. 
über  den  h.  Stanislaus  eine  klassische  Behandlung.  Dieses 
farbenprächtige  Lebensbild  mit  seiner  herrlichen,  warmen  und 
begeisternden  Sprache,  frei  von  aller  Übertreibung,  schildert  dem 
Kinde  die  Tugend  in  ihrer  ganzen  Schönheit,  Lieblichkeit  und 
stillem  Geiste.  Sie  muß  auf  ein  zartes  Kinderherz  tiefen  Ein- 
druck machen. 

Im  Mittelpunkte  des  II.  Bändchens  steht  der  Beicht- 
unterricht. N.  hat  sich  im  Vorworte  eingehend  zur  Methode 
dieses  Unterrichtes  geäußert.  Auch  hier  erkennt  man  überall 
den  Praktiker.  Auf  der  Grundlage  dogmatischer  Genauigkeit 
versteht  er  es,  die  einzelnen  Teile  des  Bußsakramentes  immer 
den  kindlichen  Bedürfnissen  anzupassen.  Leicht  und  verständ- 
lich, weil  an  Beispielen  reich  illustriert,  sind  die  Ausführungen 
über  die  Reue.  Die  Gewissenserforschung  ist  durch  den  Unter- 
richt über  die  Gebote  in  Bd.  I  bereits  gut  vorbereitet.  Hier  \ 
scheint  mir  jedoch  des  Guten  zu  viel  geschehen  zu  sein,  denn 
so  minutiös  braucht  sich  ein  Kind  doch  nicht  zu  erforschen,  wie 
es  hier  geschieht.  Auch  kann  das  Unterlassen  des  Gebetes  des 
„Engel  des  Herrn"  einem  Kinde  nicht  zur  Sünde  angerechnet 
werden.  Die  Katechese  über  das  praktische  Verhalten  bei  der 
Beichte  gehört  zu  den  besten  des  Beichtunterrichtes. 

Das  III.  Bändchen  bringt  die  Glaubenslehre.  Diese 
Katechesen  sind  das  Beste,  was  N.  bietet.  Sie  zeichnen  sich 
sowohl  durch  geschickte  Entwicklung  des  Hauptgedankens  aus 
(z.  B.  Kat.  6.  8.  II.  15.  15  u.  a.)  als  auch  durch  prächtige 
Schilderungen  (Leiden-Jesu-Katechesen),  schöne  Vergleiche  (S.  10. 
15.  18.  25.  29  [Trinität]  usw.),  die  allen  möglichen  Gebieten, 
namentlich  aber  der  Naturgeschichte  entnommen  sind.  Außer- 
dem sind  sie  reich  durchsetzt  mit  Sprüchen,  Merksätzen,  Liedern. 
Eine  ganz  besondere  Hervorhebung  verdienen  die  Katechesen 
über  das  Leben  und  Leiden  Jesu.  Mag  auch  die  eine  oder 
andere  etwas  hoch  sein,  sie  bringen  alle  das  Bild  des  Heilandes 
dem  Kinde  so  nahe,  daß  es  mit  Liebe  zu  ihm  erfüllt  werden 
muß.  Diese  Ausführungen  sind  Meisterstücke  katechetischer 
Darstellung,  voll  ergreifender  Plastik,  doch  immer  praktisch, 
immer  fruchtbar  für  das  Kinderherz. 

12.  Pichler,  Joh.  Ev.,  emerlt.  Pfarrer,  Katechet  in  Wien, 
Katholische  Volksschulkatechesen.  Für  die  Mittel- 
und  Oberstufe  ein-  und  zweiklassiger  und  für  die  Mittelstufe 
mehrklassiger  Schulen.  Wien,  St.  Norbertus-Verlag.  I.  Teil. 
Glaubenslehre.  5.  Aufl.  1909  (X,  171  S.  8°).  Kr.  2.  — 
II.  Teil.  Sittenlehre.  3.  Aufl.  1909  (IV,  227  S.).  Kr.  2. 
—  IV.  Teil.  Vom  Gebete.  2.  Aufl.  1908  (IV,  48  S.). 
Kr.  0,70. 

Pichlers  Volksschulkatechesen  sind  nach  dem  ent- 
wickelnden Lehrverfahren  gearbeitet,  das  den  Katechismus- 
text als  Resultat  der  katechetischen  Arbeit  zu  gewinnen 
sucht.  Sie  stellen  für  jede  Stunde  ein  einheitliches  Thema 
als  Lehrpensum  heraus.  Darin  liegt  der  Wert  der  Kate- 
chesen aber  zugleich,  in  der  Art  wie  es  geschieht,  ihre 
Schattenseite.  Die  Katechesen  schließen  sich  nicht  an 
die  Fragefolge  des  Katechismus  an,  sondern  vereinigen 
die  zusammengehörigen  Fragen,  gleichviel  wo  sie  stehen. 
Man  muß  allerdings  berücksichtigen,  daß  der  vom  öster- 
reichischen Gesamtepiskopate  1804  approbierte  Katechis- 
mus keine  mustergiltige  Leistung  darstellt.  Seine  Eintei- 
lung ist  nicht  glücklich,  er  verzettelt  zusammengehörige 
Materien,    die   große  Zahl    seiner  Fragen  (877)    wird  nur 


noch  vom  römischen  Einheitskatechismus  mit  seinen  gc)5 
und  2i()  Fragen  übertroffen.  Dazu  kommt  eine  oft  so 
abstrakte  Fassung,  die  viele  Fragen  für  die  Kinder  ganz 
ungenießbar  macht.  Das  sind  in  der  Tat  Momente,  die 
eine  katechetische  Behandlung  der  Fragen  bedeutend  er- 
schweren. P.  sucht  nun  diese  Schwächen  nach  Möglich- 
keit zu  verbessern,  und  zu  diesem  Zwecke  will  er  auch 
die  zusammengehörigen  Materien  zu  Lehreinheiten  ver- 
einigen. Dadurch  gewinnt  er  allerdings  einheitliche  Lehr- 
themata, aber  die  Einheit  und  Geschlossenheit  des  Lern- 
stoffes geht  verloren. 

P.  hat  die  gegen  sein  Verfahren  erhobenen  Bedenken  im 
Vorwort  zur  2.  .«Vuflage  des  l.  Teiles  m.  E.  nicht  ausge- 
räumt. Die  große  Schwierigkeit  bleibt  bestehen,  daß  die  Kin- 
der iliren  Lernstoft'  in  den  verschiedensten  Teilen  des  Katechis- 
mus sich  zusammensuchen  müssen.  In  dem  einen  oder  andern 
Falle  könnte  man  ja  wohl  nicht  viel  gegen  eine  teilweise  Um- 
stellung einzuwenden  haben,  findet  sie  sich  doch  auch  sehr 
häufig  bei  der  M.  M.,  aber  hier  wird  sie  Regel.  So  setzt  sich 
z.  B.  Kat.  I  des  ersten  Teiles  zusammen  aus  Fr.  i,  2  teilweise, 
37;  Kat.  2  aus  Fr.  40,  67,  78;  Kat.  3  aus  Fr.  77  (86)  usw. 

Die  Methode  weicht  von  der  M.  M.  bedeutend  ab. 
VerL  kennt  keine  Anschauungseinheiten,  er  will  \-or  allem 
begriffliche  Einheiten  schaffen.  Auch  die  Formalstufen 
im  strengen  Sinne  kennt  er  nicht.  Jede  Katechese  erhält 
ihre  Einteilung  nach  der  in  ihrem  Inhalte  natüriich  ge- 
gebenen Gliederung.  Daß  er  für  die  obern  Klassen  eine 
Darbietung  im  Sinne  der  M.  M.  ablehnt,  kommt  der  Ver- 
tiefung des  Stoffes  zugute.  Die  Katechesen  sind  inhalt- 
lich sorgfältig  durchgearbeitet,  nach  der  sprachlichen  Seite 
hin  werden  sie  jedoch  nicht  immer  dem  kindlichen  Cha- 
rakter gerecht.  An  manchen  Stellen  (z.  B.  im  2.  Teile 
S.  31.  45.  50.  üo.  Ö3.  72.  82.  gi  a.  m.)  versucht  der 
Verf.  mit  Geschick  eine  Korrektur  der  offiziellen  Te.xte, 
die  entweder  zu  abstrakt  gefaßt  sind,  oder  überflüssige 
Teile  aufweisen  usw.  Seine  Vorschläge  stützen  sich 
meistens  auf  den  vorzüglichen  \on  Färber  herausgegebenen 
deutschen  Katechismus  der  Vereinigten  Staaten.  Eine 
besondere  Beachtung  verdient  das  4.  Bändchen  (das  3. 
lag  nicht  vor),  das  den  Gebetsunterricht  enthält.  Es 
bietet  dem  Katecheten  sehr  schätzenswerte  Winke  nicht 
bloß  für  die  Gebetserklärung,  sondern  namentlich  auch 
für  die  Gebetserziehung  der  Jugend. 

Kat.  6 — 8  bringen  Erklärungen  eines  gereipiten  Morgen-  und 
.Abendgebetes,  wie  sie  meist  in  Österreich  in  Übung  sind.  Verf. 
hätte  aber  auch  eine  Erklärung  der  offiziellen,  im  Anhange  des 
großen  österreichischen  Katechismus  beigefügten  Gebete  geben 
sollen.  Und  wenn  hierbei  die  Formeln  für  die  Erweckung  der 
göttlichen  Tugenden  eine  angemessene  Reduzierung  erfahren 
hätten,  wäre  sicher  ihre  Brauchbarkeit  erhöht  worden. 

13.  Gründer,  ].,  Kgl.  Seminardirektor,  Schröders  Hilfs- 
buch zum  katholischen  Katechismus,  zunächst  für 
das  Bistum  Paderborn.  Erster  Teil.  S-,  verbesserte  Aufl. 
Paderborn,  Junfermann,  191 2  (XII,  475  S.  8°).  M.  4,25, 
geb.  M.  5.  —  Zweiter  Teil.  >.,  vollständig  umgearbeitete 
Aufl.     1912  (VI,  520  S    8").     M.  4,70,  geb.  M.  5,^0. 

Das  Schrödersche  Hilfsbuch  mit  den  Katechesen  über 
den  Glauben  erscheint  bereits  in  5.  Aufl.,  zum  3.  Male 
in  der  Neubearbeitung  von  Gründer.  Über  die  4.  Aufl., 
die  eine  völlige  Umgestaltung  und  methodische  Änderung 
des  Hilfsbuches  darstellte,  habe  ich  mich  im  g.  Jahrgange 
(igio)  der  Theol.  Revue  S.  44  eingehend  geäußert,  und 
namentlich  die  rnethodisch-didaktischen  Änderungen  und 
Vorzüge  vor  den  früheren  Auflagen  hervorgehoben.  Diese 
Neuauflage  weist  an  jeder  Katechese  die  bessernde  Hand 
auf.  Manche  Themata  der  4.  Aufl.  werden  geteilt,  um 
den  Lehrstoff   übersichtlicher   zu   gestalten,   andere    Kate- 
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chesen  haben  eine  durchgreifende  Umarbeitung  erfahren. 
Von  der  Darbietung  in  Form  der  Erzählung  wurde  reich- 
licher Gebrauch  gemacht,  auch  legte  Verf.  größeren  Wert 
auf  passende  Darbietungen  und  beseitigte  dadurch  man- 
ches allzu  Naive  der  4.  Aufl.  Auch  wurden  häufiger 
Nachfragen  eingeschaltet,  um  die  Probe  auf  den  Lehr- 
vcirtrag  zu  machen.  Die  meisten  Änderungen  erfuhren 
jedoch  die  Anwendungen,  die  fast  überall  inhaltreicher 
und  gehaltvoller  gearbeitet  wurden.  Auch  diese  Neu- 
auflage bietet  dem  Katecheten  reiches  und  wertvolles 
Material  zur  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  in  der 
Oberstufe. 

Eine  vorzügliche  katechetische  Leistung  ist  auch  der 
2.  Teil,  der  die  christliche  Sittenlehre  behandelt.  Alle 
Gebiete  des  kindlichen  Sittenlebens  haben  hier  eine  sach- 
gemäße und  fachkundige  Behandlung  gefunden.  Auch 
hier  sind  überall  die  für  den  i.  Teil  aufgestellten  Grund- 
sätze durchgeführt  worden.  Große  Sorgfalt  hat  Verf.  dem 
methodischen  Aufbau  seiner  Katechesen  gewidmet.  Die 
Darbietungen  sind  überall  glücklich  gewählt,  meist  der 
Schrift,  seltener  der  Liturgie  und  dem  Alltagsleben  ent- 
nommen, und  führen  in  einfach  schlichter  Sprache  zwang- 
los zum  Lehrgedanken.  Die  eingestreuten  Nachfragen 
bilden  Ruhepunkte  für  den  Katecheten,  der  sich  über- 
zeugen kann,  inwieweit  die  Kinder  seinem  Vortrage  haben 
folgen  können.  Über  die  Anwendung  in  der  Darbietung 
hat  sich  ^'erf.  im  Vorwort  geäußert.  Ich  stimme  ihm 
bei.  Die  Anwendungen  selbst  sind  recht  praktisch  und 
direkt  auf  religiöse  Betätigung  gerichtet.  Es  verdient  be- 
sonders anerkannt  zu  werden,  daß  sich  Verf.,  wie  es 
leider  so  oft  geschieht,  nicht  mit  bloßen  Sündenkatalogen 
begnügt  hat,  sondern  auch  die  positive  Seite  der  Gebote 
und  ihre  ganze  Erfüllung  darstellt.  Das  gilt  besonders 
von  der  Behandlung  der  7  Hauptsünden.  Auch  die 
päpstlichen  Kommuniondekrete  haben  gebührende  Be- 
rücksichtigung erfahren.  Das  Buch  gibt  dem  Katecheten 
für  die  Jugendseelsorge  reiche  praktische  Winke. 

14.  Bendel,    Joh.,     Rektor,     Die     Perikopenstunde.       Ein 
Handbuch    für    den    Unterrichtsgebrauch.     Paderborn,   Scliö- 
iiingh,  1909  (IV,  287  S.  gr.  8°).     M.  3,40,  geb.  M.  4,10. 
ß.    nennt   sein    Buch    Perikopenstunde,    und    deutet 
damit    an,    daß    es    \ornehmlicli    als    Leitfadefi    für    diese 
L'nterrichtsstunde   gedacht    ist.      Ihr    fällt    vor    allem    die 
Aufgabe  zu,   die  Sonntagsevangelien  den  Kindern  zu  er- 
klären.    Damit    verbindet    sich   aber    von    selbst  die  Ein- 
führung in  die  kirchlichen  Feste  und  Festzeiten,  Erklärung 
der    Kirchenlieder    usw.       Für    diese    Stunde    bringt    das 
Handbuch    dem    Lehrer   reiches    Material    und  eine  Fülle 
von    Anregungen,    alles    in    einem    bestimmten    Lehrgang 
geordnet. 

Der  Plan  des  Buches  gliedert  sich  nach  dem  Kirchen- 
jahre mit  seinen  h.  Zeiten,  umfaßt  auch  die  h.  Hand- 
limgen  und  Orte  und  schließt  mit  einer  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Kirchenlieder.  Den  weitaus  größten  Teil 
der  Arbeit  nehmen  die  h.  Zeiten  ein.  Eingeflochtene 
historische  Notizen,  Erklärung  liturgischer  Gebräuche 
suchen  die  Darstellung  zu  beleben.  Die  Belehrungen 
sind  äußerst  kurz,  oft  nur  andeutungsweise  gegeben  und 
teilen  sich  in  eine  Menge  von  Einzelpunkten,  aus  denen 
der  Lehrer  nach  Belieben  sich  das  Notwendige  aus- 
wählen kann.  Die  Evangelienerklärung,  die  den  Kcni 
der  Lehrstunde  bildet,  vollzieht  sich  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten.    Voraus  geht  eine  knappe  Inhaltsangabe, 


auf  die  der  Text  folgt,  gegliedert  nach  den  in  ihm  lie- 
genden Hauptpunkten.  Dann  gibt  der  Verf.  eine  apho- 
ristisch gehaltene  Erklärung  des  Te.Ktes  nebst  den  dem 
Evangelium  entnommenen  Lehren.  Zuletzt  wird  die  Be- 
ziehung des  Evangeliums  zum  Kirchenjahr  gesucht.  Bei 
den  Festen  bespricht  er  vor  allem  den  Festgedanken  oder 
gibt  auch  ein  kurzes  Lebensbild  des  Heiligen.  Auch  hier 
wählt  er  eine  möglichst,  kurze  Form.  Dasselbe  gilt  von 
der  Besprechung  der  liturgischen  Handlungen  und  Orte. 
Verf.  bietet  so  dem  Lehrer  wohl  ein  reiches  Material, 
aber  m.  E.  ist  es  für  die  Perikopenstunde  zu  reich.  Der 
Hauptnachdruck  muß  auf  der  Evangelienerklärung  ruhen, 
das  andere  darf  nur  als  Beiwerk  zur  Vermittlung  eines 
bessern  \'ersländnisses  gelten.  Das  scheint  Verf.  zu  wenig 
beachtet  zu  haben. 

15.  Wagenmann,  Beruh.,  Religions- und  Seminarobcrlehrer, 
Katechetisches  Handbuch  zur  Erklärung  der  sonn- 
und  festtäglichen  Evangelien  des  Kirchenjahres. 
Für  Geistliche,  Lehrer  und  Lehrerbildungsanstalten.  Pader- 
born, Schöningh,  1909  (XVI,  316  S.  gr.  8").  M.  3,80,  geb. 
M.  4,50. 

Die  Perikopenerklärung  ist  in  ihrer  Tendenz  und 
Anlage  von  dem  oben  besprochenen  Handbuch  für  die 
Perikopenstunde  sehr  verschieden.  W.  will  sowohl  dem 
Katecheten  als  auch  dem  Schüler  im  Seminar  einen  Leit- 
faden für  die  Perikopenstunde  bieten.  Seine  Erklärungen 
sind  aber  völlig  ausgearbeitete  Evangelienkatechesen  und 
nur  für  die  Heiligenfeste  begnügt  er  sich  mit  kurzer 
Skizzierung.  Auch  Lehrentwicklung  und  Nutzanwendung 
sind  nur  in  den  wesentlichen  Punkten  gegeben.  Besonders 
schätzenswert  für  Lehrer  und  Schüler  sind  die  im  Vor- 
wort niedergelegten  methodischen  Grundsätze.  Das  Ziel 
der  Perikopenstunde  ist  die  Einführung  in  das  Leben  der 
Kirche,  wie  es  sich  in  ihrem  h.  Jahr  ausspricht.  Hier- 
durch sollen  die  Kinder  zur  lebensvollen  und  glaubens- 
freudigen Anteilnahme  am  Gottesdienst  und  am  Gesamt- 
leben der  Kirche  erzogen  werden.  Dieses  Ziel  glaubt  W. 
am  besten  und  leichtesten  durch  eine  tiefe  und  gehalt- 
reiche Erklärung  der  Evangelien  erreichen  zu  können, 
denn  Kircheiljahr  und  Evangelium  stehen  ja  in  innigster 
\\'echselbeziehung.  Darum  legt  er  den  Schwerpunkt  der 
ganzen  Arbeit,  und  auch  der  Perikopenstunde,  in  die 
Evangelienerklärung.  Ihr  widmet  der  Verf.  die  größte 
Sorgfalt,  alles  andere  erscheint  ihm  als  Nebensache. 
Klare,  übersichtliche  Gliederung  des  Ganzen,  e.xegetische 
Korrektheit,  .praktische  Verwendung  des  gefundenen  Lehr- 
gehaltes, und  alles  dieses  geboten  in  didaktisch-methodisch 
ansprechender  Form,  sind  die  großen  Vorzüge  des  Buches. 
Fiir  die  methodische  Behandlung  des  Stoffes  stellt  Verl, 
vier  Lehrtätigkeiten  auf:  Vorbereitung,  Erklärung,  Entwicklung 
der  Lehren,  Nutzanwendung.  Die  \'orbereitung  bringt  die  not- 
wendigen historischen  Notizen  über  Feste  und  Festzeiten,  weist 
den  Zusaninienhan.a  des  Evangeliums  mit  dem  Kirchenjahre  auf, 
und  macht  auch  auf  den  Zusammenhang  mit  dem  Gesaralevan- 
gelium  aufmerksam,  .^ber  Verf.  beschränlit  sich  auf  solche  An- 
gaben, die  zum  \'erständnis  des  Evangeliums  w-ebeiitlich  not- 
wendig sind.  So  wird  in  der  Vorbereitung  alles  kurz  besprochen, 
was  für  die  korrekte  Auffassung  unentbehrlich  ist.  Das  Haupt- 
gew^icht  ruht  naturgemäß  auf  der  Erklärung.  Er  gibt  aber  nicht 
eine  nüchterne  Wolterklärung  oder  aphoristische  Gedanken 
über  die  Perikope,  sondern  eine  warme,  lebendige,  das  ganze 
Evangelium  erfassende  Erklärung,  und  zwar  unter  Mitarbeit  der 
Schüler.  „Die  Erklärung  soll  dazu  dienen,  sagt  er  S.  XII,  die 
Wahrheiten  des  Christentums  nachdrucksvoll  in  die  Herzen  der 
Kinder  zu  streuen,  nicht  aber  allerlei  geographische,  klimatische, 
profangeschichtliche  Kenntnisse  mitzuteilen,  wodurch  das  Herz 
der  Kinder  von    dem    eigentlichen    Gegenstatide    abgelenkt   wird 
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und  leer  au.sgeht."  Nach  diesem  Gruiid.satze  verfährt  er  auch. 
Klar  hebt  er  den  Lehrgehalt  heraus,  weist  die  Erfüllung  des 
A.  T.  im  N.  T.  nach,  und  betont  besonders  die  Dogmatik  der 
Person  Christi.  .'\ber  auch  den  Moralgehalt  bietet  er  der  Jugend, 
wie  die  Vorbildlichl<eit  Jesu  für  die  Kindheit,  Belehrung  über  die 
Versuchungen  usw.  Verf  hat  ohne  Zweifel  durch  die  Stellung 
der  Evangelien  in  den  Mittelpunkt  der  Perikopenstunde  das 
Richtige  getrofien.  Den  Kindern  wird  ein  Bild  ihres  tiefen  Lehr- 
gehaltes geboten  und  daneben,  oder  besser  damit  auch  das 
rechte  Verständnis  für  das  Kirchenjahr  vermittelt,  ohne  den 
Ballast  unnötiger  Kenntnisse,  die  den  Geist  vom  Hauptthema 
ablenken  und  den  Totaleindruck  zerstören. 

l(i.  Stieglitz,  Heinrich,  Stadtpfarrprediger  in  München,  Evan- 
gelien-Erklärung für  die  katholische  Volksschule. 
Zweite,  verbesserte  Auflage.  Kempten  und  München,  Jos. 
Kösel  (VIII,  3  34  S.  8").  M.  2,40,  geb.  M.  5. 
Die  bereit.s  in  2.  Aufl.  erschienene  Evangelienerklä- 
rung von  St.  i.st  ihrem  Zwecke  nach  auch  für  die  Peri- 
kopenstunde bestimmt,  wie  sie  in  mehreren  bayerischen 
Lehrplänen  für  die  Werktags- Volksschule  vorgesehen  ist. 
Sie  gehört  inhaltlich  und  sprachlich  zu  den  besten  Arbeiten 
für  diese  Unterrichtsstunde.  Auch  sie  stellt  die  Evan- 
gelien in  den  Mittelpunkt  der  Stunde.  Gestützt  auf  die 
Arbeiten  von  Keppler,  Fonck,  Meschler,  gibt  St.  eine 
vollständige  Erklärung  der  Evangelien.  Jede  Unterrichts- 
stunde durchläuft  drei  Stufen:  Vorbereitung,  Erklärung 
und  Anwendung.  Die  Vorbereitung  beschränkt  sich  ledig- 
lich auf  das  Evangelium.  Sie  zeichnet  den  „Siluationsplan" 
und  stellt  den  Zusammenhang  mit  dem  Evangelienganzen 
her.  Damit  die  Schüler  Kenntnis  vom  Inhalte  der  Peri- 
kope  erhalten,  wird  sie  einige  Male  vorgelesen,  und  dann 
ihr  Inhalt  in  wenigen  markanten  Gedanken  fixiert  und 
notiert.  Diese  Punkte  bilden  auch  die  Disposition  des 
nun  folgenden  Lehrvortrages,  der  die  Erklärung  bringt. 
Diese  gibt  den  wirklichen  Sinn  des  Evangeliums  und 
sieht  von  jeder  andern  Deutung  gänzlich  ab.  Bei  der 
Parabelerklärung  wendet  Verf.  die  von  Fonck  beobachtete 
Methode  der  Zweiteilung  in  Erklärung  und  Auslegung 
der  Parabel  an.  Eingeschaltete  Wiederholungsfragen  ver- 
gewissern ihn,  inwieweit  sein  Vortrag  von  den  Schülern 
verstanden  worden  ist.  Eine  besondere  Beachtung  ver- 
dient die  Anwendung.  Sie  entnimmt  der  Perikope  nicht 
bloß  die  für  das  religiöse  Leben  der  Kinder  praktischen 
Lehrpunkte,  sondern  zeigt  auch  regelmäßig  die  Bedeutung 
des  Evangeliums  iin  Lichte  des  Kirchenjahres.  Wie  ein 
Kritiker  die  ganze  Evangelienerklärung  als  rein  theoretisch 
bezeichnen  kann,  ist  mir  unerfindlich.  Sehr  treffend  sind 
die  am  Ende  der  Festzeiten  beigegebenen  Rückblicke 
über  den  Gesamtinhalt  der  Evangelien. 

Diese  Perikopenerklärung  läßt  mit  Recht  die  Liturgie  etwas 
zurücktreten,  ohne  sie  aber  zu  vernachlässigen.  Entfaltung  und 
Erfassung  des  Evangelieninhaltes  ist  Verf.  die  Hauptsache.  Die 
zum  vollen  Verständnis  der  Evangelien  notwendigen  Kenntnisse 
orientalischer  Eigenheiten,  jüdischer  Gebräuche,  Sitten  und  Ein- 
richtungen werden  den  Schülern  auch  in  kurzer  Form  vermittelt. 
S.  18  wären  einige  Angaben  über  die  Pharisäer  und  Schrift- 
gelehrten erwünscht,  besonders  über  ihre  Führerrolle  in  Israel ; 
denn  dadurch  erhält  das  Auftreten  Jesu  gegen  sie  erst  seine 
rechte  Beleuchtung.  S.  217  f.  wird  das  Fehlende  in  etwa 
nachgeholt.  Auch  über  die  Gleichnisse  hätte  Verf.  beim  ersten 
Gleichnis  des  Herrn  orientierende  Bemerkungen  beifügen  können. 
Daß  die  bösen  Geister  den  Sturm  auf  dem  Meere  angeregt 
haben  aus  Zorn  über  ihre  Vertreibung  aus  den  Besessenen,  hat 
der  Verf.  glücklicherweise  in  Klaiumern  beigefügt ;  bei  einer 
Neuauflage  darf  die  Klammer  mit  dem  Inhalte  ruhig  fortbleiben. 
Die  spi  achliche  Darstellung,  namentlich  der  Erklärungen,  ist 
sehr  glücklich  mid  erhebt  sich  oft  zu  poetischer  Schönheit  (S.  5. 
19.  42.  60.  103  u.  a  ).  .Alles  in  allem  haben  wir  in  dieser 
Arbeit  wohl  das  Beste  für  die  Perikopenstunde.  Auch  dem 
Prediger  kann  sie  in  manchen  Punkten  dienlich  sein. 


I  7.  Sladeczek,  Andreas,  Rektor,  Kurzer  Abriß  der 
Kirchengeschichte  für  katholische  Schulen.  Sechste  Auf- 
lage. Freiburg,  Herdersche  Verlagshandlung,  191 1  (IV, 
60  S.  8°j.     M.  ü,40. 

In  klarer,  übersichtlicher  Form  behandelt  dieser 
Leitfaden  die  Phasen  der  Kirchengeschichte  und  eignet 
sich  dadurch  auch  gut  als  Repetitionsbuch  für  die  Schüler. 
Einige  Male  bringt  er  auch  kurze,  aber  inhaltreiche  Le- 
bensbilder (Augustinus,  Antonius,  Dominikus,  Hedwig, 
ElisqjDeth  u.  a.),  und  gruppiert  bisweilen  die  historischen 
Ereignisse  um  markante  Erscheinungen  wie  Gregor  d.  Gr., 
Bonifatius,  Karl  d.  (ji.,  Gregor  VII,  Karl  Borromäus  u.  a. 
Durch  diese  Behandlung  des  Stoffes  gewinnt  das  Büchlein 
an  Braitchbarkeit  für  die  Schule.  Die  Darstellung  ist 
klar  und  leicht  faßlich,  nur  auf  bessere  Formulierung  des 
sprachlichen  Ausdruckes  könnte  hie  und  da  mehr  Ge- 
wicht gelegt  werden. 

Will  das  Büchlein  auch  nur  ein  kurzer  .•\briß  der  Kirchen- 
geschichte sein,  so  vermißt  man  doch  ungern  eine  Reihe  wich- 
tiger Punkte.  Bei  Besprechung  der  Decischen  Verfolgung  hätte 
Vert.  auf  den  Unterschied  zwischen  dieser  und  den  voraus- 
gehenden hinweisen  können,  weil  das  veränderte  Verfallren  der 
Kaiser  ja  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Haltung  der  Christen  ge- 
blieben ist.  Dafür  hätte  S.  7  der  Katalog  der  Martern  und 
Todesarten  gut  w  egbleiben  können.  Bei  der  Darstellung  des 
römischen  Primates  mußte  Verf  auch  einige  Zeugnisse  für  den 
Aufenthalt  Petri  in  Rom  beibringen.  Eine  Dreiteilung  des  Kate- 
chunienais  (S.  13)  ist  unhistorisch  und  beruht  auf  einer  falschen 
Interpretation  des  Can.  j  der  Synode  von  Neocaesarea.  In  j  1 3 
wären  einige  Worte  über  Glaubens-  und  Sitierilehre  des  Islam 
erwünscht.  In  der  Darstellung  der  mittelalterlichen  Geschichte 
durfte  der  Zusammenstoß  der  Hohenstaufen  mit  dem  Papsttum 
nicht  übergangen  werden,  ebensowenig  die  Person  Bonifaz'  VIII, 
auch  über  das  Avignoner  Exil  und  das  40jährige  Schisma  er- 
fahren wir  nichts.  Auch  hätte  Verf.  in  §  25  etwas  über  die 
Bedeutung  der  Kirche  für  die  Entwicklung  des  Schulwesens  sagen 
müssen,  war  dies  doch  eine  ihrer  vornehmsten  Kulturarbeiten. 
Die  wenigen  für  die  Neuzeit  ausgewählten  Charakterbilder  sind 
gut  durchgeführt. 

18.  Minichthaler,  Joseph,  Heiligenlegenden.  Kateche- 
tisch bearbeitet.  Erstes  Heft.  Kempten  und  München, 
Kösel  (VIII,  70  S.  8»;.     M.  0,80. 

Zweck  des  Büchleins  ist  die  Einführung  der  Kinder 
iii  das  christliche  Tugendleben  an  der  Hand  von  Heiligen- 
leben und  Heiligenlegenden.  Sie  sind  bestimmt  für 
Kinder  vom  4.  Schuljahre  an  und  in  recht  kindlichem 
Ton  gehalten.  Die  Auswahl  der  Bilder  ist  durchweg 
gut,  ihre  Ausführung  reich  mit  Nutzanwendungen  und 
praktischen  Mahnungen  durchsetzt.  So  kann  es  dem 
Katecheten  für  den  Unterricht  der  Kleinen  wohl  gute 
Dienste  leisten. 

Bonn.  August    Brandt. 


Amann,  Iridolin,  Die  Vulgata  Sixtina  von  1590.  Eine 
quellenmäßige  Darstellung  ihrer  Geschichte,  mit  neuem  Q.uellen- 
material  aus  dem  Venezianischen  Staatsarchiv.  Freiburg, 
Herder,    191 2    (XX,   160  S.  gr.  8°  mit    2  .Abbild.).      M.    3,20. 

Während  Le  Bachelet,  der  sehr  verdienstvolle  Bell- 
arminoforscher,  seine  Veröffentlichungen  über  den  großen 
Controversisten,  Theologen  und  Seelso.'ger  seit  1907  ver- 
öffentlichte, war  ich  seit  dem  gleichen  Zeitpunkte  mit  der 
Vulgata  Sixtina  beschäftigt.  Wir  können  beide  sehr  zu- 
frieden sein,  daß  unsere  Veröffentlichungen  ein  so  reges 
Interesse  und  eine  so  weitgehende  Anteilnahme  in  der 
wissenschaftlichen  Welt  hervorgerufen  haben.  An  anderer 
Stelle  gedenke  ich,  zusammen  mit  neuem  Material  zur 
Geschichte  der  Vulgata  Sixtina,  die  einzelnen  Besprechun. 
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gen  kritisch  zu  richten,  um  eine  Gesamtübeisicht  über  die 
Scheidung  der  Geister  zu  geben. 

Heute  bespreche  ich  ein  Buch,  das  gerade  erschienen 
ist  und  sich  mit  Recht  als  quellenmäßige  Darstellung 
der  Geschichte  der  Viilgata  Sixtiua  von  1590  einführt. 
Aus  dem  Kreise  Hobergs  stammend  bietet  es  uns  an 
erster  Stelle  außei ordentlich  wertvolle  Funde  aus  dem 
.Venezianischen  Staatsarchiv,  Depeschen  des  Botschafters 
Badoer  an  die  Serenissima,  die  bis  zum  Tode  Sixtus'  V 
reichen. 

In  sechs  Teilen  und  1 6  Abschnitten  erörtert  der 
Verf.  I .  Ursache,  Anregung  und  Anfänge  der  Vulgata- 
revision  im  lö.  Jahrh.  (§  1-3);  2.  Die  sixtinische  Kom- 
mission (§  4-6);  3.  Sixtus  V  und  die  Bibel  (S  7-9); 
4.  Sixtus  und  die  Bulle  „Aekrmis  ille"  (§  10- 11);  5.  Die 
Gegner  der  Bibel  und  Bulle  Sixtus' V,  (§  12-13);  b.  Kon- 
troversen (§  14-1(1).  In  einem  Anhang  wird  das  Frei- 
buiger  Exemplar  der  Sixtiua  Vulgata  beschrieben  und 
die  oben  erwähnten  Depeschen  des  Staatsarchivs  in 
Venedig  werden  abgedruckt.  Ein  recht  merkwürdiger 
Nachtrag  und  das  Register  machen   den  Schluß. 

Solide  Kenntnisse  und  Beherrschung  der  recht  zer- 
streuten Literatur  verbinden  sich  mit  einer  vorsichtig  ab- 
wägenden Methode.  Es .  ist  ein  Vergnügen,  dem  Verf. 
Schritt  für  Schritt  zu  folgen  und  zu  sehen,  wie  er  seine 
Schlüsse  und  Ergebnisse  stets  auf  einwandfreier  Unter- 
suchung der  Quellen  aufbaut.  Die  Sprache  ist  gewählt 
und  ruhig,  läßt  also  den  üblichen  Überschwung  der 
Erstlingsarbeiten   in   erfreulicher  Weise  beiseite. 

Der  I.  Teil  mag  wohl  noch  durch  Zuwachs  neuen 
Quellenmaterials  Ergänzungen  erfahren;  ernstliche  Ein- 
wendungen gegen  die  Darstellung  wird  wohl  kaum  jemand 
erheben.  Diese  zusammenfassende  Übersicht  über  dieses 
wichtige  Kapitel  enthält  mancherlei  Neues,  was  man  bis- 
her in  den  Handbüchern  vergeblich  suchte.  Wenn  die 
Feststellung  und  Kennzeichnung  der  Mitglieder  der  sixti- 
nischen  Vulgatakommission  schon  zu  allerlei  interessanten 
Mitteilungen  Veranlassung  bot,  so  sind  der  zweite  und 
dritte  Punkt  des  2.  Teiles:  Die  textkritischen  Hilfsmittel, 
und  Die  Arbeitsweise  und  die  textkritischen  Grundsätze 
der  Kommission,  sehr  wertvoll.  Eine  ganze  Anzahl 
irriger  Angaben  wird  berichtigt  und  mit  Klarheit  heraus- 
gestellt, „daß  die  Kommission  grundsätzlich  lediglich  weder 
nach  den  Grundtexten  noch  im  Interesse  einer  reineren 
Diktion  irgend  eiiie  Textesänderung  vorgenommen  hat". 
Die  neue  Textesrezension,  weil  hauptsächlich  auf  dem 
Codex  Araiatinus  beruhend,  entfernte  sich  ziemlich  weit 
vom   lextus  receptus  infolge   der  großen   Streichungen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Untersuchung  der 
Frage;  Was  veranlaßte  Sixtus  V,  persönlich  in  das  Werk 
der  Vulgatarevision  einzugreifen,  und  wie  hat  er  dann 
die  Emendation  des  Vulgatatextes  vorgenommen  ?  Dieser 
3.  Teil  wird  wohl  in  einzelnen  Punkten  Gegner  finden, 
weil  hier  schon  seit  längerer  Zeit  Ansichten  gegen  An- 
sichten stehen;  jedoch  glaube  ich  kaum,  daß  die  Auf- 
stellungen des  Verf.  mit  durchschlagenden  Gründen 
bestlitten  werden  können.  Die  Stellung  Toledos  in  der 
ganzen  Sache  und  sein  behaupteter  und  bestrittener  Anteil 
sowohl  an  den  Vorschlägen  zur  praefatio  Cleiiteiiliiia 
als  auch  an  der  praefatio  selbst  bedarf  wohl  noch  weiterer 
Untersuchung. 

Die  Darstellung  der  Entstehung  der  berühmten 
Bibelbulle  und  die  Analyse  derselben   ist  im   4.  Teile   mit 


großer  Umsicht  gemacht  wortlen.  Die  erläuternden 
Bemerkungen,  namentlich  soweit  angeblich  die  Lehre  von 
der  Unfehlbarkeit  durch  die  Bulle  getroffen  worden  sei, 
weiden  das  ganze  Interesse  des  Lesers  wachrufen. 

Während  der  spanische  Botschafter  das  ganze 
Bibelunternehmen  als  Waffe  gegen  Sixtus  zu  benutzen 
unternahm,  beschränkte  sich  die  Serenissima  lediglich  und 
ausschließlich  auf  den  Widerstand  gegen  das  Druckprivileg 
der  Vatikanischen  Druckerei.  Diesem  Widerstände  ver- 
danken wir  die  ausführlichen  Depeschen  des  Botschafters 
Badoer,  die  für  jeden  Vorurteilslosen  bis  zurEvidenz  zeigen, 

1.  daß  Sixtus    seine    Bibelbulle   veröffentlicht    hatte,    und 

2.  daß  er  nicht  im  allerentferntesten  daran  gedacht  hat, 
sowohl  Bibel  als  auch  Bibelbulle  zurückzuziehen. 

Die  Analyse  der  Depeschen  ist  in  diesem  5.  Teil  im  allge- 
meinen richtig  gegeben.  S.  95  dagegen  ist  der  italienische  Text 
etwas  mißverstanden  worden.  Am  Ende  des  letzten  Absatzes 
muß  es  heißen :  „daß  die  ex^ecutio  suspendiert  sei",  statt  „daß 
sie  inhibiert  sei".  In  den  drei  letzten  Zeilen  verbessere  ich  wie 
folgt:  „und  im  übrigen  sähe  man,  daß  die  Bestimmungen  der 
Bulle  sich  nicht  durchführen  ließen;  und  man  hätte  sich  des- 
halb dazu  entschließen  sollen  .  .  ."  S.  94  ist  ein  nicht  un- 
wichtiger Saiz  ausgefallen;  Z.  18  v.  o.  verbessere  ich:  „.  .  .  allein 
dieser  erwiderte,  einige  Tage  wolle  er  wohl  warten,  je- 
doch habe  er  keine  Zeit  zu  verlieren. 

Der  letzte  Abschnitt  dieses  Teils  betreffend  die  Unter- 
drückung der  Bibel  und  der  Bulle  Sixtus'  V  hat,  von 
Kleinigkeiten  abgesehen,  meine  volle  Zustimmung. 

Den  früheren  Bemerkungen  über  die  Bulle  und  die 
Unfelilbarkeit  reiht  der  Verf.  im  6.  Teile  eine  eigene  Ab- 
handlung über  diese  Frage  an,  che  in  ihrer  nüchternen 
Verständigkeit  auch  jeden  unbefangenen  Andersgläubigen 
überzeugen   muß. 

Was  weiterliin  über  die  puhUcatio  der  Bulle  gesagt  wird, 
bedarf  der  Vertiefung  durch  scharfe  Unterscheidung  von  publi- 
cnfio,  iiitiiiKitio  sice  notißcatio  und  endlich  exsecutio.  Ich  mache 
ganz  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  daß  alle  Menschen  des 
16.  und  17.  Jahrb.,  die  sich  mit  der  Sache  befassen,  immer  und 
ausschließlich  von  der  piMicatio  sprechen.  Hs  hieße  Bellarniinos 
Gelehrsamkeit  ein  tiefes  Unrecht  zufügen,  wenn  man  bei  ihm 
nicht  die  genaueste  Kenntnis  dieser  grundlegenden  Unterschiede 
voraussetzen  wollte.  Manche  der  modernen  Verfechter  der 
Bellarminoschen  Anschauungen  haben  allerdings  keine  Ahnung 
von  diesen  Dingen,  wie  mir  scheint.  Über  dieses  und  den 
Registereintrag  der  Bulle  werde  ich  mich  an  anderer  Stelle  ver- 
breiten, da  noch  jüngst  in  der  CiriltCi  catluUca  Dinge  gedruckt 
worden  sind,  die  durch  die  Sicherheit  des  Vortrages  Erstaunen 
erregt  haben. 

Endlich  nimmt  der  Verf.  im  §  16  Stellung  zur  praefatio  der 
Clementiiia  Viilucild  von  1592.  Vorsicht  und  das  Bestreben,  zu 
retten,  was  zu  reuen  ist,  haben  ihm  die  Feder  geführt.  Wenn 
er  trotzdem  nur  zu  sagen  weiß,  daß  die  praefatio  die  zuver- 
sichtliche Erwartung  wiedergab,  die  man  in  der  Umgebung 
des  Papstes  kurz  vor  seinem  Tode  liegte,  so  heißt  das  m.  a.  W. : 
die  in  der  praefatio  behaupteten  Tatsachen  sind  unbeweisbar 
und  unbewiesen. 

Der  kuriose  Nachtrag  (S.  1 5  3  {.)  ist  entstanden,  weil  der 
Verf.  sich  augenscheinlich  hat  verblüffen  lassen.  Es  ist  schade, 
daß  die  schöne  Arbeit  mit  einem  solchen  Mißklang  schließt. 

Ich  verzeichne  einige  Ungenauigkeiten  und  Druckfehler. 
S.  24  am  Ende  des  Abschnittes  lies:  starb  1572  als  Bischof  von 
Rieti  ante  adeptani  possesxiuiieiit.  S.  26  Z.  3  v.  o.  lies  LXX 
statt  XLL,  S.  74  Z.  2  V.  u.  Couderc  st.  Condere.  S.  81  Z.  5  u. 
4  V.  o.  lies:  eines  notarius  und  eines  preltitiitf.  S.  88  Z.  14 
V.  u.  lies:  Der  venezianische  Inquisitor  hatte  die  Bulle  inti- 
miert  (nicht  publiziert).  Dasselbe  auf  S.  91.  Lies  11.  November 
statt  21.,  im  letzten  Absatz  S.  95.  Auf  S.  11 1  Anm.  5  (von 
S.  1 10)  lies  ponli/iciiin  Romanorum.  S.  115  vorletzte  Textzeile 
lies  erscheint.  S.  117  Absatz  2  lies:  Diesen  Dokumenten 
sind  noch  die  Breven  anzureihen,  die  am  29.  Mai  .  .  .  wurden 
.  .  .  In  diesen  .  .  .  S.  127  steht  unter  Hinweis  auf  ., Baum- 
garten 134",  daß  ich  nicht  anstehe,  Bellarmino  der  Unredlichkeit 
zu  zeihen.     Auf   S.   134    meiner    Schrift    findet    sich    nichts  der- 
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gleichen.  S.  146  in  der  vorletzten  Zeile  lies  modificayla  statt 
mortificavhi.    Z  17  v.  u.  S.  151  Wa  concedendolo  sXMl  cencerlnidolo. 

Ich  nehme  an,  daß  im  Abdruck  der  Depeschen  Badoers  die 
Interpunktion  der  Originale  beibehalten  worden  ist  Da  dieselbe 
selbst  für  jene  Zeiten  mehr  denn  dürftig  ist,  so  hätte  sich  einige 
Nachhilfe  hier  dringend  empfohlen.  Selbst  für  den  guten 
Kenner  des  Italienischen  finden  sich  eine  Anzahl  Überraschungen. 
Zum  Schlüsse  will  ich  noch  bemerken,  daß  das  Auf- 
finden, die  Veröffentlichung  und  sachgemäße  Verwendung 
der  Depeschen  ein  Verdienst  ist,  das  man  für  die  encl- 
giltige  Klärung  der  Publikationsfrage  nicht  hoch  genug 
anschlagen  kann.  Meines  Erachtens  hätte  sich  noch 
einiges  mehr  aus  diesen  wichtigen  Aktenstücken  heraus- 
holen lassen.  Zu  der  sehr  gediegenen  und  hochwichtigen 
Arbeit,  die  gerade  zur  rechten  Zeit  kommt,  beglückwünsche 
ich   den   Verfasser  von  ganzem  Herzen. 

Rom.  Paul  Maria  Baumgarten. 


Schumacher,  Dr.  Heinrich,  Die  Selbstoffenbarung  Jesu 
bei  Mt  11,27  (Lc  10,22).  Eine  kritisch-exegetische  Unter- 
suchung. [Freiburger  Theologische  Studien,  6.  Heft].  Frei- 
burg i.'  Br.,  Herder,  1912  (XVIII,  225  S.  gr.  8").  M.  5. 
Mehr  und  mehr  rückt  das  wichtige  Logion  TIuvtu 
fioi  naoeöüd)/  imb  xov  JiaiQog  /liov,  y.nl  ovdfig  ijiiyiva')- 
ay.Fi  töv  vlöv  ei  /li]  6  jiaTjjg,  ovds  rov  narega  ng  ini- 
yivmoy.Ei  et  fiij  6  tvös  xni  (p  läv  ßovXrjxai  6  v'ibg  ä:J0- 
y.rdi'tf'm  (Mt  11,27)  '^i  den  Mittelpunkt  der  Erörterun- 
gen über  das  Selbstbewußtsein  und  das  Selbstzeugnis 
Jesu.  Es  findet  sich  auch  bei  Lukas  (10,  22)  und  wird 
von  beiden  Synoptikern  in  wesentlich  gleicher  Form  über- 
liefert. In  Ton  und  Farbe  tritt  das  Wort  bemerkenswert 
aus  seiner  Umgebung  heraus,  dazu  entspricht  es  so  sehr 
der  Ausdrucksweise  und  dem  Gedankenkreis  des  vierten 
Evangeliums,  daß  man  die  Stelle  wohl  kurzerhand  als 
„die  Johanneische  Stelle  bei  den  Synoptikern"  bezeichnet 
hat.  Schon  allein  diese  Bezeichnung  beweist  die  funda- 
mentale Bedeutung  der  Stelle  für  das  Selbstzeugnis  Jesu, 
bzw.  für  die  Christologie   des  Urchristentums. 

Eine  nicht  immer  voraussetzungslose  Wissenschaft  hat 
sich  lange  Zeit  vergeblich  bemüht,  dieses  Wort  seines 
Inhaltes  zu  berauben;  gegenwärtig  geht  ihr  Bestreben 
mehr  dahin,  die  überlieferte  Form  anzugreifen.  Besonders 
Hamack  (Sprüche  und  Reden  Jesu,  Leipzig  11)07,  iScjff.) 
hat  sich  um  den  Nachweis  bemüht,  daß  der  heutige 
kanonische  Text  das  Ergebnis  einer  tiefgreifenden  Umar- 
beitung ist  und  etwas  ganz  anderes  darstellt,  als  das,  was 
Jesus  wirklich  gesagt  hat.  Hier  setzt  die  Studie  Schu- 
machers ein.  Ein  erstes  Kapitel  (6-18)  rollt  die  Geschichte 
des  an  diese  Stelle  sich  anknüpfenden  Problems  auf;  das 
zweite  (ig- 100)  ist  der  Textesfrage  gewidmet;  Kap.  3 
( I  o  I  - 1 08)  erörtert  den  „historischen  Zusammenhang  der  Stelle 
und  seine  Bedeutung  für  die  Auffassung";  das  4.  gibt 
eine  „Inhaltserklärung  der  Stellen  aus  dem  Zusammen- 
hang der  in  ihr  enthaltenen  Begriffe  und  Aussagen"  (loq- 
178).  In  den  beiden  Schlußkapiteln  (179-202;  203-220) 
wird  das  aus  Mt  11,27  gewonnene  Resultat  mit  andern 
verwandten  Stellen  der  synoptischen  Evangelien  (Mk  12,  iff.; 
Mt  22,35;  Mt  16,13;  Lk22,  25ff.  [Parr.])  verglichen; 
dann  das  Ergebnis  dieses  Vergleichs  (die  Stelle  ist  ein 
besonders  lichtvoller  Punkt  ,,in  der  sich  durch  den  ganzen 
synoptischen  Bericht  ziehenden  Linie  des  metaphysischen 
Gottesbewußtseins  Jesu")  „gegen  abweichende  auf  der  Vor- 
aussetzung einer  figürlichen  ,Gottessohnschaft'  beruhende 
Hypothesen"  gesichert. 


Um  es  gleich  zu  sagen,  die  ungemein  fleißige,  von 
großer  Belesenheit  zeugende  Arbeit  ist  aller  Beachtung- 
wert.  Zwar  wäre,  wie  mir  scheint,  der  Eindruck,  den  sie 
zu  erwecken  imstande  ist,  noch  stärker  gewesen,  hätte  S. 
seine  ganze  Kraft  auf  den  ersten  Teil,  die  Textesunter- 
suchung konzentriert.  Hypothesen,  die  auf  falscher  Grund- 
lage aufgebaut  sind,  müssen  ja  von  selbst  zerfallen,  so- 
bald die  Grundlage  zertrümmert  wird.  Dagegen  dürften 
die  Auseinandersetzungen  des  zweiten  Teils  der  Arbeit, 
der  auch  manche  gute  Beobachtung  enthält,  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Voraussetzungen,  sowohl  in  Fragen  der 
Weltanschauung,  als  auch  in  Fragen  historisch-literarkri- 
tischer  Art  nicht  immer  überzeugend  wirken;  da  müßte 
meistens  schon  viel  weiter  ausgeholt  werden. 

Ausgezeichnet  dagegeir  ist  der  Beweis  für  die  Echt- 
heit der  Stelle  in  unserer  überlieferten  Fassung  geführt, 
und  hierin  ruht  der  bleibende  Wert  der  Arbeit.  Harnack 
erklärte  die  kanonische  Fassung  für  „johanneisch  und  unhalt- 
bar". Als  historischen  Kern  des  Logions  konstruierte  er: 
IJävra  juoi  TiaQsdoßrj  vtiö  tov  Tiargog,  yal  ovöe'/g  eyvo) 
TOv  jiaiEQn  et  /ui]  6  vtbg  y.al  (ö  eav  b  vlbg  (moxn/.vy'ij. 
Aus  eyvdj  sei  (etti)  yivwaxet  geworden,  das  Stück  oi'bng 
eniyivmaxei  rbv  vibv  et  /n)  b  jtrm'jg  sei  spätere  Eintra- 
gung, ebenso  wie  auch  fiov  nach  najQog  und  ßovhpai. 
Über  diese  Thesen  Harnacks  hält  S.  ein  scharfes  —  und 
ich  glaube,  nicht  unverdientes  —  Gericht. 

Bei  der  Beweisführung  laufen  zwar  Dinge  unter,  die 
man  schwer  begreift.  S.  hat  für  die  Vetiis  Latina  die 
Ausgaben  von  Abbott,  Rettig,  Haase  eingesehen,  begnügt 
sich  aber  für  den  Catitahrigieiisis  mit  Sabatier,  der  übri- 
gens für  die  Lesung  agnoscitm  Mt  11,27  (S-  53i  14;  S.  ö4,i) 
[Sabatier  bietet  richtig  cognosctt]  ebensowenig  verantwort- 
lich gemacht  werden  darf,  wie  für  die  Angabe  (S.  38,  5), 
daß  Mt  11,27  von  Dd  fxov  (meo)  ausgelassen  werde; 
Bemerkungen,  wie  S.  92,  23,  daß  der  Codex  Vercellensis 
„sich  .  .  .  bei  Mt  selbst  korrigiert  und  seine  Lesart  bei  Lc 
damit  ohne  weiteres  als  Nachlässigkeit  charakterisiert" 
(ähnlich  S.  90,  5)  sind  sogar  geeignet,  böse  Befürchtungen 
zu  erwecken;  allein  es  handelt  sich  hier  um  Einzelheiten, 
die  die  Sicherheit  des  Resultates  durchaus  nicht  beein- 
trächtigen können.  Dasselbe  lautet  dahin,  daß  die  beiden 
Stellen  in  der  Fassung,  wie  sie  sich  in  unsern  Ausgaben 
findet,  als  Urtext  zu  betrachten  sind.  Dabei  neigt  S.  der 
Ansicht  zu,  daß  eyva>  in  Mt  eine  sekundäre  Übersetzung 
des  aramäischen  y'v  darstelle,  das  als  Partizip  sowohl, 
wie  als  Perfekt  aufgefaßt  werden  könne  (S.  78  ff.).  Dieses 
eyvM  dürfe  aber  nicht,  wie  es  von  Harnack  geschieht, 
als  Wstorischer,  sondern  nur  als  gnomischer  Aorist  ge- 
deutet werden,  habe  also  auch  präsentische  Bedeutung. 
Auch  darin  wird  S.  beizupflichten  sein,  da  die  ganze 
Patristik  es  gnomisch  gebraucht.  Als  ein  Beispiel  dafür, 
wie  nahe  diese  Auffassung  übrigens  liegt,  möchte  ich  auf 
C.  R.  Gregory  hinweisen,  der  (Einl.  in  das  N.  T.,  Leipzig 
igoq,  iii)  als  Text  der  Markosier  aus  Irenäus  zitieit: 
y.ul  oi'ÖEig  syvoj  rbr  naiegu,  dann  S.  113,1  übersetzt: 
„und   niemand   kennt   den   Vater". 

Dagegen  vermag  ich  Seh.  nicht  zu  folgen  in  der  Erklärung 
der  Form  tyru),  wo  er  sich  wohl  durch  Resch  hat  in  die  Irre 
führen  lassen.  Augenscheinlich  hat  auch  die  große  Reihe  der 
zum  Teil  in  sehr  hohes  Altertum  zurückreichenden  Zeugen  der 
•  Lesart  auf  ihn  Eindruck  gemacht.  Die  Frage,  woher  das  n/rw 
stammt,  wenn  (L-Tiy/moonFt  ursprünglich  ist,  bildet  in  der  Tat 
ein  Problem.  Aber  seine  Lösung  möchte  ich  auf  anderem  Wege 
suchen,  wie  Schumacher-Resch.  Hier  kann  dieser  Weg  aller- 
dings nur  angedeutet  werden.     Sehe  ich  recht,  so  ist  der  älteste 
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Zeuge  für  die  Lesart  Justin,  der  die  Stelle  dreimal  zitiert.  Apol. 
^»  ^5»  5  (Ollo  172  D) :  Ordfi.;  Fyyo)  röi'  :iariga  ei  tiij  6  viog, 
or(yt'  TÖi-  vwf  £1  ftij  6  srailjo  >ini  01^  är  d:TO}ca}.i'i^'if  6  viög.  Ge- 
nau so  Apol.  I,  63,  19  (Otto  174  B),  nur  mit  der  Umstellung 
6  i'iV/c  (t-Toxa/.i'ijji.  Das  Zitat  Dial.  100,5  (Otto  356  D)  weicht 
etwas  ab  :  OiAeU  ytttooxFi  tÖv  najign  f!  itij  6  ving,  ovdf  loy  vi'ör 
Fl  iiij  ö  .raTi^g  am  otg  av  ö  lucg  (i:Toxa/,ryij.  Außer  dem  in 
A^wl.  zweimal  vorkommenden  ryro),  wofür  allerdings  Dial. 
•■iro'iaxti  sich  findet,  hat  Justin  also  dreimal  die  Umstellung 
gegenüber  dem  kanonischen  Text  irmfgu — vt(»\  die  sich  ebenso, 
wie  die  Lesart  pyrio  in  der  Folgezeit  so  häufig  findet.  Diese 
Reihenfolge  naTfoa — vloi  findet  sich  aber  auch  in  dem  Diatessa- 
ron,  das  Ephreni  kommentiert ;  denn  wenn  er  zweimal  die  Stelle 
so  anführt  (Mösinger  S.  1:7.  216),  so  kann  es  nichts  dagegen 
bedeuten,  daß  Fuld  und  Taf^al)  die  kanonische  Fassung  auf- 
weisen (gegen  S.  56).  Hier  werden  wohl  Zahn  und  Hjelt  gegen 
Seh.  im  Recht  bleiben.  Weder  aus  diesen  beiden  späteren  For- 
men, noch  aus  dem  Kommentar  Ephrems  (Mösinger  bietet 
iiofit ;  dazu  Harnack,  Sprüche  u.  Reden  197')  darf  man  er- 
schließen wollen,  ob  Tatian  f;-iw  oder  yiio'joxfi  geschrieben  hat 
(gegen  S.  68).  Die  Feststelking  aber,  daß  Tatian  mit  Justin  die 
gleiche  Reihenfolge  -rarFoa — riöv  aufweist,  scheint  mir  um  so 
wichtiger,  als  Justin,  der  unsere  vier  kanonischen  Evangelien 
ebensogut  kannte,  wie  unsere  Tradition  über  ihre  Verfasser, 
seine  Evangelienzitate  gewöhnlich  einer  Evangelienharmonie 
entnimmt,  wie  E.  Lippelt,  l^uue  fuerint  Iiisthii  mai-ti/ris  Anounj- 
iioiFv/iara  quaqiie  ratione  cum  forma  evangeliorum  Si/ioLathia 
cohaeserint,  Halle  1901,  bewiesen  hat.  (Ueber  Lk  10,  22  = 
Mt  11,27  ^'»''  S.  40  ff.).  Ich  verweise  auf  diese  schöne 
Arbeit  um  so  lieber,  als  sie  auch  sonst  vielfach  unbekannt  zu 
sein  scheint. 

Darf  man  hoffen,  dem  Verf.  dieser  Arbeit  auf  dem  Feld 
der  neutest.  Textkritik  noch  öfter  zu  begegnen?  Noch  immer 
gilt  für  jene  Disziplin  ein  Wort,  das  L.  Ziegler  schon  im  J.  1878 
schrieb :  ö  (ih-  Ofqioiio.;  .to/.i'c,  oi  Öf  Igymai  u'/.iyoi.  Unentbehr- 
lich bleibt  dabei  aber  größere  Genauigkeit  im  Arbeiten.  Diesmal 
darf  ich  nicht  wagen,  den  Lesern  der  Theol.  Revue  die  Liste 
der  Druckfehler  und  Versehen  zu  präsentieren,  sie  müßte  zu 
lang  ausfallen.  Als  ein  besonders  schlimmes  Beispiel  führe  ich 
an  S.  147,  i:  Augustinus  folgert  aus  der  Stelle  für  den  Sohn: 
„Hoc  e-ft  rere  apiul  Dcum  l'atrem  fiiisse  etc."  Dazu  in  der 
Anmerkung:  Quaeslioties  ex  X  T.  Wiener  Ausg.  503,13  (ed. 
Souter).  Hier  ist  ungefähr  alles  falsch:  i)  gehört  die  Stelle 
einer  pseudoaugustinischen  Schrift  an;  2)  findet  sie  sich  CSEL  50 
('5  5.'^);  3)  rezensiert  Souter  nicht  das  "Won  patrem,  das  wohl 
aus  Migne  55,  2283   stammt. 

München.  Heinrich  Vogels. 


Laudiert,  Dr.  Friedrich,  Leben  des  heiligen  Athanasius 
des  Großen.  Cöln,  Heinrich  Theissing,  191 1  (VIII,  162  S. 
gr.  8°;. 

Eine  umfassendere  Gesamtdarstellung  des  Lebens 
und  Wirkens  des  h.  Athanasius  ist  in  Deutschland  seit 
Möhler  (Athanasius  d.  Gr.,  2.  Aufl.  1844)  nicht  mehr  ge- 
geben worden.  Möhlers  Werk  aber  ist  schon  deswegen 
\eraltet,  weil  nach  seinem  Erscheinen  wichtige  Quellen- 
weike  für  die  Chronologie  des  Athanasius  aufgefunden 
worden  sind.  Die  Aufgabe,  eine  neue  zuverlässige  Bio- 
graphie zu  liefern,  hat  der  Verf.  aufs  beste  gelöst. 
Sein  Werk  ist  populär  gehalten,  fußt  aber  auf  genauer 
Kenntnis  der  Werke  des  großen  Kirchenlehrers  und  der 
sehr  ausgedehnten  neueren  Athanjisiusliteratur.  Fast  alle 
einschlägigen  Fragen  der  Kritik  werden  im  Texte  berührt, 
manche  in  den  hinten  angehängten  347  Anmerkungen 
eingehender  besprochen.  Dabei  zeigt  die  Schrift  überall 
maßvolles  Urteil  und  weise  Beschränkung  in  der  Aus- 
wahl des  weitschichtigen  Stoffes.  Die  Besprechung  der 
meisten  Schriften  des  Athanasius  ist  in  die  Darstellung 
seines  Lebens  verflochten,  ganz  mit  Recht,  da  sie  mit 
seinen  Lebensschicksalen  aufs  engste  verwachsen  sind. 
In  einem  letzten  Abschnitt  wird  Athanasius  im  Zusammen- 
hange als  Theologe,   Exeget  und  Kirchenlehrer  gewürdigt. 


Einzelnes:  Einen  frühen  Verkehr  des  Athanasius 
mit  dem  Einsiedler  Antonius  hält  L.,  wie  Bardenhewer, 
mit  Rücksicht  auf  die  Einleitung  der  Vita  AiUonii  für 
sehr  wahrscheinlich  (S.  6);  diese  Vita  setzt  er  (S.  loi) 
mit  den  Maurinem  ins  Jahr  305,  während  die  Neuem 
sie  gewöhnlich  um  357  entstanden  sein  lassen.  —  Die 
Synode  zu  Sardika  verlegt  er  mit  Loofs  (gegen  E.  Schwartz) 
in  den  Herbst  343  (S.  55.  138).  —  Als  Abfassungszeit 
der  vier  Reden  gegen  die  Arianer  nimmt  er  (S.  79)  mit 
den  JNIaurinern  und  Bardenhewer  die  Jahre  356 — 362 
an,  Stülcken  und  besonders  Loofs  entscheiden  sich  für 
338 — 339;  L.  hält  auch  die  vierte  dieser  Reden  für 
echt,  die,  wie  man  jetzt  gewöhnlich  mit  Recht  annimmt, 
erst  nach  dem  Tode  des  Athanasius  von  fremder  Hand 
gefertigt  ist.  —  Der  Verf.  verteidigt  sogar  (S.  1 13  f.  157  f.) 
die  Echtheit  der  zwei  Bücher  gegen  Apollinaris,  die  „in 
neuerer  Zeit  auf  Grund  einer  vorgefaßten,  aber  grund- 
losen doginengeschichtlichen  Voraussetzung  scharf  be- 
stritten worden"  sei  ;  er  wird  damit  schwerlich  durch- 
dringen und  wünscht  selbst,  ein  jüngerer  Theologe  möchte 
der  Frage  eine  eingehende  kritische  Untersuchung  widmen. 
Bonn.  Gerhard  Rauschen. 


Dürrwächter,  Dr.  Anton,  Jakob  Gretser  und  seine 
Dramen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Jesuitendramas  in 
Deutschland.  [Erläuterungen  u.  Ergänzungen  zu  Janssens  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes  von  L.  v.  Pastor.  Bd.  IX 
Heft  I  u.  2j.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 2  (VII,  218  S.  gr. 
8").     M.  5,40. 

Jakob  Gretser  S.  J.  behauptet,  wie  Dürrwächter  ein- 
leitend hervorhebt,  in  der  theologischen  Einzelforschung 
seiner  Zeit  einen  sehr  beachtenswerten  Platz.  Seine  Be- 
tätigung auf  historisch-philologischem  Gebiet  wird  gewöhn- 
lich nicht  hoch  genug  eingeschätzt.  Erstaunlich  ist  seine 
vielseitige  Arbeitsleistung,  von  der  auch  diese  Schrift  einen 
neuen  Beweis  liefern  will.  Bislang  ist  von  den  Literatur- 
historikern kaum  beachtet  worden,  daß  Gretser  zu  den 
rührigsten  Dramatikern  des  Jesuitenordens  vor  Bider- 
mann  zählt.  Von  keinem  Dramatiker  der  Frühzeit  des 
Ordens  sind  mehr  Stücke  erhalten  als  von  ihm.  Gerade 
die  Art  der  Erhaltung  seiner  Werke  hat  deshalb  für  den 
Literatur-  und  Kulturhistoriker  hohen  Wert,  weil  sie  uns 
in  die  Werkstatt  seines  Schaffens  einführt,  das  nicht  ein- 
geengt blieb  auf  Schule  und  Kloster,  sondern  die  da- 
maligen geistigen  Tagesfragen  mit  einbezieht.  Schon 
1897/8  hat  Verf.  die  Comoedia  prima  de  regno  hiintani- 
tatis  von  Gretser  herausgegeben.  Er  will  die  vorliegende 
Arbeit  als  Einleitung  zu  weiteren  Neu-  oder  Erstlings- 
drucken wertvoller  Stücke  der  Jesuitenbühne  betrachtet 
wissen.  Im  Anhang  ist  gleich  die  Comoedia  altera  de 
humanitatis  regtto  und  das  Fragment  der  Comoedia  tertia 
beigegeben.  Keiner  von  den  noch  in  Aussicht  genommenen 
Poeten  der  Societas  Jesu,  versichert  D.,  bietet  selbst  bei 
Einzelvorzügen  ein  so  reiches  Gesamtbild  wie  Gretser. 

Die  Arbeit  gibt  nach  einer  kurzen,  packenden  Ein- 
leitung eine  gedrungene  Übersicht  über  Gretsers  Leben 
und  Schaffen,  zählt  2},  Dramen  Gretsers  auf,  während 
Duhr  bislang  nur  die  Hälfte  namhaft  niachte,  und  sucht 
sie  nach  Aufführungszeiten  zu  ordnen.  Gerade  ein 
Dutzend  Dramen  ist  noch  —  und  zwar  ausschließlich 
handschriftlich  vorhanden.  Der  Verf.  hat  einer  stoff- 
lichen Gruppierung  vor  einer  chronologischen  oder  geo- 
graphischen   den  Vorzug   gegeben;    die  Behandlung  wäre 
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sonst  in  der  Tat  stark  zersplittert.  Gretsers  erstes,  der 
Antike  entnommenes  fünfaktiges  Drama  „Timim"  wird 
zuerst  gewürdigt.  Es  zeigt  den  beginnenden  Dramatiker 
als  „Erben  einer  vom  Humanismus  zwar  vorbereiteten, 
aber  eigenen  dramatischen  Kunst".  Die  folgenden 
Untersuchungen  gelten  den  biblischen  Stücken  und  den 
Schweizer  Heiligendramen.  Das  biblische  Drama  „Laza- 
rus" weist  innere  und  äußere  Belebung  sowie  Ansätze 
zur  Charakterisierung  auf  und  führt  zur  Annäherung 
Gretsers  an  das  Schweizer  Volksschauspiel.  Die  weniger 
hochstehenden  Schweizerdramen  sind  literarisch  inter- 
essant wegen  der  sich  kreuzenden  persönlichen  und  all- 
gemeinen Einflüsse.  Die  Regniim-Hitnian iia/i's-Dra.- 
men  sind  zwar  Tendenzstücke,  aber  von  Bedeutung,  wie 
bereits  von  O.  Francke,  der  das  Jesuitendrama  sonst  ge- 
ring schätzt,  anerkannt  und  von  Bolte  1908  eingehend 
nachgewiesen  wurde.  Die  höchste  Leistung  in  Gretsers 
Schaffen  bedeutet  der  „Udo"  freilich  nur  in  der  „Mün- 
chener" Fassung,  deren  Autoischaft  D.  eingehend  und 
mit  Glück  Gretser  zuzuweisen  sucht. 

Aus  dem  weiteren  Inhalt  dieser  umsichtigen  und 
scharfsinnigen  Arbeit  ist  noch  die  dankenswerte  Parallele 
zwischen  Gretser  und  Frischliii  hervorzuheben.  Möge 
der  Verfasser  seine  weiteren  Pläne  bezüglich  des  Jesuiten- 
dramas recht  bald  durchzuführen  in  der  Lage  sein ! 
Osnabrück.  C.  Schmitt. 


Knauth,  Dr.  Adalbert,  Die  Naturphilosophie  Johannes 
Reinkes  und  ihre  Gegner.  Hegensburg,  Verlagsanstalt 
voini.  G.  J.  Manz,  1912  (XVI,  207  S.  8°).     M.  3,60. 

Diese  neue,  auf  katholischer  Seite  erste  zusammen- 
fassende Darstellung  von  Reinkes  Naturphilosophie  ist  ein 
Erzeugnis  der  fleißigen  Schule  Stölzles. 

Die  Grundlage  von  Reinkes  Naturphilosophie  ist  ein 
erkennlniskritischer  Realismus,  ausgebildet  an  Eduard 
V.  Hartmanns  transzendentalem  Realismus  (S.  5).  Für  R. 
ist  bezeichnend  seine  Auffassung  der  Kategorien:  sie  sind 
für  sein  biologisch  geschultes  Denken  geistige  Anpassun- 
gen a  priori,  vielleicht  im  Laufe  der  Erdgeschichte  von 
den  Generationen  erworben  und  durch  Abstraktion  weiter 
ausgebildet  (S.  10.  21).  Mit  a.  W. :  es  sind  Formen, 
unter  denen  wir  gezwungen  sind,  die  Dinge  anzuschauen; 
ihnen  entspricht  aber  eine  objektive  Realität.  Aufgabe 
der  kritischen  Erfassung  ist  es,  alles  Anthropopathische 
in  den  Begriffen  auszuscheiden  und  die  objektive  Realität 
herauszustellen. 

Demgemäß  bestimmt  R.  die  Grundbegriffe  der  Na- 
turbetrachtung und  ihr  Verhältnis  zur  objektiv- realen 
Welt.  Alles  Geschehen  beruht  auf  Bewegungen  d.  h. 
Veränderungen  eines  Körpers  in  Raum  und  Zeit;  deren 
Unterschiede  äuBern  sich  in  Geschwindigkeit  und  Rich- 
tung, den  Funktionen  der  Zeit  bzw.  des  Raumes  (S.  19). 
Demgemäß  müssen  Zeit  und  Raum  als  objektive  Reali- 
täten existieren,  beide  als  Kraftwirkung,  die  eine  ge- 
schwindigkeitsbestimmt, der  andere  richtungsbestimmt.  Der 
mathematische  Raum  ist  eine  Abstraktion,  der  etwas 
Reales  zu  Grunde  liegt. 

Bedeutsamer  ist  der  Anthroponiorphismus  in  den 
nächsten,  für  intellektuales  Erfassen  besonders  notwendigen 
Begriffen:  Ursache  und  Zweck.  Objektiv  real  ist  die  Ur- 
sache gleich  der  Summe  aller  positiven  und  negativen 
Bedingungen   eines  Vorganges,    denkmäßig  aber   nur  eine 


begrifflich  zusammengefaßte  Auslese  aus  der  Gesamtheit 
dieser  objektiven  Bedingungen  (S.  30  u.  3Ö):  Wie  die 
Grundlage  des  Ursachenbegriffes  unser  einheitlich  emp- 
fundenes Selbstbewußtsein  ist,  so  ist  die  des  Zweckbegriftes 
die  Handlung  menschlicher  Intelligenz.  Soweit  letztere 
vom  bewußten  Geist  abhängig  ist,  hat  sie  kein  empirisches 
Äquivalent  in  der  uns  umgebenden  Natur  (vgl.  S.  45). 
Und  doch  ist  Zweckmäßigkeit  eine  objektive  Realität. 
Die  Ursache  wirkt  durch  Kräfte;  ein  Spezialfall  der  Kraft, 
soweit  sie  mechanische  Arbeit  leistet,  ist  Energie,  in  einer 
besonderen  Anordnung  soviel  wie  Materie.  Wenn  nun 
Kraft,  Energie  und  Materie  in  Raum  und  Zeit  die  Grund- 
lagen alle  Geschehens  sind,  so  wäre  doch  das  Welt- 
ganze ein  Chaos  ohne  das  Prinzip  der  Richtung  oder 
F"inalität,  welche  es  zum  Kosmos  erhebt.  Die  Lehre 
von  Bewegung  und  Bewegungsrichtung,  dynamisch  aus- 
gedrückt: Kraft  und  Kraftrichtung  ist  somit  der  Angel- 
punkt von  R.s  Philosophie. 

Diese  selbst  ist,  R.s  Arbeitsgebiet  entsprechend,  zu- 
nächst eine  Philosophie  der  Botanik,  weiterhin  eine  solche 
des  Lebens. 

Die  wichtigste  Beobachtung  am  lebenden  Organis- 
mus ist  nach  R.  die  Zweckmäßigkeit  d.  h.  die  notwendige 
Übereinstimmung  der  Organisation  mit  den  Bedürfnissen 
des  Organismus  von  seinen  Anfängen  im  Ei  bis  zu  seiner 
Vollendung  (S.  7 1 ),  insofern  eine  eigene  Geschehens-  und 
Tätigkeitsform  für  die  Organismen  (S.  84).  Wie  nun  R. 
nach  einer  menschlichen  Parallele  ausblickt,  findet  er  diese 
in  der  Maschine.  Die  Maschinen  sind  materielle  Svsteme 
mit  besonders  ihrem  Zweck  angepaßter  Struktur;  ebenso 
die  Organismen.  Wie  in  jeder  Maschine  als  ein  un- 
sichtbarer Werkmeister  die  menschliche  Intelligenz  steckt, 
welche  ihr  die  zweckentsprechende  Konfiguration  gegeben, 
so  sind  in  jedem  0;ganismus  die  Dominanten,  dynamische 
Prinzipien,  welche  richtunggebend  auf  die.  Energien  ein- 
wirken, ohne  selbst  energetische  Kräfte  zu  sein,  wie 
Vererbung,  Instinkt  u.  ä.;  sie  verschwinden  beim  Tode  der 
Organisiren  äquivalentlos  (S.  93). 

Reinke  betont  scharf  die  Realität  dieser  Dominanten  : 
ihre  Einwirkung  ist  unbegreiflich,  aber  deswegen  nicht 
weniger  tatsächlich,  wie  etwa  die  unserem  Begreifen 
gleichfalls  nicht  zugängliche  Einwirkung  des  Willefis  auf 
unsere  Muskeln.  In  der  Erklärung  der  Dominanten  ist 
er  weniger  glücklich.  Unter  dem  Einflüsse  P.  N.  Coss- 
manhs  glaubt  er  das  Verhältnis  von  Kausalität  und  Fi- 
nalität  im  Organismus  erklären  zu  können  als  eine  Neben- 
ordnung beider  Kräfte:  dementsprechend  erscheinen  die 
Dominanten  bald  als  Folge  der  Konfiguration  im  Orga- 
nismus analog  den  Systembedingungen  der  Maschine,  bald 
als  unbewußte  Intelligenz  der  Zellen,  Tiere  und  Pflanzen 
d.  h.  als  psychische  Kräfte;  in  der  Linie  der  letzten  An- 
nahme liegt  dann  die  F'orderung  einer  Oberdominante  oder 
kosmischen   Intelligenz  (S.  114). 

Von  diesen  Grundsätzen  aus  ist  die  Stellungnahme 
R.s  zu  den  anderen  Lebensproblemen  leicht  veiständlich. 
Für  ihn  ist  die  Urzeugung  eine  transzendente  Frage,  der 
Naturwissenschaft  entrückt,  und  philosophisch  nur  lösbar 
durch  die  Annahme:  die  ersten  Organismen  sind  durcli 
eine  irgendwie  zu  bestimmende  kosmische  Intelligenz  ge- 
schaffen. Die  Entwicklungslehre  ist  nach  R.  ein  A.xiom 
der  zeitgenössischen  Biologie,  besser  (wie  Knauth  betont) 
ein  berechtigter  heuristischer  Grundsatz  (S.  141),  der  nur 
mit    äußerster    kritischer  Vorsicht    auf  den   Menschen   an- 
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gewendet  werden  darf  (S.  Iö5ff.j.  Das  Psychische  findet 
in  seiner  Eigenart  bei  R.  scharfe  Kennzeichnung;  psy- 
chisch-physische Kausalität  ist  eine  Tatsache,  so  wenig 
wir  sie  bis  jetzt   erklären   können. 

Auf  die  Philosophie  des  Lebens  baut  sich  als  Letztes 
und  Größtes  die  Frage  nach  dem  Ob  und  Wie  der  letzten 
Ursache.  Die  Doniinantentheorie  in  ihrer  psychischen 
Ausprägung  führt  hier  zum  Postulat  einer  kosmischen 
Intelligenz:  wessen  Zweckgedanken  sind  die  Lebewesen? 
Eines  obersten  Wesens,  einer  letzten  Ursache,  deren 
Eigenschaften  sind,  soweit  die  Naturphilosophie  schließen 
kann,  Leben  und  Geist,  Urkraft  und  LIrinteiligenz.  Die 
weitere  Bearbeitung  der  gefundenen  Bestimmungen  ist 
Aufgabe  der  Theosophie  (S.  103,  besser  Theologie)  und 
Philosophie. 

Wertvoll  an  Reinkes  Gedankenarbeit  finde  ich  drei  Ideen : 
Die  Auffassung  der  Kategorien ;  seine  Dominantenlheorie,  die  ja 
im  Keime  nichts  anderes  ist  als  geläuterter  Vitalismus,  eine 
scharfe  Absage  gegen  die  mechanistische  Dogmatik  Haeckels ; 
schließlich  das  klare  Bekenntnis  zum  Theismus.  Der  schwache 
Punkt  ist  die  Bestimmung  von  dem  Verhältnis  zwischen  Finali- 
tät  und  Kausalität,  zwischen  Dominante  und  Energie.  Gerade 
in  dieser  Zentralfrage  hat  R.  nicht  scharf  genug  das  Anthropo- 
pathische  des  Vergleichs  erschöpft :  v\-ie  verhalten  sich  beim 
Menschen  Kausalität  der  Xaturkraft  (Energie)  und  Finalität  der 
zwecksetzenden  und  richtunggebenden  Intelligenz?  Reinke  glaubte 
die  Frage  lösen  zu  sollen  durch  einen  Parallelismus  der  Kräfte, 
Knauth  durch  eine  Überoidnung.  Das  ist  allerdings  das  letzte 
Problem  :  Wie  wirkt  die  nicht-energetische  Kr.ift,  im  bes.  die 
psychische  auf  die  Energie  ein,  ohne  die  Energiemenge  zu  ver- 
mehren? Bezüglich  des  Gottesbegrift'es  ist  R.s  Bemerkung  rich- 
tig :  die  Naturphilosophie  fordere  für  ihren  GottesbegrifT  einen 
verständigen  Pantheismus  (Knauth  S.  194).  Nur  ist  die  An- 
schauung recht  unklar,  und  die  Ausdrucksweise  schiet  :  nicht 
einen  Pantheismus,  sondern  eine  Immanenz  Gottes  unbeschadet 
der  absoluten  Transzendenz.  K.  C.  Schneider  hat  in  seinen 
auch  hier  besprochenen  Vorträgen  („Die  Grundgesetze  der 
Deszendenztheorie  in  ihrer  Beziehung  zum  religiösen  Standpunkt") 
diesen  Gedanken  philosophisch  weiter  und  tiefer  ausgeführt  auf 
platonischer  Grundlage.  Das  ist  der  Vorzug  der  christlichen 
Gottesidee:  sie  vereinigt  Immanenz  und  Transzendenz  Gottes, 
gestützt  auf  das  Schriftwort  vom  Logos,  durch  den  alles  ge- 
macht worden  (Joh.   i,  3   ff.). 

Knauths  Darstellung  ist  gewandt  und  klar,  seine  Kritik  ge- 
recht und  anerkennenswert  tief;  wertvolle  Richtlinien  hat  ihm 
Ed.  v.  Hartnianns  Erkenntnistheorie  und  Naturphilosophie  ge- 
geben, aber  sie  sind  durchaus  selbständig  gewertet.  Er  hat  den 
kritischen  Punkt  in  R.s  Philosophie  scharf  erfaßt,  zugleich  mit 
Glück  auf  das  Schwankende  in  R.s  Dominantentheorie  hinge- 
wiesen. 

Einige  formelle  Hinw-eise :  warum  zwei  Vorworte,  wenn 
auch  das  zweite  mit  „Einleitung"  betitelt  ist?  Die  Literatur- 
angaben sind  nicht  gleichmäßig,  bald  mit,  bald  ohne  Verlagsort. 
Störend  sind  die  Verweise,  bald  im  Text,  bald  unter  dem  Text. 
Die  Zitationsweise  von  Rom.  i,  20  (S.  198)  ist  ganz  ungewöhn- 
lich (.Tooc  'Roiii.  y.Eff.  a'),  enthält  im  Zitat  auch  noch  einen 
Druckfehler      Mit  den  Satzzeichen  ist  Verf  etwas  gar  zu  sparsam. 

Zell  bei   \\üizburg.  Jos.  Engert. 


Kleutgen,  Joseph,  S.  J.,  Die  Glaubenspflicht  des  Katho- 
liken. Sonderabdruck  aus  der  Theologie  der  Vorzeit.  Neu 
her.iuigegeben  und  durch  eine  systematische  Übersicht  über 
die  Lehrkundgebungen  der  Kirche  vermehrt  von  Dr.  Alfred 
Molilor.    Paderborn,  Schöningh,   191 2  (VI,  219  S.  8°).  M.  2,40. 

Dr.  Molitor  besorgte  bloß  die  Herausgabe,  die  syste- 
matische Übersicht  über  die  Lehrkundgebungen  der  Kirche 
ist  wiederum  nur  ein  Sonderabdruck  aus  der  durch 
F.  Gl.  Bannwart  S.  ].  besorgten  Neuausgabe  von  Denzin- 
gers   Enchiridioii. 

M.s  E.xzerpt  soll  den  ehemaligen  Kaplan,  jetzigen 
Rechtsanwalt  Wieland  in   Ulm   widerlegen,  der  mit  seiner 


Schrift:  -Eine  deutsche  Abrechnung  mit  Rom-  unter  die 
von  Kleutgen  bekämpften  „Minimisten"  (S.  HI):  Hirscher, 
Chrismann  und  Frohschammer  gegangen  ist.  Es  wäre 
sicher  eine  dankbare  Aufgabe  gewesen,  auf  Grundlage 
von  Kleutgens  Ausführungen  eine  wissenschaftliche  Ana- 
13'se  der  Glaubenspflicht  des  Katholiken  zu  geben.  Hir- 
scher, Chrismann  und  Frohschammer  hatten  dies  vor 
allem  gefordert,  Kleutgen  ging  leider  nicht  darauf  ein. 
Und  doch  wäre  der  Unterschied  zwischen  ßdes  divimi  at- 
que  catholica  und  der  von  der  Kirche  geforderten  Zu- 
stimmung zu  einer  veritas  catholica,  oder  zu  einem  Index- 
dekrete usw.  w-ichlig  genug,  um  einer  Monographie  als 
Vorwurf  zu   dienen. 

Da  Molitor  dies  nicht  tut,  sondern  sich  auf  einen 
Abdruck  mit  geringen  Anmerkungen  beschränkt,  so  ist 
das  Buch  von  sehr  fraglichem  wissenschaftlichen  Werte. 
Kleutgens  Buch,  gewiß  ein  ,, Standwerk"  (S.  IV)  der  kath. 
Theologie  des  ig.  Jahrb.,  ist  eben  eine  histoiische  Größe: 
es  kann  nicht  einfach  abgedruckt  werden  zur  Widerlegung 
heute  neuaufgetauchter  Anschauungen,  soviel  Ähnlichkeit 
mit  früheren  sie  haben  mögen.  Der  Sonderabdruck  hat 
vielleicht  den  \\'ert,  wieder  einmal  auf  Kleutgen  hinge- 
wiesen zu  haben.  Der  Anhang  mit  seiner  Übersicht  über 
die  Lehreutscheidungen  leidet  an  dem  großen  Mangel, 
daß  er  keine  Fund-  und  Belegstellen  angibt.  Ein  Index 
mangelt  gleichfalls. 

Zell  b.  Würzburg.  Jos.  Engert. 


Steinmann,  Lic.  Theophil,  Der  religiöse  Unsterblich- 
keitsglaube. Sein  Wesen  und  seine  Wahrheit,  religions- 
vergleicheiid  und  kulturphilosophisch  untersucht.  2.,  wesent- 
lich erweiterte  Auflage  des  Programms:  Der  religiöse  Un- 
sterblichkeitsglaube, eine  religionsvergleichende  Studie.  Göl- 
tingen, \"andenhoeck  u.  Ruprecht,  1912  (VIII,  166  S.  gr.  8"). 
M.  5,60;  geb.  M.  4,20. 

Der  als  Herausgeber  der  Zeitschrift  -Religion  und 
Geisteskultur ^  bekannte  Verfasser  will  im  ersten,  be- 
reits 1908  als  Programm  erschieneneir  Teil  seiner  Studie 
eine  Überschau  halten  über  die  verschiedenen  Formen 
des  religiösen  Unsterblichkeitsglaubens,  um  sie  im  zweiten 
neuangefügten  Teil  nach  Recht  und  Wahrheitswert  gegen- 
einander abzugrenzen.  Das  Schwergewicht  seiner  Unter- 
suchungen liegt  „nicht  in  allerlei  Erörterungen  psycho- 
logischer Art  oder  in  Bemühungen  um  irgend  eine  Seelen- 
metaphysik" (S.  78).  Ja,  der  Verf.  glaubt,  daß  der 
religiöse  Unsterblichkeitsglaube  gar  nicht  an  allerlei  Er- 
örterungen über  die  wissenschaftliche  Möglichkeit,  einer 
Fortdauer  des  Seelenwesens  interessiert  sei  (S.  79),  weil 
ewiges  Leben  für  St.  gleichbedeutend  ist  mit  Aufhören 
des  Individuellen  und  Seelischen  und  Eingehen  in  das 
Ewige.  Resultat  seiner  Untersuchungen  sei  auch  nicht 
„eine  große,  zwingende  Gewißheit",  eine  solche  unmittel- 
bare Lebensgewißheit  biete  nur  der  religiöse  Glaube,  aus 
allen  philosophischen  Untersuchungen  springe  nur  „ein 
bleichsüchtiges  Schattending"  heraus  (S.   152). 

Der  erste  Teil,  „Die  Phänomenologie  des  religiösen 
Unsterblichkeitsglaubens"  (S.  3-75),  führt  uns  zuerst  in  die 
religiöse  Niederung:  Vorstellungen  vom  Weiterleben  der 
Leiche,  vom  Seelengespenst,  Seelendoppelgänger,  Herumirren 
der  Seele  an  verschiedenen  Orten;  das  Toienland  ist  noch  nicht 
als  Jenseitswelt  gedacht;  unklares  Ineinandei fließen  der  Seeleii- 
gespenster  und  Naturgeister.  Dieser  ganze  Vorstelluiigskomplex 
sei  eine  Summe  von  Scheinerfahrungen,  naiven  Erwartungen  und 
primitiven  Gefühlen,  besitze  aber  als  Bestandteil  der  primitiven 
Weltauffassung    die    Gewißheit    ungebrochener    Tradition,    ohne 
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deswegen  einen  besonderen  ethischen  Einfluß  auf  die  Überlebenden 
auszuüben.  Der  Verf.  ist  Evolulionisi;  er  setzt  ohne  weiteres 
voraus,  daß  diese  Vorstellungen  das  Primitive  waren  (S.  22. 
27  f.  44.  75  f.),  ohne  auch  nur  die  Möglichkeit  einer  anderen 
Erljjärung  zu  erwähnen.  13er  magische  Unsterblichkeitsglaube 
der  Ägypter  wirke  ebenfalls  nicht  auf  die  Sittlichkeit  ein,  eher 
tue  dies  der  Jenseitsvergeltungs-  und  der  Jenseitsvoll- 
endungsglaube.  Ersteren,  wiewohl  „als  Bestand  der  christ- 
lichen Religion  überliefert",  beurteilt  St.  sehr  ungünstig,  erst  der 
letztere  bringe  eine  eigentliche  Vergeistigung  und  Versittlichung 
der  \'orstellungen  vom  Jenseits  besonders  durch  die  Herstellung 
einer  organischen  Verbindung  zwischen  dem  Jenseitsglauben  und 
Gottesglauben. 

Im  2.  Teil,  der  „Wahrheitsfrage"  (76 — 166),  untersucht 
St.  das  Wahrheitsrecht  und  den  Wahrheitsanspruch  der  christ- 
lichen Unsterblichkeitshofinung  aus  dem  Zusammenhang  des 
geistigen  Lebens  heraus.  Der  ganze  2.  Teil  ist  fast  nichts  anderes 
als  eine  „Philosophie  des  geistigen  Lebens".  An  welchen  Tat- 
sachen des  geistigen  Lebens  ist  der  Sinn  des  Lebens  zu  er- 
forschen ?  Nicht  an  der  sachlichen  Kulturieistung,  sondern  an 
der  persönlichen  Geistigkeit  der  einzelnen  hidividuen,  deren 
innerer  Reichtum  oft  in  einem  direkten  Mißverhältnis  zu  ihrer 
„geschichtlichen  Bedeutung"  stand.  Zwei  Voraussetzungen  wer- 
den als  selbstverständliche  an  die  Spitze  gestellt:  „einmal,  daß 
im  Dasein  überhaupt  ein  Sinn  waltet,  und  dann,  daß  dieser  Sinn 
sich  im  Geistigen  erschließt"  (94).  Diesseitig  läßt  sich  der 
Sinn  des  Geistigen  nicht  bestimmen  (nicht  als  ästhetischer  Sinn 
der  geschichtlichen  Kulturgestalten  noch  als  Zwecksinn  der  sach- 
lichen Kulturleistung  noch  als  die  Idee  eines  restlos  vollkomme- 
nen Kulturendzustandes  oder  als  beständigen  Fortschrittes,  auch 
nicht  als  die  persönliche  Geistigkeit  aller  Zeitgegenwarten  un- 
mittelbar in  sich  selbst  und  nicht  als  fortdauerndes  geistiges 
Streben);  es  bleiben  also  transzendente  Deutungen  (123  f.). 
Hier  bekennt  sich  der  Verf.  zu  dem  Resultate:  „Der  personale 
gute  Wille,  hindurchgeläutert  zum  Haften  am  ewigen  Soll,  dies 
aufgefaßt  als  ein  Realitätsverhältnis,  ist  die  höchste  Zielleistung 
unserer  Erfahrung  und  keine  vergebliche"  (144).  Der  Verf. 
scheidet  zwischen  dem  „natürlichen"  Ich  als  instinktiver 
psycho-physischer  Bewußtseinseinheit  und  dem  „persönlichen" 
oder  „transzendenten"  Ich,  das  erst  unter  dem  Anruf  einer 
geistigen  Pflicht  erwacht,  an  den  Widerständen,  welche  das 
natürliche  Ich  bereitet,  erstarkt  und  durch  Absage  an  das  indivi- 
duelle Ich  gleichsam  sich  selbst  sterbend  eingeht  und  aufgeht  in 
Gott.  Persönliche  Unsterblichkeit  heißt  nicht  Seelenfortdauer, 
sondern  geradezu  Befreiung  vom  Seelischen.  „Der  verborgene 
Mensch  des  Herzens"  ist  das  Unsterbliche  in  uns  :  darum  drückt 
„Verklärung"  die  christliche  Unsterblichkeitshoft'nung  besser 
aus  als  „Vollendung",  weil  der  Verklärungsbegriff  den  „L'nter- 
gang  des  Ich  im  Göttlichen"  zum   Ausdruck  bringt. 

Untersuchungen,  die  auf  den  Sinn  des  geistigen 
Lebens  eingestellt  sind,  müssen  natüdich  sehr  subjektiv 
ausfallen  ;  hiev  kranken  sie  an  einer  schiefen  Fassung  des 
Persönlichkeitsbegriffes  und  endigen  in  einer  falschen 
Mystik.  Verhängnisvoll  ist  die  Vertauschung  der  Begriffe 
„sterblich  und  unsterblich"  mit  „natürlich  und  über- 
natürlich", „physisch  und  pneumatisch".  Die  christliche 
Selbstfentäußerung  bedeutet  nicht  eine  Verrückung  des 
Schwerpunktes  aus  dem  Ich  in  die  Sache,  sondern  im 
Gegenteil  eine  Kräftigung  und  Verinnerlichung  des  Ich. 
Die  Verklärung  ist  erst  recht  nicht  das  Verlöschen  des 
Ich  in  Gott,  sondern  die  höchste  Steigerung  des  Ver- 
standes- und  Wiilenslebens.  Gerne  stimmen  wir  dem 
Verf.  bei  in  der  energischen  Beziehung  des  Unsterblich- 
keitsglaubens auf  den  Gottesgedanken ;  es  ist  jedoch  un- 
richtig, wenn  er  meint,  um  den  Vergeltungsglauben  ab- 
zutun :  die  Heiligkeit  Gottes  darf  nicht  in  moralistischein 
und  legalistischem  Sinne  verstanden  weiden  und  der 
heilige  Ernst  der  Gottesliebe  hat  mit  Strafandrohungen 
nichts  zu  tun  (S.  44).  Wäre  ein  solcher  Gott  die  wesen- 
hafte Güte  und  Heiligkeit,  der  nicht  auch  von  seinen 
vernünftigen  Geschöpfen  Heiligkeit  verlangt  und  für  Sünde 
Strafe  in  Aussicht  stellt?  Das  N.  T.  kann  unmöglich 
gegen    den  Vergeitung-sglauben    angeführt  werden,    da  es 


voll  ist  \on  Hinweisen  auf  Lohn  und  Strafe  (Mt  ,^,  12; 
5,22.  2,5  L;  7, ig;  8,11;  io,j8;  11,22;  13,41  f.: 
18,6  ff.  35;  23,33;  25;  Gal  5,  IQ  f.;  I  Kor  0,  <>.  10; 
Eph  5,5;  Apok  passim).  St.  sagt  S.  142,  daß  es  un- 
m()glich  eine  Irreführung  sein  kann,  wenn  alle  Wege  aus 
dem  Dickicht  der  Erfahrung  vor  denselben  Wegweiser 
hinführen  und  daß  alles  in  uns  dagegen  protestiert,  daß 
die  Unvernunft  das  letzte  Wort  sei.  Dies  ist  gewiß 
richtig ;  aber  warum  beschreitet  er  dann  nicht  noch  aiiidere 


Beweisgänge?  Ist  z. 
einem  Ausgleich  von 
ein   Wegweiser  ? 

Die  Schrift  S.s 
und  Wiederholungen 
die  Geschichte  der  ; 


B.  der  Schrei    des   Menschen  nach 
Verdienst  und  Schicksal  nicht  aucli 


ist    allzu  breit  mit  vielen   Exkursen 

Letztere  sind    einigermaßen    durch 

Aufl.    entschuldigt.     Weniger  wäre 

mehr!      Das    Buch    ist    wegen    seines  zwar  reichen,  aber 

außerordentlich  abstrakten   Stiles  keine   leichte  Lektüre. 

Würzburg.  V.   Brand  er. 


Pfordten,  Otto  Freih.  v.  d.,  Prof.  a.  d.  Universität  Straßburg, 
Konformismus.  Eine  Philosophie  der  normativen  Werte. 
IL  Psychologie  des  Geistes.  Heidelberg,  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung,   1912  (X,  249  S.  gr.  8";. 

Ein  Werk,  das  große  Beachtung  verdient,  da  es  mit 
Entschiedenheit  einer  neuen,  vielversprechenden  Auffassung 
der  Psychologie  zum  Siege  zu  verhelfen  sucht!  Besonders 
im  letzten  Jahrzehnt  ist  von  verschiedener  Seite  auf  die 
Bedeutung  der  psychischen  Akte  für  den  Aufbau  des 
seelischen  Lebens  hingewiesen  worden.  O.  v.  d.  Pfordten 
will  nun  Vrjrarbeiten  zu  einer  konsequent  durchgeführten 
„Aktpsychologie"  (VI)  liefern,  die  zu  dem  „vitalen  Teil" 
der  Psychologie  als  Psychologie  des  „wertenden  und 
nonnbildenden  Vermögens"  (des  „Geistes"  vgl.  Vi  eine 
notwendige   Ergänzung  bilden  soll. 

Verdienstvoll  ist  zunächst  das  Bestreben  des  Verf. 
im  I.  Kap.  (14-61)  den  in  der  modernen  Psychologie  so 
häufig  angewandte  Aktbegriff  durch  kritische  Sichtung 
der  einschlägigen  Literatur  aus  seiner  Mehrdeutigkeit  zu 
befreien  und  die  psychischen  „Akte"  durch  scharfsinnige 
Analyse  in  ihrer  eigenartigen  Stellung  innerhalb  des 
Seelenlebens  zu  definieren:  Die  psychischen  Akte,  deren 
Begriff  „völlig  frei  von  metaphysischen  Spekulationen  zu 
halten"  (18)  ist,  unterliegen  nicht  der  Erkenntnis,  sondern 
sie  schaffen  Erkenntnis  (17);  sie  werden  „erlebt",  nicht 
„gewußt"  (vgl.  18);  „sie  stehen  im  Zusammenhang  mit 
dem  Problem  des, Ich'"  (19),  während  Vorgänge  imd  Zu- 
stände das  Ich  noch  nicht  begründen.  Die  Akte  sind 
„Blitze",  die  den  kontinuieriichen  Fluß  der  Vorgänge  vor- 
übergehend erhellen,  und  „die  Einheit  dieser  blitzartigen 
Akte  konstituiert  das  Selbstbewußtsein"  (25).  Akte  geben 
sich  ferner  kund  in  der  „Richtung  der  Aufmeiksamkeit" 
(vgl.  das  „Horchen"  gegenüber  dem  einfachen  „Hören", 
27-32).  Daß  Akte  beim  „Denken"  (32  f.  „Gedanken") 
und  „Sichbesinnen",  ja  auch  bei  der  „Phantasietätigkeit" 
(41  f.)  wirksam  .sind,  ist  nach  dem  Bisherigen  leicht  ein- 
zusehen. So  ist  auch  die  „Apperzeption"  im  Untenschiede 
von  der  „Assoziation"  (52  f.)  ein  Produkt  psychischer 
Akte,  und  die  „Intelligenz"  (58 f.)  endlich  ist  „em  Ge- 
samtausdruck für  die  Leistungen"  dieser  Akte.  —  Das 
2.  Kap.  (62-91)  betiachtet  nun  das  Eingreifen  der  Akte 
in  den  „Verlauf  der  psychischen  Ereignisse" :  „Subjektive" 
und  „normative"  Werte  bilden  den   Enderfolg  dieses  Ein- 
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greifens.  —  Eine  originelle  Gefülilstliei)rie  schließt  sich 
an  (02-124):  Das  mit  dem  Wort  „Gefühl"  Bezeichnete 
trägt  ein  Doppelantlitz  (04  f.).  Einerseits  ist  Gefühl  „die 
Intensität  der  psychischen  Vorgänge  und  Zustände";  an- 
dererseits bedeutet  ,Gefühl'  die  jeweilige  Bewußtseinslage, 
soweit  sie  nicht  durch  Akte  verändert  wird".  „Die  Akte 
und  ihr  Eingreifen  sind  vom  Gefühl  unabhängig,  und 
dieses  Eingreifen  wird  selbst  nicht  gefühlt.  Es  gibt  des- 
halb „im  strengen  Sinne  keine  Mehrzahl  der  Gefühle  .  .  ., 
sondern  nur  eine  Skala  von  Graden  plus  zu  Graden  mi- 
nus" (108).  Es  ist  endlich  „nur  der  Intensitätsunterschied, 
der  uns  das  Gefühl  als  etwas  Besonderes  zum  Bewußtsein 
bringt"  (124).  —  Wie  verhält  sich  nun  aber  der  „Akt" 
zum  „Willen"  (vgl.  125-134)?  Es  gibt  im  Seelenleben 
, .einen  aktfreien  Strebungszustand,  für  den  man  passend 
den  Namen  ,Trieb'  beibehalten  kann".  „Der  Willensakt 
im  engeren  Sinne"  ist  dagegen  ,,ein  Spezialfall  der  Akte" 
(126).  —  Mit  den  „höchsten  Leistungen  der  Akte"  be- 
schäftigt sich  das  5.  Kap.,  das  damit  zugleich  einen  wert- 
vollen Beitrag  zur  Völkerpsychologie  liefert  (135-104): 
Je  nachdem  „Eindrücke  ohne  Akte"  oder  bereits  „Begriffe" 
als  Grundlage  für  die  psychischen  Akte  vorwalten,  unter- 
scheidet der  Verf.  „zwei  große  Reihen  \on  Leistungen" 
der  Akte,  die  „Intuitionsreihe"  und  die  „wissenschaft- 
liche Reihe".  Auf  diese  beiden  Reihen  lassen  sich 
letzten  Endes  alle  Betätigungen  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  der  Kultur  zurückführen.  Von  hier  aus  fällt 
dann  auch  neues  Licht  auf  den  „problematischen  Begriff 
einer  Volksseele"  (161  f.).  —  Im  Mittelpunkt  des  ganzen 
Werkes  steht  der  Abschnitt  über  „Seele  und  Geist" 
(165-178),  dessen  Ausführungen  zugleich  die  im  Vorwort 
angedeutete  Zweiteilung  der  Psychologie  rechtfertigen  (vgl. 
die  übersichtliche  Tabelle  auf  S.  177)-  —  Die  Tragweite 
der  Aktpsychologie  zeigt  uns  besonders  der  7.  Abschnitt 
(179-205),  in  welchem  dargetan  wird,  wie  die  „Akt- 
freiheit" die  Willensfreiheit  bedingt  (vgl.  194  f.).  Mit 
bemerkenswerter  Unbefangenheit  weist  der  Verf.  darauf 
hin,  daß  die  Berufung  auf  den  „Naturkreislauf"  für  oder 
wider  das  Problem  der  Willensfreiheit  nichts  beweist.  — 
Angesichts  des  Mißbrauchs,  den  W.  Ostwald  mit  dem 
Energiebegriff  treibt,  sind  die  auch  für  die  Charakterologie 
wichtigen  Ausführungen  über  „Willenskraft  und  p.sychische 
Energie"  (206-220)  äußerst  lehrreich.  Ein  Ausblick  auf 
„verwandte  Auffassungen"  und  eine  prinzipielle  Beurteilung 
der  E.xperimentaluntersuchungen  nach  ihrer  Bedeutung  für 
die  Aktpsychologie  und  nach  den  Schranken  ihrer  An- 
wendbarkeit beschließen  das  überaus  anregende  Buch. 

Als  Beleg  für  das  ernste  Bestreben  des  Verfassers, 
streng  sachlich  zu  sein,  sei  auf  eine  Anmerkung  (166) 
verwiesen,  in  der  er  sich  zur  evangelischen  Kirche  bekennt, 
zugleich  aber  betont,  „daß  es  keine  wissenschaftliche 
Gegeninstanz  gegen  eine  Lehnncinung  ist,  daß  sie  die 
katholische  Kirche  vertritt,  so  wenig  als  ein  Grund  dafür. 
Die  wirkliche,  aber  seltene  Unbefangenheit  muß  sich  ihre 
Meinungen  bilden  abgesehen  davon,  was  eine  Kirche 
bevorzugt;  wir  finden  aber  .  .  .,  daß  es  von  vornherein 
häufig  für  wissenschaftlicher  gilt,  das  Gegenteil  einer  kirch- 
lichen  Lehre  zu  vertreten"  (vgl.  auch    1 83). 

Braunsberg,  Ostpr.  W.  Switalski. 


Franz,  .\dolph,  Das  Rituale  des  Bischofs  Heinrich  I 
von  Breslau.  Mit  Erläuterungen  herausgegeben.  Mit  sieben 
Tafeln  in  Farbendruck.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1912  (XII, 
92  S.  4").     M.  8,  geb.  M.  9,80.  ' 

Prälat  Professor  Dr.  Adolph  Pranz  hat  unter  obigem 
Titel  als  Festschrift  zum  50  jährigen  Priesterjubiläuni  und 
25  jährigen  Ortsjubiläum  des  Breslauer  Fürstbischofs  (ieorg 
Kardinal  Kopp  das  einzige  handschriftliche  Rituale  der 
Breslauer  Dombibliothek  herausgegeben.  Diese  Edition 
ist  ebenso  mustergültig,  als  die  des  Rituales  von  St.  Flo- 
rian, mit  welcher  Franz  im  J.  1004  die  liturgische  Wissen- 
schaft bereichert  hat.  Druck  und  Ausstattung  sind  eines 
Kardinales  würdig ;  die  Erläuterungen  derartig,  wie  sie 
nur  ein   A.  Franz  geben  kann. 

Auf  das  Titelblatt  folgen  die  Tabula  gratulatorin, 
das  Vorwort,  in  welchem  die  vielseitige  Tätigkeit  des 
hohen  Jubilars  gewürdigt  wird,  und  die  Verzeichnisse  des 
Inhaltes,  der  Abkürzungen  und  der  wiederholt  benützten 
Bücher.  S.  i — -46  enthalten  den  Text  des  Rituales, 
S.  47 — 54  eine  Abhandlung  über  die  Handschrift  und 
ihre  Bedeutung,  S.  55 — 88  Textkritik  und  Bemerkungen 
zur  Erklärung  des  Textes,  S.  89 — 92  die  erforderiichen 
Register.  Den  Schluß  bilden  7  farbige  Tafeln,  die  ein 
getreues  Bild  \'on  der  vortrefflichen  Ausstattung  der  Hand- 
schrift geben.  Der  Inhalt  derselben  entspricht  der  da- 
mals üblichen  Praxis.  Ein  Ritus  für  Kinderbeerdigungen 
fehlt,  wie  in  den  meisten  damaligen  Agenden.  Hingegen 
ist  das  Mandatimi  des  Gründonnerstages  und  der  Ordo 
ad  recipmidos  fratres  (Aufnahme  neuer  Domherren)  vor- 
handen, weil  das  Buch  für  eine  Domkirche  bestimmt  ist. 
Ein  Gegenstück  zur  Oratio  de  susceptione  regis  des  aller- 
dings viel  älteren  westgotischen  Rituales  ist  der  [Ordo] 
in  receptione  priiicipis,  d.  i.  Anweisung  zum  feierlichen 
Empfange  des  Landesherrn  in  der  Domkirche.  Un- 
gewöhnlich  ist   der   Ordo  ad  lioras  in  die  animartiiii. 

An  die  Spitze  seines  Rituales  stellte  Bischof  Heinrich  I 
(1302—1319)  als  Widmung  die  beiden  Hexameter: 

Hiinc  UenricHs  e(/o  qid  jirineipis  ord'nic  ihy<i 
Lihrian  mente  piii  tibi  cnnfero  virgo  Marin. 
Franz  (S.  54)  folgert  aus  diesen  Worten,  daß  Bischof  Heinrich  I 
durch  Herausgabe  seines  Buches  zum  ersten  Male  den  Ritus  der 
Sakramenten-  und  Sakramentalienspendung  für  die  Kathedrale 
und  folgeweise  für  die  ganze  Diözese  festgestellt  habe.  Jedoch 
würde  m.  E.  ein  Redaktor,  der  den  Auftrag  erhalten  hätte,  ein 
neues  Rituale  aufzustellen  und  dadurch  die  älteren  außer  Ge-.. 
brauch  zu  setzen,  jedem  Teile  seines  Werkes  die  richtige  Stelle 
gegeben  und  auch  die  in  Schlesien  besonders  verehrten  Heiligen 
Hedwig  und  Elisabeth  in  die  Litanei  aufgenommen  haben.  Mit 
Recht  wundert  sich  Franz  über  diese  Eigentümlichkeiten.  Ich 
bin  daher  geneigt  anzunehmen,  daß  die  Hs  der  Breslauer  Doni- 
bibliothel;  nur  eine  allerdings  vom  Bischöfe  bestellte  .\bschritt 
des  bisherigen  Manuales  ist.  Aus  Blatt  162^  derselben  geht 
hervor,  daß  sie  nicht  das  einzige  damalige  Exemplar  war,  son- 
dern daß  jeder  Priester  der  Breslauer  Kathedrale  ein  Manuale 
zur  Verfügung  hatte.  Vielleicht  hat  die  Widmung  des  Buches 
an  die  Jungfrau  Maria  den  Sinn,  daß  es  zum  Marienaltare  der 
Domkirche  gehören  solle,  wie  auch  Bischof  Gundekar  II  von 
Eichstätl  (f  1075)  sein  berühmtes  Pontifikale  dem  Altare  des 
h.  Willibald  vermacht  hat.  Auch  in  diesem  Falle  behält  das 
Rituale  Heinrichs  I  seinen  hohen  Wert  als  einziger  Zeuge  für 
die  lange  Zeit  von  5   Jahrhunderten. 

Mühlbock.  Albert  Schön  fei  der. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Dinimler,  F.,  Das  Evangelium  nach  Markus,  über- 
setzt, eingeleitet  und  erklärt.  [Wort  und  Bild,  Nr.  12/14].  M.-Glad- 
bach,  Volksvereinsverlag,  1912  (VII,  217  S.  12°).    Kart.  M.  1,20.« 
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—  Weise  und  Wert  dieser  trefflichen  Volksschrilten  liaben 
wir  bereits  bei  der  Besprechung  des  Matthäus-  und  Johannes - 
evangeliums  gerühmt.  .'\uch  diese  Arbeit  zeiclinet  sich  durch 
große  Sachl<enntnis  des  Verf.,  durch  .Aufdeckung  und  klare  Heraus- 
stellung auch  schwieriger  Zusammenhänge  aus.  Wie  inmier  bei 
Paraphrasen,  so  kann  freilich  auch  hier  die  Wahrnehmung  ge- 
macht werden,  daß  durch  solche  Umschreibungen  das  schlichte 
Bibelwort  viel  an  Kraft  und  Saft  verliert.  Das  fällt  am  meisten 
auf  bei  dem  knappen,  naturwüchsigen,  wuchtigen  Markusoriginal 
(z.  B.  66  beim  Stab).  -  Vom  Detail  sei  notiert;  D.  bekennt 
sich  in  der  synoptischen  Frage  zur  reinen  Traditionshypothese 
(S.  5  ff.).  Jesus  war  (Mark,  i,  15)  ininitten  wilder  Tiere:  Besser 
sieht  man  in  dieser  Notiz  einen  Hinweis  auf  das  friedliche, 
freundschaftliche  Verhältnis  des  Satansüberwinders  zur  Tierwelt. 
Die  prinzipiellen  Worte  Jesu  über  sein  \'erhältnis  zum  A.  T. 
(Gleichnisse  vom  neuen  Fleck  und  neuen  Wein)  dürlen  (S.  29) 
nicht  auf  „ein  anderes  Fasten"  beschränkt  werden.  Die  Himmel- 
reichsgleichnisse haben  nicht  bloß  kirchlichsozialen,  sondern  auch 
geistigindividuellen  Charakter  (S.  4g.  97).  Der  Korbanspender 
ist  im  übrigen  durchaus  nicht  unbeschränkter  Herr  über  seine 
Habe  (S.  79).  Neu  und  haltlos  ist  die  Meinung  D.s  (S.  83): 
Die  Jünger  sollten  beim  Zug  Jesu  nach  Tj'rus  und  Sidon  „eine 
Zeitlang  ausruhen".  Im  Gegenteil,  damals  widmete  sich  Jesus 
intensiv  der  Jüngerschulung.  Statt  der  naturalistischen  Symbolik 
bei  der  Heilung  des  Taubstunmien  {S.  84)  würde  ich  die  Deu- 
tung vorziehen :  Die  .Apostel,  die  Leser  des  Evangeliums  sollten 
aus  diesem  Vorgehen  Jesu  lernen,  wie  der  Seelsorger  in  der 
Schule  des  Herrn  mit  aller  Macht  der  Liebe  die  im  Gebrauch 
ihrer  Sinne  beschränkten  Menschenseelen  auf  den  Weg  des 
Heiles  führen  solle.  „Dieses  Geschlecht"  in  der  eschatolo- 
gischen  Rede  (Mark.  13,30)  wird  leider  immer  noch  vom  Volke 
der  Juden  verstanden  (S.   163). 

»Deutsche  Mystiker.  Band  2:  Mechtild  von  Magde- 
burg. Ausgewählt  und  herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm  Oehl 
in  Wien.  [Sammlung  Kösel  48].  Kempten,  Kösel,  1912  (VIII, 
224  S.  8").  Geb.  M.  I."  —  Dies  für  die  mystische  Theo- 
logie und  die  Literaturgeschichte  wichtige  Bändchen 
hat  Dr.  Oehl  als  2.  Bändchen  seiner  Mystikersanmilung  auf  die 
Auswahl  Seusescher  Schriften  folgen  lassen.  Bischof  Carl 
Greith  von  St.  Gallen,  bekannt  durch  sein  verdienstliches  Buch 
"Die  deutsche  Mystik  im  Prediger-Orden  (von  1250  — 1350)  nach 
ihren  Grundlehren,  Liedern  und  Lebensbildern  aus  handschrift- 
lichen Quellen«,  hat  zuerst  wieder  1861  Mechtild  von  Magde- 
burg und  ihr  Buch  „Das  fließende  Licht  der  Gottheit" 
nach  fünfhundertjähriger  Vergessenheit  zu  Ehren  gebracht.  Es 
folgten  die  .Arbeiten  Morels,  Pregers,  Denifles,  die  wertvolle' 
aber  ungenügende  (lateinische)  .Ausgabe  der  .Abtei  Solesmes  und 
die  Übertragung  Müllers  1881.  —  Die  spätere  Zeit  brachte  wich- 
tige Arbeiten  von  Philipp  Strauch  (1882  ff.),  Emil  Michael  S.  J. 
(1903)  im  3.  Bd.  der  »Geschichte  des  deutschen  Volkes«  und 
Dr.  Hubert  Stierling  (1907).  Diesen  3  Forschern  verdankt  Oehl 
viel  für  seine  Ausgabe.  -  Zunächst  wird  von  Oehl  die  Wieder- 
■  auftindung  des  „Fließenden  Lichtes",  dann  „Mechtilds  Leben" 
behandelt.  Eine  nähere  Einführung  in  das  Werk  geben  2  weitere 
Kapitel  über  die  interessante  Entstehung  des  „fließenden  Lichtes" 
und  die  Mystik  Mechtilds.  Einzelblätter,  geschrieben  zwischen 
1250  und  126),  sammelte  ein  Geistesireund  Mechtilds,  Fr.  Hein- 
rich von  Halle,  Lektor  zu  Kupin,  ein  Schüler  .Alberts  des  Großen. 
Wie  weit  Mechtild  um  die  Redaktion  wußte,  in  welcher  Form 
die  Veröffentlichung  erfolgte,  ist  nicht  genügend  geklärt.  Die 
Redaktion  Heinrichs  von  Halle  war  in  niederdeutschem  Dia- 
lekt, später  erfolgte  die  Übersetzung  ins  Lateinische.  —  Die 
Textgestaltung  der  Auswahl  Oehls  erfolgte  nach  denselben 
Grundsätzen  wie  bei  Bändchen  I:  „Möglichste  Treue; 
nur  das  Unverständliche  umformen."  Für  Buch  IV  — VI 
mußte  sich  Oehl  leider  mit  der  lateinischen  Übersetzung  be- 
gnügen, für  Buch  I  III  leisteten  ihm  Stierlings  textkritische 
Untersuchungen  gute  lUenste,  für  Buch  Vtl  hat  er  anscheinend 
die  meiste  Arbeit  gehabt;  hier  finden  sich  in  den  Fußnoten  Text- 
verbessetungen  von  Oehl  und  Stierling,  der  durch  briefliche  Mit- 
teilungen den  Herausgeber  unterstützte.  —  Den  Inhalt  des  flie- 
ßenden Lichtes  bilden  Visionen,  Prophezeiungen,  Betrachtungen, 
Strafreden,  praktische  Lehrvorschriften  und  poetische  Herzens- 
ergüsse. Oft  sind  die  Bilder  kühn  und  befremdlich.  Schmuck- 
lose Prosa  und  daneben  eine  makamenähnliche  assonierende 
Prosa  bzw.  rhythmische,  halbgebundene  Rede  mit  Reim,  seltener 
völlig  durchgereimte,  regelrecht  metrische  Stücke  machen  dies 
mystische    Buch     zu     einem    literarischen    Mosaikunikuni, 


das  formell  noch  auflalliger,  als  Dantes  „Conviiüo"  in  der  italie- 
nischen Literatur,  sich  von  gleichzeitigen  Literaturschöpfungen 
originell  abhebt.  Die  stark  dialogische  Anlage  hingegen  hat  es 
mit  vielen  mystischen  Werken  gemein.  C.  Schm. 

P.  Friedrich  Klimke  S.  J.,  der  sich  durch  sein  großes  Werk 
über  den  Monismus  als  einen  bestunterrichteten  Kenner  dieser 
gefährlichen  neuzeitlichen  Strömung  ausgewiesen  hat,  nimmt  in 
einem  Vortrage  von  neuem  zu  ihr  Stellung:  »Monistische  Ein- 
heitsbestrebungen und  katholische  Weltanschauung« 
(Freiburg,  Herder,  26  S.  8".  M.  0,40).  Er  zeigt  in  klarer  und 
überzeugender  Darstellung,  daß  die  Bemühungen,  „die  Ergebnisse 
der  positiven  Forschungsarbeit  zu  einer  einheitlichen,  großen, 
weltumspannenden  Gesamtanschauung  zusainmenzuschließen", 
mehr  als  ein  berechtigtes  Moment  in  sich  tragen,  daß  aber  diese 
zentripetale  Tendenz  in  dem  modernen  Monismus  an  schweren 
und  geradezu  lächerlichen  Übertreibungen  krankt,  weil  eben  unter 
allen  Umständen  der  „veraltete"  christliche  Gottesbegriff  über- 
wunden werden  soll.  Der  Verf.  führt  diese  Verirrungen  auf  den 
Taumel  reiner  Diesseitigkeit,  der  die  moderne  Kultur  ergriffen 
hat,  zurück  und  schildert  das  Unheil,  das  auf  wissenschaftlichem, 
sittlichem  und  religiösem  Gebiete  dadurch  angerichtet  wird.  In 
sehr  wirkungsvoller  Weise  begründet  er  demgegenüber  die  For- 
derung einer  intensiven  Pflege  des  Übernatürlichen  nicht  nur 
in  der  Theorie,  sondern  vor  allem  auch  in  der  Praxis,  des 
„ernstesten,  vollsten,  rückhaltlosesten  .Anschlusses  an  die  Q.uellen 
übernatürlichen  Lebens"  in  unserer  h.  Kirche;  darin  allein  ist  die 
Rettung    aus   dem   trostlosen  absoluten  Diesseitskultus  zu  finden. 

Es  ist  kaum  noch  nötig,  dem  praktisctten  und  nützlichen 
Büchlein  von  Oberlehrer  Dr.  theol.  et  phil.  Albert  Sleumer : 
»Index  Romanus"  in  seiner  neuen  (5.)  .Auflage  ((.Osnabrück, 
Pillmeyer,  141  S.  8".  M.  1,50;  geb.  M.  2,10)  ein  Wort  der 
Empfehlung  mitzugeben.  Da  es  ein  Verzeichnis  sämtlicher 
auf  den.  römischen  Index  stehenden  deutschen  Bücher  und 
außerdem  aller  wichtigen  fremdsprachlichen  Bücher  seit  1750 
enthält  und  auch  die  neuesten,  seit  der  letzten  römischen  Index- 
ausgabe erfolgten  Verurteilungen  vermerkt,  so  ist  es  dem  deut- 
schen Seelsorger  und  gebildeten  Laien  ein  vollständiger  Ersatz 
für  die  amtliche  römische  Ausgabe.  Eine  gute  Einleitung  belehrt 
über  das  Recht  und  die  Pflicht  der  Kirche,  die  Bucherzensur  zu 
üben,  und  kommentiert  die  wichtigsten  allgemeinen  Indexregeln. 
Das  Buch  ist  in  der  neuen  Auflage  um  g  Seiten  vermehrt,  von 
denen  3  auf  das  Bücherverzeichnis,  6  auf  die  Einleitung  entfallen. 
S.  136,  Z.  2  wird  es  1907  statt  1909  heißen  müssen.  Das  un- 
vermeidliche Origines  S.  16  Anm.  steht  in  allen  Auflagen,  scheint 
also  kein  Druckfehler  zu  sein. 

Der  schätzenswerte  "Taschenkalender  und  Kirchlich- 
1  Statistisches  Jahrbuch  für  den  kath.  Klerus  deutscher 
Zunge«  ist  für  das  Jahr  191  3  wiederum  in  der  Redaktion  des 
I  o.  Hochschulprofessors  Dr.  K.  A.  Geiger  in  Dillingen  erschienen 
!  (Regensburg,  Verlagsanstalt  vorm.  G.  J.  Manz.  Geb.  M.  i). 
Auf  das  praktisch  eingerichtete,  mit  besonderem  alphabetischen 
Namenverzeichnis  versehene  Kalendarium  (S.  i — 92)  folgen  in 
chronologischer  Reihenfolge  kirchliche  Verordnungen,  Entschei- 
dungen und  Gesetze  aus  den  Jahren  igii  und  1912  (5.93-130), 
unter  denen  namentlich  das  Motuproprio  über  die  Verminderung 
der  gebotenen  Festtage  und  das  Motuproprio  über  die  Zitation 
der  Geistlichen  vor  die  Laienrichter,  beide  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Deutschland  konmientiert,  hervorzuheben  zind.  Den 
Schluß  (S.  131  —  243)  bildet  die  nach  dem  neuesten  Stande  ver- 
besserte Statistik  der  obersten  Kirchenämter  und  der  römischen 
Kurie  sowie  der  Diözesen  Deutschlands  (nebst  Kolonien),  Luxem- 
burgs, der  Schweiz  und  eines  großen  Teiles  von  Österreich.  Das 
Taschenbuch  ist  jedem  Geistlichen  zu  empfehlen,  jeder  wird  es 
häufig  mit  Nutzen  zu  Rate  ziehen  können. 

Die  kleine  Schrift  von  .A.  de  Waal :  »Die  Verklärung 
auf  Thabor  in  Liturgie  und  Kunst,  Geschichte  und  Leben  (Frkf. 
Zeitgem.  Brosch.  XXXI,  10).  Hamm,  Breer  &:  Thiemann,  igi2, 
hal  einen  etwas  anderen  Inhalt,  als  der  Titel  vermuten  läßt.  Sie 
ist  nämlich  eine  Aufforderung,  vor  allem  an  den  Klerus,  das  Ge- 
heimnis der  Verklärung  Christi  mehr  zur  Weckung  des  Glaubens- 
lebens nutzbar  zu  machen.  Der  Verf.  glaubt,  daß  es  heute 
geradezu  von  besonderer  Bedeutung  sei,  sowohl  im  Glaubens- 
kampfe auf  dem  Boden  der  christlichen  Kultarwelt,  als  vorzüglich 
in  der  Missionsarbeit  gegenüber  dem  Islam.  Ein  Blick  auf  die 
Liturgie  zeigt,  welchen  Wert  die  Kirche  der  Feier  dieses  Geheim- 
nisses beilegt,  ein  kurzer  Streifzug  durch  Geschichte  und  Kunst- 
geschichte weist  an  einzelnen  Beispielen  nach,  wie  die  Kirche  in 
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alten  Tagen  im  Aufblick  zum  verklärten  Menschensohne  Kraft 
gefunden  hat.  Es  sind  beherzigenswerte  Gedanken,  die  hier  in 
schlichter  Form  dargeboten  werden.  —  Der  große  Schritt  vom 
9.  zum  15.  Jahrh.  hätte  vielleicht  auch  für  das  Abendland  unter- 
brochen werden  können.  Denn  im  12.  Jahrh,  der  Zeit  des 
Aufschwunges  der  systematischen  Christologie,  zeigt  sich  hier 
auch  ein  gesteigertes  Interesse  der  Theologie  an  der  Verklärung 
Christi,  das  in  der  Kunst  deutlich  widerklingt.  Endlich  sei  noch 
auf  einige  störende  Druckfehler  in  A.  2  und  3  aufmerksam  ge- 
macht. W.  Neuß. 

Helene  Stummel  hat  ihre  »Fingerzeige  für  Paramenten- 

vereine«  in  neuer  Bearbeitung  und  mil  36  Abbildungen  versehen 
erscheinen  lassen  (Essen,  Fredebeul  u.  Koenen  1912,  60  S.  M.  l). 
Das  Büchlein  vertritt  künstlerisch  und  praktisch  gleich  gute 
Grundsätze  und  ist  leicht  verständlich  geschrieben.  Es  ist  daher 
vorzüglich  geeignet,  vom  Geistlichen  denen  in  die  Hand  gegeben 
zu  werden,  die  sich  mit  der  Anfertigung  und  Behandlung  von 
Paramenten  befassen.  —  Den  S.  1 3  A.  i  bez.  des  Conopeums 
vorgeschlagenen  Kompromiß  zwischen  dem  Buchstaben  des 
Dekrets  und  dem  Bau  unserer  Altäre  unterschreibe  ich  nicht. 
Das  Dekret  setzt  den  in  Italien  üblichen  gesonderten  Sakraments- 
altar voraus,  ist  aber  für  unsere,  dem  Hauptaltar  eingegliederten 
Tabernakel  im  allgemeinen  ganz  unbrauchbar.  Es  ist  auch  nicht 
einmal  in  Italien  überall  durchgeführt.  An  einzelnen  Stellen  ist 
mir  die  Verf.  etwas  zu  rigoristisch,  so  wenn  S.  3  3  f.  farbige 
Seidenstickerei  auf  der  Oberseite  dei  Palla  bekämpft  wird.  Die 
Befürchtung,  die  Sauberkeit  möge  dabei  zu  kurz  konnnen,  fällt 
weg,  wenn  inan  nach  der  Erlaubnis  der  Ritenkongregation  vom 
17.  Juli  1894  ein  abnehmbares  Leinwandstück  unter  der  steifen, 
bestickten  Palla  befestigt.  An  Kleinigkeiten  wäre  noch  zu  be- 
merken. Es  muß  heißen:  Antependium  statt  Antipindium 
(S.  16  u.  17),  Aurifrisium  statt  Auriphrigium  (S.  44J,  50  cm  im 
duadrat  statt  50  qcm  (S.  32).  Auch  dürfte  wohl  niemand,  der 
nicht  ohnehin  Bescheid  weiß,  die  beiden  einfachen  Verweise 
llitits  I,  I  (S.  52)  und  Tit.  XVIII,  Nr  i  (S.  37)  im  gleichen 
Hiliis  ncrcaiiiinf:  in  cel.  ttiissae  I,   1   und  XVlIl,   i   suchen. 

W.  Neuß. 

Personalien.  Der  o.  Prof.  der  Kirchengeschichte  an  der 
Univ.  Lemberg  Dr.  Fijalek  folgt  in  derselben  Eigenschaft  einer 
Berufung  an  die  Universität  Krakau.  Der  Prof.  der  alttest  Bibel- 
wissenschaft Dr.  Jakob  Ecker  an  der  bischöflichen  Lehranstalt 
in  Trier  ist  im  Alter  von  61   Jahren  gestorben. 


Bücher-  und  Zeitschriftenschau.*) 

Biblische  Theologie. 

LichnowsUy,  Mechtild,  Götter,  Könige  u.  Tiere  in  Ägypten. 
Leipzig,  Rowohlt,   191 3  (257  S.  m.  Vollbildern  8°).    M.'  6,30. 

Burchardt,  M.,  u.  M.  Pieper,  Handbuch  der  ägypt.  Königs- 
namen. 1.  Heft:  Die  Königsnamen  bis  einschließlicli  17. 
Dynastie.     Leipzig,  Hinrichs,   1912  (IV,   54  S.  gr.  8°;.     M.   5. 

Zimmermann,  F.,  Die  ägypt.  Religion  nach  der  f^arstellung 
der  Kirchenschriftsteller  u.  die  ägypt  Denkmäler.  [Stud.  z. 
Gesch.  u.  Kultur  d.  Altert.  V,  5  6].  Paderborn,  Schöningh, 
1912  (XVI,  201   S.  gr.  8").     M.  6,80. 

Junker,  H.,  Der  Bericht  Strabos  über  d.  heil.  Falken  von  Philae 
im  Lichte  der  ägypt.  Quellen  (Wien.  Z.  f.  d.  Kde.  d.  Morgenl. 
26,   1912,  S.  42—62). 

Landsberger,  B,,  Babylonisches  (Ebd.  S.  127—13];. 

Hrozny,  F.,  Die  ältesten  Dynastien  Babvloniens  (Ebd.  S.  143-162). 

Deimel,  A.,  ,,Enuma  Elis"  sive  Epos  babylonicum  de  creatione 
mundi,  in  usum  scholae  ed.  [Scripta  pontif.  Institut!  biblici]. 
Rom,  Bretschneider,   1912  (IX,  66  S.  Lex.  8").     M.  2,70. 

Jastrow,  jr.,  M.,  Bildermappe  mit  275  Abbildungen  samt  Er- 
klärungen zur  Religion  Bab3'loniens  u.  Assyriens.  Gießen, 
Töpelmann,   1912  (56  Taf.,  X  S.  u.  1 14  Sp.  Text).  Geb.  M.   12. 

Bro  ekel  mann,  C,  Syrische  Grammatik  mit  Paradigmen,  Lite- 
ratur, Chrestomathie  u.  Glossar.  3.,  verm.  u.  verb.  Aufl. 
Berlin,    Reuthcr    &    Reichard,   191 2  (XVI,   347  S.  8").     M.  8. 

Gall,  A.  V.,  Die  Papyrusurkunden  der  jüd.  Gemeinde  in  Ele- 
phatitine  in  ihrer  Bedeutung  für  jüd.  Religion  u.  Geschichte. 
Gießen,  Töpelmann,   1912  (26  S.  8°).     M.  0,60. 


*)  Für   die  Bücher-    und    Zeitschriftenschau  wirken    mit   I  le 
Kaplan  Loyo-Berlin  und  Herr  Dr.  Weber-Münster. 


Wensinck,    A.    J.,    De    beteekenis  van    het    Jodendom  vor  de 

andere  semitische  volken  van  Voür-Azie.     Leiden,  Brill,  1912 

(31   bl.  gr.  8°). 
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Exegetisch-homiletisches  Lexikon  über  alle  Sprüche    der  gan- 
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Leipzig,  Riehm,   191 2  (11 48  u.   128  S.  Lex.  8°).     M.  6. 
Peters,    N.,    Der    Text    des    A.  T.  u.  seine  Geschichte.     [Bibl. 
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Euringer,  S.,  Die  Kunstform  der  althebräischen  Poesie.     [Dass. 

V,  9  10].     Ebd.   1912  (80  S.  gr.  8°).    M.  i. 
Schmidt,  H.,    Die    religiöse    Lyrik    im  A.  T.     [Religionsgesch. 

Volksbücher  II,  1 3J.  Tübingen,  Mohr,  1912  (52  S.  8°).  M.0,50. 
Dahse,  J.,  Textkritische  Materialien  zur  Hexateuchfrage.     I.  Die 

Gottesnamen  der  Genesis.    Jakob  u.  Israel.     P  in  Genesis   12 
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Gspann,  J.,  Die  kath.  Beichte  im  Lichte  der  Vernunft.  Ein- 
siedeln, Benziger,   1912   (80  S.   16°).     M.  0,30. 

Schultze,  E.,  Tod  u.  Leben.  Untersuchungen  über  das  Fort- 
leben nach  dem  Tode  Basel,  Reinhardt,  191 3  (199  S.  8"). 
M.  2,40. 

Stern,  V.,  Einführung  in  die  Probleme  u.  die  Geschichte  der 
Ethik.     Wien,  Heller,   1912  (89  S.  8").     M.   1,25. 

Ratkowsky,  M.,  Die  vier  ethischen  Ideen  der  Gewissenstreue, 
des  Wohlwollens,  der  Eintracht  u.  der  Gerechtigkeit  (Z.  f. 
Philos.  u.  Pädag.   191 2  Okt.,  S.   11— 18;  Dez.,  S.  89—97). 

Acker,  Th.  van  den,  Een  paai  vragen  over  de  ünthoudingswet 
(Nederl.  kath.  Stemmen   1912  Juli   15,  bl.  210—214). 

Tillaart,  J.  van  der,  Kracht  en  verplichting  der  burgerlijke 
wetten  in  zake  van  rechtvaardigheid  tusschen  de  burgers 
onderling  (Studien,  deel  79,  bl.   335  —  554). 

Praktische  Theologie. 

Theologischer  Jahresbericht.     31.  Bd.   1911.     6.  .^bt.     Praktische 

Theologie,     bearb.     v.     Hachmeister,     Cohrs,    Glaue,    Keller, 

Burger,    Streit,    Friedrich.      Leipzig,    Heinsius,    191 2   (S.  209 

-43  5  gr-  8").     M.  9,50. 
Pissard,    H.,    La    Guerre    sainte    en    pays    chretien.     Essai  sur 

l'origine  et  le  developpement  des  theories  canoniques.     Paris, 

Picard  et  fils,   1912  (V,   199  p.   16°).     Fr.   5. 
Jacobi,    E.,    Patronate     juristischer     Personen.      [Kiichenrechtl. 

Abhandl.  78].     Stuttgart,  Enke,  191 2  (XX,  172  S.  gr.  8°).  M.  7. 
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Fredol,    precedee    d'une    introduction    historique  sur  l'excom- 
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Dibdin,    L.,    and    Healey,    C.  E.  H.  C,    English  Church  law 
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Rats,  J.  C,  De  priester  en  de  sociale  actie    icervulg.)    (Nederl. 

kath.  Stemmen  1912  bl.  loi  — 112;   155-145). 
Le   Mouvement  religieux   contemporain.     Etudes  de  theologie    et 

d'histoire;    par    MM.    Ch.    Wendte,    Cauderlier,    H.    Lhotzki, 

Bousset,    Harnack,    Troeltsch,    P.    Jaeger,  K.  Bornhausen,  G. 

Boros,  Minami,  R.  Murri.  Paris,  Fischbacher,  I9i2(244p.  16°). 
Foundations :  a  Statement  of  Christian  belief  in  terms  of  modern 
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Schwe\karl,  AI.,  Im  Zeichen  der  Zeit.    Festgabe  zum  eucharist. 
Kongreß.      52    Vorträge.     4.-7.    Taus.      Innsbruck,    Rauch, 
1912  (XIV,  326  S.  8").     M.  2,50. 
P.  Gervasius,  De  priester  en  de  Derde  Orde  van  St.  Franciscus 

(Nederl.  kath.  Stemmen   1912  Juli  15,  bl.   19; — 205). 
Jansen,    J.    L.,    Hei    ontstaan    der  internationale  eucharistische 
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Ar  and,  A.,  Eine  Schwierigkeit  bei  Andachtsbeichten  (Fast,  bonus 
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Ender,  A.,   Kurzer  Abriß  der  Katechetik  für  theol.    u.   pädagog. 
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i    Watterott,    I.,    Ordensleben    u.  Ordensgeist.     40  Vorträge  zu- 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchh.mdlungen  zu  bezichen.  NeUG    ErSCheinUngeil.  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

bten  Dank  aus.  Schon  von  anderer  Seite  ist  es  gesagt  wor- 
den, und  ich  wiederhole  es,  daß  sein  Lehrbuch  das  beste 
Werk  dieser  .\rt  ist,  das  wir  in  deutscher  Sprache  be- 
sitzen. .  .  ."  (Theo!.  Revue,  Münster   1907,  Nr.    15). 


LehrbuchderPhilosophie 

auf    aristotelisch  -  scholastischer    Grundlage,     zum    Ge- 
brauche   an    höheren    Lehranstalten    und    zum'^elbst- 


untenicht 
1  Alfons  Lehmen  S.  J. 

Vier   Bände,     gr.    8". 

AuH.     M.  5,50; 


Hrsg. 


1 :  Logik,  Kritik,  Ontologle. 

Halbfranz  M.  7,30. 
II:  Kosmologie    und    Psychologie.     5.    Aufl. 

P.   Beck  S.  J.     M.  7,-;  geb.  M.  9,—. 
III:  Theodizee.     Dritte,    verbesserte    und    vermehrte  Auf- 
lage. Herausgegeben  von  P.  Beck  S.  J.  (XIV  u.  306  S.;. 
M.  4, — :  geb.  M.   5,60.  —  Soeben  erschienen. 
IV:  Moralphilosophie.     2.  .'\ufl.     M.  4,40;  geb.  M.  6,2a.    , 
,,.  .  .  Wir  sprechen  dem   Verfasser  für  seine  tüchtige 
Arbeil  und  seine  imponierende  Leistung  unsern  wärni- 


Mil 


Dantes  Monarchie 

übersetzt   und   erklärt    mit    einer   Einführung 

von  Dr.  Constantin  Sauter. 

zwei    Bildern.      S»    (XII    u.    Jio  S.).      .M.    4 
gebunden  in   Leinwand   M.   5,4'). 


Dantes  ,,Monarchia"  ist  ein  für  Literaturfreunde,  Histo- 
riker, Politiker  wichtiges  Kulturdokument.  Die  neue  Über- 
setzung und  Erklärung  durch  den  bekannten  Danteforscher 
C.  Sauter  wird  darum   allerorts  willkonunen  sein. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.W. 

Neuheiten : 

Danielstudien.     Von    P.    Dr.  Kdniiind    Uaver  O.  F.  M.     CAIttest.  Abhandlungen, 
hrsg.  von  Prof.  Dr.  Nikel-Breslau.     Bd.  111,   5).     VIII  u.   188  S.     M.  5,—. 

Das  Heft  enthält  zwei  Studien :  „Das  neunte  Danielkapitel"  und  „Der  Strophen- 
bau des  Buches  Daniel".  In  der  Einleitung  werden  die  Fragen  über  die  literarische 
Art  und  ihre  Konsequenzen  für  die  Einleitungsprobleme  des  Buches  Daniel  nur  kurz 
berührt.  Ihrer  Wichtigkeit  wegen  will  sie  der  Verfasser  in  einem  anderen  Werke 
besonders  behandeln.  •?;''      '■'^•■ 

Le  totemisme  chez  les  Fan  par  le  R.  P.  H.  Tiilli->  c.  s.  Sp.     Avec  pre- 

face  de  Mgr.  A.  Le  Roy,  eveque  d'Alinda,  Sup.  Gen.  C  S.  Sp.  XVI  n.  656  S. 
gr.  8°.  (A  n  t  h  r  o  p  o  s  -  Bi  b  I  i  o  t  h  e  k  ,  herausgegeben  von  P.  W.  Schmidt. 
Bd.  4).     M.  20. 

Totemismus  ist  der  seltsame,  liei  manchen  Naturvölkern  herrscliende  Glaube,  mit 
Tieren  (Pflanzen  u9w  )  in  einem  verwandtschaftlichen  Verhältnis  za  stehen.  Das  vor- 
liegende Werk  lührt  zuoi  erstenmal  den  Toteinismus  ^-eines  großen  und  kriegsberiihmten 
zentralafrikanischen  Volkes  in  aller  Ausführlichkeit  vor,  und  man  wird  erstaunt  sein,  diese 
vürdigen  Anschauungen    und  Praktiken    hier   in    einer  Reichhaltigkeit    und  Kompli- 


zierth^-it 


finde 


ie   kaum  bei  Indianern  und  Australiern. 


A.  von  Droste-Hülshoff.  Westfälische  Skizzen  und  Landschaften. 

Aus  dem  „Malerischen  und  romantischen  Westfalen",  literarisch  nachgewiesen  und 
zum  ersten  Male  herausgegeben  von  K(lii:ir(l  .Vrt'iis.  8°.  168  S.  M.  2, — ;  geb. 
in  Ganzleinen  M.  2,80. 


Die  aus  den  ..Malerischen  Westfalen"  hier  neiierstanC 
15  Skizzen  und  l.andsohaftsbilder  a"s  <ler  Feder  der  westflll 
hervorragende  Gabe  füi-  jeden  Gebildeten  Insbesondere  ab« 
Schildelungen  der  .\nnette  v.  Droste  in  ibrer  engeren  He 
und  im  Sauerlande,  d'e  verdiente  Würdigung  finden. 


,  bisher  fast  unbekannten 
n  Dichterin  bilden  eine 
rdeu  diese  entzückenden 
besonders  an  der   Weser 


Soeben  wurdo  wieder  vollständig: 

P.  W.  Wilmers,  S.  J.,   Lehrbuch   der  Religion,  ein  Handbuch 
zu  Deharbes   kath.  Katechisunus   und   ein   Lesebuch    zum   Selbstunterrichte. 


Siebente  Auflage 


besorgt  von  1*.   Iloritlieiiii  S.  J.     4   Bände  gr.  8".     .M.  :'(),  —  ,  geb.  M.  35,—. 

Theol  prakt  Qn.utalscbrift,  Linz  liU'2.  S  4l:.i  Ein  Weck,  das  seit  50  Jahren 
an  Zugkraft  nichts  eingebüßt  hat,  das  vielmehr  jährlich  den  Kreis  seiner  Leser  erweitert, 
das  neu  bearbeitet  und  ergänzt  in  siebenter  Auflage  erscheint,  bedarf  keiner  besonderen 
Empleiilung.  .  .  .  Das  Buch  wUnschen  wir  auf  den  Studiertisch  eines  jeden  Seelsorgers. 

Kii  bcrwclt  Mai  liill  Das  Buch  sollte  in  der  Bibliothel<  eines  jeden  gebildeten 
Mannes  zu  finden  sein.  Unsere  städtischen  Büchereien,  sowie  Bibliotheken  von  linterrichts- 
anstaltcn,  Gymnasien  und  sonstigen  höheren  Schulen  sollten  es  unbedingt  einstellen. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  in  Westf. 


Ascheiiilorgsclie  YErlagsMliaiiilliiiig.Müüsleri,  W. 

In  unserem  Verlage  sind  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Altartafeln, 

^ethische,  zum  Zusammenklappen  ein- 
gerichtet; .'Ausgabe  A.  Die  mittlere  (3  teil.) 
32  Cmtr.  hoch,  oftengelegt  52  Cmtr.  breit, 
Seitenteile  je  25X16  Cmtr.  Ausgabe 
B.  Die  mittlere  (3teilig)  23  Cmtr.  hoch, 
offengelegt  54'/->  Cmtr.  breit,  Seitenteile 
je  23  X  14  Cmtr.  Preis  aufgezogen 
auf  Calico  (schwarz  oder  rot) :  Ausgabe 
A   3  M.,  .\usgabe  B.  2,50  M. 

Die  .\Itartafeln  sind  als  durchaus 
praktisch  und  stilgerecht  ausge- 
führt von  kirchl.  Organen  (z.  B.  dem  An- 
zeiger für  die  kath.  Geistlichkeit  Deutsch- 
lands ;  dem  Correspondenzblatt  des  kath. 
Clerus  Oesterreichs)  wiederholt  empfohlen. 

Fabry,  Franz,  Rektor,  Die  Himmels- 
freuden  nach  den  Visionen 
der  Geheim.  Offenbarung    in 

Fastenhoniilien.        Dritte       Auflage. 
VIII  u.   128  S.     M.   i,5ü,  geh.  M.  2,25. 


Augustiu,    Dr.    A.,    Vom    Ölberg 

nach    Kaivaria.     Exeget.     Fasten- 
vorträge.    (VIII  u.  96  S.  8").     .M.  1,25, 
geb.  in  Leinenband  M.  2. 
,,Die  Gläubigen   bringen   solchen  Aus- 
führungen großes  Herzensinteresse  entgegen, 
weil    sie    auf   psychologische    Entwicklung 
der  Handlung  eingehen  und   so  die  Indivi- 
dualität   der    behandelten    Personen    scharf 
erkennen    lassen.     ...   Zur    Bearbeitung 
der  gleichen  Themata  können  diese 
Vorträge  nutzbringend  zugrunde  ge- 
legt werden;  auch  als  F  a  s  t  e  n  1  e  k  t  ü  r  e 
werden  sie  befriedigen." 
Lit.  Beil.  z.  .\ugsb.  Postz.  1908  No.  19  S.  1 5 1. 

Diest 
der 
der 


Nummer  enthält    je    eine  Beilage 
Paulinus-Druckerei    in    Trier    und 
Aschendorffschen     Verlagsbuch- 
handlung in  Münster  i   W. 


Druck  der  Aschendorffschen  Buchdraokerei  in  Mtlnster  i 
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